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Das zehnte Jahr !

Das zehnte Jahr ! - Viel Stein und Dorn

Sab ich auf Flur und Wegen ,

Doch glänzen auch manch gutes Korn

Und reichen Erntelegen .

Der Lieb' und Treue durft' ich viel,

Auch Feindestücke kosten :

So liessen Dank und Kampfesspiel

Das Cürmerhorn nicht rosten .

Wie Schiller einst und sein Geschlecht,

Gelobten wir dem Werke,

Auf Wahrheit, Schönheit, Freiheit, Recht

Zu gründen unsre Stärke.

So ward das Samenkorn gestreut

Im Zeichen unsrer Abnen .

Das zehnte Jahr ! – Mir ist's wie heut'

Und soll mich immer mahnen !

Und packt auch manchen Schläfer Zorn ,

Und klirrt's ihm in die Scheiben

Es ist das alte Cürmerhorn

Und soll das alte bleiben !

J. E. Frhr. v. Grotthuss

Der Türmer x , 1 1



EST

Deutſche Schule, deutſches Recht!
Von

1

1

.

9
1

9. E. Frhrn. v. GrotthußJ.

ollgeſchrieben mit den Zeichen der Vergangenheit und auch dieſe

Zeichen überpinſelt mit neuen Zeichen : alſo babt ihr euch gut

verſteckt vor allen Zeichendeutern.

Und wenn man auch Nierenprüfer iſt: wer glaubt wohl

noch , daß ihr Nieren habt ! Aus Farben ſcheint ihr gebacken und aus ge

leimten Zetteln .

Alle Zeiten und Völker blicken bunt aus euren Schleiern ; alle Sitten

und Glauben reden bunt aus euren Gebärden.

Wer von euch Schleier und Überwürfe und Farben und Gebärden

abzöge : gerade genug würde er übrig behalten , um die Vögel damit zu

erſchrecken.

Wahrlich, ich ſelber bin der erſchredte Vogel , der euch einmal nackt

fab und ohne Farbe ; und ich flog davon , als das Gerippe mir Liebe

zuwintte.

Lieber wollte ich doch noch Tagelöhner ſein in der Unterwelt und

bei den Schatten des Ehemals ! – Feiſter und voller als ihr ſind ja noch-

die Unterweltlichen "

Alſo ſprach Niekſche-Zarathuſtra. Aber : „den Schaffenden haſſen

ſie am meiſten . Den, der die Tafeln bricht und alte Werte, den Brecher,

den heißen ſie Verbrecher ... An meinen Kindern will ich es gutmachen ,

daß ich meiner Väter Kind bin, und an aller Zukunft – dieſe Gegenwart. “

Goethe- Fauſt faßt es kurz zuſammen : „Web dir , daß du ein Enkel

biſt !“ Und es gibt ſchlechterdings für das Zeitwidrige und Aberwikige in

unſerm Schul- und Rechtsweſen keine andere Erklärung als das Bebarrungs

geſet , das Geſetz der Trägheit, in dem ja auch das der Vererbung be

ſchloſſen iſt. Welche andere Macht könnte ſonſt Zuſtänden Dauer ver

leiben , die von führenden Geiſtern der Nation längſt als verrottet und ver

nunftwidrig bekämpft, von breiten Voltsſchichten als unerträglicher Zwang

empfunden und ſelbſt von „Maßgebenden" innerlich preisgegeben werden ?

-

-
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Sollen wir nun warten , bis dieſe Radaver allmählich verfaulen oder

ihre Hüter ſie verſcharren “ ?

Nein und abermals nein ! dröhnt es uns neuerdings aus einem ,,Mahn

ruf zur Schul- und Juſtizreform “ entgegen. Nein und abermals nein, wird

auch der Leſer ausrufen , der ſich, aller ſcholaſtiſchen, romaniſch -mittelalter

lichen Geiſtestortur zum Trok , ſein deutſchgeſundes Denken und Fühlen

bewahrt hat. „Schreibjuſtig und Richterkönigtum “ (Leipzig, Teu

tonia - Verlag) nennt der Rechtsanwalt am badiſchen Oberlandesgericht Karls .

ruhe Ernſt Fuchs ſeine Schrift, und ſchon der Titel iſt ein Programm .

Noch mehr aber , daß der Ruf ſich nicht nur an die Juſtiz wendet,

ſondern auch und zuerſt an die Schule. Das iſt , was ich an dieſer

Schrift beſonders rühmen möchte , weil es ſelten in Deutſchland geworden

iſt: daß hier ein Fachmann bei ſeinen Reformbeſtrebungen ſich nicht auf

ſein engeres Gebiet beſchränkt, ſondern friſch und fröhlich die künſtlichen

Gehege durchbricht, die landesübliche Fachgelabrtheit eiferſüchtig für ſich und

andere aufzurichten pflegt; daß er zu den natürlichen Quellen zurückgeht

und die organiſchen Zuſammenhänge aufdeckt. Nur von einem ſolchen orga

niſchen Erfaſſen und Anpaden der Dinge dürfen wir fruchtbare Arbeit,

befreiende Saten erwarten .

Wie auch unſer Rechtsleben nicht für ſich allein aus der geſamten

nationalen Entwidlung herausgeſchält werden darf , wenn es an ſeinen

Früchten erkannt werden ſoll, das lerne jeder aus dem Buche, der noch

nicht zu dieſer Klarheit gedieben iſt. Denn gerade das Gegenteil iſt heute

die herrſchende, bewußte oder unbewußte Auffaſſung. Daß ſich unſere Rechts

kunde und Rechtſprechung zu einer abſtrakten , zu einer Geheim wiſſen

ſchaft chemiſch deſtilliert hat, die man aus Büchern und nur aus Büchern

erlernen kann, nicht aus dem vollen Menſchenleben ſchöpfen darf, hat ja

zur notwendigen Folge gebabt, daß das Volt ſeine Juſtiz ſo oft als Fremd

körper, als Pfahl in ſeinem Fleiſche empfindet, ſtatt als notwendiges Organ,

als Lebensluft.

Was nükt alles zurechtſtuben an Blättern und Blumentrone, wenn

doch die Wurzeln dieſelben bleiben ? Naturam non expelles furca - :

die Natur, hier : die Unnatur, wirſt du mit keiner Heugabel austreiben ! Aus

derſelben Wurzel kann immer nur dieſelbe Frucht reifen . Mit gerichts

organiſatoriſchen Reformen , ſo wertvoll ſie auch ſein mögen, kommen wir doch

nicht an die Wurzeln des Übels. Denn dieſe Wurzeln ſiken viel tiefer als

in der Beſchaffenheit unſerer Rechtseinrichtungen , ſie ſtecken in unſerer ganzen

Erziehung ...... Der Verſuch, einem Kinde von neun Jahren Intereſſe

an den Gefeßen einer toten Sprache, der lateiniſchen , und vom 12. Sabre

ab an denen einer zweiten toten Sprache , der griechiſchen , beizubringen ,

das Unternehmen, ihm die verſchlungenen, von zahlreichen Ausnahmen und

Ausnahmen von Ausnahmen durchbrochenen Regeln über die drei Ge

ſchlechter der Hauptwörter beider toten Sprachen , ferner über die mannig

faltigſten regelmäßigen und unregelmäßigen Abwandlungen ihrer Haupt-,
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Eigenſchafts- und Zeitwörter , über die Zeitfolge und Sabbildung einzu :

trichtern , iſt die Ausgeburt eines jener zahlreichen und zähen Arten von

Aberglauben , die auf dem Menſchengeſchlecht laſten , nämlich der Scho:

laſtik. Würden wir dieſe Kette aus dem Mittelalter nicht mit uns ſchleppen,

ſo käme nur der auf einen ſo aberwitzigen Einfall , der die von einem

modernen Schulmann geſtellte Frage beantworten wollte : wie müßte eine

Verdum mungsanſtalt beſchaffen ſein ? Nachdem das Kind mit

Hauen und Stechen zur Aneignung der Elemente der beiden Sprachen

gebracht iſt, bekommt es im Alter von 12-14 Jahren Schriftſteller in die

Hand , Cäſar und Xenophon , d. h . Schilderungen von Kriegszügen und

Märſchen . Dieſe das jugendliche Gemüt nicht anmutenden Kriegsberichte

würde der Knabe , ſelbſt wenn ſie deutſch geſchrieben wären , ungezwungen

oder gar mit Luſt und Liebe niemals leſen , ſo wie er etwa ſeinen Leder

ſtrumpf oder ſeinen Jules Verne lieſt. Sene Schriften find ihrem Inhalte

nach gar nicht dazu da , irgendwelches literariſche Intereſſe des Knaben zu

befriedigen, ſie werden vielmehr benukt, um an ihnen Wort für Wort die

Anwendung jener grammatiſchen Regeln zu zeigen ...“ Und dann gibt

der Verfaſſer ein Beiſpiel aus einer vielgebrauchten lateiniſchen Grammatik,

einen , Schachtelhalm" , deſſen Leſen in der Tat ſchon „ für Erwachſene eine

Qual, für dreizehnjährige Jungen aber eine raffinierte Folter und ein gel .

lender Unſinn iſt“ . Man muß dieſe und zahlreiche ähnliche Beiſpiele in

dem Buche ſelbſt nachleſen . Sie ſpotten jeder nur annähernden Beſchrei

bung, ſie müſſen unbedingt in der ganzen Pracht ihrer Originalität ge

noſſen werden.

„ Das Altertum “, damit trifft Nietzſche, wie ſo oft mit einzelnen

genialen Gedankenbliken , den Nagel auf den Kopf : „ verdient gar nicht,

ſeinem Stoff nach allen Zeiten vorgeſetzt zu werden , wohl aber ſeiner

Form nach . Das Talent aber für die Form iſt ſelten und nur bei ge

reiften Männern .“ Wir aber, ſagt unſer Verfaſſer, „ zwingen unſere Kinder

geiſtig zur Aneignung von Dingen , zu denen ſie nicht die geringſte Luſt

baben können, und ſuchen ſie damit zu tröſten : die Wurzeln der Bildung

ſeien bitter , die Früchte aber ſüß – eine Unwahrheit groteskeſter Art ...

Und das poſitive philologiſche Ergebnis ?

,, Auch nach neun Jahren iſt niemand imſtande, eine tote Sprache -

eben weil ſie tot iſt – ſo zu leſen , daß er nicht Lerikon noch Kommentar

braucht - der Lehrer ſelbſt wird es meiſt nicht können – und nach neun

Jahren wirft der Abiturient ſeine klaſſiſchen Schriftſteller mit einem

Seufzer der Erlöſung in die Ecke -- auf Nimmerwiederſehen , ſoweit er

nicht ſelbſt Philologe wird. Und was kann er ? Er erinnert in ſeinem

Weſen an den berühmten Salmaſius, der den Stuhl in zwanzig Sprachen

zu nennen , aber nicht darauf zu ſiken weiß. Ich las einmal zufällig in

der Vorrede zu einem Schulleſebuch , der Verfaſſer habe das in der lebten

Auflage wegen ſeiner ſachlichen Wertloſigkeit weggelaſſene Gedicht von

Bürger : Der Kaiſer und der Abt' auf vielſeitiges Verlangen wieder auf
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genommen , weil es ſo großen Anklang bei der Jugend fände. Was kein

Verſtand der Verſtändigen ſah, ward wieder einmal vom kindlichen Gemüt

geübt : nirgends findet ſich eine genialere Verſpottung gelehrter Stumpfheit

und ein packenderes Loblied auf den ungelehrten geſunden Menſchenverſtand

und Mutterwik ! Dem Pädagogen aber hatte das köſtliche Gedicht keinen

Bildungswert!

Natürlich ſtehen hier nicht unſere Gymnaſiallehrer unter Anklage

es gibt unter ihnen vortreffliche Männer und Pedanten wie in allen

Ständen -, ſie müſſen ihr vorgeſchriebenes Klaſſenpenſum erreichen . Immer

mehr von ihnen treten neuerdings auf die Seite der Anklage gegen unſer

ganzes veraltetes Unterrichtsſyſtem . Alles was iſt, iſt notwendig ſo ge

worden , wie es iſt. Der klaſſiſche Schulunterricht iſt hiſtoriſch aus den

Kloſterſchulen entſtanden, die im Mittelalter das einzige Aſyl der Wiſſenſchaft

waren zu einer Zeit, als die modernen Nationen ihr eigenes reiches Schrift:

tum noch nicht hatten und die , Alten' die Schriftſteller waren . Seit der

Renaiſſance , der Zeit des Wiedererwachens der ,humaniſtiſchen Studien ,

iſt aber die gewaltige moderne Wiſſenſchaft und die Literatur der modernen

Völker herangewachſen, ſo daß es jett, nachdem ſelbſt die Univerſitäten den

lateiniſchen Zopf beinahe ganz abgeſchnitten haben , ein völliger Ana

chronismus iſt, das Herumnagen an den alten Sprachleichnamen (alſo

ein Spezialfach im eigenſten Sinne des Wortes, viel ſpezialiſtiſcher

als irgendein anderes, 3. B. Rechts- oder Heilkunde) als Hauptſtück unſerer

allgemeinen Bildung beizubehalten ..."

Aus der Seele ſpricht mir der Verfaſſer , wenn er als den aller

ſchlimmſten Auswuchs unſerer Mittelſchulen die Mathematit erkennt :

,, Was hier an Scholaſtik mit Beweiſen von Lehrſäben , auch ſolchen, deren

Wahrheit jedermann ſieht, mit Konſtruktionen und Analyſen, mit Gleichungen

bei mehreren Unbekannten uſw. getrieben wird, iſt eine noch ſchlimmere Ver

ſündigung an unſerer Jugend als ihre Heimſuchung mit der Peſt der toten

Sprachen . Welche Freude bat ein Knabe, wenn man ihm eine Maſchine

etwa ein Zweirad -- erklärt oder gar ihn eine einfache Maſchine machen

lehrt. Welche Freude hat ſelbſt ein Erwachſener , wenn irgendwie ſein

Können vermehrt wird – man konnte es beim Aufkommen des Radſports

beobachten . Statt deſſen ſind auch hier unſere Mittelſchulen Pflanzſtätten

der gelehrten Fettſucht, wie Nieſche die Gymnaſien treffend genannt hat .

, Die Geometrie', ſagt Sokrates, muß man ſo weit treiben , daß man nötigen

falls einmal imſtande iſt, ein Stück Land richtig zu vermeſſen .' Das Stu

dium der höheren Geometrie aber mit ihren verwickelten Figuren mißbilligte

er ; er ſebe deſſen Zweck nicht ein . Zwar war er ſelbſt darin nicht unbewan

dert , meinte aber, derartige Studien nähmen ein ganzes Menſchenleben in

Anſpruch und hielten einen von vielen anderen nüblichen Kenntniſſen ab .

Auch mit dem Rechnen riet er ſich abzugeben , warnte aber auch hier vor

zwedloſer Weitläufigkeit. Sokrates trug ein Verlangen nur ,nach den Kennt

niſſen , die man haben muß , um ſein Haus und den Staat gut zu ver
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walten und überhaupt unter den Menſchen und im Leben fich zurechtzu

finden. Man findet in Meßbuden bisweilen mittelalterliche Folterkammern

ausgeſtellt. Wenn einmal eine künftige Generation die geiſtigen Marter

inſtrumente unſerer Sage ausſtellen wird, dürfen darin neben unſeren Gram

matiken unſere Mathematitſchulbücher nicht fehlen . Auch hier tun wir ſo, wie

wenn wir lauter Mathematiker erzieben wollten . In der Mathe

matit brauchen wir für die Allgemeinbildung außer den Elementen und

Hauptwahrbeiten nur die zur Einſicht in die Naturgeſete nötigen Kenntniſſe ;

der ganze weitere in unſeren Mittelſchulen verzapfte Wuſt bat nicht mehr

Bildungswert als das Karten- oder Schachſpiel oder etwa das Löſen von

Bilderrätſeln .“

Liegt nicht eine abſurde Komit , eine göttliche Satire darin , daß

wir mit unſerem ganzen „ klaſſiſchen “ Betrieb noch nicht zu ſo einfachen

Erkenntniſſen gelangt ſind, wie ſie eben dieſe Klaſſiker, eben dieſer Sokrates ,

mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit übten ? Wenn wir uns die Weisheit der

Alten, wo wir noch von ihr lernen können, auch wirklich zu eigen machten !

Aber man braucht nur den ſo fleißig auswendig gelernten Spruch : mens

sana in corpore sano mit der körperlichen Erziehung und Geſundheit unſerer

Jugend zu vergleichen , um den klaffenden Gegenſat zwiſchen papierenem

,,Memorieren “ , automatenbaftem Herleiern und in Fleiſch und Blut über

gegangener Bildung in ſeiner ganzen Brutalität zu empfinden . -

Schon ſehe ich Scheiterhaufen aufſchichten , denn nun erklimmt der

Verfaſſer den Gipfel der Kekerei. Er behauptet nämlich ſchlankweg : alles,

was der Menſch nach ſchlagen oder ſpiden " fönne , brauche

er nicht zu wiſſen : „ Und ſelbſt wenn jemand ein ganzes Konverſations

lexikon im Kopfe hätte, könnte er ſich zwar für Geld ſehen laſſen, er hätte

aber nicht einmal den Wert eines Konverſationslerikons ſelbſt, weil das

ihn überdauert und ſtets zur Verfügung ſteht. Perſönlichkeiten, keine

Ronverſationslerika brauchen wir. Der bekannte Herausgeber

eines ſolchen , Hermann 9. Meyer, hat den denkwürdigen Ausſpruch getan :

„ Ich klage die Schule der Konkurrenz an , weil ſie nichts als zweibeinige

Enzyklopädien herausgibt'“ .

Die herrſchende Überſchäßung der im Vergleich mit andern geiſtigen

Tätigkeiten und Fähigkeiten doch nur recht minderwertigen Gedächtnisübung

läßt ja auch in unſeren Schulen ſo häufig die mittelmäßigen Köpfe begabten

und genialen Mitſchülern den Rang ablaufen. Das Leben freilich pflegt ſich

an die Reihenordnung der Schulbank herzlich wenig zu kehren. Es ſchafft

ſich ſeine eigene Ordnung, in der ſich dann gar oft das bibliſche Wort

erfüllt, daß die Lekten die Erſten werden.

Aber unſere Mittelſchulen, insbeſondere unſere Gymnaſien erziehen ja

zum „Idealismus “ . Wäre das wirklich der Fall, man könnte manches in den

Rauf nehmen. Denn ein Volt zum Idealismus erzieben iſt eine Aufgabe,

deren Löſung ein ſo herrlicher Erfolg wäre , daß dahinter alle Bedenken

zurücktreten müßten. Aber auch dazu ſpricht unſer Nörgler der heutigen

m
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deutſchen Schule den Beruf und die Fähigkeit ab . Was man hier fälſchlich

Idealismus “ nenne, ſei, wie Foerſter ſich ausdrückt, nichts als der mit altem

Bücherſtaub gefütterte Dünkel. Wenn Gurlitt in jedem Menſchen einen

Idealiſten ſehe, der fich für ſeine Überzeugung einſperren läßt, aller andere

ſogenannte Idealismus auf Selbſttäuſchung beruhe, ſo möchte Verfaſſer be

baupten, daß der Idealismus fich vor allem in der Stellung zum zentralen

Lebensverhältnis, zur Liebe und Ehe zeigen müſſe.

Sind nun die Früchte unſerer Gymnaſialerziehung in dieſem Sinne

wahrhaft ideal ? Das opfermutige Eintreten für die Wahrheit um ihrer

ſelbſt willen , ohne Hoffnung auf Lohn im Diesſeits oder Senſeits, auf

Ruhm oder Ehre , iſt zur Seltenheit geworden. Und in bezug auf die

große Ebe' bat Shering ganz naiv die communis opinio, die gemeine Mei.

nung wifſenſchaftlich' wie folgt gleichſam kodifiziert: ,Sie (die vermögende

Frau ) bildet ein mächtiges Kapital im Syſtem des heutigen Staatsdienſtes,

ein taum minder wichtiges Erfordernis als das Beſtehen des Eramens. Es

iſt dafür geſorgt, daß die Beſchaffung (!) desſelben nicht zu ſchwer fällt

die Tochter des reichen Fabrikanten oder Kaufmanns iſt die geborene

Frau des Offiziers oder Beamten , fie bringt ihm das Geld, er ihr die

ſoziale Stellung.""

,,Wir pumpen in unſere Kinder nach Art des Nürnberger Trichters

künſtlich Lebensweisheit ein , als wären ſie Maſchinen oder Automaten . “

Und Paulſen : „ Es gilt, die Schüler zum gebotenen Termin fertig zu machen ,

jederzeit auf allerlei Fragen fertige Antworten zu geben . Solange dieſer

Begriff der allgemeinen Bildung berrſcht, daß der Menſch nichts lernt und

treibt, was ihm nicht in einem Eramen abgefragt wird , ſo lange wird es

mit dem Schulweſen nicht beſſer.“ Theodor Fontane : „ Alles , was mit

Grammatit und Eramen zuſammenhängt, iſt nie das Höhere . Waren die

Patriarchen eraminiert , oder Moſes oder Chriſtus ? Die Phariſäer

waren examiniert. Und da ſehen Sie, was dabei herauskommt. “ End

lich Bismarck : „ Wir gehen an unſeren Eraminibus zugrunde. Die meiſten,

welche ſie beſtehen , find ſo abgewirtſchaſtet, daß ſie zu eigener Initiative

unfähig ſind, ſich bei allem , was an ſie berankommt , ablehnend verhalten

und, was das Schlimmſte iſt, eine große Meinung von ihrer Fähigkeit

haben , weil ſie fiegend aus allen dieſen Eramina hervorgegangen ſind.“

Was hat das nun alles , ſo möchte ich meinerſeits das Eramen an

ſtellen, mit — gdealismus zu tun ? Iſt das nicht vielmehr ſtreberhafter

Materialismus in Reinkultur ? Wie weit entfernt iſt doch ſolch materia

liſtiſcher Düntel von der höchſten , der Fauſtiſchen Erkenntnis : „Und

ſebe, daß wir nichts wiſſen können !" -

Was Wunder, wenn die zäbe Naturkraft geiſtig reger Jünglinge nach

den langen Jahren des Schuldrills mit allen Fibern der Seele die Stunde

der Erlöſung berbeiſehnt, nach den Brüſten der alma mater lechzt, von der

ihnen – endlich ! – die höhere Offenbarung werden wird. Holdes Irren ,,

ſeliger Wahn ! Als wir“, erzählt Dr. Tobler - Zürich , „mit dem ganzen
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Feuereifer kulturgieriger Jünglinge , die bereit waren, vor keiner Mühe und

Schwierigkeit zurückzuſchrecken , den Weg der Wahrheitsſucher beſchritten ,

als wir voll zuverſicht den Olymp zu erſtürmen hofften, auf dem wir gott

ähnliche Profeſſoren zu ſehen glaubten , da wies man uns ſtatt der er

babenen Bahnen zur Wahrheit nur immer die banalſten Wege zum Eramen.

Überall ſtieß man auf das Eramen. Wenn man einen Studenten kennen

lernte , ſo erzählte er einem ſofort, welches Eramen er zu beſtehen gedenke

und nach wieviel Semeſtern. Die Profeſſoren pflegten einem in der erſten

Stunde ſchon das praktiſchſte Lehrbuch anzugeben , und der ältere Kollege

erklärte gefällig, daß man ſich damit am beſten fürs Eramen vorbereite.

Und wenn man ſpäter mit einem Profeſſor etwas näher zuſammenkam , ſo

wollte er auch wiſſen, ob man denn die oder jene Prüfung zu beſtehen ge

denke. Heute noch mehr als vor zehn Jahren müſſen die Schüler an

ihr Eramen denken – die Lehrer haben ſich darauf eingerichtet. Die

Studenten wollen oder müſſen ein Eramen machen . Sie geben nicht

an die Univerſität , um höhere Menſchen zu werden. Wenn

die Univerſitäten einſtmals die Stätten der höheren Bildung waren, ſo find

fie jekt Schulen der höheren Erwerbsfähigkeit geworden und das

mit ins Zeichen des Eramens geraten , weil nur noch das Eramen gewiſſe

Stellen mit firem Gehalt und Heirats möglichkeit oder be

ſondere, immer noch einträgliche Berufe eröffnet.“

Wer denkt da nicht an den bekannten Ausſpruch Sherings : , Wäre

Bismarck ſeinerzeit durchs Eramen gefallen, ſo eriſtierte das Deutſche Reich

nicht !"

Ausgerüſtet mit der ganzen Bildung - früherer Jahrhunderte, längſt

verſchollener Völker (Aſſyrer, Ägypter , Babylonier, Hebräer , Griechen ,

Römer 2c. pp.), tritt der angebende Rechtsbefliſſene mit „ Frommem Schau

der" in den „heiligen Hain " , den Tempel der Wiſſenſchaft. Und ein —

Tempel" iſt die Univerſität für den Rechts befliſſenen auch in einem ganz

beſtimmten Sinne : „ Der Orthodorie der Bibel und der Klaſſiker folgt die

des corpus juris. Es iſt nichts als eine konventionelle Lüge , daß

ſich die Juriſten durch die im Mittelalter durchgeführte fog. Rezeption des

römiſchen Rechts den unauslöſchlichen Dank aller Jahrhunderte verdient

hätten . Selbſt ein fo emimenter Laie wie Chamberlain ließ ſich blenden

und meint , es gebe dem deutſchen Volt die juriſtiſche Begabung ab , es

babe nie ein deutſches Recht gegeben, und es hätten niemals die Deutſchen

die , Technik des Rechts' – das iſt ihm die Rechtswiſſenſchaft – zu hoher

Vodkommenheit ausbilden können. Die Reformatoren - Hutten und

Luther – folgten ihrem naturwüchſigen , geſunden Gefühl, wenn ſie gegen

die juriſtiſchen Römlinge wetterten und die Abſchaffung aller , doctores des

weltlichen und geiſtlichen Rechts' verlangten . Das deutſche Volt aber hat

dieſe Doktoren an manchen Orten faſt geſteinigt...

Daß die Römer geniale Juriſten waren , daß ſie ſelbſt ihr Recht

ſich ſtets ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen und ethiſchen Begriffen an.

1
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ſchmiegten und fortbildeten , das alles beweiſt doch nicht, daß es für uns

geboten war oder iſt, ein importiertes Recht zu pflegen, das wir nicht

etwa in ſeiner lebendigen Geſtalt, ſondern nur als einbalſamierte Leiche'

(Chamberlain) eingeführt haben . Indem wir nun ſeit Jahrhunderten die

in ſeinem Hauptſtück, den ſog . Pandekten , aus zuſammengetragenen Frag

menten römiſcher Rechtsſchriftſteller beſtehende Kompilation Juſtinians glor:

fieren , interpretieren , widerſprechende Stellen ſcharfſinnig miteinander har

moniſieren , Tauſende von kaſuiſtiſchen Kontroverſen traktieren , die aus der

oft abſtruſen Wortfaſſung dieſes monſtröſen Geſetzbuchs, aus ſeinen Anti

nomien und ſeinen meiſt nur auf den konkreten Fall paſſenden Verallge

meinerungen ſich ergeben , tun wir wiederum nicht, was die Römer in

ihrer klaſſiſchen Zeit taten, ſondern das Gegenteil. Die römiſchen Prätoren

ließen ſich in dem , was ſie als Recht erkannten , durch keinen Buchſtaben

feſſeln. Sie waren rechts ſchöpferiſch , Schöffen im ethymologiſchen Sinn

des Wortes (Schaffende, nämlich das Recht Schaffende). Wir aber, wie

wir von Hellas alles gelernt, nur nicht die Art ſeiner Jugenderziehung,

baben dem „römiſchen Recht alles entnommen , nur nicht ſeinen lebens

vollen Charakter' (Chamberlain) : eben den prähiſtoriſchen Geiſt.“

„Die – römiſche und deutſche - Rechtsgeſchichte iſt ein gelehrtes

Fach , das ſich zum genaueren Studium Spezialgelehrten , vielleicht

auch emeritierten Richtern empfiehlt. Was ſollen aber dem Süngling , der

unſer heutiges Leben kennen lernen ſoll und will, alle die Quisquilien

von Legisaktionen , von der lex Atilia und der lex Atinia , vom libripens

und der mancipatio , von den Stipulationen und dem römiſchen Sllaven

recht – dies bildet in der Rechtsbibel, nebenbei bemerkt, ähnlich das Haupt

ſtüd wie in dem alten Teil der Religionsbibel der Opferdienſt -- vom se

natus consultum Tertullianum und vom senatus consultum Trebellianum ?

Oder die Lehren von der Gewere, der mannitio und bannitio ? "

Es bleibt wunderbar , ja für den , der Geſchichte und Weſen der

Scholaſtit nicht fennt, beinabe unglaublich , daß es die erſte Aufgabe jedes

deutſchen Juriſten iſt, ſich mit Servius Tullius und den zwölf Tafeln auf

möglichſt guten Fuß zu ſeben ' und als Fundament der juriſtiſchen Aug.

bildung ein Recht zu nehmen , von dem drei Viertel abſolut unbrauchbar

für uns ſind , und wo man bei dem lekten Viertel nicht mehr weiß , was

noch für uns einen Wert haben kann und was nicht' ( Lorenz v . Stein).

Dieſe Pandektenwiſſenſchaft iſt nicht nur auch nach Einführung des Bürger.

lichen Geſetbuches im weſentlichen geblieben , ſondern , was noch ſchlimmer

iſt, ihre Methode beherrſcht auch dieſes unſer neueſtes Geſetbuch und ſeine

Wiſſenſchaft ... Und darum iſt es noch beute richtig , wie v . Stein die

Folgen davon zieht, daß der Juriſt auf den Univerſitäten gerade das nicht

kennen lernt , was er am nötigſten braucht: das wirkliche Leben der

heutigen menſchlichen Gemeinſchaft und ihrer Anſtalten und Bedürfniſſe,

und daß ſeine Fachbildung weſentlich in hiſtoriſcher und taſuiſtiſcher

Dottrin beſteht.
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Mit welchen Antiquitäten der Rechtsbefliffene feinen Kopf volpfropfen

foll , das iſt dem Laien ſchwer klarzumachen . Er ſollte aber doch einmal

irgendein ſolches Machwerk über römiſches Recht, und zwar um richtig zu

urteilen , eines der gangbarſten, etwa Sohms Inſtitutionen (das beſte Buch

ſeiner Art) oder Windſcheidts Pandekten zur Hand nehmen. Ein Schau

der würde ihn über all dieſen nukloſen Plunder ergreifen. Und er würde

ſofort finden , daß das alles nebſt der unabſehbaren Literatur darüber völlig

wertlos iſt, ſo wertlos wie die Werke der Alch y miſten und Aſtro

logen' (Gnäus Flavius) . Auch hier, wie in der Grammatik (und Mathe

matit ! D. T.), herrſcht der Wahn, mindeſtens die geiſtige Gymnaſtik', das

rechtliche Denken , werde durch dieſen ,wiſſenſchaftlichen Betrieb geübt...“

Eben aber aus einem „ dem Windſcheidtſchen Pandektenbuch nach

geahmten , an Scholaſtik und Unnatur in Inhalt und Sprache noch nicht

erreichten erſten Entwurf“ ſei auch unſer Bürgerliches Geſekbuch zunächſt

bervorgegangen : „Der im Vergleich damit weſentlich verbeſſerte zweite Ent

wurf und das Geſekbuch ſelbſt verleugnen dieſe Herkunft nicht. Das Ge

ſekbuch iſt Juriſtenrecht, nicht Voltsrecht, und zwar Juriſtenrecht

nicht im guten, ſondern im ſchlechten Sinne dieſes Worts. Es ſteckt voller

Doktrinarismus und abſtrakter Kaſuiſtik, die trok aller Warnungen zu einer

ſcholaſtiſch -abſtruſen Jurisprudenz geführt hat ... “

Man kann es ſchließlich , wie der Verfaſſer ausführt , den fich Stu

dierens halber auf der Univerſität aufhaltenden Juriſten nicht verdenken,

wenn ſie ſolcher ,Trockenbeit“ zum großen Teil den Rücken wenden. Schon

in Anbetracht der neunjährigen Strapazen im Schulgefängniſſe“ ſei ihnen

eine kleine Erholung zu gönnen. Später wird dann in zwei bis drei„

Semeſtern von einem ,Einp auker' das Nötige eingetrichtert. Ein ſchlim

merer Hohn auf einen Wiſſenſchaftsbetrieb, als daß ein , Einpauken ' mög.

lich iſt, läßt ſich nicht denken . Kann man auch das für den Arzt , den

Architekten , den Schuſter oder Schneider nötige Wiſſen und Können ein

pauken ? Freilich kommen beim Juriſten noch nach der Univerſität die drei

bis vier Vorbereitungsjahre, die das teilweiſe erſt bringen ſollen , was dem

Arzt uſw. ſchon auf der Hochſchule gegeben wird . Aber das Unnatürliche

iſt, daß man eine ſo eminent praktiſche Lebenswiſſenſchaft wie die Juris.

prudenz auseinanderreißt in eine , Theorie und eine Praris' (ſo kann man es

ſogar in Urteilen der höchſten Inſtangen leſen ). Es iſt nicht anders , als

wollte man die Heilkunde zunächſt ausſchließlich aus Büchern und Theorien

dozieren , oder als wollte man zunächſt aus Büchern oder höchſtens in der

Luft eingehenden theoretiſchen Schwimmunterricht nehmen und eine Theorie

der Schwimmbewegungen auswendig lernen , ehe man ins Waſſer ginge. “

Keine unter allen Wiſſenſchaften ſei ſo in der Lehrmethode zurückgeblieben

wie die Jurisprudenz.

Daß bei einer ſolchen Maſtkur des Gehirns mit einem Wuſt von

haarſpaltenden Abſtraktionen, Konſtruktionen und - ſagen wir's nur rund

beraus : ſelbſtgefälligen fophiſtiſchen Spielereien der ganze übrige Menſch

u
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notleiden , das Gemüt eine froſtige Leere empfinden , die geiſtige Fruchtbar

keit und ſchöpferiſche Energie vertümmern muß , hat ſchon Goethe erkannt.

„ Ich kann nicht billigen ,“ ſagte er am 12. März 1828 zu Eckermann , „ daß

man von den ſtudierenden künftigen Staatsdienern gar zu viele theoretiſch:

gelehrte Kenntniſſe verlangt, wodurch die jungen Leute vor der Zeit körper

lich und geiſtig ruiniert werden . Treten ſie nun hierauf in den praktiſchen

Dienſt, ſo beſiben ſie zwar einen ungebeuren Vorrat an philoſophiſchen und

gelehrten Dingen, allein er tann in dem beſchränkten Kreiſe ihres Berufes

gar nicht zur Anwendung kommen und muß daber als unnüb wie.

der vergeſſen werden . Dagegen aber , was ſie am meiſten bedurften,

haben ſie eingebüßt : es fehlt ihnen die nötige geiſtige wie körperliche Energie,

die bei einem tüchtigen Auftreten im praktiſchen Verkehr ganz unerläßlich

iſt. Und dann, bedarf es denn im Leben eines Staatsdieners in Behandlung

der Menſchen nicht auch der Liebe und des Wohlwollens ? Und wie

ſoll einer gegen andere Wohlwollen empfinden und ausüben , wenn es ihm

ſelber nicht wohl iſt! Es iſt aber den Leuten allen berzlich ſchlecht !

Der dritte Teil der an den Schreibtiſch gefeſſelten Gelehrten und Staats

diener iſt förperlich anbrüchig und dem Dämon der Hypochondrie verfallen.

Hier täte es not, von oben ber einzuwirken, um wenigſtens künftige Gene

rationen vor ähnlichem Verderben zu ſchüben . Wir wollen indes hoffen

und erwarten , wie es etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutſchen aus

ſieht, und ob wir es ſodann dahin werden gebracht haben , nicht mehr ab

ſtrakte Gelehrte und Philoſopben , ſondern Menſchen zu ſein .“

An dem „,Sabrhundert" fehlen rund noch zwei Jahrzehnte. Werden

wir dann ſo weit ſein , wie es Goethe hoffte und erwartete ? Vorläufig

geben wir , dem Bebarrungsgeſet in deutſcher Treue geborſamend , unſern

Schlendrian weiter. Trok aller Wedt- und Mahnrufe , trok „ wohlwollen

der Erwägungen“ der Regierung. Oder – : wegen ihrer ? Werden bei-

uns Reformen erſt einmal in wohlwollende Erwägung gezogen“ , ſo können

wir ſicher ſein, daß wir ſie der Regierung ſobald nicht wieder - beraus

ziehen werden . Denn wohlwollende Erwägungen “ find eine ſo angenehm

beruhigende, verdauungbefördernde Beſchäftigung, daß die Regierung ſich

nur ſehr ungern von ihr trennen mag.

Wir haben geſehen , ſetzt der Verfaſſer fein curriculum vitae unſerer

Rechtsbefliſſenen fort , wie ein großer Teil der juriſtiſchen Studenten dem

Univerſitätsunterricht den Rücken febrt , ſich die erſten vier Semeſter dem

Burſchenleben ergibt und ſich dann — ,, einpauten" läßt : „Denn das erſte

Eramen iſt ausſchließlich eine Gedächtnisprüfung. Rudolf v. Ihering er

zählt von ſich , er habe ſeine ſorgfältig nachgeſchriebenen Hefte vermöge

ſeines guten Gedächtniſſes faſt wörtlich auswendig gelernt, und ſo habe er

gleich einem nach Art einer Spieluhr aufgezogenen Kollegienheft alles ber

unterleiern können . Dabei ſind dieſe auswendig gelernten Dinge meiſt

ſolche, die nicht nur möglichſt raſch vergeſſen werden , ſondern die mög

lichſt raſch vergeſſen werden müſſen , um dem geſunden Menſchenverſtand
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Plat zu machen. Es iſt wieder dasſelbe wie beim Abiturienteneramen .

Und ſelbſt wenn der junge Mann alle die Regeln im Kopfe behielte, über

die er dieſe Gedächtnisprobe ablegen muß , iſt er dadurch tauglicher ge

worden , die Eindrücke des Lebens richtig zu verdauen ? Wer ein gutes

Hirn mit auf die Welt gebracht hat , der verdaut ſeine geiſtigen Eindrücke

mit derſelben tödlichen Sicherheit, wie ſein Magen die genoſſenen Speiſen

verdaut. Wer aber ein halber oder drittel Idiot iſt , bei dem hilft auch

alle Regelpaukerei ebenſowenig, als wenn man dem Blinden ein Spektrum

vorlegen wollte und ihn zwingen zum Auswendiglernen der Reihenfolge

der Farben. Herſagen kann er ſeine Lektion, aber es ſind nur tote Worte.

Bei unſeren Prüfungen könnte er gleich wohl ausgezeichnet

beſtehen , weil ſein Mangel wahrſcheinlich unbemerkt bleiben würde.

Ein wundervoller Prüfſtein für den Wert unſeres ganzen Prü

fungsweſens' (Rhenius). Bismarck und Bennigſen haben geſtanden ,

daß ſie das juriſtiſche Studium höchſt läſſig betrieben haben ; es iſt ihnen

ſehr gut bekommen . Wir ſind mit unſerem Prüfungsweſen in die Man

darinenſt a aten eingereiht; es iſt das reine Chineſentum , das wir treiben .

Beſchämend iſt nur, daß die Chineſen uns ſoeben überbolen ... Vor

kurzem iſt durch ein kaiſerliches Edikt in China das ſeit nahezu 2000 Jahren

beſtehende Prüfungsſyſtem abgeſchafft worden , das bekanntlich die genaue

Kenntnis der im dortigen Sinn klaſſiſchen ' Autoren und das eingebende

Studium der philoſophiſchen Syſteme entfernter Jahrhunderte zur Vor

bedingung des Eintrittes in den Staatsdienſt machte. Dort iſt alſo dieſem

Aberglauben die Gökendämmerung angebrochen und die Umwertung ge

folgt. Wir geraten kulturell hinter die Japaner und Chineſen , wenn wir

uns nicht endlich zu reformatoriſchen Taten aufraffen ...“

Es naht das Schreckgeſpenſt des zweiten Eramens. Auch jekt wird,

von nicht allzu reichlichen Ausnahmen abgeſehen, der angehende Praktiker von

der Berührung mit dem praktiſchen Leben luftdicht abgeſperrt: ,, Er ſtudiert'

wieder , ſtatt ſeine Kunſt praktiſch zu üben . Auch im zweiten Eramen be

ſteht wiederum der am beſten , der möglichſt viel Entſcheidungen der oberen

Gerichte, vor allem aus den jetzt zuſammen über hundert Bänden der Ent

ſcheidungen des Reichsgerichts in Zivil- und Strafſachen memoriert hat.

Denn es wird in dieſem Eramen wiederum nicht darauf geſehen , ob der

Prüfling fähig iſt, die Wahrheit zu erforſchen , ob er einen Zeugen richtig

vernehmen , einen Tatbeſtand richtig aufnehmen , ein Augenſcheinsprotokoll

richtig niederlegen, widerſprechende Gutachten Sachverſtändiger richtig wür

digen kann. Nein, er bekommt fertige Tatbeſtände in die Hand wie Rätſel

fragen , und daran ſoll er zeigen , ob er konſtruieren' tann. Dem

adaptiert ſich natürlich auch ſeine Vorbereitung. Er ſucht intereſſante

Fälle, und darunter verſteht er nicht die , in denen die Wahrheit ſchwer

zu erforſchen und die Menſchen und Verhältniſſe merkwürdig ſind, ſondern

die, in denen in ihrer Auslegung ſtrittige Rechtsfäße anzuwenden ſind oder

irgend eine Frage des Überleitungsrechtes eines neuen Geſekes nicht klar
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geregelt iſt, wo alſo konſtruiert werden muß. Von der Univerſität her

iſt der angehende Praktiker in die falſche ſcholaſtiſche Richtung hinein

gedrängt , er kommt auch in der Vorbereitungszeit nicht mehr aus ihr

beraus . “

Iſt es nicht köſtlich , daß ein Profeſſor der Rechte ſich darüber be

klagte , daß Profeſſoren , die als Hilfsrichter berangezogen waren , koſtbare

Stunden mit – Zeugenvernehmungen verlieren müßten ! „ Dieſer Pro

feſſor “, meint Fuchs, „ bält es alſo für ſeine eigentliche Aufgabe, Kon

ſtruktionen und Diſtinktionen auszudenken , Rechtsaltertümer zu erforſchen

oder vielleicht die rechtliche Natur' des ſog. Paulianiſchen Anfechtungs

anſpruchs zu unterſuchen , den die einen durchgehends als delittiſche , die

anderen teils als deliktiſche oder quafideliktiſche, teils als kondiftionsartige

Verbindlichkeit, wieder andere als obligatio ex lege auffaſſen. Von der

ſchweren Kunſt der Zeugenvernehmung hat er keine Ahnung , er ſtellt ſich

das als eine Art Handwerk vor . Er weiß nichts davon, wie der Charakter

des Zeugen, ſeine Befangenheit in Vorurteilen und eingelebten Ideen, ſein

Idiom , ſeine ganze perſönliche Ausdrucksweiſe uſw. Schwierigkeiten bietet ;

wie es Zeugen gibt, die zuviel ſchwaten, mehr als fie verantworten können ,

und ſolche, die zurückhaltend find ; wie dies oft ſogar nach den einzelnen

Vollsſtämmen und Landſtrichen verſchieden iſt. Ich habe Zeugen gehört,

die in der Abwehr gegen eine erfundene Behauptung ſich ſo ausdrückten :

daran könnten ſie ſich abſolut nicht erinnern , womit ſie ſagen wollten , es

ſei abſolut unwahr. Einen hochgebildeten Sachverſtändigen hörte ich ver

neinende Antworten in die Form kleiden , das möchte er nicht poſitiv be

haupten ; bei näherer Befragung ſtellte ſich ſeine Anſicht als entſchieden

verneinend heraus , die Verneinung war nur in höfliche Form eingekleidet.

Welcher Satt, welche Unvoreingenommenbeit, welche Menſchenkenntnis

gehören zu einer richtigen Zeugenvernehmung ! Schon die Art der Frage:

ſtellung iſt eine Kunſt. Es gibt Zeugen, in die ſich alles hineinfragen läßt

und ſolche, die ſich nie zu irren wähnen – je ungebildeter der Zeuge, deſto

ſicherer die Wahrnehmung ! Ebenſo ſchwierig iſt das richtige Protokol

lieren ... Dem Profeſſor iſt die praktiſche Ausübung dieſer ſchweren Kunſt

nutloſe Zeit, es gibt ja – mindeſtens in der Ziviliſtik – noch nicht einmal

ein Buch über die Zeugenausſage. In den Pandelten ſteht darüber auch

nichts. Und doch tut einer, der einen Zeugen richtig vernimmt, etwas Schwie

rigeres , Wichtigeres als viele Lehrbuchſchreiber und Kommentatoren .“

Wiederum wird alſo , der Geiſt und das Gedächtnis gemäſtet, diego

mal weſentlich mit Präjudizien , Lehrbüchern und Kommentaren, wiederum

eine nervenzerrüttende Vorbereitung, wiederum eine ſchülermäßige Eramens

tortur. Was dann herauskommt – in Norddeutſchland Aſſeſſor genannt –

iſt ſo ziemlich untauglich gemacht für jede volkstümliche Rechtsfindung.

Wer weiß, was dieſe angebenden Praktiker mit ihrer formaliſtiſch -rabuliſtiſchen

Gelehrſamkeit , ihren Lehrbüchern und Kommentaren , ihrer Paragraphen

mathematit und romaniſtiſchen Dialektik verüben , der wird mir beiſtimmen ,
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wenn ich ſage : je raſcher und gründlicher der nunmehr kraft ſeines Stempels

zum Rechtsanwalt oder Richter Befähigte ſich von ſeiner verkehrten Ver

ſchulung in Mittelſchule, Hochſchule und Vorbereitungsdienſt emanzipiert,

ein um ſo brauchbarerer Juriſt und Menſch wird er. Wenn er ſich nicht

energiſch aufrafft, iſt er dauernd untauglich als Wahrheitſucher. Und nur

Wahrheitſucher, unbeugſame, unerſchrockene Wahrheitſucher ſind gerechte,

gute und weiſe Menſchen , und nur gerechte , gute und weiſe Menſchen

ſind gute Juriſten.“

, Wie würde man in natürlichen Verhältniſſen Richter ?" fragt der

Verfaſſer. , Indem das Volt den zum Richter über ſich ſekte , den es für

den weiſeſten , d. 5. für den größten Lebens- und Menſchenkenner hielte und

zugleich für den gerechteſten. Wie wird man bei uns Richter ? Indem

man nach einer ſcholaſtiſchen Vorbildung zwei altchineſiſche Staatsprüfungen

durchmacht, dann ſich einige Jahre als Sekretär an Kollegialgerichten oder als

Stellvertreter an Amtsgerichten oder als Hilfsarbeiter bei der Staatsanwalt

ſchaft ſo lange beſchäftigt, bis man nach einigen Jahren an die Reihe der

Ernennung kommt. Auch während dieſer – zum Teil unbezahlten — Be:

ſchäftigung, während deren der Mann gerade die ſchönſten Lebensjahre ſo

zuſagen im Wartſaal verbringt , trifft er mit Leben und Menſchen im

weſentlichen nur äußerlich in der Gerichtsſtube und in den Alten zuſammen.

Nirgends kann aber der Menſch in ſeinem wahren Weſen ſo ungeeignet

beobachtet werden , wie im Gerichtsſaal. Da erſcheint häufig der des Gerichts

Ungewohnte unbeholfen und unſicher, der geriebene Gauner aber ſtets mit

einer verblüffenden Sicherheit. Eindrücke des Menſchen im Gerichtsſaale

verwerten kann überhaupt nur der, der die Menſchen draußen genau kennen

und beobachten gelernt hat und die Fehlerquelle der ſozuſagen forenſiſchen

Veränderung des Menſchen richtig einſchäkt. ... Dazu bringt unſer an

gebender Richter auch aus ſeinem zweiten praktiſchen' Eramen lediglich die

Schablone mit. Da iſt jeder Menſch der 2 oder B oder C , im Leben

draußen gibt es aber keine zwei gleichen Menſchen. Das Individualis

fieren - die Seele jeder guten Rechtsfindung - hat der angebende

Richter nicht gelernt und nicht geübt. Ein guter Richter – und wir haben

zum Glück deren viele – wird der, der möglichſt raſch und energiſch dazu

übergeht , mit offenen Augen , ſoweit er das vom grünen Tiſch aus kann,

das Leben zu betrachten und ſich fachliche Kenntniſſe zu erwerben. Wer

ein guter praktiſcher Juriſt wird , wird es alſo ſtets trot , nicht infolge

ſeiner jetzigen Vorbildung auf Schule , Univerſität und im Vorbereitungs

dienſt. Daß wir immer noch ſo zahlreiche Köpfe haben , die aus all dem

Jammer ihren geſunden Menſchenverſtand retten, iſt ein Beweis für deſſen

Unverwüſtlichkeit. Namentlich ſind unſere oberen Gerichte und viele wich

tigen Stellen in den unteren Gerichten meiſt - aber nicht durchgebends

mit Richtern beſetzt, die ſich trok ihrer geſchilderten Vorbildung zu einer

beträchtlichen Lebenskenntnis durchgerungen haben . Aber ſelbſt dieſen

baften häufig die Fehler ihrer ſcholaſtiſchen Vergangenheit zeitlebens mehr
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oder weniger an. Auch in China hat es ja ganz kluge Mandarinen ge

geben , warum ſollte es in unſerem ſcholaſtiſchen Mandarinenſtaat anders

ſein ? Wenn aber wirklich an leitender Stelle ein echter und rechter Lebens

und Menſchenkenner auftaucht, der, Kopf und Herz auf dem rechten Fleck,

hoch über die gewöhnliche Schablone ragend , Parteien und Zeugen durch

ſchauend und auch Sachverſtändige frei würdigend, mit überlegenem Scharf

blick auf den entſcheidenden Punkt zugeht und ſelbſttätig mit ſtarker Hand

und ficherem Griff das Recht faßt, ſo iſt ein ſolcher Richter - und ſo wie

heute die Dinge liegen , iſt das nur zu gut begreiflich bei ſeinen Fach

genoſſen nicht gerade beliebt. "

Für unſere Juriſten ſeien nach ihrer ganzen Vorbildung und heutigen

Geſtaltung ihrer Wiſſenſchaft weniger die Tatfragen als die dialektiſchen

Fragen das eigentlich “ Juriſtiſche: ,,Ein großer' Suriſt iſt danach nicht

der , der durchdrungen von der Heiligkeit feines Amtes, mit hellem Blick

und intuitivem Verſtand und Gemüt Menſchen und Dinge beurteilt, ſondern

wer im Bereich der Gelehrſamkeit die Literatur oder Praris der Konſtrut

tionen vermehrt ." Rann man in allem , was das robuſte praktiſche Leben

angeht, das Leben , das wir doch ſchließlich mit Erlaubnis einer hohen Rechts.

gelabrtheit auch leben wollen – noch beſcheidener ſein, als dieſe Verwahrung

in einer juriſtiſchen Zeitſchrift: ,, Es ſoll nicht behauptet werden , daß der

ziviliſtiſchen Dogmatit das Studium der tatſächlichen Lebensver

hältniffe gänzlich fremd ſei ? " Spricht der Sak nicht wirklich , Bände" ?

Alſo dem Reich der Wirklichkeit, der uns täglich und ſtündlich berumſtoßenden

Tatſachen, nicht „ gänzlich “ fremd, ſomit doch zugeſtandenermaßen zum aller

größten Teil ! Es wäre eine lobnende juriſtiſche Doktorfrage, dieſen mini

malen Bruchteil, zu welchem unſere Jurisprudenz den Tatſachen des Lebens

nicht fremd gegenüberſteht, berauszurechnen. Doch nein , dazu müßte ja

ein – „Sachverſtändiger“, ein Mathematik- Profeſſor geladen werden .

Hier kommen wir auf einen ,Punkt“, den mancher Leſer ſchon ſelbſt als

einen der wundeſten “ in unſerer geſamten Rechtſprechung empfunden haben

mag. „Man muß gehört haben , wie unſere beſten Richter bei Befragen

der Sachverſtändigen ſich entſchuldigen müſſen , wenn ſie möglichſt ungeſchickt

fragen ; man muß beobachtet haben , wie unſeren Richtern – und Rechts

anwälten – in Patentprozeſſen die einfachſten mechaniſchen Vorgänge klar

gemacht werden müſſen ; man muß das ſardoniſche Lächeln der Sach

verſtändigen und Parteien geſehen haben, wenn ſie aus einer ſolchen Gerichts

verhandlung kommen , in der diejenigen maßgebend urteilen ſollen , die von

den Dingen ungefähr ſo ſprechen , wie der Blinde von den Farben . Noch

kürzlich hat die bayriſche Juſtizverwaltung ibr Feſthalten am humaniſtiſchen

Gymnaſium als Vorbildung für die Juriſten außer mit dem berühmten

„ Idealismus', der dort gepflegt werde , auch damit gerechtfertigt, der Juriſt

könne der Sachverſtändigen doch nicht entbehren . Dies erinnert an eine

Erzählung aus dem Simpliziſſimus. . . Ein Gerichtsrat geht mit ſeinem

Söhnchen in der Sommerfriſche an einem pflügenden Ackerknecht vorbei .

I

1

. .
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Das Söhnchen fragt den Vater , was der Mann tue : ,Er iſt im Begriff,

eine locatio conductio operis (Werkvertrag) auszuführen .' ,Macht man ſo

Brot ?' fragt wißbegierig der Junge . Das braucht man nicht zu wiſſen ,'

antwortet der Vater, ,dazu hat man ſeine Sachverſtändigen. Je beſſer der

Richter, deſto weniger verläßt er ſich auf Sachverſtändige - und deſto weniger,

erkennt er auf Eid, muß ich der Vollſtändigkeit halber hinzufügen – deſto

mehr urteilt er alſo ſelbſt, ſtatt daß er andere urteilen läßt . Wie

ſoll denn der Richter aber über widerſprechende Gutachten urteilen , wie

ſoll er überhaupt über dem Sachverſtändigen ſtehen , wenn er erſt mühſam

in jedem Fall die erſten Elemente ſich llarmachen laſſen muß ? Und welchen

Reſpekt ſollen die Rechtſuchenden vor einem Gericht haben , das gleichſam

nur wie eine Pumpmaſchine wirkt, die den Rechtsſtreit durch einen

Beweisbeſchluß vor den Sachverſtändigen bringt?"

Man braucht nun wirklich noch kein Fachmann zu ſein , um in ſehr vielen

Fällen , in denen jezt a limine die Ladung des Sachverſtändigen beſchloſſen

wird, auf Grund des von den Parteien beigebrachten Beweismateriales ſelbſt

urteilen zu können . Ich war perſönlich zugegen, wie in eine Prüfung auf

den Tiſch des Hauſes niedergelegten Materials überhaupt nicht eingetreten,

ſondern kurzerhand Ladung eines Sachverſtändigen beſchloſſen wurde . Das

Streitobjekt war ein vor mehreren Jahren gepflanzter Baum , deſſen Wert

zur Zeit ſeiner Verpflanzung feſtgeſtellt werden ſollte. Der Sach

verſtändige erklärte in ſeinem Gutachten ausdrücklich , daß er zwar den Wert

des Baumes, wie er ihn jekt (nach mehrjähriger Entwicklung und notoriſch

außergewöhnlich ſorgfältiger und ſachgemäßer Pflege) darſtelle, abſchäben

könne, nicht aber, was er zur Zeit der Verpflanzung wert geweſen

ſei. Trokdem ſich alſo der Sachverſtändige eines Gutachtens über das tat

ſächliche Streitobjekt enthielt , wurde doch nach ſeiner Schäkung“ er

kannt, d . h . dem Urteil der Wert zugrunde gelegt, den der Sachverſtändige

nicht etwa für den vor Jahren erſtandenen, ſondern für den gepflegten ,

unvergleichlich wertvoller gewordenen Baum angenommen hatte . Neben

bei betrug auch dieſe Schäßung reichlich das Doppelte von dem, was auch

für die erleſenſten und ſchönſten Eremplare der Baumgattung in Deutſchland

gezahlt wird . Aus den ihm vorgelegten Preisliſten größter deutſcher Baum=

ſchulen konnte ſich das Gericht über den höchſten Preis, der für ſolche Bäume

überbaupt in Deutſchland gefordert wird, mit Leichtigkeit unterrichten .

Das Gutachten des Sachverſtändigen durfte alſo nur ſo weit für das Ge

richt in Betracht kommen, als es ſich unterhalb dieſer gegebenen Maximal.

grenze bewegte , es ſei denn , daß der Baum ein wahres Naturwunder

geweſen wäre und ſchon vor ſeiner Erſtehung durch den Käufer - alle

anderen Bäume derſelben Art in ganz Deutſchland um das doppelte an

Pracht und Schönheit übertroffen bätte . Dann aber wäre eine Lokal

beſichtigung des unbeſchreiblichen Naturwunders nicht nur juriſtiſch geboten,

ſondern auch von bobem dendrologiſchen Intereſſe geweſen.

Ich habe in ſolchen Fällen immer den Eindruck, daß das reichliche
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Aufgebot von Sachverſtändigen zum großen Teil durch die geradezu un

ſinnige Überbürdung unſerer Richter verſchuldet wird. Es iſt ſträf

lich , was ihnen der Staat zumutet! Man muß nur am Anſchlag mancher

Amtsgerichte die Liſte der an einem Tage zu verhandelnden Prozeſſe leſen ,

deren viele dann noch mit langwierigen Zeugenvernehmungen verbunden

ſind. Und dann ſoll man ſich fragen , ob da auch beim größten Pflicht

gefühl und außergewöhnlicher Arbeitskraft mehr herauskommen kann , als

eine Rechtsfabrit, bei der es weniger auf die Qualität als auf die Quan

tität der produzierten „Ware“ ankommt. Daß unſere Richter unter einer

folden unverantwortlichen Ausbeutung noch das leiſten, was ſie leiſten , iſt

aller Achtung wert und läßt uns ahnen, wie hoch der Stand daſtehen könnte,

wenn wir uns endlich entſchloſſen , mit dem heute herrſchenden licht- und

lebensfeindlichen Syſtem grundfäßlich zu brechen , bei aller Wahrung der

Kontinuität organiſcher Entwidlung doch ganz bewußt dahin ſtrebten, wo

immer nur möglich, aus dem Rechtsbetriebe ausgeleierte, nur noch automaten

haft dabinrollende Räder auszuſchalten , neue lebendige Kräfte einzuſtellen.

Nicht der einzelne, nicht Perſonen ſind ſchuld , ſondern das ſich wie eine

ewige Krankheit forterbende“ geiſt- und gottverlaſſene Syſtem .

Heute gibt es leider noch Juriſten, die eine hohe Meinung von fich

gewinnen, wenn ſie zu einem dem Laienverſtand nicht einleuchtenden juriſtiſchen

Ergebnis kommen. Jedermann kennt folche Fälle. . . . Sie zeigen

auf dem Gebiet des Zivilrechts jekt vielfach, daß unſer Bürgerliches Geſez

buch ſchon in ſeiner Faſſung zur Rabuliſtit verführt. Vernunft wird un

finn, Wohltat Plage ! Sie zeigen ferner, daß fich aus dem Labyrinth des

Paragraphen - Irrgartens ſchließlich nur das von geſundem Menſchenverſtand

geleitete Herz herausfindet. Hinter der Stirn und nicht in der Bruſt thront

die höchſte Entſcheidung über alles , was den Menſchen in Denken und

Fühlen bewegt. Dennoch iſt aber der edle Wille und ſind Vertrauen und

Treue unvergleichlich höher zu ſchäßen , als ein nadtes und zur Herze

loſigkeit verlommenes Wifien' ( Dühring) "

„ Unſeren Juriſten iſt der Begriff von ,Wiſſenſchaftlichkeit aus drei

Ingredienzien zuſammengeſekt: eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung muß mög

lichſt viel hiſtoriſchen Notizenkram bringen , allermindeſtens dom römiſchen

Recht ausgeben ; ſie muß ſodann möglichſt einen eigenen ſyſtematiſchen Auf

bau haben , wobei man unter eigenem ,Syſtem ' verſteht, daß die Materie

in anderer Reihenfolge behandelt wird als vom Geſet , und von jedem wieder

in anderer als von ſeinem Fachkollegen ; endlich muß ſie in einer möglichſt

abſtrakten Sprache abgefaßt ſein und eine möglichſt große Zahl und eine

Menge womöglich in zwei Stocwerken aufgetürmter Stellenzitate anderer

Schriftſteller aufweiſen , mit denen zum Seil hin und her gezankt wird.

Dieſe Zerrbildvorſtellung von Wifienſchaftlichkeit als ſcholaſtiſcher

Gelehrtheit fißt dem deutſchen Juriſten (mit rühmlichen Ausnahmen wie

Robler , Dernburg , Liſzt, Better u . a.) faſt ſo tief wie ſeine Abneigung

gegen jede wahre Originalität. ... Ich verkenne keineswegs , ſondern ich

Der Sürmer X, 1 2

M
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1bewundere die Summe von Scharfſinn und guten Gedanken , die in den

Entſcheidungen unſeres Reiche gerichtes niedergelegt iſt. Jeder Nichtjuriſt,

der ſich davon überzeugen will, probiere aus irgend einem Band der Ent

ſcheidungen des Reichsgerichtes ſich irgend eine der über den einzelnen Ent

ſcheidungen ſtehenden Fragen ſelbſt zu beantworten und die Antwort zu

begründen. Aber die Methode und wie oft - infolge davon – die

Reſultatel . Wie häufig wird man an das Wort Ehrlichs erinnert : Der

Scharfſinn iſt die unfruchtbarſte unter den Gaben des menſchlichen Geiſtes ;

es liegt eine tiefe Weisheit darin, daß der Teufel der deutſchen Volksſage

ein ſcharfſinniger Dialektifer iſt. ““

Wie aber ſoll es beſſer werden ?

Die Frage trifft den Verfaſſer nicht unvorbereitet. Er begnügt ſich

keineswegs mit begründeter Kritif, wenn ſchon auch ſolche in unſerem Falle

als poſitives Verdienſt gelten darf. Ich muß mich hier auf bloße An

deutungen beſchränken , das weitere wolle man in dem Buche ſelbſt nach

leſen . Ich möchte überhaupt betonen , daß die Lektüre , ja das eingehende

Studium des Buches für jeden unerläßlich iſt, der über dieſe Lebensfragen

unſerer nationalen Wohlfahrt und Kultur als Unterrichteter noch mitſprechen

will. Der lange laſtende Druc tiefer Unfreude an den beklagten Zuſtänden in

Schule und Recht – und darüber hinaus naturgemäß in unſerem ganzen

nationalen Leben bat ſich hier in einem fruchtbar erfriſchenden Gewitter

regen entladen, in einem Niederſchlag, der in lebendiger Anſchaulichkeit das

Weſentliche wirkungsvoll und im beſten Sinne volkstümlich zuſammenfaßt.

Die ganze Erziehung unſerer Juriſten und die Rekrutierung unſeres

Richtertums muß die Landesgeſekgebung in die Hand nehmen. „Es

iſt unfaßlich , daß unſere Landtage das ganze höhere Schulweſen und die

Einrichtung des Juſtizprüfungsweſens dem Verordnungsweg überlaſſen, aber

3. B. eingebende Beſete über die 3 u chthengſte und dergleichen beraten .

,Es war eine Zeit in Rom, da man die Fiſche beſſer erzog als die Kinder.

Wir erziehen die Pferde beſſer' ( Lichtenberg). Wir müſſen die toten Sprachen ,

den Mathematikmuſt, das Abiturienteneramen und das römiſche Rechts

ſtudium durch Landesgeſek abſchaffen . Wir können nicht warten , bis dieſe

Kadaver allmählich verfaulen oder ihre Hüter ſie verſcharren. Wir können

durch Landesgeſetz die alte Sit. und Lernſchule umwandeln und vor allem

eine ſtändige organiſche Elternvertretung (Schulſchöffen ) einführen , die

periodiſch von unſeren Schulleitern einberufen werden müßte. Wir können

durch Landesgeſet auf unſeren Hochſchulen Rechtskliniken einrichten und

das erſte Eramen im weſentlichen ſo geſtalten , daß die Profeſſoren fich bei

Bearbeitung je eines Einzelfalles durch den Prüfling davon überzeugen ,

daß er mit Erfolg in den einzelnen Stationen der Klinit tätig war. Wir

können kraft Landesgeſetes das zweite Eramen einfach darin beſtehen laſſen ,

daß der Referendar oder Rechtspraktikant vor der Eramenétommiſſion eine

Gerichtsverhandlung mit Zeugenvernehmung beim Schöffengericht leitet.

Die Reichsgeſeßgebung läßt da den Einzelſtaaten freien Spielraum. Wir
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tönnen durch Landesgeſet beſtimmen , daß auf die Wartliſte als Richter

nur eingetragen wird , wer mindeſtens fünf Jahre als Rechtsanwalt tätig

war. (So iſt es z . B. in Belgien .) Die Reformen können entweder von

unten oder von oben ausgeben . Wie weit unſere politiſchen Parteien von

der Erkenntnis des alten Schlendrians entfernt ſind , zeigt das Beſtreben,

ſogar auf dem Lande die Halbtagsſchule zu bekämpfen, alſo auch das Land

volt noch länger in die dumpfen Lernſtuben zu ſperren. Alle freiheitlichen

Gruppen im weiteſten Sinn müßten ihre kleinlichen Differenzen vergeſſen,

die uns als querelles allemandes dem Geſpötte der Welt ausſeten ; fie

müßten ſich zu einer poſitiven Aktionspartei zuſammenſchließen und einen

großzügigen geiſtigen – nicht den alten polizeiſcitanöſen Kulturkampf

im weiteſten Sinn beginnen. Für dieſen geiſtigen Kulturaufſtand müßte

das Geſet Solons gelten , das den für ehrlos erklärte , der ſich bei einem

Aufſtand zu feiner Partei ſchlug.“

Dem „ Schreibjuriſten “ von heute ſtellt Fuchs einen „ Richterkönig"

der Zukunft entgegen : einen bodenſtändigen, mit ſeinem Bezirk verwachſenen

Erſtinſtanzrichter. „Ein folcher . . . würde allmählich ſeinen ganzen Bezirk...

mit allen wirtſchaftlichen und perſönlichen Verhältniſſen kennen . Der un

mittelbar im Erwerbs- und Verkehrsleben drinnenſtebenden Schöffen würde

er aber doch nicht entraten wollen, auch wo keine techniſchen oder ſonſt eine

Spezialkunde erfordernden Fragen zu entſcheiden ſind. Mit Hilfe ver

ſtändiger Laien urteilt überdies jeder Richter ſchon deshalb beſſer, weil er

ihnen, und damit ſich ſelbſt, alles klar machen muß. Auch würde ein ſolcher

Richtertönig, ſoweit es ihm ſeine Zeit geſtattet, volkstümliche Einrichtungen,

wie Fürſorge für jugendliche Verbrecher, für entlaſſene Strafgefangene uſw.

leiten. Wieviel unnüßes Prozeſſieren würde er in ſeinem Bezirt ſchon

deshalb abſchneiden können , weil er ihm mit ſeiner ganzen Gemütskraft an

gehört. Die Gemütstraft iſt die Eigenſchaft, in der das deutſche Volt

alle anderen übertrifft; gerade fie ich alten wir von der höchſten ſtaat

lichen Funktion , dem Richtertum , nabezu aus , indem wir in der Regel

zu dem dem Volt am nächſten ſtehenden Richtertum erſter Inſtanz ſcholaſtiſch

vorgebildete Affefforen berufen. Ein Richterkönig tut nicht verdroſſen ſeine

Arbeit , er iſt ſchaffend für das Wohl ſeines Bezirkes , wie ein Ober

bürgermeiſter für ſeine Stadt. Wo es aber ſeiner Autorität nicht gelingt,,

die Differenzen zu ſchlichten , da beruft er zwei oder nach Ermeſſen in wich

tigeren Dingen vier ſeiner dazu geeigneten Mitbürger , in Zivilſachen am

beſten nach ſeiner freien Wahl, als Schöffen mit zum Urteil. ...

Nur Richterkönigen können wir die freie Rechtsfindung und Inter

eſſenabwägung , alſo die Rechtſprechung vom höheren Standpunkt wahrer

Gerechtigkeit anvertrauen , die unſere niedere Begriffsjurisprudenz ablöſen

muß. Die dialektiſche Konſtruktion mit ihren Interpretationskünften für die

ſubalterne Schreibjuſtiz, die freie Rechtsfindung mit ihrer Schöpferkraft für

das Richtertönigtum !"

Solche Richtertönige erwachſen aber nicht ſcholaſtiſch -romaniſch aus

.



20 Grottbuß : Deutſche Sdule, deutſches Recht!

M

gemergeltem Geſchlechte. Nur wenn wir unſern urwüchſigen Volfsboden

vom Schutt und Moder verſchollener Jahrtauſende, von den nicht wirklich

verinnerlichten Schichten fremden Volkstums befreien , wenn wir ihn nicht

nur mit der bis zum Etel zerdroſchenen „ nationalen“ Phraſe, ſondern mit

dem Geiſte deutſcher Wahrheits- und Freiheitsliebe durchlüften und durch

lichten , nur dann wird alte tauſendjährige Eichenſaat deutſcher Erde ent

ſprießen .

Nur werden und bleiben wir uns des Einen bewußt : Mit dem ewigen

Warten , mit dem Hoffen und Harren auf den Segen , der von oben "

kommen ſoll, iſt nichts getan . , Wegweiſende, führende Staatslenker, re

formatoriſche Geiſter fehlen an den leitenden Stellen ", ſo auch unſer Ver

fafler : ,Ob ſie aber von unten oder von oben kommen , ſiegen werden die

reifen Reformgedanken , ſo ſicher der Frühling über den Winter ſiegt.

Mögen unſere Staatslenker und Politiker nur dafür ſorgen , daß die Re

formen nicht durch Verzögerung mit der Macht eines elementaren Ereig

niſſes hereinbrechen ."

Lange genug ſchon tragen wir an der Herrſchaft der Phraſe. Nennt

doch Lorenz o . Stein Deutſchland das Land der tiefen Denker und erakten

Grammatiker, das Land der politiſchen Phraſe, wie kein anderes der Welt ;

das Land, in welchem die Phraſe um der Phraſe willen geſagt wird ; das

Land , in welchem die eine Hälfte der öffentlichen Stimmen die andere er:

müdet durch ewig neues Suchen nach Worten , die zu vieles bedeuten , um

etwas zu gelten ; das Land , in dem man viel redet , weil man wenig zu

ſagen hat“ . Und ſchon Hermann v. Gilm fang:

„Überal Staats- und Kirchendiener,

In Ranzleien und Kontoren ,

Dichter, Künſtler und Dottoren,

Offiziere, Kapuziner,

Philoſophen, Weibertenner,

Nirgends Männer .“

Freuen wir uns, daß uns nun doch Männer aufſtehen , die zu natio

nalen Taten rufen , ſtatt in die blecherne „nationale“ Trompete zu tuten.

Wie unſerer Schule in Ludwig Gurlitt, ſo iſt nun auch unſerm Recht in

Ernſt Fuchs ein volkstümlicher und freimütiger Anwalt erſtanden . Mag

denn auch ihm ein fröhlicher Morgengruß, ein heller Wedruf aus dem

Sürmerhorn das Geleite geben !
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Erſtes Kapitel

aroneß is noch weg auf Krankentour“, ſagte Marie Bider und

bielt Settas Wohnſtubentür für ihre Schwägerin , Sophie

Alvedifſen , offen. ,,Will Frau Baronin 'n Momängsken auf'n

Sofa figen gebn ? Ulm fünf bat Baroneß Tee beſtellt, und halb

is es all. Ich kann auch gerne ſogleich 'n Täßten für Frau Baronin aufgießen .“

,, Nein, — dante, nein , das iſt ja ju fatal! Wohin iſt Baroneß ? ", zu

„ Nach Brodhorſt, bei Sweſter Beate , und denn nach Richte bei'n

Wöchnerin mit Zwillinge."

„„ Ach , du lieber Gott ! – Alſo dann muß ich ihr ſchreiben .“

„Hier, Frau Baronin ; da is der Dintepott und die Feder. Baroneß

ihr Szektertähr ſteht nämlich offen , geſtern is der Slüſſel abgebrochen , und

eb daß nu Sloffer Sarnetow an't Wert kommt - ſo'n Berliner

ja - ja – das tennen wir ! – und kein Flitchen Papier in

der Mappe. Sie müſſen mir einen Bogen leihen , oder von Bider ein

Rechnungsformular, Marie."

„ Gerne, berzlich gerne —

„Und flink, gutes Rind !"

Marie ging ſchon hinaus.

Das gute Rind " war anderthalb Ropf größer, zweimal ſo did und

drei Jahre älter als die Baronin. Vor ibrer Ehe mit Wilhelm Bicer, dem

Dorftlempner, hatte ſie lange und treu als Zimmermädchen auf dem Alvediſſen

ſchen ,Hoff" bei den Schwiegereltern der Baronin gedient. Lekte Weihnachten

war der Hoff, nachdem er fünf Jahre herrenlos geſtanden , in das „ Aſyl

für heimatloſe Mädchen “ verwandelt worden . Baron Heinrich, Sophiens

Mann, batte im Einverſtändnis mit Frau und Schweſter die Stiftung ge

macht, und Setta war zu Biders in die zwei beſten Stuben des alten

Sudenhauſes unter den Eichen gezogen . Schlom Skig, der Werlingshovener

Roßtamm , batte es Anno 1740 erbaut , und über dem Sore ſtand die
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jüdiſche Hausmarke noch , zwei geſpreizte Hände mit vereinten Daumen.

Seit drei Generationen wohnten die chriſtlichen Biders darunter, und nun

bediente Marie ihre Baroneß Settchen wie früher. – Die Aſylgründung

jährte ſich bald , aber Setta trantte noch am Heimweb nach der alten Scholle

und mied ſie. Dem Aſyl verſagte ſie ihr Intereſſe, ſo wohltätig ſie auch

ſonſt war. „ Überdies iſt Suſette zu ſentimental für ung“ , hatte die zweite

Patroneſſe, Gräfin Antonie Leyen , erſt vor einer Stunde gegen Sophie

geäußert. Heute war Aſylreviſion und Beſprechung mit der Oberin geweſen ,

und die Patroneſſen ſtecten in Schwierigkeiten . Zu deren Hebung hielt

Sophie Settas Beiſtand für unerläßlich trok Töne Leyen , und deshalb

wollte ſie ihr ſchreiben und wartete auf Mariens Briefbogen, zappelnd vor

Ungeduld. Sie ſchritt hin und her wie die Löwin im Käfig und ärgerte

ſich über den ſüßen Duft von Settas Fenſterblumen. Ihr gerieten keine

Zimmerpflanzen, weil ſie ewig am Gießen und Rücken war.

Das Sudenbaus war dunkel und beimlich , von großen Bäumen um

drängt, und das Abendrot glühte verſtohlen zwiſchen den knoſpenden Eichen .

zweigen durch. – Im Zimmer brannte nur das Schreiblämpchen , und die.

Mahagonimöbel aus der Biedermeierzeit , die bunten Täßchen mit hohen

Goldhenkeln und der Leiſtenrahmen um der ſeligen Mutter Aquarell glikerten

verſtohlen und hoben ſich ungefüge aus dem Schattendämmer. In der Ofen

röhre brißelte ein Bunzlauertiegel, und der Geruch irgend eines guten , träf

tigen Eſſens ſtieg auf und miſchte ſich mit den Blumendüften. – ,,Sicher

ein Mittagsreſt: folch 'ne Sybaritin !" Am liebſten hätte die hungrige

Baronin ſich über den Tiegel bergemacht; da tam zum Glück Marie mit

dem roſa Briefbogen und der Taſſe föſtlich ſtarken Tees.

Sophie winkte ihr mit raſcher Hand ab , als ſie den Mund zum

erſten Wort öffnete , ſetzte ſich quer auf den Stuhl vor Settas Sekretär

platte und fing an , windſchnell und kritlig zu ſchreiben in großen Buch

ſtaben , die ihr lebhaftes Temperament verrieten :

„ Liebes Settchen !

Ich und Töne , wir brauchen Dich ; ſei jekt nicht bodbeinig. Die

Schulten hat uns heute ſchon wieder ein Geſchöpf ins Aſyl gebracht, eine

Schlimme, das kannſt Du glauben. Nun ſind es glücklich acht Reuige und

zwei Schweſtern . Schweſter Mine ſchläft ſchon auf dem Strohſack , und

wir haben nur ſec8 reuige Betten . Eins ſchidt uns Töne beute abend ;.

wir können in Drünter keing miſſen und haben auch lauter Katafalte und

knapp genug für die Domeſtiten , alle ſchwer wie eichene Särge.

Du mußt und mußt uns ſofort den alten Eſel von eurer Mutter

bergeben, mit Bettzeug, bitte, und für das neue Geſchöpf iſt kein Menſch

auf Gottes Erdboden fo glänzend geſchaffen wie Du mit Deinem beſonderen

Herzen, und wenn Hinze Dich dazu prügeln ſoll: in die Aſylpflege mußt

Du jekt mit binein was weißt Du denn von Wöchnerinnen mit Zwil

lingen ! (NB. Du kannſt Dir gern Babyzeug von mir holen laſſen .) Alſo,

liebes Settchen
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Als ſie auf den Halter biß, um noch eine recht impulſive Wendung

zum Überrumpeln zu finden , tat ſich die Tür auf, und Setta tam herein.

Die Baronin warf ihre Feder weg und flog der Eintretenden ent

gegen , füßte ſie entzückt und ſchälte fie aus ihren Hüllen : dem ſchwarz.

tuchenen Radmäntelchen mit ruppigem Fehbauch gefüttert und dem grünen

Jägerhute , unterm Kinn mit Mundſchleife gebunden , wegen Wind und

Wetter. Dann ſtand ſie im grauen Kleide und ließ ſich liebkoſen , einen

Rinderausdruck im Lächeln und zärtliche Freude in den blauen Augen, die

träumeriſch unter großen Lidern lagen. Das Kinn erſchien ſehr fein und

weich gegen die vorgeſchobenen Lippen, die ſich ſelten völlig über den tadel

loſen Zähnen ſchloſſen . Etwas Fragendes, Einfältiges hatte dieſer Mund,

ſo flug auch die Träumeraugen blickten . Die Geſtalt, leicht und ſchmal,

wirkte ätheriſch , und dennoch lag in Haltung und Bewegung geſunde

Zähigkeit .

„ Sinnig , lieb Herze !“ wehrte ſie ihrer Schwägerin . „Das iſt ja

reizend, daß du mal da biſt. Habt ihr Reviſion gehabt ? "

,, Jawohl, Töne und ich und Schweſter Alma, ſeit zwei Uhr ! Und

ſag , du ſcheußliche, alte Perſon , was haſt du da für Leckereien im Ofen

zu ſchmurgeln ? Ich bin total ausgehungert, und aus lauter Diskretion

hab' ich mich nicht drangetraut . “

,,Find' ich dumm von dir “ , ſagte Setta und guckte in den Siegel .

,,Sieb, fieb : Kapps und Wurzeln : das hat Wilhelm Bicer mir von Mit

tag aufgeſchont; nett, wie ? 38 ja ’n wahre Schidung für dich, mein Herze .

Nu geh ſitzen und iß , mein Söpbchen .“

,,Gib mir nur feine grobe Serviette, Settlen ; ich habe ſo wie ſo

ſpröde Lippen . "

„ Du friegſt ſogar eine von Großmutter Leyen mit dem Allianzwappen,

die noch gar keinen Stopfen hat“, ſagte Setta und ſette ſich ihrer Schwägerin

gegenüber an den Tiſch . So ſaß ſie vorgebeugt , die ſchlanken , arbeits

barten Hände zuſammengelegt, und freute ſich an Sophiens Appetit und

Munterfeit. In der Ruhe fiel das Weiche und Kindlichreine ihres Aus

druds noch ſtärker auf. Ein Frauenantlik, deſſen Augen und Lippen ſchwer

zu widerſtehen ſein mußte, wenn ſie baten.

„ Unſer Settfen is juſt ſo, wie Potpourri riecht“ , hatte Bruder Heinrich

als Junge einmal von ihr geſagt, und er behauptete es heute noch.

„ Wollteſt du eigentlich was Beſonders von mir , mein Söphchen ? "

fragte ſie, als der Tiegel faſt geleert war und auch noch die Kuchentromme

unterm Sofa hervorgeholt. ,, Treiben will ich durchaus nicht, aber Bennat

hält ſchon vor der Tür, und du weißt, unſer Hinze

„,läßt fich ſcheiden , wenn ich nicht Schlag ſieben in der Kinder

ſtube fille und füttre die Blagen !" rief Sophie und ſchlug mit der flachen

Hand auf den Tiſch vor Eifer. ,Sagen will ich kein Wort - da – lies,

und von ,nein' iſt gar nicht die Rede ! "

Setta nahm den roſa Bogen , beugte ſich tief darüber und ſtudierte

1

1
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den Inhalt. Einmal zuckten ihre Lippen im verhaltenen Lächeln und dann

zitterten ſie , als ſie das Blatt finten ließ und den hilfloſen Kinderblick zu

ihrer Schwägerin erhob :

,,Was verſteh' ich denn von eurem Kram ? “

,, Viel mehr kannſt du , als bloß verſtehn. Inſtinkt baſt du

Spürſinn

,, 98 ja 'n Hundetalent !"

Banz richtig : treuere Augen als du bat auch der treuſte Hund

nicht! - Gott, da knallt Bennak ; ich muß und muß weg ! Verſprichſt du

mir , daß du fofort gehſt und das Hundetalent mitnimmſt für das neue

Geſchöpf ? Das mußt du umſchaffen ; da haſt du 'ne Aufgabe, die ſich

beſſer verlohnt, als Zwillinge kriegen ; wahrhaftig, Settken ! “

Wollen fehn, Söpbchen .“

,, Alſo du willſt ? Aus dir ſelber ? "

„ Nein ,“ ſagte ſie ehrlich , „ dir zuliebe , und den Betteſel ſollt ihr

haben . Sekt geh wirklich, mein Söphchen ; ich mag nicht, wenn dein guter

Mann zu kurz kommt.“

,, Dein Brudergott, Heidin ! " rief Sophie, ſprang hinaus und in

ihr Rorbwägelchen hinein und warf eine Kußband zurück.

1

3 weites Kapitel

Setta verſpeiſte ihr frühes Abendbrot mit nachdenklichen Biſſen .

Immer wieder hielt ſie die Gabel in der Luft und legte das Brot zurück,

ſo nahmen ihre Gedanken fie bin.

Sie war eine geborene Wohltäterin , aber zu Vereinen gehörte ſie

nicht; von Perſon zu Perſon wollte ſie wirken . Krankenpflege und Jugend

(chut auf ganz einfache, liebreiche Art gingen ihr warm aus dem Herzen

und prächtig von der Hand ; die Sünde war ihr noch kaum in den Weg

getreten. Von den weiblichen Enterbten der Großſtädte hörte ſie nur mit

Erröten und hätte ihr Los nicht gern vor Männern beſprochen. Die ſcheue

Reuſchheit des altmodiſchen Mädchens ſteckte ihr im Blut. Sie ſchritt nicht

mit der Zeit. Bis auf die Wochen , die ſie in ihrem adligen Stift ver

bringen mußte, lebte ſie ihr ländliches Daſein im ,, Tugenddorf“ , wie Töne

Leyen das hübſche Werlingshoven im Hinblick auf Settas idealiſtiſche Auf

faſſung zubenannt hatte . Es war noch nicht einmal ins Eiſenbahnnek ge

zogen worden. Ein Poſtomnibus ging nach Brockhorſt und Soltbrint, der

kleinen Kreisſtadt mit der Jrrenanſtalt und dem Amtsgericht. Drünker, das

Alvediſſenſche Schloß am Berge, lag jenſeits der maleriſchen Drünter Hohle,

dem Paradies der lichtſcheuen und ſchlafbedürftigen Stromer.

Erſt ſeit Eröffnung des Aſyls auf ihrer Heimatsſcholle war für Setta

die Sünde ins Dorf gezogen . Zwar fand ſie's groß und edel von Heinrich,

daß er den Hoff ſchuldenfrei für den guten Zweck bergegeben hatte und

Söphchen und Töne ein Betriebskapital dazu , aber eine Krippe oder ein

.
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Altersheim wären ihr lieber geweſen. Für „ ſolchen Kram“ gab es doch

nabebei in Sankt Maurit bei Münſter die weißen Nonnen ; ſie ſtand ihm

abwehrend gegenüber, und nun hatte ſie ſich trokdem von Söphchens raſchen

Impulſen zu einem Verſprechen binden laſſen . Handeln ſollte ſie, und das

ſofort. Sie ſah Sophies Brief noch einmal durch : viel Zeit hatte ſie nicht

mehr. Um neun ſperrten ſie jawohl drüben das Gittertor zu, ihr altes Tor

aus Schmiedeeiſen mit dem gekrönten Allianzwappen der Alvediſſen und

der Leyen.

Sie ſchellte nach Marie und ließ abtragen . Langſam ſtellte ſie ſelbſt

Tiegel und Teller ineinander, die träumeriſchen Augen in der leeren Luft.

Wir müſſen noch an die Betttiſte, Marie, " ſagte ſie , „und Wil.

belm tönnte mir Mutters Eſel und die Bettſtücke gleich auf den Hoff bringen

mit dem Handwagen. Ich gehe ſelber mit. “

Mein nee ! Baroneß wollte doch nich -- !"

,,Sei rubig , Marie ; Umſtände ändern den Willen. Frau Baronin

hat einen Wunſch ausgeſprochen , und dem tu ' ich nach . "

Mein nee ! – und unſre guten Betten dabin ? "

„Sei ruhig, Marie. Sag Wilhelm Beſcheid und hat die Leiter an.“

Marie legte den Kopf zurück und ging ſchweigend hinaus. In der

Werkſtatt benachrichtigte ſie ihren Mann und ſteckte ein friſches Licht in

die Handlaterne. Dann ſtieß ſie mit dem Kopf gegen die Bodenlute und

ſtellte die Treppenleiter feſt. Jede Stufe pukte ſie mit dem feuchten Lappen

ab und rieb trođen nach für Baroneſ .

-

m

Eine Viertelſtunde ſpäter machten fie fich auf den Weg, Baroneß in

Rad und Jägerbut, und Wilhelm Bicker in der Leinenjoppe, ein ſtämmiger

Teut mit wallendem , rotem Vollbarte. Der Weg paßte ihm nicht, und er

deutete ſein Mißfallen durch ſteinernes Stilſchweigen an . Ebenmäßig zog

er den belaſteten Handwagen die gelinde Steigung binan , die ſich vor der

Mühle wieder ſenkte, nach der Hohle hin. Die Laterne trug Baroneſ

dunkel; der Mond ſtieg hinterm Kirchturm auf, und von der Chauſſee her

blies der Brodborſter Poſtillon traulich ins Dorf hinein :

,So hab' ich doch ſo mannichmal

Und mannichmal geſehn ,

Wie al die andern Kna -- ha - ben

Bei meinem Schäbichen ftehn - !"

Gottlob, Wilhelm ſpilte den Mund und pfiff das Lied mit. Baroneß

konnte es nicht aushalten , wenn Wilhelm und Marie unzufrieden mit ihr

waren.

„ Liegt der Eſel auch feſt, Wilhelm ?“ fragte ſie ſanft, und Wilhelm

murmelte zwiſchen den geſchloſſenen Zähnen :

Was ich anbinde, das ſoll wohl feſtliegen ."

Setta machte keinen weiteren Unterhaltungsverſuch mehr. Ihr war

genau ſo zumute , als müßte ſie nach Brockhorſt zum Zahnausziehen mit

.
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Herzklopfen und Händezittern und trockener Kehle. Einmal erſt in ihrem

Leben hatte ſie den Martergang gemacht. Ein abſcheuliches Gefühl war

das . Von Zeit zu Zeit ſchoß ihre ſchwere Miſſion ihr durch und durch,

wie ein atemraubender Stich . -

Endlich tauchte vor ihnen im flachen Grunde, der Mühle ſchräg gegen

über, das dunkelgraue Maſſiv zwiſchen mächtigen Linden und Ahornen auf,

der Hoff. Rahl und glatt das einſtödige Haus mit vorſpringenden Flügeln

und weit ausladender Rampe vor der Glastür. Trot ſeiner Schmudloſig.

keit und der Umwandlung ſeiner köſtlichen Raſenflächen in Arbeitsbeete für

die Aſyliſtinnen batte der Hoff ſeine Feudalität bewahrt, und das wappen

geſchmückte Tor ſchien zu ſagen : „Der du eintrittſt , ſchließe ab mit allen

Unedlen . "

Der Architekt , der den Umbau geleitet , hatte neben das prächtige

Tor ein albernes Schweizerhäuschen für den Pförtner geſekt, Bernd Kamp

meier jedoch , der einſtige herrſchaftliche Diener , machte ſich ſehr ſtilvoll im

braunen Anzuge und grauen Kaiſer- Wilhelmbarte. Er nahm Wilhelm ſo

fort den Wagen ab :

Mannsleute außer Anſtellung dürfen wir nich zulaſſen , Willem .

Geh fiken , kriegſt dein' Wagen gleich wieder. Baroneß , die geht frei.

Frau Oberin is in' Bürob, Baroneß. "

„ Soll ich hier auf Baroneß warten ? " fragte Wilhelm .

Nein – laß mir nur die Laterne ſtehn. Gute Nacht !"

Setta folgte Bernd aus der Entfernung mit kleinen , ängſtlichen

Schritten, vorbei an der öden Rampe ohne die Buchsbaumkugeln zu beiden

Seiten der lichtloſen Glastür. So gelangte ſie, in Wehmut verſunken, den

Wagenſpuren nach , zum alten Kücheneingange, der jekt mit Kette und

ſchrillender Rontrollklingel bewehrt war. Droben in den Fenſtern des be

wohnten Flügels ſchimmerten einzelne matte Lichtpünktchen .

Im Rüchenflur bantierten Schweſter Mine und das Rüchenwicht ſchon

mit den Betten :

Mein nee ! Baroneß kömmt ſelber ! Wo ſoll'n die Betten zu ſein ? “

„Für die Neue, die Fräulein Schulte dieſen Nachmittag gebracht hat. “

,,Mein nee ! was lectre Betten ! Ja, da müſſen wir Sweſter Alma

erſt um befragen ; führ Baroneß ſogleich im Büroh bei Frau Oberin,

Trutha, un zieh dein' Holsten aus . "

Das Rüchenwicht trat aus den Holzſchuben , lief voraus und klopfte

in der Halle an die Tür rechts vom Haupteingang. Drinnen gab eine tiefe

Frauenſtimme ihr Anweiſung, und dann kam die Oberin, Schweſter Alma,

felbſt und ließ Setta zu ſich ein.

Sie wußte ſchon alles über die Dorfidealiſtin und ſaß als Wirklich

keitsmenſch und Feſtgegründete auf dem hoben Pferde. Dies alſo war

Baroneß Setta , ſolch eine lange , fahlblonde Freiwillige im Hilfegebiet,

unbeſtätigt, wenn auch vielleicht nicht ganz unberufen . Von vornherein

hatte ſie die Augen voll Tränen : weiches Wachs; leicht zu behandeln.

/

,

1
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Die Oberin irrte fich. Settas Tränen galten ihrer alten Kinderſtube

mit den tiefen Fenſterniſchen und niederen Sikkaſten, unſagbar nüchtern ge

worden als Bureau, trok der beiden Plockhorſtſchen Heilandsbilder und der

ſechs ſchwarzen Spruchtafeln mit Silberbuchſtaben. Ihre Augen blieben

an Heinrichs Porträt hängen, dem Stifterbilde, von Doris Rabe flott und

treu radiert. Des Bruders ebrenfeſtes Geſicht, das ſie gerade anblickte ,

balf ihr zur Faſſung zurück. Die Oberin mochte noch ſo ſelbſtherrlich auf

treten und beſſere Verwendung für das geſchenkte Bett vorſchlagen , Setta

beſtand freundlich auf ihrem Stüd.

„ Ich habe es ausdrücklich für die Neue beſtimmt, liebe Schweſter,

und möchte gern noch ſelbſt zu ihr geben und ihr zuſprechen . Meine

Schwägerin wünſcht es ſo. Bernd weiß den Weg ja ; wir wollen das

Bett ſogleich mitnehmen. Wann ſchließen Sie, Schweſter ? "

„Um neun Uhr, Baroneß."

, dante ; denn habe ich noch 'n ſchöne halbe Stunde vor mir. Ich

ſage bei Ihnen an , wenn ich gebe . "

,,Sehr wohl. - Ins Wildenzimmer, Rampmeier!"

Durch die einſtige Feſthalle im erſten Stock ging's hinein . Die Feſte

halle war Betſaal geworden. Die alte, weißlacierte Holzſchniterei, Frucht

ſchnüre und Arabesten, jekt blank vergoldet; in der Mittelniſche die kleine

Kanzel, ſtatt Friedrichs des Großen Paradebild gegenüber der Altartiſch,

und alle die zierlichen Pariſer Stühle durch bandfeſte Bänke erſett. Setta

ſchlug die Augen nieder ; fie mochte es nicht anſeben , und dann, als Kamp

meier die Tür zum Wildenzimmer aufſtieß und ſich mit dem Schragen

hineinſchob, Trutba und der Bettſad hinterdrein, da tam das unerträgliche

Zahnarztgefühl wieder über fie.

Denn dort in der Ecke kauerte eine und drückte ſich gegen die alte,

grellbunte Tapete mit den edlen Razifen und Intas, den Palmen und dem

blauen Meere , von überfüllten Ranoes belebt und von ſpiken Vulkanen

überraucht. – Antlit und geballte Hände und hochgezogene Knie drängten

ſich in den Fenſterwinkel, als wollten ſie die Mauer ſprengen.

,,Stell den Eſel bin gebt nur , das andre tu' ich ſelber“ , flüſterte

Setta Bernd zu.

Schweigend ſchurrte er den Schragen gegen die Wand, Trutha lehnte

den Bettſad daneben . Danach tappten ſie hinaus, und Setta war allein

mit ihrer reuigen Sünderin .

Sie atmete raſch, und es würgte fie im Halſe. Das Mitleid erhob

fich wachſend wider die Abkehr vom Unreinen , aber die Stimme verſagte

ihr noch , als ſie ſprechen wollte. Dann ſprach eine andre , milde Stimme

in ihrer Seele : „Wer unter euch ohne Sünde iſt , der werfe den erſten

Stein auf ſie. " - ,,Geh mit mir , mein Bruder und Heiland " , dachte ſie.

Leiſe glitt ſie durchs Zimmer, beugte ſich und faßte eine der geballten

Hände der Kauernden und dankte Gott für den flaren Mond , der über

dem ſtillen Lande ſtand und bereinſah. Endlich fand fie das Wort:

.
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„ Ich bin zu Ihnen gekommen , um Sie zu betten um Sie zu

tröſten - Rind - ſeben Sie mich an ! "

Das braunblaſſe Geſicht, das halb zwiſchen lotterigen, dunklen Scheiteln

verſchwand, wendete ſich ihr zu und ſtarrte ſie verbiſſen an. Ihr Herz zitterte

in ihr, als ſie erkannte, wie jugendlich und wie verwüſtet es war.

Sie ſekte ſich zu ihr auf den Fenſterkaſten , zog ſie mit ſanfter Ce

walt von der Erde in die Höhe und neben ſich und betrachtete ſie ſtumm .

So alſo ſah reuige Sünde aus ; ſo kam ſie vom breiten Wege durch

die Dornen und ſuchte Rettung . Denn freiwillig ſollten die Verirrten und

Verlorenen ins Aſyl kommen und ſechs Wochen lang darin aushalten auf

alle Fälle; das war Sakung. Sie muſterte ſcheu die rote Seidenbluſe, den

verregneten , weißen Rock , die ſchmutigen , hellen Schuhe. Und um das

Canze ber ein betäubender Moſchusgeruch. Setta mußte an ſich halten,

daß der Ekel ſie nicht ſchüttelte. Allein ſie dachte an Vater und Mutter

und die ſchübende Liebe , die ſie einſt bewahrt und geleitet hatte , hier in

den teuren Heimatsräumen , und überwand fich .

Demütig erkannte ſie ihre Pflicht. Sie legte ihren Arm um die

fleckige, rote Bluſe und verſuchte die zuſammengeſunkene Geſtalt an ſich zu

drücken, jedoch die Geſtalt ſtemmte ſich.

„Rind – ich will ja nicht predigen _ "

Da drückte fich's an den haltenden Arm und hielt ſtill und wartete ,

die Augen geſchloſſen und den Mund halboffen.

Was nun ? Wer wußte, wieviel ſie heute ſchon hinter ſich hatte an

Rampf und Entſchluß und Demütigung.

,,Sie find müde“ , ſagte Setta. Wir wollen morgen in der Stille

zuſammen ſprechen . Vielleicht können Sie mir dann eber vertrauen . "“

„ Ich mag nicht mehr vertrauen “ , ſagte fie dumpf.

„ Sie ſind doch freiwillig zu uns gekommen, Sie unglückliches Kind ? "

Was heißt freiwillig ? Wenn ſo eine Seelenfängerin einen ſchiebt

und überredet, das foll freiwillig heißen ! Und jekt ſite ich hier feſt ! Das

Leben haffe ich und den Tod und alle Menſchen - fchauderhaft - - !

Ulr meine Reue gereut mich ſchon längſt - "

,,Sie wiſſen nicht mehr, was Sie ſagen –

„Doch !“

Nein – : Sie ſind viel zu müde. Nehmen Sie heute nur hin, was

dies Haus Ihnen gibt -- Liebe und Gottesgüte. "

„Es gibt ja gar keine Liebe und gar keinen Gott ! "

„ Doch , Kind. Das Gefühl dafür iſt in Ihnen nur verſtaubt

ſchmukt. – Das fegen wir alles weg , geduldig und allmählich , bis das

Herz wieder rein iſt -

„Und ich kann meine Kleider nicht mehr an mir riechen

„ Glaub' ich gern . Der Geſtant iſt auch fürchterlich . Morgen ſollen

Sie fich baden und Ihr Haar auswaſchen . Sie haben hübſches Haar ;

wenn wir davon einfach 'n rundes Neſt ſtecken, das iſt dann ſchon 'n gang

1
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andrer Kopf für die Gedanken. Sehn Sie , für dieſe Nacht hab' ich ge.

ſorgt ; die Sade kommt friſch aus der Wäſche, die können Sie ruhig an.

ziehn .“

N

-

Sie zog zwiſchen den Bettſtüden ein Paket bervor und wickelte eine

ihrer eigenen Nachtjacen aus : weißer Parchent mit Häfelſpiße um Hals

und Armelbündchen .

Als die andre dies feuſche Altjungfernſtück ſah , lachte ſie laut her

aus. Dann fiel fie in die Knie und rang die Hände vor ihrem Geſichte.

„Nimm es nicht übel ; erbarme dich über die Robeit“, ſprach es in

Settas Herzen.

„Ja , das iſt Ihnen ungewohnt , nicht wahr ? “ ſagte ſie ruhig und

legte ihre Hand auf die Schulter der Knieenden. Mit neuen Kleidern,

tommen neue Sitten . Alles wird beffer ; das wollen wir hoffen ."

„ Morgen ſtecken Sie mich ja doch in die Anſtaltsjade wie eine Zucht

bäuslerin ."

,, Mir iſt noch nichts von Anſtaltetracht bekannt. Ich bringe Shnen

morgen von mir, was Sie brauchen ."

„Sade iſt Jacke ; meinetwegen braun oder blau . Im Gefängnis

bin ich ja auch ſchon geweſen. Hier iſt es gerade ſo. Was ſoll ich hier ?

Knapp einen Tag hat meine Reue gedauert."

,,Morgen bricht der zweite Reuetag an , und wir nehmen den Spiegel

und ſuchen die Wahrheit“ , ſagte Setta ernſt. „Jekt ſchlafen Sie erſt mal

aus. – 3d will Shnen Ihr Bett machen .“

Kräftig hob ſie die Strohmatraße auf den Schragen , ſpreitete das

Laten darüber und klopfte das friſchbezogene Seegraspolſter. Die Woll

decke hatte auch einen Leinenbezug, und alles Weißzeug duftete herb nach

Lavendel.

Die Sünderin ſaß untätig dabei, die Arme ums übergeſchlagene Knie

gelegt , und ſtierte. Eine faule, reſpektloſe Haltung . Ein paarmal gähnte

fie trampfbaft, machte dann eine Hand frei und fing an , fich träge das

Haar zu löſen . Schwer und wellig rollte es an ihren Schultern nieder,

febr vernachläffigt, ohne Glanz. Setta blickte ſich um und mußte an

Tizians Magdalena in Töne Leyens rotem Boudoir denken. Das Magda

lenenevangelium , ſo fremd es ihre Seele berührte, erſchütterte ſie jedesmal,

da fie's las , und hier war ſie nun allein mit einer ſolchen , und der

vergebende Heiland wandelte nicht mehr auf Erden.

Abermals tämpfte fie gegen den Efel , holte ihren weiten Taſchen

tamm hervor und faßte das klebrige Haar zuſammen , kämmte es durch und

flocht es für die Nacht ein , ſcharf zurückgeſtrichen . Nun lag das Geſicht

frei. Srok Puder und falſchem Rot ließ ſich die Feinheit der Haut er

kennen, und daß Natur die Züge edel geſchaffen hatte.

Alch, armes Kind, wie alt ſind Sie denn ?"

,, Vierundzwanzig

„So jung“, dachte Setta entſekt und ſagte mit zitternder Stimme :

n



30 Sdulze.Smidt: Flteßendes Waffer

H

11

10

,, Ich will Shnen nur noch Maß für Shr Kleid nehmen ; beben Sie die

Arme hoch, bitte. "

, Daß ihr die Löcher in der Seide ſo gar nichts machen , – ſchrect

lich – “ dachte Setta weiter und maß den Wuchs mit ihren geſpreizten

Händen. Als ſie ſich büdte , ſant plötlich der Kopf der Sünderin gegen

ihren, und heiſeres Weinen ließ den willenloſen Körper in großen Stößen

zucken.

Settas Tränen fielen auch wie Regen. Seit ihrer Mutter Tode

hatte ſie nicht mehr ſo ſchmerzlich geweint.

,,Gott hilft uns allen - -" flüſterte ſie gebrochen und faltete ihre

Hände preiſend um den gebeugten Nacken und den ſtarken Hängezopf.

Löcherige Seide und Moſchusgeſtant vergaß fie ; leicht war ihre Tugend,

ſträflich ihr Abſdheu. Ein beftiger Impuls trieb ſie, dieſe Unſelige ,Schweſter “

anzurufen .

Im ſelben Augenblick klopfte es , und Schweſter Mine fah herein :

„ Frau Oberin läßt ſagen , nu müßte geſloſſen werden . Es wär 'n

balbe Stunn' über Zeit, B'roneß

,,Sofort, Schweſter. Gute Nacht denn , Rind , und legen Sie alles

ſchlafen bis morgen. "

Die Sünderin antwortete nicht. Sie ſaß mit offener Bluſe auf dem

Schragen , krümmte den Rücken und ſah ausdruckslos vor ſich bin . Die

ſaubere Nachtjacke lag am Boden.

Setta ließ fie liegen. Völlig zerſchlagen fühlte fie ſich plöblich .

Langſam , wieder mit naſſen Augen , taſtete ſie ſich durch die dunkle Halle

zum Bureau zurück.

In der Halle ſtanden keine hochlebnigen Wappenſtühle mehr um

runde Tiſchchen und ſchwere Klapptiſche, beladen mit Blumen und Büchern .

Nicht einmal ſoviel wie ein grüner Grashalm , und Wiener Robrſtühle

längs der Wände ohne Ahnenbilder.

Die Oberin ſaß am Pult vor den geſchloſſenen Rechnungsbüchern

und wartete. Als ihr ſcharfes Ohr den bebutjamen Schritt in der Halle

vernahm , ſtieß ſie ihre Tür auf und ging Setta entgegen.

,, Verzeihung für die Dunkelheit, Baroneß ; aber wir müſſen die Haus

regeln pünktlich einhalten. Um neun bat Schweſter Mine zu löſchen .“

„ Ich ſollte um Verzeihung bitten, Schweſter; ich habe mich mit der

Zeit vertan . Dieſer Beſuch -- ach Gott , wie hat mich der ergriffen !

So'n armes, unglückliches Rind ! - Und ganz tot iſt das Scham

gefühl doch noch nicht in ihr ; als ſie ihre Bluſe aufzog , hab' ich geſehn ,

daß fie das Märk aus ihrem Hemde herausgeſchnitten hat. "

Schweſter Alma hob Brauen und Achſeln und verbiß ein Lächeln.

,, Vielleicht gebehlte oder geſtohlene Wäſche: Sie kennen unſre Mädchen

noch nicht, liebe Baroneß. Seglicher Sünde ſind ſie fähig. Wir dürfen

ja nicht aufhören mit Händefalten und Fürbitte ; dennoch - : wir von der

langjährigen Praxis ſind Zweifler mit Recht.“

H
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Sie nahm den Torſchlüſſel vom Haken und ging voran hinaus. Ihre

Arbeitsruhe war ihr wertvoller als die zwedloſe Unterhaltung mit der Dorf

idealiſtin .

Das Windlicht in der Hand, geleitete ſie Setta zum Tor. Sie ſchritten

lautlos und ſprachen gedämpft.

,,Wie heißt mein Schüßling ?" fragte Setta.

,Roſe Diener.

„ Iſt das ihr wahrer Name ?"

Vermutlich doch . Nun bitte ich , mich für heute empfehlen zu dürfen ,

Baroneß. Wünſchen Sie, daß ich Ihre Laterne anzünde ? Der Pförtner

ſchläft ſchon ."

,,Danke, nein ! Ich finde blind nach Haus. Wie früh kann ich morgen

wiederkommen ? "

„Jederzeit nach ſieben .“

„ Ich möchte meinem Schüßlinge die Kleidung geben. "

„ Gut ; vorausgeſetzt , daß ſie ſehr einfach iſt. Wäſche ſollen ſich die

Mädchen ſelbſt näben. Schweſter Beate wird dreimal wöchentlich von Brock

horſt herüberkommen zum Lehren. Die Tracht ſoll grau und ſchwarz werden .“

So will ich meine Roſe als die erſte in grau und ſchwarz kleiden ;

ich freue mich darauf“, ſagte Setta , und das ſchöne Kinderlächeln lag um

ihren Mund.

Als ſie dann endlich gegangen war , lächelte Schweſter Alma auch,

aber kein Kinderlächeln , ſondern das berbe des Zweifels :

Man fennt dieſe Damen. Mit Glut gefocht, den erſten Löffel voll

beiß gegeſſen, den zweiten abgekühlt, den dritten falt. Den Reſt laſſen ſie

verſchimmeln, und ein neues Gericht in den Topf.“

Ebe ſie ſchlafen ging , las ſie den Tagestert aus den Loſungen der

Brüdergemeinde: , Vor allen Dingen habet untereinander eine brünſtige

Liebe ; denn die Liebe decet auch der Sünden Menge."

Dabei fiel ihr Baroneß Setta ſamt ihrem Schüßlinge wieder auf die

Seele : , Brünſtige Liebe hat ſie ; Gott verhüte, daß Affenliebe daraus wird,

unwürdig und verderblich . "

Die Gedanken an die Neugekommene bedrängten fie urplöblich der

geſtalt , daß ſie ſich nochmals ankleidete und durch den Betſaal eilig ins

Wildenzimmer ging. Die Türen alle wurden nur von außen verſchloſſen

11

zur Nacht.

Da ſtand die Neue barfuß am Fenſter und mühte ſich mit dem

ſchweren Riegel ab . Über dem Hemde trug ſie ein weißes Parchentjäckchen,

und das Haar flog wild um ſie her. Sie ziſchte vor Wut und ballte der

Eintretenden die Fäuſte entgegen .

,,Augenblicklich ins Bett mit dir ! " rief die Oberin , packte fie an die

Schulter, zwang ſie auf die Matrate nieder und deckte fie bis an den Hals

zu. Dann redete ſie zu ihr , dringlich und bibliſch , keine Antwort ab.

wartend. Gottes Wort ſollte auf dieſer Seele, die zu leicht befunden war,
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wuchten und ſie beugen, bis ſie die Erde eindrückte mit dem Übermaße ihrer

Sünden .

Die Arme über der Bruſt verſchränkt, blieb fie am Bette ſtehen .

Sie ſah, wie die Decke unter dem Zittern der Glieder auf und nieder ging

und wie die Daumen ſich in die Ohren preßten , weil die Sünderin nichts

hören wollte.

Die Oberin hielt mit Reden inne und fekte fich neben den Schragen ,

bis die Unruhe in bleiernem Schlafe ſtill geworden war. Dann holte ſie

fich geräuſchlos das Bündel mit Roſe Dieners fahrender Habe aus der

Ecke, um es gleich mit ſich ins Depot zu nehmen . Den Strick um den

alten Reiſefad löſte ſie und verknotete ihn treuz und quer über dem Fenſter

riegel. Nun hatte es mit Fluchtverſuch und Argerem für jebt keine Ge

fahr mehr. -

Endlich kam ſie auch zur Ruhe. Es ſchlug zwei brunten im Flur.

1

Drittes Rapitel

Um dieſelbe Stunde wachte Setta noch und nähte. Sie änderte ihr

graues Lüſterkleid, das ſie geſtern getragen , für Roſe Diener, und eine ibrer

fchwarzen Schürzen hing, friſch gereinigt, über der Sofalebne. Sie duftete

gut nach Krauſemingwaſſer , ſo gut wie blühender Wieſenrain . Mit der

Schildpattbrille auf ihrer feinen Naſe ſab Setta älter und noch ſchlichter

als ſonſt aus. Sie hatte ihr Haar loſe ins Nachthäubchen gelegt und trug

über dem Unterrocke die Schweſterjacke zu jener, in der Roſe Diener drüben

ihren ſchreckhaften erſten Schlaf nach langen, taumelnden Jergängen ſchlief.

Gegen vier bing auch das Kleid fertig, und die Fleißige ſtedte noch

ein beſcheidenes Silbernadelchen aus der Zeit ihrer Einſegnung an den

Kragenſchluß. Die Müdigkeit meldete ſich bei ihr. Mit zarten Gedanken

und ſchweren Händen fügte ſie zur Kleidung noch ein gelbes , gefülltes

Nähkäſtchen und ein weltliches Buch , das ſie ſehr liebte : Marie Ebner

Eſchenbachs „ Gemeindekind “. Dann nickte ſie auf ihrem Stuhle am Fenſter

ein, bis ihr die Brille kibelnd auf die Naſe niederglitt und ſie erſchrocken

in die Höhe fuhr.

Sie reckte ſich und öffnete das Fenſter ; es war zu ſpät, um noch zu

Bett zu geben, und draußen dämmerte ein wunderſchöner Frühlingsmorgen

herauf. Ihre Hände über den Blumenſtöcken gefaltet, blickte die Stille in

die lautloſe Frühe hinaus , gegen die ſproſſenden Baumkronen über den

Saatfeldern und höher empor in die verblaſſenden Sternbilder und den ver

nebelnden Weg der Milchſtraße. Erdgeruch und Saukühle in der Luft,

und nah und fern krähten plöblich die Hähne . Da fiel der Einſamen der

Aſylbeſuch ſchwer aufs Herz .

Mutter - ! ich wollte, daß du mit zu ihr auf den Hoff tönnteſt,"

ſagte ſie laut und ſab fich erſchrocken um ; – vor ihrer eigenen Stimme

erſchrocken. Aber niemand ſtand hinter ihr , nur drüben an der Tapete

M
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zwiſchen den beiden großen Simmerlinden hing Mutters Bildchen mit den

goldblonden Schläfenlocken und dem lächelnden Munde. –

Heinrich glich ſeiner Mutter , und darüber war die Schweſter ſtoly

und glücklich. Derſelbe ternige, königliche Menſch in all ſeiner Einfachheit

und Langſamkeit. Eine Segensſonne, wie einſt Mutter geweſen. Setta

wandelte nur als Planet in ſeinem Kreiſe, gelehrig, treu, verſchwiegen und

unſcheinbar. Shre Sdönbeit lag tief in ihr verſteckt.

Als über der Kirche das Morgenlicht aufwuchs, kam auch ihr ein lichter

Gedanke : ,, Ich will ſie nach ihrer Mutter fragen .“ Das hatte ſie erprobt ;

die bloße Erinnerung an ihr Beſtes auf Erden balf immer : – an Mutter. -

Ihr wurde frob und leicht ums Herz ; aus dem fatalen , tindiſchen Zahnarzt

gefühle ward ein kindliches, das faſt der Weihnachtsvorfreude glich. So freu

dig trat ſie auch eine Inappe Stunde ſpäter die Wanderung nach dem Dorf

Richte zu ihrer Wöchnerin an. Sie wußte, daß der frühmorgen für Fie

bernde am troſtloſeſten iſt, deshalb zog ſie's zuerſt zu der Todtranken .

Im beimiſchen Dorf regte ſich die Arbeit längſt. Der Bach rauſchte

ums Mühlrad , und vom Wert beraus pfiff der Mühlknappe. Nur der

Hoff lag noch ganz ſtill. Die Kirſchbäume im Richtinger Sal blühten ;

Stare ſchwästen und Finken lockten , der Wieſengrund voller Himmels.

ſchlüſſel rauchte und funkelte im ſtarken Tau . Als Setta gegen acht zurück

kam, leuchtete die Sonne hell, und die Bienen wühlten ſummend in den

weit offenen Blumenkelchen.

Der Hoff war ebenfalls aufgewacht und ſein großer Garten auch

durchfonnt. Die alten Linden und Ahornen warfen ihre grotesken Net

ſchatten über Weg und Beet und Raſen. Schweſter Mine hatte die Mäd.

chen ſchon draußen zum Pflanzen und beim lekten Wintertohl. Sie arbeiteten

unluſtig mit ſchlaffen Bewegungen . Eine Vereinzelte ſtand mitten in der

kurzen Allee, blaß und in fich verſunten. Sie ſollte barken und hielt ihren

Rechen verkehrt. Als Setta auf fie zukam , nahm ſie die Schürze vor ihre

Augen und beim erſten gütigen Worte ließ ſie die Harke fallen und drängte

ſich fort zwiſchen die Bostettſträuche.

„Lisbeth ! arbeiten ! “ rief Schweſter Mine herüber, und die Gemahnte

wartete hinter den Büſchen , bis Setta um die Sausecke war. Da erſt

ſchlich fie zurüd und hob die Harte vom Boden auf, ſo gehemmt in der

Bewegung , wie wenn der hölzerne Stiel eine gentnerſchwere Eiſenſtange

wäre. Dann barkte fie langſam und uneben und weinte. -

n

Nun ? hat ſie mit Gottes Hilfe eine menſchliche Nacht hinter fich,

liebe Schweſter ?“ fragte Setta die Oberin .

,Danke für die Nachfrage, Baroneß. Sie iſt eine tiefgeſunkene Seele,

die mir große Sorge gibt und noch viel Einſamkeit zur Sammlung und

Erhebung braucht. Doktor Frederichs wird nach ihr ſeben , und unſer lieber

Paſtor Wittling iſt auch treu auf dem Poſten. Vorerſt haben wir ihr

einmal zu körperlicher Reinlichkeit verholfen ."

Der Cürmer X, 1 3
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„ Und jett will ich ſie fürs neue Leben einkleiden ; mit aller Liebe

will ich das. Ich darf doch gleich hinauf ?“

„Sofort. Möchten Sie mir erſt zeigen, was Sie ihr beſtimmt haben,

Baroneß ? Bitte, nicht hier, – im Bureau.“

Sie ging voran und Setta folgte. Das Erröten brannte ihr im Ge:

ſicht vor Befremden und Verlektſein ; dennoch öffnete fie ohne Widerwort

ihr Paket und drückte die Unterlippe ſo trampfbaft gegen die zitternde Ober

lippe, daß ihre weiche Mundlinie zu einer ſtolzen wurde.

Die Oberin muſterte Schürze und Kleid tühl und genau bis zu den

Knöpfen und dem Armelſchnitt, und prüfte , ob das Rodfutter ehrbarer

Wollſtoff fei und nicht frivole Seide. Die Silbernadel und das weltliche

Buch gab ſie zurüd.

„ Unter keiner Bedingung: das entzieht ſich Ihrer Beurteilung ; ver

zeiben Sie , Baroneß. Wir allein wiſſen , was unſren Mädchen dient."

Ach ! auch nicht der Nähtaſten ? " Setta machte ein ratlos un .

glückliches Geſicht, und die Oberin lächelte verloren dazu, während ſie das

alte kanariengelbe Holztäſtchen auf der Hand wog und öffnete. Es ſtammte

aus dem Empire und hatte einen feinen Schwarzdruck auf dem Dedel :

die firtiniſchen Engel des Dresdener Bildes.

Der Raſten mag durchgeben . Sie iſt ſo verſtört, daß man ihr vor

läufig nur mit Handarbeit und fittlicher Belehrung zu Hilfe kommen tann .

Sie ſoll ihre eigenen Sachen ausbeſſern , ebe ich ſie ins Depot ſchließe.

Heile Leibwäſche haben wir ihr vor dem Bade verabfolgt .“

„ O Schweſter, - geben Sie ihr andre Näherei – nicht an den Lumpen

ihrer Sündel o laſſen Sie die doch in Feken zerfallen für Jud Löb ſeinen

greiſen Sad ! " rief Setta und umfaßte den Arm der Oberin mit beiden

Händen . „Mir iſt, als müßten wir mit aller Kraft auszutilgen ſuchen und

nicht ohne Not an die Schande erinnern. Wenn ich bloß an den Beruch

denke, der in den Sachen ſtedt, der betäubt ja die beſten Vorſäke wieder. –

In alles , was Sie beffer wiſſen , will ich mich geben – nur nicht in diebeſſer

Lumpenflickerei! Ich hoffe für fie ; o , laſſen Sie mich mein Heil verſuchen,

eh daß Sie Wittling dazu anſtellen !"

Die Oberin nahm die inbrünſtigen Hände in ihre feſten , drückte ſie

und lächelte wieder ihr zweifelſüchtiges Lächeln.

,, Wie ſchön , wenn man noch ſolche Impulſe vor Willen und Sat

zu ſpannen hat , Baroneß. Verſuchen Sie , aber , bitte , ſtimmen Sie für

den Anfang Ihre Hoffnungen ſehr berab . Was fich Reue nennt, iſt häufig

nur die Not um einen Unterſchlupf. Ach , liebe Baroneß ; wir erleben die

unglaublichſten Dinge. Verzeiben Sie , ich darf mich nicht verplaudern ;

auf Wiederſehn . "

,,Auf Wiederſebn, liebe Schweſter."

Ohne anzupochen trat ſie ins Wildenzimmer, und das Bild des Elends,

das ärmer als Armut iſt, begrüßte ſie auf dem Hintergrunde der Palmen
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und der Feuerſpeienden Berge. Die leiblich Gereinigte ſaß frierend auf

dem Bettrande, die grobbeſtrumpften Füße halb aus den plumpen Schuben,

das grobe Hemd mit der roten Aſylnummer von den Schultern geglitten.

Die Zähne ſchlugen ihr hinter den bläulichen Lippen zuſammen ; aus ihren

Augen blidte eine wunderliche Gier mit bartem Trop gemiſcht.

Setta ſah nur das ſchlotternde Hemd um die frierende Nadtheit,

und ihre Unſchuld deutete ſich die Gier als zielloſe Sehnſucht, den Trok

als Lebensfurcht. Es ward ihr ſo weich und warm, als hätte ſie ein ver

lorenes Gut wiedergefunden , ein eigenes , beißbeweintes Kind. In ihrer

Seele ſtand Mutterkraft auf : ſie mußte das frierende Elend in die Arme

ſchließen . Allein Roſe ſtemmte ſich und wand fich los. Dann ließ ſie ihr

Geſicht in die Hände fallen und wiegte ſich wie geſtern ſtumm hin und her.

Schweigend nahm Setta das Handtuch und rieb die wirren Strähnen

des nafſen Haares troden . Ihre Berührung war Wohltat ; immer wieder

erprobte fie's mit beſcheidenem Stolze. Ihre Wangen röteten fich zart vor

mitfühlender Freude, als das graue Antlit zwiſchen den dicken Haarzotteln

fich ein wenig färbte und der ſchroffe Widerſtand erlahmte , während ſie

tämmte , flocht und ſteckte. Darauf half ſie das Neugeſchöpf ihrer Liebe

anlleiden ſo forgſam , als fürchte ſie bei jedem Griffe ihr web zu tun . Als

es endlich fertig war und weinend ſtand, da konnte ſie dieſes ihr Neugeſchöpf

kaum mehr mit dem des Elends zuſammenbringen. So, in ihren Kleidern ,

war es ein Stück von ihr ſelber geworden. Sie ſchenkte die heiße Milch

ein , die ausnahmsweiſe heraufgebracht war , brach das Brot auseinander

und hielt der Schluchzenden geduldig die Saſſe an den Mund. Wir wollen

guten Mut haben , nicht wahr , Liebe ? " ſagte ſie tröſtend und fügte innig

hinzu : „denken Sie , ich ſtände hier für eine , die allen Rindern heilig iſt

als Mutter Ihre Mutter —

Roſes Geſicht fubr jäh berum . Sie warf das Brot im Bogen von

ſich und hob die geballten Hände ſchüttelnd. Durch ihre Tränen loderte

ein folcher Haß, daß Setta vor Schred faſt die Ranne fallen ließ .

Ich habe keine Mutter gebabt nie !"

Setta fing die fuchtelnden Hände ein und nahm ſie feſt. „ Still I ſtil !

ga - , ſo ein böſes Kind kann ich wohl noch zwingen , ſebn Sie ? Jede

Tochter hat eine Mutter, oder hat eine gehabt. An die ſoll fie in ſolchen

Stunden denken . "

,9 ch nicht, - nie ! "

,, Ihre Mutter, die Sie geboren hat und laufen und ſprechen gelehrt

bat und beten

Nein , nein ! "

„Das haben Sie bloß vergeſſen . Denken Sie an Ihre Kindertage.

Sebt ſind Sie vierundzwanzig und vorher ſind Sie ſechzehn geweſen und

ſechs und drei, ſo gut wie ich. Beſinnen Sie ſich doch !"

„Mit fünfzehn hat ſie mich aus dem Hauſe geworfen ; einen ſchmutigen

Groſchen hat ſie mich geſchimpft

M
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„Kind , Rind ; beſinnen Sie fich doch. Das kann ja nicht ſein .

Sagen Sie mir um Himmelswillen die Wahrheit.“

, Das iſt die Wahrheit. — Strenge, die hab' ich verdient; die trag’

ich ihr nicht nach aber das andre ! Ich haſſe ſie !"

,,Stil ! "

„Was , ſtill ? Ich ſtill ? Nein ! Zuerſt bin ich froh geweſen , daß

ich frei laufen konnte aber nachber! – und ſie bat allein die Schuld ! "

„ Schämen Sie ſich . Wo liegt 3hre Schuld ? Die iſt wohl eher

geweſen als Mutters Schuld

„Ich weiß es ja - ! Ich weiß , daß ich den Trieb babe , den zu-

meiner Sünde , und daß ich gefallen bin , und mein Leben iſt verloren.

O Gott, mein verlorenes Leben ! — Und jest bin ich hier ! Sechs Wochen

muß ich bier bleiben ! Ich halt es nicht aus - ich kann nicht ---- !"

,, Doch , Sie können und Sie müſſen. Wenn auch die Überredung

an Shnen gezogen bat – der liebe Gott hat Sie doch willig zum Hören

gemacht. Das iſt ſeine Fügung, liebes Kind. Deshalb bleiben Sie nur

ohne Widerbellen bei uns und geben Geduld. “

„Mir hilft nichts mehr -"

,,Sicht! Mit ſolchen faulen Brettern wollen wir beim Neubau gar

nicht anfangen. Gutes, ſtarkes Holg nehmen wir ; guten , ſtarten Willen . -

Sekt ſage mir , du unglückſeliges Kind : wie biſt du ſoweit gekommen ? "

„Wie kommt man ſoweit ?

Sie ſprang auf, lief im Zimmer hin und her und rang die Hände.

„Wie denn ? – wie denn ? Ich bin auch 'n blanker Groſchen geweſen ,

wahrhaftig, ja ! Da iſt 'n Menſch bei uns im Haus, 'n Schreiber, und

es reizt mich zum Tollwerden – und reißt mich in die Goſſe ! Da lieg'

ich im Schmub ! - 9 , – leicht wär' ich damals wieder rein geworden,

wenn meine Mutter ſich nach mir gebückt hätte und mich aufgeboben und den

Schmub abgewiſcht. Ich war ja noch gar nicht verroſtet – damals. -

Aber nein . - Nur nicht büden , - nur nicht ſuchen - ; reine Finger

greifen nicht in die Goſſe ! Weg hinunter in den Kanal – immer tiefer

weg ins Dunkle und vergeſſen ! Da ſted' ich jest ! “

„Und wo lebt Ihre Mutter — ? " fragte Setta mühſam , wie aus

ſchwerem Traume heraus.

„ Weiß ich nicht. Ihresgleichen iſt ſie --- : eine Dame ," ſagte-

Roſe bart.

,,Haben Sie denn keinen einzigen Verſuch gemacht -- — ? "

„Wozu ? Sie hat geſagt, ich wäre tot für ſie: gut ; nun bin ich tot ."

Setta faltete ihre Hände um Roſes, feſt, preſſend ; die Knöchel traten

weiß bervor. Während die Dirne ergrimmt vor fich binmurmelte und ihre

gefeſſelte Hand gegen ſich zurückzuzerren ſtrebte, mußte ſie angeſtrengt denken .

Tröſten konnte ſie nicht; angeſichts jener Muttergeſtalt verſagte ihre ſchlichte

Faſſungstraft. Sie ſah nur das Greifbare : die ſeichte Goſſe und den tiefen

Kanal, das ſchwarze Waſſer, das ſchlammig unterm niedren Brückenbogen

I
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dahinſchlich. Irgendwo mußte es doch einmünden. Da fab fie plöblich,

wie ſich das breite Silberband des Fluſſes davorlegte. Ein paar Wellen

ſchläge vorwärts und die Flut ſtrömte klar unter Gottes blauem Himmel,

aller Schlamm hinweggeſpült.

„O Kind, Kind," ſprach fie bewegt, nahm das fable Geficht zwiſchen

ihre Hände und blidte liebreich in die trüben Augen, glaube du mir : der

Ranal geht in fließendes Waſſer. Da iſt deine Freiheit wieder und Leben

und Streben . - Komm , da baſt du meine Hand. Ich will geduldig mit

dir am Ranal bingehn , bis wir beim Fluß ſind. Ich helfe dir , daß du

hineinſpringen kannſt und ſinkſt nicht unter. Das tu ' ich , ſo wabr uns der

treue Gott hilft.“

Schaubernd hob und ſenkte die Dirne ihre Schultern . ,, Der Fluß

iſt talt," flüſterte fie.

Setta überhörte es abſichtlich. Nun wollen wir die Stube auf„

räumen, und dann nähen wir 'n bißchen ,“ ſagte ſie. „So wird es jekt jeden

Morgen gemacht.“

Obne viel Worte arbeitete fie vor , und ihr ruhiges Auge , ihr er .

mutigendes Nicken und Lächeln hielten die Widerſeblichkeit in Schranken .

Dann als das Zimmer mit dem Ausblick ins weite, ſonnige Land ſie wieder

ganz heimatlich anmutete, holte ſie den gelben Nähtaſten hervor.

,,Siehſt du , den ſchenke ich dir , weil du dir Mühe gegeben haſt,

mein Rind. "

Das beſignehmende ,mein ' war es nicht, was die Verirrte nach der

guten Hand greifen ließ, um ihr Geſicht darauf zu verbergen. Das Dedel

bildchen war's , die Erinnerung aus unſchuldigen Kinderzeiten . Sie ſab

dieſelben Engel wieder, wie ſie einſt über ihrem Bettchen hingen. Eine

Öltopie, lebensgroß, golden gerahmt. Sie ſtükten die runden Ärmchen auf

einen grünen Wieſenſtreifen und blickten fragend aus Himmelsblau heraus.

,,Roſy “ hatte der Vater den größeren Engel genannt vor zwölf Jahren,

ebe er ſtarb. - Auf dem Raſtendedel ſtanden ſie farblos, und doch fragten

fie laut: „Was biſt du geweſen, Roſy ? – was biſt du geworden, Roſe — ?"

Nicht nähen — !" ſtammelte ſie beiſer, ſchwankte zum Bett und warf

fich über die Decke hin. Da blieb ſie liegen und ſtöhnte wie ein wundes Tier.

Setta erſchrat zum Tode. Sie bat, fie fragte, und nichts brachte fie

aus der Achzenden heraus. Die Hände, die ſich geballt in die Bruſt bohrten,

ſtießen nach ihr. Sie wußte ſich keinen Rat mehr und ließ die Oberin

holen. Doktor Frederichs mußte doch her.

Allein die Erfahrene prüfte faltblütig Puls und Temperatur und

ſchüttelte den Kopf. Sie wußte aufs Haar, was dies bedeutete : eine Trühſal

in Schanden , unter der man das Feuer richtig blaſen mußte, um Reue zu

erwirken . Sobald Setta fort war, ichidte fie zu Paſtor Wittling und ver

bot fürs erſte jeglichen Beſuch bei Roſe Diener.

( Fortſetung folgt)
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o wir auch Umſchau balten mögen auf dem Erdball – ſei

es ſelbſt bei den geringſten Lebeweſen , den für uns un .

ſcheinbarſten aller Dinge —, finden wir immer und immer

einen beſtimmten , ſcharf umriſſenen 3 wed. Nichts gibt

es - das zwedlo 8 wäre – denn es ginge wider die Natur.

Der Menſch ſelbſt alſo iſt der lebendige Beweis für das fünftige,

veränderte Fortleben ſeiner Seele und Geiſtesträfte.

Des Fleiſches Endzweck ift: völliger Tod , denn das Alter läßt es

zuſammenſinken - über jenes hinaus gibt es für den Rörper feine

Entwickelung mehr.

Das andere aber , was in den Menſchen gelegt wurde , die Fähig

keiten ſeines Geiſtes und ſeiner Seele was in ihm ruht, arbeitet und

ringt - was ſich betätigt in ſelbſtändigem , ja felbftfchöpferiſchem Han .

deln und Schaffen um dies alles zu vollkommener Reife und

Vollendung kommen zu laſſen , reicht ſolch kurzes Erdenleben in keiner

Weiſe aus. Somit wären alle dieſe Kräfte der 3 wedloſigkeit unter

worfen , welche die Schöpfung nicht kennt, - wenn der Tod des Körpers

uns nicht zu einem anderen Leben verhelfen würde.

Und ſo gewiß der Swed aller in uns gelegten Geiſtesträfte, der uns

in kleinem oder großem Maße gegebenen Anlagen, immer nur der iſt und

ſein tann : fich zu vollkommener Vollendung zu entwideln ebenſo gewiß

können wir dieſe nur erreichen in einem andern , gänzlid andern , Leben “ .

Unſere geiſtige Perſönlichkeit und unſere Seele – fie leben fort,

müſſen fortleben , um den von der Natur gewollten 3wed zu erfüllen.

Der Natur, die nichts halb zu tun pflegt, und deren Zielpunkt von Ur

beginn ber das Vollbringen iſt.

Die Art jenes anderen Lebens freilich vermögen wir nur zu abnen

in jenen lichten Augenblicken, die jedem einmal kommen unter uns. Jedem

ſtart, überwältigend - oder ganz matt, unſicher , verwiſcht. - Immer

aber macht ſich dabei ein ſtarkes Widerſtreben bemerkbar, ein ſtoffliches –

das Widerſtreben des Rörpers, der unwilltürlich auch hier nur ſeinem irdi

Ichen Endziel zuneigt , und über den Geiſt, der berufen iſt, Welten zu

-
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durchmeſſen, Beſchränkung, Erdenſchwere auftürmt. Aber es kommt die

Zeit , wo die irdiſche Hülle unſeres Geiſtes zerfällt und ihm eine gegeben

wird, die aus den Ewigkeiten herauswuchs.

Doch wie unſer Körper im Erdenleben unſere Geiſtestraft einengt

für ſeine Zwede, unſere Seele niederzerrt zu ſeiner Schwachbeit, -

wird er fie, wenn der Tod ihn traf, in den Dunſttreis des Erdballs zwingen

- bis endlich er aufging , ganz, in dem , woraus er ſtammte. Und das

muß fie fein , die erſchütternde Qual , das wortloſe Leid , das ſie alsdann

verloſtet , die vom Leib erlöſte und doch noch von ihm gehaltene Seele.

Allein , grenzenlos allein – nur umgeben von der Not und Pein plök

licher Erkenntnis und dem erſchütternd qualvollen Bewußtſein zu Unrecht

getaner Caten , leichtfertig geſekter und nicht erreichter Ziele im

Weltall allein - im unermeßlichen !-

Umbegt und umringt von überwältigender Liebloſigkeit , gebekt von

rubeloſer Sehnſucht - der Sehnſucht — nur einmal ein heißes betendes

Erinnern ihrer hinterlaſſenen Lieben zu verſpüren ! Und ſold Erinnern

wie ichwach es wird und wie vergänglich es iſt und wie vergeblich

ſo oft dieſe Seelenſehnſucht danach ! Unendliche Leiden müſſen es ſein , die

Sote leiden , wenn niemand an ſie und ihre Seelen denkt ! Und zu der

einen Sehnſucht die andere , unausſprechlich machtvolle – die

Sehnſucht, durchzubringen durch die heiligen Zeit und Urmächte, angezogen

und doch noch unendlich abſeits von dem alles durchſtrömenden Urvater,

und voll baſtender, ſorgenvoller Unrube - weil ſie Ihn fühlt und abnt-

und ſpürt und doch noch ewige Gewalten zwiſchen ihr und ihrem ſengen

den Verlangen unſichtbar und doch ſo grauſam deutlich aufgetürmt liegen !

Wovon unſrer Väter Väter in dumpfem Vorgefühl raunten , das Volt

voll ängſtlicher Abnung erzählt und flüſtert in ungezählten Mären und Sagen :

von den Seelen, die noch keine Ruhe fanden wahrlich , dies muß es

ſein – ein Fegefeuer erwartungsvoller Sehnſucht, peinvoller Ungewißheit und

jagender Unrube, wie es verzehrender nicht ausgeſonnen werden kann.

Ennennbar köſtlich aber wird es ſein , wenn die Zeit erfüllt iſt, und

die Pforten der Vollendung fich dem öffnen , was wir für die Ewigkeiten

bereithalten ſollen ! Sie aber – die Hingegangene, iſt es, die von da an!

den Unendlichen ſeben wird in ſeiner Glorie zur Rechten Urvaters das

Weltall erfüllen.

Weit und ungebunden wurde nun ihr Verſtehen, göttliches Ausruhen

erwartet die Seele , die eingelaſſen ward in die unbegrenzte, jede Möglich

teit erſchöpfende Wahrheit des Univerſums. Immer umfaſſender , immer

ausfüllender durchſtrömt und erfüllt ſie der Geiſt alles Lebens, unſagbare

Wonne und unausdenkbare , rubevolle Befriedigung durchflutet ſie unaus

geſekt durch ſein gebendes Daſein.

Shrer iſt, was wir das „ Nichts ", Himmel, Seligkeit, Erlöſung nennen ,

in der Erkenntnis , dem Durchdrungenſein und dem Aufgeben in Gott,

dem Licht.

-

-
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Erinnerungen an den Fürſten Hohenlohe
Bon

9. Heckler

8 war in Teplik im Frühjahr 1898 , wo ich mit dem dritten

deutſchen Reichskanzler näher bekannt wurde. Einige Monate

zuvor hatte ich durch den damaligen Chefredakteur der Nordd.

aug. 3tg ., den württembergiſchen Geheimen Hofrat Dr. Lauſer,

dem Fürſten Hohenlohe eine gedrudte Denkſchrift über eine Verbeſſerung des

Reichstagswahlrechts überreichen laſſen. Mein Vorſchlag bezweckte die Ein

führung von Altersklaſſen : die Wähler vom 25. bis 40. Lebensjahre ſollten

eine Stimme, die Wähler vom 40. bis zum 55. Lebensjahre zwei Stimmen ,

und die Wähler vom 55. Lebensjahr aufwärts drei Stimmen erhalten. Für

jede Altersklaſſe ſollte eine beſondere Urne aufgeſtellt, der Stimmzettel der

unterſten Klaſſe einfach , der der mittleren doppelt , und der der höchſten

Altersklaſſe dreifach gezählt werden . Im übrigen ſollte am Wahlrecht und

Wahlgeſet nichts verändert werden . Mein Vorſchlag ſollte nur der höheren

Lebenserfahrung zu dem ihr gebührenden Rechte verhelfen , insbeſondere der

höheren ſozialpolitiſchen Einſicht des reifen Alters. Die älteren Arbeiter

wiſſen ſchon die Wohltaten der ſozialpolitiſchen Gefekgebung zu ſchäßen ,

aber ſie werden vielerorts noch überſtimmt durch die Maſſe der jüngeren,

die mehr die Laſten dieſer Geſekgebung empfinden und auch für Schlag

worte , wie das von den „ Bettelgroſchen “ des Staats empfänglicher ſind.

Bevorrechtet man alſo das höhere Alter, ſo wird es bei der Wahl ſeine

beſſere Einſicht wirkſamer zur Geltung bringen können , als dies beute viel

fach der Fall iſt. Mein Vorſchlag lehnt fich an die Gliederung in der

Familie an , wo von Stimmengleichheit gar keine Rede iſt; was aber für

die Familie von Nuken iſt, warum ſollte das für die große ſtaatliche Ge

meinſchaft ſich nicht auch als ſegensreich erweiſen ! Ich hatte in meinem

Aufſaß noch betont , daß eine ſolche Wahlrechtsänderung fich im Reichs

tage noch am eheſten durchſeken laſſen und im Volte am leichteſten ver

ſtanden werden würde. Als ich den Auffak ſchrieb, war ich noch Vertreter

eines Zentrumsblattes , aber weder die Zentrumspartei noch die Zentrums.

preſſe hatte damit das geringſte zu ſchaffen, es war lediglich eine Privatarbeit

von mir. Ich ſagte mir : Wo ſo viele Wahlrechtsvorſchläge jahraus jahr

1
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ein durch die Preſſe gingen , warum ſollte ich nicht auch meine Gedanken

zu Papier und gleich an die rechte Schmiede bringen ! Von meinem Mittels

mann , den ich im Intereſſe einer möglichſt fachlichen Prüfung meines aus

führlich begründeten Vorſchlags gebeten hatte , meinen Namen nicht zu

nennen, erfuhr ich bald nachher, daß Fürſt Hohenlohe den Vorſchlag bei

fällig aufgenommen hatte.

Alſo in Teplit war's. Ich mußte wegen der Folgen eines ſchweren

Unglüdsfalls wieder einmal die heilkräftigen Bäder von Teplit aufſuchen .

3d war in dieſer frühen Jahreszeit , da noch ein eiſiger Wind vom Erz

gebirge in das Teplißer Tal blies, wohl der einzige Kurgaſt im Kaiſerbad.

In der Rarwoche überraſchte mich der Direttor des Kaiſerbads mit der

angenehmen Mitteilung , daß der Bezirkshauptmann von Teplik , Pring

Ronrad Hohenlobe, eine Flucht von Zimmern zu Oſtern für ſeinen Onkel,

den deutſchen Reichstanzler, im Raiſerbad beſtellt habe. Und Onkel Chlodwig

tam in ſeinem Salonwagen zum Beſuch des Neffen - ein Ereignis für

das im Laufe der Jahre recht ſtill gewordene Teplit, in dem früher Monarchen

und Staatsmänner zuſammentrafen , zuweilen nicht eben zum Beſten der

deutſchen Entwidlung. Von hier aus begann die Gegenbewegung der

heiligen Allianz" gegen den deutſchen Einheits- und Freiheitsgedanken.

Als Simmernachbar begrüßte ich in einem Briefe den Fürſten Hobenlobe,

ich bekannte mich darin zugleich als Verfaſſer des Wahlrechtsvorſchlags

und bat um die Erlaubnis , meine Aufwartung machen zu dürfen. Fürft

Hobenlobe ließ mich ſofort rufen . Er empfing mich mit den Worten : „ Ich

babe Ihren Vorſchlag mit großem Intereſſe geleſen, ich wußte nur nicht, daß

er von Ihnen berrührt“ – der Fürſt kannte mich ſchon von ſeinen parlamen

tariſchen Abenden her. Ich entwicelte ihm nun perſönlich die Gründe, die

mich beſtimmt hatten, bei meinem Vorſchlag in ſo engen Grenzen zu bleiben.

Ich kritiſierte und verwarf dabei die von anderen Seiten gemachten Vor

ſchläge, die Altersgrenze für die Ausübung des Wahlrechts vom 25. auf

das 30. Jahr heraufzuſeben, das Wahlrecht an eine gewiſſe Steuerleiſtung

zu knüpfen, die wiſſenſchaftliche Bildung zu bevorrechten uſw. Ich fragte

ibn , ob er etwa geneigt ſei , der wiſſenſchaftlichen Bildung ein höheres

Wahlrecht einzuräumen. Er wintte ſehr bedeutſam ab. Gerade in dem

Umſtand , daß mein Vorſchlag das Stimmrecht in der Maſſe des Voltes

beließ und nur das Schwergewicht der Stimmen in die älteren Klaſſen ver

legte, erblidte er deſſen Hauptvorzug, aber als alter Sicherheitskommiſſarius

meinte er : ,,Wenn man den Vorſchlag nur in irgendeinem andern Lande

einmal ausprobieren tönnte ! Vielleicht in Öſterreich ! Ich will einmal

mit meinem Neffen ſprechen. Er wird mich bald beſuchen .“ In Öſterreich

batte man ſoeben mit der Einrichtung der allgemeinen Wählertlaſſe den

erſten ſchüchternen Verſuch nach der demokratiſchen Richtung hin gemacht.

Bei den zahlreichen Unterredungen , die ich mit dem Fürſten Hoben

lobe ſpäter in Berlin hatte , bin ich auf meinen Wahlrechtsvorſchlag nicht

wieder zurüdgetommen , wohl aber erzählte mir der Fürſt einmal , er habe

-

n
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bei einem Zuſammenſein mit Reichstagsabgeordneten, unter denen ſich auch

Mitglieder des Zentrums befanden, meinen Vorſchlag als Kompenſation “

für Diäten empfohlen . Ohne irgendeine Rompenſation wollte nämlich der

Fürſt Hohenlobe fich zur Zahlung von Diäten an die Mitglieder des Reichs

tags nicht verſtehen. Ich hatte inzwiſchen den Vorſchlag in gekürzter Faſſung

der Öffentlichkeit übergeben (in dem mittlerweile eingegangenen Deutſchen

Wochenblatt ). Dagegen plauderte ich einmal mit dem Finanzminiſter

v. Miquel über die Möglichkeit einer Reform des Reichstagswahlrechts.

Miquel ritt dabei ſein bekanntes Steckenpferd, den Reichstag zum Teil aus

Delegationen der Einzellandtage zuſammenzuſehen ; als ich ihn aber fragte,

wie er ſich die Vertretung der Erſten Kammern, des Preußiſchen Herren

hauſes, der Bayriſchen Reichsratskammer uſw. denke, die doch auch zu den

Landtagen gehörten, ſchwieg er. Ein Parlamentarier der Rechten, der mit

Miquel ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte - vielleicht auch Miquel mit

ibm , kennzeichnete mir einmal zutreffend den Unterſchied zwiſchen Hoben

lobe und Miquel mit den Worten : Der alte Hohenlobe weiß, was er wil,

aber Miquel weiß nicht, was er will. Um die Geſchichte meines Wahlrechts

vorſchlags abzuſchließen, will ich noch mitteilen , daß der gegenwärtige Reichs

kanzler Fürſt Bülow ihn kurzerhand gewiſſermaßen als „ olle Kamelle “ ab

getan hat – natürlich mit einem Zitat, einem weit bergeholten, ich glaube,

es war aus Ariſtoteles. Das tam ganz zufällig und zwar ſo : der ver

ſtorbene Zentrumsführer Dr. Lieber – der „ Reichsregent“, wie er von

ſeinen Gegnern in der Preſſe genannt wurde - batte mich durch eine

Indiskretion um eine wertvolle miniſterielle Beziehung gebracht und wollte

mich zum Erſak für dieſen Verluſt an den damaligen Staatsſekretär Grafen

Bülow empfehlen. Ich verzichtete vorläufig auf das Anerbieten, da ich ja

zum Fürſten Hobenlobe ſelbſt jederzeit gelangen konnte , aber ſchließlich ,

nachdem Hobenlobe geſtürzt und Bülow ſchon ein halbes Jahr Reichs

tangler war, nahm ich die Empfehlung Liebers an, um Bülow auszufragen

über die Vorbereitungen zu dem neuen Zoltarif. Dr. Lieber gab mir dabei

den Auftrag mit , Bülow etwas ſcharf zu machen gegen die Agrarier, er

(Lieber) babe aus verſchiedenen Beſprechungen mit ihm den Eindrud ge

wonnen , daß er doch ſehr nach der agrariſchen Seite neige. Ebe ich aber

meine Ausfragung und meine Scharfmacherarbeit" beginnen konnte, fragte

mich Bülow nach meinen Beziehungen zum Fürſten Hobenlobe, der Fürſt

habe wiederholt mit ihm über mich mit Anerkennung geſprochen . Ich er

zählte nun dem gegenwärtigen Reichskanzler , daß ich mit dem Fürſten

Hobenlobe bekannt geworden durch meinen Wahlrechtsvorſchlag , worauf

Bülow irgend einen alten Weiſen mit ſeinem Erfahrungsſat aufmarſchieren

ließ, den Bülow ins Neubochdeutſche etwa folgendermaßen überſekte: Der

Jüngling iſt radital , der Mann iſt liberal , der Greis iſt reaktionär. Da

hatte ich denn mein Zeugnis weg. Mit meiner „ Scharfmacherei“ gegen

die Agrarier hatte ich ebenfalls Pech. Doch genug davon. Wenn ich beute

nach über ſechs Jahren an dieſe Unterredung zurüddente, ſo muß ich ſagen ,



Sedler : Erinnerungen an den Fürſten Hohenlobe 43

.

daß der magrariſche Reichskanzler “, wie Fürſt Bülow auf ſeinem (hoffent

lich erſt nach vielen Jahren zu ſebenden ) Leichenſtein ſich ſelbſt bezeichnet

haben will, der Vorausſicht des Dr. Lieber alle Ehre gemacht hat.

In Teplik batte ich mir vom Fürſten Hohenlobe die Erlaubnis er

beten , ihn in Berlin gelegentlich beſuchen zu dürfen, eine Bitte, die der alte

Herr gern gewährte. So bin ich denn über zwei Jahre bindurch - bis·

zum Sturz des Fürſten – wohl alle vier bis ſechs Wochen einmal zu ihm

gekommen . Der Fürſt empfing mich gern , weil ich ihm immer etwas Neues

mitbrachte, neue Scherze und Anekdoten , zuweilen von derber Art, wie er

denn überhaupt lieber zuhörte, als daß er ſelber ſprach. So habe ich dem

Fürſten manche vergnügte Minute bereitet und den in den Vorzimmern

wartenden Diplomaten manche Geduldsprobe auferlegt. Ich erhob mich

zwar regelmäßig nach einer Viertelſtunde, aber der Fürſt blieb ebenſo regel

mäßig fiken , um mir anzudeuten , daß mein Beſuch für ihn eine Oaſe in

der Wüſte der diplomatiſchen und ſonſtigen Vorträge ſei. Sogar Herr

v. Holſtein, die damalige , Seele des Auswärtigen Amts“, hatte gelegentlich

darunter zu leiden. Wer 25 Jahre hindurch ſich in Berliner journaliſtiſchen

und parlamentariſchen Kreiſen mit offenen Augen bewegt und den Sinn

für Humor fich bewahrt hat , der kann ja wohl bei einigem Talent auch

für einen Feinſchmecer, wie es der Fürſt Hobenlobe war, noch etwas Be.

nießbares bieten . Nebenbei bekam ich doch auch manche wertvolle politiſche

Information . 3d ſprach zumeiſt mit ihm über innere Politit, und es gab

wohl feine Frage, die damals im Reich oder in Preußen auf der Tages

ordnung ſtand, die ich nicht wenigſtens geſtreift hätte (lex Heinge, Fleiſch

beſdaugeſek, Seſuitengeſek, Kanalvorlage uſw.). Er hatte über alles eine

beſtimmte Auffaſſung und würde dieſe bei jüngeren Jahren gewiß entſprechend

zur Geltung gebracht haben, ſo aber beim Eintritt ins 80. Lebensjahr mußte

er manches geben laſſen, wie es ging, wenn es ihm nur gelang, die Ober

leitung in der Hand zu behalten , und das war ſein zähes Beſtreben. Ich

kam einmal um dieſe Zeit zu dem jekt entlaſſenen Staatsſekretär Grafen

Poſadowsky und bat ihn um Mitteilungen über eine bevorſtehende geſet

geberiſche Attion. Der Staatsſekretär, der mich ſonſt gern mit Mitteilungen

beehrte, flüſterte mir zu , daß es ſich erſt um eine Vorlage ſeines Amtes

handle, daß der Reichskanzler fie noch nicht geſehen und gutgeheißen habe,

vorher könne er mir abſoſut nichts ſagen. Weniger Reſpekt vor Hobenlohe

hatte Miquel, der übrigens ja auch nicht der Untergebene des Reichskanzlers

war und lange Zeit am Raiſer einen ſtärkeren Rüdhalt hatte. „ Wiſſen Sie,

warum ich beim Raiſer mehr erreiche als Hobenlobe ?" erzählte mir einmal

Miquel, ich kann reden , der Fürſt Hobenlobe kann nicht reden.“ Das

war freilich vor dem Fall der Kanalvorlage. Aber auch Miquel gegen :

über ſuchte Fürſt Hohenlohe wenigſtens äußerlich ſeine Stellung zu wahren :

wenn er in Berlin war und durch anderweitige dringende Geſchäfte nicht

abgebalten war , führte er regelmäßig den Vorſit im Staatsminiſterium .

Noch weniger dachte er offenbar daran , den „ Reichsregenten “ Dr. Lieber

n
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zu ſeinem Buſenfreund zu machen . Nach ſeiner ganzen Vergangenheit

bätte auch der Fürſt Hohenlohe lieber mit einer konſervativ- liberalen Mehr

beit regiert – wie es jekt Fürſt Bülow verſucht – als mit dem Zentrum ,,

aber er batte eben die Mehrheit nicht. Dr. Lieber berichtete mit einmal

über eine Unterredung mit dem Fürſten Hohenlohe nach dem Fall der

Ranalvorlage im Jahre 1899 mit folgenden Worten : „Glauben Sie , daß

aus dem Fuchs etwas herauszubringen war ? Das einzige , was ich aus

ihm herausbrachte, war die Frage : Glauben Sie , daß ich mit Miquel in

die Wahlen geben kann ? Er hatte kleine Zettel vor fich auf dem Tiſch

liegen , darauf machte er ſich immerfort Notizen. “ Ich ſchloß aus dieſer

Mitteilung, daß Dr. Lieber den Fürſten Hohenlohe im Reichskanzlerhauſe

bisher noch nicht aufgeſucht hatte, ſonſt hätte es ihm nicht auffallen können ,

daß der Fürſt während der Unterbaltung ſich Notizen machte , da er das

regelmäßig tat. Sm Spätherbſt desſelben Jahres nach der Wiedereröffnung

des Reichstags drängte Dr. Lieber den Fürſten Hobenlobe zu einer Altion,

die den „müden, abgeſtorbenen Greis“ in jugendlicher Entſchloſſenheit zeigte.

Dr. Lieber erzählte mir den Vorgang in folgender Weiſe: „Vor einigen

Sagen ſprach ich ein ernſtes Wort mit dem Sobne des Reichstanglers,

dem Prinzen Alerander , ich ſagte ihm , der Reichstag könne mit ſeinem

Vater ernſthaft nicht mehr verhandeln , wenn er ſein dem Reichstage bei

der Verabſchiedung des Bürgerlichen Geſetzbuchs gegebenes Wort , das

Verbindungsverbot in Preußen aufzuheben , verfallen laſſe. Darauf begab

fich der Fürſt zum Kaiſer und bat um die Ermächtigung, die preußiſchen

Stimmen im Bundesrat für die Aufhebung des Verbots abgeben zu dürfen ,

Der Kaiſer erwiderte ihm : Ja wieſo denn ? Und grade jekt, wo mir ſoeben

der Reichstag das Arbeitswilligengeſek vor die Füße geworfen hat ? Worauf

Hohenlohe entgegnete : Ich habe dem Reichstage mein Wort gegeben, und

mein Wort iſt Fürſtenwort, grad fo gut wie das Eurer Majeſtät. Wenn

ich die Ermächtigung nicht erhalte, gebe ich als Erlangler von hier fort und

ſite heute abend ſchon auf der Eiſenbahn nach Süddeutſchland. Der Kaiſer :

Aber Ontel Chlodwig, das haſt du ja ſchon oft geſagt. Hohenlobe : Eure

Majeſtät können ſich überzeugen, daß bei mir zu Hauſe ſchon die Koffer gepackt

ſind ... Da erteilte der Kaiſer die Ermächtigung.“ Ich ſprach wiederholt

mit dem Fürſten über die Reden des Kaiſers und bedauerte auch einmal, daß

die Preſſe ſo wenig ſagen könne, ohne fich Majeſtätsbeleidigungsklagen zu.

zuziehen , worauf der Fürſt meinte , Richter und Harden verſtänden doch

ſchon recht viel zu ſagen , aber es ſcheine ihm , daß das deutſche Volt ein

ſtarkes faiſerliches Regiment nicht vertragen könne . Dabei machte der Fürſt

ein ganz dummes Geſicht, was ihm ſchwer genug fiel. Ich begriff den

grimmigen Humor. Das Fleiſchbeſchaugeſet mit den Verſchärfungen , die

die Reichstagskommiſſion beſchloſſen hatte, gefiel ihm nicht, insbeſondere nicht

das Verbot der Einfuhr von Pökelfleiſch in Stücken unter vier Kilogramm

(unter welches Verbot auch die Pötelzungen fallen ): „Meine Damen ſagen

mir auch, die amerikaniſchen Pökelzungen ſeien ſchmachafter als die deutſchen .“

H
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Auf die Agrarier war der Fürſt überhaupt ſchlecht zu ſprechen. Er fragte

mich einmal: Wie beißt doch noch der Dide mit der weißen Weſte vor mir

(im Reichstag) auf der Rechten ? Er meinte den damaligen Reichstags.

abgeordneten und Chefredakteur der Deutſchen Tageszeitung, Dr. Dertel.

Der Fürſt intereſſierte fich für die Vorbereitung der neuen Handelsvertrags.

Verhandlungen, er werde aber den Abſchluß der neuen Verträge wohl nicht

mehr erleben . Wie aus ſeinen ,Denkwürdigkeiten “ hervorgeht, hielt er von

der Schukzodpolitit, namentlich auch für die Landwirtſchaft, nicht viel, und

dieſer Überzeugung iſt er bis zu ſeinem Ende geblieben , er meinte ſo

gar einmal , der deutſchen Landwirtſchaft werde es ſchließlich ſo geben wie

der engliſchen, man dürfe das bloß unſern Agrariern noch nicht ſagen. Ich

hielt und halte dieſe Befürchtungen für übertrieben , aber ich wollte nicht

widerſprechen, da mir bekannt war, daß der Fürſt von Sugend auf ſich um

landwirtſchaftliche Dinge betümmert, gut gewirtſchaftet und ſparſam gelebt

hatte, er war außerdem ſelbſt Großgrundbeſiber. Ich tam mit dem Fürſten

auch auf das Jeſuitengeſek zu ſprechen. Er meinte, wenn das Zentrum mit

der Aufhebung des § 2 fich zufriedengeben wolle, ſo würde er wohl glauben,

den Raiſer für deſſen Aufhebung gewinnen zu können. Weiteres ſei nicht

zu erlangen , das Zentrum ſollte bedenken, daß zwei Drittel der „ Untertanen "

des Königs von Preußen Proteſtanten ſeien , die alleſamt von den Geſuiten

nichts wiſſen wollten . Fürſt Bülow hat alſo mit der ſpäteren Aufhebung

des § 2 nichts anderes getan , als wozu ſich auch Hohenlohe anbeiſchig

machen wollte , der ganz gewiß kein Seſuitenfreund war. Als jeſuiten

verwandt" hatte der Bundesrat vier Orden erklärt und dieſe ebenfalls von

der Niederlaſſung in Deutſchland ausgeſchloſſen , zwei dieſer Orden find

ſpäter wieder zugelaſſen worden , nämlich die Väter vom hl. Geiſt und die

Redemptoriſten, dagegen ſind die Lazzariſten und die dames du sacré cour

bis heute noch ausgeſchloſſen. Von katholiſcher Seite war der Wunſch

ausgeſprochen worden , den lekten Orden wieder hereinzubekommen , weil

manche deutſche Katholiken ihm ihre Töchter zur Erziehung anvertrauen ,

fie aber zu dem Bebuf über die Grenze nach Belgien , Holland oder

Frankreich ſchiden müſſen , womit zugleich deutſches Geld über die Grenze

wandert. Ich ſprach einmal mit dem Fürſten Hobenlobe darüber. „ Ich

habe mir ſagen laſſen ,“ ſcherzte er, „daß die jungen Damen, die in den

Penſionsanſtalten des sacré cœur erzogen worden ſind , ſich bald nachher

alle gut verheiratet haben – da müßte man den jungen Damen den Ge

fallen ſchon tun.“ Das Geſpräch tam auch öfter auf die lex Heinze. Das

war nun grade ſein Fall. Ich erzählte ihm , wie ſelbſt von Freunden der

Vorlage über ſie in den Wandelgängen des Reichstags geullt würde, - ich

kann die derben Späße hier nicht wiedergeben – er ſelbſt tonnte fich eines

Lächelns nicht erwehren über Eingaben von Vereinsdamen zur Hebung der

Sittlichkeit, die richtig herausgefunden hatten , daß die Annahme der Vor

lage in ihrem urſprünglichen Wortlaut eine Art Rafernierung der Proſti

tution zur Folge haben könne. „ Ich kann den Damen doch nicht auseinander
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ſeben , daß ſo etwas nicht zu umgeben iſt, wenn man gewiſſe Krankheiten

oder deren Weiterverbreitung wirkſamer verhüten will, als dies jekt möglich

iſt ." Bei einer ſolchen Plauderei erwähnte ich auch einmal die Anekdote,

daß der Kaiſer zur Kaiſerin geſagt haben ſollte: Schaffe mir die Vaſen

mit den nadten Weibern aus dem Hauſe, wir kommen ſonſt noch unter die

lex Heinze – da lachte der Fürſt bellauf. Um dieſe Zeit war in der aus:

ländiſchen Preſſe viel die Rede davon, daß der Kaiſer die Weltausſtellung

in Paris beſuchen wolle. Der Fürſt, der auch als Reichskanzler öfter nach

Paris tam — er batte dort, ſoviel ich weiß, ein eigenes Haus und in der

Bretagne eine kleine Beſikung-, bemerkte, als ich einmal auf dies Gerede

anſpielte, der Kaiſer ſei in Paris beliebt, weil er zu repräſentieren verſtebe,

und er würde zweifellos einen guten Empfang haben, aber die franzöſiſche

Regierung würde keine Bürgſchaft für ſeine Sicherheit übernehmen können .

Die Errichtung der katholiſch -theologiſchen Fakultät an der Univerſität

Straßburg iſt bekanntlich das Werk des Fürſten Hohenlohe, der den Plan

dazu ſchon als Statthalter von Elſaß-Lothringen gefaßt hatte und ſeitdem

eifrig betrieb. Infolge franzöſiſcher Quertreibereien bei der römiſchen Rurie

tam die Angelegenheit lange nicht vom Fleck, die Franzoſen vermuteten

mit Recht, daß die Fakultät nicht nur für eine beſſere wiſſenſchaftliche Bil

dung der Geiſtlichen ſorgen , ſondern auch zur Förderung des Reichsgedankens

im elfäffiſchen Klerus beitragen würde . Da freute es denn den Fürſten ,

mir gelegentlich mitteilen zu können, daß für ſeinen Plan auch der einfluß

reiche Kardinal Steinhuber fich habe gewinnen laſſen , derſelbe, der jekt an

der Spiße der Inderkongregation fich in ſo unangenehmer Weiſe gegen

die freiere theologiſche Richtung in Deutſchland bemerkbar macht.

Der Chinafeldzug brachte den Fürſten Hohenlohe um ſein Amt. Als

die Vorbereitungen dazu getroffen wurden , befand ſich der alte Herr im

Bad Ragaz , von wo aus er das Nötige bewirken zu können glaubte,

ſoweit ſeine Mitwirkung überhaupt in Betracht kommen konnte. Erſt nach

Beendigung der Kur begab fich Hohenlobe zum Kaiſer nach Bremerhafen

und dann nach einem vorübergebenden Aufenthalt in Berlin auf ſein ruſſiſches

Gut Werti bis gegen Mitte September und dann noch einige Tage nach

Rügen. Als der Fürſt zu dauerndem Aufenthalt nach Berlin zurüdgekehrt

war, bewarb ich mich ſofort bei Herrn v . Wilmowski brieflich um eine neue

Unterredung, und als ich gegen alle Erwartung nach mehreren Tagen noch

keine Antwort batte , ſchickte ich (am 26. Septbr.) einen Rohrpoſtbrief an

den Fürſten perſönlich , worauf mir der Fürſt ſofort durch einen Kanzlei

diener ſeine Karte ſchidte , auf die er mit feſter Hand geſchrieben hatte, daß

er mich mit Vergnügen am nächſten Tage um 3 Uhr nachmittags empfangen

würde. Der Fürſt hatte eine ganz vornehme Art, ſeine Beſucher zu emp

fangen ; nachdem man die Tür geöffnet hatte , erhob er ſich hinter dem

breiten hiſtoriſchen Bismarckſchen Arbeitstiſche, ging um dieſen herum dem

Eintretenden entgegen und begrüßte ihn durch Handſchlag und einige Worte,

worauf er zum Plaknehmen ihm gegenüber einlud und dann ſelbſt wieder
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zurüdwanderte. Mit derſelben feierlichen Umſtändlichkeit pflegte er auch den

Beſuch zu entlaſſen. Da ſaß ich ihm denn nun wieder gegenüber, dem ein

facen , ſchlichten Manne, dem großen Spötter und guten Menſchen und blidte

wieder in das in ungebrochenem Glange leuchtende, große , ich möchte bei

nabe ſagen friederizianiſche Auge. 3d machte ihn bekannt mit den bos

haften Äußerungen angeſehener Blätter über ſeine „ Verſchollenheit“ ſeit

Ausbruch der Chinawirren und bat um die Erlaubnis , eine Unterredung

mit ihm – etwa die heutige — veröffentlichen zu dürfen , um ihn wieder

„redend und handelnd in die Geſchichte einzuführen “ und dem Gerede ent

gegenzutreten, daß er den Vorgängen der inneren und äußeren Politit nicht

mehr die für den leitenden Staatsmann erforderliche Aufmertſamkeit widme,

daß er aus der Regierung bereits ausgeſchaltet ſei uſw. Ich ſagte ihm,

daß ich ihm das Geſchriebene vor der Veröffentlichung zur Durchficht vor

legen und daß, wenn ihm aud dann noch die Veröffentlichung Verlegen

beiten bereiten ſollte, er Mißverſtändniſſe meinerſeits rubig vorſchüben könnte .

Zögernd ging der Fürſt auf meinen Plan ein, ich richtete dann eine ganze

Reihe von Fragen über die innere und äußere Politik an ihn , die er be

antwortete, dann ging ich nach Hauſe und brachte alles aus dem Gedächt

nis zu Papier. Ich ſchicte ihm das Schriftſtück zu , erhielt es aber bald

zurück mit der Bitte, ihn zu einer weiteren Beſprechung zu beſuchen , gleich

geitig ließ mich Herr v. Wilmowski bitten, ich möchte vorher bei ihm einen

Augenblid vorſprechen . Herr v . Wilmowsli fragte mich, wie ich das Bee

finden des Fürſten nach ſeiner längeren Abweſenheit fände, worauf ich nur

erwidern konnte , daß ich von dem Geſundheitszuſtand des Fürſten einen

befriedigenden Eindruck gewonnen hätte. Herr v. Wilmowski war ent

gegengeſetter Meinung, der Fürſt buſte mehr, ſein Gebör habe weiter nach

gelaſſen , er werde wohl nicht lange mehr mitmachen . Mein Erſtaunen über

dieſe Prognoſe war nicht gering. „ Ich ſebe," fuhr Herr v. Wilmowski fort,

„ ich muß Sie über die kritiſche Lage, in der ſich der Fürſt befindet, auf

klären . Als es in China losging, hätte der Fürſt ſeine Kur in Ragaz

unterbrechen und gleich zum Kaiſer fahren ſollen. Er tam zu ſpät zum

Raiſer. Dann die weitere lange Abweſenheit von Berlin . . . Sie wollen

dem Fürſten einen guten Dienſt erweiſen, indem Sie politiſche Äußerungen

von ihm veröffentlichen, Sie handeln aber damit nicht in ſeinem Intereſſe,

der Fürſt will ſelbſt von einer Veröffentlichung Abſtand genommen ſehen .“

Das war deutlich : der Sturz des Fürſten Hohenlohe war beſchloſſene Sache.

Eine Art von Sperre ſchien über den Onkel Chlodwig verhängt. Als

id dann ſelbſt zum Fürſten tam , bat er mich , die Veröffentlichung zu unter

laſſen , da er nicht wiſſe, wie lange er noch Reichskanzler ſein werde. Er

war niedergeſchlagen. Ich verabſchiedete mich bald von ihm , und er ent

ließ mich wieder in der liebenswürdigſten Weiſe. Das war am 1. Oktober.

Als die Entlaſſung in den nächſten acht Tagen nicht fam , ließ ich mich

wieder am 10. Oktober bei ihm anmelden und wurde auch ſofort empfangen.

3d fragte ihn gleich , wie es um ſeinen Rüdtritt ſtände, worauf er mir etwas
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gereizt erwiderte, er dente nicht daran, ſeine Entlaſſung zu nehmen. Ich beſtärkte

ibn in dem Entſchluß, zu bleiben, im Reichstage werde zwar ein arger Sturm

losbrechen , weil er den Reichstag zur Bewilligung der Feldzugskoſten nicht

habe einberufen laſſen , aber ſchließlich ſei er noch die geeignetſte Perſon,

im Reichstage die Situation für die Regierung zu retten . „ Ach ,“ er .

widerte er lachend, „ Sie glauben, daß ich immer noch der beſte Prügeltnabe

für den Reichstag wäre ... ich habe auch oft die Empfindung gehabt. “ Der

Fürſt bätte zweifellos ohne weiteres den Reichstag einberufen laſſen , wenn

nicht inzwiſchen der Kaiſer die Hunnenrede “ und eine andere vielangefochtene

Anſprache gebalten hätte, in der es hieß, daß ohne den deutſchen Raiſer in

der Welt teine große Entſcheidung mehr fallen dürfe. Dann aber bat Hoben

lobe, wie er mir ſagte , den Bedenken gegen die Einberufung, die ihm

vom Grafen Poſadowsły nach Ragaz übermittelt wurden, zugeſtimmt. Durch

die Kritit der kaiſerlichen Reden im Reichstage würde, wie er meinte, im

Ausland der Eindruck hervorgerufen worden ſein , daß Deutſchland nicht

einig geweſen und alſo in einer ſchwächlichen Verfaſſung in die China

Aktion eingetreten ſei. Er komme nun dem Reichstage gegenüber in eine

peinliche Lage und könne es den Parteiführern nicht übel nehmen , wenn

ſie Kritit übten , er müſſe das alles über fich ergeben laſſen und könne zur

Verteidigung des Raiſers nicht viel ſagen. Ich bemerkte: Weil der Reichs

tag die ſchwierigen Verhältniſſe, mit denen Sie zu kämpfen haben , kennt

und an Ihrer konſtitutionellen Geſinnung nicht zweifelt, wird er auf Sie

ſchon Rückſicht nehmen. Ich verließ den Fürſten unter dem Eindrud, daß

er ſich ſchon ſtart gemacht hatte für die bevorſtehende Winterſeffion – zum

Schluß der Unterredung, die noch eine Reibe anderer Fragen betraf, war

er bei ausgezeichneter Laune – , und doch ließ er fich noch am lekten Tage

vor ſeiner Abreiſe nach Homburg, wo er mit dem Kaiſer den Termin zur

Einberufung des Reichstags vereinbaren wollte , breitſchlagen , ſein Ent

laſſungsgeſuch zu ſchreiben und gleich mitzunehmen .

Am 18. Oktober veröffentlichte der Reichsanzeiger den Ranglerwechſel.

Nachdem Fürſt Hohenlohe wochenlang den Einflüſſen , die ihn zur Einreichung

ſeines Entlaſſungsgeſuchs drängten , widerſtanden - von ſeiner Familie tam

nicht die lekte entſcheidende Einwirkung -, mußte mich die Nachricht von ſeinem

Rücktritt überraſchen , zumal mir inzwiſchen noch bekannt geworden war,

daß der Fürſt zwei Tage vor ſeiner Abreiſe mit einem Staatsſekretär über

den Arbeitsſtoff für den Reichstag Beſtimmungen getroffen hatte. „ Es war

höchſte Seit loszuſchlagen “ - mit dem Entlaſſungsgeſuch , beißt es in den

„ Denkwürdigkeiten “, ſonſt wäre vielleicht noch Lucanus in Bewegung geſest

worden , was offenbar dem ,,Ontel" gegenüber vermieden werden ſollte.

So vollzog ſich die Verabſchiedung in glatter Form , ja der Fürſt legte ſelbſt

Gewicht darauf, die Vorſtellung nicht aufkommen zu laſſen , daß er unfreiwillig

aus dem Amte geſchieden ſei -- was ihm freilich nicht ganz gelungen iſt.

Der Kaiſer iſt eben ein mächtiger Mann, und auch ein Fürſt Hobenlobe

bat Rückſichten auf ſeine Familie zu nehmen. Als der Fürſt nach mehreren
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Wochen von ſeiner Reiſe nach Homburg, Baden und Schillingsfürſt nach

Berlin zurückgekehrt war , erbat ich mir noch eine Unterredung , die er

wiederum umgehend gewährte. Ich fand ihn in behaglicher, gelaſſener

Stimmung. Ich forſchte nach den Gründen, die ihn zu meiner Überraſchung

nun doch beſtimmt bätten, ſeine Entlaſſung zu nehmen, und deutete an, daß

wohl ſeine Beziehungen zum Kaiſer gelitten hätten. Das wollte der Fürſt

nicht wahr haben. Um ſeinen Rücktritt nicht auffällig erſcheinen zu laſſen,

ſei er noch einen Tag länger in Homburg geblieben , als es urſprünglich

ſeine Abſicht geweſen, und habe noch der Konfirmation des Prinzen Adal

bert beigewohnt. Dann habe er wohl einem Wunſche ſeiner Familie ſtatt

gegeben , als er ſein Entlaſſungsgeſuch überreichte, worauf er bemerkte , er

babe ſeiner tapferen Frau und ſeinen Kindern niemals einen Einfluß auf

ſeine Entſchließungen eingeräumt. Scherzweiſe erzählte ich ihm, wie man hier

und da in Berliner Journaliſtenkreiſen ſich die Geſchichte erkläre : Bülow

ſei des langen Wartens auf den Reichskanzlerpoſten müde geweſen und

habe ſich geſagt: Jekt oder nie ! Der Fürſt erwiderte : „ Bülow ſelbſt ſagte

mir, er hätte gewünſcht, ich wäre den Winter über noch im Amte geblieben,

und ich glaube, das war aufrichtig gemeint.“ Ich bemerkte weiter , im

Reichstage würde es am Ende gar nicht ſo ſchlimm geworden ſein . „Das

glaube ich auch ", entgegnete er. Ich berichtete dem Fürſten , in der Preſſe

ſei allgemein die Meinung zum Ausdruck gekommen, daß er nicht vor dem

Reichstage geflüchtet ſei. Selbſt der ,Vorwärts " habe geſchrieben , er könne

unmöglich glauben , daß Fürſt Hohenlohe aus Furcht vor dem Reichstage

die Flinte ins Korn geworfen habe. „ Das freut mich außerordentlich,“ ver

fekte der Fürſt, daß auch der Vorwärts' von mir dieſe Meinung nicht

bat. “ Ich war nun immer noch ſo klug als zuvor. ,, Eure Durchlaucht

müſſen doch beſondere Gründe zu dem Entlaſſungsgeſuche gehabt haben ! “

, Allerdings bin ich etwas ſchwerhörig geworden ..." ( Ich lächelte un

gläubig.) „ Ich meine : beſondere politiſche Gründe ! " Da ſagte er denn :

„ Die Gründe für mein Entlaſſungsgeſuch lagen in der ganzen Situation,

das Amt des Reichskanzlers iſt ohnehin ſchon ſchwer, aber wenn man nicht

einmal mehr in die Geheimniſſe der Politik eingeweiht wird und doch die

Verantwortung für alles tragen ſoll ...“ Ich fragte den Fürſten , wo er

ſich nun niederzulaſſen gedente, und riet auf München , er meinte aber,

München ſei ihm zu falt, er werde wohl nach Meran gehen. Ich wollte

mich nun verabſchieden , aber er mochte noch eine Weile plaudern, er griff

in ſeine Erinnerungen zurück und erzählte mir, daß er mit der Preſſe immer

die beſten Beziehungen gehabt habe, insbeſondere erinnerte er ſich des früheren

Berliner Vertreters der Kölniſchen Zeitung, Gumbinner, der den Fürſten

Bismard in Gebärde und Sprache ſo gut babe nachahmen können. Zum Schluß

erzählte er mir noch , wie er ſein Reichstagsmandat verloren habe. Er ſei im

Jahre 1880 von Paris nach Berlin zur vorübergebenden Leitung des Aus

wärtigen Amts berufen worden und habe eines Tages aus Friedrichsruh

eine von Bismarck diktierte und von Bucher geſchriebene Note erhalten,

Der Türmer X , 1 4
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die er unterzeichnen und nach Wien an den Botſchafter Reuß zur Mit

teilung an den dortigen Nuntius ſenden ſollte. In Wien wurden damals

die Verhandlungen wegen Beilegung des Kulturkampfes geführt. Dic

Note führte eine ſcharfe Sprache gegen das Zentrum , was damals nicht

weiter auffällig war , aber es war auch die Rede von „ fortſchrittlichen

Republikanern “, die ſich mit den Ultramonta nen gegen Reich und Staat

verbunden hätten. Er habe zwar wegen der „ fortſchrittlichen Republikaner"

Bedenken gebabt, die Note zu unterzeichnen , aber es ſchließlich doch getan

in der Hoffnung , daß ſie in den Alten vergraben bleiben werde , aber

kurz darauf ſei Bismarck zur Veröffentlichung des Aktenmaterials geſchritten

und dann hätten ſich bei der nächſten Reichstagswahl in Forchheim -Rulm

bach die Fortſchrittler , die ſonſt immer mit der Reichspartei für ihn ge

ſtimmt hätten, mit dem Zentrum verbunden und ihm das Mandat entriſſen ,

das er ſeit 1868 ( Zollparlament) bis 1881 beſeſſen. Ich verabſchiedete mich

dann vom Fürſten Hohenlohe mit meinem verbindlichſten Dant für das

mir bewieſene Wohlwollen und Vertrauen , und er entließ mich mit den

beſten Wünſchen für meine Zukunft.

Deutſchreden und Deutſchſein

Don

Johannes Trojan

Es iſt auffallend , daß in alten deutſchen Liedern ebenſowenig von der

deutſchen Freiheit als von dem Deutſchſein wie von einem beſonderen Vorzug

die Rede iſt. Daß ein Deutſcher deutſch iſt, ſcheinen unſere Boreltern für felbft.

verſtändlich gehalten zu haben. Von der deutſchen Freiheit tonnten ſie ſich

vielleicht noch teinen klaren Begriff machen , oder auch e $ mag ihnen, was fie

als deutſche Freiheit tannten , gleichfals zu felbſtverſtändlich erſchienen ſein ,

als daß es beſungen werden müſſe. Jekt aber tann tein Deutſcher beim Glaſe

ein Lied ſingen , ohne darin aufs ausdrüdlichſte zu verſichern , daß er ſich „ deutſch

und groß" fühle und daß er ohne die deutſche Freiheit durchaus nicht leben

tönne. Möchte doch eine Zeit tommen, in der wieder weniger auf die Deutſch.

heit und auf die deutſche Freiheit getrunten wird . Sie ſcheinen beide darunter

ju leiden . ( Aus den Büchern der Wetsbeit und Gdönheit)
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das war eine ſonderbare Geſchichte, vor zwei Jahren !“

ſagte der Hauptmann abends im Rafino, wo ein paar Of

fiziere in ernſten Geſprächen beiſammenſaßen. „Und ſonder

barer noch war die Vorgeſchichte dieſes Falles Sutor ich

meine nicht, was das Ewigweibliche dabei betraf ... das tonnte man ſich

ja denten , das iſt ja immer dasſelbe – und vor dem Kriegsgericht hab '

ich es ja als Zeuge mitangehört, wie dieſe Schleier - ich möchte nicht

gerade fagen , gelüftet wurden , aber was darunter verborgen war, konnte

fic ja jeder denken und wußte auch ja jedes Rind in der Stadt.

Deswegen mache ich mich auch keiner Indiskretion ſchuldig, wenn ich

Shnen eine Nebenſeite des Falles erzähle , die den Leutnant Sutor allein

betraf und die das Merkwürdige an der ganzen banalen Rataſtrophe bildet.

Eines Morgens ließ mich Sutor zu fich bitten . Es war gegen elf

Ulbr, als ich zu ihm tam . Nun – Sie – und Sie auch — haben ihn

ja in meinem damaligen Regiment gekannt und wiſſen : er war ein ganz

nüchterner, normaler Menſch eigentlich ein bißchen ledern - ein vor.

trefflicher, feelenguter Rerl und mein lieber Freund – aber ſonſt der rich :

tige gelehrte Artilleriſt — immer verbüffelt in ſeinen Flugbahnberechnungen

und Anfangsgeſchwindigkeiten und ja auch ewig infolgedeſſen abkomman

diert – nach Spandau – auf dieſen Schießplay und jenen - und aus

dieſer vielen Abweſenheit von ſeiner Garniſon mag es ja gekommen ſein,

daß er ſeine hübſche Frau vernachläſſigt hat oder wenigſtens nicht acht

genug auf ſie gegeben hat jedenfalls ſagte er mir gleich , als ich eine

trat, und ſtand dabei ruhig und nur ſehr bleid mitten im Zimmer:

Ich danke dir, daß du gekommen biſt! Es hat ſich ein Unglüd bei

mir ereignet. Ich muß den Gertens totſchießen !'

Dieſer Leutnant Bertens ſtand bei der Infanterie. Ein Menſch

na er batte ja ſeinen Ruf ... ewig um ihn berum etwas Unbe

ſtimmtes von Weibergeſchichten aber eben immer unbeſtimmt

-

-

-

- -

-

-
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er hütete ſich wohl - er ſprach überhaupt faſt nichts , wenn er mit den

anderen zuſammen war dazu war er auch ſchon zu dumm und

ſchaute träumeriſch vor ſich hin mit ſeinen ſchönen Augen, mit denen er die

Frauen rein verrückt machte.

Aber diesmal hatte es ihn doch ereilt. Denn der Leutnant Sutor

ſagte zu mir mit einer trođenen, heiſeren Stimme :

, Meine Frau iſt ſchon weg – aus dem Hauſe! ... Ich weiß nicht

wohin ! .. Sie iſt die Treppe hinunter, im bloßen Kopf, ehe ich ſie noch

geſehen hab' ! Es war ihr Glück ... denn ſonſt ... nun muß ich eben

den Gertens allein totſchießen .

,, Haſt du denn Beweiſe ? "

Er deutete auf einen Haufen Briefe, die neben einem gewaltſam

aufgeſprengten Kafſettchen lagen .

Da ſteht alles darin ! Und noch mehr ! ... Genug, um den Ger

tens dreimal totzuſchießen !'

,Oder er dich !' - dachte ich mir . Denn dieſer Gertens hatte die

Neigung, ſich in ſeiner träumeriſchen und ſtillen Art des Nachmittags ganz

einſam draußen auf den Schießſtänden mit Piſtolenſchießen zu vergnügen .

Ob er das nun aus Paſſion tat oder ob das ein Att der Vorſicht bei ihm

war , für alle Fälle ich neige für das lettere --- jedenfalls : er traf,

wenn er wollte, feinen Mann ..

Und er wollte ! Sutor ſagte es ſelbſt:

,Das war geſtern abend ! ... Und er hat noch am Abend, wie mir

berichtet iſt, ſeinen Freunden erklärt , es täte ihm leið – aber er müſſe

meine Frau, wo die Sache nun zum Klappen käme, von mir befreien ! ...

Das ſei Notwehr ! ... Sie leide zu ſehr unter mir und er liebe ſie zu

ſehr ... und einer müſſe dann eben in ſolchem Fall aus der Welt

und er habe keine Luſt dazu ... er würde ſeine Feſtungshaft abſiken und

ſeinen Abſchied nehmen Geld habe er genug und dann würden ſie

ſich beiraten und den Reſt ihrer Tage glücklich leben ... Das Recht der

Leidenſchaft beilige das alles ...

Das gab alſo einen Zweikampf auf Leben und Tod. Als ich das

ausſprach , ſchüttelte der Leutnant Sutor den Kopf und wiederholte , wie

unter einer firen Idee :

Ich muß ihn umbringen ! '

„ Ja hoffentlich !"

Ich zweifelte ſelbſt an den Worten, die ich ſprach . Aber er verſekte:

Nein : Gewiß ! '

Dabei kam ein unbeimliches Leuchten in ſeine Augen , das dem

ruhigen Menſchen ſonſt ganz fremd war, und er fuhr fort :

Zum Beiſpiel: Es bricht ein Dieb bei dir ein, mitten in der Nacht,

– und will bei dir ſtehlen und dich ermorden, wenn du Widerſtand leiſteſt:

wirſt du zu dem Rerl ſagen : ,Ach , einen Augenblick Geduld ... ich bin

gleich fertig ... ich hole nur noch ein paar Zeugen ! Stellen Sie ſich ,

.

-

.
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" Ia

bitte, inzwiſchen dahin , ſo ... und ich hierhin ... nun wollen wir unſeren

Handel miteinander ausmachen !' Nein , du nimmſt deinen Revolver

und zielſt gut und ſchießt ihn über den Haufen .'

einen Dieb ..."

, Und wer ſich in mein Haus einſchleicht feige , hinter meinem

Rüden, während ich abkommandiert bin, – und mir das Heiligſte ſtiehlt,

was ich hab' iſt das kein Dieb ? .. Ein dreifacher Dieb iſt es —

ein ſiebenfacher .'

„Aber immerhin deinesgleichen ! Er trägt die Uniform !"

Und werden ſie ihn nicht jekt zwingen, die Uniform auszuziehen ?'

,, Ja - das ſchon !"

, Alſo erſt ſoll ich mich mit ihm ſchießen , weil er ein Gentleman iſt,

und ſowie er mich erſchoſſen hat, heißt es : Eigentlich biſt du keiner ! Schau,

daß du wegkommſt !'

Lieber Freund, das ſind die alten Spitfindigkeiten !"

Ja eben ! Hätte ich ihn auf friſcher Tat ertappt und ſofort nieder

geſchoſſen , ſo hätte das jeder begreiflich gefunden ! Warum ſoll ich ihm

nun Zeit und Möglichkeit geben, mich niederzuſchießen ? ...

„Weil inzwiſchen die ruhige Überlegung in ihr Recht tritt ... Die

Vernunft ...“

,, Vernunft! Stelle dir einmal das Bild vor : Da iſt eine Wieſe im

Walde ... Da ſteht er und da lieg' ich er hat mich beraubt und

mir nun Genugtuung gegeben – eine Kugel in den Bauch ! Mit der kann

ich noch zwei, drei Sage zappeln, biß mich der Tod erlöſt ... und er geht

hinaus in den Sonnenſchein und atmet auf und zündet ſich eine Zigarette

an und denkt fich : So --- der wäre abgetan ! gegen dies Bild webre

ich mich !

Der Leutnant Sutor ſchrie das förmlich mit heiſerer Stimme. Der

lange, hagere, pedantiſche Menſch zitterte am ganzen Körper.

, Dies Bild will ich nicht! Dies Bild macht mich wahnſinnig , ſo

dumm komm' ich mir dabei vor ! Ich bin doch ein Mann ! Ich will doch

den anderen unter mir ſehen ! Ich will doch ſtrafen und nicht geſtraft

werden !'

Was hilft das alles ? Du biſt Offizier !“

Und noch mehr !

,, Was denn ?"

, Vater !

Er ſtieß die Türe zum Nebenzimmer auf. Da ſpielten drei kleine

Kinder und er ſagte:

,Sie ahnen nicht, daß ſie keine Mutter mehr haben ! Aber einen

Vater haben ſie noch ! Ich bin ohne Vermögen obne nabe Anver

wandte. Meine Kinder ſtehen ganz hilflos da , auf die Gnade fremder

Menſchen angewieſen , durch die Mutter gebrandmarkt fürs Leben, wenn

ich nicht da bin und ſie beſchüße ! Dies ſteht mir über allem ! ... Das
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da drinnen iſt mein eigenes Fleiſch und Blut ! ' Er ſchloß vorſichtig die

Süre. Denen muß ich mich erhalten !... Einmal komm ich doch wieder

frei bei meinen techniſchen Kenntniſſen finde ich überall eine Privat

ſtellung

Er redete ſich immer mehr in den Gedanken eines bewußten , vor

bedachten Mords und ſeiner Folgen hinein . Sein irrer, unheimlicher Blick

verlor fich in die Ferne, und um ſeinen Mund ſpielte ein wildes Lächeln,

als ſähe er im Beiſte den Leutnant Gertens vor fich , der um dieſe Zeit

drüben auf dem Infanterie-Ererzierplat wie alle Tage bis zwölf Uhr mit

tags ſeine Rekruten drillte – und ich legte ihm die Hand auf den Arm

und wollte auf ihn einreden , ihn an ſeine Ehre und fein Gewiſſen mahnen ,

aber er unterbrach mich rauh :

,laß das nur ! Das weiß ich ſchon alles und das iſt alles umſonſt ! ..

Das erreicht mich gar nicht. Ich ſtehe ſeit dieſer Nacht ganz außerhalb

von allem , was ihr denkt ganz für mich ... ich kann keinen Rat von

Menſchen annehmen – geſchweige denn befolgen ...

„Und das heißt ... ? Kannſt du das wirklich offen ausſprechen ? "

Das heißt, daß ich den Leutnant Gertens auf offener Straße nieder

ſchießen werde - heute noch - bei der erſten Begegnung ...'

Er ſagte das ganz ruhig, im Ton eines unerſchütterlichen Entſchluſſes.

Es lag förmlich etwas Feierliches im Klang ſeiner Stimme. Und ich griff

nach meiner Müße und verſette:

„Du begreifft, daß ich hier nichts mehr zu ſuchen habe ! ... Warum

haſt du mich eigentlich nur , wenn du derartige Abſichten hegſt, kommen

laſſen ? "

,Nur um dich zu bitten, dich nachher, als mein früherer Freund, des

Hauſes und der Kinder anzunehmen , wenn ich ... ich muß mich doch gleich

darauf dem Kriegsgericht ſtellen und bleibe in Haft.“

Wieder leuchtete der unzähmbare Wille zum Mord aus ſeinen Augen.

Der ganze Mann war verwandelt nicht mehr Offizier nichts mehr

als der Träger der firen Idee , den Leutnant Gertens aus der Welt zu

ſchaffen .

Und plöblich ſprang er auf und lief ins Nebenzimmer zu ſeinen Kin:

dern. Ich hörte, wie er mit tränenerſtidter Stimme zu ihnen ſprach. Dann

wurde es ganz ſtid . Wahrſcheinlich kniete er neben ihnen und ſtreichelte

ihnen die Blondtöpfchen. Ich wartete geduldig lange Zeit. Aber es rührte

ſich nichts mehr darinnen . Als ich an die Süre klopfte , erfolgte keine

Antwort ; und wie ich vorſichtig durch den Spalt lugte , waren die drei

Kleinen allein und ſpielten friedlich plappernd mit ihren Puppen und Blei

ſoldaten, und auf dem Flur, auf den ich hinaustrat, meldete mir der ganz

verdatterte und verbeulte Burſche, der Herr Leutnant ſei ſchon vor zehn

Minuten weggegangen. Und wohin ? Der Mann wies die Richtung: die

lange Straße hinunter. Die führte direkt nach dem Infanterie -Ererzierplat

hinaus, und von dem tamen – das fuhr mir durch den Kopf – nun, wo
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es inzwiſchen Mittag geworden war , die Rekrutenoffiziere zurück. Und

unter ihnen auch der Leutnant Bertens .

Es lag Blut in der Luft. Ich ſtülpte mir haſtig die Müße auf und

eilte den Weg, den Sutor gegangen, halb im Laufſchritt, daß mir die Sporen

klirrten und ſich die Leute verwundert nach mir umſahen . Und da kehrten

ſchon die erſten Rekrutentrupps beim, von Unteroffizieren geführt, Gefreite

mit Auflegegeſtellen und Scheiben hinterdrein. Daneben auf dem Bürger

ſteig ein paar Offiziere -- die Mänteltragen hochgeklappt, verfroren , mit

hoben, naſſen Stiefeln. Gertens war nicht darunter. Und auch von Sutor

ſab ich noch nichts.

Doch – da ! ... Er ſchritt ziemlich langſam , die rechte Hand in

der Paletottaſche – und ebenſo langſam tam ihm ein bübſcher, junger

Offizier von der Infanterie entgegen . Das war ſein Feind. Der hatte

heute, wie es ja begreiflich war, die Geſellſchaft der Regimentskameraden

gemieden - oder ſie die ſeine — und war allein feines Weges gegangen -

dem Verhängnis in den Rachen . Er ſah ſehr bleich und erregt aus . Und

nun, als er des Leutnants Sutor anſichtig wurde , lief es wie ein weißer

Schein über ſein Geſicht. Einen Bruchteil einer Sekunde nur, kaum mert

lich, ſtodte ſein Fuß , ſo, als ob er umdreben und dem anderen ſeinen An

blick erſparen wollte. Aber dann ſchien in ihm eine Ahnung aufzudäm

mern , daß da der Sod auf ihn zuwandelte , wie er mehr und mehr die

unbeilvertündenden Züge des Näberkommenden erkennen konnte. Und nun

wäre Ausweichen Feigheit geweſen. Der Leutnant Gertens wurde geiſter

haft fahl. Er ſah ja auch , wie ich hinter dem anderen Artilleriſten ber

lief, um den Mord zu verbindern , und doch noch hundert Schritte entfernt

war und zu ſpät kommen mußte - und nun wurde ihm der Ernſt der

Lage offenbar ganz llar. Denn er redte fich in ſeiner ſtraffen Haltung

noch mehr in den Scultern empor, als wenn er ſagen wollte, daß er dem

Schidſal nicht aus dem Wege gebe und auch kein Recht dazu habe , und

ſchritt hochaufgerichtet weiter , mit einem verächtlichen Lächeln auf dem

jungen Geſicht.

Nun waren fie gang nabe beieinander. Der andere hatte immer noch

die Hand in der rechten Taſche und blieb plöblich ſtehen . Und zugleich

machte auch der Leutnant Gertens vor ihm Halt, ohne zu grüßen, die Hände

ruhig herabhängen laſſend Auge und Bruſt voll dem Gegner zuge

wandt – der ganze Menſch ein einziges : Tu , was du mußt ! ... 3d

webre mich nicht! ... Und fürchte mich nicht! ...

Das war eine kurze Setunde, in der den beiden der Atem ſtockte,

und mir auch - ich hatte meinen Lauf unterbrochen – ich war ja doch

zu weit, um zu helfen , und ſtand da und hörte mein Herz hämmern und

ſtarrte auf den Artilleriſten und den Infanteriſten da vorne, die kein Auge

voneinander verwandten .

Und dann zog der Leutnant Sutor die Hand aus der Taſche

„ jekt tut er's ! " (drie es in mir. ,, Sekt blißt der Schuß !" aber es war

.
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kein Revolver in ſeiner Rechten. Sie war leer. Und er hob ſie ftumm ,

langſam zum Müßenrand und grüßte die Uniform da drüben , und der

andere tat ebenſo und grüßte den Rock des Königs und ſie gingen anein

ander vorbei.

Gleich darauf hatte ich Sutor eingeholt , und er ſagte , ohne mich

anzuſchauen , dumpf vor ſich hin :

Du ... ich hab's nicht gekonnt ! ... Sonderbar . . . im letzten

Augenblick nicht! ... Wenn er Zivil angehabt hätte, auf der Stelle ...

wie einen tollen Hund ... aber ſo ... durch ſeinen Körper – da wäre

meine Kugel ſchon gegangen ... aber durch ſeine Uniform nicht . .. auf

die kann man nicht zielen ... To nicht ...ſo

Ich ſchwieg, und nach einer Weile ſette er hinzu :

,Es kennt doch keiner ſich ſelber ! ... Ich mich auch nicht ... im

entſcheidenden Augenblick ſind ganz andere Menſchen in einem wach ...

die fallen einem in den Arm ... vielleicht mein ſeliger Vater ... oder

mein Großvater ... die waren alle Offiziere und haben genau ſo gedacht

wie ihr – und nicht wie ich ... und wenn man dann bandeln möchte,

dann kann man nicht ... Dann ſind ſie ſtärker ... es lähmt einen eine

alte Macht, die einem in Fleiſch und Blut ſitt von früher ber - und

nun , kurz und gut : jekt weiß ich's ja ... ich kann keinen niederknallen ,

der den Rock Seiner Majeſtät trägt .. Mir iſt es , als ſchöſſe ich da

auf mich ... ich begeh' fein Verbrechen , ſondern mehr : einen Schimpf ...

Und wieder nach einer Pauſe ſchloß er :

, Willſt du ſo gut ſein und dem Gertens meine Forderung über

bringen ... ſo ſchwer wie irgend möglich ... und dem Ehrenrat Mel

dung machen und den Doktor beſtellen und nun alles , wie's ja eben

einmal bei uns ſeit alters hergebracht iſt .

.

. .

1

.

.

.

*

Der Erzähler ſchwieg. Und ein junger Leutnant fragte:

,, Ja und was wurde denn dann ? "

Der Hauptmann von der Artillerie ſah ihn erſtaunt an .

„ Und das wiſſen Sie nicht ? Ach ſo ... Sie ſind ja jekt erſt hier :

ber verſetzt ! ... Sa - meine HerrenJa . ich kann nur ſagen ... ich

war Sutors Sekundant, und wir haben dabei eine Dummheit gemacht und

mitten im Winter die Geſchichte zu früh morgens angeſekt. Es war eine

ſcheußliche Viertelſtunde, wie wir da im erſten grauen Dämmern und in

ſtrömendem Regen auf der matſchigen Waldwieſe beiſammenſtanden und

warteten, bis wir endlich ſozuſagen das notwendigſte Büchſenlicht kriegten .

Und als ſie ſich aufgeſtellt hatten , da rief der Unparteiiſche kaum :

,Eins ! da ſchoß ſchon der Sutor blindlings los , und der Leutnant

Gertens warf die beiden Arme hoch in die Luft und drehte ſich um ſich

ſelbſt und ſchlug vornüber hin und vor ihın her flogen ſchon ein paar weiße

Gehirnflocken aus der durchſchoſſenen Stirne in das Gras, und er war auf

der Stelle tot, ehe er überhaupt zum Schuß gekommen war,
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Ich ging mit dem Leutnant Sutor zu Fuß zur Stadt zurück. Er

ſprach die ganze Zeit kein Wort , ſondern ſab ſtumm vor fich zu Boden.

Und ſo ſagte er, als wir uns trennten , langſam :

Vielleicht habt ihr recht gehabt

Vielleicht ...

Liebeslieder moderner Frauen

Von

Toni Harten -Hoencke

Mir tut das Herz weh über euren Liedern ,

Ihr Schweſtern , tennt ihr denn nur einen Klang ?

Nur immer eine Saite halt mir wider

Bei eurem Liebesſang!

Nidt daß ich dieſen Son verachtend miede

In blinder Torheit oder Heuchelei!

Shr findet ihn in mir und meinem Liebe;

Ich ging ihm nicht vorbei.

Doch ſagt, was ift's , daß ich vergeblich lauſche

Auf das, was unſres Wefens befter Klang ?

Auf daß in mir die volle Leyer rauſche

Bei eurem Liebesſang ?

Schwül und berüdend weben Jasminbüfte,

Heiß wallt das Blut, der junge Leib erbebt,

Wo aber wenn des heil'gen Haines Lüfte,

In dem die Seele lebt ?

Wo ſchwingt und ſingt, was über Not und Sünde

Erlöfend, triumphierend aufwärts ſtrebt,

Was mit dem Adler über Erdengründe

Zur Himmelsfonne ſchwebt?

Doch wo ich ſelten dieſen Ton vernommen,

Habt Dant, ihr Schweſtern, folchem holden Klang !

Auf, auf aus dumpfer Nadt! Das Licht muß tommen

Auch unſerm Liebesſang!



Der Freiherr vom Stein

Zu ſeinem hundertfünfzigjährigen Geburtstage (26. Oktober)

Herman v. Petersdorff

Von

1

u

nter den Eichen von Frücht, nicht weit von Ems und Koblenz,

in herrlicher Bergesluft, ſteht eine im Stil der Romantiker

erbaute Grabtapelle, in der ſeit etwa einem Dreivierteljahr

hundert die Gebeine des größten Sohnes rhein -fränkiſchen

Stammes, des Reichsfreiherrn Karl vom Stein, beſtattet liegen. So ruht

auch der Mann , der das Werk der deutſchen Einigung vollbrachte, im

Sachſenwalde ſtill an einſamer Stätte. Nicht vergleichbar war die natio

nale Trauer, die der 29. Juni 1831 in deutſchen Landen auslöſte, mit dem

Strom ſchmerzlicher Empfindungen , der bei der Kunde vom 30. Juli 1898

durch die Gaue unſeres Vaterlandes ging . Und doch hat der fränkiſche

Reichsritter dem märkiſchen Junker gewaltig vorgearbeitet. Nicht mit

Unrecht hat ein Hiſtoriker auf Stein das taciteiſche Wort angewandt :

Paucioribus lacrimis comploratus est — ,,es ſind zu wenig Tränen um

ihn gefloſſen ". Nichts veranſchaulicht mehr das gewaltige Anwachſen

des nationalen Geiſtes ſeit dem Tode des Freiherrn vom Stein als die

geſteigerte Teilnahme der Nation bei dem Tode des Fürſten Bismard.

Bismarck knüpfte zwar bei ſeinem Wirken mehr an die friderizianiſchen

Traditionen an. Aber zugute tam ihm dabei der entwidelte Gemeinſinn

in Stadt und Land, zu dem in Preußen gerade der Freiherr vom Stein

die Organiſationen geſchaffen und die Grundlagen gelegt hatte. Wie Herder

im geiſtigen Leben, ſo iſt Stein im politiſchen Daſein der deutſchen Nation

ein Anreger ohnegleichen geweſen. Er hat dem preußiſchen Staatsweſen

jene Doſis weſtdeutſchen Geiſtes zugeführt, die für Preußen fo dringend

erforderlich war, um vorwärtszukommen und ſeine geſchichtliche Miſſion zu

erfüllen. Er war dazu ſo beſonders berufen , weil er ein fittlicher Charakter

von imponierender Größe war , der auf Mit- und Nachwelt wie wenige

begeiſternd zu wirken vermochte.
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Sein Weſen und Schaffen wird uns heute vergegenwärtigt durch das

unlängſt fertiggeſtellte dreibändige biographiſche Denkmal, das ihm der

Göttinger Univerſitätsprofeſſor Mar Lehmann geſekt hat. Dieſes Werk

bat mannigfache Mängel. Es verliert fich vielfach nur allzuſehr in Einzel

heiten . Der Verfaffer hat außerdem nicht die richtige Stellung zu dem,

was doch noch immer den Kern des preußiſchen Weſens und den Haupt

ruhm der preußiſchen Geſchichte ausmacht: den friderizianiſchen Traditionen.

Er übertreibt manches zugunſten Steins und beurteilt die dieſem entgegen

ſtebenden Einflüſſe vielfach ungerecht. Hier und da irrt er auch erheblich .

Er verfügt zudem nicht immer über diejenige Kraft der Farbe, die man bei

dieſem Gegenſtande wünſchen möchte. Aber trok allem , was fich gegen

ſeine Schöpfung ſagen läßt : es kann doch gar kein Zweifel darüber be .

ſtehen , daß das von ihm gezeichnete Lebensbild Steins in ſeiner Ausgereift

heit eine der ſchönſten und tiefſtgründigen Leiſtungen iſt, die wir in unſerer

biographiſchen Literatur aufzufinden vermögen . Es wäre wahrhaft zu wün

ſchen , daß unſere Verwaltungsbeamten, die ihre Tätigkeit in einem höheren

Sinne auffaſſen – und das ſollten doch eigentlich alle ſein – fich emſig

in die Lektüre des Lehmannſchen Wertes vertieften. Aber auch ſonſt wäre

Lehmanns Stein die größte Verbreitung zu wünſchen. Dem ſteht der große

Umfang und Preis etwas entgegen. Aber durch huldreiche Schenkungen

ſind neuerdings ja Bücher wie Chamberlains ,,Grundlagen des 19. Jahr

hunderts “ und auch minder bedeutende Werte weiteren Kreiſen zugänglich

gemacht worden . Man möchte wünſchen , daß dem Lehmannſchen Werke

ein ähnliches Los zuteil würde.

Wie der Geburtstag eines andern Baumeiſters am Dom der deut

ichen Einbeit, des Feldmarſchalls Grafen Helmut v. Moltke, fällt Steins

Geburtstag auf den 26. Oktober. Sein Geburtsjahr iſt das, in dem die

ruhmreichſten Schlachten Friedrichs „des Einzigen“ , wie Stein ſelbſt ſagte,

geſchlagen wurden, die Schlachten von Roßbach und Leuthen. Der Reichs

freiherr wurde wenige Tage vor dem Siege Friedrichs bei Roßbach ge

boren , durch den das preußiſch -deutſche Nationalgefühl ſo viel Anregung

empfangen hat. Wie es ſo oft bei den Eltern großer Männer zu finden

iſt, war auch Steins Mutter, eine geborene Langwerth v. Simmern , die

bedeutendere Perſönlichkeit. Sie hat u. a. einen Mann wie Lavater zu

feſſeln vermocht. Schon in ſeiner früheſten Jugend erfüllte ſich Stein mit

Haß gegen die Bureaukratie, dazu veranlaßt durch die Beamten der Grafen

von Naſſau, mit denen das Haus Stein in ſteter 3wiſtigkeit lebte. Der

Haß gegen die „ Schreiber “ iſt der tiefſte und leidenſchaftlichſte geweſen, der

ihn erfüllt hat. Bald verließ der frühreife junge Mann ſeine Vaterſtadt

Naſſau, über der die Trümmer der Burg ſeiner Ahnen ins Land lugten,

um in der Halle berühmter Männer ", wie man die Göttinger Univerſität

um jene Zeit wohl genannt hat , zu ſtudieren. Er bat dort den Freund

gefunden, mit dem er am meiſten übereingeſtimmt hat, Rehberg, mit dem

er allerdings ſpäter auseinander tam . Nur noch zwei Menſchen traten ihm

m
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ſo nahe wie dieſer bürgerliche Juriſt, ſeine Schweſter Marianne und Frau

V. Berg , geb. Gräfin Häfeler , die Freundin der Königin Luiſe. In

Göttingen ſchlug ſeine Vorliebe für England Wurzeln. In Göttingen offen

barte ſich auch zuerſt an ihm jene vulkaniſche Leidenſchaftlichkeit, die ſeine

Stärke und ſeine Schwäche geweſen und ſein ganzes Leben hindurch ge

blieben iſt. Nach vollendetem Studium arbeitete er kurze Zeit, wie wenige

Jahre vor ihm Goethe , als Rechtspraktikant am Reichskammergericht zu

Weklar. Dann wählte er nach einigem unſicheren Taſten, von Friedrich

dem Großen angezogen , den preußiſchen Dienſt. Durch Fürſprache fand er

ſchnell Anſtellung. Die Spötter , die über Bismarcks und anderer be

deutender Männer geringe amtliche Vorbildung und Schulung die Naſe

rümpfen , mögen fich daran erinnern laſſen, daß der genialſte Verwaltungs

beamte, den Preußen beſeſſen hat, kein Eramen machte. Zwei vorgeſchrie

bene Prüfungen wurden ihm erlaſſen . Der modern angelegte Bergwerks

und Handelsminiſter v . Heinitz wurde ſein unermüdlicher Gönner und

Förderer. Der nahm ihn mit auf Reiſen. Dort wurde das Auge des

jungen Reichsfreiherrn geſchult. Der oberſte Grundſatz ſeiner Verwaltungs

tätigkeit wurde es fortan , alles ſelbſt zu ſehen. „Kenntnis der Örtlichkeit

iſt die Seele des Dienſtes" , hat er unabläſſig gepredigt, und unabläffig bat

er ſelbſt nach dieſem Worte gehandelt. Schon mit 24 Jahren erhielt er

auf Befürwortung von Heinig , nachdem ſich Friedrich der Große etwas

geſträubt, ſeine Beſtallung als Oberbergrat. Ein Jahr hat er im ſächſiſchen

Freiberg das Bergfach praktiſch betrieben . Schon damals trat an ihn die

Lockung, heran, diplomatiſche Dienſte zu nehmen. Aber voller Selbſterkennt

nis ſchlug er das Angebot aus. Noch mehrmals hat ihm glänzende An..

ſtellung als Geſandter gewinkt. Mit einer vorübergehenden Ausnahme aber

hat er ſich davon, auch aus Etel vor dem damaligen diplomatiſchen Weſen,

ſtets ferngehalten, bis ihn ſpäter ſeine miniſterielle Tätigkeit vor diploma

tiſche Aufgaben ſtellte, für die er nun einmal nicht geſchaffen war. Im

Jahre 1784 wurde er mit der Leitung der weſtfäliſchen Bergwerke betraut

und kam damit in den Weſten der Monarchie, für den er ſich beſonders

eignete. Er hat dort in ziei Jahrzehnten verwaltender Tätigkeit gewaltig

gewirkt, von einem rubeloſen Tatendrange, einem unermüdlichen Fleiße ge

trieben, darin, ebenſo in ſeinem Ungeſtüm , ſeiner Heftigkeit und Reizbarkeit

einem andern Verwaltungsgenie, dem Könige Friedrich Wilhelm I. von

Preußen , vergleichbar, von dem er fich freilich durch ſeine Bildung und

ſeinen freien Geiſt unterſchied. Erſt war er drei Jahre in dem einſamen

Wetter, dann fechs Jahre als Kammerdirektor in Hamm, drei Jahre als

Kammerpräſident in Kleve, vier Jahre als Oberpräſident in Minden und

zwei Jahre als Oberpräſident in Münſter. Einmal (1786/87) wurde ſeine

Tätigkeit durch eine dreivierteljährige Reiſe nach England unterbrochen .

Vornehmlich richtete er ſein Augenmerk auf die Belebung der Selbſtver

waltung . So ſekte er in Wetter Wahl anſtatt Ernennung der Knappſchafts

älteſten durch . So ließ er ſich die Pflege der Erbentage, die den heutigen
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Kreistagen entſprechen , in Kleve:Mark angelegen ſein . Freilich ſtieß er

namentlich in ſpäteren Jahren bei der Verwaltung der durch den Reichs

deputationsbauptſchluß an Preußen gefallenen Gebiete mit der altpreußiſchen

Bureaukratie zuſammen , die die von ihm erſtrebte ſtändiſche Verwaltung

nicht guthieß . Er erlebte dabei Mißerfolge. Wirtſchaftlich wirkte er un

gemein ſegensreich durch den Bau von Chauſſeen , den erſten in Preußen

neben Magdeburg Leipzig und Berlin-Potsdam , durch Aufhebung der

Binnenzölle, dadurch den Zollverein vorbereitend, durch Organiſation des

Armenweſens, Waſſerbauten, Gemeinheitsteilungen, Befreiung der Domänen.

bauern . Mit genialem Blick verfuhr er bei Behandlung der Beamten.

,, Bei der Beurteilung der Verdienſtlichkeit eines Geſchäftsmannes“, ſo hat

er einmal erklärt, „kommt es nicht auf ſein Betragen in einzelnen Fällen

an, dies mag übereilt, irrig, fehlerhaft geweſen ſein , ſondern auf das Ganze

ſeiner Geſchäftsführung ." Sein Haß gegen das Schreibweſen , den Mietlings.

geiſt der Bureaukratie wuchs mit den Jahren immer mehr. Er erklärte es

bald für eine der Hauptaufgaben, die „ Feſſeln zu zerbrechen , durch welche

die Bureaukratie den Aufſchwung der menſchlichen Tätigkeit hemme , die

Anhänglichkeit ans Mechaniſche zu zerſtören , die dieſe Regierungsform

beherrſche“.

Während dieſer ſeiner Wirkſamkeit in den weſtlichen preußiſchen Pro

vingen durchdrang er ſich auch mehr und mehr mit der Überzeugung von

der Reformbedürftigkeit der preußiſchen Zentralverwaltung. Er ſtand dem

preußiſchen Beamtenweſen im Grunde innerlich fremd gegenüber. Er iſt

überhaupt niemals ganz in den Geiſt des Preußentums, ſeiner feſten Dis:

ziplin, ſeines ſtraffen Gefüges mit monarchiſcher Spite, gedrungen. Shm

war Preußen lediglich Mittel zum Zwecke, zur Entwidlung des Deutſch

tums. Zwar ſchreibt er im Jahre 1792 bewundernd über das preußiſche

Heer : „Es iſt ſeelenerhebend, hierin das Werk des großen Mannes zu er :

kennen , den wir ſelbſt nach ſeiner langen Regierung zu früh verloren. “

Er hat auch einmal geſchrieben : „ Ich halte es für ein tiefes Verſinken in

Egoismus, wenn man den Soldatenſtand nicht für den ehrenvollſten hält

zu jeder Zeit ſeines Lebens . “ Aber ſo kategoriſch hat er ſein Urteil über

das Heerweſen doch nur ausnahmsweiſe formuliert. So innerlich war er

nicht von dem militäriſchen Geiſte Preußens erfüllt. Er hat auch gar kein

Verſtändnis für die durch die Selbſterhaltung gebotene Neutralitätspolitik

Preußens in Baſel gehabt , weil er ſie nur als Deutſcher beurteilte und

als ſolcher allerdings verdammen mußte. Er erklärte ausdrüdlich : „ Ich habe

nur ein Vaterland, das iſt Deutſchland.“ Programmatiſch findet ſein Ver

hältnis zu Preußen ſeine Faſſung in ſeinem berühmten Brief an den

Fürſten von Naſſau - Ulſingen vom Januar 1804. Dort bezeichnet er Preußen

neben Öſterreich als den Staat, auf dem die Fortentwicklung Deutſchlands

berube. Als er am 27. Oktober 1804 ins Miniſterium berufen wurde,

nahm er das ihm angebotene Amt mit den Worten an : ,,Wenn man innig

überzeugt iſt, daß Deutſchlands Veredelung und Kultur feſt und unzertrenn
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lich an das Glück der preußiſchen Monarchie gefettet iſt, ſo kann man gewiß

nicht einen Augenblick zwiſchen Pflicht und Perſönlichkeit ſchwanken .“ Als

Nichtpreuße unternahm er mit einer ganz beiſpielloſen Rückſichtsloſigkeit den

Kampf gegen die überlebte preußiſche Rabinettsregierung. Er hat das Ver

dikt über ſie ſchon am 8. Februar 1797 in einem Privatbriefe gefällt. Als

er , intereſſanterweiſe insbeſondere durch den Mann , den er nach her am

meiſten und etwas ungerecht bekämpfte, durch den Kabinettsrat Beyme, in

das Miniſterium gekommen war, hat er, nachdem er einige fruchtbringende

Organiſationen und Maßnahmen in dem ihm übertragenen Afziſe- und

Fabrikendepartement ins Leben gerufen hatte, unter ihnen das Statiſtiſche

Bureau, die Regelung des Bankweſens und die Aufhebung der Binnen

und Landzölle in einer großen Anzahl von Landſchaften, im April 1806

jene vernichtende, den ,Aufriß eines neuen Preußens" enthaltende Kritik

der Zentralorganiſation geſchrieben , die wegen ihrer Leidenſchaftlichkeit dem

Könige nicht vorgelegt werden konnte. Sein ganzes Auftreten wurde ſeit

dem immer unpreußiſcher. Er predigte geradezu Rebellion in der Beamten

ſchaft. Einſtweilen kam es zwar noch nicht zur Erploſion zwiſchen ihm und

Friedrich Wilhelm III., der ihn nie gemocht hat , wenn er auch öſter in

ſeiner gerechten Art ſehr lobende Urteile über ihn fälte. Nach der Rata.

ſtrophe auf den thüringiſchen Schlachtfeldern, kurz vor deren Eintritt Stein

noch den Vorſchlag einer progreſſiven Einkommenſteuer nach engliſchem

Muſter gemacht hatte und während der er alle Raſſen ſeines Refforts zu

retten wußte – eine Tat , die die Kriegführung im Jahre 1807 ermög .

lichte -- , fand ſogar noch eine Annäherung zwiſchen dem Herrſcher und

dem Miniſter ſtatt. Friedrich Wilhelm räumte ihm gleichſam die führende

Stellung ein . Aber hierbei ereignete ſich nun der Konflitt zwiſchen den

beiden, der früher oder ſpäter doch einmal kommen mußte. Das unglüd

ſelige leidenſchaftliche Temperament Steins, ſeine Ungeduld, ſeine Rüdfichts.

loſigkeit verdarb alles. So febr er in der Sache im Recht war, ſo ver

fehlt war die Form, in der er vorging. So kam es zu dein ſchrillen Miß

klang. Friedrich Wilhelm wußte ſich nicht in die Lage hineinzufinden ,

glaubte noch eine Stellung beanſpruchen zu dürfen, wie ſie ſeine Vorfahren

Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II, innegebabt batten , und jagte Stein

weg mit Ausdrücken , wie ſie Friedrich der Große ganz genau ſo, vermute

lich noch ſchärfer gebraucht haben würde einem Miniſter gegenüber, der ſo

gegen ihn aufgetreten wäre, wie Stein es ſich kraft ſeiner geiſtigen Über

legenheit gegen Friedrich Wilhelm herausnahm. Der Haupteindruck, den

wir heute haben, iſt die ſchnöde Undankbarkeit und Ungerechtigkeit Friedrich

Wilhelms III . Der Eindruck iſt ungemein häßlich. Wir dürfen aber nicht

vergeſſen , daß Stein ſelbſt einen großen Teil der Schuld an ſeinem Sturze

trägt. Wäre die Königin damals nicht frant geweſen , wäre es vielleicht

anders gekommen. Sie hätte möglicherweiſe noch mildernd wirken und ver

mitteln können. Wie oft haben die Freunde des Freiberrn beklagt, daß es

nicht ſeine Gabe ſei, die Menſchen zu gewinnen und zu behandeln, übere
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haupt Menſchen zu kennen . Rönigin Luiſe, Hardenberg, Frau v. Berg,

Clauſewiß , der Staatsrat v. Beguelin und wer ſonſt noch alles , haben

ihn immer wieder gebeten, vorſichtiger zu handeln, oder es doch als wünſchens

wert bezeichnet.

Tief verwundet ging Stein in ſeine Heimat. Dort ſchrieb er, ver-:

anlaßt durch den Fürſten Anton Radziwill, im Juni 1807 die berühmte

Naſſauer Dentſchrift nieder, die ein großartiges Reformprogramm enthielt.

Der Grundgedanke darin war, eine Kombination zwiſchen den Ideen von

1789 und den überlieferten Zuſtänden Preußens, ſowie den proteſtantiſchen

Idealen Deutſchlands herbeizuführen. Eindringlich vertrat Stein die An

ſchauung, daß der Staat das Amt eines Erziehers habe. Kurz vor Ab

faſſung der Schrift hatte er daran gedacht, in die Dienſte Raiſer Aleranders I.

zu treten , und faſt wäre dies ſchon damals geſcheben . Da erging, vere

anlaßt vermöge einer eigenartigen Fügung des Schickſals durch Napoleon

ſelbſt und durch Hardenberg, der Ruf an ihn, wieder an die Spike der

preußiſchen Geſchäfte zu treten . Es war eine edle Sat von Friedrich Wilhelm ,

daß er ſich überwand. Es war aber noch größer von Stein, die ihm zu

gefügte Beleidigung zu vergeſſen , dem Rufe zu folgen und die ungebeure

Arbeit der Wiederbelebung des zuſammengebrochenen preußiſchen Gemein

weſens zu übernehmen . Sehr wahr bezeichnet Lehmann dieſen Augenblick

als den größten in Steins Leben . Geradezu erhaben iſt es , was Stein

im Auguſt 1807, durch Krankheit ans Bett gefeſſelt, dem König ſchreibt:

„ Ich befolge Euer Majeſtät Befehle unbedingt.“ Von dem nach Preußen

aufbrechenden Stein ſagte jemand : „Er wird ein Pfeiler werden, in das

Meer aufgerichtet.“ Und ſo wars. In den vierzehn inhaltsſchweren Mo

naten, während der der Reichsfreiherr das Reformwert in die Hand nahm

und den König dabei feſthielt, da kam das preußiſche Gemeinweſen, das

ſoeben nach dem treffenden Ausdruck eines Forſchers eine pathologiſche

Kriſis, einen die Widerſtandsfähigkeit des Staates aufhebenden Schwäche

zuſtand durchgemacht batte, wieder zu fich. Weſentlichen Anteil daran, daß

das Einvernehmen zwiſchen König und Staatsmann in dieſer Zeit gut

wurde und anhielt, hat die Königin Luiſe gehabt. Sie iſt es geweſen, die

gleich zu Anfang eine neue Erploſion verbinderte. Fein hat ſie bemerkt :

„ Wenn nur Stein in ſeinen Formen Herr iſt und immer weniger ſein will,

als er iſt, dann geht die Sache. Diſſentieren , nicht Disputieren iſt die

Hauptſache und viel Geduld . Der König hängt an ſanfter, ebrerbietiger

Form febr." Es iſt m. E. irrig , wenn man immer die Stellung des Reichs

freiberrn als entlaſtend für Steins berriſches Auftreten ins Gefecht führt.

Die Standesherren und Kleinfürſten haben ſich ſonſt ſehr wohl in ein ab

hängiges Verhältnis zu ſchicken vermocht, vom Grafen Walded an bis zu

den Stolbergs und Hobenlobes . Stein war eben eine undisziplinierte.

Herrſchernatur. Um ſo höher iſt es ihm anzurechnen , daß er im Auguſt

1807 dem Rufe des Königs von Preußen folgte.

Sekt erſt, im Oktober 1807, wurde die Kabinettsregierung beſeitigt,
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nicht wie Treitſchke früher angab, ſchon durch Hardenberg im April 1807.

Damit war der Grundſtein gelegt, auf dem weiter gebaut werden konnte.

Alerorten wußte Stein Erſparniſſe zu erzielen. Er beſchaffte Geldmittel

durch die Ausgabe von Pfandbriefen auf die Domänen und durchbrach

das Prinzip von deren Unveräußerlichkeit. Jekt wurden endlich Fach

miniſterien an Stelle der veralteten Provinzialminiſterien gebildet , der

Mechanismus der Bureaukratie weſentlich vereinfacht, die denkwürdige Agrar

reform ins Leben gerufen und vor allen Dingen die Städteordnung vom

19. November 1808 geſchaffen. Lehmann hat nachgewieſen , daß Stein da

bei weſentlich Gedanken aus dem revolutionären Frankreich übernommen

hat. Sein Ziel bei dem ganzen Reformwerk war, wie er ſpäter geſagt hat,

vornehmlich, den Egoismus zu bändigen . Bereits im Oktober 1792 hatte

Stein, als es galt, Vorkehrungen gegen das Heranfluten der Franzoſen zu

treffen, eine wunderbare Macht auf die Gemüter ausgeübt. Sie ließ ihn ,

ſo hebt Lehmann hervor , wie geſchaffen erſcheinen , die Folgen auch der

ſchlimmſten Niederlage abzuwenden und den glänzendſten Sieg vorzubereiten.

In den Jahren 1807 und 1808 zeigte ſich dieſe Eigenſchaft bei ihm im

ſtrablendſten Lichte. „ Es war, als wenn er vermocht hätte, einem toten

Körper neues Leben einzuhauchen .“

Aber es lag in Steins Perſönlichkeit auch gleich ein unglüdbringendes

Element. Das Reformwert wurde bereits erheblich gebemmt durch die Ver

handlungen mit dem Vertreter Napoleons in Berlin, dem Generalintendanten

Daru, über die zu zahlende Kontribution . Zu diplomatiſchen Verhandlungen

eignete ſich Stein aber, wie ſchon geſagt, nun einmal nicht. Der Freiherr

wurde von Daru zur Zurücknahme von Anordnungen gezwungen. Er mußte

tüchtige Beamte preisgeben , fühlte ſich bewogen , zur Beſtechung von fran .

zöſiſchen Beamten und zur Vorlegung gefälſchter Etats zu ſchweigen , fah

ſich ſelbſt zur Doppelzüngigkeit gedrängt und erreichte — nichts. Es iſt eine

der lehrreichſten Erſcheinungen : dieſer boch ſittliche, tiefreligiöſe Geiſt, deſſen

ganzes Beſtreben darauf ging, gerade eine Politik zu treiben , die vor dem

ſtrengſten Sittenkoder – die konſervativen Doktrinäre ſpäterer Zeit , wie

Ludwig Gerlach und Kleiſt- Retow , würden geſagt haben , vor dem Kate

chismus " -- beſtehen konnte, ſteuerte je länger je mehr in die Bahn des

Macchiavellismus. Das tritt im Jahre 1808 bei den Vorbereitungen zur

Erhebung geradezu erſchütternd zutage. Da gelangte Stein zu der Auf

faſſung, daß es ein Menſchenrecht“ ſei , einen geſchloſſenen Vertrag zu

brechen. Soll es Napoleon allein erlaubt ſein ," ſo fragte er , man die

Stelle des Rechts Wilfür, der Wahrheit Lüge zu ſetzen ? " Er wollte den

Franzoſen Truppen überlaſſen, die fich im gegebenen Augenblic mit den

Öſterreichern vereinigen ſollten . In dieſem Gedanken fand ſich das ſtolze

Triumvirat Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau im Juli 1808 zuſammen .

So ſchrieb Stein jenen verhängnisvollen Brief , der in die Hände des

Schlachtenkaiſers fiel und die Konſpirationspläne des Freiberrn aufdeckte.

Die Abſendung des Briefes war der große Mißgriff ſeines Lebens. Er
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erwies ſich dabei nicht nur wieder als ein ſchlechter Menſchenkenner, indem

er dieſen Brief gerade an einen Mann wie den Fürſten Wittgenſtein rich

tete . Vor allem verriet er dabei , wie auch Lehmann ſagt, eine ganz un

entſchuldbare Gleichgültigkeit gegen die elementaren Regeln der Diplo

matie. Es war Preußens Glück, daß der Imperator durch die augenblick

liche Weltlage zufällig verhindert war, mit ganzer Wucht gegen Preußen

vorzugehen. So wurde noch mancherlei von dem Reformwert, vor allem die

Städtcordnung, vollendet. Stein ſelbſt aber fühlte ſofort, daß ſeine Stunde

geſchlagen hatte. Die Entſcheidung wurde indes von Friedrich Wilhelm

noch hinausgeſchoben. Inzwiſchen verſcherzte fich Stein durch offenbare

Eigenmächtigkeiten das nie ganz feſte Vertrauen des Königs. Man muß

ſich vergegenwärtigen, daß Friedrich der Große im Gedanken an Richelieu

und Graf Adam von Schwarzenberg, von dem er ſich allerdings ein falſches

Bild konſtruiert hatte , ſeine Nachfolger immer wieder dringend vor der

Vormundſchaft eines Premierminiſters gewarnt hatte. Begreiflich, daß in

König Friedrich Wilhelm III, bei ſolchen Eigenmächtigkeiten das alte Miß=

trauen gegen den Freiherrn wieder erwachte und er beiſeite gedrängt zu

werden fürchtete. Stein verlor in jener Zeit auch den Rückhalt bei der

Königin, die gegen ihn verſtimmt wurde. Sie beide batten , wie Lehmann

ſehr richtig hervorhebt, während des Reformwerks gleichſam eine geiſtige

Vernunftebe geſchloſſen . Dieſe hörte auf, als es eine Meinungsverſchieden

beit tieferer Natur gegeben hatte, über die wir nicht ganz klar unterrichtet

find , bei der Stein ſachlich wieder im Recht geweſen zu ſein ſcheint, bei der

fich Luiſe aber durch die Eitelkeit “ des Freiberrn verlett fühlte. 3erwürfniſſe

mit Mitarbeitern und die Mißſtimmung einflußreicher Kreiſe, im Grunde

auch des ganzen Hofes, gegen ihn tamen hinzu. Man kennt das ſcharfe

Urteil Yorfs über Stein . Da bedurfte es nur noch eines Wortes des durch

Napoleon in Erfurt eingeſchüchterten Miniſters des Auswärtigen, Grafen

von der Golk, von deſſen Rate Friedrich Wilhelm ſeine Entſchließung über

Steins Bleiben oder Nichtbleiben abhängig gemacht hatte , um die Ent

laſſung des großen Miniſters herbeizuführen (24. November 1808) . Zum

zweiten Male ſchloß Steins öffentliche Wirkſamkeit ſo mit einem Mißklang,

wenn ſich ſeine Trennung von dem preußiſchen Könige diesmal auch in

würdigen Formen vollzog. Und nun erfolgte am 8. Dezember 1808 der

berüchtigte Achtbrief Napoleons gegen Stein, der dieſen für alle Zeit zum

nationalen Märtyrer ſtempelte. In der Tat : „ Ein Moment der Univerſal

geſchichte“, wie Lehmann ſagt, vergleichbar der gegen Luther verhängten Acht.

Die Achterklärung leitete die trübſte Zeit im Leben Steins ein. Es

iſt nicht ſeine perſönliche Gefährdung und ſeine materielle Bedrängnis, was

ſie für uns ſo trübe erſcheinen läßt. Noch trüber wird ſie durch ſeine Ver

bitterung gegen das unſchlüſſige Preußen. Was iſt das für ein bitteres

Wort, das er damals ſprach : ,, Man wird es für ein Glück halten, daß eine

Macht, die durch ihren Ehrgeiz anfangs Europa erſchütterte, die keine Pflicht

weder gegen ſich noch gegen den europäiſchen Staatenbund erfüllt hat, zu

Der Türmer x , 1 5

N



66
Petersdorff: Der Freiherr vom Stein

H

fein aufhöre." Seltſam mutet es an , daß er in Briefen an den König

rundweg beſtreitet, den Aufſtand vorbereitet zu haben, wo doch der Brief

an Fürſt Wittgenſtein und noch weitergehende Briefe an Graf Goeken in

Schleſien vorliegen . Am meiſten muß es aber Verwunderung erregen , daß

dieſer ſtolze Mann zweimal andere erſuchte, ſich für ihn bei Napoleon, über

den er ſich ſonſt in den denkbar ſchroffſten Ausdrücken zu ergeben pflegte,

zu verwenden . Das deutet doch auf eine betrübende ſeeliſche Depreſſion in

Steins Innern . Dadurch, daß der preußiſche König dem der Einnahmen

aus ſeinen Gütern Beraubten eine Penſion von 5000 Sbalern bewilligte und

der Herzog von Naſſau ihm eine jährliche Unterſtübung von 2000 Gulden

ausſekte, blieb Stein ſchließlich vor materieller Not bewahrt. In der 26

geſchiedenheit von Brünn und Troppau, dort zuſammen mit dem rache

dürſtenden Korſen Pozzo di Borgo, ſpäter in Prag , barrte er nunmehr

der Stunde , in der man ſeiner bedürfen würde. Öſterreich , auf das er

boffte, wollte ihn nicht. Er ſpielte ihm gegenüber die Rolle des vergebens

um Erhörung flehenden Liebhabers . Preußen dagegen begehrte doch ge

legentlich wieder ſeinen Rat, und da fiel das ſchneidend -tapfere Wort des

Vertriebenen, das ſich gegen Schön und Altenſtein , von denen der eine ſein

Freund war, richtete: „Man hänge den Miniſter, der von Länderzeſfion

ſpricht.“ Er gab Hardenberg auch den Gedanken ein , die oppoſitionellen

Sunker Marwiß und Findenſtein nach Richelieufchem Muſter auf die Feſtung

zu ſeben .

Schließlich entfann ſich der Zar Alexander wieder ſeiner und rief ibn

( im Mai 1812 ). Wieder zweifelte Stein, wie im Auguſt 1807, als Friedrich

Wilhelm ibn rief, nicht einen Augenblid, was er tun ſollte, und ging nach

Rußland . Er bolte ſich Ernſt Morit Arndt, um ihn als eine Art welt

lichen Feldprediger im bevorſtebenden Kampfe zu verwenden . Der gefiel

ibm . „ Recht fol" hat er zu dem waderen Sobne Rügens einmal geſagt,

,,Sie ſind immer kurz und geradeaus ; ich mag die Wortſchnitler nicht, die

weitſchweifigen Entwickler ; fie feuern meiſt in die Luft, ſtatt die Sache zu

treffen .“ Arndt aber, wie ſich’s verſteht, begeiſterte ſich für die mannhafte

Größe des Freiberrn. Freilich meinte auch er bald : „ Der Alte iſt zu

heftig." Während Arndts Schriften den Volksgeiſt bearbeiteten, manchmal

allerdings mit ſehr gewagten, nur durch die Erregung der Zeit zu erklärenden

Mitteln, wegen deren Anwendung dem treuen Mann ſpäter doch einiger

maßen das Gewiſſen ſchlug , gewann Stein durch ſeine hochbedeutenden

Denkſchriften immer mehr Einfluß auf den 3aren. In dem preußiſchen

Reformwerk hatte er die erſte weltgeſchichtliche Tat vollbracht. Als er durch

ſeine Dentſchrift vom 17. November 1812 den 3aren beſtimmte, nicht an

der ruſſiſchen Grenze Halt zu machen, ſondern den Krieg fortzuſeken, voll

brachte er die zweite . Alerander ſtellte ihm dann jene tühne Vollmacht

aus , durch die er ermächtigt wurde , mit allen Mitteln , Abſetung von

Beamten uſw., die Hilfsquellen des Landes „ für die gute Sache“ nukbar

zu machen . Vermöge dieſer Vollmacht brachte Stein gegen den Willen von
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Sheodor v. Schön und des Landbofmeiſters v. Auerswald das politiſche

Tauroggen , den Königsberger Landtag , zuwege und dant des herrlichen

Geiſtes der oſtpreußiſchen Stände 20000 oſtpreußiſche Landwehrmänner auf

die Beine. Wieder einer jener mächtigen Impulſe, die Steins Größe aus

machen . Er ſelbſt war überraſcht von dem großherzigen Geiſt, den er jekt

in deutſchen Landen fand. Verwundert rief er aus : „ Der Geiſt der Be

wohner Deutſchlands hat ſich ſeit 1805 ſo umgewandelt, daß man faſt in

einem unbekannten Lande fich zu finden glaubt. “ Einſt hatte er von

nordiſcher Gemütloſigkeit der Preußen geſprochen . Jekt erkannte er, daß

er ihnen damit ſchweres Unrecht getan hatte. Einſt hatte er im Unmut

über Kurzſichtigkeit und Egoismus des oſtelbiſchen Adels das Kind mit dem

Bade ausſchütten und dieſen ternigen Kleinadel abſchaffen wollen , obwohl

er doch ſelbſt ſo oft von der Notwendigkeit des Adels und von deſſen Vor.

zügen geſprochen hatte. Jekt lernte er voller Bewunderung die Vorzüge

dieſes Kleinadels kennen . Der Höhepunkt ſeines Lebens war es, als am

27. Februar 1813 das Bündnis zwiſchen Preußen und Rußland zuſtande

kam . Dann ging es mit ſeinem Einfluß ſchnell bergab. Zwar gab er die

Hauptdirettiven für den denkwürdigen Kaliſcher Aufruf, in dem die Un

abhängigkeit Deutſchlands und die Zerſtörung des Rheinbundes proklamiert

wurde. Im Zentralverwaltungsrat, einer Organiſation, die eine Folge der

ihm von Alexander erteilten Vollmacht zur Erſchließung der Hilfsquellen

des Landes darſtellte, erfuhr Stein dagegen, obwohl ihm darin der Vorſib

zufiel, nichts von dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes vom 4. Juni. Noch

weniger fonnte er mitwirken in dem ſeit der Leipziger Schlacht gebildeten

Zentralverwaltungsdepartement, deſſen Tätigkeitsſprengel fich nur auf die

berrenloſen Länder erſtreckte. Dort hat er nicht einmal bei dem Abſchluß

des von ihm natürlich verurteilten Vertrages von Ried mitzureden gehabt.

Freilich ſeine Titanennatur fühlte ſich in grimmigem Behagen, als die

Fürſten in Frankfurt bei ihm antichambrierten . „Die Sintflut von Prinzen

und Souveränen beginnt ſich zu verlaufen “ , ſchreibt er einmal. Imponierend

war ſein Auftreten auf dem Wiener Kongreß. Mit den geiſtreichen ,,

abnungsvollen Denkſchriften, die er damals ſchrieb, war freilich nicht viel

anzufangen. So viel tiefe Gedanken darin ausgeſprochen, ſo viel Samen

körner zu neuen Ideen und einſtigen Geſtaltungen darin ausgeſtreut wurden,

im großen und ganzen bewegten ſie ſich doch ſehr im Reich der Phantaſie.

Der Romantiker, der Stein feit dem Eril geworden war, konnte nicht ab .

laſſen , von Kaiſer und Reich zu predigen, und wollte durchaus dem Hauſe

Lothringen wieder die Raiſerkrone aufzwingen. Ihm war ſelbſt in Öſter:

reich nicht zum Bewußtſein gekommen, daß dieſe Welt in ihrer Abgekehrt

beit von den deutſchen Intereſſen , die ſo lau am Befreiungskampfe teil

genommen hatte, in jener Stunde unmöglich den Vorrang vor Preußen,

das das meiſte zum Befreiungswerke getan hatte, erhalten konnte . Bei der

Geſtaltung des Verfaſſungswertes drang er nur ſehr zum Teil durch, und es

war daher kein Wunder, wenn die Bundesatte, wie ſie ſchließlich zuſtande
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kam, nicht nach ſeinem Herzen war. Er betrachtete den ganzen Kongreß

überhaupt nur mit dem Auge des Ethikers , nicht mit dem des Staats

mannes. Er verſchloß fich vollſtändig der Tatſache, daß hier doch im Grunde

ein Ringen um die Macht ſtattfand. Er ſah da nur den Kampf des Guten

mit dem Böſen. Seine lekte Tat war es dann, daß er am 8. März 1815

die Achterklärung Napoleons durchſekte. Mit dieſem Vergeltungsakt hatte

ſeine größere politiſche Miſſion ihr Ende erreicht. Zwar winkte ihm noch

die Tätigkeit eines Bundestagsgeſandten . Die beiden deutſchen Großmächte

boten ihm ihre Vertretung in Frankfurt an. Aber den Öſterreichern ver

ſagte ſich Stein gleich. Se länger je mehr wurde er ſich darüber klar, daß

ſein Plat in Preußen und daß Preußen die deutſche Macht der Zukunft

ſei. Preußiſcher Bundestagsgeſandter wurde er freilich nicht, weil die

preußiſche Regierung fich nicht dazu verſtand, ihn etwas von den bureau

kratiſchen Feifeln zu befreien , wie Stein es gewünſcht hatte. Er hat dann

noch ein drittes Mal eine politiſche Rolle in Preußen geſpielt als Leiter

des weſtfäliſchen Landtages. Aber ſeine Heftigkeit verdarb es auch hier.

Auch dieſe Tätigkeit ſchloß mit einem Mißllange.

Sein Hauptwerk in den anderthalb Jabrzehnten nach den Kriegs

jahren, die er noch am Leben blieb, war, wie man weiß, die Stiftung der

Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde, die er mit einer Anzahl

Adliger ins Leben rief, und der Beginn der Herausgabe der Monumenta

Germaniae, an der noch heute ein Gelehrtenkreis beſchäftigt iſt. Früh

ſchon hatte er regen Sinn für die Pflege der Geſchichte gezeigt. Auch als

Ariſtokrat hatte er ein Herz für ſie. „ Durch die Erinnerung der Taten der

Voreltern verbindet ſich der Ruhm der Nation mit der Familienebre" , lautet

eine tiefe Bemerkung von ihm . In den Jahren der Reform unterſtütte er

eine Sammlung altdeutſcher Gedichte aus eigener Taſche. Auch für die

Monumente gab er anſehnliche Summen aus dem Seinigen her. Dieſe

Opferwilligkeit erſtreckte ſich bei ihm noch auf andere Tätigkeitsgebiete.

Schon in der Zeit, da er in der Grafſchaft Mark Chauſſeen baute, ſchoß

er aus eigenem Vermögen Gelder vor, mit deren Zahlung die Regierung

zögerte. Ein andermal unterſtükte er die Berliner Erwerbſchulen, da der

preußiſche Staat ihnen in der Zeit der Not nicht helfen konnte, aus ſeinen

Mitteln. Das ſind Beweiſe der Hochberzigkeit, die nicht allzubäufig ihres

gleichen finden . Einen der rührendſten Züge aus ſeinem Leben bildet die

Art, mit der er ſich ſeines untergegangenen Bruders Gottfried annahm und

ihm half (Lehmann III, 367 f.) . Aus dieſer Begebenheit hätte Jeannot Frhr.

v. Grotthuß Züge für ſeine Novelle „ Segen der Sünde“ entlehnen können.

Gewiß ſteckten in Stein mancherlei Widerſprüche. Aber die Männer

von leidenſchaftlichem Temperament haben ſich von jeber oft widerſprochen .

Wir brauchen gar nicht an Steins ſchwankendes Urteil über den preußiſchen

Adel denken, das durch die verſchiedenen Phaſen der Zeit bedingt wurde,

wenn wir ſolche Widerſprüche feſtſtellen wollen . Noch infonſequenter iſt

vielleicht ſeine Haltung gegenüber der fatholiſchen Kirche. Am 5. Januar
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1803 meinte er : ,,Als Ausfluß des Mönchtums iſt der Ratholizismus wahre

Geiſteslähmung .“ Demgemäß wollte er die Klöſter aufheben. Gelegentlich

nimmt er aber davon die Franziskaner und alle der Erziehung gewidmeten

Klöſter aus . Befremdend mutet es an, wenn er im Beginn der Revolutions

zeit ſelbſt den preußiſchen Beamten des linken Rheinufers empfahl, fich

unter die Botmäßigkeit der Franzoſen zu ſtellen , ſpäter aber ein todes:

würdiges Verbrechen darin ſab. Eine Folgewidrigkeit eigentümlicher Natur

muß man auch darin erblicken, daß er Befreiung und Eigentumsverleihung

für die Privatbauern mit Leidenſchaft erſtrebte, auf ſeinen eigenen Gütern

an der Lahn und am Rhein dieſen Schritt aber nicht tat, obwohl viele andere

Edelleute im weſtlichen Deutſchland ſich dazu herbeiließen. Die Münz.

verſchlechterungen, die Friedrich der Große einſt aus Gründen der Staats.

raiſon, wie vor ihm noch viel mehr Ludwig XIV. , vorgenommen hatte, er

klärte Stein anfangs für verwerflich ; ſpäter aber empfahl er ſelbſt das

Mittel. Einer ſeiner Hauptgedanken, den er jedoch nicht mehr verwirklichen

konnte, da er ſein Miniſterium verlor, war die Idee der Reichsſtände. Das

hinderte ihn nicht, turz nachber die Nation in den ſchärfſten Worten dazu

für völlig unreif zu erklären . Freilich würde er ſich wohl ſtets gegen das

allgemeine gleiche Wahlrecht ausgeſprochen haben . Er verlangte eine Re

präſentation nach Ständen , nicht die arithmetiſche Serſtückelung einer in

einen großen Teig , in eine chemiſche Flüſſigkeit atomenweiſe aufgelöſten

Nation“ . Die Zünfte wollte er abſchaffen. Nachher redete er ihnen ſelbſt

wieder das Wort. Polens Teilung verurteilte er , aber Dänemarks Zer

ſtückelung empfahl er unbedenklich . Beyme hatte er um jeden Preis zu

beſeitigen geſucht; bei ſeinem endgültigen Rücktritt vom Miniſterium , bei

dem ihn der König noch wohlwollend wegen ſeines Nachfolgers zu Rate

zog , empfahl er ganz ernſthaft Beymes Ernennung. Über Hardenberg

tonnte er gelegentlich ſummariſch in den ſchärfſten Worten aburteilen , und

kaum ein Jahr darauf faßte er zu ihm wieder unbedingtes Vertrauen . Von

ſeinen wechſelnden Urteilen über Friedrich Wilhelm III ., die zum Teil durch .

aus über dieſen allerdings ſchwer zu würdigenden Monarchen abſprachen ,

wollen wir nicht reden. Erfreulich iſt, daß ſein Urteil zuletzt günſtiger für

den König lautet. Sein ariſtokratiſches Vorurteil, in dem er, ähnlich wie

Chlodwig Hohenlobe, eine ſtarke Abneigung gegen alles, was ſteif und

bürgerlich " war , empfand und das ihn veranlaßte , einen geſellſchaftlich

nicht ſehr gewandten Beamten wie den Statiſtiker Kraus nicht an die

Spiße des ſtatiſtiſchen Bureaus zu ſtellen , zeigt ſich deutlich darin , daß er den

Militärreformern wie Gneiſenau und Scharnhorſt anfangs nicht beipflichten

wollte, als dieſe Abſchaffung der Prügelſtrafe im Heere verlangten . Auch

auf die Zenſur wollte er nicht ganz Verzicht leiſten , weil er es für not

wendig hielt, mit dieſem Mittel eine „verderbte öffentliche Meinung“ im

Zaume zu halten. Eine der intereſſanteſten , ja lehrreichſten Erſcheinungen

bei dieſem freiheitlichen Geiſte, die ihm manche geradezu als freventlichen

Widerſpruch auszulegen geneigt ſein werden , iſt ſein Antiſemitismus. Im
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Paderbornſchen wollte er die Suden möglichſt aus dem Lande ſchaffen und

ihnen alles Hauſieren unterſagen. Er gönnte den Juden kein ſtaatliches Amt.

Ihre Bitten um größere Bewegungsfreiheit lehnte er in der Regel ab.

Furchtbar wetterte er gegen die Wiener Bankiers mit ihren jüdiſchen

Bankiersſeelen " . Um dieſer Bande", wie er ſich ausdrüdte, das Hand

werk zu legen und das Börſenſpiel einzudämmen, ſchlug er geradezu vor,

den Kurszettel abzuſchaffen . Hierin zeigt ſich der mit peinlicher Sittlichkeit

empfindende Germanengeiſt. Heute verſteigen fich geiſtvolle Univerſitäts

lehrer freilich dazu, ſolche Anſchauungen als „ pervers " zu bezeichnen.

Nur wenig war in dieſem leidenſchaftlich fürs Vaterland ſchlagenden

Herzen das Gefühl für das Weſen der Weiblichkeit entwickelt. Wohl hat

ihn echte Freundſchaft mit edlen Frauen, außer mit Frau v. Berg und ſeiner

Schweſter Marianne noch mit der Gräfin Brühl, der Gräfin Orloff, den

Prinzeſſinnen Wilhelm und Radziwill und noch anderen verbunden . Das

waren aber weſentlich geiſtige Bündniſſe. Wie wenig innig iſt dagegen

das Verhältnis zu ſeiner Gemahlin geweſen , ſo ungetrübt es im ganzen

vielleicht war. Das wird einem recht klar, wenn man z. B. an Bismards

innige Ehe denkt. Schon das Zuſtandekommen der Verbindung mit der

Gräfin Wallmoden bat etwas überraſchend Proſaiſches , Gemütloſes an

ſich . Gneiſenau hat einmal von Stein geſagt: „Er iſt der Liebe eben nicht

bold und verdammt ſo gern ihre füßen Gefühle.“ Sein ganzes Weſen hat

in dieſer Beziehung etwas Sprödes, ja Prüdes an ſich . Aus dieſer Kälte

der Weiblichkeit gegenüber iſt auch zweifellos die Tatſache zu erklären , daß

er nie die richtige Würdigung der unendlich weiblichen , liebreizenden Per

fönlichkeit der Königin Luiſe fand. Auch das Fehlen des Humors iſt bei

Stein bemerkenswert; ihm ſtand nur grimmiger Sarkasmus zur Verfügung.

Eine aus der Zeit zu erklärende beklagenswerte Erſcheinung iſt die Tatſache,

daß dieſer deutſche Mann faſt durchweg einen franzöſiſchen Briefwechſel

geführt hat. Einmal nahm er ſich in der Zeit der franzöſiſchen Revolution

vor, mit dieſer undeutſchen Gewohnheit zu brechen . Er führte den Vorſak

aber nicht durch ; und erſt in den letten Jahren begegnen wir mehr dem

deutſchen Idiom in ſeinen Briefen .

Schauen wir auf die ganze Perſönlichkeit, ſo haben wir in ihm einen

Mann vor uns, der in majeſtätiſcher Charaktergröße vol gewaltigen Schaffens

dranges mit tiefgenialem Blick für das Weſen der inneren Politik dabin

gewandelt iſt durch ſeine Zeit in frommem , findlichem Sinn, den er einmal

für die einzige Weisheit und höchſte Wahrheit“ erklärt hat. Er war nicht

ſo beſonnen wie Scharnborſt und nicht ſo ſprachgewaltig wie Gneiſenau .

Aber wenn er, um mit Treitſchke zu ſprechen, ſeine ſchwerwiegenden Ge

danken in markigem, altväteriſchem Deutſch ausſprach , in jener wuchtigen

Kürze, die der verhaltenen Leidenſchaft des echten Germanen natürlich iſt,

dann verſtummte jedes unedle Wort. Die Schläge ſeines Zornes waren

von zermalmender Wucht. „Wer aber ein Mann war, ging immer leuch

tenden Blickes und gehobenen Mutes von dem Glaubensſtarken hinweg.“
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Ein Abglanz dieſer herrlichen Perſönlichkeit liegt wirklich in jenem Marmor

bild, das über ſeiner Vaterſtadt ragt. Wenn wir heute dort droben die

unterſekte Geſtalt mit dem breiten Nacken und den mächtigen Schultern ,

der Eulennaſe über den feinen , lebenſprühenden Lippen betrachten , dann

meinen wir wohl die braunen Augen unter der hochgewölbten Stirn fun

keln zu ſehen , mit denen er einſt in die Tiefen der Seelen zu dringen ſchien ,

und ſtellen uns vor, wie der ſtolze Reichsfreiherr leidenſchaftlich, edig und

ſouverän die große Hand hebt und einen ſeiner Leitfäße ausſpricht, etwa

jenen , den er im Jahre 1810 aufſtellte : „Es iſt nicht hinreichend, die Mei

nungen des jebigen Geſchlechts zu lenken , wichtiger iſt es , die Kräfte des

folgenden Geſchlechts zu entwickeln . “ Und in ehrfurchtsvoller Scheu treten

wir heran und legen buldigend einen Eichenkranz zu ſeinen Füßen nieder.

H

An ein geſtorbenes blindes Mädchen
Von

Erna Ludwig

Wir nannten blind dich – dod jetzt biſt du ſebend !

Und wir ſind jene, die im Duntel harren,

Das finſtre Rätſel um Enthüllung flehend.

Wir tragten , daß dein Auge nicht mehr ſchaute

Des Mondes Strahl, der Sterne ſelig Schimmern ,

Das Sonnengold, wenn rings der Himmel blaute !

Nun aber biſt du ſelber eingegangen

In Licht und Glanz, in ewige Strahlenreiche,

gn aller Sonnen und Planeten Prangen !

Wir waren es, die oft in ſtummem Weinen

Betlagten deine bittre Not der Seele

Jeft darf ſie ſich mit Göttlichem vereinen -

In neuem, unerfaßbar neuem Leben

Wirſt du befreit die Sehnſuchtsvolle baden,

Mit ihr in himmliſcher Verjüngung ſchweben !

Jekt biſt du fehend und wir ſind die Blinden,

Die taſtend ſuchen in dem Weltenrätſel,

Bis wir dich einft im Lichte wiederfinden .
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iehende Wolfen, in langen breiten Streifen hingewiſcht oder

in feſten , runden Vallen ſich wie Schnee im matten Blau

aufeinanderpackend – das iſt Eifelhimmel, Sommerhimmel.

Immer iſt er unruhig , bewegt , wie beſeelt von beimlich

leidenſchaftlichen Empfindungen ; ſtets wechſelnd. Sett eben Sonnenſchein,

nun raſch ein Regenſchauer, der die nackten Kuppen der Hügel, das wellige

Auf und ab des grünen Hochlands ins tiefſte Grau der Melancholie

büllt; und dann auf einmal wieder lachender Glanz, eine Helle, eine Licht

umflofſenheit, daß die eben noch ſo kargen Höhen ſanfte Matten zeigen und

man nicht begreift, warum es um die eigne Seele fich wie ein Schleier gelegt

bat, warum man zitternd atmet in einer bangen und doch ſüßen Wehmut.

Hier iſt alles Stimmung ; in der Eifel weit mehr , denn in irgend

einem andern Gebirge. Von einer abſoluten Schönheit kann nicht die Rede

ſein ; es gibt hier ſo endloſe öde Strecken ginſterbewachſenen , baumloſen

Heidelands, daß der, der nur obenhin ſieht, wohl vorwurfsvoll fragen mag :

„ Alſo das iſt die Eifel ? !“ Und ein Gähnen nicht unterdrücken kann, wenn

das Bimmelbähnchen langſam den Plateaurücken hinankeucht, der Wagen

noch langſamer die ſtetig ſteigende Chauſſee nimmt , wohl ein wenig be

ſchleunigter in die Talmulde hinabzockelt, dann aber um ſo langſamer wieder

hinantriecht. Ewiges Auf und Ab.

,, Uns buckelige Gäjend“, ſagen die Leute mit einem Seufzer und bucken

dabei doch willig die ſchwere Graslaſt auf, die ihnen Kopf und Schultern

nach vorne drückt; langſam wandern ſie unter bleierner Bürde ihrem Dorfe

zu . Weit iſt der Weg dahin ; in der einſamen Landſchaft kein Haus, nur

ein „ Fußfällchen “ am Weg, ein winziges Hückchen , weißgekalkt, darin im

Fenſterloſen ſteinernen Raum das Betbänkchen unterm bunten Heiligen

püppchen zu ein paar Aves einlädt.

Ebereſchen , windgezauſt, mit grauen , webenden Moosjotteln reiben ſich

Stamm an Stamm ; es ſcheint langweilig , hier zu fahren , mühſelig , hier

zu wandern , weit liegen die Ortſchaften voneinander, die Dörfer ſind nicht
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dichtgeſät, aber wer Augen hat zu ſehen , der ſieht hier doch etwas. Er ſieht

mehr, weit mehr, als er ſich ſelber hat träumen laſſen, wenn ſeine Phantaſie

ihm unberührte Natur , Einſamkeit mit Schönheit gepaart , vorgaukelte.

Einſamkeit iſt immer ſchön ; hier aber kommt noch zu ihr der ungehinderte

Blick in alle Fernen. Wir ſind am höchſten , rund um uns blaue Weiten,

von einer Leuchtkraft der Farbe, von einer Tiefe und Kraftdurchdrungenbeit,

daß wir uns fragen : kann das ein Maler je wiedergeben ?

Ade Farben ſind hier leuchtender, das Smaragd der Matten iſt viel

ſmaragdner, das Gold des Ginſters viel goldener , das Silber der Bäche

viel filberner , alle Edelſteine der Welt dünken uns über die Wieſen ge

ſchüttet, die im Grunde die Bachläufe umſäumen . Und wenn die Sonne

zur Rüſte geht, welches Rot ! Purpurn erglüht das Heidekraut, das bunte

Laub herbſtlicher Büſche ; die getünchten Mauern fernen Gemäuers, Kirche

und Dorf ſcheinen zu brennen ; und das glüht alles noch fort, wenn die

Sonne ſchon geſchwunden iſt und nur noch Streifen am Horizont zeigen,

wo ſie hinter jener Kuppe verſunken iſt.

Ein Land für Maler, das geborene Land für Maler — nein , das

Land für geborne Maler, für Maler von Gottes Gnaden. Nur einer von

ihnen wird etwas wiedergeben können von dem Zauber, der um Eifelhöhen

ſpinnt, der über den Halden liegt und den Heiden, der im Grund der Maare

ſchlummert, die den Höhen in den Schoß gebettet ſind. —

Vor wenig Wochen ſtand ich auf dem Mäuſeberg bei Daun und

ſchaute hinab aufs Weinfelder Maar, aufs Totenmaar, wie es im Volks

mund heißt. Im Regen war ich heraufgekommen , er umpraſſelte mich ; es

webte, daß mich fror. Juſt das rechte Wetter fürs Totenmaar ; düſter ſteht

das einſame Kirchlein am Maarufer. Die Ferne iſt verhangen . Schwarz

ſinkt der Himmel tief berab , bleiern ruht das Maar. Drobend neigt ſich

der Mäuſeberg, die höchſte Ruppe des Kraterrandes , über. Bös fauchende

Winde wollen uns binabſtoßen ; es zerrt an unſern Kleidern , es peitſcht

uns, es umbeult uns. Die Kränze der Totenhügel, die ſich ums Kirchlein

ſcharen ; werden zerpflückt, fie raſcheln und wiſpern , jedes Grashälmchen

zittert; es iſt, als müßten ſelbſt die Toten tief unten in ihren Gräbern er

ſchauern .

Ängſtlich laufen die Schafe, die das magere Gras weiden, zuſammen ,

der Hund umtreiſt ſie mit heiſerem Winſeln ; ſie möchten ſich ducken , ver

triechen – wohin ? Unbarmherzig greift der Wind in ihr Fell, hier fliegt

ein weißes Flödchen und dort eins. Hub – buh-, bui - wie das pfeift !-

Und der Schäfer , der dabei ſteht, ſich feſt ſtemmend auf ſeinen knotigen

Stab, die magere Geſtalt lang geredt, erzählt uns dazu, daß fie hier einen

gefunden haben im Maar in dieſem Frühjabr. Der mochte wohl icon

ſeit Herbſt drinnen gelegen haben im Maar ; ein Fiſcher drunten aus

Schalkenmehren , der auch einmal hier oben das Fiſchen probieren wollte,

fing ibn im Nek. Die Taſchen hatte er vol Steine geſtopft gehabt, unter

geben hatte der wollen um jeden Preis.
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Gerad' hier der rechte Ort dazu , zu vergeſſen und vergeſſen zu werden !

,,Niemand hat ihn gekannt. Da iſt er begraben worden – da !"

Der Schäfer hob ſeinen Stock und zeigte zum Kirchlein bin. Da war nun

das Grab des Ungekannten im Winkel an der niedrigen Mauer, kaum ge

häufelt , friſch noch , von dünnen Halmen wie von Strandgras überweht,

aber kein Kreuz darauf, kein Stein, keine Tafel eine ungeweihte Rube

ſtätte. Und doch, welche Weibe !

Der Wind hat ſein Blaſen eingeſtellt, der Regen zu praſſeln auf

gehört , plöblich iſt Ruhe da , dieſe große Rube , die wir alle ſehnſüchtig

ſuchen . Vom lekten Windſtoß verſcheucht, ſind die ſchwarzen Wolten wie

zerfekte Ungeheuer davongeſtoben ; die Wand , die uns die Ferne verſtellt

hat , iſt zur Seite geſchoben . Ab , da ſind ſie alle , die lieben Bekannten !

Tief unten das Städtchen Daun auf grüner Matte, Häuschen und Hütten

wie Spielzeug übereinandergebaut. Da iſt der Spiegel des Gemündner

Maars , das ſo lieblich lächelt, wie das Totenmaar ernſt blickt ; es glänzt

waldumgeben , wie aus buſchigem Kranz berauf. Zur Linken die Regel

der hohen Eifel, die hobe Acht, die Nürburg , jekt nach dem Regen gar

nicht mehr ſo weit, ſondern um vieles nähergerückt. Rechts das fiſchreiche

Maar von Schalkenmehren, ſo rund und ſo blant, und immer noch weiter

zur Rechten der ſpibe Surm der Kloſterkirche von Buchholz, dahinter,

ſchimmernd im Sonnenglanz, am Fuß des ſchlafenden Rieſen , des Moſen

bergs, die Perle der vultaniſchen Eifel, Dorf Manderſcheid. So weit, ſo

weit kann man ſeben !

Mir im Geſicht Moſelberge und Hunsrückhöhen ; wie belle Vierede

ſchwimmt es im Duft – das ſind die Felder am Hunsrück. Ich abne dort

fleißige Hände, Äcker, Getreide, beladene Erntewagen, Hott und Hüh und

Peitſchenkna , mühſelige Geſpanne. Hier aber iſt nichts vom Schaffen und

Sorgen des Alltags , hier iſt es ganz ſtill , weltabgewandt ; im erhabenen

Schweigen fühlt man ſich allem Srdiſchen entrückt. Es webt uns nicht mehr

an wie Tod und Schrecken ; vom uralten Kirchlein mit ſeinen Gräbern ,

vom unergründlichen Maar herauf ſteigt ein Friede, der nicht iſt von dieſer

Welt. Und die Ferne, die Weite – wer hat je ſolche Fernſicht geſehen ?!

In tiefſtes Blau getauchte Höhen und Tiefen , immer neue Wellen

linien rundum, rechts , links, vor und zurück, immer wieder Hebungen, immer

wieder Senkungen , und alles blau , blau , ein Meer von Blau , eine Flut

von Farbe. Ach , wer das malen könnte !

Mir fällt ein Bild von Frik von Wille ein. Er hat das Maar

auf dem Moſenberg gemalt. Es iſt nicht ſo groß wie das Totenmaar und

die Rundſicht von dort, der hier ähnlich , iſt auch nicht ſo umfaſſend wer

könnte auch ein ſo weites Panorama auf ein ſo enges Stück Leinwand

zwängen ?! Aber auch er hat das Blau geſehen, das wunderbare Blau, das

einen romantiſchen Zaubermantel über die Landſchaft wirft; auch er hat im

verklärenden Schimmer die Höhen und Tiefen wiedergegeben , dieſe Wellen ,

die unſre Seele mit ſich forttragen in Luſt und Schwermut. Wobin – ? !

-
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Eifelland Land der Poeſie! Hier atmet man tiefer, man ſchlürft

die Luft wie einen Wein, man wird trunken vor Glück auf dieſen Halden

und freien Höhen , man möchte jubeln und muß doch weinen. Poeſie,

überall Poeſie! Man atmet fie ein , man ſieht, man hört , man fühlt ſie,

man kann ſie mit Händen greifen, man wird förmlich gedrängt, ſie wieder

zugeben in Wort und in Bild.

Bild auf Bild , und jedes anders. Ein Grundton allen gemeinſam

die leiſe Melancholie - aber ſonſt wie verſchieden ! Hier Maar und

nadte Kraterkuppe , ſchwarz hängen noch die Lavabrocken überm runden ,

glatten Waſſerauge – dort ein Dörflein , die im Sonnenlicht flimmernden

weißen Häuschen geborſam geſchart um die ragende Kirche - da ein Städtchen

zwiſchen Wellenbügeln, balb überweht vom Schnee ; ſchwarz ſtrecken nur ein

paar ſpike Tannen , ein paar Ulmen und Rüſtern ihre nackten Aſte ums

Schloß , aus deſſen Fenſterreihen einſt das alte Grafengeſchlecht auf ſeine

Hörigen berunterſchaute. Schlöſſer genug in der Eifel, aber der Adel iſt

von ihnen beruntergeſtiegen ; viele dienen nun gemeinnütigen Zwecken . Und

in manchem ſtolzen Burghaus mit Wall und Graben hauſt jebt der gemeine

Mann , ſtellt ſeine Kübe im gleichen Stall unter , an deſſen Krippe einſt

mutige Roffe wieberten.

Faſt überall an die alten Burgen der Eifel, und feien ſie auch nur

mehr Ruinen , haben ſich Hütten und Hüttchen angedrängt. Moosbewachſene

Strohdächer mit rauchenden kleinen Schlöten ſchmiegen ſich ans geborſtene

Gemäuer des runden Turms, um den bei fablem Sternenlicht die Eule

flattert. Vom Altersgrau verwitterter Steine heben ſich maleriſch hellgetünchte

Häuſerchen ab, im einſtigen Burghof um den tiefen Brunnen ſind Tannen

und Buchen himmelhoch emporgeſchoſſen , weiße Ziegen weiden im hängenden

Burggärtchen , und der Leiermann , der von einer Kirmes zur andern bier

vorüberzieht, orgelt ſeinen Türülühr vor den ernſtragenden Pfeilern des

gewaltigen Burgtors .

Drunten im engen Talſpalt winden ſich Bäche wie filberne Schlangen,

dreben ſich , trümmen ſich und ſchnellen ſich hoch über farnbegrünte Felstrümmer.

Und wie die Bäche winden Sagen ihre farbigen Bänder um Geſtein und

Burgtrümmer, um Bäume und Heiden , um Rapellchen am Weg, um Grenz

ſteine am Ader, um verlaſſene Hütten in entlegenen Schluchten, um einſam

ragende Bäume auf öder Halde, um Felſen am Bach , um Höhlen in Stein

brüchen. Es iſt kaum ein Forſt in der Eifel, der nicht ſeinen geſpenſtiſchen

Jäger, kein Baum, der nicht ſeinen Herenkranz hätte. Im Maar iſt ein

ganzes Dorf verſunken, bei Mondſchein ſieht man noch ein Dach aufragen

und hört Stimmen, die Hilfe rufen ; im Kapellchen hat mehr als einmal

die Muttergottes fich vom Altärchen herab zu frommen Kindern geneigt,

mit ihnen geſprochen, ihre ausgeſtreckten Händchen mit Gaben gefüllt ; auf

der Burg überm Städtchen geht bei Vollmond ein Mann ſpazieren , die

Roer rauſcht herauf – er trägt ſeinen Kopf unterm Arm ; und auf dem;

Acer müht fich , allnächtlich um zwölf, ächzend ein Bäuerlein in feurigen
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Schuben ab , den Grenzſtein zu verrücken . Überall Geſchichten : „ Es war

einmal“ und „Da war einmal ein Mann “, „Da war einmal eine Frau“

der Mann wollte Schäbe heben im verſchütteten Keller, von Römerzeiten her

liegt da noch viel Gold in Urnen , und die Frau fährt nachts aus dem Schorn

ſtein auf dem Beſenſtiel, um auf dem öden Anger hinterm Dorf beim ein

ſamen Buchenbaum mit ihrem Buhlen, dem Teufel, in die Runde zu tanzen .

Land und Leute ſind der Mären voll. Das hat mir zu denken ge

geben . Wäre im proteſtantiſchen Land ſolcher Sagenreichtum möglich ?

Hier im Land mit dem Glockentlang, mit den Heiligen auf geſchmückten

Altären , mit den Fußfällchen an jedem Dorfeingang und jedem Dorf

ausgang, mit den Kreugen zum Gedächtnis der am Weg Geſtorbenen

bier knüpfen Glaube und Aberglaube ein Band obne Anfang und Ende. –

Es war an einem Sommermorgen, als ich auf die Hobe Acht wanderte .

Wir waren jung, meine Gefährtin und ich , wir waren luſtig, zwei Mädchen ,

die gar nichts drückte, nicht einmal das Rängel auf dem Rüden. Der Weg

war weit vom Städtchen Adenau ber , ſtundenweit, war auch ſteil, aber

uns focht das nicht an . Aus den Halden ſtiegen die Lerchen auf und

ſchmetterten einen Wirbel, mitſchmettern hätten wir mögen, ſingen , jauchzen :

0, war das hier wunderſchön ! Unter uns lag die Weite voll Sonnenglanz,

alles voller Luſt; die Nebe , die die Spinnen am Wege von Wacholder

ſtäudchen zu Wacholderſtäudchen geſpannt hatten , hingen noch ganz voll

blinkender Perlen. Das Heidekraut blühte , es duftete nach Harz , nach

berber Friſche, nach Freibeit , nach Freudigkeit, Bienen ſummten , kleine

blaue Schmetterlinge gaukelten im Liebesſpiel. Ich bückte mich , um Blumen

zu pflücken , um auch mich zu ſchmücken am leuchtenden Tag auf dieſer wunder

baren Erde, da ſah ich ein niedriges Steinkreuz im Heidegeſtrüppi, gleich

darauf noch eins, bald wieder eins, und noch eins und noch eins - fo viele..

Ich war erſtaunt: was bedeuteten die ? So ſaben doch ſonſt die Kreuze,

die man zum Gedächtnis frommer Seelen ſekt, nicht aus ? ! Hinter uns

knarrte eine Holzfuhre, mit Hott und Hahr trieb ein Bauer ſein Gäulchen

an . Lachend rief ich dem Mann zu : konnte er mir vielleicht ſagen , was

das für Kreuze waren ? O ja ! Er zog die Augenbrauen hoch : hier herum,

hier auf der Halde batten ſie vor hundert Jahren und mehr, vor ein paar

hundert Jahren, immer die Heren verbrannt.

,, En Mail Fraumenſcher aus den Dörfern lao unnen !" Er wies

mit geſtredtem Finger auf die Dörfchen und Flecken , die eng um ihre Kirche

gedrängt , ſonnenbell zu uns beraufglänzten . Eben fingen Gloden den

Angelus an zu läuten. Da ſagte der Mann noch : „ Wo de Aſch' ver

graben gäwen is , bat mer eſu en Kreiz geſet ’ . Mir ſaon Herenkreizcher,

dafor. Adjüs zuſammen!“ Er nickte und zog weiter, beim Angelusläuten

die Mühe abnehmend .

Ich lachte auf einmal nicht mehr . Ein Fröſteln tam mir mitten in

warmer Mittagsluft, wie verdunkelnder Rauch nog mir’s übers ſonnen

helle Land.
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Mea culpa, mea maxima culpa !

enn wir Frauen unſer Schuldfädchen , das wir mit uns tragen, ein.

mal umtehrten und die Steinchen darin zählten und einteilten, ſo

würde ſich mit erſchredender Sicherheit feftſtellen , daß die Wag.

ſchale, in die wir die Sünden gegen unſere Kinder werfen : alle die Nachläſſig.

teit, Unwiſſenheit, Gewalttätigteit, den Mangel an Selbftbeherrſchung, Reife

und Klarheit, ſo tief gegen alle andern weiblichen Verfehlungen finten würde,

die wir fremden Leuten oder uns ſelber antun, daß wir billig ung vor uns

felbft entſetzen müßten .

Dies iſt ein bitter ernftes Rapitel. Es iſt nicht zum Vergnügen der

Leſerinnen geſchrieben, und ich ſchreibe es nicht aus Vergnügen. Es gibt Sün

den und Vergehungen auch recht ſtarter Art, die dennoch der Humor verklären

tann – dieſe nicht. Hier ſteht die Zukunft, die kommende Generation auf dem

Spiel – und wird oftmals verſpielt.

Denn : verſpielt, das iſt das rechte Wort. In Läſſigteit, Bequemlich.

teit, ſchlechter Gewohnheit, erbärmlicher Selbſtſucht läßt ſich die Frau lächelnd ,

plaubernd, darüber hintändelnd aus den Händen gleiten, was ihrer Menſch

heit höchſtes leinod iſt. Sie bringt Ernſt und Reife, Anſtrengung und Selbſt.

aufopferung in vielen großen und auch nicht großen Dingen auf – in den

größten aber und zugleich den alltäglichſten , ſchlichteſten und heiligſten , im

Berhältnis zu ihren Kindern (falls nicht große Ereigniſſe, greifbare Gefahren

uſw. fie aufſchrecken ) vertrödelt ſie oft halb träumend die Stunden, die Tage,

die Jahre, bis es tein Verhältnis mehr iſt, ſondern ein eingetrockneter, ver

dorrter Baum, der zwar daſteht, aber weder Früchte noch Blätter trägt.

Seien wir in dieſem Punkt weder blind noch allzu nachfichtig . Es wird

ſo entſeklich viel geſchlafen auf der Erde, beſonders in Frauentreiſen. Die

Mütter, denen die Augen wirklich über ihr heiliges Amt vod unendlicher Ver.

antwortlichkeit aufgegangen ſind, die ſind zu zählen. Und ſelbſt die ſteden oft

abgrundtief in allen möglichen Untlarheiten , Vorurteilen, in Kurzſichtigteit,

Unruhe, Unreife. Shre eigene ungenügende Erziehung ſteht ihnen auf Schritt

und Tritt im Wege, macht ſie befangen und unſicher. Oft wird ihr heißes

Mühen darum mit den trübſten Reſultaten getrönt. Wie nun aber erſt, wo

ſchlechter oder gänzlich mangelnder Wille, Selbſtverzärtelung, Gleichgültigteit

nicht einmal es zu Mühen und Sorgen tommen läßt ?
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Wenn wir von dem Elend, der Verkommenheit, den Verbrechen der

Menſchen hören, ſo ſollen wir zuerſt an die ſchuldigen Mütter denten . Und

wenn es auch manchmal ſcheint, als treffe in dieſem und jenem Fall die Mutter

tein Hauch einer Schuld , ſo iſt es nicht gut, eine ſolche Annahme zu über.

werten oder gar als Gegenbeiſpiel, als Entlaſtung für die beiſpielloſe Verant

wortlichkeit des Muttertums zu gebrauchen. Jſt teine attive Schuld da, ſo

vielleicht eine paſſive, teine Schuld des Willens, ſo vielleicht eine des Wiſſens.

Und mag die liebende und vergrämte Mutter vielleicht unter der Tragit zu.

ſammenbrechen , ſo iſt es doch die Tragit der Schuld.

Wie gern laſſen wir unſer Muttertum verherrlichen ! Wir haben noch

teinem Dichter und feinem Maler verwehrt, es bis ins Göttliche hinein zu

ſteigern. Glauben wir denn, daß dies Amt, auf das ein Schein des Gött.

lichen fält, nur ſeine unendliche Luft, nicht ſeine unendliche Schwere habe ?

Merten wir nicht, daß die Mutterſchaft ſchon die niederen Sierarten in ihrem

innerſten Weſen verwandelt, daß es den tieriſchen Egoismus, der die erſte

und ſtärtſte Lebensregung iſt, plötlich bändigt, ja , auslöſcht in ihrem Dienft ?

Und ſollte da nicht dieſe Bändigung des Egoismus, dieſe Schärfung des In.

tellekts im Dienſt der Mutterſchaft bei der menſchlichen Mutter um ſo viel

ſtärter, größer und erhabener ſein , als ſie ſelbſt über das Tier erhaben iſt ?

Sſt es ſo ?

Woher kommen nun die unglücklichen Kinder, krant, verſeucht, mit erb.

lichen Belaſtungen ? Von den unwiſſenden , unerzogenen , willensſchwachen

Müttern . Sie wußten " ja nicht, um was es fich bei dem wichtigſten Schritt

ihres Lebens, der Eheſchließung, handelte. Gewiß , ſie ſind unſchuldig ſchuldig :

Shre Mütter ſind ſchuld , die ſie an den Mann brachten , die ſie über die

einfachſten und ſtrengſten Geſeke des Lebens in Unwiſſenheit hielten . Nun

laßt die armen Rinder büßen ! Wofür ? Dafür, daß ihr mit dem unerbitt.

liden Leben ſpieltet !

Oder die junge Mutter hat ein Kind empfangen in Reichtum , Wohl.

ſein , Geſundheit, aber ohne Liebe. Sie brachte es fertig , dem eigenen Leib und

der eigenen Seele die tiefſte Schmach antun zu laſſen, die es für ein reines

Weib gibt. In dieſer heimlichen Schmach ließ ſie ihr Kind geboren werden .

Was für ſtolze und feine Eigenſchaften erwartet ſie nun von dieſem Kinde ?

Es geht weiter. Vielleicht iſt die Mutter mit Einmache.Rezepten, mit

ihrem Teegebäck und ihren Braten bei den Betannten berühmt, aber Säug.

lingspflege hat ſie nicht ſtudiert. Da tommen alte Rinderfrauen , berrſchlüchtige

Baſen und wen gerade der Zufal herweht, zu Wort. Ach ja, der Zufall er iſt

bei einer großen Mehrzahl unſerer zarten Kindchen ein gewalttätiger Gebieter.

Die Mutter iſt jung und ſchön und lebensburſtig, ſie tann nicht alle

drei Stunden zu Hauſe fiten . Oder fie iſt eine begeiſterte Jüngerin irgend

eines Wiſſenſchaftszweiges , fie muß in Vorträge und Vorleſungen laufen ,

oder in Vereine ; oder ſie iſt arm und muß arbeiten. Oder ſie iſt ängſtlich

beſorgt, ſo wenig Schmerzen und Laſt wie möglich zu haben. Oder was da

noch ſonſt eintritt. Wer muß ihre Neigungen, Abneigungen , Launen , Eitel.

teiten bezahlen ? Das kleine, zarte Kind, und zwar oft mit ſeinem Leben. Das

ſind die Säuglinge, die nicht von der Mutterbruſt die erſte Nahrung trinten .

Es ſterben 11mal mehr, im Sommer 21mal mehr Flaſchenkinder als

Bruſtkinder. Sie mußten ſterben , weil ihre Mutter ihre erſte Pflicht vergaß

oder niemals dazu geſtählt und erzogen worden war, ſie als Naturnotwendig.

-

.
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teit zu erfüllen . In Paris, im Belagerungsjahr 1870, ſant die Sterblichkeit

der Säuglinge um die Hälfte gegen ſonſt, weil die Mütter aus Mangel an

Kuhmilch die Kinder ſelber ftillen mußten ! Die Mütter, die ſich rühmen, daß

ihr Kind auch ohne Mutterbruſt groß geworden und im jugendlichſten Alter

ſchon das ſchwerſte Zeug vertragen hat, vergleicht Dr. Neter (Mutterſorgen

und Mutterfreuden. Verlag, Ärztl. Rundſchau, München.) mit ſolchen Weibern ,

die etwa damit prahlen wollten, daß ihr Kind jeden Tag aus dem Wagen

falle und ſich nichts dabei tue.

Es wird aber gottlob hier auch vielen Müttern unverſtändlich ſein , wie

man um ſolche natürliche und beglücende Sache noch erſt lange reden müſſe,

um überhaupt das Selbftftillen zu empfehlen .

Nun tommt eine nod flimmere Zeit: die des Regiments der Rinder .

mädchen oder Bonnen. Das iſt ein Thema, das einem das Blut tochen läßt.

Wer hat in öffentlichen Anlagen nicht ſchon dieſe Verhöhnung jedes

Preiſes der Mutterliebe und Mutterſorge geſehen ? Was tut die Mutter,

frägt man fich, während ihre Kinder den leichtſinnigen, unzuverläſſigen, oft

groben und ungeduldigen Mädchen preisgegeben ſind ? Sie hat vielleicht Be.

ſuch ! Oder, fie „kann nicht abkommen“, fie muß tochen. Ja, das iſt die alte

troſtloſe Zuſammenſtellung: Kinder und Rüche. Doch nein , die Küche zuerſt,

wie Figura zeigt. Was aber ſagt eine Mutter, wenn ſie ſolches, noch ver .

hältnismäßig barmloſe Bild mit anfäbe:

Vor meinem Fenſter tommen zwei Dienſtmädchen vorbei mit lüderlichen ,

frechen , unangenehmen Geſichtern , zwiſchen fich ein hübſches kleines Ding in

weißem Mäntelchen. Das Kind will die Freundin feines Kindermädchens

nicht mit anfaſſen , da büct fich die ſchmutige Perſon und unter lautem Ge.

lächter tüßt ſie das Kind zur Strafe ab, bis zum Erſtiden , endlos. Als es

zu fich tommt, ſchlägt es wie verzweifelt um fich . Da laſſen die Mädchen es

ſtehen , laufen lachend davon, bis die Erſte wiedertommt, das Kind wie ein

Patet aufrafft und fortſchleppt.

Gewiß noch nicht das Schlimmſte, was geſchehen fann ; aber würde eine

Mutter dies wohl ruhigen Blides mit anſehen, und wird es dadurch beſſer,

daß fie es nicht ſieht ?

Es iſt tein leichtes Amt, kleine Kinder zu warten , aber es gehört einfach

mit zum Mutterſein . Da hilft teine Ausrede. So wie es jekt ſteht, muß man

die Kinder ärmerer Stände glücklich ſchäben , deren Mutter tein Kindermädchen

bezahlen tann.

Es iſt auch in Wahrheit ſo, daß die zurückbleibende Mutter hinter Kind

und Kindermädchen einfach die Augen zudrückt. Sie tann nicht im Ernſt glauben,

daß eine ungebildete, unerzogene Perſon für ein fremdes Kind mehr Geduld

aufbringe, als die Mutter für ihr eigenes, oder daß fie, die oft in ſchlechter

Atmoſphäre heranwuchs, teine Eindrücke auf der zarten Kinderſeele hinter.

laſſen fou.

Aber wir Mütter, die wir die wachſten ſein ſollten auf Erden , wenn es

gilt , der Menſchheit edelſte Güter vor beſtändigen Gefahren zu hüten, wir

ſchlafen , wir ſchlafen !

Wüßten wir das nur erſt mit ganzem Herzen , daß Mutteramt ein

ich weres , heiliges Amt ift. Nicht nur eins, das wir anſingen laſſen und

mit dem wir uns brüſten , ſondern ein folches, das ich were Verpflichtungen

um eines heiligen 3wedes willen auferlegt.
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Denn jede Aufgabe, auch die ſchwerſte, iſt im Verhältnis leicht, wenn

fie in einer beſtimmt bemeſſenen Zeit kurz und ſtart erfüllt werden muß. Dies

Wert aber geht durch Jahre, durch das halbe Leben, einförmig oft, ſo ſchlicht

wie der Alttag ſelbſt. Man iſt müde, auch gelangweilt, man hat äußerliche

Berechtigung, zu denken : Es kommt auf das Einzelne nicht ſo an, das der.

wächſt ſich wieder.

Aber das iſt der Teufel, der das flüſtert, der unſer Muttertum unter

minieren und es zum Einſturz führen will.

Wenn wir feſthalten, daß unſer Wert wirklich ſchwer iſt, trok allen

Glückes , das darauf ruht, trok der Freuden und des Stolzes, ſo werden wir

wach bleiben, und ſo unerhörte Verſäumniſſe wie dies Abſchütteln der vor.

nehmſten Pflicht wird uns mehr zur Unmöglichkeit werden, als einen Topf

Milch über dem Feuer ſtehen zu laſſen oder einen Beſuch abzuweiſen.

Wir haben keine Zeit zum Einſchlafen, wir Mütter. Wenn die Schul.

zeit kommt, erſt recht nicht. Es iſt nicht nötig, daß wir nun immer, über die

ſchlechten Schuleinrichtungen geternd , am Wege ftehen. Ich möchte wiſſen , wer

von den Schreierinnen die Sache wohl um ſo viel beſſer machen würde. Es

iſt eine ſchwierige Aufgabe, mit dem verſchiedenartigen Material von Schülern

und Lehrern ein einheitliches Ganze zu ſchaffen . Da kann es ohne feſte Formen

nicht abgeben. Es können vereinzelte freie Anſtalten entſtehen , und wohl den

Eltern und Kindern, die davon Nuben haben dürfen . Aber dieſe ſeben immer

ganz beſonders ſtarke Perſönlichkeiten voraus, die alles durchdringen mit ihrem

lebendigen Geift, und dieſe Perſönlichkeiten find nicht in folcher Menge vor.

handen , daß damit für die Algemeinheit gerechnet werden dürfte. Aber

wenn wir auch um dieſer Einſicht willen manche Härten und Eden ruhig hin

nehmen ſollen , ſo müſſen wir doch mit einer Entſchloſſenheit, die nicht den Mut

verliert , und mit einer Zähigkeit , die nicht losläßt , auf der Einen Grund.

forderung beſtehen :

Die Ausbildung unſerer Rinder muß dem Stande unſerer

heutigen Kultur entſprechen. Ihnen die abgelegten Lappen einer über.

wundenen Weltanſchauung autoritativ in der Schule vorzulegen und deren

Annahme zu erzwingen, heißt: ſie zum Lügen zu erziehen. Für unſere Kinder

die klare Wahrhaftigteit zu fordern, die nicht mit den Ertenntniſſen unſerer

Zeit ein albernes und ruchloſes Verſteckſpiel treibt, iſt unſere erſte Mutter .

pflicht, unſer erſtes Mutterrecht in den Jahren des Lerneng. Was nüßt die

beſte häusliche Erziehung , die Wahrheit, Reinbeit, Feftigkeit in ihnen bilden

wollte, wenn die Schule als Zerſtörerin auftritt ? Die Naturgeſchichts .

ftunde und die Religions ftunde darf für die Kinder keine

Widerſprüche enthalten , ſonſt ſehen ſie : ſie werden belogen, fie ver .

lieren die Achtung vor Eltern und Lehrern, und der ſeichte Spott über das

Heiligſte iſt da, ehe wir es uns verſehen .

Die Ehrfurcht vor dem Unendlichen ſoll der Religionsunterricht lehren,

nicht aber das Ewige und Unerforſchliche zum Gegenſtand gedankenloſer und

hohler Plapperei machen .

Ja, unſere Kinder kommen nach Hauſe und fragen. Was tun wir, wir

verſchlafenen Mütter ? Wir werden -- verlegen : „Was ſagt man nun bloß ?"

Wenn ihr euren Kindern nicht erſt etwas vorgelogen hättet, würdet ihr

jekt nicht verlegen ſein. Das iſt das ſchlechte Gewiſſen . Und eure Kinder

ſchlagt und verachtet ihr für Lügen. Das ſind Mütter ! Glaubt ihr, es gebe
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eine einzige Wahrheit, die zu gut ſei für unſere Kinder ? Nein, es gibt teine,

aber die zarte, ſtarte und edle Form zu ſuchen , das iſt unſer Amt.

Unſer ſchweres Amt, jawohl ! Ein Ropftiſſen für faule Sieſtaſtunden iſt

es nicht.

Es ſteht traurig mit dem Religionsunterricht für unſere Kinder. Wenn

ſie beſchräntt ſind, lernen ſie gedantenlos plappern und mit hohen philoſophi.

Ichen Erkenntniſſen herumwerfen, daß einem ehrlichen Menſchen übel wird .

Wenn ſie aufgeweckt ſind, lernen ſie lügen , oder auch von allem , was Religion

heißt, ſich angeetelt abwenden . Wie ſchlimm eß ſteht, habe ich an Schulleitern

geſehen, die ſelber „ nicht ſo denten“, aber „wegen der Behörden“ den Religions.

unterricht den notoriſch unbefähigtſten Lehrern anvertrauen, die in frommer Ein

falt nicht vom Wege weichen. Eine betannte außerordentlich tüchtige Lehrerin

aber, die als Vortämpferin für eine erweiterte und vertiefte Mädchenbildung

ſchon viel erreicht und Gutes geſtiftet hat, iſt einer Frage von mir nach dieſem

wichtigſten Unterrichtsſtoffe, der ſich gleichmäßig an Verſtand, Charakter und

Gemüt des Kindes wendet, ausgewichen.

Manche Zeit bringt für die Mutterſchaft ſchwerere Aufgaben als eine

andere. Die unſere ftellt uns gerade in dieſen Ronflitt: Bei dieſer Art des

Religionsunterrichts, der die Heiligteit Gottes unter die einfachſten Wirtlich .

teitserkenntniſſe herunterdrückt, ſtatt fie ihnen überzuordnen , und ſie in den

Staub zerrt – der Schule Widerſtand zu leiſten , ohne daß der Charakter der

Kinder darunter leidet.

Eine ähnliche Frage iſt die von der Entſtehung des Lebens und der

Aufgabe der Geſchlechter. Auch hier ſoll man endlich mit der Lügerei auf .

räumen . Das ſogenannte Nichtwiſſen unſerer Töchter iſt einfach unrein . Aber

die Auftlärung ſoll nicht geſchäftsmäßig tommen, ſondern zart, angepaßt dem

Verſtändnis und Bedürfnis. Aber freilich : das iſt nur möglich , wenn wir

wiſſen , was unſere Kinder denken, was ihr junges Herz beſchäftigt, was ſie

mit ihren Freunden treiben. Mütter, die das alles verſchlafen, werden überall

zu ſpät kommen und mit ihren Eingriffen nur Unheil anrichten .

Dies alles handelte ſich um die eigenen Kinder. Sind wir aber damit

glatt zu Ende ? Hört unſer mütterliches Intereſſe, ja auch unſere Verantwort.

lichkeit in den eigenen vier Wänden auf?

Ach , unſere eigenen, geſchüßten Wände ! Wer iſt Menſch und hört nicht

den Jammer der ungeſchüßten Kreatur ? Welche Mutter ſieht nicht am Abend

um den traulichen Familientiſch die eigene, wohlbehütete, fröhliche junge Schar,

und denkt mit einem Herzen, das ſich vor Weh zuſammenzieht, an die armen,

verlaſſenen, mißhandelten Rinder da draußen ?

Ich weiß eß, ich habe es erfahren , es gibt Leute, die in nervöſem Etel

die Berichte fortſchieben , in denen von den entſeblichen Qualen gemarterter

Kinder erzählt wird. Ich kann ſo etwas nicht hören .“ Es gibt auch Leute,

die drüden Augen und Ohren zu : „ Ach , ſo etwas kommt ja doch nicht vor,

oder ſo furchtbar ſelten , daß es gar nicht in Betracht kommt. “ Ja, es wird

auch wohl Leute geben, die Wand an Wand das verzweifelte Jammern und

Wimmern der mißhandelten Kinder hören und zu feige ſind , den Hilfloſen

beizuſpringen .

Wem eß möglich iſt, auch nur einige dieſer entfeßlichen Gerichtsverhand .

lungen zu leſen , ohne in ſich das Herz brennen zu fühlen, wer ſo von den
Der Türmer X, 1 6
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perſönlichen Intereſſen aufgefreſſen iſt, der würde auch wohl in entſcheidender

Stunde, wenn die Möglichkeit zur Rettung wirklich in ſeine Hand gelegt wäre,

nicht die Herzengwärme und die einfache Liebestraft haben, den Ärmſten unter

den Armen zu helfen.

Hier wo die natürliche Mütterlichleit oft in ſo untermenſchlicher Weiſe

verſagt, ja in untertieriſcher, wo ſelbſt in unſerem tultivierten Staat die Geſelle

ſo wenig ausreichen , daß die geringfügigen Strafen , die dieſe Kinderpeiniger

treffen, ein Hohn auf jedes natürliche Empfinden ſind – hier wird unſere

außerleibliche Mutterſchaft angerufen. Ach, ſchon angeſchrieen , denn gellende

Hilfsſchreie ſind es für die, die nicht taube Ohren für den Jammer fremder

Kinder haben . „Und wer hiervon weiß und tut es nicht, dem iſt es Sünde.“

Es iſt nicht einmal eine große Anſtrengung für uns nötig, um zur Hilfe

beizutragen . Die große Anſtrengung haben Männer und Frauen gemacht, die

feinfühliger, raſcher, entſchloſſener und ſelbſtloſer waren als wir. Ein großer

Verein beſteht, der den verlaſſenen und mißhandelten Kindern Aſyle baut und

da eingreift, wo das Fürſorgegeſek noch lange nicht ausreicht. Es reicht ſo

wenig aus, daß auch der Verein noch allzu ſchwach iſt. Aber der Anſturm

vieler kann auch die Geſeke zwingen. In den Liften dieſes Vereins , des

,, Vereins zum Schuß der Kinder gegen Ausnüfung und Mißhandlung“ dürfte

keine Mutter fehlen , die ſelber geliebte Kinder hat, wofern nicht engherzige

und ſelbſtiſche Intereſſen ihr den Blid für fremden Jammer verſchloſſen haben.

Denn wo ein Kind auf Erden leidet, verdirbt und untergeht, da ſteht

auch irgendwo eine Mutter (und oft nicht einmal nur die eigene), auf deren

Stirn das Zeichen brennt : mea culpa, mea maxima culpa !

-

Von Büchern, die in den vorbeſprochenen Lebenslagen und Schwierig.

keiten die beſten Leiter und Führer ſind, kann ich jeder Frau zu ihrem eigenen

Beſten die folgenden empfehlen : „Die Mutter. Ein Geleitbuch für die

junge Frau. Marie Hölzl. 5. Aufl. (München , Seit & Schauer.) 1 Mt. —

„Mutterſorgen und Mutterfreuden.“ Dr. med. Neter. (München,

Ärztl. Rundſchau.) 1,20 Mr. – „Wie ſage ich's meinem Rinde ?" Ge

ſpräche über Entſtehung von Pflangen , Sieren und Menſchen. Dr. Siebert.

( München, Seit & Schauer.) 1,80 Mt. – „ Lebenstunde. “ Dr. Foerſter.

( Berlin , Georg Reimer.) – „Die Beſtie im Menſchen und ihre 3 äh.

mung.“ Broſchüre mit Mitteilungen über Kindermiſhandlungen und Aus.

einanderſetung mit den gerichtlichen Urteilen . Ernſt Freymut. (Dresden,

A. Oskar Damm.) 0,60 MI. Marie Diers

Ungedruckte Briefe Luiſe Reuters an des

Dichters Jugendliebe

117. owiſing “ oder „ Wifing“ , wie Fritz Reuter ſeine Frau zärtlich mit echt

mecklenburgiſch - pommerſcher Gemütlichkeit nannte, war nicht etwa des

Dichters blaue Blume. Seine Schülerflamme und Jugendliebe hieß

Adelheid Wüſthoff, Tochter des Bürgermeiſters in Parchim , von wo er als

Primaner zur Univerſität Roſtod ging. Er ſelbſt betennt, daß ſie die erſten



Ungedrudte Briefe Luiſe Reuters an des Dichters Jugendliebe 83

Reime der Poeſie in ſeinem Herzen erweckte. Doch wurde die von ihm An.

geſchwärmte und Beſungene nicht ſein Weib. Degennien ſpäter, nach der ver .

hängnisvollen Burſchenſchafts . und Feſtungszeit, lernte er als Landmann auf

einer gräflich Hahnſchen Begüterung die Auserwählte fennen, Luiſe Kunke,

und verlobte ſich mit ihr im Mai 1847, alſo vor ſechzig Jahren . Geboren war

fie am 9. Ottober 1817. Frit Reuters Lebensgefährtin und Witwe würde

jetzt ihr neunzigſtes Wiegenfeft gefeiert haben.

Eine erſchöpfende Schilderung ihrer ganzen Perſönlichkeit, ihrer ſym .

pathiſchen Erſcheinung und geiſtigen Bedeutung, vor allem ihres ſegensreichen

Einfluſſes auf ihren Gatten als Menſchen wie als Schriftſteller, ſteht noch aus.

Shr Selbſtporträt in Briefen gibt zum erſtenmal der ,, Reuter-Kalender auf das

Jahr 1908 " ; es iſt dies bisher die beſte und jedenfalls eine feſte Grundlage

für die Beurteilung von Reuters „ lowiſing “.

In dem nämlichen Monat und Jahre, da beide Bräutigam und Braut

wurden , verheiratete ſich Adelheid mit einem Herrn Hermes . Lange hatte der

Sugendfreund nichts von ihr gehört. „ Gott hat mir ", ſchrieb er ihr nachmals,

„ in meiner lieben Luiſe, Sochter des Paſtors Runbe zu Roggenſtorf, eine liebe,

herzliche Gattin gegeben , die mit liebevoller Sorge meine menſchlichen Ge.

brechen trägt und mir meine Häuslichkeit verſchönt. “ Als Abelheid ihn be.

glücwünſchte und den Ausdruck „Engel“ auf ſeine Erkorene anwandte , er.

widerte er humoriſtiſch : „Meine Frau , die fich ſehr zu dem ,Engel' gefreut,

läßt recht herzlich grüßen ; ich für meinen Seil muß aber dringend bitten , mir

das Weib nicht durch ſolche überirdiſche Titel zu verderben. Denken Sie ſich,

fie follte als Engel mit der Küchenſchürze in unſerer kleinen Küche auf Engels.

fittichen berumburren und ſich an unſerm ſchlechten Kochherd die Schwung.

federn verbrennen ; das Eſſen würde ebenfalls berbrennen , und meine Lage

würde ſchrecklich ! Nein , Gott ſei Dant, fie hat menſchliche Tugenden und

Schwächen , und damit bin ich denn vollauf zufriedengeſtellt.“

Ein mehrmaliges Begegnen fand ſtatt , wobei die „ Rivalinnen “ um

Reuters Liebe ſich freundſchaftlich nähertraten . Das lekte Wiederſehen geſchah

1869. Beim Tode des Verfaſſers der wollen Ramellen “ bezeugte aud Adel.

heid innigſte Teilnahme. „Liebe verehrte Frau,“ antwortete die Witwe in

Eiſenach den 14. September 1874, Ihre tiefinnigen Croftesworte hatten mei.

nem verwaiſten Herzen ſo wohlgetan – ich wußte ja, fie tamen von der ge.

liebten Jugendfreundin meines Entſchlafenen , und ich wollte Shnen längſt ſagen ,

mit wie wehmütiger Freude ich fie empfangen ; aber innerlich und äußerlich

in Anſpruch genommen , war ich bisher unfähig zum Schreiben . Geſtern

waren’s neun Wochen , daß Er, meines Lebens Zweck und Ziel all die Jahre

hindurch , in meinen Armen ſeinen letten Atemzug aushauchte ! – und noch

oft iſt mir , als hätte ich geträumt, als könne er nicht für immer mich ver

laſſen haben ! Unſere Wünſche erfüllten ſich : der ſeinige, daß meine Hand ihm

die Augen zudrücken möge, der meine, daß ſein Ende ſanft ſei und ich mit ihm

allein . Ja , ſein Ende war ſanft. Er ruht in Frieden, wie Sie ſehen ! Um

ſeinetwillen brauche ich nicht zu tlagen - ihm iſt wohl ! Es iſt nur das eigene

verőbete Herz, das nicht ſo bald den Frieden findet, deffen es bedarf, jest

ſeinen einſamen Weg mit Ergebung zu wandeln , ſolange es Gott gefällt.

Äußerlich einſam bin ich nicht, vielmehr oft weniger allein , als es mich ver.

langt ; aber das, das füüt des Herzens Leere nicht aus. Beweiſe der Teil

nahme und Liebe für meinen geliebten Frit haben mich überſchüttet, und ich

.

I

-
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ſuche darin wie in deren Beantwortung einen ſchmerzlichen Troft. Beige.

ſchloſſenes ,Andenken ' ſagt Ihnen, wie alles geſchah. Mir verlieh der Herr die

Kraft, meinem teuren Gatten die lekten Liebesdienſte zu erweiſen ; - jett fühle

ich , als wäre meine Arbeit getan, als ſei ich meines Amtes entſekt. Alle

Gläubigteit des Herzens allein tut's nicht ; die Zeit muß auch belfen .“

Dieſen hier zuerſt veröffentlichten Zeilen fügte die gebeugte Lebens.

gefährtin des Jugendfreundes “, wie ſie ſich ſelbſt „mit warmer Zuneigung “

unterzeichnet, eine Photographie , Reuter unter Lilien und Palmen im Sarge

darſtellend , ſowie ein Gedentbuch über die erhebende Trauerfeier bei. Shr

ganzes Dichten und Trachten war im Laufe der nächſten Zeit darauf gerichtet,

Friß Reuters nachgelaſſene Schriften zu fichten , eine Auswahl ſeiner Briefe

zu treffen und ein künſtleriſches Grabmal zu bewirken. Darüber gibt eine zweite

noch unbekannte Epiſtel vom 5. November intereſſante Aufſchlüſſe: „ Ich weiß,

daß die Photographie der Ruheſtätte meines geliebten entſchlafenen Gatten ,

Shres Jugendfreundes, Shnen eine liebe, wehmütige Babe ſein wird. Denten

Sie ſich das Monument halbrund , niſchenartig in einem Winkel des Fried

hofes, vom ſchönſten Erdenfleck umgeben, durch bewaldete Höhen die alte Wart.

burg niederblickend auf die geweihte Schlummerſtätte, – und Sie ſehen, wie

ich den teuren Toten gebettet. Seine Feder ' hat's ermöglicht - das iſt mein

Stolz, und viele erfreuen ſich daran das erhebt mich . Was habe ich

denn ſonſt, als Fortleben in meinem Frit ! und ich möchte nichts anderes. Zu

Weihnachten erſcheinen nun die ausgewählten Briefe ; ich hoffe, manche be.

grüßen dieſe lette Reutergabe freudig - ſie vervollſtändigt das Lebensbild

des Geſchiedenen und ſchließt es würdig ab. Von ghren Briefen erſcheinen

zwei · ich ſelbſt die Zuſammenſeßung vorgenommen und dann an Wil

brandt geſandt - , die die herzliche Zuneigung Shres Jugendfreundes gegen

Sie bezeugen, alſo auch zur Vervollſtändigung ſeines wahren Weſens dienten .

Eine liebe , wehmütige Arbeit, die mich bisher beſchäftigt, Herausgabe ſeiner

Briefe, naht dem Ende. Was kann ich nun noch tun für ihn ? Bisher fühlte

ich immer, als arbeite ich noch in ſeinem Dienſt ihm zur Liebe ! Es iſt ſchmerz.

lich , allein weiter zu leben ; und allein bleibt man, unter noch ſo viel Menſchen

und Freunden ! - Nun, wer weiß, wie bald das Wiederſehen !"! “

Zwanzig Jahre ſollte Luiſe Reuter ihren Frit überleben ; in ihr tiefes

Gemüt und in ihre Treue bis übers Grab gewähren intime Einblicke dieſe un.

gedructen Briefe. Prof. Dr. Karl Theodor Gaederk

-

König und Revolutionär

n einem Verſuch „ Friedrich der Große als wahrer deutſcher National.

held“ zeichnet Karl Bleibtreu das Charakterbild des „ getrönten Re

volutionärs " in ſo martigen, geſchloſſenen Zügen, daß alle die an

geblichen Widerſprüche in dieſem Bilde wie in einem Guß zu verſchmelzen

ſcheinen . ,, Friedrich ", ſo ſtellt ihn Bleibtreu in der Gegenwart “ lebendig bor

uns hin , „konnte nie fallen , weil er ſich ſtets getreu blieb : immer ein echter

König als Revolutionär, immer ein echter Revolutionär als König. So hinter.
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ließ er uns das geſchloſſenſte, lütenloſeſte Bild eines Tatidealiſten . Und wenn

eine verbohrt-materialiſtiſche Weltanſchauung nach produktiven Werten fragt,

die er ſchuf, ſo wird man eben die Achſeln zucen : Was heißt produttiv ? Alle

Möglichkeiten wirtſchaftlichen und ſonſtigen ſozialen Aufſchwungs verdantt

Preußen nur ihm. Seine größte Produktion iſt freilich mit ſtatiſtiſchen Tabellen

nicht zu meſſen. Wenn Heine von ſich rühmt , er ſei ein braver Soldat im

Befreiungstrieg der Menſchheit geweſen , ſo darf man Friedrich wohl den

Rang eines Feldherrn in dieſem ewigwährenden Kampfe zuſprechen . Er allein

führte den antiken Staatsgedanken , wonach der Staat einzig im Intereſſe

ſeiner Bürger Berechtigung hat, ins Bewußtſein einer verſchlammten Menſch .

heit zurüd , und ſo tann man die franzöſiſche Revolution , ja fogar den heutigen

ſozialiſtiſchen Staatsbegriff ohne dieſen titaniſchen Bahnbrecher nicht denten .

Wenn Napoleons Parole hieß : Gede Laufbahn offen dem Talent !', ſo hieß

die Friedrichs : ,Es iſt nicht nötig, zu leben, wohl aber , ſeine Pflicht zu tun.'

Als ewiges Vorbild pflichttreuen Heldentums, als Vertörperung ſelbftloſer

Männlichkeit algeit vor Augen zu ſtehen – iſt das nicht fortzeugend produt.

tiver als Milliarden ötonomiſcher Werte ?

Mit dem erſten Ranonenſchuß des Siebenjährigen Krieges wird uns

Friedrichs helle , melodiſche Stimme, deren ſeltener Wohitlang zum Herzen

drang , der Poſaunenton eines Erzengels. Sage mir , wer dich haßt , und ich

ſage dir , wer du biſt. Haß folgt dem untrüglichen Inſtinkt des Unbewußten.

Alles Kulturfeindliche, alle Schädlinge am Baum der Menſchheitsentwidlung

fanden ſich zuſammen in ſcharfſichtiger Wutangſt vor dem getrönten Revolu .

tionär. Alle Mächte der Finſternis wollten den feſten , leuchtenden Blick ſeiner

Diamantenaugen nicht ertragen . Auch die unlogiſche Zuchtloſigkeit der Weiber.

toalition, wo eine Hocmoraliſche, die Wiener Keuſchheitskommiſſionen ernannte,

ſich einer Inmoraliſchen („Ma chère cousine !') im Schweſterkuß gemeinſamer

Raſerei gegen den antiſerualen Idealiſten verband , enthült zur Genüge die

tieferen Wurzeln dieſes giftigen Schmarobertums, das die Heldeneiche zu er .

ftiden drohte. Wir werden einen Religionstrieg haben , größer denn je zu.

vor !' ſchrieb ein franzöfiſcher Miniſter vorher , und nach der Liegnißer Schlacht

antwortete ein belobter Korporal dem König : ,Streiten wir doch für dich ,

Vater , und unſere proteſtantiſche Religion ! Der Papſt ichidte dem Daun

einen geweihten Hut und Degen , warf mit Tugendroſen an die frommen

Friedrichsfeindinnen um fich , während die märkiſchen Mustetiere auf dem

Marſche ſangen : ,Wohl von Berlin ein frommer Held beſiegt mit Gott die

weite Welt . Wohl muß man lächeln , wenn ein engliſcher Pfarrer in einer

Predigt anläßlich des Roßbacher Sieges den Freigeiſt als David preift und

in ihm die Puritanertraft neubelebt ſieht. Doch in uns überlieferten Pre.

digten märkiſcher Geiſtlicher (8. B. einer nach der Torgauer Schlacht) ſtedt

altteftamentlicher Schwung, inbrünſtige Erhebung zu tapferer, tragiſcher Welt

anſchauung, die uns Friedrichs ſuggeſtiven Einfluß auf alle Gemüter vor Augen

führt. Alles Freigeiſtige und Freitirchlich . Proteſtantiſche in Europa ſah gleich .

mäßig in ihm ſeinen Heiland. Noch bedeutungsvoller wurde , daß zahlloſe

Voltslieder ihn als deutſchen Nationalhelden prieſen . Längſt vollzog fich in

ihm eine Wandlung, nach jugendlicher Franzöſelei wendete er ſich immer ſchroffer

von den Welſchen ab. Dieſe anmaßliche, freche Brut nennt er ſie in den

Roßbacher Sagen , machte ſpäter in Briefen an Alembert und Argens aus

ſeiner Verachtung dieſer , frivolen , eiteln Nation' fein Hehl. In der Ode an
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Ferdinand von Braunſchweig zürnt Vater Rhein , daß die Welſchen ſeine Ulfer

beſudeln. Nicht nur politiſcher Schachzug war es , daß er in ſeinem erſten

Kriegsmanifeſt verſicherte , er ziehe für Deutſchlands Freiheit gegen habs.

burgiſch -bourboniſche Fremdherrſchaft den Degen. Immer deutlicher fühlte er

ſich ſelbſt als Großdeutſcher , und die Freiwilligen , die aus allen deutſchen

Bauen ſeinen Fahnen zuſtrömten , die Franken und Württemberger, die bei

Roßbach und Leuthen unter dem Rufe : „Es lebe der König von Preußen !'

fich gefangengaben und dann tapfer in preußiſchen Reihen fochten , bewieſen

ihm, daß er als ſolcher verſtanden wurde. Doch der Glaubens- und National.

held ſtand gleichzeitig als Kämpe freien Denkens und Vorfechter der Zivili

ſation da . In einem andern Gedicht ſchwört er der ruſſiſchen Barbarei töd.

lichen Haß , wünſcht ſie mit Stumpf und Stiel zu vertilgen . Und er wächſt

immer höher ins Rieſenhafte: ein Seldenmartyr alles Heroiſch - gdeellen , des

Beiſtes ſchlechtweg gegenüber der finnlichen Materie.

Ihr Racer , wollt ihr denn ewig leben ?“ Dies titaniſche Imperator.

wort ftand dem Todesverachter wohl an , der ſein eigenes , geweihtes Leben

täglich in die Wagſchale warf. Seine Perſon in die Schanze zu ſchlagen, den

„Kerls' zu zeigen , daß kein Blut zu teuer ſei , um es für Preußen zu ver .

ſpriken , ſcheint ihm Herzensbedürfnis. Aber Rührung miſcht fich der Be.

wunderung , wenn man ſtaunend merkt , daß er gar nicht begriff, daß nur um

ibn allein der ganze Rieſentampf fich drehe , daß Preußens Zukunft einzig

auf ſeinen zwei Augen ſtehe, daß ſein Tod auch Preußeng Ende bedeute.

Sein großartiges Teſtament vor Leuthen und Kunersdorf, daß man im Falle

ſeines Todes oder ſeiner Gefangennahme ohne jede Rücſicht auf ihn den

Kampf fortzuſehen habe, rühmte Kaiſer Wilhelm I., ſein Nachfahre, als Evan.

gelium jedes vaterlandsliebenden Herrſchers. Doch das ergreifend Unbegreif.

liche dabei bleibt dieſe demütige Gleichgültigkeit gegen die eigene Perſon , die

begeiſterte Zuverſicht zu Preußen Größe , ob ein Friedrich der Große lebe

oder nicht. Im tiefſten Unglück , wo man ihm taum vier Wochen weiteren

Fortfriſtens zutraute , vor Roßbach ſucht ſeine Ode an Prinz Heinrich den

verzagten Bruder zu begeiſtern , den er als Heldenvorbild anpreiſt, und weis.

ſagt ,bis in die fernſten Zeiten, o Preußen, deines Staates dauerhaften Glanz .

Nichts bezeichnender als ſein Aufruf nach Roßbach : ,Nun mag ich in Frieden

zu Grabe fahren , weil nun die Ehre meiner Nation gerettet , als ſein Zuruf

nach Leuthen an die Generäle : ,Dieſer Tag wird den Ruhm unſerer Nation

für iminer begründen . Noch erhabener als ſein beſcheidener Heldenmut düntt

uns ſeine Bezwingung ſteter Selbſtmordgedanten , die er als Deſertion ver .

dammen muß. Ich will das Unglück meines Vaterlandes nicht überleben, ich

will mich unter ſeinen Ruinen begraben laſſen . Wenn es nach ihm ginge,

hätte er ſich längſt aus dem Leben davongemacht. Doch das Gefühl meiner

Pflicht hält mich am Leben . Andre mögen talentvoller ſein und vor allem

mehr Glück haben, in einem aber weicht er teinem : ,meiner unbegrenzten Hin.

gebung an den Staat'.

Ein heitrer, eleganter Herr mit roſigen , friſchen Farben im geiftſprühen

den Geſicht 30g in den Siebenjährigen Krieg , ein klappriger Greis mit ver.

runzelten , ſpiten Zügen tam heraus . Doch die ſtrahlenden Augen ſchienen

noch größer geworden , nur hatten ſie nicht mehr den warmen , violettenen

Schimmer , ſondern harten , ſtählernen Glanz. Etwas fchweigfam Berbifſenes

lag um den herben Mund , der früher ſo munter ſcherzen konnte. Fähnrico,

1
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I

wenn Er ſtirbt, ſo ſterbe Er ruhig ! ' roll er bei Kunersdorf den Schmerzens.

(drei eines armen Jungen finſter und barſch verboten haben , denn er ſelbſt

wand fich ja täglich in ſeeliſchen Todesqualen für Preußens Sein oder Nicht.

ſein und erachtete phyſiſches Sterben als private Kleinigteit. Doch derſelbe

Mann, dem das Landgraf, werde hart !' zur Pflicht werden mußte, rettete am

Abend nach der Kunersdorfer Schlacht mitten in ſeinem eigenen Jammer zwei

halbverblutete Setondeleutnants durch treue Fürſorge , ſchluchste laut , als er

im bombardierten Rüſtrin das Elend ſeines Voltes ſah.

Ein Benie wird ſtets ein Herrenmenſch bleiben . Dieſer große Arbeiter

glaubte nicht mehr an Menſchenbeglücungsphraſen, wie ſie dem jungen , Anti.

machiavel' im Kopfe ſputten, ſondern an ſchöpferiſche, harte Wirtlichkeit. Doch

unſere Unſterblichteit iſt, den Menſchen Wohltaten zu erweiſen ': wer ſo dachte

und handelte , war ein reintarnierter Zwilling des Indertönigs Afofa , deſſen

unſterbliche Editte dem preußiſchen Landesvater ſo recht aus dem Herzen ge .

ſprochen ſind : „Es gibt für mich teine Überſättigung in der Arbeit , die beſte

Arbeit aber iſt die fürs Gemeinwohl.' , Alle Menſchen liebe ich wie meine

Kinder. Sm Dies ſeits will ich ſie glüdlich machen , und fürs Jenſeits follen

ſie das Heil gewinnen . Nicht Preußens Milieu tonnte einen Friedrich ſchaffen,

ſondern iſt ſelbſt nur von ihm geſchaffen worden. Für feine Güte beſaß das

Volt einen ſo feinen Inftintt, daß dieſer vornehmſte, ftolzeſte Herrſchertyp mit

familiärer Zutraulichkeit verehrt wurde wie nie ein andrer. Den Alten Frit

duzten ſeine Soldaten und Bauern , wie man mit dem lieben Herrgott und

dem leiblichen Vater ja auch nur per Du verkehrt. Vater Frit wurde die

voltøtümlichſte Perſönlichteit , die je ein Volt führte. Humanität, Mitleid ,

Wohlwollen , Berechtigkeit, unbedingte Berleugnung der eignen Wohlfahrt,

Eitelteit , Behaglichteit, altruiſtiſches Slntertauchen des Sch in die Genoffen .

ſchaft – in all folchen Poftulaten der wahren Ethit iſt der Alte Frit das

höchſte fittliche Vorbild geweſen , unbeſchadet einzelner Verfehlungen und

Schladen , aus denen nach Goethes Wort ſich auch der Beſte emporringen

muß. Jeder formt fich ſeinen Gott nach eigenem Bilde : der ſeine war der

tategoriſche Imperativ , deſſen Orakel des Unbewußten nie vernehmlicher tönte

als aus ſeiner weichen , melodiſchen Stimme.

Weid wie dieſe Stimme ſchien einſt das lockere Gold ſeiner jungen

Seele ; doch dies Gold zu einer ewigen Denkmünze edlen Menſchentums um .

zuſchmelzen , dazu bedurfte es eines Entwidlungsprozeſſes, wie wir ihm bei

teinem andern begegnen. Dies Reifen eines träumeriſchen Dilettanten zu

einem ehrgeizigen , berufseifrigen Sachkundigen , eines gefall. und ruhmſüchtigen

jungen Deſpoten zu einem ſelbſtverleugnenden Martyr der Pflicht, eines belle

triftelnden Müßiggängers in ſeidenem Schlafrock zum geftiefelten und geſpornten

Tagelöhner ſeines aufreibenden Metiers beim früheſten Morgendämmern, eines

Genußſüchtigen zum abſtratten Asteten , einer Art Rittermönch ( militäriſcher

Karthäuſer ', wie er fich ſelber nannte) , möchten wir vor allem nicht miſſen .

Gerade ſein urſprünglich auzumenſchliches bringt ung dieſen Vollmenſchen

menſdlid näher. Rein Übermeníd tann uns zur Lehre dienen , ſondern der

menſchliche Held, mit der Menſchheit ganzem Jammer behaftet. Wenn Nietſche

meint, in ſchlafloſen Nächten ſei der Gedanke an Selbſtmord ein wirtſamer

Troft , ſo wollen wir heroiſcher benten : in Anfällen verzagter Verbitterung

über des Schidſals und der Menſchen Launen ſei uns Erinnerung an den

tapferſten Heldenmenſchen aufrichtender Croſt! Möge das Andenten des

-
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eiſernen Arbeiters , des unermüdlichen Rämpfers uns den Sinn des Lebens

erſchließen : denn ich bin ein Menſch geweſen , und das heißt ein Rämpfer ſein .

Dieſer kleine, ſchwächliche Mann war der echtefte germaniſche Heerfürſt, Ber

ſerker und Stalde, der keinen Strohtod ſterben , ſondern mit Wodan und Donar

gegen Midgard und Fenriswolf ringen wollte bis ans Ende. Aus der Götter.

dämmerung der zuſammenbrechenden alten Welt tritt er als ſegenſpendender

Baldur hervor. Trot franzöſiſcher Schminte blieb dieſer ſpottſüchtige, trokige

Berliner allem verlogen Sentimentalen abhold , aber voll tiefem , frommem

Gemüt im verſchwiegenen Herzen ..."

Einen „ urgermaniſchen Stammesgott niederſächſiſcher Raffe, die Preußen

und England ſchuf“, nennt ihn Karl Bleibtreu .

Moraliſcher Kunſtgenuß

I

eine Eindrüde in einer der reichhaltigſten und ſchönſten Gemälde

to galerien Deutſchlands ſchildert ein Mitarbeiter der Neuen Geſell.

ſchaft“. An einem Sonntag Vormittag war's : „Eine rechte Feſttags.

ftunde dachte ich zu feiern , wie früher im Louvre zu Paris , wo die übrigen

Gonntagsbeſucher mich noch nie geſtört hatten . Selbft wenn ſie in Scharen

tamen, die Arbeiter und die kleinen Bourgeois, war es doch niemals lärmend

geworden ; eine ftille Andacht erfüllte ſie alle , leiſe traten auch die Armſten

auf, die vielleicht nichts ſuchten als ein Obdach , ein Ruhepläbchen . -

Gerade ſtand ich vor Rembrandts Saskia, als gröblende Stimmen mich

aufhorchen ließen. Ein paar junge Burſchen waren'e , Lehrlinge vielleicht ;

zyniſch -rohe Bemerkungen über den herrlichen nacten Leib eines Weibes auf

einem Bilde vor ihnen wechſelten fte. Berſtimmt ging ich weiter. Im nächſten

Saal traf ich auf ein Ehepaar, kleine Krämer oder Arbeiter im Sonntagsſtaat.

Feuerrot war fie und machte ihrer moraliſchen Entrüſtung über den entblößten

Buſen einer Frau in draſtiſchen Worten Luft. Nicht weit davon zeigten ein

paar junge Mädchen in billigen bunten Bluſen und blumengeſchmücten Stroh .

hüten fichernd und errötend einander die göttliche Geſtalt eines antiken Helden

und Soldaten , zogen ſich gegenſeitig , ſcheu um ſich blickend , als begingen fie

ein Verbrechen , zu einer Danaë unter dem Goldregen. Ich vergaß völlig mein

Vorhaben, jede Andachtsſtimmung war verwiſcht angeſichts dieſer Entdeckungen ,

die ich nun weiter zu verfolgen trachtete. Durch all die weiten Säle, von denen

jeder ein Tempel des Genius ift, ging ich der Menge nach – ich habe in allen

Variationen dasſelbe gefunden : Lüfternheit und Prüderie, und nirgends An

dacht, nirgends Ehrfurcht, nirgends Verſtändnis oder Begeiſterung.

So rauben unſere Erziehungsprinzipien , die nirgends ſo feft wurzeln

und ſo grauſam gehandhabt werden als in der Voltsſchule und im Religions-.

unterricht, dem Volte den höchſten Genuß, den der Kunſt, ſo züchten die Moral.

philifter, die hier das große Wort führen , die niedrigſten Inſtinkte. Statt ſchon

des Kindes Blick für die Schönheit der Natur zu öffnen , vor allem für die

Schönheit ihres höchſten Wunderwertes , des Menſchen , wird Nacktheit ihm

als Gemeinheit eingeprägt. Anſtatt zu der echten Scham , die nur fittlicher

und körperlicher Schmut verlebt , werden ſie zu ihrem Zerrbild erzogen , das



Unartige Kinder 89

vor der reinen Nadtheit errötend die Augen niederſchlägt, die gemeine Ver.

hüllung aber bewundert.

Nicht hoch genug können wir die Tragweite dieſer traurigen Erziehungs.

reſultate einſchäben , die aus dem Asketismus des Chriſtentums fich entwidelt

haben , und nicht ernſt genug können wir nach tiefgreifenden Reformen Um

ſchau halten , um wenigſtens die kommende Generation von ihnen zu befreien .

Nur auf zwei Mittel ſei hier hingewieſen : Bringt in alle Klaſſen aller Schulen

antite Götterbilder ſtatt der Öldructe des jeweiligen Herrſcherpaares , und durch

einfache Anſchauung wird das Kind fich an natürliche Schönheit gewöhnen ,

und teine Nadtheit wird mehr bei ihm Anſtoß erregen ; bringt es ſelbſt hin .

aus in die freie Natur, um in Luft und Licht den eignen nackten Körper zu

baden , und es wird lernen , fich an ihm zu freuen , ihn zu entwideln und zu

pflegen und ſich nicht der Nadtheit , ſondern nur der Häßlichkeit zu ſchämen.

Dann werden wir es vor die Meiſterwerte der Kunſt treten laſſen können, und

es wird vor ihnen feinen Sonntag feiern . "

Statt des angeblich astetiſchen Chriſtentums" hätte der Verfaſſer wohl

beffer das mittelalterliche Kirchen . und Mönchtum herangezogen . Im übrigen

ſind es in der Tat die herrſchenden „ Erziehungsprinzipien “ , nicht die Erzieher,

die folche Unnatur und Unfultur verſchulden .

.

IT

Unartige Kinder

enn manche Eltern mehr ſich ſelbſt erziehen wollten : fie hätten dann

vielleicht weniger an ihren Kindern zu erziehen . Sind Erwachſene

unliebenswürdig , geben ſie ſich rückſichtslos ihren Launen hin, lo

ift die „ Nervoſität“ daran ſchuld. Kinder aber müſſen ſich beherrſchen, Kinder

find nie nervös " , immer , unartig ".

„ Kluge Leute “, ſo wendet ſich Franzista Mann in der „ Ethiſchen Kultur"

an alle, die es angeht, „ verſichern ironiſch , man gebärde fich jekt, als ſei das

Kind von den Neuen' erſt entdedt. In gewiſſer Weiſe trifft die Bezeichnung

entdeckt auch wohl zu, denn ſicherlich war es höchſte Zeit, die Verteilung der

Rechte und Pflichten zwiſchen Großen und Kleinen nachzuprüfen.

Einfache, ſogenannte ungebildete Menſchen können richtiges pädagogiſches

Empfinden in fich entwideln ; die tlügſte Frau , die weiß der Himmel wieviel

gelernt hat, tann dagegen eine ſtümperhafte Erzieherin bleiben . Erziehung fou

ftets eine gewiſſe Würde ausſtrahlen . Selbft im Spiel und Tanz , im Froh.

ſinn tann ſie ſich offenbaren .

Launen des Kindes beruhen oft auf einem ihm ſelbſt verborgenen Unter.

grund . Der Erwachſene darf von fich berichten : Seut bin ich verſtimmt, geht

mir aus dem Wege. Dem Rinde ift Verſtimmtheit nicht gewährt, nur in.

gezogenheit. Es iſt nicht leicht, Nervoſität von Unart zu trennen , jedoch als

Fortſchritt darf bereits der Verſuch angeſehen werden , des Kindes ſogenannte

Unart mit prüfendem Auge zu betrachten.

Dem jungen Gemüt mangelt der rechte Maßſtab für ihm zugefügtes

Leid . Seine Seele ſpiegelt ſchnell alles ins Unermeßliche. Die Kinderſelbſt.

morde beftätigen des Kindes Leibensfähigteit. Entreten würde manchen guten
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Vater ſchütteln , wüßte er , daß auch ſein Sohn nabe daran war, fich freiwillig

aus dem Leben zu ſtehlen .

Das Kind, mit dem tein Auslommen , bedarf tieferen Verſtehens als das

leicht lentbare. Oft muß es allein ererbte Schäden büßen. Oft leidet es früh .

zeitig grauſam an ſich ſelbſt.

Der Altag zwingt Eltern meift , das Kind nebenbei zu erziehen . Sie

beobachten es taum in Ruhe. Zum Beiſpiel , daß es in der Schule zerſtreut

iſt, wiſſen fie ; für ſeine vielen Schulrügen ſtrafen ſie es. Weshalb das Kind

aber ſchlecht aufzupaſſen vermag vielleicht, daß ein außerhalb ſeines Willens

liegender Grund mit in Betracht gezogen werden müßte – , bemühen ſie ſich

nicht, zu erfaſſen .

Mit feinem Wort iſt die Mutter raſcher da als mit ihrem : ,Das darfſt

du nicht. Wäre ſie doch öfter zu einem : ,Das darf ich nicht bereit !

Erziehung hängt weſentlich mit Tatt zuſammen . Es handelt ſich um eine

Runft , die Vereinzelten angeboren iſt. Viele bringen eß nie über anſtändigen

Dilettantismus hinaus. Sebermann aber glaubt fich befähigt , ein fremdes

Leben zu biegen. Vater ſein und erziehen können , iſt durchaus nicht ſelbſt.

verſtändliche Vorausſetung. Feinſtes Verſtändnis der Kinderſeele tann die

Kinderloſen auszeichnen .

Wie plump, wie roh benehmen ſich oft Eltern ! ...

Welch einer Fülle von Mißhandlungen - ſeeliſchen – iſt z. B. das2.

verträumte Kind oft preisgegeben . Wieviel Spott muß es hinnehmen ? Er.

ziebung zur Lüge iſt nicht ſelten das Hauptergebnis elterlicher

Weisheit. Das Kind bedarf der Unwahrheit als Notwehr.

,Woran dentft du , Elschen ? Nun, Elschen ?' Endlos ſind die Fragen,

denen Elschen ſtandgubalten hat. Einen Erwachſenen fortgeſett mit Fragen zu

beläſtigen , iſt unfein, das Kind muß dieſelben Infeinheiten liebenswürdig hin .

nehmen, ſonſt iſt es widerſpenſtig. Je leichter es zu beucheln vermag, je artiger

iſt es. Mangelhaftes Anpaſſungsvermögen iſt ein Unglück für das ſchwache

Beſchöpfchen . Nervöſe Erſcheinungen im Kindesalter werden zu wenig beachtet.

Die Rechtloſigkeit der Kleinen grenzt an Grauſamteit. Ich bin der

Stärkere, alſo iſt das Recht mein . Nach dem Grundſaß wird nur zu oft erzogen.

Abgöttiſche Zärtlichteit verbirbt nicht weniger als närriſche Strenge.

Gewährenlaſſen heilt viele Schäden beſſer als fortwährendes Berühren. Unter.

ſcheidungsvermögen iſt der allerwichtigſte Mithelfer. Dem Rinde wird im

Wohltun ſo oft nur weh getan. Es kann nicht immer im Sinne ſeines Er.

ziehers artig ſein. Indem man es ſoweit bringt, ſich vieles abzugewöhnen,

ſchädigt man vielleicht ſeine beſten Triebe. Das Seelenleben des Kindes ift

nicht minder verletbar als das des Erwachſenen . Aber manch eines Großen

Verhalten dem Kleinen gegenüber iſt ſo, als wäre der Ältere gleich fertig auf

die Welt gekommen. Wir tennen , auch im beſten Fau, unſer Rind nicht; wir

können es nicht kennen. Unſere falſchen Auslegungen verbiegen eg. Können

wir hoffen, daß ein Bäumchen, deſſen zarte Rinde wir mit Sauen umſchnüren ,

je ſeine ganze Schönheit entfaltet ?

ge weniger Zwang dem Rinde auferlegt wird , je natürlicher muß fich

fein Wahrheitsſinn entwideln . Fraglos heißt das erſte Geſet immer wieder :

gndividualiſieren.

Sicherlich wird eine große Anzahl von Fehlern erſt durch die Umgebung

herausgefordert. Weshalb muß Paul eſſen , wenn er fatt iſt ? Weshalb muß

1
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Lieschen Klavierſtunde nehmen trok Fehlens jeglicher muſitaliſcher Begabung ?

Weshalb tann Karl nicht ohne das Einjährige durchs Leben tommen, obgleich

ſein Kopf in der Schule ſtändig verſagt ?

Seelentrümmender Zwang iſt nicht dazu geeignet , lebensfreudige Men .

iden zu ſchaffen .

Das Beſte, was wir Kindern mit auf die Lebensreiſe geben tönnen,

ift Freudefähigkeit. Wer das harte Leben tennt, der fühlt, welch großer Vor.

rat an Frohfinn aufgeſpeichert ſein muß , um ſpäter lächelnd die Wirtlichteit

zu überwinden . Über die Tür jedes Kinderſtübchen ſollte die Bitte hin.

genagelt ſein : Schont die Jugend ..."

Wie ſoll ich grüßen ?

o drei Deutſche beiſammen find, gründen ſie betanntlich einen Ver.

Loa ein. „ Laßt uns in Vereine treten, denn dazu ja ſind ſie da“, fingt

ja auch unſer trefflicher Johannes Trojan . Iſt es da verwunderlich ,

daß fürzlich auch einer gegründet wurde, der das Hutabnehmen beim Grüßen

aus hygieniſchen Gründen abſchaffen und dafür das militäriſche Salutieren ein .

führen will ? Und verdient fich ferner die Neue Freie Preffe “ nicht den heißen

Dant aller kultivierten Europäer, wenn ſie dem noch immer ungelöſten , tief

gründigen Problem eine erſchöpfende wiſſenſchaftliche Unterſuchung widmet ?

„Daß die Damen den Gruß mit einem Neigen des Kopfes und mit einem

unendlich variierenden freundlichen Lächeln beantworten, finden die Herren der

Schöpfung ganz in Ordnung. Daß aber dieſe den Hut ziehen ſollen , wird als

unrichtig bezeichnet. Hiſtorie , Äſthetik und Hygiene werden gegen dieſe Sitte

ins Feld geführt. Das Hutziehen ſei ein Brauch der tatholiſchen Kirche und

insbeſondere in Spanien zu Hauſe ; das Hutziehen ſei nicht ſchön , und das

Hutziehen ſei ungeſund , eine Quelle von Schnupfen und Verkühlungen. Die

Herren mögen deshalb falutieren , wie es der Soldat tut ; laßt uns Salutier.

vereine gründen ! Die Geſchichte des Grußes iſt wohl noch nicht geſchrieben ;

Tatſache iſt, daß das Hutzieben und der Handluß, der ja auch aus der Mode

tommt, über Spanien zu uns gewandert ſind. In den ſpaniſchen Niederlanden

zieht der Herr vor der Dame ehrerbietig den Hut. Der Handluß erhält ſich

bei den Slawen , während das wieneriſche Küß die Hand' mehr oder weniger

nur noch ein inhaltloſes Kliſchee iſt. Aber das Ziehen des Hutes vor der

Dame iſt in Europa überall nachweisbar und üblich. Wir ſollen den hygie.

niſchen Schritt tun und ſtramm ſalutieren ſtatt zu grüßen. Man bedenke

doch , daß das Salutieren nichts anderes iſt als ein Symbol des Hutziehens.

Man greift zur Müte , zieht ſie jedoch nicht. In nicht weit zurüdliegenden

Seiten haben die Herren in Uniform ebenfalls den Hut zum Gruße gezogen.

Das Salutieren iſt alſo ein ſymboliſch angedeutetes Hutziehen , verlangt aber

beſtimmte Hutformen ; die Müte, die Rappe eignet fich zum Salutieren beſſer

als ein breitrandiger Sut. Wenn ſich die Männer entſchließen , zu ſalutieren

und entſprechende Ropfbedeckungen tragen (man Dente fich nur einen älteren

Herrn mit einem Claque, der eine Dame ftramm falutierend begrüßt!), ſo ift

dagegen nichts einzuwenden. Wir türzen den Gruß ab, wie wir die Schnörtel
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der Schrift und die Figuren der altehrwürdigen Quadrille abkürzen. Es taucht

nur eine bange Frage auf : Wie nehmen die Damen dieſe ſtenographiſchen

Grüße auf ? Begnügen ſie ſich damit, daß wir, um uns gegen Verkühlungen

zu ſchüben , ſo fühl wie nur möglich grüßen ? Oder werden die Damen Gleiches

mit Gleichem vergelten, entweder das holdfelige Lächeln oder das vielgeſtaltige

Neigen des Kopfes unterdrücken , die Affäre des Grüßens abtürzen oder ebenfalls

ſtramm und talt ſalutieren ? Man ſieht, eine Grußreform hat ihre unheimlichen

Tüden und Nüden ; ſie kann und vielleicht vor Schnupfen ſchüben , dafür aber

den leiſen Reiz des Grüßens, des wortloſen Begrüßens gründlich ſtören .“

Ein unerträglicher Gedanke !

Herrenmenſchen und Chriſtentum

weit Niebſche, dem ſträflich gemißbrauchten , iſt es Mode geworden , über

die „ Schwächlichteit “ und ,Armſeligteit “ des Chriſtentums mit herren .

menſchlichwegwerfender Gebärde abzuurteilen. Von einem ſelbſtän

digen „Urteilen“ tann freilich bei ſo grüner Unreife taum die Rede ſein. Es wird

vielmehr ſelbſtgefällig nachgeſchwärt, was man aus allerhand Broſchüren und

Zeitungsartikeln tapfer in ſich hineingeſchlungen , aber noch nicht zur Hälfte ver .

daut bat. „In Wahrheit“, ſo wendet ſich Alfred Weil im „Hammer“ gegen dies

vermeintliche Herren -Menſchentum , „ iſt Chriftus gar nicht dieſer Sort

der Dürftigteit. Er will gar nicht all dieſe Lebensbläſſe, all dieſe Entartung,

al dieſen Verfall. Er wil das Hohe, das Große, – aber ohne Einſeitigteit,

ohne Überſpannung. Er iſt Idealift und Spiritualiſt, – aber ohne ungerechten

Haß gegen die Intereſſen des Diesſeits. Das Mißverſtändnis beruht haupt.

fächlich darauf, daß man gewiſſe Gedanken Chriſti unpaſſend verallgemeinert.

Gewiſſe Ausdrücke der Urgemeinde, die längſt hätten umgegoſſen werden ſollen ,

immer wieder ins Geſchmadloſe zieht. So iſt 3. B. die Lehre , Böſes mit

Gutem zu vergelten, ein Hinweis auf lebte Ziele , ein gdeal , aber

fie bedeutet nicht, daß man den ftrafenden und rächenden Gewalten unbefugt

in den Arm fallen oder in unpraktiſcher Milde alle mögliche todgeweihte Teu.

felsbrut bei ſich aufnehmen , hegen und nähren ſoll. Und die Mahnung , die

ſeeliſchen und geiſtigen Intereſſen voranzuſtellen , iſt ebenfalls menſchlich gut

und menſchlich ſchön gemeint und braucht keineswegs zur unvernünftigen Ver.

achtung und Vernachläſſigung des Leiblichen zu führen. Alſo Chriſtus eine

ſogenannte Kompromiſnatur ? Nein, aber ein Mittler. Ein Vermittler

zwiſchen göttlichen Zielen und menſchlichen Notſtänden . Ein

Prediger und Prophet, deſſen Hauptbegriff die Harmonie iſt , – auch wenn

er dafür andere Worte wählt.

Die antite Welt tröſtete fich , je länger je mehr , mit der Philoſophie.

Das war recht ſchön , ſolange in Staat und Geſellſchaft die alte Ordnung'

herrſchte. D. h. ſolange jener einfache Gliedbau beſtand, innerhalb deſſen fich

verwandte Charattere ohne weiteres gruppieren konnten. Wo ſich aus dem

Gewimmel des Voltes deutliche Gruppen von Edlen abheben konnten , die dann

wirkliche ,Herren' waren und als ſolche für fich blieben. Sotrates und Platon

tannten noch nicht den Bevölkerunge - Miſchmaſch '. Sie rebeten immer bloß

.
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mit ihresgleichen. Mit Menſchen, denen der Trieb, fich und andre zu vervol

tommnen , etwas Selbſtverſtändliches ift. Mit Menſchen, die nach hohen Din .

gen ſtreben , ohne daß darüber alles gleich ungemütlich wird. Deshalb ſagten

ſie : Wenn man weiß , was Tugend iſt, dann handelt man auch tugendhaft.

Dann übt man die Tugend aus. Tugend : ein Wiſſen. Alſo lehrbar. Auf

gabe des Menſchen : Streben nach Tugend. Sie mochten nicht daran denten,

daß jemand etwas Gutes einſehen , etwas Tugendhaftes wiſſen tönne, ohne es

auch ſofort zu volbringen. Menſchen , bei denen aus der Erkenntnis des Guten

nicht auch ſofort die gute Handlung folgte, waren für ſie Luft. Mit Ver.

dorbenen und Vertommenen zuſammenleben , denen die Voltraft fittlichen

Strebens ein Märchen iſt ? Mit Leuten auslommen müſſen , die immer und

ewig der Unvernunft zuneigen , ſtatt der Vernunft ? Nein, ſolche Verhältniſſe

gab es für die antiten Weiſen nicht.

Aber für Chriſtus gibt es dergleichen . Und für uns. Denn inzwiſchen

handelt es ſich nicht bloß darum, daß einzelne Bevorzugte immer weiſer werden

und im Ertennen und Beherrſchen der Dinge immer weiter dringen dazu

find ja Führer wie Platon oder Kant gut -, ſondern es kommt darauf an,

Menſchen in Maſſe emporzubringen. Es gilt , Zuſtände zu beſſern , die Tau.

ſende und Abertauſende bedrüden . Hier iſt die Religion am Plate. Die

Religion will das Heil vieler. Sie freut ſich der Ausnahme:Menſchen , aber

ſie dient auch der bunten Menge. Sie geht nicht vorüber und ſchweigt, wo

ſie ,Sünde und ,Sünder' ſieht. Sie greift nicht gleich zum Donnerkeil, wenn

fie Teufelswert und Seufelsweſen tittert. Sie ſtudiert die Verwahrloſung,

erzieht Unmündige, betebrt Widerfacher. Das hilft vorwärts in dem großen

Durcheinander, das ſich die Menſchen in ihrem dunklen Orange nach Ver.

geſellſchaftung bereitet haben . Das hilft auch außerordentlich inmitten des

modernen ,Sozialismus '. Schon der Apoſtel Paulus rechnet gelegentlich mit

den wunderlichften Heiligen . Man denke nur z. B., wie er im Römerbrief

auf den Kampf des innern und äußern Menſchen zu ſprechen tommt. Denn

ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. Wollen

habe ich wohl, aber Vollbringen das Gute finde ich nicht.' Und auch der Mei.

ſter ſelbſt nahm einſt Gelegenheit, nachdrücklich zu mahnen : , Wachet und betet,

daß ihr nicht in Anfechtung fallet. Der Geiſt iſt willig , aber das Fleiſch iſt

ſchwach .

Ja, wenn ſich die Weſen , die einander verwandt ſind, leichter zuſammen .

fänden ! Wenn ſich Menſchen von ähnlichem Charakter , von ähnlicher Ge.

ſinnung immer gleich in goldener Freiheit organiſieren und reine Republiten

bilden fönnten ! Aber ſo gibt es jest jede Art Menſch in jedem Volte, in

jedem Stande, in jedem Berufe. Feine und Grobe , Noble und Niederträch .

tige, Schwächlinge und Kraftnaturen , Herdenmenſchen und Helden, - alle ſind

überall. Ilnd alle find aufeinander angewieſen.

Und wenn dem auch nicht ſo wäre, — die Worte Chriſti ſtören nur, wenn

man ſie mißverſteht oder falſch anwendet. Das w abre Chriſtentum

das Chriſtentum Chrifti - verſagt nicht. Wenn es ein Chriſtentum

gibt , das uns matt machen will, das uns im Kampf um hohe und heilige

Dinge lähmen will, das uns aus tüchtigen und tapferen Deutſchen in zucht.

loſes Lumpengeſindel verwandeln wil écrasons l'infâme. Meinetwegen.

Aber vergeſſen wir nicht, daß das Zerſtören und Vernichten , ſo wichtig und

wünſchenswert es in dem ewigen Kriege gegen Schlechtigkeit und Bosheit iſt,
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doch auch mit eigentümlichen großen Gefahren und Schwierigkeiten verbunden

iſt. Der Menſch, der gewaltſam verfährt, bedarf in jedem Falle gewiſſer War.

nungen. Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes , daß er die Werte des Teu.

fels zerſtöre. So der Lieblingsjünger Johannes. Aber andererſeits - es iſte8

doch gut , daß das Evangelium nicht bloß aus Anweiſungen über die Beſtra .

fung von Niederträchtigen , über die Tötung von Feinden uſw. beſteht. Die

Mahnungen zur Geduld , zur Milde, zur Freundlichkeit - es ſind doch höchſt

notwendige Zurufe. Und es ſind ihrer nicht zuviele. Wenn der Menſch unter

ſeinen Mitgeſchöpfen aufräumt, wenn er vielleicht über Hunderte, über

Tauſende – Qual und Tod verhängt, ſo genügt es nicht, zu ſagen : Ich tue

das in guter Abſicht. Aus ,Ordnung'. In verrünftiger Ausübung meines

Herrſcherwillens '. Es muß das Gefühl hinzukommen , daß man in einem Note

ſtande handelt. Daß man die Dinge auf dieſe Weiſe nur ,vorläufig' be.

ſorgt. Daß man ein ,verkürztes Verfahren' einſchlägt , das einer beſonderen

Rechtfertigung bedarf. Es muß der Wunſch hinzukommen , in al dieſen Be.

ziehungen immer weiſer, immer frömmer zu werden. Der Vorſak, den Schöpfer

im Geſchöpfe zu ehren , wie es in einem alten Weidmannsſpruche
heißt. Es

gibt Verhältniſſe, wo man allenfalls mit dem bekannten Sate auskommt :

Cum hominibus pacem, bellum cum vitiis habeto ! (Mit den Menſchen ſollft

du Frieden halten , Krieg mit den Laſtern !) Es gibt andere Verhältniſſe,

wo das Wort eines altteftamentlichen Propheten ertlingt : Ich habe teinen

Gefallen am Tode des Gottloſen , ſondern daß fich der Gottloſe belehre von

ſeinem Weſen und lebe. Chriſtus überbietet das alles, indem er ſein Über

menſchenwort ausſpricht: Liebet eure Feinde ! Ein ſolches Wort erhebt ſich über

den Alltag. Es gilt nicht dem Durchſchnittstämpfer
, der zu einem Waffen

gange antreten will und ſeinem Gegner gegenüberſteht gleich und gleich

Nein, Chriftus wendet ſich damit an Helden , die zugleich Weiſe, zugleich Hei.

lige ſein wollen . Er bedeutet fie: Ihr müßt ſuchen , daß ihr über der Sache

ſteht. Das Paradore an ſolchen Lehren müſſen wir vertragen können. Viel.

leicht wird es auch faßlicher , wenn wir ſehen , wie andere hohe Beiſter mit

Chriftus zuſammengehen. Der Vergleich zwiſchen Chriftus und Buddha iſt

hier beſonders förderlich. Auch der große Inder fand für das fragliche Problem

große Worte :

,Denn niemals tommt auf Erden hier Feindſchaft durch Feindſchaft ganz zur Ruh,

Durch Nicht- Feindſchaft tommt ſte zur Ruh, – dies iſt das ewige Geſek .'

Überkultur oder Unkultur ?

Mie Gegenſäße berühren ſich . Oder ſind es am Ende teine ? Sit die

Überkultur vielleicht nur probenhafte Unkultur ?

P. Riedel erzählt in der ,, Wahrheit“ : „In Rixdorf hat man,

weil geeignete Badeanſtalten nicht vorhanden, Brauſebäder aber wohl zu toft.

ſpielig ſind, in den Gemeindeſchulen Trodenſchwim mapparate eingeführt.

Die Schuldeputation hat einen eigenen Kurſus für die Lehrerinnen eingeführt,

damit ſie die Jünger des 20. Jahrhunderts beizeiten mit den 3anderapparaten

bekanntmachen.
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Aus dem Hygieniſchen Inſtitut in Innsbrud tommt die Nachricht über

eine ganz notwendige Erfindung. Ein in Leipzig erſchienenes , 57 Seiten ſtartes

Buch informiert darüber. Ein dortiger Bakteriologe iſt entrüſtet , wie das

Publikum Bücher und Druckſachen leſen und leihen kann, welche ſchon längere

Zeit von Hand zu Hand gegangen ſind. Bücherdesinfektion iſt das neueſte

Schlagwort. In einem Brutſchrant ſteriliſiert man Atten , Manuftripte, Bücher

in feuchtheißer Luft 3—4 Stunden lang. Wir möchten das Geſicht von Har.

nad ſehen, wenn ihm ein Univerſitätskollege den Vorſchlag machte, die Bücher

der Kgl. Bibliothek durchzudesinfizieren !

Noch hübſchere Sachen kommen zum Vorſchein , wenn man einmal die

Patentliſten des Kaiſerlichen Patentamtes auf dem Gebiete der Hygiene durch .

ſieht. Man weiß nicht, über was man mehr ſtaunen fold , über den Erfinder

oder die Naivetät, die dieſe Herren dem großen Publitum zutrauen.

So wurde vor turzem von einem hieſigen Patentanwalt im Auftrage

einer Schuhfabrit zum Patent angemeldet ein hygieniſcher Schuh , welcher

der beſſeren Luftzirkulation wegen mit Lüftungstanälen verſehen war.

Das hat einen anderen großen Geiſt nicht ſchlafen laſſen . Gleich darauf hat

einer erfunden ein Schuhwert , wo eine kleine Saug . und Druckvorrich .

tung angebracht iſt, ſo daß man die Luftzufuhr zu den Füßen felbft regulieren

tann. Der Gipfel der Hygiene ! Beide Sachen ſind übrigens patentiert worden.“

Verfaſſer glaubt ſeine „Revue“ nicht ſchließen zu dürfen , ohne auf eine

Empfehlung zurüdzutommen , die fich in den „ Blättern für Voltsgeſundheits.

pflege " vorfindet. Ein Dr. Mundus hat dort (Jahrg. VI ., Heft 12) heraus .

gefunden , daß ein gewiſſes Reinigungsverfahren an einem gewiſſen verſchwie.

genen Orte höchft primitiv ſei und nur erſekt werden könne durch eine tleine,

turze Duſche, die man ſich nach vollbrachter Pflicht appliziert. „Da aber

errötete Hygieia , die Jungfrau und Göttin der Geſundheit, und bat ebenſo

dringend wie höflich , ihren Namen nicht fernerhin zu mißbrauchen .“

Daneben hänge man nun das tleine Kulturbild , das eine Leſerin der

„ Frantf. 3tg.“ überreicht: „ Ein Schnellzugsabteil dritter Klaſſe. Inſaſſen :

Wir und ein uns gegenüberſigender , gutgetleideter Herr . Mit innerer Be.

friedigung, daß wir’s diesmal ſo gut getroffen haben - es fährt ſich un.

zweifelhaft beſſer in einem halbleeren als in einem zum Erſtiden volgepfropften.

Abteil –, machen wir's uns in unſerer Fenſterede bequem. Unſer Gegenüber

tut das gleiche. Der Zug ſekt ſich langſam in Bewegung. Ein kurzes, tritiſch

mufterndes Herüberſchielen ſeitens unſeres Reiſegefährten , ein entſchloffener

Griff in ſeine Hoſentaſche, und zum Vorſchein tommt ſein Taſchenmeſſer.

Eines jener Dinge, die wegen ihrer vielſeitigen Verwendbarkeit eigentlich beſſer

Taſchen .Neceſſaire beißen ſollten . Denn außer einer größeren und einer

tleineren Meſſertlinge ſind noch kortzieher, Zigarrenſpibenabſchneider, Nagel

ſchere, Nagelfeile, Zahnſtocher, Ohrlöffel und, was weiß ich noch alles, daran

angebracht. Der Herr tlappt langſam und bedächtig eines dieſer vielen nüb.

lichen Dinge auf und beginnt, ſeine Nägel zu puben und auszukraken.

So haben wir 10 , 15 Minuten lang das Vergnügen , die anmutige Beſchäf.

tigung mitanzuſehen . Dann erfolgt eine eingebende, tritiſche Muſterung der

gereinigten Fingerpierde. Nachdem dieſe anſcheinend zur Zufriedenheit aus .

gefallen iſt , ſoll uns nun nod ein weiterer äſthetiſcher Genuß zuteil werden :

die Nagelfeile tritt in ihr Recht. Ein Raſpeln und Feilen ging nun los,

daß die Späne nur ſo flogen . Uns auf die Füße , in den Schoß , zur Ab.
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wechſlung auch mal ins Geſicht, wie's gerade traf. Und damit wir ja nicht zu

turz tämen , puftete der eifrige Feiler gelegentlich mit träftigen Backen den

Staub von ſeinen Nägeln. Für dieſe Beſcherung bedankten wir uns denn

doch ſchönſtens, und wir erlaubten uns, unſerem Gegenüber einen erftaunt fra .

genden Blick zuzuwerfen. Doch war der Gute weit davon entfernt, ſich be.

troffen zu fühlen, denn er quittierte mit einem Blic, in dem die ganze Über .

legenheit ſeiner Bildung ', die ganze Geringſchäßung , die er uns gegenüber

empfand , ausgeſprochen lag.

Was ich hier erzählte, iſt nur ein Beiſpiel, ein Fall von den vielen,

die ſich ereignen. Täglich , ſtündlich tann man in der Eiſenbahn, in der Elet.

triſchen , ja im Gaſthof am Frühſtückstiſch Menſchen beobachten , die , gleich

unſerm Reiſegefährten, ihre Bildung auf ſolch eigentümliche Weiſe vorführen .

Da ſind mir die ungebildeten Menſchen doch noch lieber, auch wenn ſie teine

durch ,Manicure' veredelten Hände haben !“

Strafe dem Pantoffelhelden

U
Snſere Zeit mit ihren verfeinerten Sitten begnügt ſich mit einer mora.

liſchen Beſtrafung der Pantoffelhelden. Ohne Entgelt, ſozuſagen im

2 „Ehrenamt“, wird ſie von lieben Freunden und getreuen Nachbarn

an dem ohnehin ſchon ſchwer genug geprüften Gegenſtande ebeweiblicher Er.

ziehung vollzogen. So bereitwillig und gewiſſenhaft nun auch dies öffentliche

Verfahren geübt wird , ſo beſchränkt es ſich doch eben auf die moraliſche Ab

deckung des Daches, unter deſſen verſchwiegenem Schuße die ſtrafbaren Hand.

lungen, richtiger wohl : Duldungen begangen wurden . Anders in früheren Zeiten .

Da war, wie der „ Frankfurter Zeitung“ aus dem Journal von und für Deutſch .

land" (Jahrgang 1784 ) mitgeteilt wird, das fürſtbiſchöfliche Hofmarſchallamt ver .

pflichtet, von Obrigkeits wegen einzuſchreiten. Wurde bekannt, daß ein Mann

von ſeiner Frau Schläge erhalten habe, und fand das Hofmarſchallamt das

Gerücht begründet, fo ließ es dem umgekehrten Ehepaar durch ſämtliche in

fürſtlicher Livrey ſtehende Bediente das Wohnhaus buchſtäblich abdecken . In

feierlichem Zuge begaben ſie fich an Ort und Stelle. „Voran ſchritt ein Hof.

fourier. Ihm folgte der jüngſte fürſtliche Latai mit einer Fahne, auf welcher

dargeſtellt war , wie ſich der Mann vor ſeiner wütenden Frau , die ihn mit

dem Biertruge bearbeitet , unter den Tiſch zu retten ſucht. Vor dem Hauſe

kam gewöhnlich das jett demütig gewordene Weib den Bedienten mit Wein

oder Branntwein entgegen , um dadurch die Strafe zu mildern . Es wurden

im Falle einer ſolchen Spende auch nur einige Ziegel entzweigeſchlagen , die

anderen aber ſorgſam auf den Boden gelegt. In furzer Zeit jedoch ſtarrten

die leeren Sparren zum Himmel. Daß die Erekution nicht ſtill vor fich ging ,

tann man ſich denken. Es fammelte fich eine gewaltige Zuſchauermenge an,

und der Janbagel ließ ſich die Gelegenheit nicht entgeben , den geprügelten

Mann und ſein ſchlagfertiges Weib auszupfeifen und durch Gejohl und beißende

Spottreden zu verhöhnen. War das Dach abgedeckt und aller Wein oder

Branntwein vertilgt, ſo begab ſich der Zug der Hofbeamten wieder in der.

ſelben Ordnung, wie er getommen, zurück in das Schloß . “

Ob'8 genübt hat – ? 6.

T
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Offenehalle
Die pier deroffentualen , dem freien Meinungsaustaujo dienenden Einjendungen ſind unabhängig

vom Standpuntte des Herausgebers

Senſationsprozeſſe

ser Mordprozeß Hau in Rarlsruhe liegt in ſeiner erſten Auflage hinter

uns . Alle irgend größeren Zeitungen Deutſchlands haben eingehend

über den Gang der Verhandlung berichtet ; die Worte des Richter.

vorſtbenden , des Staatsanwalts, der Zeugen , des Angeklagten und der Verteidi.

gung find ſtenographiſch feſtgehalten und in tauſend Blättern unverändert

wiedergegeben worden ; in einzelnen Senſationsorganen , die beſonders auf dem

Damme ſein wollen , hat man ohne weitere Erlaubnis und trot des neuerdings

geſeblich feſtgeſtellten Rechts am eigenen Bilde " Bilder von Zeugen veröffent.

licht, und am Urteilsabend hat in der biederen badiſchen Reſidenz Militär zur

Wiederherſtellung der Ordnung herangezogen werden müſſen , nachdem die

Aufregung im Volte über den Ausgang des Prozeſſes , dieſes juriſtiſchen

Ringens mit einer überaus verwickelten Materie, alle Dämme der Sitte über.

flutet und ſich in ernften Unruhen Luft gemacht hatte.

Schon öfter haben Progeffe dieſer Art die Leidenſchaft des Bottes in

der Tiefe aufgerührt. Aber die diesmaligen Ereigniſſe machen den Eindruct,

als ob das Intereſſe der Menge an ſolchen Vorgängen lawinengleich anwüchſe,

um ſchließlich von unten her die Unbeeinflußbarkeit des deutſchen Richter.

ſtandes zu untergraben , die man doch gegen befürchtete Einwirkungen von oben

ber mit Recht in immer höherem Grade ficherzuſtellen ſucht. Es iſt ein ge.

fährliches Brett, auf dem die wechſelnde Voltsneigung geſtrandet ift, und es

tann nicht überflüſſig ſein , daß man den Urſachen nachgeht, aus denen das

ungeheure Intereſſe der Voltsmaſſen für Prozeſſe mit ähnlichen Unterlagen,

wie wir jekt einen in Karlsruhe erlebten , entſpringt.

Perſönlich tonnte jedem einzelnen der bei den Karlsruher Vorgängen

Beteiligten es einerlei ſein , ob Sau ſchuldig iſt oder unſchuldig, ob die Richter

verurteilen oder dem Angellagten mangels Beweiſes die Freiheit wiedergeben .

Nabezu teiner von den Demonſtranten hat den Rechtsanwalt und amerikani.

iden Profeſſor Hau vorbem getannt, und viele hatten ihn ohne Zweifel noch

nach der Urteilsfällung nicht von Angeſicht zu Angeſicht geſehen. So groß iſt

der lokale Betanntentreis des Angetlagten nicht, und auch nicht der Betannten

treis ſeiner Angehörigen. Wen geht es etwas an , ob ſchließlich bau der

Schuldige iſt oder ein anderer ? Wer fühlt ſich berufen, darüber beſſer als die

beftellten gewiſſenhaften Bottsrichter zu entſcheiden ? Oder wem konnte es nicht

Der Sürmer X, 1 7
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einerlei ſein, ob das Kind der Gräfin Kwilecka wirklich deren Kind war oder

nicht ? Und nahezu das ganze Volt hat aud) an jenem Prozeß einen unge.

heuren Anteil genommen. Alle die anderen großen Prozeſſe , die durch das

ganze Volt gemeldet wurden im Verlauf der jüngſten Jahre , haben eine

enorme Anteilnahme der Maſſen ausgelöſt , obwohl niemand irgendwelches

begründete Intereſſe daran haben konnte außer einem ſehr engen Kreiſe dirett

Beteiligter.

Ohne Zweifel : es tritt in neuerer Zeit im deutſchen Volke eine ſo ſtarke

kriminaliſtiſche Neigung hervor , daß man ernſt auf Abhilfe dagegen denken

muß . Und dieſe Neigung ſtammt aus der Literatur, namentlich aus der, die

ein großer Teil der Boltsmaſſen als hauptſächlichſtes Geiſteselifier zu nuken

pflegt: aus den Kriminalromanen . Die Kriminalromane Deutſchlands ſind ſeit

einem Jahrzehnt an Zahl emporgeſchwollen, wie das der gar nicht für möglich

balten möchte , der nicht ſtändig die Neuerſcheinungen unſeres Büchermarttes

mit einigem Intereſſe regiſtriert. Das gute Geſchäft , das Conan Doyle in

England mit ſeiner berühmt gewordenen Sherlock Holmes . Figur machte , hat

eine Unmenge von Literaten auch in Deutſchland nicht mehr ſchlafen laſſen .

Das Dienſtmädchen , das früher in fich verſunken halbe Nächte hindurch in der

„Vettelgräfin“ las , lieſt heute einen Kriminalroman. Dieſe Romane haben

die einſtige Hintertreppenliteratur verdrängt , ohne großenteils ſelbſt etwas

Beſſeres darzuſtellen . Die größten , ernſteſten Zeitungen füllen heute ihre

Feuilleton -Spalten mit ganz unglaublichen Kriminalromanen, und man möchte

oft ſtaunen , was für guttlingende Namen über dieſen Erzeugniſſen „ proſaiſcher

Dichtkunſt “ ſtehen ! Leute von Ruf, die da ſchreiben , und oft – ſehr oft -

Leute von Bildung, die da leſen ! Der Kriminalroman überall.

Dadurch wurde die Neigung für triminaliſtiſche Vorgänge im Volke

erweckt. Und das Volt vergißt , daß ein Roman etwas Erdichtetes und ein

realer Prozeß etwas Satſächliches iſt. Den Schilderungen der Kriminal.

romane gemäß wendet ſich der Geiſt der Maſſen immer der ſeltſamſten , un.

begreiflichſten Löſung eines triminaliſtiſchen Problems als der wahrſcheinlichſten

zu ; die Menge glaubt, daß man ihr mit Kopf und Ehre eines lebenden Men

ſchen einen Kriminalroman vorſpielen werde, und hat hinterher Bedauern mit

dem Helden dieſes Romans, der ſie ſo gut unterhalten hat das Intereſſe

des Volkes gilt nicht der Sache, ſondern der kriminellen Auseinanderwicklung

der Sache, entſpringt nicht aus perſönlich begreiflicher Anteilnahme, ſondern

aus Unterhaltungsbedürfnis. Es fehlt nicht viel, daß man über den Ausgang

eines ſolchen Prozeſſes wie auf dem Rennplate Wetten abſchließt und daß

man eines Tages „ Buchmacher “ auf dieſem neuen Felde der Wettbetätigung

verhaften muß !

Dieſes ſtarke Hervortreten der kriminaliſtiſchen Neigung im Volt hat

ſeine ſehr ernſten Seiten, die man ja nicht überſehen ſollte ! Die Folgen ſind

doppelte, und ſie müſſen in jeder Richtung unerwünſcht ſein . Zunächſt tut die

Vermiſchung der Wirklichkeit mit Traumgebilden dem Volte feineswegs gut.

Dieſe Vermiſchung findet Fühlfäden genug , woran ſie ſich feſtſchlingen tann,

daß ſchließlich das Phantaſiegebilde die Maſſen des „Voltes der Dichter und

Denter“ beherrſcht. Sie rankt ſich hinüber zu den Überbleibſeln des alten

Aberglaubens , zu der Gruſelſtimmung , in der nicht bis zur Höhe gebildete

Menſchen ſich ſo unſäglich wohl zu fühlen ſcheinen ; fie bedrüdt die flare Logit,

daß man überall nur noch das Abſonderliche, das Niedageweſene erwartet und
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für richtig hält und ſo tauſend neuen, ehedem von einer andern Seite her mit

dem derbften Aberglauben überwundenen Vorurteilen die Türe zum Einzug

öffnet ; ſie wirkt auch dahin , daß ſich das Volt in ſeinem literariſchen Emp.

finden und Intereſſe in eine neue Sacgaſſe immer mehr verrennt und ſich nicht

mehr herausfindet im Verlauf von Jahrzehnten.

Denn das iſt die Eigentümlichkeit des Kriminalromans : er tann ſchließ .

lich einmal eine gute dichteriſche Arbeit ſein, und kann doch als Hintertreppen .

geſchichte den Sinn verwirren. Je nachdem , ob ſchließlich das Intereſſe an

der Darſtellung oder an den geſchilderten Geſchehniſſen überwiegt. Kommt

aber ein ſolcher Roman minder von innen heraus gebildeten Volteſchichten in

die Hand, ſo iſt tauſend gegen eins zu wetten , daß er da nur in der lekteren

Richtung ſeine unheilvolle Wirkung ausübt. Es wäre darum meines Erachtens

ſehr zu empfehlen, daß ernſte literariſche Kreiſe, ſchon um des ungünſtigen ,

betrügeriſchen Einfluſſes auf das Bolt willen , gegen den Kriminalroman als

dichteriſche Spezies vorgingen , wie man ſeinerzeit gegen die Hintertreppen .

literatur Front gemacht hat. Man darf ja nicht fürchten, daß man dadurch, den

Blütengarten der deutſchen Poeſie eines hervorragenden Schmuckes beraubte.

Ich tenne teine drei Kriminalromane, die ich als poetiſche Erzeugniſſe im Ernſt

anſprechen möchte. Vielleicht gibt's , wenn man näher zufieht, teinen einzigen . -

Die andere Wirkung , und ich weiß nicht , ob ſie ſchwerer oder leichter

als die geſchilderte zu nehmen iſt , beſteht in der Beeinfluſſung des Richter

tums ſeitens der Volksmenge. Wie weit haben wir noch hin, bis ſich in einem

Falle das Intereſſe des Voltes bis zu Tätlichkeiten verſteigt gegenüber den

berufenen Richtern , die den Romangeſchmack des Mobs nicht treffen ? Dabei

betont eine ernſte Karlsruber Zeitung ausbrüdlich, daß „ nicht nur Janbagel"

ſich an den Kundgebungen in der Sache Hau beteiligt habe !! Wie prahlt

man mit der Unabſehbarkeit des Richters , die noch teineswegs bei allen Völ.

tern gewährleiſtet iſt! Und was hilft es , wenn der Richter etwaigen Einflüſſen

von oben erfolgreich und gewiſſenhaft widerſteht, während er ſich ſchließlich der

Maffe beugt , die nicht ihre Sachkenntnis , nicht ihr Gerechtigteitsempfinden ,

ſondern ihr Romanſinn zu Demonſtrationen verleitet ? Vom Regen in die

Traufe kommt die deutſche Rechtſprechung , wenn ſich die Dinge in der bis.

herigen Richtung weiter entwideln.

Freilich : die Preſſe trägt auch viel Schuld daran, daß die Algemein.

heit Senſations- und Standalprozeſſe mit ſo ganz ungerechtfertigter Aufmerk.

ſamkeit beſchenkt. Nichts iſt mehr wichtig genug , um nicht dem über Seiten

hin fich erſtreckenden Prozeßbericht Raum machen zu müſſen. Und diejenige

Zeitung glaubt das beſte geleiſtet zu haben , die den wörtlichen Bericht am

raſcheſten ihren Leſern vorgeſetzt hat. Die Herren von der Deutſchen Journal.

poft “, Schweder und Herzſch , werden die wichtigſten Männer im deutſchen

Zeitungsdienſt und dürfen ſich ſelbſt im Gerichtsſaal ſozuſagen als Vertreter

der deutſchen Prefie fühlen und aufſpielen ! Ja, ift denn dieſe Deutſche Preſſe

ganz Senſation ? Wil ſie nicht auch Lehrmeiſterin , Erzieherin des Voltes

fein ? Wil ſie etwa nur den geiſtigen Magen der Maſſe verſorgen mit dem,

was dieſer Maſſe Lieblingsſpeiſe geworden iſt ? Das wäre doch wohl eine ſehr

ſtarte Verkennung der Aufgaben der Preſſe, und dann wäre es an der Zeit,

daß man darauf Bedacht nähme, das Volt vor den Zeitungen zu ſchüben !

Die Kriminalromane herauß aus unſerer ernſten Literatur, und die aus .

führlichen Prozeßberichte heraus aus den Zeitungen , die ſo gerne auf ihren

I
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erzieheriſchen Wert pochen ! In literariſcher Beziehung tlettern wir mit dieſen

Erzeugniſſen an einem Abweg , und unſer wohlgefügtes Rechtåleben mit den

ohnehin oft genug angefochtenen Volksrichtern bringen wir um die Freiheit

und Unbeeinflußtheit prozeſſualer Überzeugungen . Fort mit dieſen Dingen

aus Preſſe und Büchermartt! Lieber einen fleinen augenblidlichen Schaden

für Kriminalromanverleger und -ſchreiber , als dauernden intellektuellen und

fittlichen Nachteil für die breiten Schichten unſeres deutſchen Volts !

Ph. Stauff

Der Herrenmenſch beim Kadi

1

m

err Dr. Peters ruft fortgeſekt die Hilfe deutſcher Gerichte gegen ſeine

Beleidiger an : er glaubt, um ſeine Ehre tämpfen zu müſſen. So ver.

a fichert er, ſo beteuern ſeine Sekundanten, denen in der Ehre des auf8

höchfte geſchäften Freundes eigener idealer Beſit bedroht erſcheint. Faſſen wir

den Ehrbegriff in der bekannten Schopenhauerſchen Zweiteilung, ſo handelt es

fich bei dieſer wie bei jeder prozeſualiſchen Attion um die Ehre als die Meinung

anderer Perſonen von dem Wert des Beredeten , ſowie um die Bedeutung,

die der fremden Meinung und ihrem Ausdruck von dem Beurteilten beigelegt

wird. Dagegen Grundfäbliches einzuwenden , hieße jede richterliche Sühne von

Beleidigung ablehnen. Den anderen, höheren Ehrbegriff, jene innere, eigenſte

Ehre , die wir uns ſelbſt zuerkennen , und die tein anderer Sterblicher uns er.

höhen und mindern kann, hat Bismarck einmal klaſſiſch präziſiert. Ich glaube

nicht, daß Dr. Peters in ruhiger Stunde das Bedürfnis fühlt, dieſen Beſitz

verteidigen zu müſſen . Daran denkt er gar nicht; er will als Staatsbürger

den Schub der Geſete gegen Schädigung äußeren Gutes , er ſucht ſein Recht.

Nun tönt aber als Grundton aus ſeiner Kämpferſchar immer wieder das Wort

vom Serrenmenſchen ". Paßt's hierber ? Die Beleidiger berufen ſich darauf,

daß Urteilsſpruch der kompetenten Inſtanz den tühnen Eroberer für ſchuldig

erkannt hat, die Grenzen ſeiner amtlichen Rechte überſchritten zu haben. Rämpft

Peters um Sühne der Beleidigung, wil er ferner beweiſen, daß der Disziplinar.

hof geirrt – à la bonne heure. Verſucht man aber, ihn als „ Herrenmenſchen “,

in Gerichtsſaal und Preſſe , differentieller Behandlung zu empfehlen , ſo ent

fernt man ſich voltommen von der unverrüdbaren Baſis jedes Rechts , ja

aller unbeſtechlichen Juſtiz. Peters' Freunde und unbedingte Bewunderer nicht

nur, auch alle „guten Europäer“ werden den Mann nicht mit Hinz und Kung

über einen Ramm ſcheren , der Angehörige eines Rechtsſtaates aber , in er.

höhtem Maße der, dem Staatsgewalt anvertraut war, muß die Gleichheit vor

der blinden Themis ertragen , wenn er „ ſchuldig “ befunden . Ich ſage, „wenn“.

Mit Begriffen wie „ Herrenmenſch “ iſt bei Dingen, die geſetzlich zu regeln find,

abſolut nichts zu fördern. „Das Geſet iſt ein Freund des Schwachen “ , deſſen ,

der ſeine Ehre in den Händen und Meinungen anderer fieht. Der Herren .

menſch, der fich doch ſelbſtgerecht ſeine Ehre zumißt, erſcheint deplaziert, da er

dem Radi ſein Leid tlagt. Wozu ſich ſo viel Nettes aus dem armen Nietſche

zitieren ließe. Dr. W. L. Fribiche
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- -

Hahnenkämpfe Das Geſpenſt bei Licht Die Fauſt

in der Taſche Wo liegt Deutſchland ? Worte, nichts

als Worte Das Jahrhundert des Kindes ? Wir

Suchenden Ein Mädchenaufſab aus Byzanz Traum ?

Das deutſche Banner

-

-

-

ehr als ihr bewußt iſt, mehr als ſie wahr haben will, hat

unſere bürgerliche Geſellſchaft von jenem materialiſtiſchen

Geiſte eingeſogen, den ſie bei der Sozialdemokratie als die

„ökonomiſch -hiſtoriſche " Weltanſchauung ſo ſelbſtzufrieden

„,bekämpft" . Mancher ihrer Gelehrten und Weiſen, der gegen dieſe Welt

anſchauung zweimal täglich, im Morgen- und Abendblatt, vom boben Roſſe

berab pflichtſchuldigſt vom Leder zieht, kann das nur, weil er ſich noch nie

darüber klar geworden iſt, daß er damit die unausgeſprochenen ,, Ideale“ im

eigenen Lager mit genau dem ſelben Erfolge oder Nichterfolge bekämpft, wie

die ausgeſprochenen im feindlichen. Die Weltanſchauung beider unter:

ſcheidet ſich in der Tat nur durch die Benennung oder Nichtbenennung;

die Ziele und auch die Wahl der Mittel ſind im Prinzip die gleichen. Der

eine hat die „ gottgewollte, hiſtoriſch gewordene Geſellſchaftsordnung “ auf

ſein Panier geſchrieben , der andere die „ ſozialiſtiſch -kommuniſtiſche Völker

befreiung". Der eine begeiſtert ſich für , Religion, Sitte und Ordnung ",

für Monarchie und Vaterland" , der andere für das internationale Pro

letariat “ und den kommenden Völkerfrühling". Und -- jedermann erwartet,

ſich ein Feſt. Jeder will leben, erwerben, genießen, herrſchen.

Es iſt das ja auch im Grunde ſelbſtverſtändlich , und nur der heute

alles betäubende Phraſenſchwalm kann darüber täuſchen . Solange Menſchen

Menſchen ſein werden , werden ſie leben, erwerben, genießen, herrſchen wollen.

Darin an ſich wäre ja auch noch kein ethiſcher Materialismus zu finden .

Im Gegenteil gehören dieſe natürlichen Triebe durchaus zum Geſamtbilde

einer geſunden, entwidlungsfähigen Menſchheit; ohne ihr Walten wäre eine

IT
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Höherentwicklung zur möglichen Vervollkommnung des Typus Menſch nicht

dentbar.

Erſt bei dem „ Wie ? " ſcheiden ſich der Geiſt und die Geiſter. Man

fann auf ſehr verſchiedene Weiſe leben , erwerben , genießen , herrſchen .

Ein flüchtiger Blick auf die Geſchichte der Menſchenraſſe: Welcher Abſtand

zwiſchen dem prähiſtoriſchen Naturmenſchen , wie wir ihn uns mehr wiſſen

ſchaftlich konſtruieren als greifbar vorſtellen können , und dem heutigen

Kulturmenſchen . Wie ſich nach einem mathematiſch -phyſikaliſchen Geſeke

mit der zunehmenden Quantität auch die Qualität verändert, ſo werden im

Laufe der Jahrtauſende aus den Gradunterſchieden Weſensunterſchiede.

Denn ein Goethe z. B. unterſcheidet ſich von einem Auſtralneger doch ficher

nicht nur dem Grade , ſondern auch dem Weſen nach. Er iſt nicht nur

phyſiologiſch ein höher entwickeltes Gattungstier, ſondern auch intellektuell,

ethiſch -äſthetiſch ein andergeartetes Gefch öpf. Beiläufig ergibt ſich aus

dieſer Betrachtung , wie wenig eine wohlverſtandene Abſtammungs- und

Entwicklungslehre im Sinne Darwins das ethiſch-religiöſe Bewußtſein unſerer

beſonderen Menſchenwürde zu beeinträchtigen vermag . Sind folche Gottes

wunder ohne Bruch der Gottesgeſete nicht die Wunder aller Wunder ?

Gott hat es nicht nötig zu zaubern. Der bloße Gedanke iſt Läſterung. Den

alten Völkern war es nicht gegeben, Gott in ſolcher Größe zu faſſen. So

ließen ſie ihn zu Künſten Zuflucht nehmen, an die ſie ſelbſt glaubten, und

ohne die ſie ſich keine Wunder vorſtellen konnten .

Man vergleiche, was auch nur ein Durchſchnitts-Europäer von heute

unter leben, erwerben, genießen, berrſchen verſteht, und was Goethe darunter

verſtanden hat . Bleibt auch an ihm ,, ein Erdenreſt, zu tragen peinlich“ , ſo

verändert dieſer Tribut an die Menſchlichkeit doch nichts an ſeinem Geſamt

bilde, ſo wird der gewaltige Abſtand zwiſchen ihm und ſeinem Vergleichs

objekte um nichts geringer.

Ergo : es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir alle leben, erwerben, genießen,

herrſchen wollen ; es kommt aber darauf an , wie wir es wollen und tun .

Man darf es, wenn man andere nicht ſchädigt; man ſoll es, wenn man

andere beglückt . Und vielleicht dämmert der Menſchbeit dereinſt noch ein

Morgen, an dem keiner glücklich ſein kann, ohne andere zu beglücken , keiner

leiden, ohne daß andere mitleiden . Mittelbar oder unmittelbar. Das Ziel

liegt noch in unendlicher Ferne, aber ihm ſtrcben wir zu, ſo lange es Men

ſchen gibt. Durch Schuld und Wahn, Irren und Elend – dennoch !

Von dem ſo gewonnenen Boden aus — : was ſehen wir da ? Ge

meinſames Wirken an den gemeinſamen Aufgaben der nationalen Wohl

fahrt, trotz aller politiſchen Meinungsverſchiedenheiten , die ſcharf, aber

ehrlich und fachlich , ohne perſönliche Verbitterung ausgefochten werden ?

Gegenſeitige ethiſche und hiſtoriſche Anerkennung der einzelnen Klaſſen, trotz

mander Gegenſäte in ihren wirtſchaftlichen und ſonſtigen Intereſſen, deren

Vertretung fich jede Partei in der Preſſe und auf der Tribüne mit Eifer

angelegen ſein läßt, aber wiederum ohne Gift und Gehäſſigkeit, ohne Herab
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würdigung der moraliſchen Eigenſchaften und der privaten Perſön =

lichkeit des Gegners ?

Wollte Gott, es wäre ſo ! Kann aber der politiſche Partei- und ſoziale

Klaſſenkampf noch ſehr viel unwürdiger, unvornehmer, gebäſſiger, ja ſagen

wir's nur grob und gerade beraus : fch mußiger geführt werden, als er

beute bei uns im Schwange iſt ? Nötigte mich mein Beruf nicht dazu : -

ich würde manches Zeitungsblatt – hüben wie drüben – nicht mit der

Zange anfaſſen , ſo ekelt einen das beiderſeitige Gebete, Geböhne und

Geſchimpfe an, dies berrenmenſchlich tuende und doch ſo gedungen lakaien

bafte Gebaren, dem man meiſt ſchon von zehn Schritt die beſtellte Arbeit"

anmerkt. Dies gegenſeitige Unter-die- Naſe-reiben von privatem Klatſch,

angeblichen Entgleiſungen und Verfehlungen aus einem Vorleben , das

oft ſchon Jahre zurückliegt! Haben ſich freilich die Vravis beider Par

teien ſchon feſt ineinandergebiſſen , dann wiſſen ſie ſelbſt nicht mehr, daß

ſie eigentlich „ nur ein Amt und keine Meinung “ haben und nur als Kampf

hähne von anderen auf die Arena geſetzt find, um dein gegneriſchen Hahn

zum Gaudium ibres Herrn und Eigentümers und eines hochwohllöblichen

Publikums möglichſt viel Federn auszurupfen. Dann hacken ſie ſich in

ehrliche Begeiſterung hinein und erheben ein Triumphgeträhe , wenn es

ihren am „ Schleifſtein “ gewekten Schnäbeln gelungen iſt, beim andern eine

nicht ganz waſchechte Feder zu erwiſchen. Sonſt aber -- ſind ſie völlig

ſtubenrein.

Und worum handelt es ſich denn bei all dieſen billigen Kämpfen,

wenn nicht zu allermeiſt um den beſten Platz am wirtſchaftlichen Futtertrog

und an der geſellſchaftlichen Sonne ? Denn gut Eſſen und Trinken und

Wohnen allein tut's beute freilich nicht mehr. Wir wollen auch geſell„

ſchaftliche Geltung“, d . b . bei uns : vor andern was voraus haben .

Es liegt uns weniger daran , nach oben frei und aufrecht zu ſtehen , als nach

unten drücken zu können . Wir wollen ſchon gern ein Erkledliches nach oben

kakbuckeln , wenn wir nach unten nur ein Weniges treten dürfen . Dieſe

Wonne entſchädigt reichlich , obwohl eine Entſchädigung eigentlich gar nicht

nötig iſt, da uns ja das Ratbuckeln infolge langjähriger und ausdauernder

Übung keineswegs beſchwerlich fällt und überhaupt zu den nationalen Volts

beluſtigungen gehört. Kann man auf der einen Seite mit den „ Großen “ der

Erde in Berührung kommen , eine Ordenszier oder dergleichen ergattern , ſo

bat man auf der andern Ämter und Vertrauenspoſten zu vergeben , die

auch eine „ erhöhte Poſition“ gewähren .

Ein Troſt iſt's noch , daß die Ideale der Parteien im allgemeinen

höhere find , als die ihrer allzulauten Vorpoſten und Avantageure. Und

würden dieſe Ideale mit weniger ſittlichem Pathos und ſittlicher Entrüſtung

über die unglaubliche moraliſche Verworfenheit des Gegners ausgeſchrien,

man könnte größeres Vertrauen zu ihrem Idealismus faſſen . Es läge

alſo nur im Intereſſe der Parteien , den Dienſteifer ihrer Marktſchreier

ein wenig zu dämpfen . Am Ende fällt's einem doch auf die Nerven

.

I
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und ſieht man ſich auch an Hahnenkämpfen und ſonſtigen zirzenfiſchen Dar

bietungen ſatt.

Hinter uns liegt der Stuttgarter Kongreß der „ internationalen völker

befreienden Sozialdemokratie “. Völkerbefreiend! Welch ſchönes Wort,

welch zündender Schlachtruf, wenn es gilt, alle edlen freiheitlichen Inſtintte

im Volksbewußtſein wachzurufen ! „Und doch ", ſchreibt Hugo Nanſen im

, Berliner Beobachter", ,welch boble Phraſen iin Munde derer , die um

ihres Dogmas willen eine Scheidewand errichten zwiſchen den beiden Seilen

des Voltes , die im Wirtſchaftsleben ſo notwendig aufeinander angewieſen

ſind. Der Arbeiter, der Proletarier, der Ausgebeutete auf der einen Seite.

Alles übrige Kapitaliſten , Ausbeuter , Vampyre des geknechteten Prole

tariats. Der echte Marriſt hat für ſie nur Haß und Verachtung. Es iſt

faſt gelungen , unſer Volt in zwei Heerhaufen zu trennen , die ſich als Tod.

feinde in eberner Rüſtung gegenüberſtehen. Wir ſehen es heute. Die bru

talen Scharfmacher auf der einen Seite, die ſich, auf ihren Geldbeutel pochend,

als berrſchende Klaſſe fühlen, den Nichtbeſibenden faſt als moraliſch minder

wertig betrachten und die misera plebs mitleidig verachten oder als Gegner

im wirtſchaftlichen Kampfe nach Möglichkeit zu knechten und zu unterdrücken

trachten . Doch nicht beſſer ſind diejenigen Führer des Proletariats , die

die Lehren der Scharfmacher gewiſſermaßen akzeptieren und den Arbeiter

glauben machen wollen , daß er wirtlich das ſei und unter der heutigen

Wirtſchaftsordnung notwendig ſein müſſe, wozu der moderne Feudalismus

ihn gern machen möchte : Ja , ihr ſeid Sklaven. Ihr ſeid Ausbeutungs

objekte in der Hand eurer Unterdrücker. Dazu macht euch die gegenwärtige

Wirtſchaftsordnung. Sie iſt euer wahrer Feind. Sie gilt's zu ſtürzen ,

wenn ihr über eure Ausbeuter triumphieren wollt. Der Arbeiter glaubt's

ſchließlich , was man ihm jahrzehntelang in flammenden Worten vorgeredet.

Er fühlte ſich ausgebeutet , fühlte , daß der Lohn ſeiner Arbeit nicht deren

Werte entſprach . Daß die Arbeitslöhne zu gering waren für eine an

gemeſſene, dem erreichten Kulturſtande angemeſſene Lebensweiſe. Doch anſtatt

gemeinſam eine Beſſerung ihrer Lage zu erkämpfen und in der heutigen

Wirtſchaftsordnung ihrem Stande die gebührende Stellung zu erringen ,

glaubten die Arbeiter in ihrer großen Mehrzahl der Lehre weltfremder

Theoretiker : Die herrſchende Ordnung iſt unverbeſſerlich . Shr gilt der

Kampf. Und ſie folgten ihren Theoretikern, die ihnen eine neue Weltordnung

vorgautelten , in der Produktion und Konſumtion gemeinſam ſein und alle

wirtſchaftliche Ungerechtigkeit verbannt ſein ſollte, weil es feine Arbeitgeber,

keine Kapitaliſten mehr geben würde. Die Enteignung der Ausbeuter. Die

Vernichtung des Kapitalismus . So beißen die Schlagwörter. Weil aber

die Nichtproletarier dieſer Enteignung nicht zuſtimmen wollen , weil ſie die

relativ freie Wirtſchaftsordnung nicht in eine gebundene wollen umwandeln

helfen , darum haßt der orthodore Sozialdemokrat den Bürger. Sieht in

dem nichtproletariſchen Volksgenoſſen ſeinen Todfeind, in dem Proletarier

fremder Länder aber den Freund und Genoſſen. Weil er an die Stelle
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eines bei allen ſeinen Mängeln relativ freien Zuſtandes eine kommuniſtiſche

Zwangsordnung ſeben möchte, darum nennt er ſich völkerbefreiend. Weil er

den Volksgenoſſen haßt , wenn er politiſch anderer Meinung iſt , deshalb

nennt er ſich international.

Dem Marxiſten beißt international eine Verbrüderung der Proletarier

aller Länder, die alles ausſchließt, was ſich nicht zum Säulenheiligen Mary

bekennt. International war einſt der Liberalismus , als er die Sklaverei

betämpfte, die Leibeigenſchaft abſchaffte. Als er mit den Unterdrüdten aller

Länder ſympathiſierte, ganz ohne Rückſicht auf ihre Abſtammung, Religion

oder politiſche Anſchauung. ..... Dieſer Art iſt der Internationalismus

der Sozialiſten nicht. Er ſtand in dem Konflitte der um ihre Unabhängigkeit

ringenden Buren mit dem mächtigen engliſchen Reiche auf der Seite der

Unterdrücker. Denn die Buren waren teine Proletarier , ſondern lon

fervative Bauern. Der ſozialdemokratiſche Internationalismus iſt von

der Art des auch internationalen Kleritalismus. Kalt, klug , berechnend.

Nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Alles durch die Partei und alles

für die Partei. . . .

Dabei iſt es noch gar nicht ſo ganz ausgemacht, daß es eine „ inter

nationale Sozialdemokratie" überhaupt gibt : „ Wenn die Konſervativen

oder die Liberalen aller Länder einen großen gemeinſamen Kongreß ver

anſtalten würden , obwohl dann eine ebenſo große und glänzende Ver

ſammlung zuſtande kommen würde ? Wir wiſſen es nicht. Aber eins wiſſen

wir : Eine größere Verſchiedenheit der politiſchen Anſchauungen , größere

Gegenſäße in den wichtigſten Fragen , die die Völter bewegen , würde auf

einer ſolchen Verſammlung nicht zutage treten , als ſie auf dem Stuttgarter

Kongreß der Proletarier aller Länder' fich zeigte. Welch ein Unterſchied,

und nicht nur im Semperament zwiſchen einem Gelehrten wie Bernſtein ,

einem im Innern ſeines Herzens gut deutſch denkenden Manne wie Voll

mar und einem blinden Phantaſten wie Hervé, der den Militarismus durch

einen Generalſtreit der Proletarier vernichten zu können ernſtlich fich ein

bildet. Bemerkenswerter aber noch als dieſe Meinungsdifferenz ſind die

Intereſſengegenſäke, die ſich zwiſchen den Sozialiſten der verſchiedenen Länder

recht deutlich zeigten. Am klarſten konnte man's bei der Beſprechung der

Einwanderungsfrage wahrnehmen. Die Genoſſen der in der Kultur fort

geſchrittenen Länder waren natürlich für eine Beſchränkung der Einwande

rung von Arbeitern aus rückſtändigen Ländern , weil dieſe als Lohndrücker

wirken . Bleibet im Lande und näbret euch redlich ! riefen die Genoſſen

Weſteuropas denen des Oſtens ebenſo zu, wie die Amerikaner den japaniſchen

und chineſiſchen Kulis. Die Arbeitervertreter der zurüdgebliebenen Völker

aber ſaben in der Auswanderung das einzige Mittel, das Überangebot von

Arbeitskräften in ihren Ländern abzulenken und die Lage der eigenen

Arbeiterſchaft zu verbeſſern. So ſtießen die entgegengeſellten

Intereſſen bart und unvereinbar aufeinander. Jede Partei

vertrat ihren Intereſſenſtandpunkt, ohne Rüdſicht darauf, daß er dadurch
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den andern aufs ſchwerſte ſchädigte. Das war die ſo oft und ſo laut ge

rühmte Intereſſenſolidarität aller Proletarier.

Trok des unſympathiſchen Rummels und des Schüßenfeſttreibens,

das die deutſchen Sozialdemokraten ſo gut von den berrſchenden Kreiſen

gelernt haben, bietet der Stuttgarter Kongreß für den Freund geſunden Fort

ſchritts auch manches Erfreuliche. Die wirren , antimilitariſtiſchen Ideen

eines Hervé haben die deutſchen Sozialdemotraten ebenſo energiſch und ein

ſtimmig zurückgewieſen , wie die Generalſtreitpläne , die auch bei uns eine

Zeitlang in manchem unklaren Kopfe ſpukten . Darob mußten ſie ſich aller

dings von den Unentwegten fatte Spießbürger ſchimpfen laſſen . Das alte

Schickſal der Vernünftigen und Gemäßigten . Die alte , roſtige Waffe der

Radikalen, die nichts zu verlieren haben. Wie oft bedienen ſich die deutſchen

Sozialiſten dieſer Waffe gegen die Liberalen , wenn dieſe gegenüber dem

blinden , gedankenloſen Vorwärtsdrängen der Heißſporne die Stimme der

Vernunft und Mäßigung hören laſſen . Nun tehrt ſich der Pfeil gegen

den Schüben . Hinter den Radikalen ſtehen ſchon die Radikaleren , die ſie

mit den eigenen Waffen bekämpfen . Doch erfreulicherweiſe findet die ge

mäßigte Richtung unter den deutſchen Sozialdemokraten immer mehr An

hänger. Die Reviſioniſten ſind wieder einmal auf dem Vormarſche, nach:

dem ſie durch den Wahlſieg von 1903 und den darauf folgenden Partei

tag zu Dresden ganz in den Hintergrund gedrängt worden waren . In der

Frage der Kolonialpolitik errangen die Radikaliffimi allerdings noch einen

überraſchenden Sieg . Faſt ſchien es zuerſt, als würde ſich die Mehrbeit

auf den vernünftigen Standpunkt der David und Bernſtein ſtellen. Doch

die Unentwegten boten im letzten Augenblick ihre lekten Kräfte auf. Der

Oberprieſter des orthodoren Marrismus, Kautsky , trat ſelbſt in die Breſche,

als Ledebour ſchon geſchlagen ſchien , und erreichte noch einmal einen knappen

Sieg der rechtgläubigen Richtung. Doch die Tatſache bleibt im höchſten

Grade wichtig , daß faſt die Hälfte des ſozialdemokratiſchen

Kongreſſes ſich im Prinzip für eine Kolonialpolitik erklärte.

Welche Vorwürfe hat man noch vor kurzem den Liberalen gemacht, als ſie

ſich auf denſelben Standpunkt ſtellten. Dem Freunde des Fortſchritts gibt

dieſe , wenn auch langſame Mauſerung eines Teiles der Sozialiſten neuc

Hoffnung. Faſt überall, und nicht zum wenigſten mehr in Deutſchland,

zeigt ſich neben der alten, internationalen Phraſe eine geſunde, nationale

Unterſtrömung. Vollmar vor allem fand warme Töne echten Patriotis.

mus, wie wir ſie aus ſozialdemokratiſchem Munde noch nicht gewöhnt waren .

, Die Liebe zur Menſchheit wird mich niemals verhindern , ein guter

Deutſcher zu bleiben . Wer hätte noch vor einem Jahre geglaubt , daß

ein ſolches Wort widerſpruchslos auf einem ſozialdemokratiſchen Kongreß

geſprochen werden könnte ! Ein Zerrbild des Internationalismus nannte

Vollmar weiter die internationale Phraſe , wie ſie bisher in der ſozial

demokratiſchen Partei gehandhabt wurde .

1
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Es konnte ja nicht ausbleiben, daß gewiſſe „ſtaatserhaltende“ Organe,

unbekümmert um die in Stuttgart zutage getretenen Erſcheinungen , ja in kraſſem

Widerſpruch zu den Tatſachen , auf geölter Walze ihr Sprüchlein von dem

,,drobenden Umſturz " berunterleierten , der mit allen , aber auch allen Mitteln ,

mit Maſſenſtreit, Ungehorſam der Truppen, Aufſtand, Revolution herbei

geführt werden ſolle. Das Gros der Roten “ fann ſich mit noch ſoviel„

ſubjektiver Berechtigung von den eigenen „ fortgeſchrittenen " Genoſſen als

ſatte Spießer und fette Bourgeois verhöhnen laſſen : es bleibt trokdem in

den Augen unſerer ſpießbewehrten Nacht- und Ordnungswächter in alle

wege ,, eine Rotte blutdürſtiger Barritadenmänner, finſterer Revolutionäre" .

Für dieſe gewohnheitsmäßigen Regenpfeifer - in Süddeutſchland nennt

fie der Volksmund lieb und ſinnig „ Dreckvögele " weiß Profeſſor Werner

Sombart in der neuen Wochenſchrift , Morgen " (Berlin W., Marquardt

& Ko.) keinen beſſeren Rat, als ſich die Creme dieſer gefürchteten Elemente

auf dem Stuttgarter internationalen Kongreß einmal aus der Nähe

anzuſchauen . Da würden ſie bald gewahr werden , daß die überwiegende

Mehrzahl der Teilnehmer ebenſo friedliebende Menſchen ſind, wie die Mit

glieder irgend einer andern politiſchen Partei ; ebenſo das Gepräge des

geruhſamen Spießers tragen wie irgendwelche Vertreter einer Mittelſtands

gruppe, etwa des Handwerks."

„ Ich ſage: das Gros der Vertreter. Eine Minderheit wird freilich

von Typen höchſt zweifelhafter Natur geſtellt. Da ſind die wilden Weiber

aus Rußland mit ihren fanatiſchen Männern in den ſchwarzen Bluſen.

Da ſind eine Menge Leute, denen man anſieht, daß ſie irgendwie im Leben

Schiffbruch gelitten haben und nun aus Not , in der Verzweiflung ſich

dieſer Bewegung anſchließen , die ſo unendlich duldſam iſt gegen alles, was

ſich ihr verſchreibt.

Und in den Situngen des Kongreſſes würde er erſtaunt ſein über

den ruhigen , geſchäftsmäßigen Ton, der die Verhandlungen beherrſcht. Er

würde bald merken , daß die Sturm- und Drangperiode auch bei

dieſer Bewegung längſt vorüber iſt, und daß nur in den Köpfen über

eifriger Polizeier jener Revolutionsbeld ſpult, der in jeder Rodtaſche eine

Piſtole oder eine Bombe mit ſich herumträgt. Wobei ich wieder von den

Ruſſen abſebe, die ja in jeder Hinſicht heute eine Ausnahmeſtellung ein

nehmen , und deren Revolution mit der modernen ſozialen Bewegung in

den Kulturländern nur in ſehr loſer Beziehung ſteht. Es iſt bedauerlich ,

daß die berufsmäßige Revolutionsmacherei im 3arenreiche offenbar bie und

da auch in Weſteuropa auf nicht ganz balancierte Gemüter abgefärbt hat,

deren überlautes Geſchwäk in manchen Ländern den Anſchein hervorruft,

als habe die proletariſche Bewegung außerhalb Rußlands auch nur das

geringſte mit jener Revoluzzerei zu tun , unter der ſich das ruſſiſche Reich

in ſchweren Krämpfen windet.

Aber die Heerſchau , die auf einem ſolchen Kongreß über die ſozia .

liſtiſchen Streitfräfte ,der ganzen Welt' abgehalten wird, ermöglicht es, auch
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poſitiv uns ein Urteil zu bilden über das , was nun die ſozialiſtiſche Bes

wegung zunächſt rein quantitativ im Leben unſerer Staaten vorſtellt. Da

ergibt denn eine nähere Prüfung, daß die tönenden , ſelbſtbewußten Phraſen

von der ungeheuren Ausdehnung dieſer Bewegung (wie ſie ſich allzu häufig

in der ſozialiſtiſchen Preſſe und in ſozialiſtiſchen Reden noch finden ) doch

bedenklich den wahren Sachverhalt entſtellen . Unſer das Reich , unſer die

Welt ſchrieb der Vorwärts' bekanntlich nach dem Ausfall der Wahlen

im Jahre 1903. Und auf einen ähnlichen Klang iſt noch mancher Leit

artikel abgeſtimmt, der den ſinkenden Mut der Genoſſen wieder heben ſoll.

Die Ziffern, die uns die verſchiedenen Landesſektionen ſelbſt in ihren

Berichten an den Kongreß mitteilen , belehren uns , daß — vielleicht von

Belgien und Dänemark abgeſehen und neuerdings von Oſterreich, wo eine

ganz eigentümliche Konſtellation den Sozialiſten einen offenbar nicht auf

Dauer berechneten Erfolg brachte - ſelbſt in den Ländern mit all

gemeinem Wahlrecht jekt nach einem ungeheuren Kampfe von zwei

Jahrzehnten höchſtens ein 3ebntel der Site in den Unterhäuſern in

den Händen der Sozialiſten ſich befindet , während ſie in den Oberhäuſern

(wo dieſe beſtehen ) meiſt gar nicht vertreten ſind. Alſo: daß die ſozialiſtiſche

Bewegung heute im politiſchen Leben irgend eines der großen Länder eine

reale Macht darſtellte, mit der ein Politiker rechnen müßte, wird man nicht

bebaupten dürfen, wenn man mit den Tatſachen im Einklang bleiben will.

Aber gerade ein Kongreß wie der Stuttgarter klärt uns des weiteren

darüber auf, daß auch die geiſtige Poteng , die in der ſozialen Bewe

gung gebunden iſt , keine überwältigend große iſt. So viele geiſt

volle, fenntnisreiche Leute unter den Führern ſind (Männer, deren Herois

mus und Selbſtverleugnung man nicht hoch genug preiſen kann) , ſo wird

man doch nicht ſagen können , daß das Niveau der Verhandlungen

eines ſolchen Kongreſſes, auf dem doch die erſten Kräfte zu Worte kommen ,

weſentlich über dem ähnlicher Veranſtaltungen ſtände, auf dem wir Bürger

lichen den Ton angeben.

Die ſachliche Ausbeute der Debatten iſt meiſt herzlich unbedeutend .

Und vergebens würde man vor allem nach irgendwelchen fruchtbaren oder

kühnen Ideen praktiſcher Sozialpolitik Umſchau halten. Ich glaube,

man ſagt nicht zu viel, wenn man behauptet, daß der Sozialismus ſeit einem

Menſchenalter keine einzige neue, ſchöpferiſche Idee produziert habe. Was

heute in der Erörterung irgendwelchen ſozialen oder politiſchen Problems

in praktikablen Gedanken auftaucht, iſt entweder ein altes Inventarſtück

des Sozialismus , das ſchon in den Schriften und Reden der 70er Jahre

eine Rolle ſpielte , oder (was die Regel bildet) es iſt bürgerlicher Her

kunft : mag es ſich um Arbeiterſchut oder Arbeiterverſicherung , um Ge

werkſchaften oder Genoſſenſchaften, um Wohnungsreform oder ſoziale Hygiene

oder Steuerreform oder was ſonſt auch immer handeln . Und zwar gilt

das ſelbſt von denjenigen Problemen , die im engſten Sinne der ,Sozial

politik angehören.

1
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Aber wir würden einen ſchweren Fehler begeben , wollten wir auf

Grund aller dieſer Erwägungen den Sozialismus und die ſoziale Be

wegung der Gegenwart gering achten. Vielmehr iſt gerade wieder eine

Veranſtaltung wie der jekt tagende Kongreß geeignet, uns von der zweifel

los großen Kulturbedeutung der proletariſchen Bewegung zu über

zeugen ...“

Mit der Vertretung der materiellen Intereſſen erſchöpft ſich der In

halt der internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung noch keineswegs: „ Sonſt

würden die internationalen Gewerkſchaftstongreſſe genügen. Vielmehr kommt

in dieſen Internationalen Sozialiſtentongreſſen die Doppelnatur der modernen

ſozialen Bewegung deutlich zum Ausdruc : daß ſie eine proletariſche Klaſſen

bewegung iſt, aber daneben doch auch eine ideale Bewegung , die

der ganzen Menſchheit zuliebe fich betätigen will. Und ich glaube doch ,

daß erſt dieſe idealiſtiſche Unterſtrömung der ganzen Bewegung

ihre Geſchloſſenbeit, ihren Schwung, gleichſam ihre Seele verleiht. Welches

aber ſind die Ideale , die der proletariſchen Bewegung ihren geiſtigen , all

gemein menſchlichen Gehalt geben ? Sind es etwa neue Werte , die nun

erſt anfangen, die Menſchheit für ſich zu erobern ? Gewiß nicht. Es ſind

vielmehr die uralten Ideale der Humanität in ihrer Anwendung

auf die ſoziale Ordnung , die die Sozialiſten unſerer Tage verfechten ; die

Ideale der Freiheit , Gleichbeit, Brüderlichkeit ', für die ſchon die Bürger

lichen in den Tod gegangen ſind. Wie denn der ſozialiſtiſchen Bewegung

nichts mehr abgeht als Modernität. Sie iſt in jeder Hinſicht ſoweit

fie Ideale vertritt eine ,rüdſtändige', altfränkiſche, unmoderne Bewegung.

Darin nur den kleritalen Parteien vergleichbar. Man denke an ihre Stel

lung zu Kunſt und Literatur ! Man leſe die Feſtgedichte' in den ſozial

demokratiſchen Blättern !

Aber mir ſcheint: darum ſollten wir dieſe Bewegung und die Männer,

die fie tragen , nicht gering achten . Vielmehr gerade weil ſie dieſe alten ,

heute ſo unendlich unmodernen' Ideale hochhalten , gebührt ihnen unſere

Teilnahme.

Es hat menſchlich etwas unendlich Rührendes und Ergreifendes, hier

noch ſo viel Glauben an die Möglichkeit einer gerechten ' Ordnung , einer

Verwirklichung des Himmelreichs auf Erden zu finden. Und einer Zeit,

die in Kapitalismus , Materialismus , Chauvinismus , Militarismus, Im

perialismus , Äſthetismus aufzugehen droht , kann es gewiß nichts ſchaden ,

wenn ihr immer wieder vor Augen gehalten wird, daß ein anderer Ssmus

doch auch noch Anſpruch auf Beachtung verdient: der Humanismus. Und

der iſt es, der von den Beſten unter den Sozialiſten (nach denen wir unſer

Urteil vom Weſen, von der Idee der Bewegung bilden müſſen, wenn wir

gerecht ſein wollen ) vertreten wird.

In dem Feſthalten an dieſen uralten Idealen , in dem ehrlichen

Bemühen , fie in die ſoziale Wirklichkeit zu übertragen , liegt alle Stärke

wie alle Schwäche, alle Größe wie alle Enge, alles Lebensträftige wie alles

.
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Läbinende: liegt der große Konflitt begründet, der die moderne ſozialiſtiſche

Bewegung durchzieht und der ihr Würde und Gewicht verleiht. Es iſt

der Konflikt zwiſchen Intereſſe und 3deal , dem Intereſſe, das

fich im Leben durch jedes Mittel , das zur Macht führt, durchzuſehen be

müht, und dem Ideal , das ſich rein und unvermiſcht zu erhalten trachtet.

Täuſcht nicht alles , ſo muß in unſerer heutigen Welt jemand , der

zur politiſchen Macht gelangen will, ein gut Teil ſeiner humani

tären Ideale opfern ; iſt der , der von dieſen Idealen nicht laſſen will,

ewig zum Träumer verdammt.

Stieße die internationale ſozialiſtiſche Bewegung die Träumer und

Idealiſten ab, ſo würde ſie bald regierungsfähig werden : ſie würde

bald eine reine Intereſſenpartei der Arbeiterſchaft werden , wie ſie

ſich die Regierungen aller Länder wünſchen . Aber ſie würde damit auch

ihren weſentlichen Reiz und, wie mir ſcheint, auch einen großen Teil ihrer

Kulturbedeutung verlieren , die eben darin zum Ausdruck kommt, daß ein

beträchtlicher Beſtandteil der Angehörigen aller Nationen fich in einem

grundſätlichen Gegenſat zur herrſchenden Klaſſe befindet. Nur freilich tut

das den ſpezifiſchen Arbeiterintereſſen wiederum entſchieden Abbruch : und

die ſollen doch in der ſozialen Bewegung auch und zuvörderſt vertreten

werden. Wie zwiſchen dieſen Widerſprüchen zu vermitteln ſei : das hat

den Inhalt aller Verhandlungen auf den Internationalen Sozialiſtiſchen

Kongreſſen der lezten Jahre gebildet und bildet ihn heute in Stuttgart

wieder ...

Die württembergiſche Regierung ſchätte die Gefahren" des roten

Kongreſſes nur richtig ein , als ſie ſeiner Tagung in Stuttgart keine

Hinderniſſe in den Weg legte und auch auf die in Preußen ſo beliebten

,, Polizeimittel“ verzichtete. Die Anwendung ſolcher erwies fich denn auch

als gänzlich überflüſſig. Und die Stuttgarter Bürgerſchaft nabm mit

geſundem Sinn das Gute , wo ſie es fand , d . b . die günſtige Gelegenheit

wahr, ſich auch ihrerſeits einmal recht ſchön zu amüſieren und ein allgemeines

großes Volksfeſt zu feiern. Mit Kind und Kegel pilgerten ſie zu der feſta

lichen Vogelwieſe hinaus , allwo die internationale Schauſtellung ſtattfand,

und vergnügten ſich nach Kräften . So kam denn ein jeder auf ſeine Koſten,

und alles bätte ſich in Wohlgefallen aufgelöſt, wenn nicht die württembergiſche

Regierung zuletzt doch noch einen kleinen Nervenanfall bekommen und den

Engländer Quelſh ausgewieſen bätte. „ Genoſſe " Quelſh hatte ſich ganz

beiläufig einer deſpektierlichen engliſchen Redensart über die Haager Friedens

konferenz bedient. In ſtaatsanwaltſchaftliches Deutſch überſekt, gewinnt ſie

eine tragiſche Feierlichkeit, die ihr im Engliſchen nicht eignet und auch

ganz gewiß nicht beabſichtigt war. „Genoſſe “ Quelſh nahm denn auch

keinen Anſtand, zu erklären , daß ihm eine perſönliche Beleidigung der

verehrlichen Friedensnachträte ſehr fern gelegen habe. Macht nichts : er

bätte revozieren und deprezieren ſollen . Da ihm aber als Engländer der

deutſche ,,Ehrenkomment“ offenbar nicht ganz geläufig war , ſo genügte ſeine

11
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Erklärung den berechtigten Anſprüchen einer hohen Staatsregierung nicht.

Wäre es nicht auch ein Zeichen demokratiſcher „ Zuchtloſigkeit“ geweſen, in

welchem Zuſtande fich ja die ſüddeutſchen Staaten nach der Kreuzzeitung

und ihren Mannen befinden ſollen , wenn die württembergiſche Regierung

ſolchen Frevel ungerochen ließ ? Ja , wäre das nicht das Eingeſtändnis

einer ſo unverantwortlichen Schwäche geweſen, daß Preußen fich hätte ver

pflichtet fühlen müſſen , die am Boden ſchleifenden Zügel der württem

bergiſchen Staatsregierung in die eigene Hand zu nehmen , um in dem

,, wilden Lande " geordnete Zuſtände zu ſchaffen ? Und ſollte nicht doch in

der einen oder andern Weiſe etwas daran ſein , daß ſie einen ſanften

Druck von Preußen -- geahnt hat ? Zwar iſt es von der Norddeutſchen

dementiert worden, allein – die Norddeutſche hat ſchon manches , demen

tiert“ ...

Da aber doch Strafe ſein und der Komment innegehalten werden

muß - : wäre es nicht beſſer geweſen, wenn die Regierung dem Präſidenten

Singer nahegelegt hätte , den engliſchen Genoſſen noch nachträglich in den

,, doppelten BV" zu tun , aus dem er ſich dann mit mehreren „Ganzen“

hätte „ herauspauken “ müſſen ? Sicher hätten ſich trintfeſte Schwaben gern

bereit gefunden , den Genoſſen Quelſh zu einer erkledlichen Anzahl von

„ Bierjungen “ herauszufordern , wenn ſie auch im allgemeinen den Wein,

beſonders den „ Heurigen", vorzuziehen pflegen. Aber was tut man nicht

fürs Vaterland , namentlich , wo es gilt , ſein Anſeben einem „ Internatio

nalen " gegenüber zu wahren. Auch hätte der Genoſſe verurteilt werden

können , einen „ Ganzen " auf das Wohl der - deutſchen Flotte zu

leeren ! Würde ſein hartnäckiger Internationalismus auch dann ſtand

gehalten haben ? Daß jede dieſer Strafen für den rauhbeinigen Bruder

viel empfindlicher geweſen wäre, als die über ihn verhängte , bedarf wohl

bei Sachverſtändigen keiner weiteren Begründung. Und mehr oder weniger

ſachverſtändig ſind wir ja in dieſen Dingen alle. Ja , wenn der Haager

Friedenskongreß ein deutſches Biergericht wäre : wie würde da alles

klappen und flott von ſtatten geben ! Wie viele Salamander würden da

auf den ewigen Frieden gerieben werden ! –

Wann endlich wird man ſich in Preußen - Deutſchland abgewöhnen,

mit Kanonen nach Spaken zu ſchießen ? Wann endlich werden wir lernen ,

das Kleine klein und das Große groß zu nehmen ? Machen wir uns doch

nicht immer wieder lächerlich mit unſern querelles allemandes. Wir haben

ja ſchon ſo unter Mangel an Spott nicht zu leiden . Nur der Prob hält

es für vornehm, bei jeder Kleinigkeit den Abhängigen und Wehrloſen ſeine

Macht fühlen zu laſſen . Ein vornehmer Wirt vollends pflegt kleine Un

gezogenheiten und Entgleiſungen ſeiner Gäſte zu ignorieren. Er iſt vor

nehm genug, ſie einfach nicht zu ſehen, geſchweige denn, daß er ſeinen Gaſt

durch den Hausknecht hinauswerfen läßt oder gar ſelbſt mit aufgetrempelten

Ärmeln ſich dazu anſchickt. Und am Ende waren doch auch die in Stutt

gart verſammelten Ausländer Gäſte des Deutſchen Reiches. Dies Log
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ſchlagen mit der „gepanzerten Fauſt“ , wo man abſolut ficher iſt, daß nicht

widergeſchlagen werden kann , macht jeden andern Eindruck als den vor

nehmen Selbſtbewußtſeins.

Wenn die deutſche Fauſt doch niederſauſte, wo deutſches Volkstum ,

deutſcher Name, deutſche Ehre mit Füßen getreten werden ! Aber da bütet

fich die großmächtige deutſche Fauſt gar weislich vor dem , Niederſauſen “ ,

da ballt ſie ſich lieber - in der Saſche. Eine ſtändige Rubrit in den

Blättern bilden die Vergewaltigungen preußiſcher „ Untertanen “ (recht ſo ! Ihr

wollt ja nicht anders beißen !) durch Koſaken und Tſchinownits an der ruſſiſch

preußiſchen Grenze. Der Fall, daß preußiſche Bürger auf preußiſchem

Boden von ruſſiſchen Grenzſoldaten an- und abgeſchoffen werden , zählt

durchaus nicht zu den Seltenbeiten. Sonſtige Brutalitäten gegen Deutſche

find an der Tagesordnung. Und das Äußerſte, wozu man ſich auf

rafft, wenn man fich aufrafft , iſt eine beſcheidentliche , Anfrage" , eine

lendenlabme , Beſchwerde" der ,,kompetenten " deutſchen Behörde an die „kom

petente" ruffiſche Behörde , die von dieſer je nach Laune mit unverbind .

lichen Redensarten oder auch mit einem Hohne beimgeſchidt wird, den nur

der nicht verſteht, der ihn abſolut nicht verſtehen will oder – darf.

Und wie werden die vergewaltigten Intereſſen und Rechte deutſcher

Reichsangehöriger im Auslande von ihren berufenen Vertretern, den Kon

ſulaten und Geſandtſchaften, geſchüßt ? Was darüber ohne jeden ſichtbaren

Erfolg ſchon an Notſchreien und zornigen Entrüſtungsrufen in die Öffent

lichkeit gedrungen iſt, ſollte eigentlich von einem dankbaren Nutnießer der

deutſchen Reichsbürgerſchaft im Auslande in einem ſchön gebundenen ſtatt

lichen Bande geſammelt und dem Herrn Reichskanzler in geziemender

Ebrerbietung gewidmet werden . Civis Germanus sum ! Im Reiche fann

man fich ja gefabr- und koſtenlos in dieſem Rubmestitel ſonnen , im Aus

lande iſt er von ſehr fragwürdigem Werte, wenn nicht direkt ſchädlich

und degradierend.

Nur ein Fall aus jüngſter Zeit. „Der Deutſche“ erzählt ihn. Ein

alter Berliner Gardiſt, der durch Überanſtrengung im Dienſte Halbinvalide

geworden iſt , in Huancayo in Peru eine kleine lebenslängliche Penſion

bezieht und ſich ſonſt durch den Import deutſcher Artikel ernährt. Der ſieht

eines Tages, wie eine arme Händlerin von drei betrunkenen Raufbolden

überfallen wird. Er eilt ihr zu Hilfe, wird aber hinterrücks mit einer ſchweren

Flaſche zu Boden geſchlagen , trägt einen Schädelbruch davon und liegt

nun hoffnungslos darnieder : „Die Attentäter ſind bekannt und berüchtigt,

die Sympathie in Stadt und Land iſt durchaus auf ſeiten der überfallenen

Frau und ihres deutſchen Helfers. Die Fremdenkolonie Slawen, Sta

liener , Engländer - eröffnet eine Subſtription zugunſten des anſcheinend

auf den Tod darniederliegenden Mannes und depeſchiert an die deutſche

Geſandtſchaft. Die Sache wird dem Konſulat, das viele Reittage entfernt

iſt , übergeben , das Konſulat aber , das für den beurlaubten Konſul von

-

.
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einem jungen Vertreter geführt wird, greift nicht energiſch ein, ſono

dern ſtellt nur mit bureaukratiſcher Genauigkeit feſt, daß der Deutſche

eigentlich ein ganz übler Geſelle ſei. Er habe ſeinen Auslandsurlaub über

ſchritten , er habe ferner in der alten Heimat ſich verſchiedener Übertretungen

gegen die - Hundepolizeiordnung und Fahrradvorſchrift und

außerdem der Stadtrat : Beleidigung ſchuldig gemacht. Dieſes Sün

denregiſter, welches einem Manne vorgehalten wird , der ſich im vollen Beſite

aller Ehrenrechte befindet, daheim fogar Ehrenämter verwaltet hat und in

Huancayo ordnungsmäßig in die Konſulatsmatrifel eingetragen iſt, erregt

natürlich das Hohngelächter aller Ausländer..

Wie ganz anders nahm ſich Frankreich ſeines Dr. Mauchamp in

Marotto an ! Man verſteht es einfach nicht, wie die Raziken in Deutſch

land und , von ihnen angeſteckt, die auswärtigen deutſchen Konſulate ſo

bandeln können . Unter den Amerikanern von Peru bis Feuerland

heißt es jett, die grincos aleman ſeien vogelfrei, und die Deut

ſchen überlegen von neuem, ob es ſich überhaupt lohne, die Reichsangehörig

feit weiter beizubehalten . Namentlich die Armeren unter ihnen baben bloß

Koſten davon und ſehen keinen Nuken. Die Sache iſt jekt zwei Leip

ziger Rechtsanwälten übergeben worden , die fich mit dem Auswärtigen

Amt in Verbindung feben . “

Wird auch viel nüben ! - Hier haben wir das ganze deutſche Elend

in der Weſtentaſche, fertig zum Gebrauch, bequem zu tragen . Das Wich

tigſte iſt die Feſtſtellung der Perſonalien : Vater, geboren wann ? Mutter,

geboren wann ? Konfeſſion ? Verbeiratet oder ledig ? Orden ? Beſtraft ?

Und ſo fort bis zum an den Wändenbinauftriechen ! Als ob wir das nicht

alles auch daheim im lieben Vaterlande kennten ! Du biſt überfallen , be

ſtohlen, oder beleidigt worden und willſt nun den Täter feſtſtellen oder feſt

nehmen laſſen. Ein Schusmann iſt nicht in der Nähe oder – er , darf ſeinen

Poſten nicht verlaſſen “ und verweiſt dich nach der Wache. Du gehſt alſo

zur Wache. Der „ Dienſthabende“ : Wie heißen Sie ? Was ſind Sie ?

Wohnung ? Konfeffion ? Verheiratet ? 2. Nach peinlich gewiſſenbafter Aus

füllung des Fragebogens: - Warten Sie. Ich werde Ihnen einen Be

amten mitgeben. Nach geraumer Wartezeit bekommſt du auch wirklich einen

leibhaftigen Beamten mit. Der Dieb oder Angreifer, oder wer's ſonſt iſt,

hat natürlich deine Rückunft geduldig erwartet und brünſtiglich herbeigeſehnt,

wenn ihm ſchon die Zeit gar lang geworden iſt, wenn er ſich ſchon die Beine

in den Leib geſtanden bat.

Kurz, ſchroff, „ ſchneidig" gegen den eigenen Staatsbürger und Volks

genoſſen ; weiches Wachs, von zerſchmelzender Liebenswürdigkeit gegen Aug.

land und Ausländer, zu allen Opfern bis zur nationalen Selbſt- und Volls

verleugnung bereit : iſt das nicht immer noch deutſche Art" , wenn wir von

dem verhältnismäßig doch nur kleinen Häuflein wirklich voltsbewußter,

für ihr Voltstum opferbereiter Deutſcher abſeben ? Wie oft iſt 3. B. ſchon

darüber geklagt worden, daß die deutſche Poſtverwaltung den Ma

Der Sürmer X, 1
8
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gyariſierungsbeſtrebungen Vorſchub leiſte, indem ſie die guten

alten , in aller Welt bekannten deutſchen Städten amen in Ungarn

durch die außerhalb Ungarns völlig unbekannten magyariſchen Erfina

dungen verdrängen hilft. Aber immer noch gibt es in den amt

lichen Verzeichniſſen der deutſchen Telegraphenſtationen tein Hera

mannſtadt, kein Klauſenburg , kein Kronſtadt!

„ Kürzlich “, erzählt ein Leſer in den „ Mitteilungen des Allgemeinen

deutſchen Schulvereins“, „wollte ich auf einem Berliner Poſtamt eine Depeſche

nach Hermannſtadt in Siebenbürgen aufgeben. Bei dieſer Gelegenheit ſtellte

ich gemeinſam mit dem erpedierenden Beamten feſt, daß es dieſen Ort für

unſere Poſtverwaltung amtlich nicht gibt. Der Beamte geriet darob ſo in

Verlegenheit, daß er nicht wußte, ob er die Depeſche annehmen könne oder

nicht, denn : in unſeren Verzeichniſſen ſteht alles drin '. Schließlich riet

ich ihm , unter ,Nagyszeben' nachzuſchlagen , und ſiehe da , das ſtand

wirklich drin. Ich machte nun aus Intereſſe an der Sache den Verſuch,

auf einem anderen Berliner Poſtamt meine Depeſche nach Hermannſtadt

loszuwerden . Hier gab es dieſelben Schwierigkeiten. Der Beamte kannte

natürlich die Hermannſtadt in Siebenbürgen ganz genau ; als das amtliche

Verzeichnis dieſen Namen aber verleugnete , wußte der Mann nicht mehr,

was er machen ſollte. Ich befreite auch ihn mit dem Zauberwort ,Nagys

zeben' aus ſeinen Nöten, hatte aber ſchlechten Dank davon , denn nun meinte

er erboſt, das hätte ich ihm auch gleich ſagen können. Worauf ich ihm

eine kleine Anſprache hielt , des Inhalts , daß ich auf einem deutſchen

Poſtamt grundſätzlich deutſch ſpräche , daß , wie er eben ſelbſt ge

ſeben habe , man zwar die alte Hermannſtadt kenne , aber nicht das rätſel

hafte Nagyszeben, daß alſo die Verwendung dieſes magyariſchen Namens

nur eine Verkehrsſtörung bedeute und endlich, daß die ungariſche Poſt

ausdrücklich verpflichtet ſei, Sendungen nach Hermannſtadt, Klauſen

burg , Kronſtadt und Dubenden anderen gut deutſch getauften Orten in

Ungarn zu befördern , daß es nichts ſei als eine echt magyariſche Unver

frorenheit , wenn ſie ſich dieſer Verpflichtung zu entziehen ſuche , und daß

die deutſche Poſtverwaltung eine große Schwäche und eine Preisgabe guten

Rechtes ſich zuſchulden kommen laſſe, wenn ſie ſich das gefallen laſſe.

In der Tat kennt man dieſe magyariſchen Namen , von

denen der bekannteſten größeren Städte abgeſehen , nicht einmal in

Ungarn , und es kommt bei kleineren Orten oft genug vor , daß ſelbſt

der ungariſche Poſtbeamte eine ſolche magyariſche Adreſſe

ſich erſt wieder in Deutſche überſetzen muß , um zu wiſſen , was er

damit anfangen ſoll ...“

Die magyariſche Poſt iſt alſo verpflichtet, an die deutſchen Adreſſen

zu befördern ; die deutſchen Poſtbeamten kennen die magyariſchen Phan

taſienamen nicht; felbſt ihren magyariſchen Kollegen ſind ſie meiſt unbekannte

Größen - : und dennoch ! Dennoch müſſen die deutſchen Namen aus

der deutſchen Reichspoſtliſte ausgemerzt und durch magyariſde
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freie Erfindungen erſetzt werden . Muß einen da nicht der Deutſchheit

ganger Jammer anfaſſen ! Wo in aller Welt gibt's wohl noch ein zweites

Volt, das ſich ſelbſt ſolche Maulſchellen verabfolgt ? Nur aus reiner, ſelbſt

loſer Freude – an Maulſchellen ?

.

11

Ein ſo tüchtiges, tapferes, ja beldenmütiges Voll. Ein Volt, allem

Großen, Hohen und Heiligen zugekehrt, wie nur die Blume der Sonne, wie

tein anderes . Das Volt der germaniſchen Heerkönige und Richterfürſten ,

Luthers, Goethes, Schillers, Steins, Bismarcks – wer zählt die Namen ?

Bei jedem ſolchen Klange muß die deutſche Bruſt in ſtolzem Voltsbewußtſein

höher ſchlagen. Ein Herrenvolt - : ſollte man meinen. Und doch ! Doch

dieſe ſchmiegſame Unterwürfigkeit, dies willige Sichbeugen unter jede Macht,

woher ſie auch komme. Dieſe findiſche Eitelkeit auf Orden , Titel und

allerlei lächerlichen Puß und Kram. Dies blöde , alberne Beſtaunen alles

Fremden mit der ſtets im Unterbewußtſein lechjenden Lüſternbeit, ſich ihm

unterzuordnen und – preiszugeben .

Und man kann nicht behaupten , daß unſer politiſches und geiſtiges

Leben fruchtbarer , ſchöpferiſcher oder gar großzügiger wird. Es iſt nicht

zuviel geſagt, wenn Profeſſor Sombart im Gegenteil von einer , Verflachung

und Verödung“ unſeres öffentlichen Lebens ſpricht. Und jeder chrliche Be

obachter wird ihm recht geben , wenn er als Erklärung darauf hinweiſt,

daß ,,tein irgendwie großes Ideal im Mittelpunkte ſtebt, das boch wie

niedrig pacte, von dem Wärme und Leben ausſtrahlten . "

Ich möchte ihm hier noch einmal das Wort geben . Seine Ausfüb

rungen im ,,Morgen “ unterſuchen gerade die ,,Elemente“ , aus denen ſich

das politiſche Leben Deutſchlands zuſammenſetzt. Wenn wir erſt die Teile

in der Hand “ haben, werden wir vielleicht auch das geiſtige Band " finden ,

das die ſo widerſpruchsvollen vereinen könnte.

,, Die großen Ideale“ , ſchreibt Profeſſor Sombart , die noch unſere

Väter und Großväter begeiſterten , ſind verblaßt : die nationale Idee iſt ver:

braucht, nachdem in mächtig aufflammender Begeiſterung das Deutſche

Reich errichtet iſt. Was uns heute an Nationalismus geboten wird , iſt

ein ſchaler zweiter Aufguß , der niemand mehr ſo recht zu erwärmen ver

mag. Die boble Phraſe muß dann eben die innere Ode verdeden .

Dasſelbe gilt von den großen politiſchen Idealen, um die unſere Vor

fahren in den Tod gegangen ſind. Teils ſind fie verwirklicht, teils in ihrer

Belangloſigkeit erkannt worden. Die junge Generation lächelt überlegen ,

wenn ſie von dem Kampfe um die politiſchen Freiheiten lieſt, und die

Erinnerungsfeiern der großen Begeiſterungszeiten werden zur lächerlichen Farce.

Aber auch die religiöſen Ideale in ihrer heutigen Faſſung ſcheinen

ihre herrſchende Kraft zum Teile eingebüßt zu haben , ſie entbehren der

Friſche und Urſprünglichkeit, aus denen allein die hinreißende Begeiſterung

zu entſpringen vermag . Daß fie aber niemals durch ein paar ethiſche

n
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Poſtulate humanitären Inbalts erſetzt werden können , hat die Erfahrung

der lezten Jahrzehnte zur Gewißheit gemacht.

Und wiederum die Tatſache, daß keine neuen Licht und Wärme ſpen

denden Ideale am politiſchen Horizonte auftauchen , könnte man mit dem

Hinweis auf unſere allgemeine ſoziale und ökonomiſche Lage zu erklären

verſucht ſein .

Die mächtige Entfaltung des Kapitalismus hat auf der einen Seite

eine ſtarke Vermehrung unſeres Reichtums , auf der anderen Seite eine

große Verſchärfung der Klaſſengegenſäte, eine Verſchärfung des Kampfes

ums Daſein gebrad )t. Grund genug, den Sinn der Maſſen mehr auf die

ökonomiſchen Intereſſen hinzulenken und damit den politiſchen Kampf in einen

ebenſo gehäſſigen wie geiſtig belangloſen Streit um öko

nomiſche Vorteile , oder wie man es auch ausdrücken fönnte : in eine

Klaſſenguerilla auslaufen zu laſſen. Und zweifellos ſprechen Gründe dieſer

Art mit , wenn es das politiſche Leben Deutſchlands in der Gegenwart zu

erklären gilt. Aber eine genauere Prüfung ergibt doch , daß dieſe Gründe

nicht von entſcheidender Bedeutung ſein können . Immer würden ſie doch

nur einige Seiten unſerer Politik verſtändlich machen. Und auch dieſe nicht

ganz . Denn in anderen Ländern , in denen die Entwicklung des ſozialen

Lebens doch einen ähnlichen Verlauf genommen hat , weiſt das politiſche

Leben dcutlich andere Züge auf. So daß wir uns nach ſpezifiſchen Elementen

umſeben müſſen, die gerade das preußiſch -deutſche Kulturleben unſerer Tage

konſtituieren.

Man denkt unwillkürlich an die Perſönlichkeit des Kaiſers, deren

Eigenart zweifellos der deutſchen Politik der Gegenwart zum guten Teil

ihr Gepräge gibt. Der Kaiſer ſelbſt ſtellt ſeiner ganzen Natur nach gleich -

ſam ſymboliſch den Dualismus dar , der unſer politiſches Leben beherrſcht,

wie er denn ſelbſt ſein Daſein der Paarung' zwiſchen einein Sproſſen des

feudalen Hohenzollernhauſes und einer liberalen engliſchen Prinzeſſin ver

dankt. Aber man follte - aus verſchiedenen Gründen – die Bedeutung.

des perſönlichen Einfluſſes des Kaiſers auf unſer öffentliches Leben nicht

forzieren und ſollte ſich vor allen Dingen ſtets bewußt bleiben, daß die weit

reichende Wirkſamkeit dieſer einen Perſon doch nur möglich geworden

iſt , weil in Preußen - Deutſchland beſtimmte Vorbedingungen für ihr

Eintreten erfüllt waren . Man verſete Wilhelm II . auf den Thron Englands,

Frankreichs, Italiens oder der Vereinigten Staaten, und ſeine Wirkſamkeit

wäre eine von Grund aus andere geweſen .

Unſer Hauptintereſſe wendet ſich alſo jenen objektiven Bedingungen

zu , die in Preußen - Deutſchland eine Ara Wilhelm II . möglich gemacht

haben. Offenbar ſind dieſe Bedingungen zunächſt verfaſſungsrechtlicher

Natur. Weil Preußen noch ein zu drei Vierteln abſoluter

Staat ſeiner Verfaſſung nach iſt , kann ſich der König von Preußen,

wenn er eine mit abſolutiſtiſchen Inſtinkten ſtark durchſette Natur iſt , als

halb oder ganz abſoluter Herrſcher ſehr gut betätigen : die Verfaſſung
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-

-

erbeiſcht es geradezu. Von Preußen aus aber, deſſen Einfluß in Deutſch

land ſich immer weiter ausdehnte, griff nun dieſes in der preußiſchen Ver

faſſung und in der Natur feines Regenten begründete abſolute Weſen auf

das geſamte deutſche Leben über. Die Verfaſſung des Deutſchen Reiches

ſelbſt iſt ein ſeltſames 6 emiſch aus Abfolutie und Demokratie.

Sie läßt ſich mehr im abſoluten , mehr im demokratiſchen Sinne handhaben .

Da nun Preußen – der übermächtige Bundesſtaat und in ſeinem Gefolge

eine Reibe anderer Bundesſtaaten – mit abſolutem Geiſte ſich wieder bis

zum Sättigungspunkte füllten , ſo gelang es dem Einfluſſe Preußens — dant

der gefügigen Natur der deutſchen ,Voltsſeele –, das labile

Gleichgewicht zwiſchen Abſolutie und Demokratie, das die Reichsverfaſſung

vorſieht, in der Weiſe zu verändern , daß tatſächlich der Schwerpunkt der

deutſchen Politik immer mehr nach der Seite einer abſoluten Herrſchaft ver

ſchoben wurde. Tatſächlich wird beute auch Deutſchland faſt

abſolut regiert : der Bundesrat iſt alles, der Reichstag nichts.

Dieſe eigentümliche Zwitterhaftigkeit der Reichsverfaſſung liefert aber

auch für manchen anderen Zug des politiſchen Lebens in Deutſchland die

Erklärung. Sie iſt wiederum ein Symbol der objektiven Unſtimmigkeit und

ſubjektiven Unaufrichtigkeit, die unſere Politik, wie wir ſahen, kennzeichnen.

Sie ruht ſcheinbar auf breiter demokratiſcher Baſis, und wenn man zuſieht,

gewährt ſie dem Volte doch nur minimale Rechte. Zunächſt deshalb, weil

ſie ſelbſt ja nur ſoweit gilt , als die Kompetenz des Reiches reicht; das iſt

aber gar nicht arg weit , ſo daß in einer Reihe der wichtigſten Fragen

( Unterrichtsweſen ! Steuerweſen !) wenigſtens in Preußen das verfaſſungs

mäßig halbabſolute Regime beſteht. Sodann gewährt ſie ſelbſt ja zwar

dem Volke ein ſehr demokratiſches Wahlrecht, aber wie man weiß , kann

das Volt damit ſeinen Willen doch nicht durchſeken , da ihm der Bundes

rat als verfaſſungsmäßig gleichberechtigter , in Wirklichkeit übermächtiger

Partner gegenüberſteht und die Regierung ſelbſt teine parlamentariſche,

ſondern eine faiſerliche iſt.

Das alles ſoll hier gar nicht auf ſeinen Wert oder Unwert geprüft

werden , ſondern nur in ſeiner Wirkung auf die Geſtaltung unſeres po

litiſchen Lebens.

Offenbar nämlich ergeben ſich aus der eigentümlichen Struktur unſerer

Verfaſſung ganz von ſelbſt folgende Konſequenzen :

Die Regierenden bilden eine abgeſchloſſene Raſte, in die der Eintritt

nicht erzwungen werden kann. Für ihre Zuſammenſeßung maßgebend iſt

die hiſtoriſche Tradition und der Geſchmad des jeweils regierenden Herrſchers.

In Preußen weiß man beſteht die obere Schicht der Regierenden

(von wenigen Konzeſſionsſchulzen abgeſehen ) beute noch wie vor hundert

und zweihundert Jahren aus dem Sunfertum, die Unterſchicht aus den ebenſo

alten Geheimen Räten. Man darf nun ſagen, ohne jemanden etwas übles

anzutun , daß von dem , was wir heute unter Bildung und Kultur (im

guten und im ſchlimmen Sinne) verſtehen, in dieſen Schichten außerordentlich
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wenig zu finden iſt. Ich glaube , daß im weſentlichen alle neueren Strö

mungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften , namentlich aber der Kunſt und

Literatur in jenen Kreiſen vorübergerauſcht ſind, ohne ſie eigentlich zu berühren.

Man muß ſich nur einmal in der Wohnung eines preußiſchen Miniſters

umſehen, muß nur einmal zuſchauen , welchen Geſchmack die Geheimräte und

ihre Frauen im Theater, bei der Auswahl ihrer Lektüre, in der Beurteilung

von Bildern uſw. betätigen , um ſofort zu empfinden, daß ſich zwiſchen ihnen

und dem , was die moderne Bildung in Deutſchland repräſentiert, eine tiefe

Kluft auftut. (Womit wiederum ganz und gar kein Werturteil ausgeſprochen

werden ſoll !)

Die Abſonderung einer beſonderen Regierungskaſte hat nun aber noch

eine andere Wirkung als die eben aufgewieſene. Sie bedeutet nämlich

wenn man ſich die Situation ,von unten' anſchaut, d. h. vom Stand

punkt des ſouveränen Volfs', das in den Parlamenten vertreten iſt ,

daß es bei uns in Deutſchland ebenſowenig wie in den meiſten Bundes

ſtaaten dasjenige gibt, was man in anderen Ländern die politiſche Karriere

nennt. Es iſt bei uns dem gewählten Vertreter des Volts , auch wenn er

der Mehrheit im Parlamente angehört, nicht möglich , mit Hilfe des Parla

ments ſich einen Platz in der Regierung zu erzwingen . Der Weg zur

Macht geht bei uns über den Landrats . oder Leutnants.

poſten. Schon aus dieſem Grunde alſo gewinnt das parlamentariſche

Leben in Deutſchland ein ganz eigenartiges Gepräge. Während unten im

Parkett ſich die Vertreter des Volkes' abiühen , ihre Säcke pflichtſchuldigſt

zur Mühle zu ſchleppen , blickt die herrſchende Kaſte von oben ihrem Treiben

mit einem wohlwollend -mitleidigen Schmunzeln zu, das da ſagen wil : brav

gemacht; aber zu uns führt euch euer Weg dech nie und nimmer herauf.

Der Parlamentarier bleibt immer zweite Garnitur. Und dieſe

Klaſſifikation als ein tüchtiger, aber nicht zum Herrſchen berufener Mann

wird nun um ſo deutlicher , je geringer ſeine Macht auch nur als Parla

mentarier iſt. Und die iſt eben von Rechts wegen , d . 5. Verfaſſungs

wegen, eine minimale und wird bei der Weichbeit des deutſchen Volts.

charakters in Wirklichkeit auf das denkbar geringſte Maß herabgedrückt.

So erklärt es ſich denn, warum die hohle Phraſe im Deutſchen Reichs

tage vorherrſcht. Weil man doch nichts zu taten hat , ſo will man

wenigſtens raten nach Herzensluſt. Es fehlt unſeren Parlamentariern voll

ſtändig das Bewußtſein, Machthaber zu ſein oder es je werden zu können.

So erklärt ſich aber auch auf der anderen Seite die geſchäftsmäßige

Öde der Reichstagsverhandlungen (und natürlich auch die Verhandlungen

in den anderen deutſchen Parlamenten). Weil man ja doch in den meiſten

Fällen von vornherein weiß, wie die Sache lektlich ausgeht – nämlich ſo ,

wie die Regierung will —, ſo fehlt das dramatiſche Intereſſe , wie es der

Kampf um Prinzipien erzeugt, wenn es nicht im voraus ſich beſtimmen

läßt, wie er ausgeht. Nur ſelten kommt es bei uns zu ſolchen dramatiſchen

Zuſpißungen (Schulvorlage in Preußen, Lex Heinze, Zuchthausvorlage im
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Reichstage ), und dann bekommen auch die Verhandlungen in unſeren Parla

menten einen Anflug von Schwung und wecken unſer Intereſſe. Aber das

find eben bei uns die ſehr ſeltenen Ausnahmen .

Fragt man nun aber wiederum nach den Gründen , die es erklärlich

machen , warum Deutſchland dieſe ſeltſamen Verfaſſungsverhältniſſe bat, ſo

müßte man als Antwort einen Abriß der preußiſch- deutſchen Geſchichte

geben und würde vielleicht auch dann noch nicht alle Abſonderlichkeiten

unſeres Weſens erklären können. Hier , wo es ſich ja nur um eine apbo

riſtiſche Stizzierung des Tatbeſtandes handeln ſoll, müſſen wir uns mit dem

Hinweis auf ganz wenige, aber, wie ich glaube, ausſchlaggebende Momente

begnügen.

Man hat oft (und wohl mit Recht) die Machtloſigkeit, zu der in

Deutſchland das Volk der Regierung gegenüber dauernd verurteilt zu ſein

ſcheint, aus der unglüdlichen Entwicklung zu erklären verſucht, die unſere

oppoſitionellen Parteien im Verhältnis zueinander erlebt haben . Daß es

vor einem Menſchenalter den liberalen Parteien nicht gelungen iſt, das

quellende Waſſer der proletariſchen Bewegung auf die eigene Mühle zu

leiten ; daß die Bourgeoiſie immer von einer unbegreiflichen

Angſt vor dem roten Geſpenſt beſeſſen geweſen iſt, und ſich in dieſer

Angſt immer wieder unter die preußiſchen Bajonette geflüchtet

bat ; daß darum die Brücke zwiſchen der proletariſchen Bewegung und der

bürgerlichen Oppoſition frühzeitig ſchon barſt, um bald ganz abgebrochen zu

werden : das hat ſicherlich zur Stärkung unſerer regierenden Kaſte außer

ordentlich viel beigetragen.

Aber es hieße doch zuviel Verantwortung auf einzelne Perſonen

bäufen , wollte man dieſen Gang , den unſer Parteileben genommen hat,

ausſchließlich den zufälligen Maßnahmen beſtimmter Führer zuſchreiben .

Die Gründe auch für dieſe Vorgänge werden wir doch noch tiefer zu ſuchen

haben : in der Eigenart des deutſchen Volts charakters , in der

eigentümlichen ſozialen Struktur des Deutſchen Reiches ſelbſt, denke ich.

Wenn ein ſeltſamer Dualismus den Geiſt des politiſchen Lebens

in Deutſchland beherrſcht ; wenn derſelbe Dualismus die Verfaſſungs

verhältniſſe in Deutſchland durchzieht, ſo geht das doch wohl auf den Um

ſtand zurück , daß Deutſchland ſelbſt , das Land , das Volt , die

Kultur dieſen dualiſtiſchen Zug tragen.

Deutſchland liegt zwiſchen Rußland und Frankreich : und zwar nicht nur

im geographiſchen Sinne, ſondern in jeder anderen Weſensbeziehung auch .

Klimatiſch weiſt es die Gegenſäße auf zwiſchen dem rauben Steppen

klima der ſarmatiſchen Tiefebene und dem lachenden , fröhlichen Klima der

franzöſiſchen Hügellandſchaft. Seine Bevölkerung ſteht mit einem Fuß im

Slaventum , mit dem anderen im Romanentum . Religiös und kirchlich

vereinigt es die Gegenſäße bigotten Stumpffinns mit freiheitlicher Denkart

in ſeinem Innern. Während es konfeffionell dant einem unglücklichen Zu

fall an dem Dualismus des evangeliſchen und tatholiſchen Bekenntniſſes

.
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zu tragen hat einem Dualismus, der heute faſt nur noch politiſche, aber

wie man weiß , unheilvolle Bedeutung hat , da er lähmend auf unſer ge

ſamtes öffentliches Leben einwirkt .)

Kulturell und kulturhiſtoriſch vereinigt es die Kultur ganz junger

Steppenſtämme mit der alter, bis in die Römerzeit zurücreichender Kulturvölker.

Die wirtſchaftliche Struktur – und das iſt vielleicht das allerbedeut

ſamſte Moment ! – ſchwankt zwiſchen dem feudalen Großgrundbeſit im!

Oſten der Elbe und dem demokratiſchen Tabat- und Weinbauerntum im

Südweſten und Weſten. Und dementſprechend iſt das Land in ſeinem einen

Teile ſteppenmäßig dünn , im andern überdicht beſiedelt ; in einem Teil

berrſcht die Wirtſchaftsverfaſſung , die aus der Leibeigenſchaft überkommen

iſt, noch heute in der Praris faſt unverändert, im andern ringen ganz neue

ſoziale Schichtungsverhältniſſe ſich zum Leben durch .

Deutſchland liegt zwiſchen Rußland und Frankreich in

iedem Verſtande. Und darum darf es uns nicht in Erſtaunen ſeken ,

wenn auch ſeine Verfaſſung, wenn auch ſein politiſches Leben – ich finde

keinen konziſeren Ausdruck, der meine Gedanken in einem zuſammenfaßte

zwiſchen Rußland und Frankreich in der Mitte liegen ."

1

.

Derartige grundlegende Unterſuchungen wiegen zahlloſe , Leitartikel“

in der „ politiſchen “ Tagespreſſe auf. Einem nicht unbeträchtlichen Teile

dieſer Blätter ſcheinen alle anderen Aufgabent wichtiger zu ſein als die

politiſche Erziehung des deutſchen Volkes . Die Seichtigkeit auch ſo

mancher unſerer „ führenden “ Organe , ihre liebedieneriſche Anbequemung

an die Intereſſen und Anſchauungen , nicht zulekt aber die Schwäden

und Vorurteile ibres Publikums , hat es weſentlich mitverſchuldet,

daß die große Mehrheit unſeres Voltes politiſch noch in den Kinderſchuhen

ſteckt. In den bald 40 Jahren ſeit der Reichsgründung hätte wahrlich

mehr geleiſtet werden können ! Das tatſächliche Defizit iſt zum großen Teil

auf das Schuldkonto der Preſſe zu ſchreiben. Aber freilich : jedes Volt

bat die Preſſe, die es verdient.

Eigentliche politiſche Intereſſen , Intereſſen, die über den engen Hori

zont der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Sphäre hinausreichen , find

auch heute noch ſelten bei uns. Was darunter ſonſt verſtanden wird , be

ruht meiſt auf einer Verwechſlung mit dem belangloſen politiſchen Geſchwät,

mit dem die jeweiligen Leibblätter ſich gegenſeitig die publiziſtiſchen Schul

hefte rot ankreiden , Drachen aufs Papier ſtreichen und Mücken ſeigen.

Es iſt oft unglaublich , welche kindlichen Stilübungen den Leſern im poli

tiſchen Teile vorgeſekt werden dürfen , obne daß dieſe den Stumpffinn und

die Langeweile endlich ſatt befommen. Man darf wohl annehmen , daß

dieſe Ererzitien vielfach überſchlagen werden , und die Leſer fich meiſt nur

an den Nachrichtenteil, das Lokale und das oft beſſer redigierte Feuilleton

balten.
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Unſere landesübliche politiſche ,Polemit" beſchränkt ſich meiſt auf das

Abproken von Schlagworten und das Herunterpuben – nicht der Ideen,

ſondern einzelner Rundgebungen , einzelner Worte des Gegners,

die nach Bedarf und Bequemlichkeit aus dem Zuſammenhange heraus.

geriſſen und dann mit indianerhaftem Triumpbgebeul zerfleiſcht werden.

Ein Vorgang , der lebhaft an die Tätigkeit junger Dackel erinnert , denen

das Zerreißen von lebloſen Gegenſtänden , als Stiefel, Morgenſchube, Bein

kleider , Fußfelle uſw., auch ein diaboliſches Vergnügen bereitet. Dieſer

Art „ geiſtigen Kampfes“ und „Vernichtung des Gegners “ lieſt Dr. Im

manuel Levy in der „ Ethiſchen Kultur“ deutlich den Tert :

„ Willſt du eine gdee widerlegen, ſieh dir ihre edelſten Vertreter,

ihre beſten Argumente an und ſuche gegen dieſe in logiſch fachlicher

Weiſe aufzutreten ! Das Sich berufen auf minderwertige Zitate

minderwertiger Gegner iſt billig , aber gemein ; leicht, aber nieder

trächtig. Die Veredelung des Daſeinstampfes, des Antagonismus ſtreiten

der Hirne und Herzen, muß dahin ſtreben, die gegenſeitigen Argumente zu

verfeinern , eine Ausleſe unter ihnen zu treffen. Wollen wir die Mangel

baftigkeit einer Sache nachweiſen, ſo müſſen wir uns die Mühe geben, ihre

ſcheinbar höchſte Vollendung , die Sache in ihrer auserleſenſten Form an

zugreifen . Benüben wir andere Argumente , zitieren wir weniger erleſene

Daſeinsformen der fremden Idee , der gegneriſchen Sache, fo haben wir

dieſe ja noch nicht niedergerungen ; wir haben uns zwar Mühe ge

ſpart, aber unſer Gegner lebt noch immer ; er wird ſich auf die tauglicheren

Waffen befinnen . Es iſt höchſt unzweckmäßig, ſich die Mühe zu erſparen .

Betämpft man den Gegner nicht mit Herbeiziehung ſeiner beſten , ſondern

ſchlechteſten Produktionen , ſo wird der natürliche Erfolg der ſein , daß der

Gegner in gleicher Weiſe die ſchlechteſten Produktionen meiner Sache aus

ſchlachtet – und da hätten wir als nette Folge ein allmähliches Hinein

wachſen in gegenſeitiges Nicht mehr verſtehen wollen . Wer

verlangt , daß man einen Atheiſten nicht als ſittenloſen Menſchen brand

marken ſoll, der darf füglich nicht einen Jeſuiten beſchimpfen . Wer Nach

ficht und Verſtändnis für eine nichtchriſtliche Weltanſchauung verlangt, der

darf nicht dem geſamten Chriſtentum die Kreuzzüge zur Laſt werfen. Wer

den Sozialismus predigen will, muß fich in ein konſervatives Gemüt hin

einverſeken können und darf nicht den Konſervatismus als Klaſſenegoismus

brandmarken . Die edelſten Geiſter ſind von dergleichen völlig einſeitigem

Nicht-verſtehen -können des Gegners nicht frei. Tolſtoi z. B. hält den

Patriotismus für eine künſtliche Züchtung im Intereſſe der herrſchenden

Klaſſen . Ja – eine ſolche Art zu reden iſt aber alles andere als ethiſch.

Wenn ethiſche Schriftſteller dies tun , was ſollen wir dann von den anderen

ſagen ?

Wer den Patriotismus als inhuman bekämpfen will, muß den glän

gendſten Verteidiger des Patriotismusgedankens bekämpfen, aber nicht ſeine

elendeſten Auswüchſe. Und ſo überall. Dieſe inhumane Kampfesmethode
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iſt nukloſe Zeit- und Kraftvergeudung. Der Gegner wird er

bittert über die ſchreckliche Übertreibung und immer noch verſtockter.

Zweite Regel : Will man eine Idee widerlegen, ſoll man ſich nicht

auf Schlagworte berufen . Schlagworte haben eine beſtimmte Gefühls

atmoſphäre. Die einen freuen ſich , wenn ein Schlagwort fällt, die anderen

ärgern ſich. Die Bodenreform iſt ſchlecht, weil ſie Waſſer auf die Mühle

der Sozialdemokratie iſt' — eine ſolche Art Widerlegung ſollte im 20. Jahr

hundert nicht mehr gebraucht werden. Schlagwörter regen auf, machen

leidenſchaftlich und untergraben jede fachliche Diskuſſion. Verbrauchte

Wörter, welche gewiſſe Maſſengefühle erzeugen , ſollten in ernſten Dis.

kuſſionen nicht gebraucht werden , weil ſie nervenreizend find , weil ſie die

Köpfe verwirren , ſtatt ſie zu erleuchten. In der Beweglichkeit und Aus

dehnung unſerer geiſtigen Kämpfe und Zuſammenſtöße haben ſich gewiſſe

Worte, terminologiſche Begriffe gebildet, in denen eine ganze Weltanſchau

ung , eine beſtimmte Tagesforderung, eine eigenartige Richtung , eine be

ſondere Auffaſſung gleichſam kondenſiert enthalten iſt. Dieſe Begriffe um=

kleiden ſich durch die Häufigkeit ihres Gebrauches mit gewiſſen Stimmungen

und Gefühlen , freundlichen oder feindſeligen , je nachdem man über die

Sache denkt. Je häufiger ſolch ein Schlagwortausdruck kurſiert, deſto mehr

verliert er an logiſchem Gehalt , deſto mehr wird er ein Erreger be

ſtimmter Gefühls maſſen,der die in dem Individuum bereits bei früherer

Nennung des Wortes aufgeſpeicherten Gefühle wieder hervorruft. Für

einen Demagogen oder leichtſinnigen Agitator iſt es daher eine leichte Sache,

ſeinen Gegner zu ſchlagen , wenn er wiederholt ſolche Begriffe und Schlag

wörter gebraucht, die innerhalb ſeiner politiſchen oder religiöſen oder kultur

rellen Gemeinſchaft bereits mit einer Fülle bergebrachter Unluſt

und Beunruhigungsgefühle umkleidet find. Gebraucht man dieſe

Ausdrüde oft, ſo erregt man leicht die Maſſe, weil man ſtatt an den Kopf,

an das fachliche Denken , zu appellieren , an das Herz, das leidenſchaftliche

Fühlen, ſich wendet, und durch dieſe Methode mit Leichtigkeit den Unwillen

der Maſſe, ſobald es beliebt, bervorrufen kann. Wir müſſen uns als ebr

liche Menſchen vor dem Gebrauch ſolcher Worte hüten . Begriffe, die

trivial geworden ſind , bei denen man nicht mehr denkt, ſondern nur noch

leidenſchaftlich fühlt und erregt wird , ſollten außer Kurs geſekt und

durch neue ungewohntere und mit weniger Vorurteilen eingehüllte Be

griffe erſekt werden. Wollen wir an der Humaniſierung des Gehirnkrieges

arbeiten , ſo müſſen wir endlich vor allem eins feſt im Auge bebalten : den

guten Willen , den Gegner zu verſtehen ; wir dürfen ihn nicht als

minderwertig betrachten , ſondern müſſen in ihm nur eine andere Auffaſſungs

weiſe ſehen.

Beobachten wir dieſe drei Regeln feſt und ſicher : einmal , ſtets die

beſte Befeſtigungsform des Gegners anzugreifen, zweitens , nie den Vorteil

abgebrauchter Schlagworte auszunüben, und drittens in dem Gegner keinen

Gegner , ſondern nur eine andere Auffaſſung zu ſeben – ſo können
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wir getroſt ſein , daß wir eine unzählbare Summe von Zeit und Kraft

ſparen würden , uns gegenſeitig in den ſchwierigſten Dingen verſtändigen

und alles , was wir durchführen wollen , viel ſchneller und gediegener er

reichen würden ..."

Sind wir nicht vielleicht ſchon bei dieſem „ Nicht-verſtehen-wollen “ an

gelangt ? Viel fehlt nicht dran . Ein Kampf um Worte ! ...

I

Ja , wieviel ſchöne Worte haben wir Zeitgenoſſen nicht ſchon ge.

prägt “ ! Man braucht ja nicht gleich an die , konſervativ-liberale Paarung“

zu denken ; es gibt auch ernſtere, folche, die auf den erſten Blid beſtechend

wirken . Die in gewiſſem Sinne auch Wahres enthalten , im innerſten Kerne

aber doch nicht wahr find .

So ſprechen wir gern von einem ,,Jahrhundert des Kindes ", womit

natürlich unſere Zeit gemeint iſt. Haben wir ein Recht dazu ? Der be

kannte Berliner Pädagoge Tews kommt in ſeinem Buche Moderne Er

ziehung" (in der ſehr empfehlenswerten Sammlung „Aus Natur und Geiſtes

welt “, Leipzig , B. 6. Teubner) zu einem faſt entgegengeſetzten Ergebnis .

Dazu muß er freilich auf unſere ganze ſoziale Entwicklung zurückgreifen :

,,Die wichtigſte Eigenart im Wirtſchaftlichen Leben der Gegenwart be

ſteht darin , daß die Maſchinenarbeit an die Stelle der Handarbeit , der

Maſchinenſaal an die Stelle der Werkſtatt, der Rieſenbetrieb an die Stelle

des Kleinbetriebes , der Induſtriearbeiter an die Stelle des Handarbeiters

getreten iſt. Dadurch iſt zunächſt der Arbeitsraum vom Wohnraum völlig

getrennt worden. Die Arbeit iſt aus dem Geſichtskreiſe der heranwachſen

den Jugend gerückt. Sie verbirgt ſich hinter himmelhoben Mauern , fie

iſt eine Welt für ſich , in die das Rind nur ſelten bineinblidt. Es bekommt

allenfalls die Rohprodukte und die fertigen Erzeugniſſe der Arbeit zu ſehen.

Den Menſchen bei der Arbeit ſieht es nicht, und der ſtärkſte Erziehungs

faktor iſt damit ausgeſchaltet. Wir alle aber, die Arbeiter des Kopfes wie

die der Hand, find in der Arbeit am größten und üben darum in der Ar.

beit , als Arbeitende auch den größten Erziehungseinfluß aus. In dieſem

Umſtande liegt der ſchwerſte pädagogiſche Verluſt unſerer Zeit. Ein Kind,

das die Erwachſenen arbeiten fieht, iſt immer in guter Schule, ſelbſt wenn

es nicht leſen und ſchreiben lernt. Es greift mit ſeinen ſchwachen Händen

unwillkürlich ſelbſt zu , es bemüht ſich , es den Schaffenden nachzutun, ob

als Helfer bei der Arbeit oder in der Welt des Spieles, iſt belanglos.

Ein Kind, das hineinblidt in die Arbeitsſtätte der Erwachſenen , das für

den in ihm dadurch erregten Tätigkeitsdrang Material findet, kann nicht

müßig ſein , und durch Nachahmung und Mitarbeit erſtarken ſeine Kräfte.

Es wird im nachſchaffenden Spiele ein ſchaffender, arbeitstüchtiger Menſch.

Von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt unſere Zeit ein pädagogiſch

armes Zeitalter , und was man auch zur Erziehung der Jugend in

Schule und Arbeitsſtätte erſinnen mag : einen Erſatz für das volle, vielgeſtaltig
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flutende Leben, das jedem Kinde etwas Adäquates zu bieten vermag, können

dieſe Erziehungsſtätten nie bieten. Ein Kind, das ſeinen Vater nicht mehr

bei der Arbeit ſieht, fennt den Lebenswert ſeines Erzeugers und natür

lichen Erziehers nicht. Die Mußeſtunden und Feſte des Hauſes und das

Leben auf der Straße können andere Seiten des menſchlichen Weſens zur

Entwickelung bringen, aber niemals die Eigenſchaften und Kräfte, auf denen

die menſchliche Kultur beruht. Und ſo kommt es, daß, um es bildlich aus:

zudrücken , die beutige Sugend zwar die Weichteile unſerer Kultur, aber

nicht ihr tragendes Knochengerüſt gewinnt.

Dazu kommen die finderfeindlichen Verhältniſſe der großen Städte.

In der Großſtadt fehlt dem Kinde in der Regel die zu ſeiner Entwice

lung nötige Bewegungsfreiheit. Muskeln und Sinne kommen nicht zu

ihrem Recht. Das Kind iſt gezwungen , ein einſeitiges Phantaſieleben zu

führen . Das Denken wird farblos. Die Naturkraft tritt zurück.

Dem Willen fehlt die Gelegenheit , ſich zu betätigen. In der Großſtadt

wächſt jenes Geſchlecht von leicht regierbaren Individuen

heran, die zu keinem großen Entſchluſſe fähig ſind, denen die Aufopferungs

fähigkeit ebenſoſehr fehlt als die Entſchloſſenheit, Leben und Eigentum einem

großen Gedanken zu opfern. Der Großſtädter iſt ein gutes Herdentier.

Gewiß liegen darin auch Tugenden eingeſchloſſen , und eine große, geſunde

Nation kann vielleicht einen ſtarten Prozentſat dieſer Individuen ver

tragen , aber wenn die Städte ſo an Umfang und Bevölkerungszahl zu

nehmen , wie es in Deutſchland der Fall iſt, muß man ſich doch fragen, ob

dabei noch das geſunde Gleichgewicht zwiſchen aktiven und paſſiven , ent

ſagenden und verlangenden Naturen beſtehen bleibt.

Dem oberflächlichen Beobachter erſcheint unſere Seit freilich anders,

ſie iſt ihm eine Zeit der pädagogiſchen Triumpbe. In Haus und Schule

iſt anſcheinend für die Erziehung des jungen Geſchlechtes weitaus beſſer

geſorgt als noch vor einem Menſchenalter. Unſer deutſches Volk iſt ſeit

den 70er Jahren wohlhabend geworden. Auch in dem Arbeiterhauſe iſt

der Mangel im allgemeinen unbekannt. Das ärmere Kind wird zumeiſt

ausreichend , ja oft übermäßig genährt und gut gekleidet. Selbſt die bier

gegen ſtark zurückbleibenden Wohnungsverhältniſſe haben ſich erheblich ge

beſſert. Durch die Arbeiterſchuhgeſete und durch die wirtſchaftliche Ent

widlung iſt die Arbeitszeit verkürzt worden . Auch der Arbeiter hat heute

Zeit , ſich um die Erziehung ſeiner Kinder zu befümmern , und tut es zu

meiſt auch . Der Schulbeſuch iſt regelmäßiger, die Schulräume ſind luftiger

und heller , für Lehr- und Lernmittel iſt ausreichender geſorgt , die Lebrer

find für ihren Beruf entſprechend vorgebildet. Die Schulbildung wird auch

in denjenigen Bevölkerungsſchichten , in denen noch vor einem Menſchen

alter das Wiſſen als ein entbehrlicher Lurus galt, allgemein geſchäft. Sieht

man die Dinge ſo an , ſo iſt zur Klage keine Veranlaſſung. Ja, man er

blidt ein friſches Leben und Streben . Aber das iſt nur die Oberfläche,

ſind nur die äußeren Formen , in denen ſich die organiſierte Erziehung

1
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vollzieht. Was in dieſen Formen geboten wird und in ihnen Plak finden

kann, iſt größtenteils weitaus weniger befriedigend. Wir lebren mehr, viel

leicht auch beſſer, als frühere Zeiten, wir haben beſſere Lehrer, methodiſche

Techniker und beſſere unterrichtliche Hilfsmittel , aber mit der eigent

lichen Erziehung hat das wenig zu tun. Durch die Auffaſſung, die

wir von Erziehung und Unterricht heute haben , zerſtören wir unſere Er

folge zum großen Teil wieder.

Man hat unſer Jahrhundert das Jahrhundert des Kindes genannt.

Aber Erwachſene können dem Kinde kein Paradies ſchaffen. Sie tun ſchon

viel, wenn ſie c8 mit ihrer Pädagogik und Fürſorge nicht zerſtören. Das

Kind will gar nicht ſo viel haben , als wir ihm geben. Es iſt

anſpruchslos. Es möchte nur ſich ſelbſt gehören. In dieſer Be

ziehung aber war vielleicht keine Zeit für das Kind ſchwerer als die heu

tige . Die Fürſorge für das Kind hat ſich vervielfacht; für Nahrung, Klei

dung uſw. wird überreichlich geſorgt. Jede Erwerbsarbeit wird auch dem

ärmeren Kinde möglichſt abgenommen, aber dafür wird ihm eine viel ſchwerere

und drückendere Arbeitslaſt aufgebürdet: die ſtändige, regelmäßige Arbeit

für einen 3wed , den es noch nicht verſteht. Das Kind ſoll nach

heutigen Anſchauungen nur eine Aufgabe haben : ſich für das Leben vor

zubereiten . Aber gerade dieſe Aufgabe iſt für das Kind eine unnatür

liche und unmögliche. Die Eltern von heute denken nur an die Zu

kunft des Kindes, an ſeine Verſorgung , an die Amter und Lebensſtellungen ,

die es erreichen ſoll , nicht an ſeine Gegenwart. In der ſchönſten Zeit

des Lebens darf es nicht ſich ſelbſt leben.

Unter dieſem Geſichtspunkte wird vor allem die geſamte Schulbildung

betrachtet. Nicht daß das Kind in freier Entwicklung ſeine Kräfte und

Neigungen betätigen , daß es ſich und ſeinen Bedürfniſſen leben und ſo

ein Menſch werden ſoll , in dem die vorhandenen Anlagen frei fich ent

wickeln , ſchwebt den Eltern vor, ſondern lediglich die ſoziale Poſition,

zu der der Schulweg es führen ſoll. Dadurch iſt unſere gange Er

ziehung materialiſtiſch, engherzig und bureaukratiſch gewor

den. Jeder Schritt vom regulären Wege, jede Verſäumnis auf der Schul

ſtraße gilt als ein unerſeblicher Verluſt.

Unſere Schulen ſind teine Volksſchulen , keine Kinderſchulen , ſondern

Fachſchulen vom erſten Schultage an . Der Lebensberuf und nichts anderes

führt in ihnen das Zepter. Und nur aus dieſem Grunde ſehen wir über

alles hinweg, was uns an den Schulen mißfällt. Würde man der Schule

nur die Aufgabe ſtellen, das Kind zu pflegen, ſeine Geiſtes- und Gemüts

kräfte zu nähren und zu üben, und es darauf ankommen laſſen , in welcher

Art und Richtung und bis zu welcher Höhe die Entwicklung geſchäbe, ſo

würde jeder Vater und jede Mutter eine unangemeſſene Behandlung des

Kindes ſofort entdecken . Es iſt nicht richtig , daß man nur die Lehrer für

das, was in dieſer Beziehung in unſeren Schulen geſchieht, verantwortlich

macht. Ein Lehrer, der dem ausgeſprochenen Willen der Eltern, Erwerbs
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maſchinen , Ämteranwärter uſw. zu bilden , fich nicht fügen wollte, würde

in beutiger Zeit auch mit den Gaben und der Liebe eines Peſtalozzi als

ein unbrauchbarer und unfähiger Pädagoge gelten . Der Zwang der Ver

bältniſſe iſt heute ſo groß , daß er die ſelbſtändigſten , eigenwilligſten Per

ſönlichkeiten im Schulbetriebe niederdrückt und ſie zwingt, ſo zu erzieben und

zu lehren, wie der Geiſt der Zeit, dieſer materialiſtiſche, ökonomiſche

Geiſt, es verlangt.

Wenn wir ſo das moderne Leben prüfend überbliden — wir würden

bei längerem Verweilen noch ſehr viele ähnliche Erſcheinungen leicht ent

decken – , ſo kann es keinem Zweifel unterliegen , daß ſtarke Stüten für

die Erziehung des jungen Geſchlechtes niedergeſunken ſind , daß das junge

Geſchlecht in einer ganz anderen Luft aufwächſt, als das heut im Mittel

punkte des Lebens ſtehende und von der Bühne abtretende aufgewachſen

iſt. Und wenn man dieſe Tatſache feſt im Auge behält, ſo kann man die

Frage nicht unterdrücken : Wird dieſes Geſchlecht einſt in der Lage ſein ,

uns zu beerben und unſere Arbeit fortzuſeßen ? Wird unſere Raſſe ſich

gegen diejenigen auf die Dauer behaupten können , die in naturgemäßerer

Weiſe fich entwickeln ? Jede Kulturentwicklung, die mit einer Schwächung

der Naturkraft verbunden iſt , bedeutet einen ſchweren Verluſt und keinen

Gewinn . Alles , was den Menſchen als Individuum niederdrückt, die

Leiſtungsfähigkeit ſeiner Organe herabſekt, ſeine Tatkraft, ſeine Entſchloſſen

beit, ſeinen Lebensmut und ſeine Lebensdauer vermindert, iſt eine ſchädliche

Einwirkung , auch wenn ſie ſich dem oberflächlichen Auge als ein Kultur

fortſchritt darſtellt ... "

Wenn ich hier etwas zu erinnern hätte, ſo die zu roſige Schilderung

der Verhältniſſe, in denen die Kinder der ärmeren Vollstlaſſen, beſonders

in den Großſtädten, aufwachſen. Da liegt noch manches gar ſehr im argen .

Aber nicht darum handelt es fich hier , ſondern um den Nachweis , daß

dem Kinde von heute , trot aller wirklichen oder vermeintlichen Wohltaten

der Kultur , doch der Mutterboden einer wahrhaft geſunden Entwidlung

mehr und mehr abgegraben wird : die Möglichkeit, es ſelbſt zu ſein

und ſich nach den ihm gegebenen individuellen Anlagen zu entwickeln , nicht

nach unſeren materiellen Rückſichten , die ſeinem natürlichen Weſen fremd

ſind und von ihm nicht einmal verſtanden werden . Unſere Kultur ſtellt ſich

bier der Natur direkt als feindliche Unterdrüderin gegenüber. Wir ſollen

aber ebenſowenig Sklaven der Kultur wie der bloßen Naturinſtinkte ſein ,

ſondern Herren, die ſie zu meiſtern tviſſen .

Das ſind Kindernöte. Es gibt auch Elternnöte. Und die größte

iſt, wenn die Eltern ihren Kindern nicht geben können , was — fie ſelbſt

nicht baben . Nicht nur das leibliche, das geiſtige Brot. Unſere

Vorfahren brachen c8 voll ſchlichter Zuverſicht aus der Schrift, die für ſic

in jedem Sinne die Heilige war. Wir ſuchen es :ſuchen c8 : „ Wir ſuchen in
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Philoſophie, Theologie, Ethit , Politik ", ſchrieb Naumann in der „ Frant

furter Zeitung “. „ Aber es iſt im Grunde ein Suchen : wo iſt der Geiſt,

der aus einer alten , langen Periode hinüberführt in einen neuen Zuſtand ?

Es kann ſein, daß er irgendwo in Enthuſiasmus und Angſt geboren wird,

während die weite Welt noch ſo wenig von ihm weiß wie damals von den

Erſchütterungen , die im Vorhof der Galiläer fich vollzogen. Das , was

wir ſeit über hundert Jahren ſuchen , wird erſt von denen richtig bezeichnet

werden können, die den Tag des Findens erlebt haben. Erſt als die Flamme

des Pfingſttages ihn belebte, konnte Petrus die Geſchichte des Alten Teſta

ments in neuer Beleuchtung ſchauen. Erſt unſere Enkel werden völlig ver

ſteben, was wir ſuchen . Einige Leute nennen es eine neue Religion, andere

nennen es eine Reformation , eine neue Weltanſchauung oder eine neue

Moral. Es mag an allen dieſen Bezeichnungen etwas Richtiges ſein. Wir

wiſſen negativ genauer , was wir verloren haben , als wir poſitiv ſagen

können , was wir gewonnen haben. Verloren iſt das alte Weltbild von

der Erde als dem Zentrum alles Daſeins überhaupt, verloren iſt die Sicher

beit, etwas über die Zuſtände im Jenſeits auszuſagen, und verloren iſt die

Moral des Almoſens als der Erfüllung der Nächſtenliebe. Das aber ſind

drei ſtarke Stücke des Glaubens unſerer Väter. Wie unſicher ſind heute

in allen dieſen Stücken die meiſten Eltern, wenn ſie mit ihren Kindern über

das reden, was ſie glauben ! Man würde gern offen ſagen , was man nicht

glaubt, wenn man nur im ſtande wäre, das auszuſprechen , was man

glaubt. Hieran aber fehlt es. Die bloßen Nüblichkeitslehren ſind zu

arm , um für Menſchenerziehung und Volkskultur eines tiefer forſchenden

Voltes zu genügen. Weshalb und wozu ſind wir da ? Irgend etwas will

jeder Vater und jede Mutter darüber ihrem Kinde mitteilen können, ſelbſt

wenn ſie ſich für ihre Perſon damit abgefunden haben, daß wir Menſchen

aus dem Dunkel tommen und ins Dunkle geben . Wir haben keine einfache

Zuverſicht mehr zum alten Glauben des römiſch -deutſchen Mittelalters ; denn

wir fühlen , daß längſt etwas Neues erwachſen iſt , ein Geiſt, der an die

alten Heiligtümer anknüpft, aber über ihre Engigkeiten hinausgeht. Und

doch - es iſt, als müßte dieſe Menge von ſuchenden Seelen nochmals das

Abc des Geiſtes lernen . Inmitten unſerer vielen Bildungsbeſtrebungen

fehlt die reine Herausarbeitung des Menſchenideals der Neuzeit, und, wie

in alten Zeiten, möchten auch wir heutigen Menſchen rufen : Komm, heiliger

Geiſt, Herre Gott! ..."

An Propheten fehlt es uns ja nicht, an Syſtemen auch nicht. Über

eine mehr oder weniger private Vereins- oder Bundesgründung hinaus

hat's aber bisher noch keiner gebracht. Und wird's auch nicht. Denn was

neu in dieſen Gründungen , iſt nicht wahr , und was wahr , ſehr , ſehr alt.

Sollten wir nicht, ſtatt nach neuen Idealen zu jagen , uns die alten noch

einmal recht gründlich darauf anſehen , ob ſie denn wirklich ſchon ſo ganz

und gar veraltet ſind ? Ob nicht vielmehr die Brille zu alt iſt , durch

die wir ſie ſehen ? Ich wüßte nicht, was am Chriſtentum veraltet ſei,

1

1
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ich meine , wir werden im Gegenteil noch ſehr lange und ſehr angeſtrengt

daran lernen müſſen . Am Chriſtentum , meine ich ...

Wenn man freilich immer wieder beobachten muß, wie das Chriſten

tum nicht zulett von denjenigen preisgegeben wird , die berufen ſind oder

ſich berufen fühlen , es dem Volke zu predigen und zu erhalten , ſo kann

man ſich kaum noch wundern , wenn eben dieſes , Volk“ ſich mit immer

größerem Mißtrauen von allem „ Chriſtlichen " abwendet, wofern es ihm nicht

mit offener Feindſchaft gegenübertritt. Und wenn gar in unſeren chriſt

lichen Schulen ein Geiſt gezüchtet wird, der alles andere iſt, als der chriſt

licher Nächſtenliebe, ſo kann das durch keinerlei politiſche Nüblichkeitsrück

fichten entſchuldigt werden. Im Gegenteil muß das Verfahren um ſo ſchärfer

verurteilt werden , je unverkennbarer daraus die mißbräuchliche Benubung

ſtaatlicher Erziehungsinſtitute zu Zwecken hervortritt , die in dieſem Sinne

nur als unlautere zu bezeichnen ſind. Der Vorwärts “ veröffentlichte vor

längerer Zeit den Aufſab einer Potsdamer Volksſchülerin über die

Sozialdemokratie , der nach dem Diktat der Lehrerin angefertigt worden

tvar. A18 Beweis , daß in den böberen Mädchenſchulen nicht

weniger Klaſſenpolitit getrieben werde, teilte er ſpäter den Auffak aus

einer höheren Mädchenſchule in einer rheiniſchen Großſtadt mit. Das Thema

lautete , die Fürſorge der Hohenzollern für den Arbeiterſtand“ . Die Lehrerin

hatte genaue Anweiſung über den Inhalt und Gedankengang des Aufſakes

gegeben ; den Erfolg ihrer ſozialpolitiſchen , Auftlärungs"arbeit ſab man

an der Art, wie eine der beſten Schülerinnen der Klaſſe ſich ihrer Auf

gabe entledigte. Nachdem ſie zunächſt geſchildert, wie die Regierung Kaiſer

Wilhelms I. auf das Wohl der Arbeiter bedacht geweſen ſei, gelangt fie

zu einem Sate, der ihr doch unmöglich allein von ihrer findlichen Phantaſie

eingegeben ſein kann . Sie ſchreibt wörtlich : ,, Aber die niedriggeſinnten

Arbeiter waren mit all den Wohltaten des Raiſers noch

nicht zufrieden und beſchloſſen , ihn zu töten. Sie übten ein

Attentat auf den Kaiſer aus. Aber trotz ſeines hohen Alters erholte

fich der Kaiſer wieder zum großen Jubel des Volkes. Er konnte ſomit den

Wohlſtand der Arbeiter weiter verfolgen “ uſw.

An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen . Dies war alſo die ,, Frucht“

des ſozialpolitiſchen“ Unterrichts in einer höheren Mädchenſchule. Möglich ,

daß der Lehrerin ſelbſt eine ſolche Darſtellung der Vorgänge eingetrichtert

worden war , – das allein könnte ſie in etwas entſchuldigen. Daß dieſe

,, Darſtellung" eine plumpe Fälſchung allgemein anerkannter biſtoriſcher Tato

ſachen iſt, wird kaum jemand beſtreiten wollen . Daß aber andererſeits die

jungen Mädchen zu einer ſolchen Auffaſſung der Vorgänge nur gelangen

konnten , wenn ſie ihnen in grober tendenziöſer Entſtellung vorgetragen

wurden, darf wohl als ebenſo ſicher gelten. Wahrlich, mit der Verhebung

der Kinder eines Volkes und zukünftigen Bürger eines Staates ſcheint



Türmers Tagebuch 129

.

1

nicht früh genug begonnen werden zu können. Und ſtaatliche Er

ziehungsinſtitute geben mit gutem Beiſpiel voran ! Ich will den

Fall gewiß nicht verallgemeinern , daß aber derartiges vorkommen und

wiederholt vorkommen kann , zeugt doch von einem Geiſte , deſſen Walten

geradezu vergiftend auf das Zuſammenleben der verſchiedenen Bevölkerungs

klaſſen wirken muß. Kann man es Arbeitern , denen derartiges zu Geſicht

kommt , arg verdenken, wenn ſie nur zu ſehr geneigt ſind , ſich als Parias

der Geſellſchaft zu fühlen ? Wenn ſie danach nichts mehr für unmöglich halten

und ſchließlich ihren Agitatoren alles glauben ? Und welcher Trumpf für

den „ Vorwärts “ ! Nach Abdruck des ganzen Aufſabes , der fich über

die ſozialen Wohlfahrtsbeſtrebungen der Hohenzollern in kindlich über

ſchwenglicher Weiſe ergeht, um dann den Arbeitern die Pflicht der Dant

barkeit beſonders ans Herz zu legen, heißt es :

„ Der Zweck eines Unterrichts , der ſolche Früchte zeitigt, liegt auf der

Hand : Verherrlichung des Kaiſerhauſes, Pflege der guten Geſinnung'

– auf Koſten der Wahrheit ! Wenn nur die Hohenzollern glänzend

daſteben , dann darf nach der Meinung ſolcher Volkserzieher die ganze

Arbeiterklaſje verleumdet , berabgewürdigt und beſchimpft

werden. Bei der Jugend der Volksſchule, die ſpäter zum guten Teil in

die Arbeiterklaſſe aufgeht, tut ja nun die Erfahrung des Lebens , tut die

Aufklärung im Verkehr mit den Klaſſengenoſſen das nötige, um die ...

Wirkungen des Volksſchulunterrichts auf dieſem Gebiete wieder aufzuheben .

Anders bei der Jugend der ſogenannten höheren Stände . Sie ſind und

bleiben abgeſchloſſen von der Arbeiterklaſſe , kennen das Leben nur nach

den Anſchauungen ihrer Umgebung und denken vom Volt , ſo wie

ſie es in der Schule gelernt haben. Nach dieſer Vorſtellung leben

die Arbeiter auf Grund der hohenzollernſchen Fürſorge herrlich und in

Freuden , nicht nur ihre Braten-, ſondern auch ihre Kompottſchüſſel iſt ge

füllt bis oben hin , aber ſie ſind dennoch nicht zufrieden , und niederer

Geſinnung voll , wie ſie nun einmal ſind , töten ſie die Fürſten,

die ihre ganze Sorge auf das Wohl der Arbeiter verwendet haben ... "

Man brauchte nicht allzuviel am Lehrplan zu ändern und

könnte ſich die Sache weſentlich erleichtern , wenn man in unſeren Schulen

den Byzantinismus einfach als Lehrgegenſtand, als beſondere Disziplin ein

führte und ihm ein für allemal eine beſtimmte Anzahl Unterrichtsſtunden

in der Woche einräumte . 3war ließe ſich ein Bedürfnis dafür ſchwer nach

weiſen, da ja bekanntlich der Deutſche zum Byzantinismus glücklicherweiſe

nicht erſt erzogen zu werden braucht, dieſe föſtliche Gabe vielmehr ſchon

mit der Geburt empfängt. Auch fehlt es ihm in ſeiner näheren und

ferneren Umgebung keineswegs an leuchtenden Vorbildern, an denen er ſein

ſchönes Talent befruchten und zu reicher Blüte entfalten kann . Welche

glänzenden Erfolge allein durch hervorragende Veranlagung dazu und ſelb

Der Türmer X, 1
9
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ſtändige unermüdliche Weiterbildung erreicht werden , davon gibt ja die

große Zahl berühmter Autodidakten des Byzantinismus beredtes , ja berr

liches Zeugnis. Da nun aber doch einmal von Staatswegen darin unter

richtet wird, ſo hätte das vorgeſchlagene Verfahren jedenfalls die ſchäbens.

werten Vorzüge größerer Einfachheit und Konzentration . Vielleicht wird

namentlich die letzte bei dem gegenwärtig berrſchenden Syſtem doch nicht

in dem wünſchenswerten Maße erreicht, während es doch andererſeits auf

der Hand liegt , daß gerade dieſer Lehrgegenſtand beſondere Sammlung

und Andacht des Gemütes erbeiſcht. Zu erwägen wäre , ob er nicht viel

leicht mit dem Religionsunterricht zu einer Paarung religiöſen und byzan

tiniſchen Geiſtes verſchmolzen werden oder noch beſſer ihn ganz erſetzen

ſollte. Da ja die weſentlichen praktiſchen Aufgaben des bibliſchen Unter

richts ſchon in denen des Byzantinismus enthalten ſind, ſo iſt nicht erſicht

lich , warum zu einer ſolchen verbeißenden Reform nicht geſchritten werden

foll. Hiſtoriſche Velleitäten , Gründe der Pietät dürfen nicht maßgebend

ſein, wo es ſich um eine realpolitiſche Aufgabe handelt , deren patriotiſche

Erfüllung eine nationale Forderung des Tages iſt

Habe ich dieſen Artikel in einem deutſchen Blatte geleſen ? Oder –

nur geträumt ? Ich weiß es wirklich nicht. Es iſt eins ſo gut möglich

wie das andere ...

I

N

H

Nun verladet einmal dieſe gebogenen Rücken auf ein Schiff, ſett fie

an einer fremden Küſte aus, wo weder Staatsanwalt und Polizei pbyiſen ,

noch eine geſittete Umgebung moraliſchen Zwang auf die Inſtinkte der Nie

deren übt . Schickt ſie — in die Kolonien und fekt ſie über andere, die ihr

wehrlos ihnen preisgebt . Hei, wie da der gekrümmte Rücken plöblich empor

ſchnellt, wie er ſich zu eiſerner Härte ſtrafft ! Wie da aus dem triechenden,

Staub und mit Luſt! freſſenden Reptil der Herrenmenſch “ wird,

der keinen höheren Genuß kennt, als ſeine Macht andere fühlen zu laſſen .

Und je brutaler , um ſo höhere Wonnen .

Kein Sozialdemokrat, kein linksſtehender Liberaler , einfach ein

deutſcher Mann und Soldat , der das Herz auf dem rechten Fleck bat,

der Vizeadmiral P. Hoffmann , äußerte ſich über die Brutaliſierung der

Eingeborenen durch Deutſche im ,, Tag“ : „ Ich bin immer wieder zu der

Erklärung gekommen , daß unſer gering entwickeltes Freiheits

gefühl in der Heimat die Urſache der vielen Ausſchreitungen iſt.

Der unvermittelte Übergang aus einer eigenen gedrüdten Situation

zu dem Bewußtſein, nun einem Tieferſtebenden berriſch gegen

übertreten zu können , verwirrt den am meiſten , der bisher am

gehorſamſten und ſervilſten ſich zu benebmen gewohntwar...

Ich komme zu dem Schluß, daß freibeitliche Inſtitutionen in der

Heimat und anergogene Achtung vor der Freibeit eine 6 e

währ bieten für erfolgreiche Eingeborenenpolitit. Es iſt immer dasſelbe:

Auf dem Boden beſchränkter Freiheitsbegriffe und ſerviler

.
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Gewohnheiten erwächſt Unduldſamkeit in politiſchen und Glaubens

fachen , Dünkel und Hochmut gegen Tieferſtehende. Und nach den Kolonien

verpflanzt, werden daraus die Herrenallüren , die die Urſache ſo vieler

Mißerfolge ſind. Dieſe Zuſammenhänge ſind es , die dazu führen , daß

der freiheitliebende Teil der Nation feine Empörung über

Kolonialſtandale an den Tag legt, während Philiſtertum und Kräh

winkelei ſolche Empörung nicht teilen . Denn Philiſter und Krähwinkler

empören ſich eben über nichts ! Aber ſie laſſen alles zu , wenn's

ihnen nicht an den eigenen Kragen geht ! “

Die alte Erfahrung: tein größerer Tyrann als der moraliſche Knecht,

der zur Macht gelangt ! Und ſolche losgelaſſene Bedientenſeelen dürfen in

dem Vaterlande Hermanns, Steins, Bismards als „ Herrenmenſchen “ gelten,

und tauſend Hände find emſig befliſſen , ihnen die Ertrawurſt einer neuen

Herrenmoral zu braten und mit Eichenlaub bekränzt kniefällig zu über

reichen . Dies Gebaren ſoll wahrſcheinlich auch berrenmenſchlich ſein . Es iſt

feminin , kindiſch -weibiſch ; die lüſterne Sucht hyſteriſcher Männlein und

Weiblein nach erotiſchen Dünſten , der Krampf der Vielzuvielen “ , ſich zu

„ fühlen ". Peters ſelbſt gehört nicht zu ihnen . Er iſt denn doch aus

maſſiverem Guß. Wohl aber leiſtet er ihrem grotesten Treiben Vorſchub.

Im Grunde mögen ſie ihm wohl recht poſſierlich vorkommen. Aber ſie

bilden nun einmal feine Gefolgſchaft, fie laſſen nicht von ihm .

Mit dem Erfinden und Ausſchreien von neuen Weltanſchauungen “,

,, Religionen “ und „ Moralen “ iſt es nun einmal nicht weit her. In Er

mangelung ſolcher ſcheint man nun die alten in ihr Gegenteil umkehren und

fie uns verächtlich machen zu wollen . Was Jahrhunderte bindurch deutſchem

Volke Wahrheit und Recht war : das ſoll nun mit einem Male eine über

wundene Stufe unſerer geiſtigen Entwidlung ſein . Auch unſere gange natio

nale Veranlagung iſt eine verkehrte. Wir müſſen unſere bisherige Eigenart

wie einen abgetragenen Rod abwerfen und ſchleunigſt mit einer neuen ver

tauſchen . Ein Volk idealiſtiſcher Träumer" paßt nicht mehr in unſere mo

derne Zeit “, wir müſſen „ Realpolitiker“ werden. „ Realpolitiker“ iſt man,

wenn man für Realpolitik „ eintritt“ , im übrigen aber die Dinge gehen läßt,

wie ſie ſind , und diejenigen als Ideologen und verbohrte Nörgler böhnt,

denen das Beſſere ſtets der Feind des „Guten “ iſt!

Es hat wohl kein Schlagwort ſo großes Unheil bei uns angerichtet

wie das Wort „ Realpolitit" . Ronnte der Appell an den alten deutſchen

Idealismus immer noch die Voltsſeele in Schwingungen verſeken , ſo glauben

nun viele, nicht mehr auf den Ruf hören zu müſſen , da ja der Idealismus

ein verhängnisvoller Irrtum war, und man jett , Realpolitiker“ iſt und alſo

auch nur , Realpolitit“ „treiben“ darf. Wo darunter aber wirklich etwas

Greifbares verſtanden wird und in die Tat umgeſetzt werden ſoll, da kann

es das nur auf Koſten der edelſten Regungen des Volksgemüts. Nie aber

wird ein Volt fich ſtraflos an der Ur- und Eigenart verfündigen dürfen, in

der ſeine geſchichtliche Größe gegründet iſt , die es aus dem allgemeinen
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Völkerchaos heraushebt und ihm nicht nur ſeine beſondere Prägung gibt,

ſondern auch das Recht und die Kraft zur freien Betätigung ſeiner nationalen

Weſenbeit. Wer dem deutſchen Volte ſeinen Idealismus rauben will, der

ſchneidet in das Lebensmart der deutſchen Eiche, der legt die Art an ihre

Wurzeln. Darum, deutſches Volt, ſei auf der Hut – mehr noch als vor

äußeren Feinden vor den falſchen Propbeten im eigenen Lande, den Gauklern

und Großſprechern, und den entarteten Brüdern, die der gemeinſamen Mutter

keuſche Tugend ſchmähen . Hör auf die Stimme eines deiner edelſten

Sänger , Robert Hamerlings, der mit ſo vielen andern treuen Brüdern in

Öſterreich nicht durch die neue Reichspforte zum gelobten Lande durfte. Aus

dem Grabe ruft er uns :

Ja, Vaterland, geliebtes ! umſtröme dich Glück und Heil !

Was Beſtes bringen die Zeiten, es werde dir zu teil !

Nur, fleh' ich , nie mißachte in neuen Strebens Orang,

W as deutſchen Namens Ehre geweſen ein Jahrtauſend lang !

Wenn ſie dich Träumer ſchelten , mein Volt, erröte nicht!

Nicht höre den falſchen Propheten, der tadelnd zu dir ſpricht,

Du müfleſt ſtaatstlug werden, es heiſche das Völferglück

Den naďten Egoismus , des Urwald $ Raubtierpolitik !

Nein, weil es dir vertraut ward, das Banner des g deals,

So halt eß hoch im Schimmer des ewigen Sonnenſtrahls ;

Hoch halt es unter den Völkern und walle damit voran

Die Pfade der Beſittung , der Freiheit und des Rechtes Bahn !
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8 empfiehlt ſich , Büchern und Menſchen , die uns einmal wirt

lich Bedeutendes gegeben haben, Treue zu halten auch bei

räumlicher Trennung der Wege. Man ſtellt zwar ſolche

Bücher in die Reihe der Freunde zurück, die da an der Wand

dienſtbereit warten ; es treten andere vor , man vergißt die Zurüdgetretenen

ſcheinbar. Aber unbeſchäftigte Stunden kommen , wo man im Zimmer bin

und her geht und ſo recht eigentlich leer iſt, aufnahmebereit, zum Stillhalten

geſtimmt. Von draußen klingt die Melodie des Regens ; wir kommen ins

Träumen ; alte Zeiten und Menſchen treten hervor und fangen an zu

ſprechen. Das Alte wiederholt ſich nun – aber eine Stufe höher, in einer

vergeiſtigteren Schicht. Man bleibt gedankenvoll am Büchergeſtell ſtehen

und überfliegt die Reihe der angeſammelten Freunde — fieh , da iſt ja

auch der – und da lächelt jene berüber – und durch Zufall“ macht man

da oft die wertvollſte Neuentdeckung oder Nachprüfung. Recht als ob

manche Bücher und Menſchen auf ſolche Stunden warteten.

Nichts weſenhaft Großes wird erzwungen. Zum mindeſten ſein Feinſtes

wird — nach allerdings vorangegangenem Ringen unſrerſeits - endlich in

begnadeter Stunde ſtillen Aufnehmens einfach geſchenkt. Es geht auf in

uns. Es konnte vorher gar nicht leuchten , weil unſre Waſſer zu unruhig

waren . Liebe und Freundſchaft, die günſtige Dichterſtunde, der glüdliche

Einfall Geſchenk. Wieviel gute Sachen empfangen wir im Traum !

Man ſollte dies Talent des Sich . Führen-laſſens noch viel mehr –

nicht ausbilden , ſondern wachſen laſſen . Es gibt zwar Stunden genug (die

meiſten ), wo unſer Wille treiben und drängen muß : aber die Krönung iſt

dann doch die Stunde befruchtenden Segens aus übergeordneten Regionen .

Ich wenigſtens habe die Empfindung : meine beſten, weil zwangloſeſten Ge

danken kommen mir zugeſtrömt, werden mir innerlich zudiftiert. Man darf

hierin ruhig ein wenig Myſtifer ſein . Was wiſſen wir denn von den Ge

- -
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ſeben dieſer feinen Vogelſtellerei, wie es unſer Geiſt anſtellt, daß ihm aus

dem großen Hinſtrömen einige wenige Gedanken ins Garn geben ?

Auf einer Anhöhe wandernd , bei bedecktem Himmel , ſebe ich ganz

fern auf dem äußerſten Gebirgsrand eine hellere Luftlinie. Sie hebt ſich

als eine weiße, glißernde Luftſchicht vom ſchwarzen Gebirge ab. Dieſer Licht

ſtreif reißt mich aus meinen Gedanken auf, läßt die ganze nahe, regentrübe

Landſchaft zurücktreten vor der Andeutung der Lichtfülle, die dort hinter den

Wolken wartet.

Die ſchlichte Anſchauung jener Lichtſtelle iſt nun mächtiger als das

gedankenvollſte Buch. Aufſchau und Einſchau iſt ein wundervolles , ein

unerläßliches Wechſelſpiel. Wir ſind oft äußerſt gefeſſelt und vertieft ;

ſcheinbar iſt die Welt um uns her vernichtet und verſunken. Aber jählings,

beim Umblättern , ſtoßen wir im Buch auf ein welkes Blatt , auf ein ver

geſſen Bildchen – und Flut des Lebens rauſcht durch dieſe enge Lücke

mächtig herein. Und nun iſt das Buch vergeſſen , und das Leben wieder

bat Macht.

So iſt auch das Verhältnis zwiſchen Wiſſenſchaft und Poeſie. Die

lektere iſt jenes vergeſſene Vildchen , jener flimmernde Lichtſtreif, den ich dort

nicht aus den Augen bringe. Poeſie iſt zuzeiten mächtiger als alle Theorie

des Kopfes ; und es iſt gut , daß ſie mächtiger iſt. Die Theorie wird ſich

ſchon von ſelber wieder ihr Recht erzwingen .

Denn wir brauchen das Buch , da wir immer wieder Sammlung

brauchen. Das Leben in ſeiner Vielheit würde uns auflöſen und in unſerem

Beſten entfräften, wären nicht dieſe Gegenſtunden der feſten und ſtillen Ein

kehr. Durch die Augen hindurch iſt der Menſch gezwungen , den ganzen

Körper, die Nerven, die Seele , den Geiſt zu tonzentrieren auf dieſen kleinen

Punkt - das Buch.

Der gute Leſer eines guten Buches ſchaut in einen Tautropfen . Er

ſieht die Welt ins Enge gebracht und daher überſehbar , daher geiſtig zu

faſſen. Er ſtellt nach und nach den Blick richtig ein, ſchaut immer ſchärfer,

lernt ſein eigen Leben in einem kleinen Spiegel überſchauen , faßt Entſchlüſſe,

übt den Sinn für Schönheit und Weisheit und hebt nun wieder das

geübte Auge empor in den Reichtum der vor ihm ausgebreiteten Schöpfung.

Und ſieh , er macht die Entdeckung , daß gutes Leſen eines guten Buches

auch die Schöpfung leſen lehrt ; fie ſcheint ihm nun klarer , ſchöner , reicher

I

als zuvor.

So wollen wir denn weder das Buch überſchätzen noch das Leben

unterſchäben . Buch und Leben bilden ein fördernd Wechſelverhältnis, wie

Sammlung und Ausflug, wie Entſagung und Ergreifung, wie Beſinnung

und Sat. Wir dürfen ſchlechthin ſagen : wie Ein- und Ausatmen .

Das Heil iſt nicht hier noch dort , ſondern nur im geſunden Aus.

tauſch zwiſchen beiden.
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In dieſen großen mannigfaltig um mich herlaufenden Linien des bläu

lichen Abendgebirges - wie fühlt man ſich eins mit der Natur! Die Maſſen

der Berge ſind ſchwarzblau und ſchwer, die Kammlinien laufen leicht und

weiß darüber hin und vergeiſtigen das Ganze. Wir danken der Malerei,

daß ſie uns Dinge gezeigt hat, die wir tatſächlich vorber nicht ſaben . Den

Glanz, der an allen Rändern entlangläuft .

Der Malerei ? Vielleicht auch der Liebe und dem Leid ?

Höchſt wahrſcheinlich formen Herzenserlebniſſe auch den Blic ; und

wieder wäre hier eine innige Beziehung zwiſchen Innen und Außen feſt

zuſtellen . Erſchütterungen machen die Seele weich und das Nervenſyſtem

empfänglicher; fie laſſen dich nach Verdüſterungen das Schöne um ſo be

dürftiger aufſuchen und mit ſtärkerem Inſtinkt als früher entdecken oder

ſchaffen .

Und immer mehr lernſt du, durch eine Reihe einzelner Verzichte geübt,

das Unverlierbare aufſpüren und doppelt lieben , z . B. die großen Schön

beiten der Natur oder die innere Schönheit ungewöhnlicher Menſchen -

oder beides in einem maßvollen Wechſelverhältnis zwiſchen Natureinſamkeit

und menſchlichein Austauſch .

事

Nichts Ergreifenderes als über dieſen ſchwarz ineinandergeſchobenen

Bergmaſſen jener zarte , blaſſe Himmelsrand , der darüber hinläuft ! Die

Verge wären ohne dieſe Silverluft plump , ſo aber erhalten ſie ihr Ge

waltiges und werden zugleich leichter, umrandet, faßbar und nach oben ver

jüngt. Mit ſolchen Belichtungen aus dem Jenſeits des Geiſtes erzielten

viele Maler – und Dichter und Menſchen – ihre feinſten Wirkungen ;

ſie ſtrömten dies Licht aus ihrem Geiſte hinzu und durchleuchteten die Gegen

ſtändlichkeit. Ich entſinne mich , daß ich die Hintergründe eines Perugino

und anderer umbriſcher Maler für übertrieben hielt, bis ich eines Morgens

ſelber in Perugia erwachte und geradezu erſtaunt war über das innige

Farbenblau dieſer Berge mit ihren zartblaſſen Randlinien : Madonnen

geſichtchen über tiefblauen Gewändern.

Man braucht das nicht bloß dort zu ſuchen . Ich glaube Togar, unſere

deutſche Landſchaft mit ihren vielen Wolfen und wechſelnden Beleuchtungen

und herbſtlichen Laubwäldern iſt noch reicher , weil mannigfaltiger als die

allerdings farbenſtarte italieniſche Bergſtimmung. In Stalien lernt man

Farben ſeben – und das geübte Auge entdeckt ſie nachber auch in

Deutſchland.

Denn die lekte Lichtquelle iſt in uns ſelber.

Man ertappt ſich auf dem Gedanken : Wär' ich auf jenem Berge, in

jenem zarten Licht, dort möchte wohl alles freier und ſchöner ſein . Aber

man bedenkt nicht, daß man ja ſelber - von weitem geſehen - hier in

einem ſolchen Lichtrand wandert. Und doch ſehnt man ſich weiter , hinaus

und empor aus der Wucht des Körpers ?
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Nur im glücklichen Gleichgewicht zwiſchen dem Dort und Hier iſt

wahre Weisheit und Schönheit.

In elektriſchen Vollmondnächten werden manche abnormen Menſchen

derart der Schwerc entkleidet , daß ſie nachtwandeln. Ihr Organismus iſt

durchdrungen von einer magnetiſchen Macht, es zieht ſie hinauf, fie fühlen

ſich von einer Leichtkraft angezogen, die der ſonſt den Menſchen an die Erde

feſthaltenden Schwerkraft überlegen iſt.

Ebenſo ſteht es mit dem Organismus , der mit Poeſie geladen iſt.

Er bildet die Gegenkraft zur Schwere des Bürgertums. Dichter und Bürger

– Genie und Maſſe — ſind Gegenpole, deren Wechſelwirkung ebenſo wohl

tätig iſt wie die Polariſation zwiſchen Buch und Leben .

Durch ungleiche Verteilung der Kräfte ergibt ſich hier freilich manches

Frauerſpiel.

Und ſo find auch die Gegenſäße zwiſchen bürgerlicher und klaffiſcher

Poeſie zu werten . Keine von beiden möchte man miſſen ; es werden aber

immer nur wenige ſein , die ſich zur Vornehmbeit boben Dichtens und

Denkens Stille und Geiſtigkeit genug abringen. Der Weg geht durch Philo

fophie des Verzichtens, durch den Mut der Entſagung, wie es Goethe im

ſechzehnten Buch von Dichtung und Wahrheit“ geſchildert hat. Beſit der

Erdſchwere, geordneter Beſik des Gegenſtändlichen – eine ſehr wichtige

Sache, das Salent der bürgerlichen Ordnungsnatur ; Beſit jenes Lichtſtreifens,

der dort meinen Thüringer Bergen den Glanz aus höheren Bezirken gibt -

eine nicht minder wichtige Sache. Das unterbürgerliche Schulmeiſterlein

Wuz hat ſie in aller Dürftigkeit ſchöpferiſch beſeſſen und war in dieſer

Genialität verwandt mit den überbürgerlichen Dichtergrößen aller Zeiten

und Völker. Weltverklärer beide !

Wie und wo ſtehen wir ?

Eine Umſchau

il man die Geſamteindrücke vom literariſchen Schaffen unſerer Tage

in ein kurzes Urteil zuſammendrängen, ſo wird man von einem ver .

hältnismäßig hohen Durchſchnitt der Leiſtungen ſprechen können ,

aber das Fehlen jeder hervorragenden Spiße bedauern müſſen . Seitdem vor

anderthalb Jahrhunderten das deutſche Schrifttum ſeinen neuen Aufſtieg begann,

iſt zu keiner Zeit unſere Literatur ſo arm an wirklich hervorragenden dichte.

riſchen Perſönlichkeiten geweſen wie heute , andererſeits aber auch nie ſo reich

an achtungswerten, hinſichtlich ihrer dichteriſchen Bedeutung wie vor allem auch

durch Kulturgebalt ausgezeichneten Leiſtungen. Die Kurzlebigteit unſerer Zeit

erfahren die Dichter des jungen Geſchlechtes noch in fchrofferem Maße als die
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älteren . Von den anerkannten Dramatitern hat im lekten Jahre für das ernſte

Drama nur Wildenbruch mit ſeiner „ Rabenſteinerin " einen nachhaltigen Er .

folg gewonnen. Bei den Vertretern der Proſadichtung behaupten die Älteren :

Ebner -Eſchenbach, Roſegger, Heyſe, Senſen , Wilbrandt, noch immer zuerſt ihr

Anſehen. Unter den Jüngeren ſind die Frauen Ricarda Huch und Iſolde Kurz

durchaus auf den Bahnen Konrad Ferdinand Meyers geblieben. Auf dem

Gebiete der Lyrit fteht auch der immerhin bereits ſechzigjährige Liliencron allein

als allſeitig anerkannter Dichter da. Und wenn man ſich bei dem um zwanzig

Jahre jüngeren Richard Dehmel über mande herrlichen Gedichte noch ſo ſehr

freut , ſo muß man doch ſeinen begeiſterungstrunkenen Verehrern entgegen.

halten , daß der Ruhmestitel eines großen Dichters durch die Geſamtheit des

Schaffens bedingt wird, und man mit dieſem behren Worte zurüchalten muß,

wenn man ganze Bände für ein ſo kleines Ergebnis durcharbeiten muß. Denn

erft dieſes Geſamtſchaffen zeigt und den Beſamtmenſchen und ſeine Geſamt.

auffaſſung von Kunft.

Vielleicht iſt die überreiche Produttion überhaupt eines der Hauptübel

unſerer heutigen Zeit. Für das Gebiet der erzählenden Literatur gilt das

zweifellos . Es braucht noch nicht die außerordentlich große Nachfrage unſerer

beſſeren Zeitſchriften nach guter Unterhaltungslettüre zu ſein ; auch nicht die

Tatſache , daß die meiſten heutigen Schriftſteller von den Erträgniffen ihrer

Feder leben müſſen , und daß dieſes Leben teuer iſt, was die raſche Schaffeng.

weiſe auch unſerer künſtleriſch dentenden und empfindenden Schriftſteller herbei.

geführt hat. Es läßt ſich das auch durch die leidenſchaftliche Anteil.

nahme aller wirtlich ganz im Leben Stehenden an den fich hebenden Pro.

blemen dieſes Lebens erklären. Das alte Dichterwort, daß das tünſt.

leriſche Talent ſich in der Stille bildet , der Mann im Kampf der Welt , hat

ſeine Geltung faſt ganz verloren ; der Künſtler iſt heute ein Weltkämpfer, auch

dort , wo die Literatur – es handelt ſich hier natürlich zumeiſt um die erzäh.,

lende – nicht geradezu Tendenzliteratur iſt , wie in den zahlloſen Romanen

über die Frauenfrage, den verſchiedenſten Verſuchen zur Löſung ſozialer Pro.

bleme. Ja felbft in der verhältnismäßig tief herunterreichenden Unterhaltungs.

ſchriftſtellerei iſt die Behandlung ſchwerer ſozialer , ethiſcher , religiöſer , poli.

tiſcher und verwidelter pſychologiſcher Probleme faſt die Regel. Es iſt für

dieſe Tatſache bezeichnend, daß einige der ſchwierigſten weltpolitiſchen Themata

in einer ganz ausgedehnten Literatur über den tünftigen Weltkrieg romanhaft

behandelt worden ſind, und daß dieſe Literatur die ſtärkſten Bucherfolge zu ver.

geichnen hat. Das ruhige künſtleriſche Schaffen iſt faft unbetannt geworden .

Man hat es heute längſt nicht mehr nötig , in Dichters Lande zu gehen , um

den Dichter recht zu verſtehen , da die Dichter ihrerſeits dieſeß ihnen eigene

Land gar nicht mehr aufſuchen , ſondern es als ihre wichtigſte Aufgabe be .

trachten, das Leben des Alltags oder jedenfalls das Leben der Wirklichkeit zu

ſchildern und dazu Stellung zu nehmen .

Wir wollen hier nicht urteilen, wir wollen nur feſtſtellen. Tatſache bleibt

ja jedenfalls , daß in den letten Jahren der Entwidlungs . oder Erziehungs.

roman ſehr ergiebig gepflegt worden iſt, und es iſt ja immerhin ein Bedeuten .

des, wenn auch ſicher nicht das Höchſte der Kunſt, wenn dieſe eine Wegweiſerin

im Leben wird . Als Gegenſat zu dieſer in der Wirtlichteit vielleicht allzuſehr

untertauchenden Literatur hat ſich in den lebten Jahren in ſteigendem Maße

ein Artiſtentum entwidelt, für das das Wort „ verſtiegen “ taum mehr aug.
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reicht, daß man geradezu als unwahrhaftig bezeichnen muß. Hier iſt die be.

wußte Künſtelei zu Hauſe. Es gibt nur ganz wenig Erzeugniſſe dieſer ſo.

genannten Neuromantit, die nicht den Schwindſuchtéteim eines blutleeren Äſt.

hetentums in fich tragen , denen gegenüber man nicht ſofort das Gefühl hat,

daß ſie für ihre Schöpfer nicht Lebensbetätigung und Lebensäußerung ſind,

ſondern lediglich Spielen mit Kunſt. Natürlich trägt eine ſolche trok aler

Nervenverfeinerung und aller Empfindungsſchwelgerei im innerſten Weſen talte,

berechnende und darum geradezu rohe Kunſt nur dazu bei , die Kunſtbegriffe

immer mehr zu verwirren . Bodenloſer Hochmut, wechſelſeitige Lobhudelei, ein

jeder Maßſtäbe bares Spielen mit den anerkannteſten Werten der Vergangen.

heit ſind hier an der Tagesordnung .

Ein großer Teil der Kritit macht dieſen Taumel bereitwilligſt mit, erſt

recht natürlich dort, wo die Äſtheten ſelber das fritiſche Richtſchwert ſchwingen .

Übrigens bringt auch die vorher erwähnte Tatſache, daß die Durchſchnitts .

leiſtungen vor allem unſerer erzählenden Literatur von einem bedeutenden

Können und achtungswerten Wiſſen , zumeiſt auch von einem ernſthaften Ringen

mit den Fragen der Zeit Zeugnis ablegen , es mit ſich , daß die Kritit , wenn

ſie die Maßſtäbe des Tagestreibens anlegt , leicht auch zu einer künſtleriſchen

Überſchäbung ſolcher Werte gelangt. Vielleicht iſt überhaupt dieſes für den

Tag Leben und Schaffen , das Journaliſtiſche, das ſchroffſte Kennzeichen

unſeres heutigen Literaturbetriebes. Damit hängt dann der raſche Wechſel der

Literaturmoden zuſammen ; damit die Tatſache, daß man immer von einem

gruppenweiſen Erſcheinen gewiſſer Bücherarten ſprechen muß. Im übrigen iſt

auch ſonſt ein alerandriniſcher Zug unſeres Literaturbetriebes nicht zu ver

kennen, der ſich einerſeits in der übermäßigen Betonung der oft zur tindiſchen

Spielerei ausartenden Buchausſtattung zeigt , andererſeits noch mehr in der

Sucht, durch koſtſpielige Neudruce jene Literaturwerke der Vergangenheit zu.

gänglich zu machen , die ſich in der Regel weniger durch irgend welche did.

teriſche und künſtleriſche Werte auszeichnen , als durch die tranthafte oder doch

ungewöhnliche pſychiſche Veranlagung ihrer Verfaſſer. Vielfach iſt es dann

ſo dazu gekommen , daß man ganz feierlich und prunkvoll Werke in die Ehren

hallen der Literatur einführte, die früher nur in den Dunteltammern der Porno.

graphie ihr Daſein friſteten . Dafür ſpricht man jebt dann auch mehr von

Bibliophilen, alſo Bücherfreunden, denn von Liebhabern der Literatur.

Am ſchlimmſten ſteht es um unſer Drama , oder doch wenigſtens um

unſer Theater. Eine Einrichtung, bei der ein volles Jahr hindurch die un.

ſagbar flache Behandlung eines an ſich dankbaren Stoffes, wie das „Huſaren

fieber ", ferner die lediglich auf Senſation bedachte Dramatiſierung der Detektiv .

geſchichten von „Sherlock Holmes“, und endlich die herzlich wenig „ luſtige

Witwe“ eine unbeſchränkte Herrſchaft ausüben dürfen , kann nur als tultur .

ſchädigend bezeichnet werden . Aber es iſt glüdlicherweiſe Tatſache, daß dieſes

Theater keineswegs ein treues Bild unſeres dramatiſchen Schaffens vermittelt.

Allerlei dynaſtiſche Rückſichten zwingen unſere Hoftheater, die durch ihre finan

zielle Stellung in erſter Reihe zur Pflege deß wirtlich fünftleriſchen Dramas

inftand geſellt ſind , ſich dem größten Teile teß ernſten zeitgenöffiſchen drama.

tiſchen Schaffens zu verſchließen. Denn in einer Zeit, die an alle übertommenen

Begriffe und religiöſen, ſtaatlichen oder ſozialen Einrichtungen die ſchärfſte per.

ſönliche Kritik zu legen gewöhnt iſt, kann natürlich auch das dramatiſche Schaffen

nicht gerade hoffähig ſein . Vergleicht man in der Hinſicht die Haltung unſerer

N
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1

heutigen Softheater mit derjenigen zu Schiller Zeiten , ſo wird man die außer.

ordentliche Weitherzigkeit des abſolutiſtiſchen “ Zeitalters taum hoch genug

preiſen können. Wenn ſich dann unſere Hoftheater wenigſtens zur Pflicht ge.

macht hätten , das Drama großen Stils zu pflegen . Gewiß iſt es unleugbar,

daß unſer Publikum heute wenig Verlangen nach hiſtoriſchen Dramen und

dramatiſchen Gedantendichtungen zeigt. Begreiflich iſt es auch , daß man lieber

zu den in ihrer Wirkung ſicheren älteren Werken greift. Aber ebenſo ſicher iſt

es , daß ohne die Unterſtübung durch die von den finanziellen Berechnungen

weniger abhängigen Bühnen eine großzügige dramatiſche Dichtung geradezu

verkümmern muß , da die dazu ſich berufen fühlenden Dichter überhaupt nicht

zu Worte gelangen. Tatſache iſt ferner, daß das Publikum viel empfänglicher

wäre , wenn man ihm nur anbieten würde. Schließlich ſind die Bühnen dazu

da, um das Volt zur Literatur zu erziehen und nicht umgekehrt. Solange Dra.

matiter wie FriB Lienhard (König Arthur , Münchhauſen u. a .) , Otto

Erler (3ar Peter), Kurt Geude (Sebaſtian), Eberhard Rönig (König

Saul , Wieland der Schmied , W. v. Scholz (Der Jude von Konſtanz) u. a .

jahrelang warten müſſen , bevor ſie zu einer vereinzelten Aufführung kommen,

kann es nicht beſſer werden. Talente wie Leo Greiner, Herbert Eulen .

berg u. a . würden bei lebendigerer Berührung mit der Bühne niemals auf

ſo abgelegene und ungangbare Wege geraten ſein . Statt deſſen aber kultivieren

unſere „ literariſchen “ Bühnen die Ausländer, ſo daß Bernh. Shaws von ihm

ſelbſt kaum ernſt genommene Stücke noch vor ihrer Vollendung angenommen

ſind , und es den höchſten Stolz unſerer Bühnenleiter bildet , Auslandswerke

aufzuführen, bevor ſie in der Heimat ihrer Dichter gegeben worden ſind. Im

übrigen hat man in den letten Jahren die ernſtere Bühnenarbeit faſt aug .

ſchließlich auf dem Gebiete der Inſzenierung und Ausſtattung geſucht.

Soviel Dankenswertes in dieſer Hinſicht geleiſtet wurde , ſo heißt es doch

zweifellos , den Schwerpunkt der fünſtleriſchen Wirtung verſchieben , wenn es

nicht mehr die eigentlich dichteriſchen Werte des Dramas ſind , die die Aus.

ſchlag gebenden Stimmungen und tiefgehenden Wirkungen auslöſen. Und es

bedeutet ein im lekten Sinne verhängnisvolles Einengen der Phantaſie, wenn

die Vorſtellungen vom Drumherum der in der Dichtung dargeſtellten Vor.

gänge von einer doch durchaus ſubjettiv arbeitenden Ausſtattungsphantaſie

ſelbſt eines bedeutenden Künſtlers feſtgelegt werden. Übrigens zeigt die Tat.

ſache, daß derſelbe Theaterbirettor Reinhardt , deſſen Bühnen für die neue

Ausſtattungsbewegung maßgebend geworden waren , nun in ſeinen „ Kammer

ſpielen “ auf alle Ausſtattung möglichſt verzichtet, daß es ſich auch hier viel

mehr um Modeftrömungen und Befriedigung des immer neuerungsſüchtigen

Senſationsbedürfniſſes einer verwöhnten Maffe handelt, als um eine innerlich

gefühlte tünſtleriſche Überzeugung. Solch innerlich gefühlte künſtleriſche Not.

wendigkeit, aus der allein ein echter Darſtellungsſtil erwachſen tann, kennt nicht

die Wahl zwiſchen entweder oder. Deſſen iſt flarer Beweis Richard Wag.

ner mit ſeinem Bayreuth Gedanken , der die höchſte Verwirklichung einer behren

Auffaſſung von den Aufgaben des Sheaters darſtellt. Dagegen vermag ich

bei aller Anertennung der zugrunde liegenden Beſtrebungen Ernſt Wachlers

im Harzer Bergtheater nur eine ſchöne „ Spezialität“ zu erbliden, von der aus

unſer eigentliches Theaterſpiel Förderung nicht zu erwarten hat.

Den ſchwerſten Stand hat die Lyrit. Die materielle Seite geht uns

hier weniger an, obwohl die Satſache, daß Lyritbände nur ſelten Abſat finden ,

.

m
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dieſem Zweige des Verlagsbetriebes einen durchaus ungeſunden Charakter ver.

lieben hat, von dem eigentlich nur der zahlungsfähige Dilettantismus Vorteile

zieht. Auch abgeſehen davon, find es in den meiſten Fällen außertünſtleriſche

Gründe geweſen, die die wenigen lyriſchen Büchererfolge herbeigeführt haben .

Berade die Bücher jener Lyriter, die die Literaturgeſchichte tünſtleriſch zu wür.

digen hat , haben es nur in wenigen Fällen über die erſte Auflage hinausge

bracht, und ſelbſt ein Mörite iſt erſt nach dem Freiwerden ſeiner Werte zum

Gemeingut der Leſerſchaft geworden, während Gottfried Sellers, R. F. Meyers

Lyrit, um nur die größten zu nennen, noch heute nur einem kleinen Kreiſe ſtreb .

ſamer Literaturfreunde wirklich vertraut iſt. Die Lyrit tann eben nicht in

gleicher Weiſe wie die erzählende Literatur durch die Mithilfe öffentlicher

Bibliotheten verbreitet werden , und auch die tünſtleriſch geleiteten Zeitſchriften

können hier nicht in gleichem Maße wirten wie für Roman und Novelle. An.

dererſeits bezeugt der ſtarte Erfolg , den einige , Anthologien moderner Lyrit “

gewonnen haben, daß es der Leſerſchaft an Geſchmack und Zuneigung für Lyrit

nicht fehlt, daß nur das übermäßige Angebot verwirrt und auch die Rauftraft

überſteigt. Für die Verbreitung der Kenntnis der Lyrit hervorragend wirt.

ſam iſt die Muſit. So könnte man ſich von Herzen darüber freuen , daß in den

letten Jahren unſere Komponiſten ſich in ſteigendem Maße der neuen Lyrit zu .

gewendet haben , wenn nicht dieſe Rompoſitionsweiſe ſelber ſo durchaus un.

voltstümlich wäre. Immerhin tönnten hier auch die Programmhefte als eine

Art „ fliegender Blätter “ wirten, wenn ſie zielbewußter ausgenübt würden.

Schwerer noch iſt der fünftleriſche Stand der Lyrit. Wir haben

hier ein ähnliches Verhältnis wie bei der Muſit. Wir haben eine zu reiche

und zu große Überlieferung ; der Befitſtand an deutſcher Lyrit iſt ein unge.

heurer, und man tann auch aus den älteren Beſtänden, bei denen irgend welche

materiellen Gründe der Verbreitung nicht entgegenſtehen , einen ganzen Hort

wertvoller Lyrit ſchöpfen , der breiteren Kreiſen völlig unbekannt geblieben

iſt. Im Gegenſat zur erzählenden Literatur behält tünſtleriſche Lyrik dauernd

Gegenwartswert; denn der Lyrifer empfängt von den Verhältniſſen der Außen .

welt nicht viel, das Innenleben aber, von dem er tündet, bleibt in ſeinen weſent

lichen Zügen immer dasſelbe. So tommt es hier weniger darauf an, Neues zu

ſagen , als oft Geſagtes in perſönlicher und darum neuartiger Weiſe neu zu

künden. Gewiß wird die echt lyriſche Natur darum trokdem „ ſingen wie der

Vogel ſingt, der in den Zweigen wohnet“, und auch ſo neu und überzeugend

wirken , wie der Vogel in ſeinem Sange immer wieder wirtt. Und ohne Ge.

ſuchtheit, ohne Zwang wird auch hier die Wandlung , in der die Menſchheit

ſich immer befindet, ſich in einer neuartigen Seh. und Sprechweiſe offen

baren. Ein Blick in die Bilderwelt eines Liliencron , in die Gedankenwelt

Niebſches , in die Stoffwahl Dehmels bezeugt das. Aber für die nicht ganz

Starten, für jene auch , denen die ſichtbare Wirkung Bedürfnis iſt, die es nicht

über ſich vermögen , abſeits ihrer Stunde zu warten , liegt in dieſen Verhält.

niſſen eine ungeheure Gefahr. Sie empfinden die Eigenart als Notwendigkeit

und ſuchen darum eigenartig zu ſein . Wir haben eine „farbige“ Lyrik erhalten

und ſprechen auch von Neutönern" ; ferner entſtelt das allzuoft in Spielerei

und Künſtelei ausartende Suchen nach neuen Formen und überraſchenden Bil.

dern vielfach unſere zeitgenöſſiſche Lyrit.

Das erfreulichſte Bild, freilich auch wieder nur als große Durchſchnitts .

leiſtung und nicht als allüberragende Einzeltat, bietet die wiſſenſchaftlice

1

.
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Profa. Die Achtung vor der Sprache iſt hier überall gewachſen . Auch die

ſtrengen Wiſſenſchaftler bemühen ſich immer mehr, ihre Bedanten in tünſtleriſcher

Form mitzuteilen. Und wenn wir auch noch mit einem gewiſſen Entſeben von

Juriſten- und Zeitungsdeutſch ſprechen , ſo iſt doch zweifellos die Zahl jener,

die auch in der Tagesſchriftſtellerei fich der würdigen Behandlung ihrer Mutter.

ſprache befleißen , ſtets im Wachfen , und auch der Einfluß , den der Deutſche

Sprachverein “ für die Reinhaltung unſerer Sprache gewonnen hat , iſt ein

gutes Zeichen .

Eines dürfen wir überhaupt nicht verkennen, wenn wir ſo unſere Augen

den Schwächen und Schäden des geſamten Literaturbetriebes teineswegs ver.

ſchließen , das iſt das leidenſchaftliche Suchen und Ringen unſerer Zeit um die

Kunſt. Es hat ficher keine Zeit gegeben , in der man ſich eifriger bemühte,

Kunſt zu ſchaffen und Kunſt zu verbreiten , als in unſeren Tagen. Und wenn

auch das Erſtehen genialer Begabungen außerhalb aller Berechnung liegt und

durch noch ſo günſtige äußere Verhältniſſe nicht erzwungen werden kann , ſo

dürfen wir doch auch für das künſtleriſche Gebiet an die Wahrheit des Goethe.

wortes glauben , daß dem immer ſtrebenden Bemühen die Erlöſung zuteil

werden wird.

Aus der ſoeben erſchienenen Deutſchen eiteraturgeſchichte von Dr. Karl

Stord , 4. und 5. Auflage . Stuttgart, Muthíche Verlagsbuchhandlung. Preis Mt. 5.-, geb.

Mt. 6.-.

Theater und Religion

Sie Klagen über den jeweiligen Zuſtand des Theaters find ſo alt wie das

Theater felbft, jedenfalls ſo alt wie das Sheater der heutigen Rultur.

völter. In der griechiſchen Antite erfüllte wenigſtens während der

Blütezeit das Theater die höchſten Anforderungen als Kultur- und Kunſtförderer.

Dieſe Tatſache war dadurch ermöglicht, daß die Rultur des Griechenvolts eine

allgemeine Voltskultur war; daß für dieſe die Runft den höchſten Ausdruck ab.

gab, weil Moral und Ethit in einer fünftleriſchen Lebendgeſtaltung die Löſung

des Weltproblems erblicten . Der lettere Puntt iſt der entſcheidende. Alle

hobe Kunft geht auf dasſelbe menſchliche Bedürfen zurück , das den Urgrund

aller Religion bildet : Erhebung über die materielle Welt. Die Wege aber,

auf denen Kunſt und Religion dieſe Erhebung ſuchen , tönnen grundverſchiedene

ſein . Sie ſind es mit Notwendigkeit , wenn die Religion die Erhebung über

die Materie durch Überwindung der Welt oder Abtehr von ihr anſtrebt. Denn

die Kunſt tann ihr Ziel nur durch Verklärung, Verſchönerung, Erhöhung dieſer

Welt erreichen. Gerade weil die Kunſt ihre Wurzeln in einen ſo tiefen Ur.

grund des rein menſchlichen Weſens herabſentt wie die Religion , tann ſie

nicht – wie man es oft geſagt hat ihre beſte Nährquelle in der Religion

finden. Sie kann nur dieſelbe Nährquelle haben , und in dieſem glüdlichen

Falle befand fich die tlaffiſche griechiſche Runft, befand fich im Zeitalter des

Chriſtentums die Muſit bis etwa in die Mitte des 16. Jahrhunderts. In allen

übrigen Fällen liegt auch bei glänzendfter Erſcheinung ein Zwieſpalt zugrunde.

Für die die Vertlärung des menſchlichen Körpers durch alle Heiligengewänder

hindurch als Ziel erſtrebende Renaiſſancemalerei gilt das, wie für die ältere

1
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Freudigkeit an der Farbe. Aber auch die Architettur , die bei der Aufgabe,

Botteshäuſer zu bauen, ihre fühnſten Höhen ertlomm , ſteht in ihrem Verhältnis

zur irdiſchen Materie auf einem andern Boden als das gleichzeitige mittel.

alterliche Chriſtentum , das zu dieſen Bauwerten den Auftrag gab. Denn

gerade die Gothit iſt eine Verklärung und Verſchönerung der Materie, deren

Schwere überwunden erſcheint, iſt aber nirgends Verachtung oder Vernichtung

dieſer Erdenhaftigkeit.

Ich will ja teineswegs ſagen, daß das Chriſtentum Chriſti dieſen Gegen .

ſat bedinge, ſondern balte mich nur an die geſchichtliche Entwidlung. So aber

wie dieſe vor fich gegangen iſt, muß die Kunſt um ſo eher in einen Gegenſat

zum Kirchentum geraten , je urſprünglicher ſie iſt. Gerade wenn die Kunft

primär an die Löſung der Lebensprobleme herantritt, tann ſie die von der

Kirche gebotene Löſung nur als eine , oder gar als ein neues Problem an

ſehen , niemals aber als die von vorneherein gegebene Löſung annehmen . Die

Kunſt kann ſich , wenn ſie lebendig bleiben will, nicht zur Raſuiftit erniedrigen,

nicht ihr Ziel darin ſehen , möglichſt viele Beiſpiele für eine von vorneherein

feſtgeſtellte Regel zu finden. Darauf aber läuft hinaus , was das tirchliche

Chriſtentum vom Problem -Künſtler verlangen muß. Denn da eg für dieſe

Kirche nur eine Löſung des Lebensproblems gibt, dieſes in einem Jenſeits liegt

und dieſes jenſeitige Ziel immer dasſelbe bleibt, kann die Teilnahme fich nur

auf die Wege richten, die in den einzelnen Fällen zu dem Ziele führen. Das

iſt für große Kunſt aber zu wenig, erſt recht, wenn, wie es doch in dieſer Lehre

liegt, der Weg eigentlich gleichgültig bleibt, ſofern nur das Ziel erreicht wird .

Die antite Kunſt dagegen war zwar durch und durch religiös, ſcheute die ficht.

baren Beziehungen zur Gottheit nicht und ſogar nicht deren Einmiſdungen. Aber

das Ziel der Entwicklung, die Löſung des Problems blieb im Diesſeits.

Mir ſcheint, es laſſe Chriſti Wort: „Das Himmelreich iſt in euch “ eine ver.

wandte Anſchauung zu. Dann auch wäre eine große chriſtlich -religiöſe Kunſt

von antiter Freiheit möglich. Aber dieſe Deutung ſteht in ſchroffſtem Wider.

ſpruch zu den Lehren der chriftlichen Kirchen.

Es iſt leicht erklärlich, daß der geſchilderte Gegenſat zwiſchen den chriſt.

lichen Kirchen und der Kunſt ſich am ſchärfſten gegenüber dem Theater be.

tunden muß. Denn das Theater bringt Abbilder der diebſeitigen Welt und

lentt ſo, ſelbſt wenn durch den geiſtigen Gehalt des betreffenden Dramas das

Jenſeitige beſonders betont iſt, die größte Aufmerkſamkeit doch auf die dieg .

feitigen Erſcheinungen. Die törperlich -finnliche Kraft wird im Dramatiſchen

lefterdings immer gegenüber dem rein Geiſtigen ſieghaft bleiben. So baben

denn die chriſtlichen Kirchen ſich keiner Kunſt gegenüber ablehnender verhalten,

als gegen das Theater ; ſie haben auch für teine andere weniger Bedeutung

gewonnen. Zwar haben die Kirchen immer wieder gelegentlich verſucht , das

Theater ſich dienſtbar zu machen. Aber der innere Widerſtreit zwiſchen er

höhter Verlebendigung, ja Verewigung irdiſchen Geſchehens, wie ſie ein wahr.

haft fünſtleriſches Drama bewirkt, und einem dieſes Jrdiſche gegenüber einem

ſinnlich nicht zu verlebendigenden Jenſeits zurückſebenden geiſtigen Inhalt zer .

ſtörte immer wieder bald das unnatürliche Bündnis. So iſt es dann auch

leicht erklärlich , daß die Kirchen im Oratorium einen Ausweg ſuchten . Hier

wurde ein innerlich undramatiſcher Stoff, ein bloßes Geſchehen durch die Mit.

hilfe der Muſik zur wahrhaft ſeeliſchen Wirtungsfähigkeit geſteigert.
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Dieſe allgemeinen grundſäblichen Ausführungen ſind hier nur gegeben

worden, um zu erklären, weshalb ich den Verſuchen einer ſogenannten chriſt.

lichen Bühnenkunſt nur wenig Hoffnung auf wahrhaft fünftleriſche Wirkungen

entgegenbringe. Wohl auf ſozial-kulturelle. Doch davon nachher. Der neueſte

derartige Verſuch iſt von München ausgegangen. In dem mit vielen , auch

tlangvollen Namen bedecten Aufrufe heißt es :

,, Ein Schmerzenstind unſerer Kultur iſt das heutige Bühnenweſen . Die

Männer des Theaters ſelber ſind mit den tritiſchen Beobachtern ſeines fünft.

leriſchen und ethiſchen Siefſtandes darin einig , daß hier viel gefehlt und viel

verſäumt worden iſt. Aber – wer ſchafft Rettung ? Mit einem Schlage Ret.

tung zu bringen iſt teiner menſchlichen Kraft möglich, aber alle Einflüſſe fouten

rege gemacht werden, um wenigſtens langſam neue , reinigende und aufwärts

führende Gedanken in das Bühnenweſen zu bringen . Und welcher Gedante

tann hier fruchtbringender ſein – als der chriſtliche ? Welcher Gedanke iſt hier- ?

noch ſo wenig wirkſam geweſen wie wiederum der chriftliche ? Vom Stand.

puntte chriſtlicher Ideentreiſe aus eine tätige, wirtende Beſchäftigung mit dem

Bühnenweſen anzubahnen , das iſt eine Aufgabe , die heute nach Erfüllung

förmlich ſchreit. Ihr erfolgreich zu dienen , bedarf es aber des Zuſammen .

dhluſſes aller, die Zeit und guten Widen haben , hier einzugreifen . Was ſeiner .

geit die ſogenannten ,freien Bühnen' gewirkt und in ihrem Sinne erzielt, das

wird hoffentlich einer geſchloſſenen und tatkräftigen Vereinigung, die im chrift.

lichen Geiſte ſchafft, nicht unmöglich ſein ..."

Es heißt zwar in dem Aufrufe , daß ſich Männer verſchiedener Ron.

fefſionen zu dem Bunde vereinigt haben , in Wirklichkeit handelt es ſich aber

doch um einen katholiſchen Verein. Darum wird er auch von tatholiſch .

literariſcher Seite aus mit großen Hoffnungen begrüßt. Was dabei der Bene.

dittinerpater Ansgar Pöllmann in ſeiner ſchönen Monatsſchrift „ Gottegminne "

fchreibt, iſt für die allgemeine Einſtellung ſo wichtig, daß wir es im Auszuge

mitteilen wollen . „Nur von der Seite des entſchiedenſten Chriſtentums“, heißt

es da, „nur von einem herben Gegner des Reichtums und ſeiner Ableger, nur

von einer gottbegeiſterten Seele kann die Remedur gegen die heutigen Theater

zuſtände tommen , wenn ſie überhaupt noch tommen tann . Die Zeit hat ung

vieles gelehrt, vor allem aber, daß unſer extluſives Abſchließen von den theatra.

liſchen Intereſſen und das ängſtliche Zurüdweichen des Klerus vor dem größten

Feinde der Sittlich leit das Haupt der Hydra ing Ungebeure wachſen ließ . “

Die Entwidlung des Theaters ſei nur ſo ſchlimm geworden, weil der Klerus

ſich dem Theater ganz abgewendet habe. Jekt ſtehe man ratlos vor dem

Berge. „ Hilfeſuchend ſchaut unſer Auge, wer in der Menge der Männer des

Lebens und der Feder Hilfe brächte. Auf ſozialem Gebiete find alle Kräfte

tätig, der Prieſter iſt ja heute faſt nur noch der Anwalt geſellſchaftlicher In

tereſſen ; aber eins hat man vergeſſen, daß das Theater als Erziehungsinſtitut

des Voltes zu Sittlichkeit und Kunſt eine idealere Macht iſt als der 3u.

ſammenſchluß zu Gewertſchaften und Arbeiterſekretariaten. Auch die Bühnen

frage iſt eine ſoziale Frage.“

Den Mann glaubt man in dem als Literarhiſtoriker , insbeſondere auf

theatergeſchichtlichem Gebiete hochangeſehenen Franzielanerpater Erpeditus

Schmidt gefunden zu haben. Durch ſein Betreiben iſt in München eine

„ Calderon -Geſellſchaft zur Pflege chriſtlicher Bühnenkunft “ gegründet wor.

den. Nach dem erſten Paragraphen ihrer Sabungen ſtellt ſie ſich die Auf

.
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gabe, die auf den Berufsbühnen ſo ſehr vernachläſſigte religiöſe , d. h. im

Dienſte des Glaubens ſtehende Bühnenkunſt auf allgemein chriſtlicher

Grundlage zu fördern und zu pflegen ". Alſo ,religiös heißt „ im Dienſte

des Glaubens“. Damit iſt eigentlich für das künſtleriſche Ergebnis bereits das

Urteil geſprochen. Nicht als ob ich der Meinung wäre, daß ein poſitiv gläu.

biger Chriſt , ob katholit oder Proteſtant bleibt fich gleich , nicht auch heute

ein echt künſtleriſches Weltanſchauungsdrama ſchaffen könnte. Die Welt.

anſchauung kann den Künſtler nicht behindern , ſolange ſie ihn nicht am tünſt.

leriſchen Schauen verhindert. Dieſes künſtleriſche Schauen aber iſt Naivetät.

Im „ Dienſte des Glaubeng“ ſchaffen ſchließt dieſe Naivetät aus. Calderon ge

hört ſicher nicht zu den naiven , den ſhakeſpeareſchen Dramatitern der Welt.

literatur. Aber im Spanien ſeiner Zeit wehte doch eine ſo tatholiſche Luft, daß

leben katholiſch ſein hieß. Und ſo vollzogen ſich für ihn naturgemäß alle Lebeng.

konflikte innerhalb der katholiſchen Welt. Glauben, Sittlichkeit – überhaupt

religiös ſein konnte für ihn nur die Bedeutung haben : katholiſch ſein . Rann

im heutigen Deutſchland ein Dichter in die gleiche Lage tommen ? fogar wenn

er den Begriff katholiſch auf chriſtlich erweitert ? Ich glaube nicht. Im „ Dienſte

des Glaubens“ ſchaffen heißt heute Polemiker ſein gegen andere Welt

aních a uungen , und nicht ein Kampf für Moralität und Ethit , die jene

antichriſtlichen Weltanſchauungen vielfach gerade ſo ſtart heiſchen . Wie tatho

liſche Kunſt heute gedeihen kann, zeigt etwa ein Brudner in ſeiner Muſit, in

der ſich offenbart, wie der Kampf in der Welt ſich für den Gläubigen löſt.

Oder proteſtantiſche Kunſt tann gedeihen , wie bei Uhde oder Gebhardt oder

Steinhauſen, als Liebe zu den Mühſeligen, als freudiges Bekenntnis, als ſtilles

Erleben. Nie aber „im Dienſte des Glaubens“, ſondern als naive An.

ſchauung der Welt mit gläubigen Augen. Das iſt ein rieſiger Unterſchied,

und es iſt ſehr bezeichnend, daß religiöſe Runft dort am eheſten gedeiht , wo

alles Dogmatiſche ausgeſchaltet iſt ; nicht weil man fich deſſen ſchämt, ſondern

weil es ſich von ſelbſt verſtehen muß, wenn die tünſtleriſche Naivetät gewahrt

werden ſoll.

Im übrigen aber bin ich der Meinung, daß eine Kunſt, die fünftleriſch

naiv im Dienſte des Glaubens ſteht, heute noch mehr als früher eher in den

romaniſchen Ländern zu gedeihen vermag , als in den germaniſchen. Hier ver.

ſteht ſich das Glauben faſt nie von ſelbſt, ſondern erwächſt aus dem Kampfe.

Wir erleben ja gerade jent die überzeugendſten Beiſpiele für dieſe inneren

Weſensunterſchiede.

Auch in Pöllmanns Ausführungen findet ſich da ein ſehr bezeichnender

Abſchnitt, der die Wahl des erſten durch die Calderon -Geſellſchaft aufzufüh

renden Stüdes betrifft. Nicht ein naiv aus dem Boden tatholiſchen Lebens

tampflos herausgewachſenes Drama durfte dafür gewählt werden . Es mußte

vielmehr programmatiſch ſein , und ſo verfiel die Wahl auf Calderons

,Wundertätigen Magus". Man höre Pölmann :

„Wenn wir Deutſche von unſerem Drama reden , ſo nennen wir an erſter

Stelle Goethes , Fauſt , denn dieſes größte Schauſpiel unſeres größten Dich .

ters muß als Typus für unſere gange Bühnenkunft gelten. Aber dieſer grü .

belnde Fauſt der Reformation iſt nicht chriſtlich , und die Löſung ſeines Schick.

ſals geht nicht nach Rezepten des Evangeliums vor fich . Wie viele haben es

verſucht, den deutſchen Fauft zu verchriſtlichen , von Roſenkranz über Pocci zu

Kralit , aber keinem ift es gelungen und wird es je gelingen : den Fauft der1



Theater und Religion 145

Voltsſage hat der Teufel geholt , der Fauft Goethes darf nicht untergehen ;

es liegt ein weſentlicher Zwieſpalt dem Gangen in der Seele , ein 3wieſpalt,

der zwar ergreift, aber nicht die lekten tünſtleriſchen und philoſophiſchen Be.

friedigungen auslöſt. Das ſind wieder dieſe Dämmernden Nebel unſeres lieben

Baterlandes. Alſo mit Goethes Fauſt' tann die Inauguration nicht geſchehen ,

und ein ,Fauft' muß es doch ſein , womöglich ein , Fauſt', dem felbft der Alte

von Weimar Lob gezout hat : fiebe da des ſpaniſchen Prieſters ,Magus', in

deffen Schidſal Logit und Chriſtentum zu ihrem Recht tommen . Wie , Fauſt'

irrt Cyprianus zwiſchen Wiſſenſchaft und Sinnenluft und ſucht wie jener Hilfe

bei dem böſen Prinzipe. Beide werden durch das ewig Weibliche hinan.

gezogen, Fauft im proteſtantiſchen Sinne ohne ( ??) eigenes Zutun, Cyprianus

im tatholiſchen auf dem Wege der Buße und des Martyriums. Die packende,

echt deutſche Gretchenepiſode findet freilich bei dem denttlaren Romanen teinen

Möglichteitsboben , auch vermag Calderon (wie überhaupt die gange romaniſche

Poeſte) die dramatiſche Tragit nicht in die Tiefen und Höhen unſeres Goethe

zu führen , ſchon weil der tatholiſche Dramatiter gerade in der Tragödie die

Gnaden. und Prädeſtinationslehre walten laſſen muß , aber an Klarheit des

theatraliſchen Aufbaues und der Gedantenburchführung iſt der Spanier unſerem

Altmeiſter ohne Zweifel über . "

Man wird dieſes myweifelloſe Elberſein “ doch ſo einſchränten müſſen ,

daß natürlich alle in lehrhafte Paragraphen abgezogene Weltanſchauung tlarer

und deutlicher iſt, als ein nur zu erfühlendes ſeeliſches Verhältnis. Aber wie

ſchwerwiegend iſt das voraufgehende Geftändnis , daß die dramatiſche Tragit

nicht in die Höhen und Tiefen Goethes geführt werden könne, ſchon weil der

tatholiſche Dramatiker die Gnaden . und Prädeſtinationslehre walten laſſen

muß ! –

Ich glaube ja nun auch nicht, daß ſelbſt die Gründer der Calderon.

Geſellſchaft von ihrem Unternehmen eine große Förderung des fünftleriſchen

Saffens erwarten . Der Nachdrud liegt ficher auf der ſozialen Seite,

und hier erhoffe auch ich gute Wirtungen. Die nächſten find Einwirkungen

auf die dramatiſche Tätigkeit in Vereinen . Man unterſchäßt die Wichtigkeit

dieſer außerordentlich umfangreichen Sätigkeit gerade in fünftleriſch ſtart be.

wegten Areiſen fehr. Für Tauſende liegt hier die einzige Gelegenheit zur

Begegnung mit dem Drama. Künſtleriſch um ſo verhängnisvoller iſt darum

auch der geradezu troftloſe Zuſtand der hier geſpielten Literatur. Hier för.

dernd und beſſernd zu wirken , iſt eine wichtige, eine lohnende und auch nicht

zu ſchwer erfüdbare Aufgabe. Das zweite aber iſt, daß hier ein neuer Weg

eingeſchlagen iſt, Tauſenden von Deutſchen , die ſonſt grundfäßlich abſeite ſtehen ,

wieder für dramatiſche Dinge Teilnahme abzugewinnen. Das iſt von höchfter

Wichtigteit. Es iſt ganz ſicher, daß unſer Theater in moraliſcher und ethiſcher

Hinſicht am eheften zu beben iſt, wenn mehr Leute, die ethiſche Anforderungen

erheben, zu den Theaterbeſuchern gehören. St.

Der Sürmer X, 1 10
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Die „ Braut von Meſſina “ in der Arena von

Vindoniſſa

n der Nähe des aargauiſchen Städtchens Brugg liegt das kleine Dorf

Windiſch . Vindoniſſa hieß es in der Römerzeit, es war ein wichtiger

militäriſcher Plat im Syſtem der Grenzbefeſtigung gegen die Ger.

manen. Dann waren dieſe doch eingebrochen. Vindoniſſa verlor ſeine Bedeutung.

Die römiſchen Bauten wurden Ausbeutungsobjekte. Über den Mauerreſten des

Amphitheaters, das reichlich Zehntauſenden Raum geboten, wuchs Gras. Die

Archäologen haben dann auch in Vindoniſſa den Spaten angeſekt: die in der

Erde ſteckenden Mauern wurden am Ende des 19. Jahrhunderts bloßgelegt und

vor weiterem Verfall geſchüßt ; die Ellipſe des Amphitheaters liegt wieder klar

zutage. Und heute wird in dieſer ehrwürdigen Ruine unter freiem Himmel

Schiller geſpielt ; der Name Vindoniſſa, bis anhin doch weſentlich nur den Be.

lehrten geläufig, erhielt auf einmal einen populären Klang. In hellen Scharen

ſtrömte am Sonntag , 18. Auguft, das Volt hinaus zu dem Amphitheater, um

das tühne Unternehmen der Brugger , eine der erſtaunlichften , wenn nicht die

erſtaunlichſte Huldigung deutſchen Dichtergeiſtes an die antite Tragödie, Schillers

„Braut von Meſſina “, dieſes , Trauerſpiel mit Chören ", aus dem geſchloffenen

Theaterraum in das Licht des Tages zu rücken , auf ſeine Berechtigung und

Wirkung zu prüfen.

Man hat eine Scena in die Arena eingebaut, hat das durch die Grabungen

entſtandene tupierte Serrain , die Rafenböſchungen, die über das römiſche Mauer

wert emporragen , in das Scenabild einbezogen , alles mit einer proviſoriſchen

burgmauerartigen Architettur nach rückwärts abgegrenzt , die Scenamitte des

Hintergrundes durch eine Palaſtfaſſade mit drei Portalen , einem mächtigen

mittleren und zwei kleineren ſeitlichen , herausgehoben, Rampen und Treppen

nach dem Orcheſtraraum angelegt , und ſo ein Ganges geſchaffen , das an die

antite Bühne erinnert, ohne doch irgendwie auf archäologiſc ftrenge Nach

ahmung Anſpruch zu machen. Ein prachtvoll weiter Spielraum iſt dadurch für

die Darſteller geſchaffen worden. Er tommt natürlich in erſter Linie dem Chor

zuſtatten , der, unbehindert von den engen Schranken unſrer modernen Bühnen ,

fich frei entfalten und in einem Maſſenaufgebot aufrücken kann , wie es der

Vorſtellung, daß wir hier die Kriegsmannen der beiden feindlichen Brüder vor

uns haben, entſchieden entſpricht. Schon rein für das Auge bietet es ein un.

gemein anziehendes Bild , wenn zu beiden Seiten von dem erhöhten Terrain

herunter dieſe bunten Scharen ſich auf das eigentliche Bühnenfeld ergießen.

In der Sonne – und es lachte am Tage der erſten Aufführung, die von nach .

mittags 31/2 bis gegen 7 Uhr währte , ein wunderbar feiner blauer Himmel

über der Arena in der Sonne bliben und funkeln die Helme und Rüſtungen

und Waffen , und die farbigen Mäntel , unter denen das tönigliche Rot die

Hauptnote bildet , leuchten feſtlich auf. So entſtehen reichbewegte , koloriſtiſch

freudig belebte Bilder von hohem Reiz. Allein man blieb in Brugg bei dieſer

doch weſentlich äußerlichen Ausnübung des auf vierhundert Perſonen ge.

ſteigerten Chormaterials nicht ſtehen. Nicht dem Auge des Zuſchauers, ſondern

in vorderſter Linie dem Geiſte der Dichtung ſollte er dienſtbar gemacht werden.

Hier ſeht das eigentliche Verdienſt dieſer Aufführung ein , das macht ihre

Originalität aus.
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Der Regiffeur dieſer Vorſtellungen, Herr Rudolf Lorenz, der im lekten

Sahre der spiritus rector der Hohentwieler Feſtſpiele geweſen iſt, ging von

dem gewiß nicht unrichtigen Gefühle aus , daß fich für die volle Entfaltung

der dichteriſchen Schönheiten und ſtellenweiſe auch der dramatiſchen Schlag .

traft, die in dieſen Chören der „Braut von Meſſina “ beſchloſſen liegen , ent.

ſchieben mehr tun laffe, als dies bei unſern Sheateraufführungen der Fall iſt.

Zu dieſem Zwede hat Lorenz, ohne ſich an die von Schiller ſpäter in Klammern

beigefügten Namen der einzelnen Sprecher ftlaviſch zu halten, die Chorpartien

rhythmiſch und dynamiſch völlig durchorganiſiert mit Hinſicht auf ihren Gehalt

an dramatiſchem Leben wie an rein poetiſcher Schönheit und allgemein menſch .

licher Rontemplation . Er nahm ſeine Leute - lauter Perſonen , die ſich aus

Begeiſterung für die Sache mit zum Teil ſehr beträchtlichen Opfern an toft

barer Zeit , ſelbſtverſtändlich ohne allen materiellen Gewinn aus Brugg und

einigen benachbarten ſchweizeriſchen Ortſchaften zur Verfügung geſtellt hatten

tüchtig in die Schule und brachte ſo einen Vortrag der Chorpartien zuſtande,

der von wahrhaft überraſchender , ftellenweiſe geradezu ergreifender und hin.

reißender Wirkung iſt. Durch eine geſchicte Miſchung der Stimmlagen , durch)

Hinzuziehen heller , weicher Frauenſtimmen an einigen Stellen , durch Wechſel

von Solo und Tutti, durch kluge Abftufungen der Stärtegrade des Sprechens,

durch ſorgfältige Beobachtung des finngemäßen Rhythmus , man tönnte zu.

ſammenfaſſend ſagen : durch eine wohlüberlegte ſprachliche Inſtrumentation der

Tertworte erhielten die Chöre , mochten ſie nun lebhaft an der Handlung fich

beteiligen und leidenſchaftlich Partei nehmen oder über den Geſchehniſſen

ſtehend fic in weisheitsvoller Betrachtung ergeben , eine innere , dichteriſche

Eindringlichkeit , die wirklich der ganzen Tragödie erſt den vollen grandioſen

poetiſchen Zug verlieh , fie in ideale Höhe emporhob. Mag man im einzelnen

in bezug auf Wahl des Rhythmus - für die feierlich ſchreitenden Spondeen

gab ſich hin und wieder eine zu große Vorliebe tund – und der Stimmen .

miſchung , die den Baßilang gar zu ſehr pflegte , Einwendungen machen , als

Ganges war die Leiſtung doch eine geradezu hervorragende, und man kann wohl

ſagen, daß während der ganzen Aufführung das Hauptintereſſe auf die Chöre

konzentriert blieb. Eine der prächtigſten Wirkungen übte u. a. der Paſſus „Auf

den Bergen ift Freiheit“ ; man glaubte wirklich die befreiende reine Höhen .

luft zu atmen. Oder die ins Herz ſchneidenden Weberufe beim Brüdermord

und bei den freveln Worten der an der Kunſt der Seher und dem Walten

der Götter irre gewordenen Jſabella. Oder wenn Don Ceſar oben erſcheint,

während unten auf der Bühne die Leiche Don Manuels aufgebahrt iſt, und

nun das grauenvolle „ Brechet auf , ihr Wunden “ aus des Chores Munde er.

tönt. Dies nur einige Beiſpiele, die ſich leicht mehren ließen . Den vollen Be.

griff deſſen , was in dieſer Verſtärkung und dieſer künſtleriſchen Organiſierung

die Chöre für die Vertiefung der Wirkung leiſten , wird nicht das Wort des

Rezenſenten, ſondern einzig das eigene Erleben einer ſolchen Aufführung ver .

mitteln können . (In dieſem Jahre haben vier weitere Vorſtellungen ſtattge.

funden ; man darf wohl hoffen , daß das Unternehmen nicht für ein einziges

Jahr ins Wert geſert wurde. D. Red.)

Die Rollen der Iſabella , der beiden Söhne, der Beatrice und des Dieners

Diego lagen in den Händen tüchtiger Berufsſchauſpieler. Die beſte Leiſtung

bot Frau Friedhoff vom Meininger Hoftheater als Sſabella. Sie entwidelte

echt tragiſche Größe. Akuſtiſch erwies ſich die Arena als ausgezeichnet. Audy
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auf den oberſten und hinterften Pläten blieb das Dichterwort verftändlich.

Reicher Beifall lohnte das ſo ſchön gelungene Wert. Für eine tleine Stadt

wie Brugg, die ſich einem nicht unbedeutenden finanziellen Rifito ausgeſebt hat,

um dieſes ideale Unternehmen durchzuführen , bedeutet dieſes reiche Gelingen

die ſchönſte Genugtuung. Edler hätte man dem Genius Schillers nicht bul.

digen können. 6. Stop

Heinrich Hansjakob

n

ch wüßte eine charatteriſtiſchere überſchrift für die folgenden Aus .

G führungen ; aber ſie iſt doch wohl für einen Huldigungsartitel zum

70. Geburtstag etwas zu grobſchlächtig ; ſie hieße nämlich : Ein

alemanniſcher Quertopf. Ich glaube, in dieſem Worte liegt Hansjakobs

Natur am bezeichnendſten ausgeſprochen. Freilich muß man das Quertopf“

richtig verftehen , ſo wie es die Franzoſen meinten , wenn ſie ärgerlich die Ale.

mannen als „têtes carrées“ ſchalten.

Dieſe Quertöpfigkeit iſt eigentlich Selbſtändigteit, Behauptung der eigenen

Perſönlichkeit. Gewiß, es ſind unbequeme Leute ; ſie ſind ſo gar nicht dankbar

dafür , wenn man ihnen durch zahlreiche Verordnungen ihr Leben ſorgſam

regeln will. Sie beſorgen das eben lieber allein , wenn's auch mühſeliger iſt.

Dann haben ſie verteufelt wenig angeborenen Reſpett vor Stellung und Her

kommen. Man imponiert ihnen nicht leicht, außer allenfalls dadurch , daß man

ein noch dicerer Quertopf iſt als der Betreffende ſelber. Sonſt erlauben ſich

dieſe Leute mit ihren eigenen Augen recht gründlich zuzuſehen , ob denn wirtlich

ein in Anſpruch genommenes Recht begründet, ob die verlangte Achtung be.

rechtigt ſei. Unbequeme Leute für alle jene , die geiſtiges , ſeeliſches, ſoziales

und politiſches Leben nach vorgefaßten Meinungen und flüglich ausgetiftelten

Regeln natürlich immer zugunſten derer, die juſt oben ſind , einrichten möchten.

Unbequeme Leute allen Leiſetretern , allen Strebern und Polizeinaturen ; un.

bequeme Leute vor allem auch den Unwahrhaftigen. Aber ſo recht eine Herz.

erquidung für jede freie Natur. Und dann ſogar außerordentlich umgänglich .

Denn es iſt ſelbſtverſtändlich , daß nur jener Menſch , der ſelber einen ſtarten

Perſönlichkeitsgehalt in ſich trägt, die Perſönlichkeit anderer zu ſchäben und

achten vermag. Damit ſtimmt ſo recht überein , wenn Hansjakob einmal von

ſeiner Schriftſtellerei ſagt: „ Ich bin ganz zur Subjektivität angelangt, und in

allen meinen Urteilen ſpreche ich gern nur ſubjektive Anſchauungen aus. Dies

muß die Gegnerſchaft anderer Subjekte und anderer ſubiettiven Meinungen

hervorrufen, und je nachdem dieſe mit mir harmonieren oder nicht, wird auch

die Kritik ausfallen .“ Die Achtung vor dieſer anderen Meinung , vor dieſer

anderen Weltanſchauung liegt in dieſen Worten begründet und keineswegs

etwa die Gleichgültigkeit. Die Gleichgültigkeit erſtreckt ſich nur auf Lob und

Tabel, die die eigene Anſchauung erfährt. Im übrigen aber bedingt eine der.

artige Natur die ruhige Anerkennung einer gleichen Berechtigung für jede

gegneriſche Meinung, ſofern dieſe eben nur nicht herbenmäßig, ſofern ſie nur

aus perſönlicher Anſchauung herausgefloſſen iſt.

Dieſe Quertöpfigteit bedeutet auch echte Mannhaftigteit, von jener Art,

wie fie aus Leſſings Worten ſpricht, daß der , auf den alle zuſchlagen , ihr

I
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wie

von vornherein zum Bundesgenoſſen habe. Das hat Hansjakob faſt immer

getan . Man tann eigentlich unbedingt darauf rechnen , in ſeinen Büchern für

ale Einrichtungen oder Perſönlichkeiten , die der herrſchenden Geſamtheit un

bequem find, ein träftiges Fürwort zu finden , wie er umgelehrt mit innigem

Behagen den Selbftgerechten und Beweihräucherten etwas am 3euge flidt.

Sein Lebensgang bezeugt , daß er auch ohne Rücficht auf die eigene

Perſon an dieſen Grundſäben feſthielt.

Handjatob iſt am 19. Auguſt 1837 in Haslach geboren, ſtammt alſo aus

dem fruchtbaren Kinzigtale. Er iſt ein echter Haslacher , und es liegt ein

Stüdchen Selbſtbetenntnis in der kurzen Charakteriſtit ſeiner Landsleute. „Zwei

Dinge tann man meinen lieben Mitbürgern vor allem nachſagen : Es iſt noch

teiner aus Gram geſtorben und es hat fich noch keiner zu Tode gearbeitet.

Dazu tommt ein ausgeſprochenes Talent zu Faſtnachtsſtüden , unerſchöpflicher

Wiß und Galgenhumor zum Wegwerfen. Faſt jeder Haslacher hat, wenn ich

trivial reben ſoll, ein böſes Maul, aber ein ehrliches deutſches zufriedeneß und

yorab luſtiges Herz.“

Vater und Großvater waren Bäcker, und Hansjakob hat ſelber erft in

der Badſtube gearbeitet, bevor er ein Lateinſchüler ward. Dann wurde er ein

lebensfreudiger, tüchtiger Gymnaſiaft und waderer Student. Er hatte ſich zu.

nächſt nur, um der Mutter „eine Freude zu machen nach dem vielen Kummer “,

bei der theologiſchen Fakultät eingeſchrieben, denn er war feineswegs ein geiſt.

lich Blut, ja fogar nicht einmal in Glaubensdingen feſt; doch wurde er ,

er ſelber ſchreibt, bald mit Leib und Seele Theologe. Trokdem hat er auch

das philologiſche Staatseramen beſtanden und ſich bei der philoſophiſchen

Fatultät in Sübingen den Dottorhut gebolt. Als Prieſter und Philologe hat

er dann von 1863 ab zunächſt die Laufbahn des geiſtlichen Schulmannes ein .

geſchlagen und wurde 1865 Vorſtand der Bürgerſchule in Waldshut. Hier lernte

er die Hoken tennen und trat für die politiſche und religiöſe Freiheit dieſer

kleinen Sette fo lebhaft ein, daß er vom Oberſchulrat gemaßregelt wurde. Hans.

jakob ärgerte ſich darüber ſo ſehr , daß er den Schuldienſt ganz aufgab und

zur Seelſorge überging . So wurde er 1869 Pfarrer zu Hagnau am Bodenſee.

Hatte man es vorher dem katholiſchen Geiſtlichen vielfach verübelt, daß er für

eine proteſtantiſche Sette eintrat, fo geriet er nun mit der badiſchen Regierung

in einen noch heftigeren Zwieſpalt, als er im damaligen Kirchenſtreite rüdhalt.

los für die Rechte der katholiſchen Kirche eintrat. Er hat damals auf Feſtung

und im Gefängnis geſeſſen. Nachher wurde er dann von den Katholiten des

Seetreiſes in den Landtag geſchidt. Hansjakob war natürlich nicht zum Partei.

mann geſchaffen , und als er erſt den politiſchen Ratholizismus aus der Nähe

tennen lernte, lernte er ihn um ſo mehr haſſen , als er in ihm den Ruin des

religiöſen Katholizismus ſah. So entſagte er gerade aus Ratholizismus der

politiſchen Laufbahn.

Seither hat das Zentrum an ihm wenig Freude erlebt. Man tann an

der grundtatholiſchen Geſinnung Sansjatobs nicht zweifeln. Um ſo unbequemer

ift dann ſein Urteil über Politik und Leben , das in der Regel ſo ganz von

der heiligen Parteimeinung abweicht. Alle recht zahlreichen Anfeindungen ,

die er ja vor allem im engeren Verkehr mit dem Klerus erdulden mußte, haben

ihn aber in ſeiner unabhängigen Haltung nicht beirrt. „Man iſt heutzutage

in den Augen vieler Leute nicht mehr katholiſch , wenn man nicht zu den Un .

mündigen , blind Gehorſamen und alles geduldig Hinnehmenden gehört. Ich

n
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habe aber vom Katholizismus eine andere und beſſere Auffaſſung. Er ſoll und

will nicht Unmündige und Stlaven heranziehen , ſondern freie , ſelbſtbewußte

Kinder Gottes ; denn das echte Chriſtentum iſt Wahrheit und Freiheit , nicht

Knechtſinn und Geiſtloſigkeit." Es bedarf gerade heute nicht erſt der Ver.

ficherung , daß man mit ſolchen Anſchauungen im offiziell fatholiſchen Lager

immer als halber Keter angeſehen wird. Auch darauf iſt er gefaßt, wie jene

Stelle in den „ Stillen Stunden“ zeigt , die er ſchon vor Jahren nach einem

Beſuche bei dem gerade gemaßregelten Profeſſor Schell niederſchrieb.

„Es iſt im alten Europa nicht gut von Reformen reden , weder im

Staats. noch im Kirchenleben . Man rechnet Leute, die es doch tun , gleich zu

den Revolutionären und meint, das Recht, zu reformieren , ſtebe lediglich den

ſtaatlichen und kirchlichen Obern zu , und der beſchränkte Untertanenverſtand

babe das Maul zu halten. Nun lehrt aber die Geſchichte Europas, daß die

Reformen allermeiſt von unten kamen und kommen mußten , weil die Obern

ſelten oder gar nie von einer Reform etwas wiſſen wollten. Die Revolutionen

von unten haben ſie jeweils dazu zwingen müſſen . Alle Reformen , alle Ver.

beſſerungen , alle wahren Freiheiten verdanken wir ſeit bald vierhundert Jahren

den Revolutionen , die von unten ausgingen.“

Dafür hat ſich Hansjakob durch allen Zwieſpalt hindurch eine ſtolze

Liebe zu ſeinem Deutſchtum gewahrt und hat für Bismarc offenes Verſtändnis

und damit aufrichtige Bewunderung gefunden, als das Zentrum für den Rieſen

nur Beſchimpfung übrig hatte. Und überdies hat er ſich als Pfarrer an

St. Martin in Freiburg ( ſeit 1884) die Liebe und Verehrung zahlreicher Ratho.

liten gewonnen, die von ihrer Religion ebenſo religiös denten wie dieſer Pfarr

herr. Außerdem aber hat ihm für das ſoziale Leben ſein geſunder , offener

Sinn und ſeine Unvoreingenommenheit in zahlloſen Fällen ben rechten Weg

gewieſen , wo andere erſt über national-ökonomiſche oder ſozialpolitiſche Dot.

trinen grübeln, ſtatt im Einzelfal feſt zuzufaſſen. So in ein Lehrſyſtem läßt

ſich natürlich das Verhalten einer ſo ganz dem Leben als Individualität

gegenübertretenden Perſönlichkeit nicht bringen , weil ja gerade die Lebendig .

feit des Urteils und der Auffaſſung die Vorbedingung für eine geſunde Wirt.

ſamkeit bedeutet. So ſchüttelte natürlich mancher tatholiſche Pfarrherr den

Kopf, wenn er las, daß Hansjakob für volkstümliche Tanzfeſte eintrat, über.

haupt alles tat , um dem Landvolt ſeine ſchönen Vergnügungen zu erhalten .

Auch daß er für den deutſchen Geſang in der Kirche eintrat, wurde ihm viel.

fach verübelt ; daß er überhaupt der Meinung iſt, die Kirche müſſe alles tun ,

um „den Zaun und die Mauer um ſie herum nicht höher und enger zu machen

durch ſtrenge Rubriken und durch Neuerungen, die vielfach abſtoßen und ſelbſt

den Gutgeſinnten und Gläubigen auffallend und ungewohnt ſind ". Anderer.

ſeits ſchüttelt dann der Proteſtant oder der moderne Menſch wohl wieder

zweifelnd den Kopf, wenn er Hansjakobs Liebe zu den Klöſtern , ſeiner hohen

Einſchätung der Wallfahrten und dergleichen begegnet. Es ließe ſich aber die

Anſchauung dieſes Mannes faſt immer nicht nur aus der Eigenart und der

Rantigkeit ſeines Weſens erklären , ſondern auch aus einer tiefen Welt

anſchauung, die ihre Wurzel in einer rückhaltloſen Liebe zu urwüchſigem Volks.

tum und unverfälſchter Bodenſtändigkeit hat. Darauf beruht auch ſein oft

etwas komiſch wirkender Haß gegen Kulturfortſchritte, ſein manchmal etwas

aufdringliches Lobpreiſen der guten alten Zeit. Hansjatob empfindet eben das

Fortſchreiten der Kultur als eine unwiderſtehlich gleichmachende, nivellierende
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Macht und lobt die alte Zeit wohl hauptſächlich darum, weil ſie dem einzelnen

mehr Bewegungsfreiheit, mehr eigenwilliges Wachstum ließ .

Ein folcher Mann mußte Schriftſteller werden . Denn je unverfälſchter

religiös ſeine Auffaſſung von der Religion iſt , um ſo weniger tann ihm die

Predigt allein genügen ; aber aus der Natur des Geiſtlichen heraus, aus ſeinem

Berufe, zu predigen und ſo zu allen religiöſen , ſeeliſchen und fittlichen Lebens.

fragen Stellung zu nehmen , entwickelt ſich bei einer ſo ſelbſtändigen Denter.

und Beobachternatur dann ganz von ſelbſt das Bedürfnis , nun auch zu den

übrigen Lebenserſcheinungen Meinung zu äußern. Dabei iſt es dann ebenfalls

in dieſer ganzen Art begründet, daß ein ſolcher Mann nur 9c.Bücher ſchreibt.

Hansjatob ſagt etwas ähnliches in ſeiner Vorrede zum „ Bauernblut“. Es

heißt da : „ Ich mache meine Bücher nicht wie ein Schreiner ſeine Käſten und

Kommoden ; id will auch dabei und darin fein. Sa in gewiffem Sinne möchte

ich ſagen : Das Buch bin ich ! Der Held der Erzählung gibt mir oft nur die

Form ab, in die ich meine Gebanten und , Bosheiten' hineinſchreibe. Denn ich

bin Pfarrer und Prediger und in lekterer Eigenſchaft amtlich gewohnt, an den

mir vorliegenden Sert Nutanwendungen zu knüpfen. Dazu , daß aber ein

folcher geborener Schriftſteller Dichter wird , dazu gehört, daß er die Fähig.

teit übertommen hat, tünſtleriſch zu ſehen und zu ſchauen. Rünſtleriſch ſehen

heißt: ſcharf und doch ſchön ſehen ; künſtleriſch ſchauen heißt : Erleben – eigenes

und fremdes -, verſtehen und mitteilen können. Beides iſt in hohem Maße

Hansjatob gegeben . Er hat ja in ſeiner Quertöpfigkeit den Ruhmestitel, ein

Dichter zu ſein , abgelehnt. Er hat einmal ſein Schriftſtellertum einem alten

Brunnenſtock verglichen , der einſam auf einer Höhe im Schwarzwald ſteht.

„ Er läßt ſeine Waſſer laufen , wie ſie tommen , hinab ins Sal und in die weite

Welt, läßt fie laufen , wie ſie ihm zufließen , aus den Regenwolten und aus

den Quellen des Erdreichs , läßt ſie laufen , unbekümmert, wer davon trinkt,

und ob fte denen , die trinten , ichmeden oder nicht."

Hansjatob, der ſeinen Goethe ſo aufrichtig liebt, wird wohl fühlen, daß,

was er da von ſeiner Art zu erzählen fagt, ſich im Grunde mit Goethes For.

derung, daß alle Dichtung Gelegenheitsdichtung ſein müſſe, dectt: Perſönliches

Erleben und ſich freidichten von dieſem Erleben. Und wenn er an einer anderen

Stelle ſagt: Der niedrigſten und unbedeutendſten Menſchen Seelenleben,

Kämpfen und Sorgen wäre niedergeſchrieben ein wertvoller Beitrag zur Gottes.

welt- und Menſchengeſchichte“ , To findet ſich auch dazu in Goethes ,Wilhelm

Meifter " die wahlverwandte Meinung, nur daß bei Hansjatob ſeiner ganzen

Natur nach die Teilnahme vor allem den Niedrigen , den vom Leben Zurück.

gehaltenen gilt , oder vielleicht ganz grob ausgedrückt: den unteren Ständen.

Er iſt eine urdemokratiſche Natur und meint flipp und klar : Die Menſchheit

tann exiſtieren und hat exiſtiert ohne Könige und Raiſer, ohne Staatsmänner und

Dichter, aber nicht ohne Handwerker und ohne Bauern.“ Die ſind ihm nun heute

noch am liebſten , weil an ihnen am wenigſten herumgemodelt wird. Solche

Menſchen aus dem Volte ſind ihm wie wilde Kirſchen . Der Herrgott hat die

Rirſche als wilde wachſen laſſen , wfie hat teine Kultur, iſt nicht gezweigt und

veredelt, enthält aber weit mehr Geiſt und Schärfe als ihre kultivierte Schwe.

fter, gerade ſo die Naturmenſchen .“ Oder eine andere Sammlung von ſolchen

Charakterſchilderungen heißt Schneeballen. „ Der Schneeball iſt von allen Bällen

und Ballons der am ſchnellſten und in der türzeſten Zeit gebildete und ge

formte. So auch der Bauer. Auf ſeine Bildung verwendet man am wenig .

.

.
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ften Zeit, ſeine Schultenntniffe und ſeine prattiſche Ausbildung find am ſchnell .

ften vollendet. Um einen Schneeball zu machen , toſtet' $ wenig Vorbildung,

um ein Bauer zu werden ebenfa Us. Wie der Schneebal wertlos als Kanonen .

futter der Knaben benukt und hin und her geworfen wird, ſo iſt aus unſer

Bauernvolt der Prügeljunge und das Kanonenfutter der menſchlichen Geſell.

ſchaft im großen. Mit Schneeballen werfen die kleinen Buben den großen

Leuten die Fenſter ein , mit dem Bauernvolt werfen die großen Herren ein

ander die Grenzpfähle ihrer Länder um ... Unbeſchrien vergehen dieſe Schnee.

ballen des Menſchenlebens zu Hunderttauſenden und Millionen . Und doch

find es vielfach Menſchenſeelen geweſen , origineller, poetiſcher , caratterfeſter

als die Gummi- und Woll. und Kautſchutballen in der Kultur- und Modewelt. “

Im Grunde genommen iſt Hansjatobß geſamtes ſchriftſtelleriſches Schaffen

Autobiographie. Für jene Erinnerungswerte aus der Rinderzeit, aus der Stu

dienzeit uſw., auch für die zahlreichen Reiſebücher verſteht ſich das von ſelbſt.

Aber auch die mehr novelliſtiſch ausgeſtalteten Darſtellungen von Menſchen

und Schickſalen, wie ſie neben den oben genannten beiden Sammlungen noch

die „Dürren Blätter“ , „Bauernblut“, „ Waldleute “ uſw. enthalten , ſind Be

richt über Erlebtes, wirtlich Geſehenes. Das wird wohl im lekten Grunde die

Urſache ſein , weshalb Handjatob die Bezeichnung „ Künſtler " ſo ablehnt, daß

er nicht aus der Phantaſie frei geſtaltet, ſondern eben nur das wirklich Beob.

achtete mitteilt. Wir aber ſchäben es bei ihm als ein außerordentlich ſtartes

Künſtlertum , daß er in dieſer außerordentlichen Lebhaftigkeit in anderer Eigen

art fich hineinzuleben vermag, und empfinden dann gerade die Runftlofigteit

ſeiner Darſtellungsweiſe als den einzigen zutreffenden Stil für dieſen Inhalt.

Ich könnte noch lange über den Freiburger Stadtpfarrer reden und täte

es lieber , als von ſeinen Büchern zu ſprechen ; denn für dieſe Bücher liegt

ſchließlich doch der höchſte Reiz darin , daß er eben überall darin iſt, man auf

jeder Seite mit ihm perſönlich zu tun hat. Und es iſt ja natürlich , daß bei

einem ſolchen Original, wie er es nun ſelber ift, alles eigenartig iſt. Gewiß

nicht alles angenehm. Er kann einem gelegentlich auf die Nerven fallen , mit

einer gewiſſen, manchmal etwas kleinlich wirkenden Galligteit in der Betonung

törperlichen Unwohlſeins noch mehr, als mit manchen Wunderlichteiten in der

Beurteilung des heutigen Lebens. Allerdings glaube ich , daß viel von dem

nur Schale iſt , nur Abwehr einer im innerſten Kern weichen und im Gefühl

eher überſchwenglichen Natur, die dem Leben gegenüber aber hart und unnah .

bar ſcheinen möchte. Jedenfalls hat er zum Beiſpiel bei aller Schimpferei

über die „Wibervölter“ den hohen Wert wahren Frauentums öfter geprieſen .

Aber es ſei dem wie ihm wolle : mit allen Wunderlichkeiten und Einſeitig.

teiten ſind ſolche Männer doch Prachtnaturen, und wenn es oft unbequem iſt,

ſo iſt es ficher lohnend und im innerſten Kern fruchtbar , und ſogar freudig

mit ihresgleichen zu leben. Karl Stord

1

Volksausgaben

ir Deutſche ſind mit Recht ſtolz auf unſere billigen Bibliotheten wie

Reclam , Hendel, Meyer, Heſſe u. a . Desgleichen verfügen wir über

einen Schab von Klaſſikerausgaben, wie kaum ein anderes volt.

Dafür haben wir ſchlimmer als andere Völker unter den teuern Preiſen der
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noch nicht freien " tünſtleriſchen Literatur zu leiden . Lob , wem lob gebührt.

Adolf Bonz in Stuttgart iſt mit ſchönem Beiſpiele vorangegangen . Er hat ſein

Monopol auf Scheffels Werte nicht bis ans Enbe ausgenust, ſondern bringt

ſchon ein Jahrzehnt vor Ablauf der Schusfriſt eine gut ausgeftattete Ausgabe

der Werte Scheffels in rech8 Bänden, worin man jekt für 9 Mart erhält, was

bislang an 50 koſtete. Und ſogar einem lebenden Schriftſteller erweift er dieſen

Dienſt, oder für einen Lebenden erweiſt er den Dienft dem deutſchen Volte :

Hansjatob $ „ Geſammelte Erzählungen " erſcheinen fünfbändig für Mt. 7.50.

Mir iſt es ganz gleichgültig , ob Bonz fich zu dieſem Vorgang aus

idealen oder rechneriſchen Gründen entſchloſſen hat. Ich glaube und hoffe,

daß er in jedem Falle auch rechneriſch ſeinen Lohn dabei findet. Jedenfalls

erweiſt er dem deutſchen Bolte auf dieſe Weiſe einen ſehr großen Dienft, des.

gleichen auch der deutſchen Schriftſtellerwelt , für deren Werte Summen frei

werden , die bisher durch die Werte einzelner gefordert wurden . Darum ift

dieſem Vorgang dringend Nachahmung zu wünſchen . (Gottfried Reler, Ronrad

Ferd. Meyer , Anzengruber und Raabe ſind zumeift diejenigen , deren Werte

wir jetzt endlich billig betommen müßten. Für andere Schriftſteller, wie etwa

Freytag oder auch Spielhagen , wäre es nach meinem Dafürhalten überhaupt

die höchſte Zeit , wenn ſie noch auf breitere Schichten lebendig wirten ſollen .

Gerade die erzählenden Schriften laufen bei der bisher üblichen Ausnukung

der dreißigjährigen Schußfriſt Gefahr, zu veralten . Hier beden fich gewiß die

Intereſſen des einzelnen Unternehmers (des Verlegers ) mit denen der Geſamt.

heit, und es iſt ſicher zumeiſt hertömmlicher Schlendrian, wenn wir nicht mehr

billige Voltsausgaben vor Ablauf der Schußfrift erhalten . R.

.

Neue Bücher

:

Profeſſor Dr. Adolf Stern , „Grundriß der allgemeinen lite.

raturgeſchichte“, 4. Auflage. Gebd. 4 Mt. ( Leipzig, 3. 9. Weber.)

Das kleine Handbuch bildet einen Band der berühmten Katechismen .

ſammlung des Leipziger Verlags. Es iſt nun auch ſchon über 20 Jahre her,

ſeitdem die erſte Auflage erſchienen iſt. Stern hat inzwiſchen eine größere.

allgemeine Literaturgeſchichte und außerdem die gedankenreiche , von erftaun

licher Beleſenheit zeugende „ Geſchichte der neueren Literatur “ geſchrieben, die

im Bibliographiſchen Inſtitut erſchienen iſt. Leider hat, wie's ſcheint, der Verlag

dieſes lettere Wert endgültig eingehen laffen , wo doch gerade bei ſo ge.

waltigen und umfangreichen Stoffen die erſte Auflage immer mehr oder

weniger den Charatter eines Verſuchs trägt, und es dem Verfaſſer – nun ift

er ja leider geſtorben – erft möglich geweſen wäre, bei neuer Durcharbeitung

ſein Wert ſeinen Abſichten entſprechend auszugeſtalten . Ich bebaure das um .

ſomehr, als Adolf Stern neben Julius Hart der einzige geweſen iſt, der dem

Gedanten einer Darſtellung der wirtlichen Weltliteratur nähergetreten ift, in .

ſofern er nicht hintereinander die Literaturen der verſchiedenen Völter behandelt,

ſondern den rieſigen Stoff nach großen leitenden Grundgedanken der menſch .

lichen Geiſtesgeſchichte gliedert und zeigt , wie dieſe in den verſchiedenen Lite.

raturen zum Ausdrud gekommen ſind. Bei jeder anderen Behandlungsweiſe

-
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hat eigentlich eine Geſchichte der Weltliteratur keinen rechten Sinn, wenigſtens

nicht ſo , daß das ganze Wert von einem einzelnen Manne geſchrieben iſt.

Dann iſt der vielfach ergriffene Ausweg , den Stoff unter einzelne Fachleute

zu verteilen, eher anzuraten, trokdem natürlich da wieder der Nachteil iſt, daß

die verſchiedenen Perſönlichkeiten von verſchiedenen Geſichtspuntten aus ihre

Einſchäßung treffen . Freilich könnte ich mir eine Geſchichte der Weltliteratur

denten , die von dem Geſichtspunkt ausgeht , was einem deutſchen Literatur.

freunde von heute aus der geſamten Weltliteratur ſo wertvoll iſt, daß er es

leſen will , daß er das betreffende Wert in eine grundfäßlich angelegte Bib.

liothek der Weltliteratur aufnehmen würde. Eduard Griſebach hat in ſeinem

„Katalog der Bücher eines deutſchen Bibliophilen “ und dem „ Weltliteratur.

tatalog " etwas ähnliches verſucht. Ein ſolches Buch müßte einerſeits die

Entwidlungslinien aufreißen und die nähere äſthetiſche Würdigung dann eben

auf die verhältnismäßig tleine Zahl von Werten beſchränken , die der einzelne

geiſtig und künſtleriſch zu erfaſſen und zu genießen vermag. Allerdings wird

das immer ein ſehr ſubjettives Buch werden. Ein Mann wie Chamberlain

wäre wohl zu ſeiner Abfaſſung berufen. Gerade er würde dann allerdings

von einem von vornherein feſtſtehenden , doch lekterdings gerade gegenüber

dem Weltproblem etwas einſeitigen Standpuntt aus die Entwicklung einer

beſtimmten Idee in der Weltliteratur nachzuweiſen ſuchen .

Stern hat ſich in allen ſeinen genannten Werten die Aufgabe weſentlich

leichter gemacht, indem er im Grunde auch die Geſchichte der einzelnen Litera.

turen bietet und bloß die verſchiedenen Kapitel dieſer Einzelliteraturgeſchichten

ſo zuſammenſtellt, daß ſie jeweils ein gemeinſames bilden. Ich habe das Ge.

fühl, daß er dabei zu ſehr als Hiſtoriter vorgeht , die Abſchnitte zu ſehr nach

Jahreszahlen umreißt, während es ja beſonders feſſelnd iſt, zu ſehen , wie die

gleiche Bewegung zu verſchiedenen Zeiten die einzelnen Völter erfaßt. Bei

dieſem Ratechismus tam es ja nun freilich wohl mehr darauf an, ein Hand

buch zu ſchaffen , in dem in möglichſt Inapper Zuſammenfaſſung ein turger

Abriß der Entwicklungsgeſchichte der verſchiedenen Literaturen geboten wurde,

überdies eine möglichſt Inappe äſthetiſche Würdigung der verſchiedenen Dichter.

Stern leiftet in der Kunſt dieſer Inappen Charateriſtit febr Gutes; oft wäre

es zu wünſchen , daß er weniger Werke aufgezählt und den dadurch ge

wonnenen Raum zur Charakteriſterung des Dichters verwendet hätte. In der

neueren Zeit ſind die Nachträge nicht überall weit genug durchgeführt. Beim

erſten Aufſchlagen empfindet man dieſe Mängel. Es fehlt z. B. der Däne

Hermann Bang, es feblen Guſtav af Geijerſtam und Kierkegaard, die doch für

die neuere ſtandinaviſche Literatur ſehr charakteriſtiſch und obendrein außer.

ordentlich leſenswert ſind. Ebenſo fehlt der Ruſſe Mereſchlowsti, trosdem ſeine

hiſtoriſchen Romane , vor allem „Leonardo da Vinci“, verdienen Gemeingut

der deutſchen Leſer zu werden. Indes , es wäre ja nur allzu leicht, hier auf.

zuzählen, was fehlt ; es bleibt immer die Frage offen , ob nicht der Verfaſſer

nach reiflichem Überlegen erft die betreffenden Werke fortgelaſſen hat, um auf

dem tnappen Raum auszukommen . Alles in allem iſt jedenfalls dieſer Kate.

dhismus ein gut verwendbares Nachſchlagebuch , wenn es auch taum einen

Schritt auf dem Wege zur Erfüllung des Wunſches einer großzügigen Welt.

literaturgeſchichte darſtellt.

N



Bildende Kunst

Typenbilden
Don

I

-

L. Fahrenkrog

ch bin Schöpfer !

Macht, was ihr wollt. In meinem Reiche berrſche ich !

Mehr : „Hier fit' ich , forme Menſchen nach meinem Bilde –

ein Geſchlecht, das mir gleich ſei !“ Und mein iſt die Macht:

lebloſer Materie lebendiger Odem zu ſein. Wenn ich will, ſo erſtehſt du.

Und wenn ich will, du ſollſt ein Großes werden mit ſtolzen Lippen und

lachender Stirn – wer will es wehren ? Und wenn ich einer ganzen Menſch

heit Weh und Leid in dieſen Marmor zwänge und ließe Bluttropfen rinnen

über trauernde Wangen – wer will mir ſagen : „ Urheber, was machſt du ?"

Was aber wißt ihr, die ihr die Luft des Bildners nicht fennt, vom

Werteſchmieden ? D, ich kenne euch, euch, die ihr einem Könige in ſeinem

Reiche gram ſeid , euch , die ihr wohl Augen zum Sehen und Hände zum

Nachahmen , aber kein Hirn zum Erfinden , noch ein Herz zum Bilden

babt. Euer Reichtum liegt draußen , nicht in euch , und fekte man euch

an einen andern Tiſch an einen Ort, da keine Motive find wo bliebe

euer Rubm ? Iſt er nicht abhängig von all den Dingen da draußen , euer

Ruhm, eure Runſt, eure Luſt und eure Liebe ?

Ich aber bin ein Narr oder ein Gott was ihr wollt aber der

Reichtum meiner Seele ſprengt ihre Feſſel, und wie Sonnen Sehende und

Nichtſebende ſegnen , ſegnet meine Seele aus dem Feuer ihrer Schöpfungs

tage Sebende und Nichtſebende.

Michelangelo Buonarotti ſtand im Dämmern, den Meißel zur Hand,

den Hammer bereit, und recte fich empor — und ſeinen Moſes mit glühenden

Augen umfliegend ſchlug er ihm den Hammer aufs Knie, befehlend: „Lebe ! “

Der Meiſter ſtarrte den Marmor an .

„ Wahrlich , du lebſt ! Ein Rede aus meinem Reiche - und niemals

noch warſt du , es ſei denn : in mir ! Aber du wirſt ſein , wenn einer Welt

kraft Schöpfung – wenn dein Meiſter Michelangelo – ſelbſt verwebt, und

geugen über meine Zeit und reden , Geiſt von meinem Geiſte, zu vielen, die

vorübereilen . "

-
-

- -

-

-

-
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Man hat in der Kunſt ſtets zwei Begriffe zur Hand : Idealismus

und Realismus, ohne je zu fragen, ob gerade hierin eine Grenzſcheide künſt

leriſcher Betätigung liegt und nicht vielmehr im „ Bilden “ oder „ Nach

ahmen ". Sehr oft hat man auch eigentlich nur lekteres gemeint.

Rein Realismus kann in der Kunſt ohne Idealismus ſein und kein

Idealismus ohne Realismus ; wohl aber kann es in der Kunſtbetätigung

eine Abſicht auf Nachbildung ſchon beſtehender Originale (nach der Natur

oder nach berühmten Muſtern) oder eine Abſicht auf ein Aus-ſich -bilden

ein Aus.fich hervorbringen geben . Auf der einen Seite ſteben alle

urſprünglichen, originalen Kunſtwerke, auf der andern die Naturabgüfle, der

Weg ins Panoptikum , die Werte der Nachtreter und Schablonentünſtler —

ganz gleich in dem einen oder andern Fall, ob realiſtiſch oder idealiſtiſch .

Gewöhnlich meint man ja auch nur mit Idealismus was Süßes und mit

Realismus was Bitteres.

Geben wir von dem Standpunkte aus, daß nur ein Aus- ſich - bilden

zu einem wahrhaften Kunſtwerke führt, ſo empfinden wir auch ſofort, daß

es nur in einer, einem Naturgeſchehen gleichartigen Weiſe geſcheben kann .

Die Natur ſchafft in jedem von ihr erzeugten Dinge ein Ganzes : ein Ganges

in ſich abgeſchloſſen mit einem ganz beſtimmten Geſicht. So erzeugten auch

die erſten Kulturvöller ihre erſten Kultur- oder Kunſtwerke. Wer ſie nicht

kennt, der febe ſich einmal die erſten Steinzeug- und Bronzehammer, beile

und -lanzenſpißen der Urvölker an . Aus der Sache herausgeboren wirken

ſie auch in der künſtleriſchen Form – zwingend notwendig

wie ein neues Organ. Wie die Natur dem Schienbein , dem Ibis

( chädel, dem Palmenſtamm mit den einfachſten Mitteln die zweddienlic ſte

Form gibt, ſo gibt ſie auch zugleich die ſchönſte Form . Die Natur zeigt,

daß höchſte Zweckmäßigkeit und Schönheit kongeniale Fattoren ſind, welche

fich gegenſeitig bedingen . (Realismus und Idealismus !) Der Menſch glaubte

aber , dieſe Begriffe trennen zu müſſen , und kam ſo zu nütlichen Gegen

ſtänden und zu einer ſdh müdenden Kunſt. Ihre Übel ſeben wir denn

auch bald in dem Zier bammer und -beil , den Prunt ſchwertern uſw.,

welche ihren Sinn nicht mehr erfüllten , und dieſe Abart einer Kunſt fekte

ſich denn leider durch Jahrhunderte hin bis in unſere Tage durch . Wir

kennen ja alle die Ziervaſen ohne Aufnahmefähigkeit, die angeklebten tauſend

Dinge an Haus , Seeſchrank und Kleidungsſtück, welche den Sinn eines

Hauſes , den Zweck eines Möbels zerſtören und den Leib des Menſchen

drangſalieren bis in die Sehenſpiten.

Es iſt das Verdienſt neuzeitlicher Kunſtgewerbler, die ſchmückende

Afterkunſt voraufgegangener Zeiten abgelehnt und das Kunſtgewerbe auf

ibre poſitive Uraufgabe hingewieſen zu haben , nämlich : den Sinn einer

Sache zu begreifen und aus dem Sinn der Sache auch die künſtleriſche

Form zu meißeln. Allerdings nicht viele haben's erfaßt. Die meiſten find

moderne, allzu moderne Modetoren. Immerhin , die Sehenden haben im

Kunſtgewerbe heute das , was wir gleicherweiſe in der freien Kunſt ſuchen

-



Fahrentrog: Typenbilden 157

1

!

,

M

TE

نم

ſollten . Natürlich auch die freie Kunſt hat - Zwede, von welchen ſie aus.

zugeben hat. Der Zweck eines Stuhls iſt: darauf fiben zu können ; der

3wed einer Landſchaft kann in einer Abendſtimmung, der Sted eines Ropfes

in der Seelenſtimmung, der eines Stillebens in den maleriſch witigen Farb

werten , Tonwerten , Maßen uſw., je nachdem was der Künſtler mitzu

teilen beabſichtigt, liegen. Aber darum ſehen wir eben ſo viele Bilder,

von denen man nicht weiß , warum fie gemalt wurden , weil die Maler

eben meinten : Kunſt iſt Selbſtzweck und kennt deshalb keine Fragen ! Ich

erlebte es bei eigenen Schülern ſo oft, daß fie vor der Natur die Begierde

hinriß : „Ah, wie ſchön ! ſchnell, eh' fie verblüht, abmalen, ſchnell !“ Neben

bei geſagt, das Motiv batte maleriſche Werte; - aber die Natur ſteht

nie ſtill — und dann fing das Leiden an : ,, Wie war doch Wald und Feld-

ſo ſchön ! Ich krieg's nimmer raus ! "

Ja, warum wurden ſie ſich nicht klar darüber, aus welchem Grunde

fie das abmalen wollten ?"

„Es war ja alles da, und ich empfand es auch .“

„Trondem, ob ſie nun intuitiv die Pointe der Sache faſſen oder erſt

durch ein längeres Nachſinnen : wichtig iſt, daß ſie ſich über ihr Gefühl

Klarheit verſchaffen . Was war's , das ſie beſtimmte ? Die Pointe muß

klar begriffen ſein, damit ſie auch in der Ausführung dominiere. Es muß

jeder wiſſen , warum er etwas malt. Klarheit können ſie ſich leicht darüber

verſchaffen , wenn ſie verſuchen , das Motiv in zwei , drei Strichen , Tönen

oder Farbflecken auf kleinſter Fläche anzugeben . Können fie fich dergeſtalt

nicht das Typiſche aus der Sache ziehen, ſo laſſen ſie's lieber – es wird

doch nur ein unorganiſches Aneinandergeklebe. “

Wir müſſen den Sinn und den Zweck einer Aufgabe begreifen , aus

dieſem ergeben ſich dann auch die zu wählenden Mittel und Wege - nicht

umgekehrt.

Es iſt natürlich ein Unterſchied in den Forderungen , welche uns das

Kunſtgewerbe oder die freie Kunſt ſtellt, vorhanden . Im Kunſthandwerk

bedingt die Außenwelt zunächſt die Forderung ; in der freien Kunſt liegt

fie in uns ſelber.

Immerhin : Sehen wir , daß heute im Kunſthandwerk die leitenden

Faktoren von richtigen Vorausſekungen ausgeben, ſo herrſcht in der freien

Kunſt doch völliges Durcheinander der Meinungen. Das ,Wie !" hat alle

verwirrt.

Wenn wir von Typen reden, ſo tlingen Werte in uns nach wie Raſſe,

Suchtwahl. Die Natur, der Züchter, fie haben ein Gefühl dafür, was typiſch

iſt. Es werden gewiſſe Werte bei der Züchtung bevorzugt, welche einen

gewiſſen Rhythmus, eine Melodie der Form bervorzaubern . Das hat mit

ſchön (will ſagen : füß) oder bäßlich (herbe) nichts zu tun .

Es gibt Menſchen , welche kein Geſicht haben - oder auch ein Aller

weltsgeſicht ihr eigen nennen , und es gibt Menſchen, welche ſich abſolut ähn

lich ſehen. Dieſe ſind es ja auch , welche dem Bildner oder Maler wert ſind.
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Wir ſuchen beim Menſchen den Eigner. Das, was er mit anderen

gemeinſam hat, iſt nicht ſo wichtig. Der Menſch iſt oft trok aller Raſſen

merkmale Art in fich , Typ in fich. Begriff für fich. Wenden wir uns

anderen Formen , etwa Buchſtaben zu , ſo erfahren wir alsbald , daß der

Buchſtabe B 3. B. als Begriff Beinen Typ in fich birgt, nämlich : B :

ein ſenkrechter Balken und zwei ſich ihm rechts anſchließende Bogen . Sede

Zutat iſt Schmuck und Zier und nur geeignet, das Typiſche, das zwingend

Notwendige in ihm zu zerſtören . Ebenſo würde eine weitere Abnahme

irgend eins ſeiner Teile ſeinen Sinn zerſtören (vgl.: B, B, B und im gleichen

SinneW =W uſw.). (Die Runenſchrift gibt ein B ſo: B. Das Typiſche

iſt auch hierin auf einen lekten Ausdrud gezwungen und doch iſt es — aus-

dem Sinn heraus - eine beſondere Form . Das Beiſpiel zeigt , daß

trok einer in einer Auflöſung liegenden Notwendigkeit es doch mehrere

Auflöſungen geben kann .) Wir mögen den Schmuck oder die Zierform als

noch ſo ſchön empfinden, klarer wird die Sache nie dadurch. Es gibt eben

einen zwingend lekten notwendigen Ausdruck für den Sinn einer Sache,

und dieſen in Schönheit zu finden , liegt im Weſen der Natur nicht nur,

ſondern auch im Weſen der Kunſt, wenn es ihr gelingt, bis zur Typen

bildung vorzubringen .

Der Typ iſt eine Erſcheinung, der gegenüber wir ſtets das Gefühl

des zutreffenden haben , von der nichts abzunehmen noch dazuzutun

möglich iſt; in ihm liegt ein Zwingendes. So wird der Typ zur not

wendigerweiſe lekten Löſung einer Formbildung für irgend einen in der

Natur enthaltenen oder durch Übereinkommen beſtimmten oder in uns ſelber

liegenden Begriff.

Aus ihrem Willen und Weſen, aus ihren Begriffen heraus bildet die

Natur ihre Werke, und ebenſo ſchafft auch die Kunſt - als Naturkraft ---

ihre Werke aus dem Willen und Weſen ihrer Diener und aus ihren Be

griffen. Und wie es für den jeweiligen Willen in der Natur nur eine lekte

typiſche Löſung gibt , nach welcher die Suchtwahl drängt , ſo kann es für

ein Kunſtwerk nur einen lebten formalen Ausdruck geben , deſſen Geſek nur

das Weſen und der jeweilige Wille des Bildners iſt.

Seben wir uns daraufhin die Kunſtwerke aller Zeiten und Zonen an,

ſo gewahren wir auch von der Sphing der Ägypter , der Runenſchrift der

Germanen , dem antiken Diskoswerfer und dem Griechentempel an , in den

Dürerſchen Apoſteln bis hin in unſere Tage, in einer Klingerſchen Salome

etwa uſw., dieſes Geſek erfüllt. Und das , was uns die faſt mütterliche

Kunſt eines Ludwig Richter oder die großväterliche eines Thoma wert ſein

läßt, iſt eben die Aufrichtigkeit ihrer Geburt, nicht ihre blendenden Mittel.

Und ſo hat man es auch durch die Jahrhunderte hindurch als unerläßlichen

Grundzug einer vollwertigen künſtleriſchen Perſönlichkeit aufgefaßt, daß der

Geſtalter nicht nur Darſteller, ſondern auch Erfinder, Sdöpfer ſeiner Ge

ſtalten und Geſtaltungen ſein müſſe. Heute allerdings denken aus Mode

oder Mangel an Kraft viele Künſtler anders ; aber wie fich das Maſſen
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empfinden in den Trägern der Menſchheit trok aller Naturwiſſenſchaft doch

das religiöſe Befühl bewahrt hat , ſo fühlt auch die Menſchbeitsſeele ein

Hingezogenſein zu den typenbildenden Künſtlern unſerer Zeit. Eine Ulrkraft

läßt ſich nie ganz verleugnen .

Trokdem , der durch eine bequeme Momentphotographie nicht zulekt

erzielte ſogenannte Impreſſionismus, die kokette – noch immer für modern

gehaltene Abmalerei hauſen im Hirn und Herzen der nun Rudernden . Das

gute Recht ſeinerzeit, die Schablone nach berühmten Muſtern und Meiſtern

abzulehnen , iſt längſt zum Laſter in bezug auf Nachahmung der Natur

geworden , und wurde das Ausdrucksmittel -- die Malerei an fich

der Schablone befreit, ſo ward im Weſen doch nichts gewandelt. Die Ur

ſache finden wir wohl in dem noch rückſtändigen Herdenmenſchen. Wenn

ich die Sphing der Ägypter und den griechiſchen Tempel etwa als typiſchen

Ausdrud eines tünſtleriſchen Willens zeigte und in einem Atemzuge mit

Dürerſchen Apoſteln nannte, ſo iſt doch hierbei zu bemerken : Es gab Zeiten

- und es gibt ſie noch - in denen erſt das Volt - gewiſſermaßen

nad dem Prinzip der Ausleſe nach vielerlei Verſuchen zu einem Aus

druck ſeines künſtleriſchen Willens, zu einem Typ gelangte , und es gab

Einzelweſen , die mit herriſchem Selbſtwollen ihres Willens Seele

zur Form banden. Und ich verſtehe die Luſt des Aus- ſich - bildens einer

Michelangeloſchen Seele , wenn ſie dem aus der eigenen Seele erzeugten

Moſes den Hammer aufs Knie ſeken konnte und rufen : „ Lebe!"

Die Menſchheit hat noch nicht Kraft genug zu einer Fülle von

Eignern wenn ihr Streben auch dahin geht. Und bei vielen , die es

ſein möchten , ließe fich ſagen : „ Bleibt lieber bei der Herde; Typenerzeugen

fordert eine ganze Seele. “

Es gibt ein Etwas in der Kunſt, das uns in ihren beſten Werken

wie der Widerſchein unſerer eigenen Seele ins Gewiſſen ſtrahlt. Es iſt das

in eine Form gebannte Zeitloſe. Der Typ und das Symbol ! Wir

lieben , wie die Kinder, wie im Morgengrauen einer Kultur bildende Natur

völler in ihren erſten Tagen zumeiſt aus ſich irgend etwas bilden. Wenn

fie aber größer und klüger geworden und in die Natur ſehen , da vergeſſen

fie gar leicht ihren angeborenen Zeugungstrieb und ſuchen es der Natur,

weil ſie gar ſo ſchön iſt, nachzutun , und weil nun das Ab bilden billiger

und bequemer iſt als das Neu bilden , ſo weicht der werdende Menſch von

ſeinem Weſen (es mag auch ſolche geben, die von Natur Nachahmer ſind)

mit den Worten : ,, Wer wollte es der Natur gleichtun – unſer Teil iſt

ein ſchwaches Stammeln , ein Überſeken all der natürlichen Dinge in Öl

und Waſſerfarben , in Marmor oder Sandſtein .“ Und es bleibt ihm nur

ein lektes Urteil in der Wahl der Motive , denn hier muß er doch ſeine

Seele befragen , wenn es auch nach etlichen nicht auf das „Was“ ankommen

follte, weil ſonſt doch ein Stüd Malleinen an ſich ein Motiv - oder Natur

ausſchnitt wäre –, und wenn das „Wie“ unbedingte Naturtreue als Ziel

ſekte, ſo ergäbe fich das bequeme Reſultat: da ein Stück Malleinen nicht
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beſſer als durch ſich ſelbſt dargeſtellt werden kann , ſo rahme man es ſo

ein . Holz- oder Blechplatte desgleichen . Auf jeden Fall aber fehlt dem

Naturausſchnitt das Moment der Neubildung. Es iſt auch kein organiſch

aus fich gewachſenes Ganges, ſondern ein Stüc vom Ganzen , das künſtlich

– vielleicht – zu einem Ganzen aufgepukt wird. Trokdem , wenn ein

Künſtler der unmittelbaren Befruchtung ſeiner Seele durch die Natur be

darf, oder wie es in der Bildnismalerei als Vorbedingung liegt , ſo wird

ſich doch alsbald die Nachahmung zu einer Neuzeugung umwandeln

müſſen , ſoll uns nicht das Wert bernach mit weſenloſen Augen anſehen .

Es gibt aber Werke der Bildnerei, die der kongeniale Ausdruck der dar

geſtellten Perſönlichkeit ſind (Griechiſche Hermen , Lederers Bismard , Dürers

Selbſtbildnis, Lenbachs Typen) und die eine Wiedergeburt durch die Mittel

der Kunſt erfahren haben . Aus den Geſtalten der Zeit , aus den Typen

der Tage wurden Symbole geformt, die zeitlos find.

Und in derſelben Weiſe können wir auch gar wohl das Typiſche in

einer hiſtoriſchen Handlung zu einem Symbol erheben ; aber es iſt nicht

nötig – und vielleicht nicht einmal gut — für ein Symbol des Herzens

ein hiſtoriſches Gewand zu wählen. Wenn ich die Sehnſucht nach einem

ſchönen Land für mich im Herzen trage, ſo kann ich gar wohl nach einem

hiſtoriſchen Att Ausſchau halten, durch welchen ich mein Sebnen ausdrücke.

Naturgemäß aber durch die der Hiſtorie innewohnende Wiſſenſchaft gefeſſelt,

werde ich leicht den reinen Quell in mir lahmlegen. Anders jedoch , wenn

ich aus meiner Sehnſucht beraus die Linien , die Töne und die Farben

finde - nur dem Willen meiner Seele nachgehe und alles vermeide , was

ihren Sweden nicht entſpricht, ſo muß ich auch hier zu einem lekten zwingen

den Ausdruck kommen, zu einer typiſchen Erſcheinung, von der nichts fort.

zunehmen noch dazuzuſehen iſt, zu einem allgemein gültigen Symbol. Und

ſo ein Wert wäre ebenſowohl reiner Realismus , weil es wahr und wirt

liches Naturprodukt iſt, als auch reiner Idealismus, weil es das Höchſte iſt,

was ein Menſch geben kann - nämlich er ſelbſt.

Zu den Bildniſſen in der deutſchen Kunſt

geſchichte

ant den neueren Verfahren , photographiſche Aufnahmen gut und wohl.

feil zu vervielfältigen , hat man heutzutage wohl in jedem Hauſe, to

das Geld lieber für der Bildung Dienliches als für Tand ausgegeben

wird, eine der Sammlungen von ſolchen Blättern zur Kunftgeſchichte , insbe.

fondere unſerer deutſchen. Von dem unerſchöpflich Vielen , worauf man an ihnen

Aufmertſamteit und Nachbenten richten tann, ſei hier eines herausgewählt.
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Man überſchaue durch die Folge der Jahrhunderte die Bildniſſe, in Ge.

mälden und Skulpturen, nehme auch als Originale die auf den Grabdenkmälern

in den Kirchen ſeines Ortes hinzu. Außer ſonſtigem 'wird man an ihnen be.

merken, daß die Geſichtszüge, obſchon immer als deutſche erkennbar, auffällig

mit den Zeiten fich ändern. An ihnen allein kann man ſchon ſehen, aus welcher

Zeit ein Bild ſtammt. Wie iſt das zu erklären ? Mehrere Gründe werden ſich

bald dem Nachdenken darſtellen ; einem weiteren tieferen werden ſie dann in

einem zuſammenfließen , und ſchließlich in noch einen eingehen, der alle Mannig .

faltigkeit der Welt in ſich faßt. Wir wollen jene der Reihe nach bedenten ;

aber für letteres iſt hier kein Raum.

Man wird es vielleicht zuerſt der Tracht in Kleidung und Haaren,

wenn auch nicht gänzlich , ſo doch in einem weſentlichen Maße zuſchreiben ;

meinen , daß ſie das Urteil irreführen , indem man ſich erinnert , wie untennt.

lich ſie einem ſelbſt gute Bekannte auf Maskenbällen ſchon gemacht haben.

Dieſer Einfluß geht in der Tat weit , und wenn er auch nicht ausreicht, die

Frage abzutun , ſo iſt er doch wichtig genug , daß man ihn immer im Auge

behalte und auch wiſſenſchaftlich in der Piychologie unterſuche. Bedect man

an einem Bildniſſe Goethes oder Schillers , einem der Holzſchnitte, die ihren

Werten vorgeheftet ſind , alles was zur Tracht ihrer Zeit gehört , ſo ſchaut

einem wenigſtens mir geht es ſo – ein ganz neues Geſicht entgegen, eines,

das man nun auch auf der Straße einem begegnend vorſtellen kann, beſonders,

wenn man noch auf einem ausgeſchnittenen Stücke Papieres die heutige Tracht

an Stelle der verdeckten zeichnet. Es wäre eine nicht bloß ſpaßige, ſondern

eine recht nübliche Sammlung : echte Bildniſſe aus der Weltgeſchichte, von

Homer an, wo jedes mit einer ſolchen Klappe verſehen wäre.

Danach wird man mit Recht erinnern , daß alle Kunſtwerke den Stil,

die gemeinſame Auffaſſung ihrer Zeit tragen, was ſowohl für ihre Ähnlichkeit

untereinander wie für ihre Verſchiedenheit von früheren und ſpäteren in Be.

tracht zu ziehen ſei. Wir ſind ja in der Lage, es an der gegenwärtigen nach.

prüfen zu können. In unſeren Ausſtellungen haben nicht bloß die Bildniſſe

in der techniſchen Behandlung, ſondern auch die dargeſtellten Perſonen gewiſſe

gemeinſame Züge , die ſie allerdings von denen anderer Seiten unterſcheiden ,

und die, wie es uns ſcheinen will, nicht ſo aus genauem Abſchreiben der Natur

ſich ergeben , als aus der gleichen Art , welche die Künſtler als Zeitgenoſſen

üben, wie ja überhaupt ein jeder Menſch in allem die Art ſeiner Zeit hat, woo

von eine Ausnahme kaum als möglich gedacht werden kann. Indes iſt zu fragen :

ſieht der Künſtler mit ſeinem Schema in den Bildniſſen nicht unbewußt rich .

tiger als das gewöhnliche Sehen, ſieht er nicht typiſcher, das Sypiſche und

die Sypen ſeiner Zeit, ihr Inneres, das er mehr im Äußeren zeigt , als es fich

dahin heraugwagt oder auszudrüden vermag, d. h. abftrahiert er nicht von den.

jenigen Zufälligteiten, die als bloße törperliche Erbſchaften mit dem jeweiligen

Weſen nichts zu tun haben ? Iſt nicht ſeine Darſtellung in einem höheren Sinne

richtig, richtiger als die zufällige Wirklichkeit ? Die Frage iſt zu bejahen : die

Kunft iſt mehr als ein äußerer Spiegel der Zeit, fie definiert ihr Inneres, faßt

es in untrüglichen Begriffen , ſchreibt zuverläſſiger Geſchichte als die Sprache.

Schaut doch auf den Bildniſſen unſerer Zeit die — tapitalträftigen Herrſchaften ,

und vergleicht mit ihnen die gemüt. und geiftvollen Züge der Menſchen aus

den beiden erſten Dritteln des vorigen Jahrhunderts und die weich genießenden

des ihm vorangehenden. Die werden auch nicht alle in Natur das ſo heraug.

Der Sürmer X , 1 11
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gebracht haben , ſowenig wie den heutigen ihre rückſichts . und gefühlloſe

Schneidigteit ſo herrlich gelingt, wie das Künſtlerauge fie in ihrer Verklärung

– für ſie nämlich – ſieht. Nur der Simpliziſſimus übertreibt peinlid nad

ihrer Meinung, nach der anderer Leute nicht.

Alſo : jede Zeit hat wirtlich ihre eigenen Geſichter , geformt durch die.

jenigen Triebe , welche in ihr vor allen anderen die Menſchen erfüllen . Bei

den Ständen legt es ſich unverkennbar feft: ein Soldat hat niemals die Züge

eines Geiſtlichen , und bei dieſen kann man die griechiſchen , römiſchen , prote.

ſtantiſchen auch ohne Tracht unterſcheiden ; man kann auch wiederum jeden von

ihnen in ſeine Zeit einfügen : der proteſtantiſche hat heute andere Mienen als

vor hundert Jahren , und der katholiſche hat ſich ebenfalls gegen ſeinen Vor.

gänger von damals verändert, und zwar in keinem guten Sinne für die Menſch .

heit. So geht es in allen Ständen , von dem der Regierenden bis zu dem

der Bettler. Das Weſen des ſozialen Gewebes einer Zeit ſtellt ſich dar und offen .

bart ſich in ihren Typen.

Nun paſſen manche mit ihren Anlagen in ihre Zeit und manche gar nicht,

und die find übel daran. Jene kommen oben zu ſchwimmen , und dieſe geraten

in die große Maſſe, wo ſie beſcheiden ſich erhalten mögen, bis ihrer Art in den

Nachkommen vielleicht wieder eine beſſere Zeit blühen wird, wenn ſie nicht vor.

her ausſterben. Auch werden in den Familien und den Völkern durch die Ver

hältniſſe Anlagen unterdrüdt und lange in Latenz gehalten. Was muß mancher

denn nicht an ſich verkümmern laſſen ; wie hat er ſich verändert! ſagen die Leute

verwundert, aber ſie wiſſen nicht, daß er ſelber ſich im Spiegel nicht wiedererkennt.

Die geiſtigen Eigenſchaften , welche ſich vererben , wirten im Laufe der

langen Zeit die feſten Typen , ſowohl der Völker wie innerhalb eines Volkes

eine Mannigfaltigkeit derſelben. Wir tönnen jenes alſo auch ſo ausdrücken :

feſte Typen treten in die ihnen gemäßen Typen der Zeit verſtärkend ein .

Welches ſind diejenigen , die in der wirtſchaftlichen Entwickelung der lebten

Jahrzehnte von unten nach oben und zur Macht gelangt ſind ? Der Leſer weiß

es , und daß ſie ſchon in die höchſten Staatsämter einziehen , weil der Karren

ohne ſie nicht gehen will, d . h . auf deutſch : weil er nur noch in ihrem Geiſte

gehen kann. Wer hätte vor 100, vor 50 Jahren das gedacht, wo die Beſten ,

ſtatt ihren Nuten zu ſuchen , alles Shrige opferten für die allgemeine Freiheit,

um - dieſen die Bahn freizumachen ! Zwar Goethe hatte es in einem Briefe

an Zelter vorausgeſagt, daß es ſo kommen würde. Jekt braucht man fluge,

nicht mehr weiſe Männer, die Staaten zu leiten. Wort und Begriff des Weiſen

ſind als veraltet außer Gebrauch gekommen ; nur in den Leſeſtücken der Volts.

ſchulen haben ſie ſich von 'früher her noch erhalten. Vernunft iſt durch den

Verſtand entthront worden .

Es iſt ſchade wenn es nicht ſinnlos iſt, von Unmöglichem in dieſem

Tone zu reden - , daß wir feine richtigen Bildniſſe aus dem frühen Mittel

alter haben und nicht wiſſen , wie Karl der Große , die fächſiſchen Kaiſer , die

großen Hohenſtaufen und ihre Leute wirklichausgeſehen haben. Indeſſen bietet

die Kunſt ihrer Zeit uns einen Erſat an, indem ſie als eine junge Kunſt ſtili.

ſiert, die Geſtalten , ihre Haltung, Bewegungen, Mienen allgemein erfaßt und

ſo ebenfalls erzählt , wie es in den Köpfen ausgeſehen hat : es muß ein herr.

liches junges Leben in jener Menſchheit geblüht haben , voller Poeſie und

Freude, Abenteuerluſt und Tatendrang ; die Welt war ja offen und voller Ge.

heimniſſe hinter den Grenzen, das Land weit, und noch drängte teiner hart an
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den anderen wie jest. Schaut die Miniaturen daraufhin an und die töftlichen

Stulpturen , die romaniſchen des Bamberger Domes , den König innen am

Chorpfeiler nicht zu vergeſſen , die im Naumburger Dome und andere früh .

gotiſche : herrlicher hat das deutſche Gemüt in dieſer Kunſt nie wieder gefühlt ;

alſo fo blühte damals der Geiſt unſeres Voltes. Eine einzige natürliche Por.

trätbüſte iſt uns auf eine ſonderbare Weiſe überkommen , und wer dieſe nicht

tennt, würde ſie für ein großes Meiſterwerk realiſtiſcher Kunſt halten : im Elſaß

war eine Abtiſſin an der Peſt geſtorben und in der Fidestirche in Schlettſtadt

in gelöſchtem Kalt beſtattet worden. Die Gruft wurde vor einigen Jahren ge.

funden, man erkannte, daß die Höhlung der Kalkmaſſe durch einen Körper aus .

gefüllt geweſen war, und goß den Kopf bis zu den Schultern auf pompejaniſche

Art mit Gips aus. Ich habe mich von ihm taum abwenden können : ein

ſchmaler weiblicher Charattertopf voller entſchiedener Züge von Willensſtärke,

ja Wildheit , Klugheit , Hoheit, edler Raſſe; unter tauſend Nonnen wird man

heute nicht eine ſolche finden . Wenn nicht etwa der Tod als großer Künſtler

modelliert hat, und wenn ſie keine große Ausnahme geweſen iſt, ſind die Vor.

fahren ſtolzere, ſchönere Menſchen geweſen.

Erſt vom ſpäteren Mittelalter ab gibt es eine eigentliche Bildniskunft

und werden überhaupt die Figuren mit individuellen Zügen dargeſtellt. Sehen

wir die Bildniſſe der hohen und edlen Herren und Frauen an , wie ſie im

15. und 16. Jahrhunderte gemalt und gemeißelt worden ſind. Das ſind Züge

und ein Ausdruck in ihnen, wie ſie in jenen Kreiſen ſeitdem verſchwunden ſind ;

ſie unterſcheiden ſich kaum merklich von den damaligen der anderen ehrbaren

Stände, und wenn wir heute das Land nach ihnen durchſuchen , finden wir fie,

wenn wir Glüc und offene Augen haben, wohlerhalten in der bäuerlichen und

fleinſtädtiſchen Bevölterung ſolcher Landftriche wieder , die in ihren Zuſtänden

vom Wechſel der Zeiten wenig berührt worden ſind. In Thüringen , bei

Sömmerda , begegnete mir im Felde eine Frau , welche in allem , in Geſtalt,

Kopf , Haltung , Mienen , eine fürſtliche Frau von Sachſen war , die ich auf

einem Cranachſchen Gemälde geſehen und mir wohl eingeprägt hatte. Dieſe

deutſche Art hatte ſich aus den hohen in jene Lebenskreiſe geflüchtet, dort kann

ſie noch leben bis die Induſtrie kommt und ſie tötet. Deshalb darf man

in großen Städten mit ihrem gemiſchten Volke und in Induſtriegegenden nur

wenige und bloß zufällige Ausbeute für ſolche Studien erwarten . Immerhin

taucht dergleichen überall mal wieder auf. Die Mädchen auf den bekannten

ſchönen Bildern Botticellis ſind augenſcheinlich alle nach einem ſelben Modelle

gemalt, in das er verliebt geweſen ſein muß. Wie groß war mein Erſtaunen ,

als mir in einem abgelegenen Viertel von Florenz dieſes Modell, nach ſo vielen

hundert Jahren, aus einer Haustüre leibhaftig entgegentrat! Bloß um einige

Jahre älter , eine junge Frau in den zwanziger Jahren , ſonſt leibhaftig es

ſelbſt! Ich getraue mich , heute noch das Haus wiederzufinden , ſo ſtart war

der Eindruck. Und bei uns : wo ſteđen heutzutage noch die Modelle der gar

holdſeligen Engel und heiligen Jungfrauen und Frauen , der ſo gründlichen und

biederen Apoſtel und anderer heiliger Männer , auch des ungeſchlachten aller.

lei Volks auf unſeren mittelalterlichen Kirchenbildern und Altarwerken ? Sie

werden auch noch zu finden , jene aber nicht gerade in Kommerzienratstreiſen

zu ſuchen ſein .

Dies deucht mir faſt das ſchönſte Studium, das ein Deutſcher in Deutſch .

land treiben tann . Ich würde es für ein glüdliches Unternehmen halten , wenn

1
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viele über ganz Deutſchland bin während einiger Jahre ſich ihm zuwenden

und was ſie finden , einer Sammelſtelle mitteilen wollten , für welche man zuerſt

wohl an das Germaniſche Muſeum in Nürnberg dentt. Die einfache Vor.

ſchrift würde ſein : das alte Originalwert , welches man meint , iſt anzugeben,

und wenn es nicht veröffentlicht iſt , eine Photographie davon beizufügen ;

kann man ſich ſeiner nicht erinnern, ſo werden wohl die Sachverſtändigen des

Muſeums Rat wiſſen. Und die Lebenden , in denen man ſie wiedererkennt,

find in guten Aufnahmen vorzuſtellen , entweder in derſelben Anſicht wie das

Bildnis , oder in den drei von vorne , von der Seite und ſchräg ; dazu iſt

Stand , Alter und Gegend anzugeben , Namen und Ort werden meiſtens ent.

behrlich ſein.

Eine beſchränkte Frage haben wir vor unſerer alten Kunſt heraug.

gegriffen , und jede andere würde uns ebenſo in die Breite und in die Tiefe

führen, ſo weit wir ihr folgen mögen ; und jede mahnt uns zu guter Lekt, uns

zu fragen : was weiſt es uns, das wir beſſern ſollten ? Denn wir Heutigen find

mit allen unſeren Maſchinen in den wahren Werten doch ſo arme Schlucer, wie

ihrer kaum jemals dageweſen ſind.
H. Walling

1

Zu unſeren Bildern

u Frik von Willes Bildern hat Klara Viebig im vorliegenden Heft

das beſte Geleitwort geſchrieben , das fie finden konnten . Sie, der

berufenſte Schilderer der Eifel, lebt uns die Stimmungen der Land.

ſchaft vor, die in Wille den berufenſten Maler gefunden hat. An ein Wort will

ich erinnern : „ Ade Farben ſind hier leuchtender .“ Und ich darf hinzufügen : Da.

bei bleiben die Linien ſcharf, und ſie laſſen die plaſtiſche Geſtaltung der Land.

ſchaft deutlich hervortreten. Das iſt das Merkwürdige und tünſtleriſch ſo un.

gemein Dankbare. Farbenreichtum und dennoch ſcharfe Zeichnung. Die Vorbedin.

gung einer monumentalen Landſchaftsmalerei iſt hier erfüllt. Groß wirkt hier

alles. Man ſehe das Bild „Burg und Maar von Ulmen“ in der Mondnacht

an. Italien bietet teine tühneren Silhouetten. Und doch iſt die Landſchaft

ganz Deutſch. Das machen die kleinen Häuschen , die ſo traulich an das große

Gebäude rich anducten . Sie erzählen von Not und Kampf, aber auch von

einer Heimeligteit , wie ſie der ſonnige Süden nicht fennt. Von der Groß.

zügigkeit der Linienführung in dieſer Landſchaft aber jeugt ,Ein ſtilles Sal".

Der Schnee, der alles zudeckende, der alles gleichzumachen ſtrebt , wie der

Tod, an den er gemahnt, hat hier dieſe Macht verloren. Nur ſchärfer treten

durch die Macht des Lichtes die Leben tündenden Züge verheißungsvoll für

einen neuen Frühling hervor. Und dann das leuchtende Gold ſommerlicher

Ginſterhänge. Ginſter bedeutet Armut, gewiß . Aber ein Jauchzen iſt es doc,

dieſes Blühen : das Jauchzen ſieghafter Lebenskraft, die nicht umzubringen iſt.

Friß von Wille iſt kein Eifeler Kind , wie man wohl meinen möchte.

Er iſt am 21. April 1860 in Weimar geboren. Trokdem Vater und Mutter

Maler waren , ſollte der Sohn erſt Offizier werden. Erſt nach mehreren

Radettenjahren kam er auf die Düſſeldorfer Akademie (1879—82), wo er die

Vorbereitungsklaſſen durchmachte. Nachher begann er das Malen ohne eigent.
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lichen Lehrer gleich vor der Natur. Am Rhein , in Heſſen , im Harz und in

den Alpen , im nordiſchen Holſtein und im Süden Staliens ſuchte er , bis er

endlich die ihm wahlverwandte Eifel entdecte. Der Ernſt, die Großzügigkeit

und der ſtete Wechſel der Landſchaft zogen ihn an. Seither, ſeit 1889, hat er

faſt nur noch aus der Eifel gemalt. Viele deutſche Muſeen beſiken Bilder

von ihm, und auch an ehrenden Anerkennungen hat es ihm nicht gefehlt. Der

Künſtler ſteht heute auf der Höhe des Lebens und der Schaffenskraft. Jn

einer Zeit, die das Weiche, Verſchwommene, Nervöſe bevorzugt, bedeutet ſeines

gleichen einen geradezu nationalen Erziehungswert für Stärke des Empfindens

und Größe der Anſchauung.

Wahrhafte Größe des Empfindens im vollen Ausdruck einer über die

ſtärkſten Mittel gebietenden großzügigen Technit zeigt auch Albert Hau.

eiſen 8 „Jüngling zu Nain“. Unter den zahlreichen ſchäbenswerten Künſt.

lern , mit denen uns die Steintunſt des Karlsruher Künſtlerbundes bekannt

gemacht hat , iſt in den letzten Jahren Haueifen immer bedeutſamer hervor .

getreten. Bislang mehr als Landſchafter ; nun hat ſeine traftvolle Natur ſich

dem ausgeſprochen religiös kirchlichen Bilde zugewendet. Kein Gebiet unſerer

Malerei kann dieſe Kraft eher gebrauchen . Wenn man bei einem neuen Künſtler

ohne Gefahr an den gewaltigen Mantegna erinnern darf, ſo angeſichts dieſes

Bildes , dieſer ſchier gewaltſamen und doch ſo tiefbringenden Charakteriſtit.

Dabei lebt der ſchöne Zug deutſcher Milde im gewaltig erfaßten Vorgang,

wenn der erſte Blick des erwachenden Jünglings der Mutter gilt, wenn die

noch halberſtarrte Hand ſo zuverſichtlich und tröſtend nach den noch tränen.

feuchten Händen der Mutter greift. -

Und dann Walther trich - Chapells „ Türmer “ ! Du liebes deutſches

Heimatland. So weit der Blick in dich hinein , in deine fruchtbaren Gefilde,

in deine ahnungsvollen Fernen, in das traumverlorene Hingleiten deiner Bäche.

So eng darin, ſo ſicher eingebettet in treuer Hut deine Dörfchen und Weiler,

ſo halb verſchlafen und doch vol ſelbſtbewußter Sicherheit die Gehöfte. Der

Türmer droben eine echt deutſche Seele. Hinaus der Blick in die Weite ; aber

nicht um ſich dort zu verlieren, ſondern um einzuſammeln in die Enge. Glaube

es nur ! Wenn die Sonne untergegangen, wenn die lekten Roſenwöllchen ver

blaßt find, wenn die gütige Nacht alles zur Ruhe gebettet hat, dann trägt der

Türmer dort einen goldigen Strahl ins dunkle Turmgemach und träumt und

dentt und ſchafft dort in der Enge von Weite und Größe.

Daß wir Joſeph Joachims Bild gerade nach der Büſte Adolf Hilde

brands bieten tonnten , iſt mir nicht nur deshalb eine große Freude, weil wir

nur wenige Bildwerte von einer ſo geradezu antiten Stilgröße beſiben , ſon.

dern auch , weil auf dieſe Weiſe auf des hervorragenden Bildhauers ſechzigſten

Geburtstag (am 6. Ottober) hingewieſen wird . St.

I

fecha
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in Künſtlerleben von wunderbar harmoniſcher Entwicklung iſt

mit Joachims Tode abgeſchloſſen worden . Die Künſtlerlauf

bahn dieſes Mannes iſt faſt ſo lang , wie ſein Leben ſelbſt.

Als achtjähriger Knabe iſt er bereits vor die Öffentlichkeit ge

treten, die er bis in die lebten Wochen hinein ergökte und noch mehr erhob .

Man muß den Nachdruck auf dieſe Erhebung legen . Seit Jahrzehnten trug

er den Ehrennamen des „ Geigerkönigs “. Mit Recht. Denn er herrſchte.

mit und durch Würde im Reiche des Geigenſpiels, und er hatte als oberſtes

Recht des Königtums die Pflicht erkannt, der Idee dieſes Königtums zu

dienen . Er diente ihr, der alle Inſtrumente, der alle Spieler dienen ſollen :

der Muſik. Nie wollte er etwas anderes , als ihr dienen . Nie dachte er

an etwas anderes, als an die Mehrung ihres Reiches und ihrer Herrlich

keit. So ward er ihr würdigſter Verkünder, und die ihm am echteſten bul

digten, dachten nicht an ſeine Perſon , ſondern an die Sache, die er vertrat.

Es hat ſicher auch ſchon früher und nicht erſt in den letten Sabren,

als ihm das Alter die Finger verſteift hatte, gewandtere Techniker gegeben

als Joachim . Auch die Süßigkeit der Cantilene, jene wunderbare Be

zauberung der Sinne durch den ſo ſangreichen und nicht, wie die Menſchen

ſtimme, an die Geſeke der Atmung gebundenen Ton, haben andere Geiger

ſtärker ausgeübt als er. Er war auch kein Dithyrambiker wie Liſzt, der

einen berauſchen oder zu taumelndem Fluge mitreißen konnte. Oder wenn

das alles vielleicht doch auch bei ihm war, jedenfalls empfand man es nicht

To ſtart, weil man Beethoven , Bach, Haydn, Mozart, Schubert, Schumann,

Brahms hörte. Man börte Werke, man erhielt Offenbarungen . Es blieb

etwas Bewußtes bei allem . Das war die einzigartige Größe , aber aller

dings auch die Grenze dieſes Spiels. Eine von Joachim ſicher vollauf er
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kannte und mit Bewußtſein feſtgehaltene Grenze. Er hatte gar nichts

vom Zigeunerſpiel an ſich , trokdem er Ungar war , trondem eines ſeiner

Konzerte das „ ungariſch " als Kennwort trägt. Liſzt und Joachim ſind

hier entgegengeſette Pole, um ſo bedeutſamer, weil beide univerſale Naturen

waren . Alſo nicht in der einfacheren Form des Gegenſabes Bülow - Rubin

ſtein ; nicht verſtand gegen Leidenſchaft, llare Denkerarbeit gegen intuitive

Temperamentsleiſtung. Am ebeſten wird man den Gegenſat als klaffiſch

und romantiſch bezeichnen können .

Joachim war ein durchaus tlaffiſcher Künſtler, trokdem oder vielleicht

auch , weil ihn das Leben ſo eng mit dem Erzromantiker Schumann zuſammen

geführt hatte. Er iſt darin Brahms (verwandt und empfand den Zwang

der Form , das Sich- Beugen unter empfangene und nicht erſt neu geſtaltete

Geſete als beilſamſte 3ucht. Daraus entwickelte ſich bei der im Grunde

durchaus reproduktiv veranlagten Natur Joachims ein ſchier unvergleichliches

Stilgefühl. Für ihn batte das franzöſiſche Wort „le style c'est l'homme

keine Geltung. Er ſpielte nie Joachim , niemals ſich ſelbſt. Er war ein

ganz anderer als Beethoven- , denn fals Bach- oder Haydnſpieler. Aus

tiefſtdringender Kenntnis der Perſönlichkeit des vorzutragenden Meiſters,

aus genaueſtem Studium des betreffenden Werkes geſtaltete er den Vortrag.

Bis in die lekte Verzierung hinein war alles wohl begründet. Am beſten

fonnte man das bei dem Spiel mit ſeinem Quartett beobachten , wo auf

dieſe Weiſe eine Sachlichkeit des Vortrags, ein Aufgeben im Objekt erzielt

wurde , die man ganz ausgeſprochen als Gegenſaßwert der ſonſt ſtets ver

langten Betonung der Perſönlichkeit empfand. Man rührt hier an das

Weſen der fünſtleriſchen Reproduktion. Im Grunde iſt z. B. die Art,

wie Richard Wagner fich die Bayreuther Aufführungen vorſtellte, der

Joachimſden Vorführung tlaffiſcher Inſtrumentalwerke durchaus verwandt.

Und zweifellos liegt hier ein Höhepunkt aller reproduktiven Kunſt. Aber

ebenſo ficher iſt es , daß wenigſtens in der Muſik die Reproduktion nicht

nur ein Nachſchaffen ſein , ſondern zum Neuſchöpfen werden kann , wobei

dann auch der ſchwungfähige Zuhörer ſelber die Schöpferwonnen mitzuerleben

vermag. Hier liegt das Geheimnis der geradezu dämoniſchen Wirkungen

eines Liſat.

Ich finde, daß ſich ſelbſt im Äußeren der beiden Männer dieſer Gegen

ſat ausdrüct. Man vergegenwärtige fich den Dantetopf des jungen Liſzt.

Dieſes fein gemeißelte Geſicht, in dem jede Linie lebt, jeder Mustel zudt.

In der Gluthite dieſes Temperaments löſen die feſteſtgefügten Formen fich

wieder auf zu jenem chaotiſchen Glutenmeere von Edelmetall, das der Kunſt

ſchöpfer in ſich trägt, bevor es vulkaniſch hinausbricht, um dann in die kunſt

voll geſtalteten Formen ſich zu ergießen und hier zum Wunderbau fich zu

feſtigen. Selig , der dieſe Schöpferſtunde miterleben darf ; ſeliger , wer die

Macht in ſich trägt, immer von neuem die Wundertat zu vollbringen. Liſat

vermochte es. Freilich , ſei dieſer Neuſchöpfer dem Urſchöpfer auch noch ſo

geiſtesverwandt, derſelbe iſt er nie . Von der Neuſchöpfung wird die ur

.
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ſprüngliche Schöpfung beeinflußt; wir erleben ein Drittes in der Seele und

durch die Perſönlichkeit eines zweiten . Alle, die Liſzt gehört haben , haben

vor allem Liſzt erlebt ; und ſelbſt wenn er Beethoven ſpielte, gab er weniger

ein treues Abbild des einzelnen Werkes des Gewaltigen , als daß er mit

vertrauter Hand den erſchauernden Blicken der Menſchheit die Seele des

Titanen entſchleierte.

Dagegen Joachim ! In der ſchlichten Umrahmung von weißem Haar

und Bart ſteht das ruhige Geſicht wie von gelblichem Marmor. Auf der

ſtarken Naſe die einfache Stahlbrille. Der Körper des 'ganzen Menſchen

hat eine leiſe Neigung , der Kopf zumeiſt , ſo daß die Linienführung der

ganzen Geſtalt erſt vollſtändig erſcheint, wenn der linke Arm gehoben iſt,

wenn der Kopf auf der Geige zu ruhen ſcheint. Dann ſchließt der Mann

droben für die Zuhörerwelt vor ihm die Augen , und der ,,Stil" des Ganzen

verlangt es, daß die Hörer desgleichen tun . Dann erhebt fich klar und rein

ein Thema, das Gegenthema führt ſich ein ; du gewahrſt in Ulmriſſen ein

Bild. Und näher und eindringlicher arbeiten deine Augen. Jede Linie,

jede Verzierung, die Art des Strichs, der Ton der Farbe, die Verteilung

des Lichtes – du gewahrſt alles wie nie zuvor und doch ſpürſt du keinen

Hinweis , feinen Fingerzeig. Du ſiehſt eben , wie du nie geſehen . Dann

auf einmal iſt das Spiel zu Ende ; du trägſt ein Bild in dir und möchteſt

von dannen gehn. Faſt vergißt du dem ſich ſchlicht 'verneigenden Herrn

droben deinen Dank zu ſagen . Vielleicht dankte er auch dir, wie ein glück

licher Bildbeſitzer es als höchſten Lohn empfindet, wenn der Kunſtfreund,

dem er ſeine Schäbe gewieſen , vergißt , daß ein anderer fie beſitzt. Bei

keinem andern Künſtler habe ich ſo wie bei Joachim empfunden , daß das

Akademikertum auch Werte in fich trägt . Bei keinem empfand ich den

feierlichen Purpurtalar ſo als ſtilgemäßes Gewand, wie bei ihm. Der ein

zelne, das Individuum als ſolches verſchwand; es blieb eine Inſtitution zur

Bewahrung und Erhaltung und Vorweiſung von Kunſtwerken .

Was ich hier als Verhältnis zur Perſon Joachims darſtellte, gilt mehr

für das innere Erleben des Muſitfreundes. In Wirklichkeit wurde gerade

in den lezten Jahren und zumal in Berlin mit der Perſon Joachims ein

Kultus getrieben , der oft unangenehm und äußerlich gewirkt hätte , wenn

man nicht auch hier die Empfindung behalten hätte , daß dieſe Huldigungen

letterdings der Art der Künſtlerſchaft galten , die Joachim vertrat. So ganz

ohne Reklame , ohne Vordrängen der eigenen Perſon , ohne Eingreifen in

das Tagestreiben, ſo frei von gewinnſüchtiger Ausbeutung der Verhältniſſe,

ſo ganz und gar Künſtler erſchien Joachim als Typus einer immer mehr

entſchwindenden Künſtlerart. Auch die Art ſeiner Sebhaftigkeit in Berlin,

ſein Beſtreben , von einem feſten Mittelpunkte aus auszuſtrahlen und nicht

kometenhaft 'in der Welt herumzufahren , gab ſeinem Wirken etwas Be

ruhigendes und Sicheres. Das Publikum , das gerade heute von den Kunſt

moden hin und her geriſſen wird , empfand Joachims Perſon geradezu als

ficheren Hort für geiſtiges wie für menſchliches Künſtlertum . Darum zollte
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es dem verehrten Manne , der nun auch noch die Würdigkeit des Greiſes

für ſich hatte, wo es tonnte, lauten Dank.

Joachim ſtand ſeit Jahren nicht nur im Mittelpunkte des Berliner

Muſiklebens, ſondern blieb in deſſen ſtets wachſender und immer wechſelnder

Flut in ſo hervorſtechendem Maße der ruhende Punkt, daß man ibn

faſt als eine ur-berliniſche Erſcheinung anzuſeben gewohnt war. Dabei

bätten die Ausgangspunkte ſeiner Laufbahn ficher nicht abnen laſſen , daß

dieſe einmal in der preußiſchen Hauptſtadt des Deutſchen Reiches ihr End

ziel finden würde . Denn Joſef Joachim war als Sohn einer jüdiſchen

Familie im ungariſchen Kittſee bei Preßburg am 28. Juni 1831 geboren.

Eine Wiener Verwandte begünſtigte die Ausbildung des früh bervor.

tretenden Talentes. Der treffliche Böhm in Wien , einer der erſten Ver

künder der Kammermuſikwerke des alten Beethoven , war wohl der verdienſt

vollſte Lehrer des Knaben, den ſpäter Felix Mendelsſohn in Leipzig unter

ſeinen Schub nahm und in die muſitaliſche Welt einführte. Aus dieſer

Zeit ſchon ſtammen Joachims enge Beziehungen zu London, die bis zu des

Künſtlers Tode angebalten haben . Von 1850-1853 war Joachim Konzert

meiſter unter Liſzt in Weimar. Man hielt ihn damals im „ neudeutſchen “

Lager für ,, entleipzigert“ , und auch Joachims Kompoſitionen aus dieſer Zeit

beſtätigen die Beeinfluſſung durch Liſzt. Es iſt wenige Jahre ſpäter zu

einer künſtleriſchen Abſage Joachims an Liſzt gekommen , und auch unter

dem ,berühmten “ , recht unglücklichen Abſagebrief an Wagner vom Jahre 1869

ſteht Joachims Name. Man ſollte heute allgemein ſo weit ſein, daß man

dieſe Ereigniſſe hüben wie drüben begreifen lernt und die gewiß unnübe

und vielfach auch unſchöne Bekämpfung auf beiden Seiten eben aus der

Kampfzeit heraus erklärlich findet. Jedenfalls iſt es durch nichts gerecht

fertigt, in Joachims Verhalten etwas anderes zu ſehen , als die überzeugungs

treue Handlungsweiſe eines ehrlichen Künſtlers. Daß dieſer damals in ſeiner

Auffaſſung ſchwankte, wird man dem in den Entwicklungsjahren ſtehenden

Muſiker dort nicht verargen wollen . Sicher bat Joachim niemals ein

näheres Verhältnis zur neudeutſchen Muſik gefunden. Die Kompoſitionen

Liſzts hat er bis ans Ende ſchroff abgelehnt , und einzelne Urteiie über

Wagner zeigen zum mindeſten, daß von einer wirklichen Bewunderung des

Muſikdramatikers , von einer inneren Anerkennung ſeines Schaffens nicht

die Rede ſein kann . Dieſe „ Einſeitigkeit “, wie man ſie nennen mag , war

wohl nötig , damit Joachim zu einer Zeit, als die neudeutſche Muſik ihren

Siegeslauf antrat, zum unentwegten Vorkämpfer für die ganz entgegengeſett

geartete Kunſt eines Brahms werden konnte.

Mit dem jungen Brahms war Joachim in Hannover, wo er ſeit 1853

als Konzertdirektor an der Hoftapelle tätig war, bekannt geworden. Er hat

dann den jungen Hanſeaten zu Schumann gebracht, der alsbald den „ jungen

Aar“ ſo begeiſtert feierte. Die wirkliche Werbearbeit für Brahms ſpröde

Muſe aber hat Joachim früher , eifriger und ſtetiger verrichtet als irgend

ein anderer . Noch für einen andern hat Soachim unentwegt Werbearbeit

.
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geleiſtet, wo wir heute es kaum mehr verſtehen können , daß ſie notwendig

geweſen : für Beethoven . Den Beethoven der dritten Periode , wie die

Zahlenhiſtoriker ihn nennen . Die Alterswerte Beethovens , ſeine ſpätere

Rammermuſik zumal, hat Jahrzehnte lang als nicht recht aufführungsfähig,

jedenfalls als nicht ganz vollwertig gegolten . Es iſt in erſter Reibe Joachims

Verdienſt, daß heute die lekten Quartette Beethovens zum Stammbeſis

jedes Muſitfreundes gehören. Auch für das dritte große B unter den

Muſikern , den Urvater Johann Sebaſtian Bach, war Joachim Vortämpfer

und Eroberer.

Er hat in großem Stile arbeiten können. Bot ihm ſchon ſeine Stellung

in Hannover einen großen Wirkungsfreis , ſo wuchs dieſer ganz gewaltig,

als Joachim 1868 nach Berlin berufen wurde. Seit faſt vierzig Jahren

bat er hier als Direktor der königlichen Hochſchule für Muſit, als Dirigent,

als Lehrer, als Geiger, als Führer eines vorbildlich gewordenen Quartetts

gewirkt. Ein urgeſunder Körper bat igm eine raſtloſe Tätigkeit ermöglicht,

die ihre harmoniſche Zuſammenfaſſung durch die gütige und ideal geſinnte

Perſönlichkeit des Verſtorbenen erhielt.

Die ernſten Muſikfreunde ſchulden ihm übers Grab hinaus warmen

Dant auch als Erzieher zu wahrer Kunſtübung , reinem Kunſtgenießen.

Unter den reproduzierenden Künſtlern aller Zeiten wird ſein Name einer

Ser dauerndſten und leuchtendſten bleiben .

De
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n aller Kunſtgeſchichte ſteht es um die äſthetiſche Würdigung jener

Geiſter am ſchlechteſten , die eigentlich den Begriff Künſtler am elemen .

tarſten darſtellen. Die Kunſtgeſchichte iſt längſt zu einer Geſchichte der

Einzeltünfte geworden , trokdem Kunſt bis auf den heutigen Tag noch immer im

Grunde nichts anderes bedeutet, als ſchöpferiſch ſein. Freilich iſt dieſes Schöpfe.

riſchſein eine lediglich innen lebende Kraft, die, um ſichtbar zu werden, um einen

Wert für die Menſchheit darzuſtellen, einer Äußerungsform bedarf. Dieſe Äuße.

rungsform aber iſt förperlich und unterliegt den Bedingniſſen des Materiellen. Ja,

die Materie iſt hier ſogar Beſetzgeberin . Materie bedeutet Enge, für den Künſtler

faſt immer Beengung. Der Kampf um die Form , von dem die Äſthetit ſo

viel ſpricht, iſt viel weniger die Mühel, die Technit ſich zu erringen , als der

Rampf wider die Hemmniſſe der Technit. Wenigſtens gilt das für die deutſche

Kunſt, deren weſentlichſte und verdienſtvollſte Eigenſchaft in der Geſamtheit

aller kunſtgeſchichtlichen Bewegung es iſt, daß fie immer jene urſprünglichfte

Natur des tünſtleriſchen Schaffeng als eines innerlich Schöpferiſden behaup

tete. Was ſo oft als Fluch unſerer deutſchen Boltsentwidlung erſcheint, die

ewige Zerſplitterung , das dauernde Kämpfen -müſſen um Werte des äußeren

Lebens in Politik und Geſellſchaft, die Erſchwerung deß äußeren Gedeihens
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durch widrige Naturverhältniffe ; die Häufung ſchwerer Heimſuchungen durch

die von der Geſchichte berichteten Verwidlungen des Lebens ; die Sonderbe.

ſtrebungen der verſchiedenartigen Bruderſtämme, die doch auch wieder vom

Sinn der Familienzugehörigteit nicht laſſen tönnen ; mit einem Wort, al das,

was uns verhindert hat , zu einer wirtlich genußfreudigen Lebenskultur zu

tommen, war doch wieder von großem Segen für uns und für die Menſchheit.

Für uns ſelber , denn es iſt ja ſchließlich für die Geſamtheit und für die Zeit

gleichgültig , was einer an Leid und Kampf durchmacht, wenn nur wirkliche

Werte entſtehen . Für die Geſamtheit, denn ihr wäre das Fauſtiſche, das Ti.

taniſche und Prometheiſche längſt verloren gegangen, wenn nicht immer wieder

die Befruchtung der Menſchenſeele mit eigenem Wollen , mit fühnem Neue.

rungsſtreben durch den germaniſchen Geift erfolgt wäre. Denn es liegt ja von

vornherein im Weſen der Kunſt, daß ſie nicht nur Erhöhung iſt über die Ma.

terie, Hinausheben der Seele über die Erde, ſondern daß fie auch das wunder .

barſte Mittel iſt, dieſe Materie ſo liebenswert und ſo ſchön zu geſtalten , daß

man in ihr völlig aufgehen, von ihr ganz befriedigt ſein kann. Darin liegt die

Gefahr für alle jene Runft, die wir am beſten als romaniſche zuſammenfaſſen ,

die große Gefahr aller weſentlich formalen Kunſt.

Andererſeits kennt die Geſchichte dieſer Kunſt nur wenig die geſcheiterten

ſtarten Begabungen , nicht jene in der deutſchen Kunſtgeſchichte ſo zahlreichen

Künſtler, die aus der Not , für einen vielleicht über die Kräfte groß gefaßten

Inhalt den entſprechenden Ausdruck zu gewinnen , überhaupt nicht zur Ge.

ſtaltung gelangten. Gegenüber der Formklarheit, die faſt alle romaniſchen

Künſtler auszeichnet, wir können ſagen , gegenüber der Selbſtverſtändlichkeit in

der Formgebung, ſind auch die formgewaltigſten germaniſchen Künſtler Sucher

geblieben. Gewiß kommt es nur unter dieſen Vorbedingungen zu jenem wunder.

baren Gefühl, daß der gegebene Inhalt eben jur dieſe eine Ausdrudsform

habe finden können. Aber wir haben doch in unſerer ganzen Kunſtgeſchichte

nur ein einziges Mal einen Mozart erhalten . Und dieſen vielleicht auch nur

deshalb , weil ihm das deutſche Leiden des Grüblertums , des angeborenen

Widerſpruchs erſpart geblieben war ; daß zwar alles, was er empfand, durch .

aus deutſch war , daß ihm aber wohl manche Rämpfe der deutſchen Seele zeit .

lebens fremd geblieben ſind. Aber wenn ſie ſo nur ſelten , oder nur in ver.

einzelten Fällen die höchſte Formenſchönheit und Formentlarheit erreicht hat,

ſo dantt die deutſche Kunſt dieſem Kampf um die Form ihren unvergleichlichen

Formenreichtum . Denn gerade , weil hier die Form nicht als das Gegebene

und unbedingt zu Befolgende angeſehen wurde , erftredte ſich die neuſchöpfe.

riſche Kraft des Künſtlers auf die Formengeſtaltung.

Die charakteriſtiſchſte Folge des deutſchen Verhältniſſes zur Runft als einer

Ausſprache des innerlich bereits Beſchaffenen aber iſt die Univerſalität des

tünſtleriſchen Schaffens. Nur bei einem ſolchen Verhältnis iſt es möglich, daß

etwas wie Urkünſtlertum entſtehen tann ; nur ſo kann die Einheitlichkeit, die

innere Wefensgleichbeit alles tünſtleriſchen Schaffens fitchtbar werden.

daß für jeden geſchaffenen Kunſtinhalt eine Ausbrudsweiſe die idealfte ſein muß,

ergibt ſich als logiſche Notwendigkeit. So liegt es in der idealen Anforderung

an den Künſtler, daß er in bezug auf die Formgebung Adtönner ſei. AN.

tünſtler iſt eigentlich jeder echte Künſtler ; es liegt nur in der Beſchränktheit

des Könnens, daß er den allumfaffenden Wertinhalt feines innerlichen Schöpfens

in die eine begrenzte Ausdrucsweiſe einer Einzelkunft bannt. Wo freilich von
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der Form ausgegangen wird , wie in der romaniſchen Kunſt, da kann dieſer

Zwieſpalt kaum entſtehen. Aber wir in der germaniſchen Kunſt haben faſt tein

einziges unter unſeren ganz großen Kunſtwerken , das nicht an irgend einer

Stelle ſich nach den Ausdrucksformen einer der Schweſterkünſte ſehnt, das nicht

in ſeinen Ausdrucksgeſtalten irgend etwas von einer Schweſterkunft enthielte. So

bat auch die germaniſche Kunſt in bezug auf die Formgebung die meiſten Uni

verſalkünſtler, am häufigſten die Erſcheinung , daß ein und derſelbe Menſch in

verſchiedenen Künſten den Ausdruck ſeines inneren Schaffens gefunden hat. Es

iſt die Schuld unſerer ins Spezialiſtiſche verfallenen kunſtgeſchichtlichen Dar

ſtellungsweiſe, daß wir viel weniger von dieſer univerſalen tünſtleriſchen Tätig.

teit vieler Deutſcher wiſſen , als es für eine wirklich tiefe Erkenntnis germaniſchen

Kunſtſchaffens notwendig wäre. So wird dann der einzelne Künſtler eben

jenem Fach endgültig eingegliedert, in dem er das Bedeutendſte oder Hervor.

ſtechendſte geleiſtet hat , und alles andere wird dann mehr als dilettantiſche

Nebenbeſchäftigung abgetan, ftatt daß man in dieſer Tätigkeit ebenſogut einen

notwendigen Ausdruck der genialen ſchöpferiſchen Veranlagung Tähe. Erſt die

merkwürdige Natur Richard Wagners hat den Blick wieder für ſolche um

faſſenden Künſtlererſcheinungen geſchärft, obwohl ſich die ganze Unzulänglichkeit

unſerer Kunſtbetrachtung dann darin offenbart , daß man bei ihm mehr von

einer zuſammengeſetten Perſönlichkeit ſprach , während doch das Vielfache der

künſtleriſchen Ausdrucksweiſe ebenſogut die Folge einer außerordentlichen Ein

heitlichkeit und Urſprünglichkeit künſtleriſcher Schaffensart bedeuten kann. Selbſt

bei Goethe wird kaum in einer Biographie der richtige Standpunkt gewahrt,

bei dem ſein ganzes, nach ſo vielen Richtungen hin ſtrebendes Arbeiten gerade

als Künſtlertum empfunden wird. Und dabei hat Goethe ſelber zu dieſer Be.

trachtungsweiſe aufgefordert, indem er für das Weſen der Genialität das Pro

duktivſein erklärte , wobei es dann völlig gleichgültig ſei , wie dieſes Schöpfe.

riſche ſich äußere. Es iſt eben völlig verkehrt, bei ſolchen Naturen verſchieden .

artige Tätigkeiten zu unterſcheiden (Goethe als Naturwiſſenſchaftler , als

Literarhiſtoriker , als Kunſthiſtoriker , uſw.) , ſondern gerade , weil es ſich hier

um ein Genie handelt , iſt die Tätigkeit einheitlich . Und gerade , weil es ſich

um ein echtes , univerſales Genie handelt, hat auch ſeine amtliche Tätigkeit ihn

wohl manchmal bei ihm wertvolleren Arbeiten geſtört, war aber für ſeine ge

ſamte Natur keine Schädigung, bot ihm vielmehr Gelegenheit, nach einer Seite

mehr ſich auszuleben, bereicherte ihn alſo. –

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unſerer ganzen Kunſtgeſchichte,

andererſeits vielleicht diejenige, der gegenüber dieſe landläufige Kunſtgeſchichte

am ſchlimmſten verſagte, iſt E. T. A. Hoffmann. Man hat ihn im großen

Ganzen nur in den Aften der Literaturgeſchichte geführt und ſich hier mit ihm

ſehr leicht als „ Geſpenſter.Soffmann " abgefunden. In Wirklichkeit iſt Hoff

mann zweifellos die ſtärkſte Verkörperung des Begriffes Genie der ganzen

Romantit ; und zwar ausgeſprochen des romantiſchen Genies. Dabei beſaß

er entgegen der allgemeinen Meinung die erſtaunliche Fähigkeit, zwiſchen Ro.

mantit und praktiſcher Lebensbetätigung einen Ausgleich zu finden . Alſo gerade

darüber tam er hinweg , woran die meiſten Romantiker ſcheiterten. Er war

bekanntlich Regierungsrat und dazu noch im nüchternen Berlin. Als Beamter

hat er ſich der vollen Wertſchäkung ſeiner Vorgeſekten erfreut. Nun könnte

man wohl an Platens Rezept derfen : „Morgens zum Olymp mit Atten ,

abends auf den Heliton . “ Aber Hoffmann tam weiter. Nicht bis zur Höhe
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Goethes , daß auch ſeine amtliche Tätigkeit als notwendiger Ausfluß ſeines

geſamten Menſchentums erſchiene, wohl aber dahin , daß er den Reiz dieſes

Gegenſakes tünſtleriſch zu erleben und zu verwerten vermochte. Beweis deſſen

ift die merkwürdig feſſelnde Geſtalt des Geh. Archivrates Lindhorſt im „ Gol.

denen Topf“. Auch er fchritt „auf Martt und Gaſſen einher mit der poſſierlich .

gravitätiſchen Miene einer juriſtiſchen Reſpektsperſon, vor der der devote Phi.

liſter unter Büdlingen ſeine Kappe 309 , während der Königlich preußiſche

Kammergerichtsrat Hoffmann gleich ſeinem Kollegen Lindhorft eigentlich ein

großer Magier und Geiſtertönig in fernen Phantaſiereichen , mit einem ſkurrilen

Lächeln wohl ſchon den ehrſamen Herrn Mitbürger und Zeitgenoſſen als nächſte

Zielſcheibe ſeiner übermütigen Laune ins Auge faßte. Und wenn ihm der Phi.

liſter noch in ehrfürchtigem Staunen nachblicte, war er ſchon in ſeiner Woh.

nung angelangt , wo er alsbald ſein kleines rotes Mübchen aufſekte , den ge.

blümten Schlafrock anzog und mit mächtigem Zauberwort den Geiſt anrief,

der die herrlichſten Wunderreiche ſeiner Herrſchaft erſchloß : den Geiſt der

Muſit, die ihm die geheimnisvolle , in Tönen ausgeſprochene Sangtrita der

Natur, die romantiſchfte aller Künſte war; ihr Vorwurf, ſo ſagte er, ſei das

Ilnendliche, und nur in ihr verſtehe er das hohe Lied der Bäume , Blumen,

Tiere, Steine und Gewäſſer.“ ( E. Sſtel in der Einleitung zur Außgabe von

E. T. A. Hoffmanns Muſikaliſche Schriften , Stuttgart , Greiner & Pfeiffer.)

Entgegen der gewöhnlichen Einſchäßung wird man als den Ulrgrund von

Hoffmanng fünſtleriſcher Natur das Muſitaliſche annehmen müſſen. Und das

iſt zweifellos für den Romantiter die glüdlichſte Löſung. Denn gerade das

Ulrromantiſche iſt eigentlich nur mufitaliſch zu geſtalten. Für alle Dichtung

löft es ſich zu leicht in den doch ſchließlich verneinenden Wert der Jronie auf.

Es iſt ja natürlich unmöglich , in die lebten Gründe fünftleriſcher Entwicklung

hineinzuſehen ; aber wenn man zugibt — man wird es nicht leugnen tönnen

daß auch die geſamte Entwicklung der Kunſt geradezu als die langſame und

harmoniſche Ausbildung einer über allem irdiſchen Menſchentum ſtehenden

Perſönlichkeit wirtt, daß alſo auch hier nur erfült werden tann, was in allen

Vorbedingungen vorbereitet iſt, ſo fält die Erklärung nicht zu ſchwer, wober

es wohl gekommen iſt , daß Hoffmann das fünſtleriſch Wertvollere auf dem

Gebiete der Dichtung geſchaffen hat, trokdem die muſitaliſche Veranlagung in

ihm ſtärker war. Wir gewinnen die Erklärung aus ſeinen genialen äſthetiſchen

Erkenntniſſen . Hoffmann war der tiefſte Erfaſſer Beethovens ; er erkannte

eben das Dichteriſche in Beethoven, und von hier aus erfühlte er , wie ſeine

äſthetiſchen Ausführungen dartun, ganz deutlich den Mufitdramatiter als höchſte

Erfüllung dieſes dichteriſch befruchteten Muſikertums. Aber die muſikaliſche

Vorbedingung war für Hoffmanns Zeit für dieſen Muſikdramatiker nicht er .

füllt. Dazu war Schubert notwendig , von dem erſt das tiefſte Hineinfühlen

in die muſitaliſchen Urgründe der Lyrit ſtammt. Dazu brauchte es die Poeten .

natur Schumanns ; dazu gehörte vor allen Dingen eine lange Entwicklung der

Oper aus Singſpiel und italieniſcher Oper hinaus zum romantiſchen Drama.

So tam es dann, daß Hoffmann ein muſikaliſcher Dichter wurde, der Dichter,

der am eigenartigſten und zwingendſten von den Wirkungen der Muſit in

Worten tündete. Als Muſiker in ſeinen rein muſikaliſchen Schöpfungen da.

gegen ſteht er muſitgeſchichtlich ganz genau am Plage der Geſamtentwidlung

der Gattung. Unſere heutige Notenbeilage gibt die Ouvertüre zu Hoffmanns

„Undine“. Man wird von dieſer Ouvertüre leicht den Weg zu Mozart zurück.
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finden , aber auch den Weg zum „ Freiſchük “ vorwärts . Aus der Textbehand.

lung ertennt man viel ſtärker, als aus dieſem mehr auf das rein Muſikaliſche

angewieſenen geſchloſſenen Teile der Oper , wie ſehr Hoffmann die eigentliche

muſitaliſche Dramatit gefördert hat. Karl Maria von Weber ſteht in dieſer

Hinſicht durchaus auf ſeinen Schultern , und von Weber haben wir auch jene

bedeutſame Kritit der Oper Hoffmanns , aus der wir hier das bedeutſamſte

Stück hervorheben wollen :

Die Oper iſt wirklich ein Guß , und Referent erinnert fich bei oft.

maligem Anhören teiner einzigen Stelle , die ihn nur einen Augenblid dem

magiſchen Bilderkreiſe , den der Tondichter in ſeiner Seele hervorrief, entrückt

hätte . Ja, er faßt ſo gewaltig vom Anfange bis zum Ende das Intereſſe für

die muſikaliſche Entwicklung, daß man nach dem erſten Anhören wirklich das

Ganze erfaßt hat , und das einzelne in wahrer Kunſtunſchuld und Beſcheiden .

heit vrrſchwindet. Mit einer ſeltenen Entſagung , deren Größe nur derjenige

ganz zu würdigen verſteht, der weiß, was es heißt, die Glorie des momentanen

Beifalls zu opfern , hat Herr Hoffmann es verſchmäht, einzelne Tonſtüde auf

Untoſten der übrigen zu bereichern , welches ſo leicht iſt , wenn man die Auf.

merkſamkeit auf ſie lentt durch breitere Ausführung und Ausſpinnen , als es

ihnen eigentlich als Glied des Körpers zutommt. Unaufhaltſam ſchreitet er

fort, von dem ſichtbaren Streben geleitet , nur immer wahr zu ſein und das

dramatiſche Leben zu erhöhen , ftatt es in ſeinem raſchen Gange aufzuhalten

oder zu feſſeln ... Das ganze Wert iſt eines der geiftvollſten , das uns die

neuere Zeit geſchenkt hat. Es iſt das ſchöne Reſultat der voulommenen Ver .

trautheit und Erfaſſung des Gegenſtandes , vollbracht durch tief überlegteſten

Ideengang , Berechnung der Wirtungen des Kunſtmateriale , zum Werte der

ſchönen Kunſt geſtempelt durch ſchöne und innig gedachte Melodien. "

Die Schidſale dieſes Werkes find bezeichnend für die Art, wie leicht in

Deutſchland bei dem völligen Mangel einer ſtetigen Überlieferung in Kunſt.

dingen auch wertvolle Erſcheinungen völlig untertauchen und ſchließlich in Ver.

geſſenheit geraten können. Die „Undine“ wurde am 3. Auguſt 1816 aufgeführt

mit ganz ungewöhnlichem Erfolge , wozu die von Hoffmann in Gemeinſchaft

mit Schinkel entworfenen Dekorationen weſentlich beigetragen hatten . Nach

der 23. Aufführung brannte das Schauſpielhaus , in dem die Vorſtellungen

ſtattfanden, mit allen Dekorationen und Requiſiten am 29. Juli 1817 ab. Hoff.

mann widerſekte ſich der Abſicht, das Wert im Opernhaus aufzuführen , da

ihm der Raum desſelben zu groß ſchien. Damit war das Schicfal der Oper

beſiegelt. Es verbreitete fich aumählich die Meinung, daß die Partitur mit

verbrannt ſei. Einzelne Verſuche , dieſem Irrtum durch Veröffentlichungen

gründlich zu begegnen , blieben wirkungslos, bis jett endlich der Klavierauszug,

von Hans Pfitner bearbeitet , bei Peters in Leipzig erſchienen iſt. Danach

iſt es ſicher eine Ehrenpflicht, wenigſtens der Berliner Königlichen Oper, auch

dieſe in dramatiſcher Hinſicht dem voltstümlichen Werke Lorkings weit über .

legene „Undine" wieder aufzuführen.

Mit dieſer Oper beſchloß Hoffmann ſeine ausgeſprochen muſitaliſche

Tätigkeit, wogegen er als Muſikkritiker und Äſthetiter eigentlich bis ans Lebeng.

ende , das bereits am 25. Juni 1822 eintrat , wirkte. Er hat in dieſen letten

Jahren hauptſächlich als Dichter gewirkt, wobei leider der Plan zu den „ Lichten

Stunden eines wahnſinnigen Muſikers “ unausgeführt blieb ; wir hätten ſonſt

das gleichwertige Seitenſtück zu dem in die letten Tiefen muſikaliſchen Schaffens

I
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nund Empfindens eindringenden „ Kreislerbuch “ erhalten. In einer früheren

Lebenszeit hatte dagegen die Muſit zeitweilig das Übergewicht gehabt. In

ſeiner Univerſitätszeit, die er 1792 als Sechzehnjähriger begann , widmete er

ſich ja auch faſt ebenſoſehr der Malerei. Aber die muſikaliſche Begabung er.

wies ſich als die wirtſamere, und er entfaltete in ſeiner Referendar. und Affeffor.

zeit auch eine rege Tätigkeit als Komponiſt. Als 1806 mit der Beſekung War.

ſchaus die preußiſche Regierung aufgelöſt und der Amtsrichter Hoffmann da.

mit brotlos wurde , mußte die Muſik ihm ſogar das Brot erwerben helfen.

Damals wurde er am Bamberger Theater Muſikdirettor. Auch als Geſangs.

lehrer war er hochgeſchäßt. 1809 beginnt ſeine ganz bedeutſame muſitſchrift.

ſtelleriſche Tätigkeit. Die in ihrer Miſchung von merkwürdigem, aber für das

Verſtändnis des Problems ungemein charatteriſtiſchem Geſchehen und tief,

dringender Ertenntnis einer künſtleriſchen Pſyche geniale Novelle vom „Ritter

Gluck “ eröffnete die Reihe. Es folgte „Don Juan“, wo er mit „ unerhörtem

Phantaſieglutſtrom und tiefem Gemüte Mozarts Geift erfühlte (Weber)". Und

dann jene Reihe außerordentlich bedeutender Beſprechungen Beethovenſcher

Werke, für die ihm der Meiſter ſelber ja den ſchönſten Dank geſagt hat.

Gerade in muſitſchriftſtelleriſcher Hinſicht hat Hoffmann bedeutende Wir.

kung geübt. Schumann und Wagner ſtehen hier in der vorderſten Reihe der

durch ihn Angeregten. Wir dürfen heute hoffen , daß eine neue Wirkung von

dieſer für uns jett aus Hoffmanns Verhältnis zur Muſit wichtigſten Tätig.

teit ausgehen wird, denn wir beſiken nunmehr in den „ Büchern der Weisheit

und Schönheit“ die von Edgar Jſtel beſorgte prächtige Ausgabe von Hoff

manns muſitaliſchen Schriften , die von den bisherigen Herausgebern feiner

Werte ſo ungebührlich vernachläſſigt worden waren . Dieſe Wirkung Hoff

manns tann nur eine günſtige ſein , denn er vereinigte in ſich die wertvollſten

Eigenſchaften des Muſitſchriftſtellers : gründlichſte Kenntnis des geſchichtlichen

Werdegangs der Mufit, ſcharfes Verſtändniß alles Techniſchen und eine wunder.

bare Fähigkeit des ſich Einfühleng in die Schöpfungen unſerer großen Meiſter.

Karl Storck

Haydn, Mozart, Beethoven in der

Inſtrumentalmuſik

MM
ozart und Haydn , die Schöpfer der jebigen Inſtrumentalmuſit,

zeigen uns zuerſt die Kunſt in ihrer vollen Glorie; wer ſte da mit

voller Liebe anſchaute und eindrang in ihr innerſtes Weſen, iſt

- Beethoven ! – Die Inſtrumentaltompoſitionen aller drei Meiſter atmen einen

gleichen romantiſchen Geiſt, welcher in dem gleichen innigen Ergreifen des eigen

tümlichen Weſeng der Kunſt liegt ; der Charakter ihrer Rompoſitionen unter.

ſcheidet ſich jedoch merklich . Der Ausdruck eines findlichen , heitern Gemüts

herrſcht in Haydns Rompoſitionen. Seine Symphonien führen uns in un.

abſehbare grüne Haine , in ein luſtiges , buntes Gewühl glücklicher Menſchen .

Jünglinge und Mädchen ſchweben in Reihentänzen vorüber; lachende Kinder,

hinter Bäumen, hinter Roſenbüſchen lauſchend, werfen fid ; necfend mit Blumen.

Ein Leben vou Liebe , voll Seligteit , wie vor der Sünde , in ewiger Jugend ;

2
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tein Leiden, kein Schmerz, nur ein ſüßes, wehmütiges Verlangen nach der ge

liebten Geſtalt, die in der Ferne im Glanz des Abendroteß daberſchwebt, nicht

näher kommt , nicht verſchwindet , und ſolange ſie da iſt, wird es nicht Nadt,

denn ſie ſelbſt iſt das Abendrot , von dem Berg und Hain erglühen. – In

die Tiefen des Geiſterreichs führt ung Mozart. Furcht empfängt uns , aber

ohne Marter iſt ſie mehr Ahnung des Unendlichen .

Liebe und Wehmut tönen in holden Beiſterſtimmen ; die Nacht geht auf

in hellem Purpurſchimmer, und in unausſprechlicher Sehnſucht ziehen wir nach

den Geſtalten , die, freundlich uns in ihre Reihen wintend , in ewigem Sphären.

tanze durch die Wolken fliegen . (Mozarts Symphonie in Es -dur , unter dem

Namen des Schwanengeſanges betannt.)

So öffnet uns auch Beethovens Inſtrumentalmuſit das Reich des Un.

geheuren und Unermeßlichen . Glühende Strahlen ſchießen durch dieſes Reiches

tiefe Nacht, und wir werden Rieſenſchatten gewahr , die auf und ab wogen ,

enger und enger uns einſchließen und uns vernichten , aber nicht den Schmerz

der unendlichen Sehnſucht, in welcher jede Luſt, die ſchnell in jauchzenden Tönen

emporgeſtiegen , hinſinkt und untergeht, und nur in dieſem Schmerz, der Liebe,

Hoffnung , Freude in fich verzehrend , aber nicht zerſtörend , unſere Bruft mit

einem vollſtimmigen Zuſammentlange aller Leidenſchaften zerſprengen will,

eben wir fort und ſind entzückte Geiſterſeher !

Der romantiſche Geſchmack iſt ſelten, noch ſeltener das romantiſche Salent,

daher gibt es wohl ſo wenige, die jene Lyra, deren Ton das wundervolle Reid

des Romantiſchen aufſchließt, anzuſchlagen vermögen.

Haydn faßt das Menſchliche im menſchlichen Leben romantiſch auf; er

iſt kommenſurabler, faßlicher für die Mehrzahl.

Mozart nimmt mehr das Übermenſchliche, das Wunderbare, welches im

inneren Geiſte wohnt, in Anſpruch.

Beethovens Muſit bewegt die Hebel der Furcht, des Schauers , des

Entſebens, des Schmerzes und erweckt eben jene unendliche Sehnſucht, welche

das Weſen der Romantit iſt. Er iſt daher ein rein romantiſcher Komponiſt,

und mag es nicht daher kommen, daß ihm Vokalmuſit, die den Charatter des

unbeſtimmten Sehnens nicht zuläßt, ſondern nur durch Worte beſtimmte Affette,

als in dem Reiche des Unendlichen empfunden, darftellt, weniger gelingt ?

E. T. A. Hoffmann

1
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Sterben

Von

Elimar v. Monſterberg

E
-

-

-

s fragten die Leute, die ſo gerne allem nachgehen, was ihre

Nebenmenſchen beſchäftigt: „ Wenn ich dem Tode ſo viel nach

fänne – ob ich wohl ſterben möchte , die Welt ſchon ohne

Schmerz verlaſſen könnte - bald ? "

Wenn ich mir den Augenblic vorſtelle ſo ſtark, ſo lebhaft, wie

meine Phantaſie nur zu arbeiten vermag , - ſo muß ich ehrlich ſein ...

ohne Leid, obne Bedauern noch nicht.

Ein völlig ſchmerzloſes Geben iſt wohl überhaupt nur denkbar,

wenn man alle die, ſo man lieb bat von ganger Seele, dort weiß, wohin man

gehen will und ſoll. Nämlich in ein Leben , von dem der Menſchen

ſobn geſagt: „ Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat das

ewige Leben und ich werde ihn am jüngſten Sage erwecken .“ Und wie

dies vielen ſeiner Sünger eine zu harte Rede war – um deretwillen ſie

fich abſeits wandten und verloren -, ſo iſt es vielen wiederum eine zu harte

Rede , daß ihre Seele einem unzeitlichen Leben entgegengleiten ſoll.

Gehalten iſt unſer Geiſt und wir können nicht tragen , was die Ewigkeit

ſchuf und erfüllt: „Wahrheit !" Klug und gewaltig dünken wir uns,

wenn wir alles leugnen , und ſie doch ſuchen gehen !! Und was wir

nicht mit Händen faſſen und mit unſerm erdenſchweren, verſchleierten Ver

ſtand zu begreifen vermögen es iſt wie in jener Zeit auch heut' noch eine

Der Türmer X , 2 12

.

-



178 Monſterberg : Sterben

I

zu harte Rede. Und die vielen, viel zu vielen, wenden ſich abſeits. Sie,

die ſo manche Gleichung mit einer „ Unbekannten “ gelöſt — bei dieſer einen,

andern will ſie ihnen niemals aufgeben, weil ſie die eine Unbekannte zur

Löſung nicht annehmen wollen . -

Und dann — dann käme zu dem ſchmerz loſen Scheiden noch eins

- das Bedauern , die Arbeit laſſen zu müſſen , die einem das Höchſte

iſt, nachdem die Tiefen des Erlebens überwältigt ſind. – Das alſo wären

die Anſprüche, welche die Erde an mich hätte, und dieſer Schmerz des Los

ringens iſt der lekte Tribut, den man ihr zu zahlen bat. Gut, daß es der

lebte iſt, denn ſie hat unſer Leben lang verſtanden, ihre Rechte hart und

rückſichtslos an uns geltend zu machen. Wo aber etwas zu zahlen und zu

begleichen iſt, bleibt in notwendiger Folge einer ſtets der Übervorteilte.

Und hier iſt's die Erde. Wertlos iſt das Gewand eines Großen, wenn

er es nicht trägt. Die Erde behält unſer Gewand – das Große, was es

umhüllt, wird hineinwachſen in das — was die Ewigkeit ihm gewoben bat.

Und doch – wenn ich wieder und wieder abwäge mit rein ſachlichem

Überlegen dann flutet über mich eine ſolch raſtloſe Sehnſucht, ein ſolch

verzehrendes Verlangen , bald , bald einberufen zu werden dahin , wo die

köſtlichſte Liebe unſer barrt , um uns zu durchſtrahlen. Mich überkommt

ein rieſengroßer, bewußter, jubelnder Stolz, daß es uns geſekt iſt, nach Ab

lauf des nötigen Läuterungskreislaufs , – und wenn wir Einlaß fanden

durch das Tor der Gerechtigkeit, – zur Reife der Vollkommenbeit an Geiſt

und Seele zu gelangen , der Vollkommenheit, die der Endzweck unſerer

Weſengerſchaffung ſein muß und iſt. Lachende Fröhlichkeit werden wir

dann verkoſten – denn wir ſchütteln ab , was fremd und klein an uns

und in uns war auf Erden. Wundervolle und neue Ulfer werden vor

unſere Tore ziehen und unglaubliches Leben uns durchſtrömen . Und es

durchglüht mich ſchon jest das Bewußtſein des kommenden , tiefſten , aus

füllenden Glücs, daß wir Urvater , Chriſtus nabe , immer näher kommen

werden , unüberwindlich angezogen - - denn in uns iſt ein Teil ſeiner

unausſprechlichen , durchſcheinenden , göttlichen Kraft – die rückverlangend,

zu ihm ſtrebt bis dann unſere Seele ausgefüllt ſein wird im Be

greifen, unſer Geiſt weitſchauend wird, weil er ganz und immer unendlicher

durchflutet, durchdrungen werden ſoll und wird von Gott, dem Licht.

Ich freue mich darauf und kann es nicht erwarten , wie ein Kind,

das Weihnachten erſehnt, — wenn es auch vorher durch ein finſteres , dunkel

ſchweres Zimmer muß – ebe denn die Erfüllung kommt und das Licht es

überflutet.

Und frage ich mich noch einmal , ob ich gehen könnte , bald , ohne

Schmerz, ſo ſtürmt das „ Ja “ mir auf die Lippen denn unſagbar , un

ausſprechlich köſtlich iſt das Leben , das unſer barrt. grdiſche

Worte vermögen es nicht zu ſchildern .

I
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Fließendes Waſſer

Roman

von

Bernhardine Schulze-Smidt

(Fortſetung)

Biertes Kapitel

-

as is nu ſo bei Sſolierung, B'roneß, Pein un Aufrichtung, bis

daß es hilft," ſagte Schweſter Mine. Mit ihrer vollen ,

dampfenden Suppenkelle in der Hand trat ſie in die Rüchentür

und wies Setta ab am folgenden Tage. ,, Frau Oberin bringt

ihr alles ſelber hin un ſpricht ihr zu, un unſe Paſtor is kräftig ans Wert.

Die andern Reuigen ſind alle leichter; bloß Liſebeth, die benimmt ſich noch

nich. Denn ſo bis nächſtens, B’roneß. – Sie ſind alle in ' Garten zu arbeiten .

Sweſter Beate paßt auf. Härr B’ron, der hat Beſprechung an' Tannenweg

mit Frau Oberin .“

Setta war bitter enttäuſcht, daß ihr der Pfad verlegt war. Sie hatte

die neue Pflicht mit dem ganzen Herzen ergriffen. Vielleicht gab es doch

im Garten etwas für ſie zu tun . So wandelte die ſchmale Geſtalt im

altmodiſchen Kleide wieder die trauten Jugendpfade, dort , wo noch nichts

geordnet und gerodet war. Den Mahonienweg entlang, über den Sommers

rotblättriges Haſelgeſträud Schatten warf, und dann den maleriſchen Tannen

weg , hinter deſſen Edelfichten junge Eichen ſtolz emporwuchſen. Vor den

Bäumen lag ein Streifen Wildland : Saſenohr und Fahnenhalm im

Graſe, gelb durch ſekt von Nachtkerzen und lila von Glockenblumen und

Klebwiden , ſobald der Juli ins Land tam . Sekt ſproßte das alles erſt

üppig, aber der Weg follte für Fuhrwerk verbreitert werden , und da bückten

ſich die Aſyliſtinnen in einer Reihe und hackten mit trägen Schaufelſtößen

die keimende Sommerpoeſie hinweg, immer am abgepflödten Strich weiter .

Schweſter Beate beaufſichtigte nur bis zum Mittagsläuten , dann wanderte

ſie nach Brodhorſt zurück. Ihre erſte Nähſtunde im Aſyl war enttäuſchend

geweſen .

Am Ende des Tannenwegs neben der Oberin ſtand Heinrich Alves

diſſen breit und ragend ; das blonde Geſicht trok der gebräunten Haut bell
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im Sonnenglanz. Er zeichnete mit der Stockzwinge in den Ries und be

merkte Settas Rommen nicht ; aber feine bloße Anweſenheit machte ihr Mut.

Sie blieb ſteben und bot dem erſten der Mädchen die Hand mit einem

freundlichen Worte.

Die große , üppige Perſon fab fie verſchmitt an und ſchüttelte ihre

feine Hand derb und ſchlenkernd. Die übrigen kamen auch herbei und

ſcharten ſich um ſie, den Arm eingeſtemmt oder auf ihre Hacken geſtükt.

Freche Augen, neugierige und ſtumpfſinnige, aus denen die Tierheit glokte,

muſterten ſie. Nur zwei ſchwermütige wendeten ſich ab, und das arme Ge=

ſchöpf, dem ſie angehörten, verkroch fich hinter den Eichen an der Ringmauer.

Setta kannte ſie wieder. Geſtern früh in der Allee hatte ſie ſich auch

vor ihr verſteckt. Sie ging ihr nach und hielt ſie auf. Ein verbärmter

Schatten war ſie , ganz jung und klein . Wie eine ſpießbürgerliche Volks

ſchullehrerin ſab fie aus, peinlich und verängſtigt. Auf keine Frage antwortete

fie. „Es iſt nicht abzuwaſchen - _" weiter kam nichts.

Flüchtend ſchob ſie ſich längs der Mauer bin, und dort, wo ſie den

andren fern war, brach ſie haſtig durchs Tännicht, ſchlurrte die Hacke nach

ſich und begann wieder zu arbeiten an einer menſchenleeren Stelle.

,Lisbeth ! – Anſchließen !" rief Schweſter Beate ihr zu , und ſie mußte

in die Reihe zurücktreten .

„Qual !" hörte Setta ſie ſagen. Dann hacten ſie alle mechaniſch weiter

von Pflock zu Pflock.

Heinrich Alvediſſen hatte ſeinen Plan für die Krankenbarade hinter

dem Tannenwege fertig in den Ries gezeichnet und erläutert. Er ver

abſchiedete ſich von der Oberin und bemerkte nun erſt ſeine Schweſter.

Grüßend bob er den Hut und ging ihr entgegen.

Sie legte ihre Hand in ſeinen Arm , und miteinander ſchritten ſie,

an der Reihe Arbeitender vorüber, binaus. Das Gittertor klirrte ins Schloß,

und gemächlich wandelten ſie die Dorfſtraße hügelan , zwiſchen Gärten und

Eichenkämpen und tiefeingerückten Höfen. Mittagsruhe lag auf dem Dorfe,

nur die Stare und Spaben lärmten . Die Birnbäume ſtanden in diden

Knoſpen , und die roten Tulpen, wild im Graſe des Pfarrgartens, ſpreizten

ihre Kelche flach auseinander im Sonnenglanz.

„Sag eins, mein Settken : biſt du nicht wohl ?" fragte Heinrich.

,, Doch - doch ; ganz wohl. Danke. "

Was ſchluckſt du denn ſo ? "

,, Nichts – bloß ſo , Hinze . "

,, Iſt das wahr ? - Guck mich an, Settken ."

Schmerzlich blickten ihre Augen in ſeine. Fort und fort mußte ſie

denken : Qual !" und ſah das ebrbare, vergrämte Geſichtchen an der Ring

mauer, und fah Roſe Diener auf ihrem Bette liegen und ihre Hände gegen

die Bruſt ballen . Qual und abermals Qual , und das war doch auch

Jugend, von Müttern geboren und auferzogen, wie ſie vor vierzig Jahren.

„
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-

Heinrichs leidenſchaftsloſe Stimme löſte den Krampf in ihrer Bruſt.

,, Ich muß dir herzlich für deine Hilfe danken und dich loben ," ſagte er.

Da dedte ſie ihre freie Hand über die Augen, und dahinter tropften die

Tränen auf ihr ſchäbiges Mäntelchen nieder.

Nicht danken, lieber Bruder — ; ich habe ja zu danken für ſoviel

Liebe von euch – und Treue – und Frieden . Unſre Traurigkeit, die wir

erlebt haben , – die iſt ja Guttat von Gott gegen dies Elend auf unſerm

alten Hoff! O vergib mir, Hinge – laß mich weinen - !"

Er drückte ſchweigend ihren Kopf an ſich, ſpannte ihren Sonnenſchirm

auf und hielt ihn über ſie. Die bittre Traurigkeit war ihm an ihrem

glücklichen Temperamente ungewohnt , aber er achtete ſie als einen Durch

gangszuſtand zu bewußterem Wollen und Tun. Deshalb mahnte er nicht:

„ Faſſe dich - ", ſondern ließ ſie weinen .

,, Vergib mir, “ wiederholte ſie nahe am Hauſe mit gebrochener Stimme,

und er antwortete :

Wein' dich aus ; wenn die erſte Laſt herunter iſt, liegt die zweite

deſto ficherer. “

So ward ſie in ſich ſelber ſtill, und zwiſchen ihren Gedanken drückte

ſie ein paarmal die brüderliche Hand. Heinrich war zufrieden, daß ſie ihn

beim Lebewohl vor Biders Tor aus ihren alten Augen anſah und faſt

ein wenig ſchelmiſch ſagte: „Laßt mich nur gewähren , Hinje."

-

-

M

Sonntags darauf, nach dem Eſſen , tagte das Patronat des Aſyls

oben im Drünker Schloß. – Heinrich ſaß mit ſeinen Damen im Garten

ſaal beratend um den runden Tiſch . Zwiſchen Setta und Sophie Antonie

Leyen auf dem hohen Stuhle mit dem Allianzwappen in hundertjähriger

Perlenſtickerei.

,, Lies, Sophie“, ſagte ſie und hielt ſich genau ſo lotrecht, wie die feu

dale Wappenlehne. Beim beſten Willen konnte ſie nicht behaglich ſein.

Sophie las por :

„ Hoch zu verehrender Vorſtand,

geſtern hat uns Fräulein Schulte für kommenden Dienstag zu unſern

acht Heilsbedürftigen vier Fernere angemeldet, und dieſes Zuwachſes wegen

erſuche ich noch um eine Schweſter von guter Arbeitskraft. Außerdem tut

uns eine ſtändige Vormittagshilfe für Näharbeit und Wahrnehmung

innerer Miſſion dringend not. Schweſter Beate ten Brink erklärte, ihr ſei

während der heißen Monate der Weg von Brockhorſt zu beſchwerlich, und

wünſcht zur Zrrenpflege überzugehn . Lic. P. Wittling unterſtüßt meinen

Antrag. Schweſter Alma Bodenſiet, Oberin . “

,, Dieſe alberne Beate ! Das nennt ſich Diakoniſſe und verlangt Rück

fichten “, ſagte Antonie.

„Das nennt ſich Menſchenskind und hat von Gott eine Pferdekraft

zu wenig für die Anſprüche müßiger Mitchriſten empfangen ,“ entgegnete

Heinrich . „Was ſchlägſt du vor , mein Söphchen ? "M
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„Daß du wegen der Diakoniſſe gleich morgen früh zu Bodelſchwingh

hinüberfährſt, liebſter Mann ; aber nun die Vormittagshilfe ? "

Setta erhob ſich und ſtand blutübergoſſen : „Ich — ! "

„Du , Suſette ?“ Antonie beugte ſich vor und richtete ihre Lorgnette

am langen Stiel auf die Errötende. „ Ich höre wohl verkehrt: du ? Das

klingt ja nach Sonnenſtich ."

„ Hinge hat mir den Willen geſtärkt , und der liebe Gott hilft mir ,"

fagte Setta und ſtreckte ihrem Bruder die Hand bin .

Er nahm ſie lächelnd, aber Sophie fuhr wie eine Rakete dazwiſchen

in ihrer Freude und flog Setta um den Hals.

,,Sab' ich's nicht gewußt, daß es ohne Settlen nicht geht , Töne ?

Herrlich , daß du willſt, Süße ! Wir vertrauen dir ; mach ' du es gut ! “

Shre belle Wärme überſtrahlte Zweifel und Spottſucht. Antonie

lächelte auch, ihr froſtiges, kleines Lächeln, und meinte : „ Suſette muß erſt

noch Lehrgeld zahlen . Sowie das eintaſſiert iſt, bin ich für den dauer

haften Programmentwurf, eher nicht. Wir ſtecken alle in den Windeln,

und die ſuperkluge Alma iſt die verantwortliche Wickelfrau für Gut und Böſe."

„ Für ſolchen Gleichniskram bin ich zu dumm ! " rief Sophie heftig ;

da wurde zum Glück das gräfliche Coupé gemeldet.

Sowie Antonie hinaus war , rückten die Geſchwiſter zuſammen aufs

lange, geblümte Ranapee. Setta packte ihren Werlingshovener Zuckerkuchen

aus, und der Tee wurde gebracht. Bis zur Dämmerſtunde planten ſie, und

Setta ſagte zu allem ja und Amen. Auf Treu und Glauben übernahm

ſie die neue Pflicht, ohne Ahnung , ob ſie eine Sklavenkette oder eine aus

den Roſen der heiligen Eliſabeth für ſie werden würde.

.

1

Durchs Abendgrau begleitete Heinrich fie heim . Sie ſprachen kaum ,

erſt bei der Viehtränke am Hang mit dem rinnenden Quellwaſſer über dem

uralten Steintroge hob Heinrich Settas Geſicht am Kinn zu fich auf , ehe

ſie ſich für heute trennten .

,, Du ſollſt dir jekt nicht gleich zuviel aufpacken laſſen , hörſt du ?

Sinnig nehmen, aber nie ſchlapp werden , hörſt du ? "

„Ich habe gute Ohren .“ Sie ſtand und legte ihm ihre Hände auf

die Schultern. „Was denn aufpacken laſſen ? Dienen mag ich fürs Leben

gern ; knechten laß ich mich nicht. Sekt bin ich noch benommen von meinem

erſten bißchen Dienſt im Hoff. Faß du mir meine Pflichten zuſammen,

mein Hinze ; dich hör' ich am liebſten .“

Heinrich fab ſie gerade an aus ſeinen ernſten Blauaugen und hielt

ſeinen aufſpringenden Jagdhund zurück. „ Eure Pflicht iſt und euer Ziel ,

daß ihr die , denen ihr dient, von den Toten auferweckt."

,, Ja, ja — ich verſtehe - "

,, Nein, du verſtehſt noch nicht; du meinſt den bürgerlichen Sod, und

ich meine den Sündentod. Shr müßt ihnen helfen , daß ſie wieder an das

,einmal gedenken, das damals', als ſie noch rein geweſen ſind. Bringt
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es mit Erbarmen fertig, daß ſie danach weinen ; legt ihre Sünden zu Grab

mit euren barmherzigen Händen, und dann öffnet ihnen die Grabestür

nach drei Tagen oder drei Jahren ; einerlei: nur nicht müde werden.“

„ Ich denke wie du,“ ſagte ſie leiſe. „Und ich will nur mitleidig dienen .“

, Vergiß die Strenge nicht, Settlen . Mitleid bringt das ſeidne Tuch

und will den Schmut fachte abtupfen : ich tu dir nicht web !' aber was

tannſt du ohne grüne Seife machen , wenn der Schmut Ausſchlag und Fraß

geworden iſt ? Kommſt du mit der grünen Seife auch noch nicht zurecht,

ſo muß das Meſſer ber und ſchneiden. Alles Wildfleiſch und den Eiter

rein weg bis auf den Knochen, und muß davon 'n Stück beraus, gut, da.

für gibt es ja noch Sägen : Hm, mein gut alt' Settlen ; das is ' n bißchen

ärger als 'n ſchlimmen Finger verbinden und in Weſpenſtich tühlen !"

Setta ſah ſtumm zu ihm auf und er ſtrich ihr über die ängſtlichen Augen.

„ Starke Gleichniſſe demonſtrieren beſſer als zimperliche; deshalb braucht

es nu nich abſolut Knochenfraß zu ſein , was du unter die Finger triegſt.

Du mußt nur deine Inſtrumententaſche immer bei dir haben, verſtehſt du ? "

Sie nidte langſam und zwinterte mit den Augen : „ Ich fürchte, da

muß ich doch ans Sägen, Hinze

„ Schön ; denn alſo los und mit Courage !“ 'n Abend, mein Settten .“

,,'n Abend, mein Hinze. Immer muß ich dir danken - !"

„ Dafür nicht, is gerne geſchehn. - Hierber Lur – pfui !"

Er pfiff auf zwei Fingern, und der wildernde Hund jagte ihm in

großen Säben nach , die Drünter Hoble hinunter.

Setta zündete bei ſich dabeim die Hängelampe an und zupfte beim

traulichen Schein die welten Blätter von all ihren Blumenſtöcken im Erter.

Mechaniſch und gedankenverloren tat fie das ; aber als die Stöde rein

ſtanden, war ſie auch mit ſich ſelbſt und ihrer Miſſion ins reine gekommen .

Fünftes Rapitel

Die Oberin verbeugte fich ſteif, als Baroneß Setta erſchien und ſich

ihr für die Vormittagsarbeit von neun bis zwölf zur Verfügung ſtellte.

Der Drünker Landbote batte erſt heute früh Heinrichs Anweiſungen ins

Bureau gebracht. Schweſter Martha dagegen war ſchon geſtern aus Biele

feld eingetroffen. Drüben, vor der Blutbuche, ſtand fie hochgeſchürzt, trat

den Spaten energiſch ins Erdreich und kommandierte ihr Volt. Sie ſah

friſd und rotbädig aus ; ſpiegelndes Flachsbaar vor der Haube , Pracht

zähne im breiten Munde. Eben ſtimmte fie laut den paſſenden Choral für

dieſen wunderſchönen Morgen an :

,,, daß ich tauſend Zungen bätte

Und einen tauſendfachen Mund !“

Ungleich im Ton folgten die Singenden ; Harmonie gab's noch nicht.

,, Die Diener bat noch Stubenarreſt, allein ſie muß beſchäftigt werden “ ,

ſagte die Oberin . „Bis zwölf kann ſie flicken ; Material hat ſie ſchon oben . "
1
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Im Betſaal traf Setta auf Paſtor Wittling. Er kam aus dem

Wildenzimmer und blickte verblüfft und entrüſtet drein. Setta ſah wohl,

daß er den Mund zur Anrede öffnete, aber ſie wollte ſich nicht verwirren

laſſen , grüßte nur und klinkte die Tür auf.

Roſe hockte auf dem Fenſterföller , hielt den gelben Nähkaſten offen

im Schoß und ſtieß die Garnrollen hin und her. Als Setta auf ſie zu

kam , packte ſie das nächſte beſte: ihr Schnupftuch, fekte mit der Schere ein

Stück mitten heraus und warf der Kommenden den zuſammengetnäulten

Reſt vor die Füße.

,,Seßen Sie das wieder hinein ohne Bruch und Knick! Das könnt

ihr alle nicht !" ſchrie ſie außer ſich . So bin ich – ſo iſt mein Leben !. „

Laßt mich in Frieden !"

,, In Frieden ſollen Sie bleiben, aber flicken lernen follen Sie auch ,

ſo wahr ich hier ſtebe", erwiderte Setta. ,, Erſt das Handtuch da und dann“ „

Ihr Leben. Fädeln Sie ein ; Sie haben juſt das rechte Garn in der Hand.

Fädeln Sie ein, ſag' ich ; ich warte. "

Sie wußte ſelbſt nicht, wober ſie urplöblich die Strenge nahm , die

Heinrich von ihr verlangte. Das grobe Handtuch zum Flicken rollte ſie

auseinander und leitete die ſtörriſche Nadel, bis die ſaure Arbeit getan war.

Dann nahm ſie Roſes zerfektes Schnupftuch , ſchnitt eß rechts und links

vom Schaden auseinander und nähte die beiden Teile fein und fadengerade

zuſammen .

So wird es gemacht, ohne Bruch und Knick; merke dir das“ , ſagte

ſie ernſt. „Weg mit dem Lumpenſtück und eine rechtliche Naht geſteppt;

die gibt das neue Gange. Ungeſcheben kannſt du nichts machen , aber

anſtändig ausbeſſern, das kannſt du. Die Naht verunehrt dein Tuch und

dein Leben nicht."

Kurz vor zwölf trat die Oberin ein und revidierte. Die beiden ſaßen

ſtil Seite an Seite beim zweiten Handtuch ; Setta zeigte die fertige Arbeit

vor und antwortete einfilbig auf die Fragen der Oberin. Die Strenge war

ihr doch ſchwer geworden.

,,Morgen lernen wir weiter , mein Kind “, ſagte ſie, beugte ſich zu

ihrer Schülerin nieder und küßte ſie zum Abſchied auf die Stirn .

Das berührte die Oberin unſympathiſch ; denn etwas Sonderbares

kam mit einem Male über ihr Unfehlbarkeitsbewußtſein : Unſicherheit an

geſichts dieſer allüberwindenden Güte. Es dämmerte ihr ſo etwas wie ein

Herauswachſenmögen aus ihrem Kleide dienenden Herrſchertums und auch

hinein ins weite Gewand reiner Menſchlichkeit, das die Idealiſtin trug.

Wortlos verließ ſie das Wildenzimmer, und Setta folgte ihr auf dem Fuße.

Unten ſtanden ſie noch einen Augenblick zuſammen vor der Rampe,

während Schweſter Martha ihre Herde paarweis an ſich vorbeiziehen und

hineingehen ließ zum Eſſen. Lisbeth ( chlich hintennach und hob den Kopf nicht.

könnte meine Roſe der nicht etwas ſein , liebe Schweſter ?“ fragte

Setta . „Ich habe ' ja jekt auch eine Stimme im Hoff, und ich denke mir

n
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ſo, wenn wir all den verkehrten Eigenwillen aufs Bemuttern und Fürſorgen

lenkten , ſtatt immer nur ſelbſt zu bemuttern – das brächte ſie am Ende

noch raſcher vorwärts. Zuviel Predigt macht müde , müder als Angreifen

und Gutes tun ."

„ Nun wohl Eliſabeth Folkert mag morgen mit Roſe Diener bei

Ihnen nähen“ , entgegnete die Oberin kurz.

,- und ich will fie beide an die Hand nehmen gern ! Bis

morgen denn, Schweſter." Schmal und lang, die Ellbogen unter dem Rad

mäntelchen angedrückt, das Kleid ein wenig zu kurz, den befranſten Sonnen

ſchirm hart überm Hute haltend, ſo ſchritt ſie dahin , vor Geſchäftigkeit

trippelnd.

„Was richtet ſolch ein Zwitterweſen zwiſchen verjährter Romantik

und unklarem Neuzeitsdrange wohl in unſerer Sache aus ? - Was ſollen

wir bei unſren grobkörnigen Entgleiſten mit Schmetterlingsfühlern ? “ – Die

Oberin wiegte den Kopf und ging hinein . Ihr einſames Mittagsmahl

ſtand ſchon bereit , ohne Tiſchtuch auf dem großen Teebrette angerichtet.

Beim Eſſen las fie die Poſteingänge.

1 1

-

Andren Tages brachte Schweſter Martha Lisbeth Folfert zur Näh

ſtunde zu Roſe Diener ins Wildenzimmer. Lisbeth ließ ſich ſchieben . Wie

in Handſchellen und Fußeiſen ging ſie. Vor Settas mitleidigen Worten

bebte fie zurück.

Stumm ſekte ſie ſich auf die Stuhlkante und ließ ſich ihre angefangene

Näharbeit zwiſchen die Finger ſtecken. Shre Ohren hörten nicht, ihre Augen

ſaben nicht; ihr Mund blieb verſiegelt. Langſam zog ſie den Faden zu

unnatürlich feinen Stichen durch den Hausmacherdrell. Vor ihr hatte fich

die Welt zugetan , und was hinter den verſchloſſenen Türen in ihr mit

dumpfer Regung lebte , das fab nur Gott , der Züchtiger und Erbarmer.

Settas beſchränkter Blick konnte es , trok aller Willigkeit, nicht ermeſſen.

Seit Tagen erfuhr ſie lauter fremdartige Wirkungen , deren Urſachen ihr

ſo fern lagen wie die Alpengipfel den Hügelwellen der weſtfäliſchen Ebene.

Roſe gabelte zerſtreut ihre unordentlichen Stiche. Wieder und wieder

warf ſie brennende Blicke auf das vergrämte Geſchöpf und bewegte unruhig

die Glieder. Endlich war es, als mache ſie ſich mit einem Riß und Ruck

von der eigenen Laſt frei; fie preßte die Hand auf Lisbeths Arm und

raunte vernehmlich :

„Laß dich nicht unterkriegen ! Wir ſind alle in derſelben Verdamm

nis. Wenn die da weg iſt, dann tröſten wir beide uns, nicht ?“

Setta räumte eben zuſammen und ſah die Undankbare traurig an.

Roſe nahm den Blick auf und errötete nicht einmal, aber ſie folgte Setta

bis zur Stubentür und griff haſtig nach ihrer Hand.

„Ja - Sie ſind gut und wenn eine von uns je aus dem Kanal

raus könnte, dann -- ! Ach , was verſtehn Sie davon ! - So dumm !"-
-
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„So dumm ! "

Das Wort der Dirne machte Setta doppelt Herzweb , weil es die

Wahrheit ſagte. Dumm war ſie – ſo dumm –, ju dumm. Sie hatte

mit ihrer chriſtlichen Mitleidsliebe die Sünde tapfer angefaßt und ihren

Efel vor der kleberigen Haut und dem Peſtbauche des großen Reptils be

zwungen . Seine ſchamvolle Naturgeſchichte und ſeine Ausrottung mit den

Geſchwiſtern zu beſprechen , dagegen ſträubte ſich ihr Gefühl. Paſtor war

der nächſte dazu, wenn ſein Salbadern ihr auch, trot frommen Sinnes, in

den Tod zuwider war.

Der Paſtor tam aus ſeiner Studierſtube in die Diele des bäuerlichen

Pfarrhofes und empfing fie ſelbſt. Die Brinkſchulten, ſeine Aufwartung,

hatte ſchon Mittagsſchicht gemacht. Er war Junggeſell, ein kleiner, kantiger

Herr mit Kahlkopf und vorquellenden Augen im breiten Geſichte. Weſt

fäliſche Art, ohne weſtfäliſche Mächtigkeit. Wenn der lutheriſche Eifer nicht

um ſeinen Mund bebte, hatte ſein Ausdruck etwas Unbehilfliches.

„ O,,, mein ! – Baroneß Alvediſſen ! ſeb ich recht ?“ ſagte er ver

wundert und ſtreckte ihr ſeine weiche Hand hin , die niemals drückte.

- ,, Bitte, hier herein entſchuldigen Baroneß bloß den Schlafrock — "

„Das iſt ja ganz gut ſo -, nur daß ich meinen Faden nicht ver

liere“ , fiel ſie ihm ins Wort und ſtrebte eilig, ihm voran, in ſeine Stube.

,,Offiziell komm ich nicht, nur in der Not um meine beiden von drüben .

Es iſt wegen der Diener und der kleinen , armen Folkert.“

„ Ja – jaja : dem Herrn ſei's gellagt jaja hm Zwei

durchaus gegenfäßliche Naturen , und dennoch an der nämlichen Beule

fiech ja ja — ! "

Sie ſette fich ſchräg auf den nächſten, beſten Stuhl, und die belle

Röte lief ihr übers Geſicht: Es übernimmt mich ; ich komme mit meinem

bißchen Menſchenkenntniß nicht aus , Paſtor. Ich verſtehe mich nur auf

das alltägliche Dulden und Verſchulden wegen Mein und Dein und Haus

kreuz ; das was offenbar vor jedermanns Augen liegt , Paſtor. Sekt iſt

mir zu Mut, als ob ich ins Bergwerk hinuntergefahren wäre ; alles ſchwarz

und kein Licht. Da tappe ich rechts und tappe links , und was ich auch

gegen die Wand rufe: der Widerhall iſt fürchterlich . Was ſoll ich tun ,.

Paſtor ? Zurück von unſrer Sache kann ich nicht mehr ; mein ganzes Herz

bat fie. Wenn die da drüben mir das in Stücke brechen – wie Gott

will – ich geb' es hin . – Was ſoll ich tun ? Raten Sie mir, Paſtor."

,,Hier ſteht Rat und Auskunft geſchrieben - ſonſt nirgends, Baroneß !“

Er nahm ſeine Bibel und ſchlug auf. Es traf ſich glücklich, daß er

gerade das Richtige unter die Hand bekam . Das Lukasevangelium von der

Sünderin, die Jeſu Füße reuig ſalbte und küßte, fie mit ihren Tränen nekte

und mit ihren Haaren trocknete. Sieben Teufel waren von ihr ausgetrieben ; ſie

hatte unkeuſch geliebt, und Simon der Phariſäer mochte ſie nicht anrühren . Und

dieſer Argen ſagte Jeſus in Milde : „ Deine Sünden ſind dir vergeben ; gebe

hin mit Frieden " ; tröſtete fie und legte ſeine Hand ſchüßend auf ihren Scheitel.

.

1
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Er war zu Ende mit der Leſung und ſah ſeine Beſucherin ſtarr und

durchbohrend aus ſeinen wimperloſen Augen an, wie er's pflegte, wenn er

den ſtumpfſinnigen Bauernſeelen zum Erwachen helfen wollte.

„Baroneß – dazu müſſen wir auch unſre Tiefgefallenen bringen

und niedertnirſchen , daß ſie ſich auf wunden Knien zu Chriſto Jeſu hins

ſchleppen und in ihren verſtockten Herzen die Salben und Tränen für ſeine

hochgelobten Füße bereiten. Dazu müſſen wir ſie beugen mit heiligem

Borne. - 9 Herr Gott, hilf deinem Diener und deiner Dienerin, daß fie

nicht ablaſſen mit dem harten Stößel, bis das Mehl fein bereitet iſt, daran

du Wohlgefallen haft – ! "

So wie er da im Schlafrock war, warf er ſich neben dem Schreibtiſch

auf die Knie und betete laut mit erhobenen Händen.

Setta ſaß einen Augenblic wie gelähmt. Dann ſtand ſie kerzengrade

auf und griff hinter fich nach ihrem Sonnenſchirme.

„Das iſt mir zu tatholiſch “ , ſagte ſie nach ſeinem , Amen " , und in

der Trockenheit ihres Tones lag viel von Heinrichs Eigenart. „ Ich will

von meinem Heilande und Bruder nur die Liebe lernen . Es ſteht bei

Johannis geſchrieben , daß der Menſchenſohn die lieb gehabt hat , die ihn

ſalbte. Das iſt mir die Löſung: ich habe jeßt meinen Rat und Troſt."

Er flammte auf. „ Wollen wir uns in ein Gezänt und eine Spielerei

mit dem teuren Bibelbuche verlieren , Baroneß ?"

Sie beugte ſich vor, und ihre träumeriſchen Augen unter den ſchweren

Lidern glichen neu entzündeten Lichtern .

„ Ich mag kein Gezänt, und Gott behüte mich vor Spielerei. Nur

eins will ich Ihnen aus meines Herzens Überzeugung ſagen : menſchlich

und göttlich - alles beides iſt in unſerm Seilande. Mich verlekt es nicht,

daß er menſchlich lieb gehabt haben ſoll, er , der ſo göttlich vergeben kann

und aufrichten . Darum meine ich : wir müffen mit ſeiner menſchlichen Liebe

denen , die ſich zum Getier erniedrigt haben , ihre Menſchenwürde wieder

ſuchen helfen und ihnen dadurch den Weg zur Gotteskindſchaft zeigen.

Ich finde es nicht vermeſſen, wenn wir uns vornehmen : Laſſet uns Menſchen

machen , ein Bild, das uns gleich ſei -

Baroneß !"

,9, nicht Gottesläſterung, Paſtor, nur ein wabrhaftiges Vornehmen

aus Liebe. Sief fühle ich : ſo muß ich tun ! Gott Dant, mir iſt leichter ;

ich habe wieder Mut zu meinen Sorgenkindern. Danke, lieber Paſtor;

Sie haben den Sorgenſtein ins Rollen gebracht. Das Evangelium iſt

doch ſchön !"

Er neigte feierlich den Kopf und bot ihr die Hand. „ Gleichfalls

Dant, Baroneß , daß Sie mir Ihre Seele aufgetan haben."

Sie preßte feine weichen Finger herzhaft zuſammen und lächelte ihn

„ Sekt werden Sie mich endlich los , Paſtor; wir müſſen beide not

wendig an Tiſch. Mein Gott! da ſteht ja Shre Suppe und iſt eiskalt ge

worden ! „So ; die wärmt Ihnen die Brintſchulten zu Abend , und Sie

.
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eſſen heute bei mir. Machen Sie ſich ſogleich fertig , lieber Paſtor , und

keine Widerrede : 'n einzelne Frau is 'n einzeln ' Mann über !"

Zehn Minuten ſpäter wandelte der wohlgebürſtete kleine Paſtor neben

der ſchlanken Baroneß durchs Dorf ; ein wenig linkiſch und verlegen ging

er, aber ſie verſchwanden mitfammen in Bickers Torweg, den Dörflern zur

Augenweide. Erſt gegen vier trat der geiſtliche Herr allein wieder hinaus.

Einen Herzensbund, wie Schneider Wohlfahrt vermutete, hatten die

zwei Ledigen nicht geſchloſſen, nur einen Arbeitsbund.

Sechſtes Kapitel

Die Impulſe löften ſich in Stetigkeit auf. Das kleine Reich hinter

der ſchönen Gitterpforte derer von Alvedifſen organiſierte ſich immer ein

heitlicher aus den Zwieſpältigkeiten aller Art beraus. Von ſelbſt ſchichtete

fich die Arbeit in geſonderte Fächer, und jedes Fach fand von ſelbſt ſeinen

Verwalter. Paſtor Wittling wirkte an den Bußfertigen , und es gab deren

wenige ; die Oberin ging dem vertrokten Synismus zu Leibe und ſie hatte

die Überzahl die Schweſtern Mine und Martha ſchafften wacker mit

den Arbeitſamen und warben die Läſſigen an . Sie hatten das meiſte Glück

bei der Sache, dank ihrer geſunden Frohnaturen , denen die Halbbildung

den Stempel derber Naivität aufdrückte. Von ihnen aus verbreitete ſich

auch über das ganze Getriebe jene Gottesfurcht und Gottesfreude, die ohne

Geſangbuch und Ziehkäſtchen , glückſeliges Beten und Singen nicht denkbar iſt.

Setta behielt ihre zwei Sorgenfinder, die in feine Kategorie paßten.

Saure Mühe, ſchlafloſe Nächte hatte ſie von ihnen, obwohl Lisbeth ſchein

bar keine Schwierigkeiten verurſachte. Wie eine willenloſe Maſchine ver

richtete ſie ihre Arbeit. Die Oberin hatte ſie wirklich verſuchsweiſe ins

Wildenzimmer zu Roſe Diener gelegt, und ein paar Wochen lang ging

alles gut und friedlich zu. Dann kamen die glühenden Julitage, und durchs

Aſyl zogen unruhige Nächte mit Seufzen und Hinwegbegehren und Auf

lehnung da und dort gegen die ſaure Arbeit im Schweiße des Angeſichts.

Das Wildenzimmer fing auch an, ſich mit böſen Geiſtern zu beleben, und

wenn die Oberin ihre lebte Abendrunde mit dem Windlichte machte, ſtand

ſie meiſt minutenlang hinter der Tür der beiden und ſuchte vergebens das

klagende Gemurmel da drinnen zu enträtſeln . Öfters fiel Roſes ſcharfe

Stimme befehlshaberiſch zwiſchen die Jammerlaute und löſte dumpfes

Stöhnen aus ; einmal gellte ein Schrei auf, gehemmt gleich dem Schrei des

mühſam unter Alpdruck Erwachenden. Da ging die Oberin hinein , hob

ihr Licht hoch und fragte:

Was geht hier vor ? "

Keine Antwort kam . Die zwei in ihren Betten kehrten ſich gegen

die Wand; Roſe atmete raſch und laut, Lisbeth flach , kaum vernehmbar.

Die Oberin wiederholte ihre Frage. Als alles ſtill blieb , wendete fie fich1
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das kleine Geſicht der Unglüdlichen mit Gewalt zu. Nichts darin zu leſen ;

gläſern ſtarrten die wachen Augen ſie an. Roſe warf ſich herum, ſtemmte

fich auf den Ellbogen und beobachtete - : eine Löwin, für ihr Junges ſprung

bereit. Ein böſer Funkelblick, voll ungebrochenen Trobes, und dennoch war

etwas darin, das in der tühlen Herrſcherin Teilnahme erregte.

Sie verließ das Wildenzimmer mit einer ernſten Verwarnung, und

andern Sages ließ fie fich Roſe ins Bureau kommen.

Wenn du nicht Rube hältſt, wirſt du von deiner Freundin getrennt.“

Gut, dann ſeid ihr mich auch los ", ſagte die Dirne und warf den

Kopf auf.

„Reſpekt oder - !“

„ Ein Geſchöpf muß ich für mich haben , ſonſt halt ich die ſechs

Monat nicht aus, die ich Pfingſten verſprochen habe . “

Setta, als ſie den Vorfall nachfragte, erhielt eine ähnliche Antwort.

„ Das Ding grämt ſich um ’ne Lapperei tot ! Wievielmal müßte ich

mich wohl totgrämen ? Hundertmal – , und nu grade will ich wieder zu

leben anfangen , und ſie ſoll es auch :“

„ Recht ſo. O, das freut mich von Herzen !“

„ Freuen ? bab ! Unſer Leben iſt nicht euer Leben - ! "

I

* *

Nackenſchläge! Nackenſchläge ! Was Setta zu halten glaubte , war

keine Seele , ſondern ein Aal. Wie ein ſolcher zuckte immer wieder mit

zäher Lebefähigkeit auf, was ſie gebäutet , getötet und zerſtückelt wähnte.

Es war ein unbändiger Trieb in dieſer Eingeſperrten. Weder Genuß .

ſucht noch Laſterhaftigkeit an ſich, ſondern einfach der unwiderſtehliche Orang

des Naturgeſchöpfes. Sener Tiertrieb , der lockend und werbend durch ſtille

Wälder ſchweift, der die Wüſte erzittern und die vereiſten Alpengrate

widerhallen macht. In wilden Stößen arbeitete er aus ihr beraus und

löſchte ſich im Sumpfe. Manchmal ſchien ſie ſelbſt die Unglückslaſt ihrer

Sünde zu fühlen , geiſtlichem Zuſpruche jedoch blieb ſie unzugänglich ; nur

auf Settas Hände fielen vereinzelte Male ſchwere, ſtumme Tränen in der

ichmerzlichen Stunde zwiſchen Licht und Dunkel.

Eins aber war doch verſöhnend: ihre Liebe zu Lisbeth , die ehrliche

Liebe , die lichte Augenblice ſchuf und die Dirne zum Weibe machte

zum mütterlichen faſt. Allmählich begann ihr Weſen fich in dieſer felbſt

gewählten Pflicht zu ändern, um ſo mehr, je augenfälliger es mit der Kleinen

bergab ging. Beides machte Setta fich klar, und die ſtille Angſt um das

arme Beſchöpf, deſſen Gemüt der Trübſinn langſam zerdrückte, paarte fich

mit der gerührten Freude an Roſes Fortſchritten . Sie beobachtete noch

ein Weilchen und meißelte mit ihren feinen Händen vorſichtig an ihrem

Liebeswerke weiter ; dann überkam ſie die Furcht, Lisbeths wegen, ſtärker

und endlich ſo ſtark, daß ſie ihren ſchwankenden Plan mit Heinrich feſtlegte.

Doktor Reinboth, der Soltbrinker Srrenarzt, mußte notwendig zur Konſul

tation auf den Hoff; die Kleine hatte letthin ganz ſonderbar mit der
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Schneiderſchere herumgepfuſchert, und die dicke Vorhangsſchnur im Wilden .

zimmer war abgeriſſen und war geſtern hinter ihrem Bett gefunden worden .

So ging es doch nicht weiter.

Sie bat Heinrich um den Sandſchneider und Bennas. Sie ſelbſt

wollte zur Srrenanſtalt hinüberfahren und Roſe Diener mitnehmen .

,,Weshalb denn das ? " fragte Heinrich erſtaunt.

,, Vertrau mir, Hinge ; ich habe eine Zukunftshoffnung " entgegnete

fie. „ Sowie ich mich mit Reinboth ins Vernehmen geſekt habe , hörſt du

alles. Bitte, vertrau mir. "

„ Gern, Settken. Alſo morgen früh um neun kriegſt du den Wagen,

und laß Bennab unterwegs keinen Schnaps geben, höchſtens 'n Krug Bier. “
*

*

Der Septembertag war wunderbar ſchön, kühl und duftig, die Ernte

arbeit vorüber, aber die Gärten ( trobend von Früchten und farbenprahlenden

Blumen : Aſtern und Beorginen und Gladiolen in langen , leuchtenden

Riſpen. An allen Zäunen Sonnenblumen und hobe Stocroſen . An den

Mauern floſſen die glühroten Wildweinranken gleich Blutſtrömen hernieder,

und lebte Nacht hatten drüben durch die Wälder in Heinrichs Sagen die

brünftigen Hirſche geſchrien, daß es dröhnte. Die Zeit der lekten großen

Liebesſehnſucht in der Natur brach an .

Der Sandſchneider hielt am Hinterpförtchen in der Ringmauer, da,

wo ſie niedrig um den alten Viehhoff mit Düngergrube und Rompoſthaufen

lief. In einer Ecke des Viehhoffs der Scherbenberg; gegenüber der Geräte

ſchuppen. Der Weg zum Pförtchen vertrautet und von krummen , aus

gedienten Apfelbäumen eingefaßt. Vom Wildenzimmer blickte man über

den Viehhoff weg ins offne Land, und der Blick war träumeriſch und licht

voll zugleich .

Als Setta Bennak’ Peitſche knallen hörte , nahm ſie Roſe an den

Arm , und, ungeſehen von den übrigen, ſtiegen ſie, gleich vom Wildenzimmer

aus, das ſelten benukte Falltreppchen hinunter. Dann durch ein leeres Gelaß

in den Hoff hinaus. Setta lächelte beglückt. Mit dieſem Ausfluge wollte

ſie ihrem Schüßlinge gern etwas von ſeinen verwirkten Menſchenrechten

zurückgeben. Sie hoffte , daß die Ausgeſtoßene es fühlte. In Worte konnte

fie’s nicht ſo faſſen , wie ſie's wünſchte. Deshalb ſchwieg fie und freute

ſich ſtill.

Roſe ſprach auch nicht. Sie ſpähte nur aufmerkſam um ſich her und

blähte die Nüſtern , als wittre ſie Freiheit. Jenſeits der Pforte ſtand fie

ſtill, während Bennak, der Mergelkuble wegen, wenden mußte ; drehte den

Kopf unterm ſchwarzen Strohhute nach rechts und nach links und lachte,

als ſchlüge ſie den andern ein Schnippchen. Sobald ſie fuhren , begann ſie

lebhaft zu fragen und mit dem Finger zu deuten : – Wie hieß das Dorf

da vor dem Gehölg ? „ Kirchborſten ? Gott, wie fromm !" – und der alte

Steinkaſten da ? Die Nobisburg ? Wer wohnte da drin ? Baron

Schlichtegrell ? Hu ! Das klang gerade wie ſchlechte Laune , ſo giftig !

I
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Wo war denn Soltbrint ? „ Das da ? ach ſo nahe ? Das iſt doch

ſchade ! - - und die Türme am Horizont ? Wohl Münſter ? Münſter

dent' ich mir famos !" – Nein, bloß die Kreisſtadt ? „ Schade; Kreisſtädte

ſind widerlich, öde Pläke ; gar kein Militär, nichts als ſpießige Beamte und

'n paar Häringsbändiger ( chauderhaft öde - bab !"

Setta ſchob die Brauen zuſammen. ,,Sehen Sie , drüben vor der

Hohle kommt Drünker heraus , wo meine Geſchwiſter wohnen ," unterbrach

ſie ; „ das rote Schloß am Berg mit den zwei Sürmen und dem vielen

Efeu – liegt das nicht berrlich ? " Roſe jedoch hatte ſich ſchon zu Bennat

gewendet , fragte nach den Namen der Pferde , tippte ihn an und machte

Miene, vom Rüdfit aus zu ihm auf den Bock zu klettern . Allein Bennat

wehrte didfellig ab und hodte ſo mundfaul und gleichgültig über ſeiner

Liſe und Lotte, daß nichts mit ihm zu machen war.

So ließ ſich Roſe endlich in ein ernſthaftes Geſpräch hineinziehen ,

und je mehr ſie ſich ſelber vergaß , deſto klarer trat das aus dem dunklen

Wirrwarr ihrer Gegenwart bervor , was ſie einſt empfangen und beſeſſen

batte : Jugenderziehung, Schulbildung von feinerer Art. Das Wort „Gouver

nante" lief mehrfach mit unter .

Es waren nur Reſte und Broden ; alles wirklich Wertvolle hatte

das ſchändliche Gewerbe verſchlungen , aber wenn nun eine liebevolle Hand

dieſe Brocken und Reſte geduldig ſammelte, ließen ſie ſich nicht doch viel

leicht in eine neue Form preſſen und dem Guten, Ehrlichen dienſtbar machen ,

zum Beiſpiel dem Pflegeberufe ? Weder Ekel noch Blutſcheu kannte dies

Sorgenkind des Aſyls. Schon bei mehreren Anläſſen , Schnitt- und Brand

wunden in der Küche, hatte ſie ſich ſehr anſtellig und beſonnen gezeigt.

Lag darin nicht eine dirette Hinweiſung ?

Als Settas Gedanken auf dieſen Punkt zuſammenliefen, zog Bennak

die Zügel ſtraff und hielt vor der Soltbrinker Irrenanſtalt. Das bobe Ein

gangstor war von alten Kugelpfoſten flankiert; rechts und links ſchloſſen

ſich ſchwere Steinbänke an. Auf der einen raſtete ein langer, raffiger Kerl,

hielt feinen Tabuletkaſten auf den Knien und zählte die bunten Meſſer und

langen Pfeifenrohre mit roten Tontöpfchen , die er von Dorf zu Dorf, von

Sahrmarkt zu Sabrmarkt feiltrug, jeden Herbſt ſeit zehn Jahren. - Pali

vut , der Bosniak aus Krſchevo , den die ganze Gegend kannte , und der

einen guten Mund voll Deutſch ſprechen konnte. Er hatte ein grobes ,

fühnes Geſicht mit Adlernaſe und ſtarken Wangenmuskeln , liſtige Augen

hinter ſchöngebogenen Wimpern und geſtuftes Kraushaar , dem die rote

Kappa auf dem linken Ohre prächtig ſtand. Wie er ſo daſaß, gegen den

grauen Pfeiler hingeräkelt, wirkte er ganz als Bild.

Setta winkte ihm und rief:

„Palivut, komm her ! Gut, daß ich dich treffe. Du haſt ja lektes.

mal den Junkern die Meſſer gar nicht aufs Schloß gebracht. Jekt will

ich ſogleich welche ausſuchen. Steigen Sie aus , Rind ; ſchellen Sie da

am Tor. “
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Der Bosniat bob fich läſſig von der Steinbant auf, ſchulterte den

Raſtenriemen und ſchob ſeine traftvolle Länge mit trägen Schritten zum

Wagen. Er wiegte ſich in den Hüften nach Art der Orientalen und lachte

frech , ſo daß die Zähne unterm Schnurrbart blinkten . Während Setta in

ihrem Pompadour nach Kleingeld kramte , warf er , über ihren geſenkten

Kopf weg, der Dirne einen wildfordernden Blick zu.

Roſes Augen flammten ihm Antwort; von der bimmelnden Schelle

weg lief ſie auch an den Tabuletkaſten.

„Ach Gott, ſolch ein Spiegelchen ! Wenn ich mir das kaufen könnte,

Baroneß – und eins für Lisbeth ! "

,,Drai Groß', Gospodcina, " ſagte der Bosniat, und Roſe bohrte ihre

Augen abermals in die lüſternen des Verführers , ſchüttelte ſich ſchauernd

und lächelte.

,, Drei Groſchen ? – und ich habe nicht mal einen , Palivut — "

,,Daß ſie den ausländ’ichen Namen gleich behält" , dachte Setta. „Sie

iſt klug ; ſie wird wohl werden, belf Gott.“ Da erſchien der Anſtaltspförtner

mit Schlüſſel und Anmeldebuch und es gab ein umſtändliches Hin- und

Herreden , ehe er ſich bereit erklärte , Baroneß Alvediſſen mit Begleitung

dem hoben Chef außerhalb der Beſuchszeit anzumelden.

,,Gebn Sie männ gleich im Feſtibühl, Broneß."

„ Kind, wo bleiben Sie ?" rief Setta, und zu ihrem Befremden ſah

fie Roſe noch immer ſprechend und geſtikulierend dicht neben dem Bose

niafen ſtehen .

Wie gejagt rannte ſie berbei und brachte die Meſſer für die Drünter

Junkerchen mit. Wiegenden Ganges folgte der Bosniat , die Hand nach

ſeinem Gelde ausgeſtreckt.

Setta bezahlte ohne Feilſchen , und dann fielen ihr die Spiegelchen

ein. „ Ich will ſie euch gern ſchenken , Rind . “

,, Ach wozu ? nein — " ſagte Roſe leichthin und folgte Setta in den

Anſtaltshof. Unterm Sorbogen drehte fie den Kopf und warf dem Bos.

niaken einen heißen Blick zurück. Er grinſte, hob ſeine Rechte drehend in

die Luft, ſchnippte mit den Fingern und ſchlenderte, melancholiſch pfeifend,

zur Kirchhorſter Chauſſee hinüber.

„ Wie nett das klingt ; wie ein Frühlingsvogel," meinte Setta im

Gehen, „ aber vor ſolchen Kerls ſoll man ſich lieber in acht nehmen, Kind,

wenn ſie ſich ſo als Komödianten oder Seeräuber anziehn. Das tut kein gut."

Roſe gab keine Antwort. Sie lachte in fich hinein und ſchüttelte

ſich ſchauernd, wie vorhin . Dann lief fie vor und hielt die Tür ins Veſtibül

für Setta offen .

11

m
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Doktor Reinboth ließ ſich von Baroneß Alvediſſen einen langen

Vortrag halten , ohne auch nur mit einem Wimperzucken zu zeigen , wie

rührend und unlogiſch zugleich er ihn fand. Morgen früh gegen zehn ver

ſprach er im Aſyl zu fein ; Baroneß ſolle gütigſt den Kollegen Frederichs
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davon benachrichtigen . Dann redeten ſie unter vier Augen über Roſe Dieners

Zukunft, während Roſe nebenan im Wartezimmer Dabeim" und , Labrer

Boten “ durchblätterte. Vom Pflegeberuf für ſie riet Doktor Reinboth

dringend ab. „ Ulm Himmelswillen nicht ſolche Erperimente , Baroneß ."

Tief enttäuſcht verabſchiedete ſich Setta.

Siebentes Kapitel

I

-

In der Nacht dieſes Tages ſchlief Setta ſchwer und ſchrechaft. So

müde und gedankenvoll war ſie geſtern abend beim Auslleiden geweſen,

daß ſie vergeſſen hatte, ihre Alkovengardinen zuſammenzuziehen. Vom Erker

ber ſchien ihr der Mond aufs Bett.

Mitten aus ängſtigenden Träumen fuhr ſie in die Höhe. Es pochte

heftig und wiederholt gegen ihr Fenſter, und von draußen rief eine Stimme:

,, B’roneß ! B'ro-neß ! Machen Sie doch das Fenſter los, B'roneß !

Sogleich müſſen B'roneß bei Sweſter Alma kommen !"

Barfuß taumelte die Aufgeſchreckte in den Blumenerker und ſtieß die

Fenſterflügel nach außen. Da ſtand Schweſter Mine ohne Haube in Nacht

jade und kurzem Warprock , die bloßen Füße in Holsken und das runde

Geſicht weiß zwiſchen den verſträubten Haaren . Sie langte durchs niedrige

Fenſter hinein , ſchob rechts und links die Blumentöpfe zur Seite und

ſchwang ſich übers Sims in die Stube. Unter ihr klapperten die Holsten

auf den Klinterweg.

„ Mein Gott ! mein guter Gott ! Männ fir , B'roneß — ; ich will

B'roneß männ gans fir in' Kleider belfen ! Wo is B'roneß ihr Zeug ? "

Da da hier, auf dem Stuhl "

„Js gut is gut! männ gans fir, Bironeß ! Doktor Frederichs is

auf Entbindung los , un Paſtohr hat Infulenzia mit neunundreizig zweie,

un das ganße Abiel ſteht auf ’n Klumpen un ſchreit !"

Was denn - ? "

„ Liſebeth - : die Folkerts , hat ſich den Hals durchgeſnitten in'

Betfall vor 'n Altar mit ’n Brotmeſſer

Tot - ?"

„Nä – ſie bewert noch 'n bittsken , ſagt Frau Oberin , darum ſoll

V’roneß männ ſogleich ber , ſagt Frau Oberin. Bernd Rampmeier , der

is ſogleich nach Drünker zu Herr B’ron weg, in Weſtkamp ſein ' Mehl

wagen, un Paſtobr weiß auch al Beſcheid un bittet kräftig für, weildaß

'r nich ſelber kommen kann un beten . “

Setta brachte keine Silbe mehr heraus ; ſchredliche Bilder ſchaukelten

vor ihr auf und ab. Bitternd kam ſie in die Kleider und hieß Schweſter

Mine zurückeilen. „In zehn Minuten bin ich auch da — "

Im Laufſchritt trappſten die Holsten von dannen , und die Nacht

ſtille verſchlang den Ton wieder. Setta band ihre Schuhſchnüre feſt mit

eiſigen Fingern ; da zwang es ihr die kalten Hände zuſammen und ſie mußte

Der Sürmer X , 2

11

13



194
Schulze -Smidt: Fließendes Waſſer

-

-1

knien und die Stirn aufs Stuhlpolſter preſſen und fragen und fleben : ,, 9

Gott, trage ich die Schuld ? babe ich etwas verſäumt ?" Grauen und er

riffenheit ſondergleichen waren in ihr - der Wunſch zu entfliehen ; eine Er.

ſtarrung, die fie bannte. Sie rang nach Tränen, und der Born war ver

ſiegt; der Schrei dehnte ihr die Bruſt ins Ungeheure, und der Mund konnte

ihn nicht ausſtoßen . Dann ſtieg das Lukasevangelium von der Sünderin

aus dem Schrednis empor ; ſie ſah den Menſchenſohn ſeine Hand auf

Magdalenens Scheitel legen : ,Gehe hin mit Frieden , deine Sünden ſind

dir vergeben' ,, mein lieber Seſus, bitte für ſie bei Gott — fie ſteht

vor Gott daß er ſie nicht verwirft – ach , ich bitte dich, lieber Herr

Seſus - - ! "

Die gewaltige Angſt löſte fich ; Ruhegefühl, flach wie eine dünne

Dede, breitete ſich für den Augenblick darüber hin . Tränen kamen ihr nicht,

aber doch Beſinnen auf das , was zuerſt getan werden mußte , wenn auch

alles von grauen Nebeln umwölkt war.

Sie band Kopftuch und Mäntelchen um und ging mit kurzen , un

gleichen Schritten die Dorfſtraße hügelan. Es verſekte ihr den Atem, und

denken konnte ſie keinen vollen Gedanken. Nichts als jagende Schatten

bilder, und die Angſt ſtand immer vor der Seelentür und drohte : „Sekt — !

i ett pacť ich dich wieder ! "

Im Dorf krähten die erſten Hähne , und der Mond ward ſchwefels

gelb im Sinten .

Der Mühle gegenüber liegt der alte Galgenberg mit den drei ſeichten

Löchern auf der Kuppe im Grasboden. Der Hang iſt ſteinig, und ein Quell

ſpringt beraus und plätſchert durchs Holzrohr in die ſteinerne Viehtränke.

Daneben geht verfilzte Buſchung in die lange Drünker Hohle hinein . Dort,

ins Gezweig geduckt, kauerte Palivut der Bośniat, das Geſicht auf den

Armen überm Tabuletkaſten. Darin lagen nur noch zwei Blechmeſſer. Er

hatte in Kirchhorſten ausverkauft, und nun wartete er die rechte Zeit ab

für ſeinen nächſten , ſchlauen Handel um lebendes Gut.

Als Setta fich näherte, bob er den Kopf eine Hand hoch und ſpähte,

bis ſie vorbei war. Dann verſteckte er ſeinen Kaſten tief in die Buſchung

und ſchlich der Einſamen auf ſeinen weichen Opankenſohlen nach. Am Sor

in der Pförtnerloge ſaß Schweſter Mine, weil Kampmeier noch fort war,

und ſprach aufgeregt zu Baroneß. Der Bosniak drüdte ſich an die Holz

wand und lauſchte; dann ſchlenderte er bart neben der Ringmauer entlang,

den ganzen großen Halbkreis um den Park bis zum Viehhoffspförtchen.

Da zwängte er den ſehnigen Arm zwiſchen die Stäbe und taſtete , bis er

den roſtigen Riegelbolzen geſchidt aus der Hülſe gedreht hatte und den

Schnapper des altersſchwachen Schloſſes mit ſeinem Dolchmeſſer unſchädlich

gemacht. Nun war die Pforte frei für Ausbruch und Einbruch ; befriedigt

ſtredte er ſich ins tauige Gras, den Kopf gegen die bemooſte Schwelle ge

lehnt, pfiff leiſe vor ſich hin, lag faul und drehte fich Sigaretten .
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Settas Füße waren ſchwer, als ſie in den Betſaal trat. Die aſyli

ſtinnen alle ſcharten ſich um die rote Dielenſtelle, an der Schweſter Martha

ſcheuerte. Den geronnenen Blutkuchen hatte man gleich fortgeſchafft. Wie

die Dirnen aus ihren Betten geſprungen waren , barfuß und halb nackt,

ſo drängten ſie ſich . Es ging meuteriſches Gemurmel durch die Gruppe ;

entſekt, frivol und drohend. Schweſter Martha bot alle Energie auf, trennte

hier ein Paar , befahl dort und wies mit der fandigen Scheuerbürſte zur

Ausgangstür: Marſch ins Bett mit euch !" – umſonſt. Sie ſtanden wie„

angenagelt und ſtierten die Blutſpur an . Nur zwei ſchlichen fort, Hand in

Hand , und ſchluchzten frampfbaft. Der Tod batte ihnen furchtbar gepredigt.

Schweſter Marthas Bürſte zeigte für Setta zum Wildenzimmer und

arbeitete weiter. Setta rang die Hände vor ihren trocknen Augen , und dann

ging fie hinein .

Die Flamme des Gasarms brannte noch bell, und die Leiche lag im

vollen Licht auf Roſes Schragenbett. Die Oberin zog ihr eben das blut

beſprikte Hemd aus , und Roſe zwängte ein friſches Leintuch unter den

Körper , der noch warm war und dürftig wie ein ſchlechtgenährter Rinder

törper. Zwiſchen den Gageſtreifen des verbundenen Halſes fickerte das Blut

aus der durchſchnittenen Schlagader bervor. Unheimlich ſicher hatte die

Schwermütige ihr entwendetes Meſſer geführt. Die Oberin gab ſich fühl

und ruhig , nur ihr Mund zudite nervös ; Roſes Augen rotgeweint, und

doch geſpannte Aufmerkſamkeit darin , als lauſche ihr Ohr beimlich in

die Ferne.

Setta ſab einzig die Tote , in ihrer ausgemergelten Nachtheit preis

gegeben. Sie ſtand neben dem Schragen und fühlte keinen Boden unter

ihren Füßen ; ſie wollte das Laken über die jammervolle Nacktheit decken,

und es dehnte ſich , um ſie ſelbſt mit der Toten einzuwickeln und zu erſticken .

Sie wankte zurück und ſtreckte die Hände zur Abwehr aus ; da ſtieß ihr

Fuß unverſehens gegen das große Becken voll Blut und Waſſer auf den

Dielen . – 9, jett kam ſie wieder , die fürchterliche Angſt und quoll und

wuchs in ihr , ſtieß ihr von inwendig gegen die Bruſt und würgte ſie an

der Kehle. Die Wände des Wildenzimmers rüdten zuſammen ; die Decke

ſant und ſant. Die Inkas unter den Palmen wurden lebendige Fraken ;

fie hörte ihre Stimmen , und alle galten ſie ihr , und alle die rotbraunen

Finger zeigten auf fie.

,, Duldu ! -- deine Schuld ! - deine ! Gib die Tote her - ! "

Nehmt ſie weg - ! " preßte ſie heraus und hielt doch den Leichnam

mit beiden Händen feſt.

„ Sie iſt ja zufrieden ; laßt ſie doch liegen“ , ſagte Roſe. „Ich hab'

geſehen , wie ſie umgefallen iſt, und hab' fie ſchreien hören und al das

Blut und das Waſſer. Pfui Teufel ſo was tu ich nicht!

„Robeit ! ſchäme dich ! " fuhr die Oberin auf, - ,und ich habe an

deine Reue geglaubt und dir das unſelige Geſchöpf anvertraut, und ſo

lügſt du, Liebe ! "

1
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Roſe ſchrie auf und warf ſich über die Tote. Hab' ich dich lieb

gehabt oder nicht ? Sprich ſprich ! "

Die Oberin preßte ihre Hand gegen den ſchreienden Mund; da ver

ſtummte die Dirne jählings und richtete ſich in die Höhe. Die Augen noch

voll Tränen wendete ſie den Kopf und lauſchte zum Fenſter hin, das weit

offen ſtand. Da draußen ging nur ein melancholiſcher Vogelruf durch die

Stille; ein tiefer, weicher Pfiff. Keiner außer ihr hörte darauf. Blinzelnd

drückte ſie die Lider zuſammen und ſchob die Unterlippe hoch . Dazu lächelte

ſie ſpöttiſch. Die Oberin ſah die häßliche Gebärde, rätſelhaft und abſtoßend

in dieſer tragiſchen Umgebung.

,, Robeit!" wiederholte ſie und beſann ſich doch eines andren . ,,Beb

hinüber in den Flügel, Diener“ , ſagte ſie kalt. Bei der Fromm und der

Bohlweg ſteht das dritte Bett leer ; lege dich ſofort ſchlafen . Es ſoll dir in

deiner Konduite vermerkt werden , daß du heute in vollem Umfange deine

Pflicht getan haſt. Geh jest. “

„ Erſt will ich das Blut in den Viehhoff ſchaffen .“

,,Mir recht, und dann verfügſt du dich hinten berum in den Flügel .

Ich mag dich nicht mehr hier ſehen , hörſt du ? – Und daß du mir ruhig

biſt ; ich verbiete dir das Bezänt mit der Bohlweg -"

Roſe hob das volle Becken vom Boden auf ohne Grauen und Etel,

als ihr beim raſchen Zugreifen das klumpige Blut über die Hände glitſchte.

,, In die Grube ; nicht auf den Kompoſt," ſagte die Oberin noch , als

Roſe ſchon den Griff der Tapetentür zum Falltreppchen mit dem Elbogen

niederdrückte .

„ Ja doch - ich hab' Ohren am Leib ! -- Gute Nacht, Fran Oberin ,

Gute Nacht, Baroneß.“

„ Gute Nacht; ſo geb doch endlich ! Was ſoll dein Gerede ? "„

Allein Roſe kam noch einmal zurück. Mit der Linken preßte ſie das

überſchwappende Becken gegen fich ; die blutige Rechte wiſchte ſie flüchtig

an ihrem Rocke ab und bot ſie Setta .

„Gute Nacht, Baroneß - ! " wendete ſich und ging durch die

Tapetentür treppab.

Zitternd ſtarrte Setta auf die naſſen Blutflecken in ihrer

weißen Hand. Sie war noch in Radmantel und Kopftuch ; grau ſtand ihr

Geſicht zwiſchen den ſchwarzen Spikenbarben. Mit einem Male warf ſie

den Kopf auf und ſah mit wunderlichen Blicken umber ; in den ſanften

Augen zuckte unheimliches Funkenſpiel. -- Da kam der Vogelpfiff wieder :

der Frühlingsvogel

„Ja , ich habe ganz allein die Schuld - - ich muß ihr nach zur

Sicherheit ficher muß fie ins Bett - ! " ſagte ſie bell und raſch , und

ebe die Oberin dagegen ſprechen konnte , warf ſie bereits von außen die

Tapetentür ins Schloß. Die Oberin hörte ſie die Stufen hinunterſpringen .

Kopfſchüttelnd runzelte ſie die Stirn . – „ Launiſch , hyſteriſch ; ſo ſind„

ſie alle und reden große Töne von Beruf und Pflicht. Beſſer die Hände

11
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davon !" Sie ging und ſchloß das Fenſter; es wehte zu kalt herein, und

die hitige Aufregung war vorbei. „Unabänderliche Tatſachen - - " Da

kam Trutha , das dümmerliche Küchenwicht, atemlos hereingerannt ohne

anzuklopfen : die zwei Aſyliſtinnen unten in der Strafkammer machten

Rebellion und zerſchmiſſen das Waſchgeſchirr; Schweſter Martha wurde

nicht allein fertig , Frau Oberin müßte ſogleich nach unten gehn.

Die Oberin eilte auf ihren Poſten , und Trutha mußte zur Leichen

wache im Wildenzimmer bleiben. Furcht hatte ſie nicht, dazu war ſic

viel zu müde nach der ſchlimmen Nacht. Sie ſekte ſich auf die Fuß

bant neben der Toten, lehnte ihren Kopf gegen den Schragen und ſchlief

ſofort ein.

Draußen trähten nur noch die Hähne der fremde Vogel pfiff längſt

nicht mehr. Der war fortgeflogen.

.

Bald darauf fuhr der Drünker Wagen vor, und Heinrich und Sophie

ſtiegen aus. Arm in Arm gingen ſie zwiſchen den hohen Bäumen zum

Eingang. Kampmeier leuchtete vor ; ſein ſchaukelndes Laternenlicht brachte

geſpenſtiſche Bewegung in die nachtdunkle Landſchaft.

,, Ich habe noch nie eine Leiche geſehn ; ich fürchte mich , Liebſter ,"

ſagte Sophie flüſternd. ,, Damals, als eure Mutter ſtarb, lag ich mit Hermchen

in Wochen .“

„Furcht kann ich nicht brauchen. Willſt du zurückfahren , Söphchen ? ""

„Nein, nein - einmal muß jeder Menſch den Tod ſehn. - Ich bin-

ja auch Patroneſſe. Es iſt nur das erſte Grauſen.“

Heinrich lächelte ernſt zum Argument ſeiner Frau, ſtand ſtill und gab

ihr einen Ruß zur Ermutigung, ehe ſie eintraten .

Die Oberin empfing fie ſchon in der Halle , führte ſie hinauf und

öffnete ihnen das Wildenzimmer. Da ſtand das düſtere Bild im Rahmen

der Tür. Das Gas war gelöſcht; am Ropfende des Schragens brannte

ein Steblämpchen trübe. Trutha war ſchlafen gegangen , und die Leiche

lag einſam .

„ Sieh hier, Sophie ; aber berühre nichts , nimm meine Hand“, ſagte

Heinrich gedämpft, und an ihn gedrängt trat ſie mit der Scheu eines Kindes

näher ; Tränen ſtürzten aus ihren fröhlichen Augen. So alſo war der

Sod ; ruhig – wohltuend faſt, und dennoch ſtand in dem ſtillen Geſichtchen

alles geſchrieben , was Setta um die verlorene Seele gelitten hatte, deren

Hülle ſtarr und kalt unter dem Leintuche lag , die wächſernen Hände über

der Bruſt gekreuzt.

,, 9 - ! furchtbar muß dies für Settfen ſein all unſre Liebe

braucht ſie zum Troſt“, flüſterte Sophie gebrochen , und dann fah fie fich,

trok Heinrichs Abwehr , die Beweisſtücke auf dem Tiſch an : das blutige

Brotmeſſer, das der vagierende Schleifer erſt vorgeſtern haarſcharf geſchliffen

hatte , und das chriſtliche Vergißmeinnicht der Unglücklichen . Neben dem

Meſſer war es am Altar des Betſaals gefunden worden , als man die

-
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Sterbende aufhob. Da , wo die Stopfnadel am Wollfaden heraushing,

ſchlug Heinrich auf und las den Spruch vor : Jeſaias 43, Vers 24 :

„Ja, mir haſt du Arbeit gemacht in deinen Sünden , und haſt mir

Mühe gemacht in deinen Miſſetaten ."

,, Settchen - ach, Settchen !“ dachte Sophie immer nur, denn hinter

dieſem Schrecklichen ſtand fie mit ihrem reinen , weichen Herzen voll edlen

Willens, der ſich an der Härte ſeiner Selbſtaufgaben web und wund ſtieß .

,, Wittling iſt trant; ich will morgen am Sarge ſprechen “ , ſagte

Heinrich zur Oberin, die mittlerweile bereingekommen war. ,Meine Meinung

iſt , daß denen, die wir eigenmächtig als größere Sünder von uns unter

ſcheiden , ein chriſtliches Geleitswort in die Ewigkeit nötiger tut , als den

Gerechten von andrer Leute und ſelbſtſicheren Gnaden. Sie ſehn mich an,

Schweſter Alma, und wundern ſich, weil ich öfters Strenge verordnet habe ?

Jawohl: – fürs Leben ; Tod löſcht Strenge aus. - Den Sarg foll

Bernd auf unſre Koſten holen, und die Mutter muß ſchonend benachrichtigt

werden . Witwe Eliſabeth Folkert; Werſede, Kreis Münſter."

Bitte – laß mich ſchreiben –" ſtammelte Sophie unter Tränen ,-

umfaßte ihren Mann und drüdte ibren Kopf an ſeinen Arm. „Etwas

laßt mich auch tun ! "

,,Gern, Sophie ; geh nach unten und ſuch dir Schreibzeug. Hier ſind

Briefmarken .“

Die Oberin gab das Nötige aus dem Bureau und entfernte ſich wieder.

Sie hatte eine ſteife, unzufriedene Haltung. In der Tür bemerkte ſie noch :

,, Frau Baronin können ſich Zeit nehmen ; Sie brauchen bei den geſchäft

lichen Erörterungen mit Herrn Baron nicht anweſend zu ſein . Wenn wir

fertig ſind, werde ich benachrichtigen laſſen . Sollten Frau Baronin brief

lich Bibelſtellen anziehen wollen , ſo liegt die Hausbibel auf dem Ecktiſche."

Sophie ſchrieb beim Kerzenlicht in der öden , dämmergrauen Halle.

Sie weinte ſo ſehr , daß ſie ihre Buchſtaben kaum fab ; es war ihr leicht,

der fremden Mutter vom Beſten und Innigſten ihres Herzens zu geben .

Die Bibel brauchte ſie nicht aufzuſchlagen ; ſie hatte Gottestroſt in fich

ſelber. — Ihren fertigen Brief trug fie gleich in den Briefkaſten, draußen ,

neben der Pförtnerloge, und ſagte Kampmeier , daß ſie zum Mauſoleum

hinaufgebe, falls nach ihr gefragt werde. Dann begab ſie ſich tiefer in den

alten Garten hinein .

Shr Lieblingsplaz war der Mauſoleumsbügel, ganz am Ende des

Tannenweges. Droben im Tempelchen aus dem Empire ſtanden keine Särge

mehr. Alle die alten Alvediſſens waren nach Drünker hinaufgeſchafft worden ,

weiße Steinplatten waren dann über die leere Gruft gelegt und ſchlichte

Steinſiße zwiſchen die ioniſchen Säulen gemauert. Nun war dort oben das

reizendſte Belvedere, und Sonntagnachmittags, ſolange es warm und ſonnig

blieb, fangen die Aſylmädchen mit den Schweſtern Lieder aus der Miſſions:

harfe ins ſchöne, fruchtbare Land hinaus und krißelten beimlich ihre Namen

an die Baſen und Schäfte des Säulenrunds.
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Sekt ſaß Sophie allein im Freien unterm kleinen Periſtyl vor dem

offnen Eingange und wurde in fich wieder ſtill an dieſem ſtillen und klar

gezeichneten Ausblick ins heimatliche Land. Der Morgenwind wiegte die

boben Trauerbäume rechts und links vom Tempelchen ; Shuja und Lebens

baum und die Tränenweiden aus gefühlvoller Zeit, die ſchon Blätter

ſtreuten. Schneidend kalt blies es durch die Luft und roch ſtark nach be

tautem , welkem Laube. Drüben in der Ferne wichen die Waldhügel von

Soltbrint und Kirchhorſten weit auseinander , um dem Flußlaufe Raum

zu geben ; kaltweiß ſtand der Steintaſten der Nobisburg auf halber Höhe

gegen den Himmel, und in der Mitte des Bildes hob ſich der Horizont

krokusgelb von Fluß und blachem Felde. Der Tag ſtieg empor. Es war

ein herrlicher Augenblidt.

Sophie erhob ſich und trat an die Heckenbrüſtung des Belvedere,

lehnte fich vor und atmete in tiefen Zügen . - Da bafteten ihre weitſich

tigen Augen auf einer winzigen , eilenden Geſtalt. Schwarz gickzackte fie

über Stoppel und Wieſe gegen die ſchöne Himmelsfärbung zu wie eine ver

folgte Ameiſe. Hinter ihr drein flatterte es flügelgleich : „als ob es Sett

kens Radmantel wäre “ – dachte Sophie erſchrocken und ſuchte das laufende

Etwas beſſer zu erkennen ; da hörte ſie Kampmeier rufen :

,, Frau B'ronin möchten geſwind bei Herr B'ron kommen!"

Sie lief den Sannenweg hinunter ins Haus ; Heinrich ſah übers

Treppengeländer :

Sophie , wir müſſen Settfen bierber haben ; bitte , ſchaff fie gleich

zur Stelle. “

Hinze hör ! " rief fie balblaut zurück , und als er treppab kam :

,,Liebſter Mann , denke dod , vom Mauſoleum aus hab ich jemand durch

die Felder laufen ſehn, auf Soltbrint zu , und es war mir ſo, als ob –

„ Unſinn, Sophie, ich bitte dich ! Geh' in alle Zimmer hier und wecke

die Schweſtern, und eventuell frage bei Biders nach. Raſch und diskret,

mein Rind. “

Sie machte ſich ſofort auf den Weg ; er legte das Lekte mit der

Oberin feſt, und ſie warteten zuſammen auf Doktor Frederichs und die Herren

vom Amtsgericht zur Aufſtellung des Tatbeſtandes.

Als der ſonnige Tag da war und es im Aſyl lebendig wurde , zog

Heinrich die Uhr und ſagte betroffen :

„ Großer Gott ; wir reden ja ſeit anderthalb Stunden , Schweſter,

und wo bleiben meine Damen ? Gut – da kommt Schweſter Mine: wo

iſt die Baronin und Baroneß, Schweſter Mine ? "

,, Frau B'ronin fünd ebend bei Biders gegangen, Härr B'ron , un

hier int Abiel is B'roneß Setta all lange weg."

Was ? wieſo ? ſeit wann ?"

„ Das wiſſen wir gans un gar nich , Herr B’ron, weildaß V’roneß

nich durchs Tor gegangen is , un in' Garten wär ſie nich geſehn worden,

jagt Bernd . "

H

1

-



200 Reuter : Zug der Sträflinge

,,Dann muß ich gleich ins Dorf, Schweſter Alma. Verſchließen Sie

das Wildenzimmer, bis die Herren vom Amt da ſind. Das wird nicht vor

halb zehn ſein. Sobald ich kann, bin ich wieder zur Stelle. Sorgen Sie,

daß die Diener, als Augenzeugin , ſich zur Vernehmung bereithält.“

(Fortſetung folgt)

Zug der Sträflinge

Von

Adolf Reuter

Es iſt ein Herbſttag, grau und düſter,

Die Menſchen ſtrömen von der Bahn.

Scheu weicht die Menge mit Geflüſter,

Ich höre Rettentlirren nahn.

Sträflinge find's, durch naſſen Nebel

Schwankt grau in grau ein Zug vorbei,

Dragoner mit gezücktem Säbel

Zu beiden Seiten, zwei und zwei.

Sie ſchleichen Mann für Mann vorüber

Geſichter grauſenhaft und fahl,

Ein Bild von Haß und Sünde, trüber

Als dieſes Herbſttags trübe Qual.

Ein Bild ſo fürchterlich und quälend,

Daß Grauen rings die Menge pact,

Das ganze große Menſchenelend

Hier ſeht ihr's, ungeſchminkt und nact.

Und doch – oft konnt' mein Ohr erlauſchen,

Durch Glanz und Flitter unbeirrt,

Wie auch durch manches ſtolze Leben ,

Durch Siegsfanfaren , Feſtesrauſchen

Leiſe die Elendstette klirrt.



„ Selig ſind , die da Leid tragen, denn ſie ſollen

getröſtet werden “

Von

Heinrich Scharrelmann

$ iſt Sonntagmorgen. Im Ofen iſt Feuer . Das ganze Zimmer

voller Wärme. Butter und Brot ſtehen auf dem Tiſche,

leckere Brötchen und ein Glas mit Honig. Die Kaffeekanne

glüht unter der Müße und ich fiße in der Sofaecke und blicke

mit dem Gefühl höchſter Behaglichkeit in der ſonntäglich gepukten Stube

umber. Und drei glückliche Kindergeſichter lachen mich an und bitten : Vater,

mir ein Butterbrot. Und meine liebe Frau fißt bei mir und beſtreicht eine

Schnitte nach der anderen , um die drei hungrigen Mäuler ſchnell zu füllen .

Ein Stück echter deutſcher Sonntagspoeſie beherbergen wir da bei

uns in unſerer Stube. Um uns ſchwebt die Schönheit ſelbſt mit all ihrem

Duft und ihrem Schimmer. Sie lacht uns an aus den glänzenden Augen

der Kinder , fie lugt aus den Falten der Gardinen , fie ſpiegelt fich als

Sonnenſchein auf der Goldtapete und glänzt uns von den friſch gebohnerten

Möbeln entgegen . Ach , wer ſie doch feſtzuhalten vermöchte und wer ſie

überall zu erkennen vermöchte, die Schönheit des Altages ! Die meiſten

Menſchen können das gar nicht. Sie haben es freilich einmal gekonnt,

ganz früher , als ſie noch Kinder waren , noch reine , unſchuldige Kinder ;

aber ſpäter , als das Leben fie hin und her ſtieß und ihnen farge Freude

und mit der Zeit reichliche Leiden und Sorgen und Trübſal aller Art auf

die Schultern packte, da verloren ſie den Sinn für die Schönheit des all

täglichen Lebens , da wurden ſo viele ſtumpf und träge und lebten in den

Tag hinein , wie unter ſtetigem , ſchwerem Drucke,

Und doch wich die Schönheit, die als Lebensfreude ihnen aus den

Augen leuchtete, früher, als ſie Kinder waren, nie von der Seite und blieb

bei ihnen auch in den ſchwerſten und dunkelſten Tagen. Aber ſo geht's

ſpäter faſt immer : wem die Augen trübe werden , der ſieht nicht mehr den

wunderbaren Goldglanz, der über den nichtigſten Dingen liegt, und ſo fann

die Schönheitsempfindung nicht ihren Weg zu den Herzen der Menſchen

mehr finden .
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9, wie viele Freude geht dadurch verloren ! Ach Gott, wie arm iſt

das Leben ſo vieler Menſchen ! Ach nein , nicht an Schönheit arm , aber

an Sinn dafür. Und in uns allen lebt doch dieſelbe Sehnſucht nach Licht

und Freude!

Drei fröhliche Kindergeſichter lachen mich an. Drei Geſichter, denen

man die Empfänglichkeit für all das Gute und Schöne, das das Schickſal

ihnen in der glücklichen Jugend zugemeſſen hat, deutlich anmerkt. Ah, Honig !

ſagt der eine, ab, Honig ! wiederholt der andere, ah, Honig ! ſagt der dritte.

Ja, ja, beißt nur feſt hinein in den ſüßen Bienenfleiß, den die Mutter euch

aufs Brot gegeben hat, und lernt ihn überall erkennen , rings um euch berum

und in allen Lebenslagen. Wer das gelernt hat, der iſt gefeit gegen ein

gut Teil Elend und Kummer und wie ich unerſchütterlich glaube, auch

gegen ein gut Teil Schlechtigkeit. Wo Schönheit iſt und Sehnſucht nach

ihr, da können keine Härte und Falſchheit mehr gebeiben. Seht nur, Rinder,

die Sonne , die warme , leuchtende Sonne ! Sebt , da malt fie zitternde,

belglänzende Flecke auf unſeren Fußboden , fie gleitet über die Stuhlbeine

und lackiert ſie mit ihrem Glanze , fie ſpiegelt ſich an den Taſſen und der

Butterdoſe, fie verſchönt und vergoldet unſer ganzes Zimmer und dringt

- wenn auch auf Umwegen – in jeden Winkel.

Die Kinder blicken umber und ſuchen all die kleinen Stüclein Sonnen

ſchein an den Tapeten und überall zu entdecken und lachen und jubeln und

ſchmauſen und ſind glüdlich , wenn ſie wieder ein Sonnenſcheinlein ge

funden haben.

Da, Vater, die Zeitung, ſagt der Kleinſte und legt mir den ganzen

ſchweren Paden, den die Zeitungsfrau uns an jedem Sonntagmorgen ins

Haus bringt , auf den Schoß. Sieh , das iſt nett von dir , mein kleiner,

ich danke dir auch . Ordentlich Plat muß ich haben, um den Stoß durch

blättern zu können . Und ich leſe hier ein wenig und dort ein wenig. Aber

wieviel ſteht darin , was mich gar nicht, aber auch gar nicht intereffiert:

Raufgeſuche (wir haben nichts zu verkaufen ), Waſſerleitung abgeſtellt (iſt

bei uns nicht nötig ), Kanalbau , Auktion (dito !), friſches Schweinefleiſch (das

gehört zum Departement meiner Frau ), Neues vom Tage (natürlich , da

bleibt man ja immer hängen). Nur unſere Großmutter machte es früher

anders, als ſie noch lebte ; die las regelmäßig die Zeitung von hinten nach

vorne und fab zuerſt auf dem Schlußblatt nach den Todesanzeigen , und

wenn ſie dort niemand von ihren Bekannten gefunden hatte , wandte ſich

ihr Intereſſe auch dem übrigen Teile zu.

Ja, was ſo in der Stadt und in der Nachbarſchaft paſſiert, das muß

man doch wiſſen . Schnell überfliege ich die Überſchriften : Ein Pferd ge

ſtohlen - Folgen der Trunkſucht - Fahrläſſige Tötung - Polizeibericht

Ein Kind ins Waſſer gefallen – und hier mit dicken , fetten Lettern ge

druckt : Ein entſekliches Familienunglüc .... Schwerer Junge .

Haus eingebrochen ....- Mädchen überfallen ..

Um des Himmels willen, das iſt ja die ganze Hölle, die ſich mir da

-

-
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in der Zeitung zum Morgenkaffee präſentiert. Immer tiefer wird die lang

ſam entſtandene Falte auf meiner Stirne. Die ganze ſchöne und behagliche

Sonntagvormittagsſtimmung will mir entſchlüpfen infolge meiner Zeitungs

lektüre.

Nichts als Unfreundliches tiſcht ſie mir auf, nichts als Verſtimmung

ſcheint mir aus der Lektüre zu erwachſen.

Was ſoll das nun ? Müſſen denn alle dieſe Unglücksfälle und

Schlechtigkeiten, muß uns das ganze Heer der Verbrechen und Gemeinheiten

ſo ſorgfältig ſerviert werden ?

Und nun erſt die entſeklichen Bluttaten , von denen die Zeitung aus

fernen Ländern berichtet , all die Attentate, die Schiffsunglücksfälle , Erd

beben und Grubenunglüde. Und helfen kann doch niemand. Und wieviel

mag davon zuſammengelogen ſein ! Nein , fort mit dieſer den Frieden

ſtörenden , nur von Unglüd, Raub, Mord und Totſchlag erzählenden Zeitung.

Lieber will ich jene andere weiterleſen, die mir die Sonne ins Zimmer wirft

und die mir mein Kleeblatt vorkauderwelſcht.

Man ſollte fich grundſäklich gegen dieſe Unglücks- und Verbrecher

nachrichten die Ohren verſtopfen und wenn ſie auch in noch ſo fetten Lettern

gedruckt find. Einfach überſchlagen , was mit den Schattenſeiten unſerer

Kultur in Beziehung ſteht.

Das iſt wahrlich nicht die Politik des Vogels Strauß ! Das iſt nur

ein einfaches Mittel, um uns gegen den unheilvollen , Frieden und Freude

ſtörenden Einfluß dieſer Zeitungsnachrichten zu ſchüßen. Ja , wenn wir

durch unſere Kenntnisnahme alle die Unglüdsfälle verhindern könnten !

Aber wir ſtehen ihnen ja machtlos gegenüber. Je oberflächlicher man der

artige Sachen lieſt, deſto mehr werden wir abgeſtumpft , je gewiſſenhafter

man ſie verfolgt, deſto verdüſternder und verſtimmender müſſen ſie auf das

Gemüt wirken.

Ich fiße und finne und denke dieſen Gedanken nach

Nein , das kann doch nicht das Richtige fein ! Oberflächlichkeit bat!

noch nie genukt. Der Sache mußt du doch tiefer auf den Grund geben .

Es gibt zwei einander entgegengeſekte Weltanſchauungen : Optimis

mus und Peſſimismus , oder von einem andern Geſichtspunkte aus be

trachtet , Idealismus und Realismus. Die erſtere Anſchauungsweiſe, die

idealiſtiſche, hat den Blick geſchärft für die emportragenden Kräfte, für

alles Lebensvolle und zukunftsreiche, für alles , was mit den beſtehenden

Verhältniſſen verſöhnt und die Weltentwickelung fördert. Die andere, die

peſſimiſtiſche oder realiſtiſche (die lektere Bezeichnung natürlich nicht im Sinne

der Kunſt aufgefaßt !), ſieht überall lebens- und entwickelungsfeindliche Ten

denzen , erblickt in der Flut der Erſcheinungen nur die unvereinbaren Gegen

ſäße, die Philoſophie der Hoffnungsloſigkeit.

Außer dieſen beiden Anſchauungsweiſen gibt es noch eine dritte,

nämlich diejenige, die eigentlich erſt Weltanſchauung genannt zu werden ver

dient. Sie beſteht einfach in der Vereinigung der beiden oben angedeuteten.
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Sie erkennt den Idealismus ſowohl als auch den Peſſimismus als bercchtigt

an, iſt rich bewußt, daß dieſe beiden eben nur Anſchauungsweiſen derſelben

Wirklichkeit ſind. Gerade wie eine Stadt einen ganz anderen Eindruck

macht, je nachdem man ſie von Oſten oder von Weſten betrachtet, ſo er

geht es dem Menſchen auch mit den Lebensverhältniſſen . Dieſelben Ver

hältniſſe erſcheinen dem Idealiſten weſentlich anders als dem Peſſimiſten .

Beide Standpunkte find berechtigt, in ihrer Vereinigung aber erſt liegt der

wirklich umfaſſende Standpunkt. Das heißt, angewandt auf die Zeitungen ,

wenn dieſe auf den erſten Blick ſo viel Unerfreuliches berichten , dann be

denke man, daß hinter all dem Slnerfreulichen und Verabſcheuungswürdigen ,

was der Tageslauf dem Menſchen bietet, doch immer das Ringen der einen

ganzen Volkskraft ſteckt, die ſich höher entwickeln will. Es kommt alſo darauf

an, die hinter allen Schattenſeiten der Kultur liegenden Lichtſeiten zu entdecken .

Aber iſt nicht auch dieſer Gedankengang ein Srrweg ? Wo iſt Licht,

wo Entwickelung, wenn ich leſe, daß ein Brandſtifter ein Haus den Flammen

überliefert und eine ganze Familie an den Bettelſtab gebracht hat ?

Und doch kann ich mir wieder nichts , aber auch gar nichts denken,

was ohne Entwickelungskeim , ohne einen Funken von Wahrheit und Schön

beit und Güte wäre !

Da ſcheinſt du ja in eine ſchöne Sackgaſſe hineingeraten zu ſein !

Ich fige und grüble.

Plöblich kommt mir F. Doſtojewslis wundervoller Roman „ Schuld

und Sühne" in den Sinn . Der iſt es geweſen , der mir damals vor Jahren,

als ich ihn zum erſten Male las , die Augen öffnete. Er hat mich gelehrt,

daß ſelbſt der Verbrecher, deſſen Tat dem Fernſtehenden als Ausdruck einer

entſeklichen Verworfenheit erſcheint, in ſeiner Weiſe auch für den Sieg der

Wahrheit und der Güte kämpft wie jeder andere Menſch ; leider befindet

er ſich auf einem Srrwege. Ein tieferes und umfaſſenderes Verſtändnis iſt

damals über mich gekommen. Seit jener Zeit weiß ich, daß dieſelben menſch

lichen Triebkräfte, die in mir wirken, auch in jedem anderen Menſchen vor:

handen ſind, daß der Wille zum Guten, Wahren und Schönen die wahre

Grundkraft aller Menſchen überhaupt iſt, und daß wir alle ohne Ausnahme

der höchſten Vollendung und Verwirklichung dieſer Trinität zuſtreben

wenn auch auf ungezählt verſchiedenen Wegen. Und gewiß ſind viele der ein

geſchlagenen Wege Um- und Irrwege (das iſt tief bedauerlich und tragiſch !),

aber wer dieſe einfachen Satſachen anerkennt , der ſteht allem menſchlichen

Leide und allen menſchlichen Verkehrtheiten, ja ſelbſt dem Verbrechen tole

ranter gegenüber. So quillt aus dieſer Erkenntnis die Verſöhnung. -

Um mich ſind der Sonnenſchein und der Sonntagmorgen mit all

ſeinem Zauber, um mich ſind meine Familie und mein Heim und da draußen

die weite Gotteswelt mit ihren Bergen und Tälern , mit ihren Dörfern und

Städten , mit all der Unſumme von Liebe und Haß , von Recht und Uln

recht, von Wahrheit und Lüge . Rennt , eilt und jagt nur nach Gewinn

und Ehren, lügt und betrügt andere und euch ſelber : Eines Vaters Kinder
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ſind wir alle, zu einem Ziele ſtreben wir insgeſamt! Und wenn auch noch

ungezählte Tränen fließen und Herzen bluten müſſen ob eigner oder fremder

Schmerzen näher und näher kommen wir alle doch der fernen Rüſte,

die uns den Himmel ſchon auf Erden bietet. Und das Leid , das wir uns

ſelber oder anderen bereiten , es iſt nichts als eine bittere aber auch not

wendige Schule , damit wir blinde Toren den Weg der Entwicklung er

kennen lernen .

Jedes Schiff, das auf dem Meere verſinkt, jeder Eiſenbahnzug, der

von den Schienen gleitet , jedes Rind , daß ins Waſſer fällt, jede Träne,

die auf die Erde rinnt, und jeder Seufzer, der zum Himmel ſteigt – alle

die Meeresfluten des Unglückes und des Leides , die über die Menſchheit

ausgegoſſen ſind, fie alle donnern uns ewig ins Ohr : Baut feſtere Schiffe,

zuverläſſigere Verkehrswege, lernt beſſer behüten und bewahren , lernt mehr

Freude bereiten und Rummer ſtillen .

So ſchafft im lekten Grunde doch alles Leid nur Freude , alles Un

glück nur Glück, und alle Menſchennot nur Glückſeligkeit. Alles Elend weckt

in ungezählten Herzen die Sehnſucht nach Erlöſung und macht ſomit die

ſchöpferiſchen Kräfte der Liebe und Hilfsbereitſchaft, der Erfindungsgabe

und der Freude am Verbeſſern mobil.

„ Selig ſind , die da Leid tragen , denn ſie ſollen getröſtet werden . "

1

I

Die blauen Spätherbſttage
Bon

Johanna M. Lankau

Das ſind die blauen Spätherbſttage,

Wo meine Sehnſucht wandern geht,

Und eine ſtille große Frage

Erſchauernd durch die Seele weht.

Die Rebe reift am Berggelände,

Frucht drängt an Frucht ſich allerwärts .....

Ich falte bebend meine Hände :

„ Biſt du auch reif und ſchwer, mein Herz ?

Gingſt du dem Morgenrot entgegen

Mit ſtolzer Stirne gut und rein ?

Trugſt du am Abend Ernteſegen

In die gefüllte Scheuer ein ?" .....

Ach , vor den blauen Spätherbſttagen

Wie zag tannſt du, mein Herz, beſtehn !

Wenn alle Bäume Früchte tragen ,

Muß meine Sehnſucht wandern gehn ...



Kitty

Von

Ludmilla v. Rehren

rau Margarete ſaß einſam im Zimmer. Die Lampe brannte,

und in ihrem Schein ſchauten die alten Familienbilder ernſt

haft von den Wänden herunter auf die ſtille Frau. Eine für

ſorgliche Hand hatte einen grünen Schirm über die Kuppel

der Lampe gezogen , aber Frau Margaretens Hand war es nicht geweſen .

Frau Margarete ſaß ſtarr und ruhig ſchon ſeit Stunden in ihren ſchwarzen

Trauerkleidern am Tiſche und hielt das weiße Taſchentuch in der Hand,

obgleich ſie es eigentlich gar nicht gebrauchte, denn ſie hatte noch nicht ge

weint, ſeit ihr Töchterlein geſtorben war.

Draußen weinte der Wind, und im Zimmer war es ziemlich kalt ge

worden . Frau Margarete fühlte das nicht ; ſie war wie zu Stein erſtarrt.

Ihr Hannchen war tot, ihr einziges Kind ! Geſtern hatten ſie es ihr fort=

genommen , um es zu begraben , und jekt war ja alles ganz gleichgültig .

Und ſie fuhr fort vor ſich hinzuſtarren , auf die grüngemuſterte Tiſchdecke

und auf die Puppe von Wachs mit dem Hängerkleidchen und den blonden,

krauſen Löckchen , die ſie auf den Tiſch gelegt hatte. Die Puppe war ihr

lettes Geſchenk für ihr Töchterchen geweſen ; ſie hatte ſie gekauft , weil ſie

ein wenig Ähnlichkeit init Klein -Hannchen hatte, und das Kind hatte ſich

ſo über ſie gefreut und ſo berzig gelacht ...

Es war ſo ſchnell gekommen , ſo furchtbar ſchnell! Ein paar Tage

vorher war die Kleine noch ſo fröhlich geweſen und ſo geſund, mit ihren

roten Bäckchen und den dicken Armchen , in denen die roſigen Grübchen

faßen. Und jekt war ſie plöblich tot , lachte nicht mehr und lag weiß und

ſtill dort draußen in der Erde.

Wie merkwürdig das doch eigentlich war ! Und mitten in ihrem Schmerze

fühlte Frau Margarete eine große , ſtarre Verwunderung über das Mert

würdige des Todes.

Sie war ganz allein im Hauſe. Ihr Mann hatte ins Geſchäft geben

müſſen – drei Tage war er ferngeblieben und länger durfte er nicht fehlen .

Aber bevor er fortging , hatte er ſie beſorgt angeſehen und ſie gebeten :
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Gebe ein wenig ins Freie, beſuche jemand, gebe ſpazieren , bis ich wieder

komme, aber bleibe nur nicht allein zu Hauſe ſiben ." Sie hatte nichts darauf

geantwortet , aber als er gegangen war , ging ſie in die Küche und ſchickte

auch das Mädchen fort. Ganz allein wollte ſie ſein , es war ihr gerade recht,

ſo ſtill daſiben zu können, nur mit dem Gedanken, daß ihr Hannchen tot war.

Es kniſterte leiſe in der Wand und dann piepte es ganz laut dicht

neben ihr. Eine kleine , graue Maus kam aus ihrem Loche hervor, ſicher

gemacht durch die Stille im Zimmer. Vorſichtig drehte ſie das Köpfchen

nach allen Seiten, und als ſie die ſchwarze Geſtalt ſo nab ſab , buſchte ſie

erſchreckt wieder zurück. -

Wieder war es eine Weile ganz ſtill, nur die Uhr ſchlug dazwiſchen

einmal. Dann bewegte ſich die Tür zum Nebenzimmer, die nur angelehnt

war. Sie knarrte ganz leiſe, und etwas kam auf leichten , weichen Füßchen

herein . Es war Kitty , die Hündin. - Frau Margarete hatte das hübſche

Tierchen einmal von ihrem Manne geſchenkt bekommen und liebte es ſehr,

aber in den lekten Tagen hatte ſie es ganz vergeſſen.

Kitty blieb auf dem Teppich ſtehen und ſcharrte leiſe darauf herum .

Sie ſchnupperte in der Luft umber und fab ihre Herrin an , und als dieſe

ſie nicht beachtete , ging fie tapp , tapp auf ihren weichen Pfötchen wieder

ganz leiſe bis zu der dunklen Ofenecke, wo ihr Lager ſtand.

Frau Margarete bemerkte es nicht. Sie ſaß da , gleichſam eingebüllt

in ihren Schmerz, wie in einen ſchwarzen Schleier, der die Dinge der

Außenwelt vor ihr verbarg .

Die Hündin drehte ſich unruhig in der Ecke hin und her , und dann

winſelte ſie plöblich, ſo qualvoll, ſo ſchmerzlich, daß Frau Magarete dennoch

auffuhr und hinhorchte.

Wer iſt da ?" fragte fie unwillkürlich . Sie konnte nicht recht hinſehen

bis zum Ofen , denn das Zimmer war groß und in den Ecken lagen ſchwarze

Schatten .

Sapp, tapp tam es da vom Ofen her auf ſie zu , und ſie fühlte an

ihrer herabhängenden Hand die Berührung von etwas Feuchtem , Warmem .

„ Ritty ", ſagte fie und ſtreichelte halb mechaniſch das Tier. – Aber

Kitty wollte ſich nicht beruhigen laſſen. Sie ſchmiegte ſich an ihre Herrin

und klagte fort in wimmernden Tönen , die ſich faſt anhörten wie das Weinen

eines kleinen Kindes.

Und Frau Margarete entſann ſich, daß vor einigen Tagen , als Klein

Hannchen noch lebte, die Hündin Kitty Junge gebabt hatte. Man hatte ſie

gleich getötet , denn was ſollte man init ihnen ? Und dann war die ganze

Sache vergeſſen worden .

Aber Ritty batte noch nicht vergeſſen . Wimmernd und ſchnuppernd

ging fie von Zimmer zu Zimmer und ſuchte ihre toten Jungen.

Frau Margarete beugte ſich zu der Hündin nieder. Kitty ſaß dicht

vor ihr und hatte den Kopf erhoben , und in dem matten, gedämpften Lichte

der Lampe ſchauten ſich beide gerade in die Augen - die Frau und das Tier.

m

-
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Und in beider Augen lag etwas , das an den Blick eines zu Tode

getroffenen Wildes erinnerte ; in beider Augen zitterte und bebte der Schmerz

wie ein flackerndes Flämmchen.

In Frau Margarete wallte es warm empor. Sie fühlte ſich plöblich

einſam, ſie wollte nicht mehr allein ſein, ſie fühlte das Bedürfnis des An

ſchmiegens an ein anderes Weſen und ſie hob das Tier auf ihren Schoß.

Es ſchmiegte fich an fie, und etwas Mildes, Ruhiges überkam ſie bei der

Berührung. Ihr ſtarrer Schmerz brach aus in Tränen .

Sie drückte ihren Kopf gegen das weiche Fell des Hundes und ſchluchzte :

O,, Kitty , jest weiß ich es – – wie find wir Menſchen ſchlecht gegen

dich geweſen !"

Und ſo ſaßen ſie beieinander , die Frau und das Tier. Gleichartige

Weſen in der Gleichartigkeit ibres Schmerzes.

Der Thron im Kinderherzen

Don

E. v . Wildegg

Ade meine lieben Menſchen ,

Die dem Kinde traut und nah,

Saßen in dem kleinen Herzen

Richtig wohlgeordnet da.

Nicht verſtoßen , nein , nur tiefer

Rücken in der Stühlchen Reih’ ;

Ausgeſtoßen hab' ich teinen,

Und mein Thron war niemals frei.

Saßen wie auf hübſchen Stühlchen , Wer dort ſaß, der ward beſonders

Wohlgepubt, jabraus, jahrein : Dringend Gott ans Herz gelegt.

Doch den Thron, das erſte Stühlchen , Weiß wohl manche Menſchenſeele

Nahmen febr verſchiedne ein . Nicht, wie treu ich ſie gebegt!

Wer mein Herzlein grad gewonnen,

Dieſem ward mein Thron verliehn.

Lebenslänglich ? – Nein , ſo mancher

Mußte wieder weiterziehn .

Manche, die mich nie beachtet,

Hielt ich doch des Thrones wert.

Ob ſie, fragť ich mich im ſtillen ,

Einſt im Himmel es erfährt ?

Ach ihr lieben Menſchen alle ,

Für die ich gebetet ſchon

Ob ich einft euch wiederſehe

Dort vor Gottes großem Shron ?
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TEST

Der Kulturwert des Wibes

Von!

Ernſt v. Wolzogen

E m

s iſt noch keine hundert Sabre her, ſeit der Deutſche Anſtrengungen

macht, wißig zu werden. Ja, ſogar der Begriff des Wortes

Wit " in unſerem heutigen Sinne, als komiſche Pointe, iſt

etwas ganz Neues in unſerem Sprachgebrauch. Von dem alten

Begriff iſt kaum mehr als das eine Wort ,Mutterwit“ übriggeblieben. „Ein

wißiger Kopf“ hieß ſo viel als ein mit raſcher Auffaſſungsgabe, mit ſpieleriſcher

Phantaſie bei klarem Verſtande, ein mit allerlei praktiſchen Geſchicklichkeiten

begabter Geiſt. Einen wißigen Kopf nannte man zum Beiſpiel auch einen

techniſchen Erfinder; aber in jenem Wit, d . 5. in jener Form des ſubjektiv

Komiſchen , die, nach einer beliebten Definition, weſentlich in der prägnanten

Auflöſung einer konventionellen Vorſtellung durch den Schein eines inneren

Widerſpruchs beſteht, zeichneten ſich nur ganz vereinzelte Deutſche aus (8. B.

Lichtenberg). Die Späße unſerer Altvordern waren äußerſt plumper Natur,

Das Salz der geſelligen Unterhaltung unter dem belebenden Einfluß des

Alkohols war die Zote, und der Wit der freiwillig komiſchen Literatur will

unſern Geſchmack entweder bahnebüchen grob und ſchmukig, pedantiſch ver

ziert oder aber herzlich ſchal und rührend einfältig bedünken. Schiller kommt

uns in ſeinen ſämtlichen Dramen nur ein einziges Mal wikig, und da kopiert

er den berühmten groben Barfüßer Abraham a Santa Clara. Goethe

ſchnitt der deutſchen Sprache den Rokokozopf ab und fand in ſeiner früheren

Lyrik den Eigenton wieder, nach dem der deutſche Schnabel gewachſen iſt.

Seine Lehrmeiſter waren das deutſche Volkslied , die ungelehrten Bieder

leute vom Schlage des Hans Sachs und des Gök von Berlichingen , die

urwüchſige Kraft der Lutherbibel. Aber wißig war er nicht.

Es war Heinrich Heine , der den Witz in die deutſche Literatur

einführte und der damit zum Abnherrn unſres Feuilletons und unſrer Wit

blätter wurde. Der Stil ſeiner Reiſebriefe brachte einen gänzlich neuen

Der Sürmer X , 2 14
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Ton in die deutſche Proſa. Während der Zeit der Aufklärung war ſelbſt

das deutſche Phlegma figlich geworden , die berühmte Ironie der Roman

tiker batte ebenfalls vorgearbeitet – und nun wußte der Heineſche Witz

an alle empfindlich gewordenen Stellen ſo nediſch zu rühren, daß dem deut

ſchen Publikum vor Geficher die Augen übergingen . Wer bisher unter

den Literaten als ein wibiger Kopf gegolten hatte, der bemühte ſich nun,

es durch krampfhafte Dreſſur auch zum Witbold zu bringen . Im Um

ſehen beherrſchte ſemitiſcher Wit den literariſchen Markt, ſemitiſche Federn

die Tagespreſſe, während es den germaniſchen Köpfen erſt in den folgenden

Generationen , wenn auch nicht eben häufig , glückte, in dem importierten

Gewande leidlich gute Figur zu machen. Heute , alſo achtzig Jahre nach

dem Erſcheinen der Reiſebilder , ſind ſich die Deutſchen kaum mehr be

wußt, daß jener neue, wikige Vortragſtil unſrer Raſſe durchaus fremd iſt.

Der orientaliſche Wik hat ſich in ein paar Jahrzehnten durchzuſeken

vermocht. Er hat unſeren Geſchmack ſo ſtark beeinflußt, daß für die über

wältigende Mehrheit ſelbſt unſeres ſogenannten gebildeten Publikums faſt

die geſamte vorbeineſche Proſa , einſchließlich der Goetheſchen Romane,

ſchier ungenießbar geworden iſt. Der gebildete Normalmenſch gibt das

zwar nicht zu , aber es iſt eine Tatſache. Unmöglich iſt das alte deutſche

Tempo des Vortrags geworden , unmöglich die gelehrte Wichtigtuerei, un

möglich die Knüttelſatire, unmöglich das Sauglockengeläut deutſcher Spaß=

macherei.

Es iſt kein Zweifel , daß dieſer neue Stil auch wirklich der Stil der

neuen Zeit fei; denn es iſt keine deutſche Zeit mehr , in der wir leben ,

es iſt eine Weltzeit im Hereinbrechen . Unſere Bildung prunkt mit Feben

aus allen Gebieten des Wiſſens, unſer Geiſt findet ſeine Tafel ſtets ſo reich

beſekt, daß er zu ruhiger Verdauung des Genoſſenen nicht mehr Zeit findet,

ſondern zu Abführmitteln greifen muß, um Plat für neue Fülle zu ſchaffen.

Und man braucht dieſe flüſſige Bildung nicht mehr mühſam aus tiefen

Brunnen zu ſchöpfen , fie quillt reichlich aus dem Küchenbahne jeder ſtädti

tiſchen Waſſerleitung. Der Literat , der Journaliſt, der ſich vom Klein

verſchleiß dieſer Bildung nährt, muß , um Käufer anzulocken , feine Auslage

ſchon ganz beſonders reizvoll herrichten . Und das Raffinement des feuille

toniſtiſchen Wißes hat ſich naturgemäß auch auf die höheren literariſchen

Formen übertragen müſſen. Von dem koſtbarſten Gedankeninhalt wird ohne

Bedenken dem Facettenſchliff die Hälfte des Karats geopfert. Auf der

andern Seite wird heutzutage für Geſchäftsreklame und niedrigſte Unter

haltung mehr Wit verſchwendet, als vordem für ein ernſtes Kunſtwert oder

eine bedeutende wiſſenſchaftliche Darſtellung für nötig gehalten wurde. So

iſt es gekommen , daß der Literat, als Witkopf von Profeffion, überall das

erſte und womöglich auch das lekte Wort zu ſprechen hat. Epochemachende

Entdeckungen bedürfen eines geſchickten Feuilletons, damit ihre Bedeutung

von der Allgemeinheit gewürdigt werde. Ein boshafter Wik , an weithin

ſichtbarer Stelle losgelaſſen, kann die Arbeit eines Lebens vernichten . Ein

.
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paar geiſtreiche Zeilen eines guten Freundes können einer abſoluten Nichtig

keit zu kurzem Glanze verhelfen , und ein hartnäckig fortgeſekter wikiger

Widerſpruch kann die öffentliche Meinung umkehren .

Was Wunder, wenn in unſerer vertrackten Zeit die Feuilletonkunſt

auch zur Hebamme aller geiſtigen Mißgeburten geworden iſt! Es gibt

keinen Aberwiß , keine Geſchmackloſigkeit, keine Frechheit, die nicht durch

einen wißigen Literaten in die Mode lanciert werden könnte. Die ergöt:

lichſten Beiſpiele hierfür haben wir neuerdings auf dem Gebiete der bilden

den Kunſt erlebt. Unſere Ausſtellungen , vornehmlich die der Sezeſſionen,

wimmeln von unerhörten Scheußlichkeiten , hilfloſen Verſuchen unfruchtbarer

Spintiſierer und frechen Schmierſtijgen von Nichtkönnern ; aber jeder dieſer

ſonderbaren Herrſchaften bat begründete Ausſicht, für einige Zeit berühmt

oder ſogar zum Haupt einer Schule erklärt zu werden, falls er ſo glücklich

iſt, einen wikigen Kunſtſchreiber zum Freunde zu haben. Die literariſchen

Herolde ſolcher ſonderbaren Runſthelden üben , wenn ſie einigermaßen be

deutende Blätter zur Verfügung haben , ein wahres Schreckensregiment aus.

Die Profeſſorenſchaft der Wiener Ilniverſität mußte fich für eine tultur

loſe Rotte blöder Srottel erllären laſſen , weil ſie die allegoriſchen Gemälde

des Herrn Klimt nicht in ihrer Aula aufhängen, weil ſie ein knickebeiniges,

ſkelettdürres Frauenzimmer mit widerlichen Hängebrüſten und idiotiſchem

Geſichtsausdruck nicht für eine dem Ideal unſres Jahrhunderts entſprechende

Verkörperung der Philoſophie anſehen wollte. Die wikige Kunſtkritik hob

natürlich (zum Teil erſt infolge jener Ablehnung der Profeſſoren) den

Meiſter Klimt auf den Schild und erkärte nicht nur ſeine Figurenmalerei,

ſondern auch ſeine Ornamentik, in die er die ſtiliſierte Peſtbeule mit Perl

mutter inkruſtiert und mit goldenen Kringeln umſchrieben, eingeführt hat, für

das Leste, Tiefſte, Feinſte modernen Runſtempfindens. Ähnliches wie bei

Klimt haben wir ſchon früher bei Beardsley und bei San Toorop erlebt .

Sedesmal haben ſich zunächſt einige todernſte Hobeprieſter der Verrücktheit

unter die lachende Menge begeben und es gewagt , ihr ins Geſicht zu

böhnen und regelmäßig hat ſich's die Menge gefallen laſſen , und die

Snobs haben allerſchleunigſt die große Schwenkung vollzogen und mit düſter

ernſten Mienen tiefes Verſtändnis geheuchelt, wo ſie eben noch zyniſche

Kalauer kolportiert hatten. Und regelmäßig hat ſich auch der junge Nach

wuchs des Schreibervolkes wie die hungrigen Raben auf das duftige Aas

ſolcher neuen Verrücktheit geſtürzt. Auf keine Weiſe läßt es ſich in dieſer

Zunft leichter und ſchneller zu Anſehen kommen als dadurch , daß man ſich

als einen der Erleſenen ausweiſt, die den tiefſten Sinn in dem erkennen ,

was der blöden Maſſe Unſinn deucht. Es iſt oft ſchwer auseinanderzuhalten ,

ob der Künſtler den Literaten oder der Literat den Künſtler zuerſt verrückt

gemacht habe. Auch von dieſem lekteren Zuſtand haben wir traurige Bei

ſpiele erlebt. Der Maler Trübner , ein ſolider Könner, ließ ſich von dem

blendenden Kunſtgefaſel jener ganz ſublimen Literaten einreden , daß er

gänzlich umlernen müſſe , um wahrhaft modern zu werden – und jabre
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lang ſaben wir dieſen trefflichen Künſtler ſich mit unſinnigen Experimenten

herumquälen ! Max Liebermann , ein vorzüglicher Könner deſſen , was

andere früher ſchon ebenſogut oder beſſer gekonnt haben, wurde zum Dalai

Lama der wahrhaft modernen deutſchen Malerei (ſoweit ſie nach Berlin

gravitiert) ausgerufen , weil er die beſten Beziehungen zu den wikigſten,

einflußreichſten Kunſtſchreibern zu unterhalten verſtand.

Es iſt ganz natürlich , daß juſt auf dem Gebiete der Kunſtkritik der

Wiß des Literaten die ſchönſten Orgien feiern kann ; denn über ein Bild

werk, das ich nicht ſebe , über ein Muſikſtück, das ich nicht höre, kann mir

doch ſchließlich niemand etwas mein Verſtändnis Bereicherndes erzählen.

Der Wik des Kritikers jagt obne kontrolle über Hecken und Gräben das

hin , und fein Feuilleton wird für den Leſer um ſo amüſanter ausfallen ,

je weniger er ſich an ſeinen Gegenſtand hält. Es iſt ganz gleichgültig,

worüber ſo ein Witkopf ſchreibt, wenn er nur verblüffend originell zu ſein

und recht viele, ſcheinbar ganz fernliegende Beobachtungen überraſchend ein

zuflechten verſteht. Unſere beſtredigierten Zeitungen , wie etwa die Frant

furter Zeitung und die Neue Freie Preſſe, beſiken Feuilletonkorreſpondenten,

die in der Kunſt des Drumherum- und Dranvorbeiredens ganz Erſtaun

liches leiſten . Von dem Gegenſtand ſelbſt iſt manchmal kaum in zwei oder

drei Zeilen die Rede. Er bildet nur die Papphülſe für den Feuerwerksſak.

Das ſprüht und blikt in blendenden Funken und leuchtenden Farben , und

zum Schluß fliegt mit einem Knall die Pappbülfe davon und bleibt un

beachtet irgendwo im Straßenſtaub liegen. Als Tertianer auf der Latina

in Halle an der Saale verfiel ich , um mein ſchmales Einkommen zu ver

beſſern , auf ein ſeltſames Auskunftsmittel. Ich ging nämlich Geldwetten

ein , daß ich den deutſchen Aufſaß mit irgend einem zu der geſtellten Auf

gabe in keinem erſichtlichen Zuſammenhang ſtehenden Worte eröffnen würde.

Ich erinnere mich eines Auffabes , ich glaube , es war über den Charakter

der Thekla im Wallenſtein , den ich mit den Worten ,,Das Krokodil im

Nil" beginnen ſollte. Ich gewann die Wette und bekam außerdem drei

Stunden Rarzer. An dieſen Bubenſpaß muß ich oft denken , wenn ich

moderne Feuilletons leſe. Sie nehmen ſich wirklich oft wie das Reſultat

einer ſcherzhaften Wette aus .

Daß eine Zeit, welche für ihre große Kulturaufgabe ſo rieſige geiſtige

Anſtrengungen aufwenden muß, auch eine beſondere Vorliebe für die leichten

Spiele des Geiſtes haben muß, iſt ſehr begreiflich. Und als einen Kultur

fortſchritt können wir es gewiß begrüßen, daß beute der witbegabte Feuilles

toniſt beſſere Ausſichten bat , raſch vorwärts zu kommen , als der wüſte

Schimpfbold, der Entrüſtungsfer oder der parfümierte Süßmeier. Freilich

verführt die Jagd nach dem Wit jeden , der nicht in der Lage iſt, forglos

ein großes Vermögen an dieſer Gottesgabe zu verſchwenden , zu Anſtren

gungen, die oft genug auf Koſten des ſittlichen Charakters geben . Um eine

glänzende Pointe für ein Feuilleton verrät ein ſolcher Menſch Freund

ſchaft, Liebe und alle fromme Scheu. Weil man tatſächlich imſtande iſt,
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vermittelſt pikanter Mortſaucen ſelbſt Schubfoblen und Fliegenſchwämme

ſchmadhaft zu machen , bekommt die Sauce ſehr vielfach das Übergewicht

über das Fleiſch . An den Saucen verdirbt man ſich aber bekanntlich am

ebeſten den Magen. Die neuraſtheniſchen Mägen unſrer Zeit ſcheinen fich

immer mehr darauf einzurichten , das Surrogat dem natürlichen Nährſtoff

vorzuziehen , daher denn der Humbug, zu deutſch Mumpit, eine ſo außer

ordentliche Rolle ſpielt. Es wäre noch ganz erträglich , wenn allein das

Vergnügen am blendenden Feuerwerk des Wibes unſere jungen Künſtler

verführte , ſich von ernſten Gegenſtänden und vom pathetiſchen Stil abzu

wenden , aber leider verkleidet ſich die moderne Luft am Mumpit auch

in das prieſterliche Gewand. Die Feierlichkeit iſt der Wiß der

Schwerblüter. Unſere Künſtler godkeln ( ſo möchte ich kolettieren

verdeutſchen) um die Muſe in den geſuchteſten Vermummungen herum :

als Primitive, als Myſtiker, als Sataniſten , Sadiſten , Tribaden – ja

ſelbſt Infantilismus und Idiotismus wird von ganz Geſcheiten vorgetäuſcht.

Je toller der Gegenſat ſolcher Mummerei zu der natürlich erſcheinenden

Rulturentwicklung , deſto ſchärfer die Antitheſe deſto beſſer alſo der

Wit. Es find auch in dieſer Beziehung immer wieder die Literaten die

Pfadfinder und Wegweiſer, die unermüdlichen Bearbeiter des Publikums,

die liſtenreichen Snobfänger. Selbſtverſtändlich gehört Wit dazu, um die

Feierliche Langeweile und den traurigſten Stumpfſinn harmloſen Leuten als

neueſte Kunſtoffenbarungen aufzureden . Es wäre ganz unmöglich , daß ein

modernes , ſogenanntes gebildetes Publikum mit ehrfurchtsvollen Mienen

durch gewiſſe moderne Ausſtellungen pilgerte , in gewiſſen koſtbar ausge

ſtatteten Büchern blätterte oder gewiſſen dunkeln , dickflüſſigen Muſiken

lauſchte , wenn nicht die fleißigen Wisbolde ihm vorher den Reſpekt vor

dieſen Dingen ſuggeriert hätten .

Der Wit des Literaten begnügt ſich aber nicht mit ſolchen verhältnis

mäßig leichten Dingen auf dem Gebiete der Kunſtkritik und des graziöſen

Feuilletons. Er wagt ſich auch an die höchſten Probleme der Wiſſenſchaft

beran , er überglänzt die Kunſt aller Diplomaten auf dem Gebiete der

Politik und verſucht ſich ſogar als Religionsſtifter. Was Wunder , daß

Niekſche zum Abgott aller Feuilletoniſten geworden iſt, da doch die Haupt

tätigkeit des Wibes im Umwerten aller Werte beſteht! Was der

Genius der jüdiſchen Raſſe durch ſeinen liebenswürdigſten Propheten,

Heinrich Heine , begonnen , das hat der dionyſiſche Tänzer Niekſche da

durch vollendet, daß er die Parole von der Umwertung aller Werte in die

Röpfe ſchleuderte. Seitdem iſt es zur Lebensregel jedes geiſtreichen Kopfes

geworden , jeder Behauptung ein zuverſichtlich lächelndes „ Ich werde Ihnen

das Gegenteil beweiſen " entgegenzuſeken. Nietſche gedachte Göken zu zer

trümmern und der Welt ein neues Ziel zu ſeben : den Übermenſchen. Zu

nächſt aber haben fich , ſcheint's , nur die Feuilletoniſten , die impotenten

Rünſtler und die ſpitfindigen Juriſten ſeine Lebensarbeit auf ihre Weiſe

junube gemacht.

, .
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Die ſchlimmſte Folge dieſer Vorherrſchaft des Wibes iſt wohl die,

daß das unauffällige, ſolide Können es dadurch ſchwer bat , fich durch =

zuſeken gegenüber der eitlen Nichtigkeit, der es nur ums Auffallen zu tun

iſt. An dem gänzlich Abſurden wie an dem auffallend Vertracten iſt es

leicht, ſeinen Wik zu üben ; aber über das ſchlicht Meiſterliche, jedem ge

ſunden Verſtande Begreifliche und geſunden Sinnen Erfreuliche iſt es recht

ſchwer, etwas Verblüffendes zu ſagen . Darum ſchweigen gerade die wißigſten

Literaten von ſolchen Dingen, ſeien es nun Kunſtwerke oder ſonſtige wert

volle Kulturtaten , und die Zeitungsleſer erfahren nichts davon. Das iſt

ficherlich ein großer Schaden und die lekte Urſache davon , daß heute die

Algemeinbeit, inſonderheit der großſtädtiſchen Kulturmitläufer, an die ein

fachſten und wichtigſten Erſcheinungen des modernen Lebens einen fo gänz

lich falſchen Maßſtab anzulegen pflegt. Der heitere Ernſt des reifen,

denkenden Menſchen wird durch die beute beliebte feierliche Maskerade

keineswegs erſett. Sicherlich möchten wir nicht das Vergnügen am Wit,

am geiſtreichen Gedankenſpiel aus unſeren modernen Kulturerrungenſchaften

herausſtreichen , um aus eitel Rafſenſtolz in die geiſtige Schwerfälligkeit

unſerer Vorfahren zurückzuſinken ; aber andrerſeits kann uns doch das Ver

gnügen am Wit nicht für den Mangel ſo vieler beſſerer und unſerm Weſen

natürlicherer Freuden entſchädigen. Der beſte Wit kann einen nicht dar

über tröſten , daß einem der Humor ausgeht !

Iſt aber dieſer Zuſtand unabänderlich ? Iſt es das lekte Raffinement

unſrer Kultur, fich von ſchwerer geiſtiger Anſtrengung am geiſtreichen Mum

piß zu erholen ? Ich glaube nicht. Die Karikatur iſt gewiß ein bedeutſames

und intereſſantes Kulturdokument, und dieſe unſere Blütezeit des Literaten

wibes hat in der Karikatur einer Kultur wirklich Hervorragendes geleiſtet

- damit dürfte aber auch ihr poſitives Verdienſt erſchöpft ſein. Anders

kann es jeden Tag werden . Es braucht nur eine große Kataſtrophe uns

gehörig durchzurütteln oder ein gewaltiges neues Ideal mit eins alle deutſchen

Herzen höher ſchlagen zu laſſen , dann wird urplöblich der bloße Wit zu

einem Verbrechen werden – und der Feuilletoniſt, dem ſein Leben lieb iſt,

wird ſchleunigſt andere Saiten auf ſein Inſtrument ziehen müſſen. Aber

vorläufig ſchwelgen die geiſtreichen Oberförſter des deutſchen Blätterwaldes

noch in lieblicher Friedensſimpel-pimpel.wimpelei, und unſere Ölgöken ſind

äußerſt freigebig mit Petroleum , um es auf die Wogen zu gießen , wo

immer fie ungemütlich zu branden beginnen . Alſo wird es wohl noch eine

gute Weile bei gegenwärtiger geiſtreicher Vergnüglichkeit ſein Bewenden

haben.
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lle vier Kinder ſind vorm Schlafengehn luftbadend bei Mutti

in der Wohnſtube umbergeſprungen, ſind auf kleinen Teppichen

durch das große Waſſer des Fußbodens geſchifft und vom

gepolſterten Lederſtuhl als Schlitten mit warnendem : Bahn !

heruntergeſauſt.

Nun ſind ſie ein bißchen müde von all dem Lärmen und Bewegen,

fürchten auch , Sante möchte kommen und das Pefi am Schopf faſſen , damit

es als erſtes gewaſchen wird und ins Bett kommt , und da haben ſie ihre

Teppichſchiffe in den Hafen gerudert und tauern nun da unter dem ſchwarzen

Flügel und ſchwaben ein bißchen - nicht zu laut, denn Mutti braucht nicht-

unnötig daran erinnert zu werden, daß fie noch da ſind.

„ Wenn ich erſt groß bin, geh ich nie zu Bett !“ flüſtert Ruth.

„ Ich auch nicht .“ ſagt Niels ſchnell, um Jürgen zuvorzukommen.

„ Och - ch - ch - ch !" erklärt dann auch Jürgen und zieht das eine Wort

ſchrecklich lang, um zu zeigen, wie wenig auch er daran denkt, ſpäter je ins

Bett zu geben.

Denn wenn ich groß bin, bin ich eine Mutter und kann ſelber alles

tun , was ich wilt !" fährt Ruth mit Beſtimmtheit fort.

„ Ich auch ! " ſagt Niels.

„ Nein , du doch nicht !“ tadelt Ruth. „Jungs werden Männer und

meiſtens bloß Mädchen werden Frauen !“

,, Vielleicht werd' ich doch noch einmal ein Mädchen !" Niels hebt

ſich trokig auf ſeinem Teppichſchiff, nicht weil er ein Mädchen werden möchte,

ſondern um recht zu behalten. ,, Wenn Mutti mir nie meine Haare ab.

ſchneidet , auch nicht, wenn ich zwölf Jahr bin ...“ und herausfordernd

zieht er in gelben Strähnen ſeine Locken hoch .

„Ja, und vielleicht wird Mauſi noch mal ein Junge ! " ſagt Jürgen ,

und als er ſich recht deutlich die kleine Freundin vorſtellt, erfüllt ihn die

Möglichkeit dazu mit Unbehagen. „Sie hatte doch ſchon mal lange Haare,

aber jekt hat ſie wieder kurze ... ?"

M
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Er ſinnt ein bißchen , dann fällt ihm was Neues ein : wie weiß man's

denn nur dann immer gleich bei kleinen Kindern, ob ſie Jungs oder Mädchen

werden ?

Ruth grübelt nach einer Antwort. Man weiß es gleich , ſoviel iſt

ficher. Aber ſie kommt auch nicht ſofort drauf, warum . Endlich hat fie's,

und ſie lächelt ein bißchen in fich hinein und ſagt dann , ſo ein wenig von

oben berab : ,,Man weiß es eben gleich, und wenn man's nicht weiß, ſchadet's

auch weiter nichts. Kleine Kinder haben doch immer dasſelbe Babyzeug

an, Jungs und Mädchen . Später merkt man's dann ſchon !“

„ Ja, Mädchen ſind immer ſolche Ängſthaſen !“ ſagt Niels ; „daran

ſieht man's dann gleich ! "

„Sieht gleich Ängſthaſe !“ weiß auch Peter.

Und alle ſind zufrieden .

Aber dann bricht nach anderer Seite ein kleiner Sturm los , denn

zwei liſtige tapfere Arme kommen und fangen das Pefi und tragen es un

erbittlich mit fich fort in die Badeſtube.

Erſt ſind die drei anderen bitterbös , aber weil es bloß das kleine

Pefi iſt, laſſen ſie dann die Sache geben wie ſie will, fühlen auch, daß fie

nun wieder für zehn Minuten ficherer dran ſind , und ſie rudern aus dem

Schatten des Flügels nackt und glänzend eins nach dem andern in das

volle warme Lampenlicht hinaus.

Niels will auch in die Schreibſtube hinüber , aber Mutti ruft ihn,

weil er Bäbbi nicht ſtören darf bei der Arbeit , und dann überlegt er ſich

noch ein bißchen im Anſchluß an das Geſpräch von vorhin : wenn er erſt

ſelber ein Kind hat, das ſoll alles tun dürfen , was es will.

Ja und beſonders all das, was er jekt nicht darf. Auf die Häuſer

klettern , die Zeiger bei der Uhr herumſchieben , ſich an Honigbrot tot eſſen .

Und in die Schreibſtube rudern . Aber als er das , was grad beſonders

nab und doch verboten iſt , ſeinem Kind erlaubt, befällt ihn ſo was wie

Eiferſucht, daß es vielleicht doch zuviel darf, und er hüpft ſchnell zu Mutti

und fragt: „ Mein Kind kommt doch erſt, wenn ich groß bin ? "

Ja, es kommt erſt, wenn Niels groß iſt.

,,Meins kommt aber eher als deins ! " ſagt Ruth ein bißchen höhniſch

und ein bißchen ſicher. Sie iſt doch drei Jahr älter als Niels, und meiſtens

kriegen außerdem Mädchen früher Kinder als Jungens

Niels will das aber nicht wahr haben, und die beiden kappeln ſich

noch ein Weilchen, bis endlich Mutti ſagt, fie follen's nur ruhig abwarten

und jekt, zuerſt Niels, eins zwei drei : buſch in die Badeſtube ſpringen.

Umſtändlich ſucht er vom Boden ſein Bündelchen Zeug zuſammen, aber

immer, wenn er das lekte erwiſcht hat, verliert er das erſte, Kittelchen oder

Strumpf, und zulebt verfällt er noch darauf, ſeine Schuhe zu verſtecken , damit

er ſie morgen beim Aufſtehen gleich hat und nicht erſt lange zu ſuchen braucht.

Mutti kramt nach einem Bilderbuch für Ruth und Jürgen - da

guckt ſie mal einen Augenblick nicht ber.
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Und Niels tlettert wie ein Wieſel am Bücherbrett hinauf und bringt

die Schuhe in Sicherheit – oben auf der Sofaecke hinter dem Teufel, der

da aus grünem Stein ſikt und lacht, aber böſe lacht, und erſchrocken zieht

Niels das Ärmchen zurück, das den grinſenden Mund geſtreift hat.

Ruth und Jürgen ſiken aneinandergeſchmiegt unter der bunten

Zigeunerdede, laſſen ſich ein bißchen durchwärmen und beſehn dazu ,Wieſen

zwerge “ vom Onkel Kreidolf - das heißt, Ruth erklärt mit längſt bekannten

Worten und Jürgen nimmt es ſtaunend auf, wie etwas , das er nie gehört.

,,Da ſieht der Vater nach dem Wetter und die Mutter hinter dem

Fenſter peppert den Morgenbrei, und derweil laufen alle vier Kinder zum

Waſchen ..."

Später kommt das Bild von der Hochzeit, und Sürgen findet , daß

eigentlich die Braut ausſieht wie Mauſi. Davon aber wil Ruth nichts

wiſſen , und Jürgen ſagt nichts weiter, denn er mag's nicht haben, daß Ruth

lacht, wenn er was von Mauſi ſagt.

Deshalb ſieht aber die Braut doch aus wie Mauſi.

Es fällt ihm ein , daß fie morgen Hochzeit ſpielen können. Guſtav,

der Martthelfer von Bäbbi , hat auch neulich Hochzeit gebabt. Es war

ihm zu langweilig allein , da hat er ſich noch jemand dazu geholt , hat er

geſagt. Und wenn doch Mauſi kommt...

Aber Jürgen traut fich nicht recht damit heraus , guckt nur Ruth

mit glänzenden Augen an - voll Erwartung, daß fie den gleichen Gedanken

haben wird.

Dankbar preßt er die Hände ineinander, als ſie wirklich davon anfängt.

Sie können von dem, was noch in der großen Oſtertüte iſt, ein richtiges

Feſt machen . Ruth weiß längſt, wie es auf Hochzeiten iſt. Sie war doch

mit auf Tante Lottchens, roten Wein gab's und weißen , auch für ſie, das

hat ſie am beſten behalten.

Und ſie wird ſehr eifrig, wie ſie morgen alles einrichten wollen . Sie

will die Mutter von der Braut ſein und Niels der Vater. Jürgen , der

paßt am beſten zum Bräutigam .

Jürgen findet, daß Ruth recht hat, und freut ſich ſtill für ſich allein,

denn er findet, daß er's nach außen hin nicht nötig hat, zu tun , als ginge

ibn die Sache beſonders viel an .

Später im Bett wird der Plan noch einmal durchgeſprochen , auch

dnell noch einmal probeweis ein Feſt gemacht. Sürgen tangt ganz toll

im federnden Bett umher , Niels läutet kräftig am Fenſtervorhang und

Ruth macht mit der Feuchten Hand am Holz ihres Bettes eine herrliche

Quietſchmuſit.

Ja, es wird ſchon geben morgen – Schritte irgendwo im Haus, und

buſch ! duckt ſich jedes Köpfchen auf ſein Kiſſen furchtſam lauſchend

und hebt fich dann in wachſender Sicherheit.

Wie kann man denn auch ſchlafen , wenn man noch nicht ſchlafen

tann ...
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Am folgenden Morgen geht es gleich fröhlich von Bettchen zu Bettchen :

heut fommt doch Mauſil und darüber vergißt Jürgen , beim Kämmen zu

quieken , daß es ziept, und entſekt zu ſein , daß die Milch trok Hautſieb

immer noch Haut hat - Milchmann ſein Hemd.

Während Ruth ſich zum Schreiben und Leſen ſekt, geben die beiden

Buben daran, die Kinderſtube für die Hochzeit ordentlich zu machen.

Das geſchieht auf beſondere Weiſe.

Erſt wird der ganze Spielzeugſchrank ausgekehrt und der Inhalt in die

Mitte des Zimmers auf einen Haufen geworfen. In luſtigem Durcheinander

fliegt's heraus : Bauklöke in jeder Größe, Tiere — Tiere ohne Beine, Beine, ,

obne Tier – Puppen , all die Puppen , die eigentlich keinen Kopf mehr

haben und wo man erſt am Leib ſehen kann , welche es iſt: Tanzpuppe,

Zottelpuppe, Röschen oder Badeengel – und zulezt findet ſich auch noch

ein verbogener Blechkopf, den Jürgen mit Spude auf ſeine Tanzpuppe

kleben will, aber Niels ſagt, er gehört der Zottelpuppe, und dann bummert

er den Badeengel ein bißchen mit dem Rücken an die Wand, damit Jürgen

bös werden ſoll und den Kopf bergeben , der wirklich der Zottelpuppe gehört.

Endlich einigt man ſich, daß der Kopf nirgends drauf paßt und alſo

wohl Puppe Katerlies ihrer iſt, die man aber noch nicht gefunden hat. Aber

es muß doch wenigſtens noch ein Arm von ihr da ſein , und friedlich ſcharrt

man gemeinſam ſuchend in den wüſten Haufen hinein.

Später wird alles aufeinandergeſchichtet in den Schrank zurückgepackt,

bloß ein lekter Reſt von Sachen nicht; es iſt zwar ſehr luſtig , zu wiſſen ,

was fie früher geweſen ſind, aber beut am Hochzeitstag kann man ſie nicht

brauchen : fie werden weit weg in eine Ecke gefegt und ein Stuhl zur Be

deckung darübergeſtellt.

So, nun wird alles hübſch ſein für Mauſi febr bübid , finden

beide Buben, und dann, als das Pefi bekämpft iſt, das gekommen iſt, ihnen

alles wieder ,,ein " zu machen , rennen ſie nach Waſſer und Scheuerſchaum , um

Pferd Sda und Puppenwagen ſo ſchön zu machen, wie alles ſonſt ſchon iſt.

Da klingelt es draußen - man rennt zu ſehen , was zu gucken iſt:

Fleiſcher, Biermann , Poſtbote es iſt immer ſchön , was kommt , am

ſchönſten aber Guſtav , der fo ſtart iſt, daß er zwei große Riſten zugleich

auf der Schulter tragen kann, und doch umfällt, wenn man ihm einfach ein

Bein wegnimmt – fogar das Pefi weiß ſchon, wie das gemacht wird .

Aber diesmal iſt es ein kleines, zierliches Mädchen , was Mutti da

hereinläßt, ganz blond und mit lieben , brünnleintiefen Augen. Es guđt ſich

ein bißchen um, lächelt, räuſpert ſich und kommt dann näher mit artigem Knir.

Mauſi iſt's , die von ihrer Mutter einen Auftrag bat an Ruths

Mutter , und ſie ſagt ihn lieb und ernſthaft her , während ſie zärtlich und

auch ein wenig furchtſam zu den Buben hinüberäugelt.

Jürgen ſteht an die Leinentruhe gelehnt. Ungläubig-beglückt be

trachtet er das kleine Mädchen – wie kann es nur angeben, nein, es kann

nicht angehen, daß Mauſi mit einmal da iſt ?

-

1
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Niels macht's anders , für ihn iſt das Wirkliche ſchnell Wirklichkeit;

er reißt rings ein paar Türen auf , brült hinein : „ Mauſi iſt da !" Klappt

ſie wieder zu , jubelt noch ein paarmal , Mauſi!" und beginnt alsbald ſich

zu rühmen mit allem , was er ſchon kann, überlaut und bereit , gleich alles

vorzumachen .

Vorbereitend fängt er damit an , mit dem Handſtock alle Hüte von

der Hänge herunterzuflondeln. Als er das nicht ſou, ſogar nach dem Hin

geworfenen ſich bücken muß, ſagt er verächtlich : och , das iſcht ooch weiter

niſcht! – genau ſo , wie Kurt von der Straße es fagt, wenn ihm etwas

verboten wird, was er eigentlich gern hätte tun dürfen und auch recht gern

getan hätte.

Jürgen wacht aus ſeiner Verſunkenheit auf, ſieht auf Niels, ſieht auf

Mauſi und ſagt triumphierend mit gekräuſeltem Mund : „ Sachſenjunge !"

Er will, daß Mauſi auch „ Sachſenjunge !“ zu Niels ſagen ſoll, und

als ſie das nicht tut, ärgert er ſich , daß es ausſieht , als hätte er darauf

gewartet, und er wird gleich wieder gut Freund mit Niels. Beide trampeln

mit Rieſenſchritten umber , wetten, wer am lauteſten kann , ſingen fächfiſch,

können dann nicht weiter vor Lachen, weil's genau ſo klingt, als täte Kurt

es , faſſen ſich bei den Händen , nehmen Mauſi in die Mitte und tanzen

wild um fie berum .

„ Ich bring' dich leicht fertig, du Kleene !“ ſagt Niels, voll von dem

Gefühl, ein kleines Tröpfchen größer zu ſein als jemand, der eigentlich zwei

Jahr älter iſt.

„ Und ich erſt !“ ſagt Jürgen. ſteht ſtill und verſucht, das Kinn über

Maufis Kopf zu recken . ,, Ich geh' bei Bäbbi bis an die Uhrkette und bei

Liſett bis an den Mund ... “ und dann iſt er doch irgendwie ein bißchen

bös auf Niels, der ſo einfach ſagt, daß er Mauſi fertig bringen will.

Mauſi ſteht und lächelt ganz lieb, aber in ihren Augen und um das

feine Mündchen herum ſammelt ſich ein bißchen die Angſt, und ſie beſinnt

fich darauf, daß ſie nicht ſo lange Zeit hat zu bleiben . Sie gibt allen hübſch

die Hand , verſpricht auch nachher wiederzukommen wenigſtens will fie

es der Mutter ſagen , daß ſie wiedertommen ſoll, fügt ſie beſinnlich hinzu .

Damit Iniţt ſie und geht rückwärts zur Tür hinaus , lächelnd mit

Augen und Mund. 9, fie mag die Buben mit ihren luſtigen Ritteln und

Loden ſchon leiden, nur dürften ſie nicht ſo bös ſein, es iſt ſchade, daß fie

ſo bös find. Sie hört ſie noch eine Weile hinter ſich ber toben - aber

als ſie die Treppe hinunter und über die Straße weg verſchwunden iſt,

ſtehen beide plöblich ſtil, gucken fich an, lachen, ohne zu wiſſen warum , und

geben friedlich wieder daran , Pferd Ida und Puppenwagen von der Rüc

ſeite abzuſcheuern. Damit alles ſchön wird für Mauſi!

Später wird die Verkleideſchublade nachgeſehen - es findet ſich auch ,

was man braucht, vor allem ſchwarze und weiße Schleier und ein Tuch

zum Einwideln für die Braut , auch die roten Griechenſchub , die Bäbbi

einmal mitgebracht hat, trägt Sürgen herbei.
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Ruth kämmt ihre Puppen, die doch dabei ſein ſollen - zur Hochzeit

kommen immer viele Menſchen -, zieht ihnen auch die neuen felbſtgenähten

Kleider an, die gleich ſo eingerichtet ſind, daß es nichts macht, wenn man

die Beine durch die Armlöcher ſtedt. Dann betrachtet ſie, was die Brüder

vorbereitet haben, und iſt zufrieden mit allem , obgleich ſie ſich's nicht nehmen

läßt, an allem ein bißchen herumzutadeln.

Zulekt deckt ſie ſelber den Hochzeitstiſch und füllt die Tellerchen aus

der großen Oſtertüte , ſo daß alles bunt und blumig herumſteht. Jürgen

hat unterdes einen Streit mit der Tante, die einen Korb mit Flickwäſche

hereingeſtellt hat. Ja, ſo iſt es, in Muttis Stuben da darf nie was Häß

liches hereingetragen werden , aber in ihre Kinderſtube, jawohl , da ſole

immer alles Alte und Schlechte hin , gerade wenn Maufi zum Hochzeits

tag kommt...

Endlich iſt Mittag vorbei , und Ruth und Jürgen paſſen auf am

Ecſtubenfenſter, ob denn Mauſi nicht kommen wird , und Niels , der nur

halbwegs geſchlafen hat, läuft eilig in die Kinderſtube, voll von Hoffnung,

alles dort ſchon verſammelt zu finden .

Als niemand da iſt , ärgert er ſich ein bißchen , ſieht den zierlichen

Tiſch an , als wollte er ſagen : ich bring' dich leicht fertig ! riecht an den

Tellerchen herum und ſtößt dabei mit der Naſe an ein Milchtöpfchen , ſo

daß es weiß vom Tiſch herunterzutropfen beginnt. Er erſchridt, ledt mit

der Zunge ab , was ſich noch fangen läßt , fekt fich auf den Boden , ſo

daß ſein Höschen die Milch einſaugt, und reibt alles mit dem Taſchen

tuch trocken .

Darauf geht er zu Ruth, ſtellt ſich neben ſie und guckt ſie gebeimnis .

voll an, ſo lange, bis Ruth wieder guckt.

Was denn ? Iſt Mauſi da ?"

Niels rennt, ohne zu antworten, voran in die Kinderſtube, die Hände

hinterwärts aufs milchige Höschen gepreßt.

Nein , niemand iſt da , ſtatt deſſen entdeckt Ruth den leeren Milch .

topf, und nun beginnt ein ſchnelles Strafgericht.

Hat Niels das getan ? Niels ſoll ſie gleich mal angucken !

Niels tut's , ſagt nicht ja und nicht nein , freut ſich nur , daß er die

Erde ſo gut trocken gerieben hat.

Nein , Niels hat es nicht getan. Alſo wird's wohl das Pefi ge.

weſen ſein .

Pefi wird befragt, er ſagt ja und nein durcheinander und zuletzt nur

immer ja, weil der Siſch ſo luſtig ausſieht.

Niels wundert ſich und ſchweigt, aber wenn Ruth es an ſeinen Augen

ſeben kann , daß er's nicht getan hat, hat er's doch auch wohl nicht getan ?

Er rennt zu Mutti, weil's ihm unheimlich iſt , und Mutti fagt, er

ſoll nur ſchnell hingehn und ſagen, daß er's doch geweſen iſt, und er läuft

und ruft's ſchon von weitem , und Ruth vergißt, ihn zu beſtrafen , vor Scham ,

weil ſie es doch eigentlich hätte fehen müſſen, daß Niels es doch getan .
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Mittlerweile iſt es vier Uhr geworden und noch immer lauern die

Kinder vergebens auf die Braut. Jedes iſt feſtlich bereit, Jürgen war zuerſt

fertig mit ſeinem Bräutigamsanzug und fikt nun voll Erwartung mit dem

grünen Samthut auf dem Kopf und einem roten Stückchen Nachtrockzeug

um den Spechals, dazu ein eben ſolches um den Leib, und an den Beinen

lange geſtreifte Hanswurſtſtrümpfe, die er ganz bis oben hoch gezogen hat.

Das Pefi iſt als Kind von der Braut geſchmückt mit einer Schellenkappe

und trägt ein ſchwarzes Buſentüchlein über dem grünen Kittel , Niels als

Vater gebt mit einem langen Mantel umber und einer roten Schlafmüke

und einer Brotrinde als Zigarre im Mund , ein Klümpchen Butter als

Feuer aufs Ende geſekt. Ruth, die Brautmutter, hat für ſich Muttis Turn

anzug paſſend gefunden, der ringsum ein bißchen über ſie hinauswächſt, aber

eben darum wundervoll „groß" iſt.

Die Schritte, die manchmal auf der Treppe zu hören ſind, ſind immer

noch nicht Mauſis, und das Warten wird langweilig, und das Pefi ſtiehlt

ſich was vom Tiſch und hat's verſchlungen , bevor die ſechs ſtrafenden Hände

es erreichen konnten . Nun darf es nicht mehr Kind von der Braut, ſondern

bloß ein fremdes Kind ſein, was das Pefi zwar nicht ſehr bekümmert, Niels

und Jürgen aber erfreut, weils eine gerechte Strafe iſt.

Und Mauſi kommt immer noch nicht !

Vielleicht iſt ſie abgebrannt ?" fragt Niels mit einer kleinen fragend

(credhaften Struwelpetererinnerung im Blick.

Ruth und Jürgen glauben's zwar nicht recht, lekterer freilich nur,

nachdem er geſehen hat , daß Ruth es nicht glaubt , aber das Ende vom

Lied iſt doch , daß Liſette hinübergeht zu fragen , wo denn nur Mauſi bleibt ?

Und Liſette bringt den Beſcheid : Mauſis Mutter war allein zu Haus,

denn die Mauſi, die wär' zu ihrer Tante gegangen, weil ſie ſich gefürchtet

hätte , zu den wilden Buben zu kommen, und gemeint, es wäre auch nicht

ſo ſehr nötig geweſen, daß ſie käme ...

Die Viere in ihrer hochzeitlichen Verkleidung ſeben ſich ein wenig ver

blüfft an – dann lacht Niels recht glüdlich und höhniſch auf : ach ſo ein

Ängſthaſe! — „ Ängſthaſe“ findet auch das Pefi und ſtiehlt ſich was vom Tiſch.

„ Dann ſpielen wir eben allein Hochzeit“ , ſagt Ruth. Sie iſt ein

bißchen bös auf Mauſi, und findet es ganz recht, daß ſie nun von den

dönen Sachen nichts abbekommen wird , und hätte Pefi fich nicht eben

wieder was geſtohlen , hätte nun Pefi Braut ſein dürfen.

Der Bräutigam ſteht eine Weile gang ſtil . Dann zieht er eine Tüte

aus dem Gürtel, die er eigentlich erſt bat auftlatſchen wollen , wenn die

Braut da wär', bläſt hinein und ſchlägt ſie auf den Boden, daß fie platt'

mit tüchtigem Knall.

Schade, daß Mauſi das nicht gehört hat. Sie hätte fich ſo ſchön

gefürchtet.

Dann nimmt er die roten Brautſchuh und wirft ſie in die Ede zu

den Sachen , die man nicht mehr brauchen kann , lockert ſein ausgefranſtes

-
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Halstuch und ſetzt ſich zum Feſt, das heißt, er hält ſein Säßchen zum Füllen

für Ruth hin. Eins nach dem andern trinkt er , gefräßig und betrübt, und

tröſtet fich zulekt ein bißchen damit : wenn Maufi ſo ein Ängſthaſe iſt, wird

ſie ſicher trop der kurzen Haare nie ein Junge werden.

Das iſt gut. Er weiß zwar nicht weshalb , aber gut iſt es doch.

Und er leckt ſein Täßchen mit der Zunge aus und hält es zum neunten Mal

der austeilenden Schweſter entgegen .

Der ſchlaue Eſel

Eine Tierfabel

Von

P. Fanghänel

@ieie Tiere hatten ſich vorgenommen , in geheimer Wahl einen

König zu küren .

Dem Eſel, der gewählt zu werden unter allen gewiß die

geringſte Ausſicht hatte, fiel es ein , ſich zu bewerben .

Er kam zu dem Löwen und ſprach alſo : ,,Großmächtiger ! Edler !

Alle Tiere find überzeugt, daß dir die Herrſchaft über ſie gebührt, und es

fann nicht fehlen, daß du zu unſerem Rönig erwählt wirſt. Darum möchte

ich eine Gnade von dir erbitten : es kränkt mich , daß ich bei jedermann für

dumm gelte. Wollteſt du mir nun am Wahltage deine Stimme geben ,

würde ſich die Meinung über mich ändern und ich zu einigem Anſehen ge

langen ; denn man ſähe , daß mich einer ſogar der Königswürde wert er

achtet habe.“

Der Löwe , den der arme Schelm jammerte , verſprach ihm , ſeinen

barmloſen Wunſch zu erfüllen .

Darauf ging der Eſel zum Bären , zum Wolf, zum Pferde, kurz

zu allen , denen die Königswahl oblag , redete ähnlich zu jedem einzelnen

und erhielt von allen freundliche Zuſage.

Als nun am Tage der Wahl das Ergebnis ermittelt wurde , ſaben

die Tiere mit Staunen , daß ſie den Eſel einſtimmig zu ihrem Könige ge

wählt hatten.

3u ſpät merkten ſie, daß fie wert waren, von ihm regiert zu werden.
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Werden und Vergehen der Welt

ie Rosmologie der Geneſis hatte Geltung für die Zeit, in der ſie ent.

ſtand. Doch der alte Urbenter, wie Carlyle ihren Verfaſſer nannte,

hat ſein Problem ſo tief erfaßt, daß ſeine Grundidee bis in unſere

Sage hinein lebendig geblieben iſt. Dieſe Idee iſt nichts Beringeres als das

Prinzip der Entwicklung. Die Erde, wie wir fie tennen , war nicht mit

einem Schlage da, ſondern ſie entſtand nach und nach ; eine Phaſe der Ent.

widlung folgte auf die andere. Anfangs wüft und leer, bebedte ſie ſich nach

und nach mit Pflanzen und Tieren , zulett erſchien der Menſch. Urteilen wir

heute anders ? Wie der Verfaſſer der Geneſis die Beobachtungen ſeiner Zeit zu

einem Gedankenbilde vertnüpfte, ſo war es das wiſſenſchaftliche Wert ſpäterer

Jahrtauſende, ein gleiches zu tun . Auch die tosmogoniſchen Sypotheſen von

Kant und von Laplace waren Kinder ihrer Zeit, wie die des Moſes ; fie haben

uns ein Jahrhundert lang zufriedengeſtellt, dann hat die Kritit auch an ihnen

ihr Scheibewafſer verſucht. Neue Hypotheſen ſind aufgeteimt, die ſich auf

Beobachtungen der Aſtronomen und Phyfiter der Gegenwart ſtüben und fich

von Rants tosmogoniſchem Schema mehr oder minder weit entfernen . Der

Hauptgedanke der neuen Vorſtellungen ift, daß Himmelstörper fich durch den

Zuſammenſturz größerer und tleinerer tosmiſcher Mafſen gebildet haben.

Zu den Lebzeiten von Rant und von Laplace hatte die Energetit, die

Lehre von der Arbeit und von der Wärme, noch nicht jene großartige Aus.

geſtaltung erfahren , wie wir ſie heute in den beiden energetiſchen Hauptfäßen

haben . Während der erſte Hauptfak die unveränderliche Größe der Energie

in einem geſchloſſenen materiellen Syſtem ausſpricht, lehrt der zweite, daß

Wärme nur Arbeit leiſten tann , wenn ſie von einem wärmeren auf einen

tälteren Rörper übergeht, daß in der Natur überhaupt nur dann etwas ge.

ſchieht, wenn Energie aus einem Zuſtande höherer Spannung in einen ſolchen

geringerer Spannung ſich umſett. Dieſer zweite Hauptfak der Energetit erfuhr

eine Ergänzung durch das von Clauſius entwickelte Prinzip der Entropie, wo.

nach bei jedem Energieumſak Wärme entſteht, von der ein Teil nicht wieder

in andere Energieformen zurückverwandelt werden kann. Die unausweichliche

Folge des Entropiegeſebes ift, daß im Laufe einer beliebig lang zu dentenden

Zeit alle in der Welt vorhandene Energie zu Wärme werden muß, zu Wärme,

der nur ein äußerſt niedriger Grad von Semperatur zu entſprechen braucht,

weil fie fich gleichförmig im Weltraume ausbreitet.
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Daß die Hypotheſen von Kant und von Laplace, wonach aus gleich .

förmigem Urnebel durch Verdichtung fidh eine Sonne abſchied, die dann bei

ihrer Umdrehung allmählich erkaltende Planeten aus fich gebar, mit jenen

Hauptfäten der Energetit nicht in Widerſpruch ſtanden , war für die Dauer

ihrer Herrſchaft von großer Bedeutung . Neuerdings hat aber Ed. v . Hart.

mann („Die Weltanſchauung der modernen Phyſit ,“ Leipzig 1902) aus dem

zweiten Hauptſake und aus dem Prinzipe der Entropie bemerkenswerte Folge

rungen für unſere Vorſtellungen vom Weltprozeß abgeleitet. Er geht dabei

über den Urſprung unſeres und anderer Sonnenſyſteme weit hinaus. Nach

Hartmann gelten beide Hauptfäße der Energetit nur, wenn das materielle

Weltbild endlich iſt. Sit die Welt dagegen unendlich , ſo haben beide Saupt.

fäße wohl für Teile der Welt ihre Richtigkeit, während ſie für eine unendliche

Welt als Ganzes jeden Sinn verlieren . Er folgert weiter: find beide Saupt.

ſäte genau richtig , ſo folgt daraus die Endlichkeit der Welt und die Endlich

teit des Ablaufs eines Geſchehens in ihr ; der Weltprozeß muß räumlich und

zeitlich ein endlicher ſein . Die Ewigkeit des Weltprozeſſes iſt ein grundloſes

Vorurteil, denn es iſt unmöglich , den Weltprozeß als ein perpetuum mobile

in gewöhnlichem Sinne anzuſehen. Alles Naturgeſchehen muß einen Anfang

in der Zeit gehabt haben, und es tann nichts mehr geſchehen , wenn alle Energie

einmal zu Wärme von gleicher Semperatur geworden ſein wird . Das Welt.

geſchehen erſcheint uns ſonach unter dem Bilde eines Fluſſes, der im Gebirge

aus vielen kleinen Waſſerläufen entſtand und im Meere endet.

Dieſer Vorſtellung von der Begrenztheit des Weltaus und des Welt.

prozeſſes tritt in unſeren Tagen der ſchwediſche Phyſiko -Chemiker Svante

Arrhenius in einem hochintereſſanten Buche gegenüber („Das Werden der

Welten .“ 208 S. mit 60 Abb. Leipzig 1907, Atademiſche Verlagsgeſellſchaft),

das, ohne auf Hartmanns Ideen Rücficht zu nehmen , das Weltgeſchehen ge.

wiſſermaßen in der Form von Pendelſchwingungen fich abſpielen läßt, in denen

Welten entſtehen und wieder zugrunde gehen, ohne daß ein zeitlicher Anfang

und ein zeitliches Ende dieſer Prozeſſe abzuſehen wäre.

Das Buch von Arrhenius iſt nicht nur überaus anziehend durch das

behandelte Problem , ſondern es iſt in tünſtleriſch vollendeter Darſtellung ge.

ſchrieben und ſei jedem Gebildeten, der ſich für die großen Fragen der Natur.

wiſſenſchaft intereſſiert, auf das wärmſte empfohlen.

Der Verfaſſer bezeichnet ſelbſt als Leitmotiv ſeiner Bearbeitung der

tosmogoniſchen Fragen die Anſicht, „daß die Welt, als Ganzes genommen,

immer von gleicher Art war, wie ſie jest iſt; Materie, Energie und Leben habe

nur Form und Plat im Raume gewechſelt.“

Vorausgeſchickt ſei, daß Arrhenius gegen Ranté Hypotheſe den Einwand

erhebt, eine Drehung wie die der Planeten um die Sonne könne in einer von

Anfang an nicht freiſenden Maſſe unter Einwirkung der Schwere nicht ent.

ſtehen. Auch in der von Laplace gegebenen Modifikation der Hypotheſe würde

das Kreifen der großen Planeten um die Sonne unverſtändlich bleiben . Nad

Arrhenius ſollen ſich Sonnenſyſteme aus Nebelflecken entwickeln , und Nebel.

flecken durch den Zuſammenſtoß von Sonnen entſtehen , ſo daß ſich im Welt

raum eine pendelnde Bewegung vom Nebelfleck zum Sonnenſtadium und um.

gekehrt vollzieht. Nach des Verfaſſers Anſicht iſt um den Zentraltörper eines

Nebelflects eine um ihre Achſe rotierende Gasmaſſe gelagert, außerhalb deren

andere Gaslugeln mit eingeſchloſſenen Bruchſtücken von Himmelstörpern als
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I

Anfänge von Planeten um die gleiche Achſe rotieren. Die Planeten fühlen

fich viel raſcher ab als die Zentralſonne; dabei tondenſeren ſich ihre Gas.

maſſen. Es handelt ſich nun vor allen Dingen darum, wie die Nebelflecke und

Gastugeln mit ihren darin ſtedenden Kernen entſtanden ſind.

Um eine gründliche Anſchauung dieſer Vorgänge vorzubereiten, läßt Ar

rhenius zunächſt die vultaniſchen Erſcheinungen des Erdballs und die über die

Konſtitution der Himmelstörper bekannt gewordenen Tatſachen an unſerem

Auge vorüberziehen .

Aus dieſen lehrreichen Darlegungen fei hervorgehoben , daß auch nach

Arrhenius' Anſicht die Erde wohl urſprünglich ein von der Sonne abgefon.

derter Wasbal“ war, der durch Ausſtrahlung ſeine hohe Temperatur verlor,

glühflüſſig wurde, bis zulett die fefte Rinde entſtand. Die fefte Erdrinde hat

eine Dide von 50-60 km, darunter fängt die geſchmolzene Maffe an, der

aus Vultanen austretenden Lava entſprechend ; der zentrale Erdtörper iſt gas .

förmig , die Hauptmaffe dürfte gasförmiges Eiſen ſein . Die Sonne iſt heute

noch durch und durch gasförmig. Durch den an ihrer Oberfläche herrſchenden

Strahlungsbrud, der zuerft von Euler angenommen , ſpäter von Maxwell

bewieſen wurde , und welcher der Schwerkraft entgegengerichtet iſt, werden

tleine, ſtaubförmige Partikel von der Sonnenoberfläche in die Himmelsräume

hineingeſchleudert, ſo daß fie auch in den Luftfreis der Erde geraten tönnen .

Woraus folcher Sonnenſtaub beſteht, iſt ganz unſicher. Die Sonne mit dem

fie umgebenden Planetenſyſtem iſt vor langer Zeit einmal aus dem Zuſammen .

ſtoß von Himmelstörpern hervorgegangen ; im Laufe „ vieler Billionen Jahre“

fönnte ſie vielleicht wieder mit einem Stern zuſammenſtoßen und dabei ihr

Ende finden . Beim Zuſammenſtoß zweier Sterne explodiert deren Subftanz

zu jenen woltenartigen Anhäufungen von Materie, die man Nebelflede nennt,

und die tatſächlich einen ſehr großen Plat im Weltraume einnehmen . Wegen

dieſer großen Ausdehnung der Nebelflecke ftürzt auch der meiſte togmiſche

Staub, den der Strahlungsdruck von der Sonne und den übrigen Fixſternen

abftößt, in dieſe Nebelflecte hinein. Außerdem ſollen die Meteoriten durch

Zuſammenballen des vom Strahlungsbrudt ausgeworfenen Staubes entſtehen .

Die Nebelfledte ſind leuchtend in ihren äußeren Schichten. Das Spettroſtop

zeigt hier von bekannten Stoffen aber nur Helium und Waſſerſtoff an, die ein

zigen Elemente , die bei der dort herrſchenden überaus niedrigen Temperatur

Flüchtig ſind ; außerdem zwei Spettrallinien , die tein irdiſcher Stoff gei

für die man daher ein beſonderes Element, das Nebulium , verantwortlich macht.

Die Annahme, daß die Nebelflecte durch den Zuſammenſtoß von Sternen

entſtehen , gründet fich auf verſchiedene Beobachtungen . So ſah man 1901 im

Sternbild des Perſeus einen neuen Stern aufleuchten , ſeine Leuchttraft raſch

zunehmen, dann ebenſo raſch wieder abnehmen und glaubt, daß dies den Zu.

ſammenſtoß zweier dunkler Sterne bedeutete ; die ſpettralanalytiſche Unter .

ſudung ſpricht dafür, daß der neu aufleuchtende Himmelstörper fich in einen

Sternnebel verwandelt hat. Wenn in einen ſolchen Nebelfleck größere Himmels.

törper eindringen , ſo tönnen fte zu Anfängen von Sonnen und Planeten werden .

Die in Nebelflede eingewanderten Himmelstörper “ follen um ſich her

die Gaſe verdichten und dadurch ſelbſt eine höhere Temperatur bekommen.

„ Durch ſolche Progeffe tann das Uhrwerk des Weltſyſtems fortwährend in

Gang erhalten werden , ohne daß es abläuft.“ Inter dieſen Baſen ſpielen

vermutlich wegen der urſprünglich ſehr niedrigen Temperatur (weniger als

Der Türmer X, 2
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n-200 Grad) Waſſerſtoff und Helium die Hauptrolle. „ Vermutlich verliert ein

folder Nebelfled Wärme und ſteigert (wegen ſeiner Zuſammenziehung) all

mählich ſeine Semperatur, bis er ſich in einen Stern mit anfänglich ſtarter

Selium - Waſſerſtoffatmoſphäre verwandelt.“ Bei weiterer Zuſammenziehung

verſchwindet dieſe Atmoſphäre, und der neue Stern nimmt nach und nach die

Eigenſchaften unſerer Sonne an. Wenn dann Meteoriten und Rometen in

einen ſolchen Nebel einwandern, ſo können ſie dort die Reime zur Entſtehung

von Planeten und Monden bilden. Durch den Zuſammenſtoß mit den ihnen

entgegenſtehenden Gasmaſſen erhalten ſie ihre treiſende Bewegung um die

Drehungsachſe des Nebels. Auf dieſe Weiſe ſoll unſer eigenes Sonnenſyſtem

entſtanden ſein ; zugleich deuten verſchiedene Tatſachen darauf hin, daß auch

andere Fixſterne von Planeten umtreift werden. Da nach Arrhenius die

Sternenwelt unbegrenzt iſt, geht teine von der Sonne oder einem andern

Sterne ausſtrahlende Energie verloren, denn an irgend einer Stelle wird ſie

von einem dort befindlichen Sterne oder Nebelfleck aufgefangen werden müſſen .

Einen Anfang und ein Ende der kosmiſchen Prozeſſe gibt es nicht; denn die

pendelnde Bewegung vom Sonnenſtadium zum Nebelfleck und umgekehrt wieder .

holt fich rhythmiſch . Danach wäre das Weltganze alſo doch ein perpetuum

mobile - ein Ergebnis, das ſchon darum einige Bedenten herausfordert, weil

die Phyſiker es für das ſichere Zeichen eines Holzweges halten , wenn ihre

Spetulationen ſie auf ein perpetuum mobile hinführen. Arrhenius betämpft

Clauftus' Cheorie vom dereinſtigen , Wärmetode der Welt. Hätte Clauſius

recht, ſo müßte dieſer Wärmetod längſt eingetreten ſein , wenn die Welt ewig

wäre ; hätte die Welt aber einen Anfang gehabt, dann müßte alle vorhandene

Energie im „ Schöpfungsaugenblic “ entftanden ſein . Das ſei aber für uns

ganz unbegreiflich , darum müffe man eine andere Ertlärung ſuchen . Hiermit

ſtreift Arrhenius die wichtige Prinzipienfrage, ob menſchliches Begreifen zum

unbedingten Maßſtab tosmiſchen Geſchehens gemacht werden darf ; er geht

aber auf die Frage nicht ein, ſondern ſcheint ihre Bejahung als ſelbſtverſtändlich

vorauszuſeten . Seine Löſung des Problems beſteht in der Hypotheſe, daß

der Arbeitswert der Energie abwechſelnd verringert wird bei Himmelstörpern ,

die ſich im Sonnenſtadium befinden, dagegen vergrößert wird bei ſolchen , die

dem Nebelflecftadium angehören.

Durch weitere Hypotheſen ſucht Arrhenius in ſein , Begreiflichmachen “

des Weltprozeſſes auch das Leben einzubeziehen . Er ſtellt es als möglich)

hin, daß das Leben von Ewigkeit her beſtanden habe und in Ewigkeit fort.

beſtehen werde; freilich nicht auf der Erde wegen deren einſt glutflüſſigen Zu

ſtandes. Auf der Erde ſoll das Leben nach einer Rechnung feit hundert, nad

einer andern feit tauſend Millionen Jahren vorhanden geweſen ſein . Auch

auf den Planeten Venus und Mars hält Arrhenius das Vorkommen von

Lebeweſen für möglich.

Die Entſtehung lebendiger Weſen an der Erdoberfläche durch Srzeugung

(generatio spontanea) wird von Arrhenius ausdrüdlich abgelehnt. Unorganiſche

Materie tönne in lebendige nur übergeben unter dem Einfluſſe von lebenden

Weſen. Der Sat : omne vivum ex vivo ( alles Lebendige aus Lebendigem)

entſpreche allein dem Geiſte eratter Naturforſchung. Auch Pflügers Cyan.

hypotheſe wird verworfen, und Burkes Radiobionten werden ing Land der

Märchen verwieſen. Von beſonderem Intereſſe für den Biologen iſt Ar

rhenius' Meinung, daß aller Sauerſtoff der Luft (23 %) im Laufe der Erd

I
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geſchichte von den Pflanzen ausgeſchieden worden ſei. Das könnten nur

grüne Pflanzen getan haben, die ſomit lange vor den Tieren und den Nitro .

batterien eriftiert haben müßten. Um ſeine Theorie von der Ewigkeit des Lebens

aufrechterhalten zu tönnen , eignet ſich Arrhenius die Richterſche Hypotheſe

der Panſpermie an , wonach der Weltraum von Reimen organiſcher Weſen

erfüdt ſein ſoll. Allerdings werden dabei weſentliche Modifitationen der

Richterſchen Hypotheſe vorgenommen.

Arrhenius ſtellt ſich vor, daß durch den im Weltraume herrſchenden

Strahlungsbrudt von den Planeten ferner Sonnenſyſteme ftammende kleine,

tuglige Sellen von etwa 0,00016 mm Durchmeſſer und von der Beſchaffenheit

der Dauerſporen der Batterien der Erbe einſt zugetrieben worden ſind und

noch zugetrieben werden, und daß durch ſie unſer Planet mit Reimen beſamt

ſein fou , die nach der Vorſtellungsweiſe der Abſtammungslehre fich zur gangen

Mannigfaltigteit unſerer Tier- und Pflanzenwelt fortentwickelt haben . Sie

ſollen , vom Strahlungsbrud getrieben , in die Atmoſphäre unſeres Planeten

nur mit mäßiger, d. 6. einige km in der Setunde betragender Geſchwindigkeit

eingedrungen ſein . Arrhenius meint, daß fie fich hierbei um nicht mehr als

hundert Grad über ihre Umgebung erwärmen würden.

Daß die ungeheuer niedrige Temperatur des Weltraums ſolchen Reimen

taum etwas anhaben werde, wil ich Arrhenius zugeben ; dagegen beanſtande

ich einen weſentlichen Fattor ſeiner Berechnung. Dieſer beſteht darin, daß

das ſpezifiſche Gewicht der Reime dem des Waſſers gleich angenommen wird .

Demgegenüber veranſchlage ich ihr ſpezifiſches Gewicht, da fie ſo waſſerarm

ſein ſollen wie Dauerſporen von Bakterien, auf 1,5, alſo um die Hälfte größer

als Waſſer, und dafür ſtimmt die ganze Berechnung nicht. Ferner iſt Voraus.

ſebung für die Möglichkeit der Fortentwidlung ſolcher Reime auf der Erde

das Vorhandenſein von Sauerſtoff in der Atmoſphäre, auch wenn man zu .

geben will, daß dafür einſt viel weniger Sauerſtoff nötig war, als wir jest darin

tennen . Wenn aber ſolche Körperchen mit der Geſchwindigkeit von auch nur

3 km pro Sekunde in ſauerſtoffhaltige Luft eindringen, ſo ſcheint mir die Wahr.

ſcheinlichteit ihrer Vertohlung doch eine ſehr große zu ſein . Soll endlich , wie

Arrhenius meint, der meifte Sauerſtoff unſerer Atmoſphäre erſt durch Pflanzen

ausgeſchieden worden ſein , dann müßten jene einwandernden Reime don

Chlorophyl enthalten oder es ſehr frühzeitig an unſerer Erdoberfläche erworben

haben . Wohl tennen wir Fäde, daß ein chlorophylhaltiger Organismus ſeinen

Farbſtoff verlieren kann, doch es iſt kein Fall betannt geworden, daß ein ur

ſprünglich chlorophylloſer Organismus Chlorophyll zu erwerben vermag.

So reich Arrhenius' Buch an Schilderungen intereſſanter Tatſachen iſt,

ſo ſchweift der Verfaſſer doch unausgeſett aus dem Gebiete erafter Natur.

forſchung in das ſpetulativer Naturphiloſophie hinüber und ſchredt nicht vor

den weitgehendſten Hypotheſen zurüc. Es handelt ſich dabei meiſtens um

die Distuſfion von Möglichleiten, und an vielen Stellen, wo Arrhenius das

Wort wahrſcheinlich gebraucht, würde ich das Wort „dentbar“ vorziehen.

Was ſpeziell Arrhenius' Hypotheſe über den Urſprung des Lebens auf der

Erde anlangt, ſo muß ich für meine Perſon in dieſer Frage dem agnoftizis .

mus vor den phantaſievollen Träumen des ſchwediſchen Gelehrten den Vorzug

geben, auch wenn wir uns damit einen hohen Grad von Reſignation auf:

erlegen . Prof. Dr. 9. Reinke
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fie war doch alles ſoviel ſchöner und beſſer in der guten, alten Zeit ! “

La Oft kann man es auch heute noch mit einem wehmütigen Seufzer

ausſprechen hören. Da unternimmt nun Karl Egon in der Neuen

Welt“ einen Ausflug“ in dieſe .gute, alte Zeit ", und der führt uns freilich

in ganz andere Gegenden , als fie romantiſche Sehnſucht ſich paradieſiſch träumt.

Es ſei zunächſt eine abſurde Unwahrheit , von der Maffe der Menſchen

im Mittelalter zu ſagen , ſie ſeien „wahrhaft religiög “ geweſen. „Sie waren

tirdlich dreſſiert und einem finſteren Aberglauben überantwortet, der in

Verbindung mit entfetlicher Robeit fich betätigte und die Entwidelung wahrer

Gittlichkeit unmöglich machte. Das Vorwalten brutaler Elnſittlichkeit war die

Regel. Und die herrſchenden Stände und Klaſſen , geiſtliche und weltliche

Autoritäten gaben dafür das Beiſpiel. Es war etwas ganz Gewöhnliches,

daß Päpſte, Biſchöfe uſw. Bordelle anlegten und unterhielten und aus dieſen

Inſtituten erhebliche Einnahmen zogen . Unter Papſt Sulius III . zählte man in

der Stadt Rom 40 000 Freudenmädchen . “ Daneben wucherte das Konkubinat

ale Einnahmequelle der Biſchöfe; dieſe erteilten dem ihnen unterſtellten Klerus

gegen eine beſtimmte jährliche Abgabe die förmliche Erlaubnis, im Rontubinat

zu leben. Andererſeits war es , beſonders in der Schweiz, Brauch, daß Gemeinden

um des Hausfriedens und der Ehre ihrer Familien willen den neu anzuſtellen.

den Pfarrern zur Pflicht machten , ſich eine eigene Konkubine zu halten “.

Die Fürſten mit ihrem feudalen Sofgefinde hätten dem Klerus nicht

nachgeftanden. Eine ſchauberhafte Maitreffenwirtſchaft habe ſich breitgemacht.

„In der Maſſe des mißachteten , mißhandelten und unterdrüdten Voltes

waren die moraliſchen Zuſtände ſelbſtverſtändlich keine beſſeren . Auch hier

waren Lafter und Verbrechen in reichem Maße beimiſch. Erog der barbari.

ſchen Strafen , die auf Verbrechen geſekt waren , wurden deren verhältnis.

mäßig ſehr viel mehr begangen als beutzutage. Wober bätten dem niederen

Bolte, das gewohnt war, fich nach dem Beiſpiel der Herrſchenden zu richten ,

Sittlichkeit und Humanität kommen ſollen ? Sehr viel trug die barbariſche

Suftix , beſonders mit dem Wahnſinn der berenprozeſſe, zur Berrobung des

Voltscharakters und zur Züchtung des Verbrechens bei ; Mörder, die Dubende

und Hunderte von Menſchenleben auf dem Gewiſſen hatten , waren teine Selten.

heit. Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurden in einem einzigen

bayeriſchen Rentamtsbezirke während 25 Jahren nicht weniger als elfhundert

Mörder hingerichtet.

Wie der Mord , ſo waren auch der Meineid , die Notzucht, die Blut.

ſchande und jegliches andere Verbrechen an der Tagesordnung.“

Und dieſe Zuſtände entwidelten fich und konnten jahrhundertelang be.

fteben trok rüdſichtsloſer Herrſchaft der tirchlichen Autorität.

„ Wenn unſere Reattionäre zetern über die ſchreckliche Zunahme der

Bettelei und der Vagabondage , der Gaunerei uſw., ſo tann man ſie nach .

drüdlichſt darauf hinweiſen , daß dieſe ſozialen Übel in der guten, alten Zeit

viel ärger entwickelt waren als gegenwärtig. Im 16., 17. und 18. Jahr.

hundert bevölterten nicht ſelten gange Heereszüge von Vagabunden die Land.

ftraße, und vergebens - genau ſo wie heute – bemühten ſich die öffentlichen

Gewalten , dieſer Plage Herr zu werden.

n
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Nach Ave Lalement hat das Gaunertum einen geſchichtlichen Zuſammen .

bang ſeit der mittelalterlichen Wegelagerei und dem Bagantentum , welches

eine Peft des Reformationszeitalters war', bis zur modernſten Schwindelei

und Gründerei. Luther tannte bereits 27 Arten von Gaunereien und die

enge Verknüpfung des Gaunertums mit der Proſtitution und dem Bordell .

weſen . Nicht erſt unſere Zeit hat die Proſtitution mit all ihren ſchlimmen

Begleit. und Folgeerſcheinungen geſchaffen . Sie galt im chriftlichen Mittel.

alter als ein Teil der ,unabänderlichen göttlichen Weltordnung. Es gab eine

privilegierte Proſtitution, wie es einen privilegierten Bettel gab . Häufig tam

es vor , daß die privilegierten , anerkannten Bordelmädchen an die Stadt.

vertaltungen Klagepetitionen gegen die um fich greifenden Wintelbordelle er .

hoben, damit die hohe Obrigkeit dieſen ,unlauteren Wettbewerb' verbiete.“

Der gröbſten Unwahrheiten eine ſei, daß in der „ guten , alten Zeit“ im

Handwert , im Handel und Bertehr Ehrbarteit und Ehrlichkeit“, „Gewiffen .

haftigteit “ und „gute Ordnung“ geherrſcht haben : „ Zahlreiche Chroniften, Ge.

ſchichtſchreiber , amtliche Rundgebungen uſw. bezeugenundgebungen uſw. bezeugen – und zwar laffen fich

dieſe Betundungen bis ins 11. Jahrhundert zurücverfolgen - , daß das ganze

wirtſchaftliche Leben von Betrug, Schwindel, Wucher aller Art durchfest und

beeinflußt geweſen iſt. Die gewöhnlichſten derartigen Prattiten waren : Mein .

eid , Verleitung zum Meineid , falſches Zeugnis , falſche Maße und Gerichte,

Verkauf verfälſchter Waren , Betrug beim Viehhandel , Münzfälſchung, Aus.

ſtreuung falſcher Kriegsgerüchte, Verkauf ungeſunden , verdorbenen Fleiſches

und ſchlechter Backwaren uſw. uſt . Das ganze Mittelalter hindurch ertönte

in allen Kreiſen der gewerblichen Bevölterung - trob der zünftleriſchen Or.

ganiſation ! — die Klage über unlauteren Wettbewerb, und Hunderte von obrig.

teitlichen Verfügungen könnten wir mitteilen , die dazu beſtimmt waren, dieſen

Klagen Rechnung zu tragen . Schon im 16. Jahrhundert tannte man einen von

Handelsgeſellſchaften betriebenen Großwucher , eine kapitaliſtiſche

Sartellwirtſchaft, welche die Preiſe wiltürlich feftfette, ſo daß in vielen

Städten ,Empörungen des gemeinen Mannes' entſtanden . Durch die Geſell.

ſchaften , ſo ſagt eine im Jahre 1523 dem Reichstage übergebene Beſchwerde.

ſchrift, gerate das deutſche Bolt in Unruhe und Verberben ; die Geſellſchaften

,drücken den armen gemeinen Kaufmann nieder '. Im Jahre 1721 veröffent.

lichte der fürſtliche Amtmann Georg Paul Höne zu Roburg ein Betrug 8 .

Leriton , worinnen die meiſten Betrügereien in allen Ständen entdeckt wer.

den'. In alphabetiſcher Reihenfolge werden etwa 300 Berufe und Stände

aufgeführt, in denen Betrug und Schwindel heimiſch find ; gegen 4000 Be.

trug sprattiten , Kniffe und Ränte aller Art werden aufgedeckt. Es find

unter anderem folgende Berufe caratteriſiert: Ärzte , Apotheter , Ausleiher,

Baumeiſter , Bauern , Beamte , Gaſtwirte , Raufleute , Handwerter aller Art,

Münzmeiſter, Viehhändler uſw. uſw."

Daß das Handwert in der „guten, alten Zeit“ einen „goldenen Boden"

gehabt, ſei auch nur eine Phraſe: immer waren es nur verhältnismäßig wenige

handwerkliche Unternehmer , die, begünſtigt durch die verſchiedenſten Umſtände,

zu Wohlhabenheit gelangten. Die Maſſe der ſelbſtändigen Handwerker war

bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts keineswegs beſſer daran , als wir ſie

heute ſehen . Im Gegenteil , fie war , eingezwängt in die günſtleriſchen Er .

werbsſdranten und des Rechtes der freien Bewegung und Betätigung ent.

behrend , vielfach in einer noch viel ſchlimmeren Lage als das heutige Hand.

-
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wertsmeiſtertum . Auch dafür fehlt es nicht an urkundlichen Beweiſen. Die

Betriebe der Sandwerker waren überwiegend alleinbetriebe. So tamen

zum Beiſpiel im Herzogtum Magdeburg im Jahre 1784 auf 27050 felb.

ſtändige Meiſter nur 4200 Gehilfen und Lehrlinge , in der Stadt

Bochum waren gleichzeitig auf 21 Bäckermeiſter, 8 Zimmermeiſter und 5 Maurer.

meiſter je ein Geſelle. "

Aud die vielgerühmte „Sarmonie " zwiſchen Meiſter und Geſelle , ein

vorgeblicher ,Segen“ des patriarchaliſchen Regiments, ſei in Wahrheit ein un .

ausgefekter erbitterter Kampf um die Arbeitsbedingungen geweſen .

„Hinzu kommt die faft durchweg geradezu fürchterliche Lage, in der die

Bauern unter der Herrſchaft des Feudalismus , des Junkertums und des

monarchiſchen Abſolutismus bis weit in das 19. Jahrhundert hinein fich be.

fanden. Wie die Handwertsgeſellen – und zwar ſchon im 15. Jahrhundert -

zu großen Arbeitseinſtellungen griffen , die nicht ſelten zu blutiger Gewalttat

führten , ſo ſahen die Bauern fich zu fauſtrechtlichen Proteſten gegen ihre Aus.

beuter und Unterdrücker gezwungen . Die Geſchichte des Bauernaufſtandes

durch Jahrhunderte iſt mit Blut geſchrieben , ebenſo wie die des Handwerts,

das nötig hatte, ſich mit triegeriſchen Waffen Freiheit und Recht zu erringen . “

Und das Schwinden des alten patriarchaliſchen Verhältniſſes " , die

„wachſende Unbotmäßigteit und Unverſchämtheit “ der lohnarbeitenden Klafſe ?

„Wir müſſen immer mitleidig lächeln , wenn wir hören und leſen , daß

man unter der Herrſchaft des patriarchaliſchen ' Syſtems nicht ſo , wie heute,

Urſache gehabt habe, über ſchlechte' Dienſtboten zu tlagen. Hiſtoriſche Wahr.

heit iſt, daß im patriarchaliſchen Zeitalter die berrſchenden Stände und klaſſen

genau ſo über ſchlechte ', ,unbotmäßiger und unverſchämte' Dienſtboten geklagt

haben. Bereits in der Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts begegnen wir

zahlreichen Schriften , in denen das Geſinde als ,verdorben ', widerſpenſtig und

faul', liederlich und putſüchtig' geſchildert wird. Car arg in folchen Schilde.

rungen trieb es Dr. Martin Luther. Sein Hauptvorſchlag zur „Reform
war die Prügelſtrafe. Wenn ein Knecht nicht arbeiten will, ſo gehört

dazu ein guter Stecken und auf die Haut gedroſchen, daß man ihm die Striemen

zählen kann, ſo wird ihm der Rißel und Lecker vergehen.'

Peter Glaſer, Prediger zu Dresden, verfaßte um die Mitte des 16. Jahr.

hunderts ein Buch : ,Geſinde. Seufel', den , guntern auf dem Lande' gewidmet,

daß fie es ihrem Geſinde des Abends fürleſen laſſen tönnten'. Er ſchildert,

wie der Teufel das Gefinde beherrſcht und berführt zu allem Schlechten. In

zahlreichen Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts werden die Schilderungen

über die Schlechtigteit des Geſindes weiter geſponnen . “ Immer wieder ſtößt

man auf die Empfehlung, das Geſinde durch Prügel zu beſſern . „ Auch Frei.

beitsberaubung und entehrende Strafen für Ungehorſam und Widerſpenſtigteit

werden in Vorſchlag gebracht. Es tonnte nicht fehlen , daß die Polizei auf

dieſe Vorſchläge einging und ihnen in den verſchiedenen Geſindeordnungen

entſprach. Die Stände auf den Landtagen forderten des öfteren Anwendung

rückſichtsloſer Polizeigewalt gegen das Geſinde, um den ,wirtſchaftlichen Ruin'

der Landwirtſchaft zu verhindern ! Ale in der zweiten Hälfte des 16. Jahr.

hunderts das Geſinde auf Erhöhung ſeines Naturallohnes drang, erklärten die

Ritterſchaften , daß das Geſinde die Herrſchaften auswuchere' und die Bauern

in große Armut brächte.

Schließlich erinnert Verfaſſer „an die fürcherliche Vernachläſſigung der

-
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Voltserziehung und an die Herrſchaft des trafſeſten Aberglaubens, an die ent .

ſebliche Rücſtändigteit der öffentlichen Geſundheitspflege, an die maſſenmörbe.

riſchen Seuchen , die aus Not und Unwiſſenheit erwuchſen in der guten , alten

Zeit'. Vernünftige und wiſſende Menſchen , die ſich über jene Zeit Rechen .

ſchaft zu geben wiſſen , ſehnen fich wahrlich nicht zurück nach ihrem Geiſt, ihren

Einrichtungen und Verhältniſſen ."

Auch dieſe ſchon ſehr getürzte Wiedergabe läßt neben dem vielen Schatten

das Licht vermiſſen , das doch auch durchs „ finſtere Mittelalter “ geleuchtet hat.

Die einzelnen Tatſachen laſſen ſich nicht beſtreiten , obwohl man auch dabei das

Gefühl einer nicht immer wiſſenſchaftlichen Verallgemeinerung nicht ganz los

wird . Von einem aber muß auch ſchon dieſe Darſtellung überzeugen : daß

wir nämlich wahrlich keinen Grund haben , der alten , guten Zeit“ Sränen nach .

zuweinen. G.

Wohl dem, der ſchwäbiſchen Sinnes iſt !,

m

8 iſt ſchon lange her , da zog ein Medlenburger nach Rom, um dem

Papſt zu beichten. Etliches und manches hatte er ſchon betannt, da

hielt er plöblich inne. Ein ſchwerer Seufzer ; eine lange Pauſe. „ Haft

du noch etwas auf dem Herzen, mein Sohn ?“ Verſtärktes Seufzen, heftiges

Erröten , und dann tam’s aus der Tiefe der Seele ſchwer heraus : „ Heiliger Vater,

ich bin ein Medlenburger !“ – „ Schlimm iſt es, mein Sohn, aber eine Sünde ift

es eben nicht." - Die alte Schnurre, auf einen Schwaben bezogen, fand ich faft

wörtlich wieder in Albrecht Kellers Buch : Die Schwaben in der Be.

ididte des Volts humors (Freiburg i . Br. 1907, 9. Bielefeld, 8 Mt.),

und als Dußende von Schwabenſtreichen alte Sugenderinnerungen auslöften,

mertte ich mit händereibender Befriedigung, warum der ahnungsvolle Redat.

tiongengel juft einem Medlenburger das prächtige Buch zur Anzeige über.

ſandte : Verwandte Seelen finden ſich — ; und ſo unterſchreibe ich, was ſchon

der Schwabe Fr. Sh. Biſcher fand : Jeder Menſch iſt ein Schwab , geſegnet

mit latenten Talenten. Darum auch in Nord und Süd der harmlos.fröhliche

Kleintrieg von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt , von Stamm zu Stamm.

Nur daß auf die Schwaben ſeit Jahrhunderten mehr zuſammengetragen wurde

denn auf die andern Stämme. Das Nedwort tritt unter ſchwäbiſchem Himmel

durchweg auch weniger maſſiv auf als in der norddeutſchen Tiefebene. Schon

das erwähnte Läuſchen geht in einer ſchwäbiſchen Variante auf anmutig.

beſchwingten Sohlen : Der liebe Gott traf einſt einen Mann , der bitterlich

Ipeinend an der Straße faß und fich nicht tröften laſſen wollte, auch nicht, als

der liebe Gott ſich zu erkennen gab : „Ihr tönnt mir au nit helfe, wenn Ihr

au der lieb Herrgott ſeid : i bin a Schwab !“ Da hat ſich der Herrgott um.

dreht un hat au gweint.

Das war einſt anders. Von viel „wünne und vogelſant“ in Schwaben

berichtet der lyriſch angehauchte Landecker Schent. Nach ſchwäbiſchen Sitten

grüßte der höfiſch gebildete Ritter fein Mägbelein. Schwaben trug die Reichs.

fturmfabne, Schwaben hatte das Dorftrittrecht. Nur in ſchwäbiſchen Bauen

gediehen Beſchlechter vom Schlage des alten Krentinger Freiherrn , der vor

Barbaroſſa fiben blieb und nur läffig grüßend fein Räpplein lupfte : ,,Mehr
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bin ich nicht ſchuldig .“ Das waren die Zeiten, in denen Unglimpf, Wit und

Bosheit in vorſichtigem Bogen ums ſchwäbiſche Land herumgingen. Aber mit

dem Glanz des ſchwäbiſchen Raiſerhauſes und unter den Streichen der Schweizer

Bauern verſant der Ruhm der alten Schwabenſtreiche, und icon Seb . Franck

tennt das Anetdötlein : Hie ſtehn wir Helden, ſagt der Froſch zum Schwaben.

Die enganliegenden gelben Hoſen boten den Vergleichspunkt. Sie wurden aus

Hirſchleder gefertigt. Ob immer aus Hirſchleder ? Die langbeinigen Wald .

bewohner tonnten nicht genug Futterale liefern , weil die ſchwäbiſchen Ehen

mit unerhörtem Kinderreichtum geſegnet waren : die Großmama aller frucht.

baren Schwäbinnen ließ ſich durch Bürgermeiſter und Rat zu Bönnigheim in

einem geſiegelten Brief teſtieren , daß fie 53 Kinder zur Welt gebracht, – tein

Wunder alſo, daß die Hirſche indigniert ihre Lieferung einſtelten . Was war

die Folge ? Ein Schwabe tam mit einem Schaffell zum Schneider und bat ihn,

ein Paar Hoſen aus Hirſchleder daraus zu machen. Vielleicht war es der .

ſelbe Schwab, der vor dem Auszug in den Krieg den Vater befragte, wo das

Herz liege. „Da du zitterft am ſerſten , alda dein Herke leit“, lautete die tlap

fiſche Antwort, und der Sohn läßt fich , um ſein Herz zu bewahren, ein Stück

Panzerplatte auf die Gegend ſeiner Hoſen ſeben, da der Rüden anfängt, ſeinen

ehrlichen Namen zu verlieren .

Ich bitte um Erlaubnis, noch ein mehreres von dieſer geräumigen Ge

gend reden zu dürfen. Ein Rottweiler Bürger wollte den Landesherrn mit

einer zierlichen Rede begrüßen. Als er nun anbeben wollte , begegnete ihm

das Inglück , daß er magnum ventris crepitum edidit. Aber gelaſſen drehte

er ſich um zu dem unwidtommenen Sprecher : „Entwedet redet Ihr oder ich ! "

Vielleicht geſchah es durch Vergröberung ähnlicher Fälle, daß die üble Frage

auftam , „ob dann die Schwaben nit auch leut weren ?" Schon durch die Schwant.

bücher des 17. Jahrhunderts geht die infame Definition aus eines Sachſen

Mund : er hätte die Tage ſeines Lebens kein Tier geſehen , das einem Men.

ſchen ſo ähnlich ſei als ein Schwab. Zur Ehrenrettung weiſe ich gern darauf

hin, daß der Schwabe von jeher eine philoſophiſche Natur iſt und gern „ überm

Abſolute “ brütet. Gelegentlich brütet er freilich auch anderes aus : Es fand

einer einen Kürbis, und auf dem Rathaus tam man nach langen Erwägungen

zu dem Ergebnis , es ſei ein Eſelsei und vom Bürgermeiſter auszubrüten . Der

hodt nieder auf das Ei, es entgleitet ihm und rollt in ein Gebüſch , aus dem

ein Häßlein entſpringt und eiligſt das Weite ſucht. Mit blutendem Herzen

fieht ihm das Stadtoberhaupt nach : „Hoi, hoi, Büeble, tennſcht denn dei Batter

gar nemmer meh ?"

Natürlich geht das Stück auch durch plattdeutſches Land. Die Sachſen

haben alſo gar keine Urſache, ſich über ſchwäbiſche Naturkunde aufzuhalten .

Und wenn die Feuerwehrordnung der ſchwäbiſchen Reichsſtadt befiehlt, daß

die Sprißen drei Tage vor dem Brande in Ordnung zu ſeben ſeien , ſo dekre.

tiert der wohlweiſe Rat der mecklenburgiſchen Kleinſtadt, daß der neuerrichtete

Galgen niemals nach auswärts verliehen werden ſoll: „ Er iſt für teine andern

Sünder, als nur für uns und unſre Kinder. " - Geographie ſchwach, im Nor.

den wie im Süden. Der Ulmer bringt den Reiſeführer durch Italien zurück,

weil er die Stadt Ulm nicht darin finden kann , und der Norddeutſche ſucht

für Manöverzwecke einen Globus von Holſtein . Die Buchhorner wußten fich

im Dreißigjährigen Krieg gegen den Feind geſichert, weil ein Kornfeld an ihre

Stadt grenzte, deſſen Betreten bei Strafe verboten war ; und das pommerſche

n
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Gegenſtüd erzählt von einem Zugführer, der ſeine Baterſtadt im nächſten Krieg

durd ein ſehr einfaches Mittel ſchüben will : er vertauft den Franzoſen ganz

einfach teine Fahrtarten . Wenn die Schwaben ihrem Storch mit Halleluja ein

Feft in der Kirche feiern , wenn ſie die Schweife ihrer gefallenen Kühe pflanzen

und fleißig begießen , damit ſie wurzeln und es doch wieder Kälber im Land

gibt, ſo iſt das nicht toller , als wenn Medlenburger ihrem Stadtochſen einen

Strict um den Hals legen und ihn zur Stadtmauer hinaufziehen , damit das

ſchöne Gras dort oben doch nicht verkomme. Raum daß fie übertroffen werden

von den problemliebenden Buchhornern. Die gerſtückelten einen Ochſen mit

Haut und Haar und fäten die Teile ins Feld. Wirklich liefen nach kurzer Zeit

auch viele junge Öchslein auf dem Felde herum , jedes trug fogar ſchon ein

Paar Hörnlein . Leider wollten die Tierchen nicht recht wachſen : es waren

Sdneden .

Mit blafſem Neid aber muß alles volt zwiſchen Riga und Rotterdam

zugeben , daß die wunderſamfte Hiſtorie, die neckender Sinn je erfand, nicht

übertragbar iſt. Es iſt ein altes, viel bearbeitetes Geſchichtchen : Einem Schwa.

ben ward einſt in Italien ein Wein vorgeſekt, der ihm ſo wohl mundete, daß

er nach dem Namen fragte. Da ward ihm die Antwort : Lacrimae Christi , d. i .

Tränen Chrifti :
Do ſchlägt met Schwob zum Himmel auf

Sein Blid und ſeufzt: „ Herrje !

O hätteſcht du a bißle doch

Au' g'beult am Bodaſee ! "

Kellers Werk iſt eine Stammespſychologie, wie ſie uns bislang nicht

beſchert wurde. Die Tauſende von Nedworten , die durch die Jahrhunderte

ſchwirren , ſind mit unendlichem Fleiß zuſammengetragen , mit feinem Sinn ver .

arbeitet. Daß zur Ehrenrettung Schwabens auf die auffallend große Zahl

berühmter Männer verwieſen wird , die das geſegnete Land ſein eigen nennt,

iſt ja ſelbftverſtändlich, war aber im Grunde unnötig. Die Schwaben haben

längſt verlernt, die geträntte Leberwurft zu ſpielen, haben längſt gelernt, träftig

mitzulachen , die Scherze noch zu übertreiben und ſo den Gegner zu entwaffnen :

,, Ertradumm iſt auch ſchön ; gewöhnliche Dumme hat's überall , aber die Ertra .

dummen haben wir allein . “ Was aus der Mehrzahl der Streiche ſpricht, iſt

ja nicht maſſive Dummheit, ſondern die naive, herzige Einfalt des Naturtindes,

das im goldnen Märchenreich lebt. Mögen die Scherze oft platt , mitunter

gar rob erſcheinen , unter ihnen leuchtet doch überall die närriſche Weisheit,

die weiſe Narrheit eines urſprünglichen Sinnes hervor , der frei iſt von An.

empfindung und Nachempfindung , frei vor allem von gelehrter Pedanterie.

Die alte Meinung , daß die Stammes. und Ortsneckerei die Dummheit der

Genedten beweiſen Tolle, hat fich ja längft überlebt. Die Scherze verlangen

teinen Glauben. Sie wollen nur aufheitern, erfreuen , ſich ſelbſt ausſprechen,

auslachen. Je toller die Ausgeburten der Phantaſie, deſto beſſer. Neben

ichweren Ernſt ftellen ſie das löſende Lachen. Gott verhüte, daß dies Lachen

und Necken unter den deutſchen Landsleuten je abtomme. Wohl denen , die

ſchwäbiſchen Sinnes find und das Lachen lieben, auch auf eigene Koſten !

Viel fröhliche Leſer wird Keller finden ; ich wünſche ihm auch etliche

fleißige Nachfolger in der Zeichnung anderer Stämme. So müßte es eine dank.

bare Aufgabe ſein , das medlenburgiſche Seitenſtück zu zeichnen. Die Necke .

reien find ja zumeift autochthon ; Entleihungen werden variiert je nach der

Stammesart. Biographiſches Material iſt in allen Stämmen vorhanden . Nur

.
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daß in Schwaben der literariſche Niederſchlag früher und reichlicher einſekte.

Das hat freilich auch zuwege gebracht, daß die Schwaben fich längft zu jener

Höhe philoſophiſcher Anſchauung emporgeſchwungen haben , zu der andere

Stämme fich erſt mühſam hinaufarbeiten müffen : ,, biffele dumm iſcht am End

jeder, aber ſo dumm wie mancher iſcht doch keiner . “

Johannes Gillhoff

步

Der Tod

.

pft er qualvoll ? „ Die Zuckungen des Körpers “, antwortet darauf

E. Ebenhöch in der Zeitſchrift Glauben und Wiffen “ ( V. Jabrg . ,

8. Heft), das Einfallen des Geſichtes, die traftloſen Bewegungen, die

verlöſchende Stimme, der ausbrechende kalte Schweiß, das fürchterliche Röcheln

das wir oft tagelang noch zu hören glauben – die ſcheinbare Todesangſt, die

man bei manchen Sterbenden ſieht, alles dies iſt für den Zuſchauer und wer

an Sterbebetten ſtand, weiß, daß es ſich ſo verhält – beängſtigend, nerven .,

aufregend , ja fürchterlich . Aber ſie ſind es nur für den Zuſchauer , der Ster.

bende weiß nichts von allem dem , was uns ſoviel Angſt macht. Die Natur

iſt mitleidig : bewußtlos , wie wir ins Leben getreten find , ebenſo bewußtlog

treten wir wieder hinaus. Infolge des unregelmäßig und ſchwächer werden .

den Kreislaufes und der auslebenden Atmung häuft fich Rohlenſäure im Blute.

Sie wirtt wie ein betäubendes Gift , wie ein Narkotitum auf die Ganglien ;

ein Zuſtand , wie er dem Einſchlafen vorausgeht , verhüllt die erſchütternden

Augenblide des Sterbeng. So wenig peinvoll der Eintritt ins Leben für den

Menſchen war , ſo ſchmerzlos ift für ihn auch der Ausgang aus dem Leben .

Gewiß ! Noch hat kein gewöhnlicher Sterblicher das Sterben felbft ganz

durchempfunden , um uns zu berichten , wie es iſt das Sterben. Aber alle

Sterbenden , die noch Rechenſchaft über ihre Empfindungen geben tonnten -

wenn nicht Gewiſſenspein oder große Seelentämpfe fich einmiſchten be.

ſtätigen eß, daß der Abſchied vom Leben ſchmerzlos ſei. Ja, bei vielen Ster.

benden konnte man wahrnehmen , daß ſich bei ihnen in der lebten Stunde ihres

Lebens eine große Heiterteit und Klarheit einſtellte , - welche freilich ſpäter

in felige Betäubung und in den fanften Tod hinüberführte , – eine Klarheit,

die bisweilen Verhältniſſe und Verwidlungen, auch zutünftige, durchſchaut; es

iſt , als wäre in den letten Augenbliden für fie der Vorhang , der uns das

Jenſeits verbirgt , gelüftet worden . Und alle diejenigen , die vom Scheintod

erwachten , oder im Begriffe waren, durch Erhängen , Erfrieren , Ertrinten , Er.

fticten zu ſterben , aber zum Leben zurückgerufen wurden , verſichern , daß ſie

nichts vom ,Sterben ' gefühlt haben, wohl aber in eine füße Ohnmacht, in wohl.

tuende Bewußtlofigteit verſunten find. Auch die Wiſſenſchaft und ihre be.

deutendſten Vertreter beſtätigen es , daß der phyſiſche Vorgang des Sterbens

nicht ſchmerzlich, nicht qualvoll ſei, daß, felbſt bei den ſchmerzhafteſten Krant.

heiten , mit dem Eintritt der Agonie die Schmerzen aufhören ; qualvoll find

nur die pſychiſchen Stürme und Kämpfe. "

1

.

1
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Friedensgedanken

.

iederum hat die Saager Friedenstonferenz teine Einſchränkung des

Krieges gebracht. Was nuben alle völterrechtlichen Regelungen

im Sinne der Humanität , wenn der ſchärfſte Gegner jeder

Humanität, der Krieg ſelbſt , uneingeſchränkt bleibt ! Unwidtürlich drängt ſich

die Frage auf , ob die Mittel zur Förberung des hoc berzigen Wertes die

richtigen waren . Können Verhandlungen der Regierungen allein zum Ziele

führen ? Sicherlich nicht , denn jede Regierung muß unter den jebigen Seit.

verhältniſſen die traditionellen Uuſionen über den Krieg pflegen , wenn fte im

Bedarfsfalle ein zuverläſſiges Inſtrument am eigenen Volte haben will. Sollte

aber in einer Zeit, da ſämtliche Hauptſtaaten der Welt ſeit lange die all.

gemeine Wehrpflicht haben , alſo in breiter Maffe vom Kriege getroffen werden,

dieſe gewaltige Kraft gar nichts zur Löſung der brennenden Frage beitragen

können , die doch für fie das größte Intereffe bat ? Noch vor wenigen Jahren

war wohl jede folche Anteilnahme ausgeſchlofſen . Sett berechtigt die unleug.

bare Annäherung der europäiſchen Völker zu mehr Hoffnung. Eine ſchwere

Aufgabe bleibt es immerhin , aufzuräumen mit dem Lorbeer, den Geſetgeber,

Geſchichtsſchreiber, Regenten um den Krieg woben, den das Bolt ſo gern fah.

„Mundus vult decipi“, und glänzende Erfolge machen immer blind für das

Elend , in das ſie einen Teil der Menge brachten. Mit größerer Sicherheit

wäre auf einen Erfolg zu rechnen , wenn die chriſtliche Kirche fich zu helfen ent.

ſchlöffe. Sie tann , wie kein anderer , den Kampf auf der ganzen Linie des

Widerſtandes aufnehmen. Jebem Chriften iſt es ſchwer begreiflichy, warum die

Kirche niemals im Prinzip tatträftig dem Ausbruch der Kriege vorbeugte, ent.

gegen dem Worte : „ Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein . “ Indem

fie dieſes Arbeitsfeld brach liegen ließ , fekte fie fich in Widerſpruch mit ihrem

Meiſter, der unzweifelhaft auch den Frieden auf Erden erwünſchte und lehrte :

„ Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen , tut wohl denen , die euch haffen,

bittet für die , die euch beleidigen und verfolgen “ und der zeigte , daß er doch

tapferer war, ale ale feine Feinde, indem er widerſtandslos den Tod auf fich

nahm . Sft nicht ſeine Lehre die Lehre der Liebe , und ſollte dieſe Liebe eine

Grenze finden im Völterleben , im Leben chriftlicher Völter ? Lehrten nicht

wie Chriftus noch die Kirchenväter der erften Jahrhunderte, z. B. Tertulian,

und waren nicht zahlloſe Märtyrer Zeugen dieſer Lehre, indem ſie waffen- und

widerftandslos wie der Heiland in den Cob gingen ?

Die Entgleiſung von der rechten Bahn trat erſt ein für die Kirche in

der furchtbaren Not der Völterwanderung. Seit den Stürmen jener Zeit ver .

zichtete ſie darauf, die Kraft der Lehre Chrifti gegen die reale Wirtlichteit ein

zuſehen. Dadurch gewann fie großen Einfluß in den neuen Staatsgebilden,

verlor aber ihre urſprüngliche Reinbeit als Friedenslehre. Auch heute noch

bat die Kirche, trot der gänzlich veränderten geſchichtlichen Lage, ihre Paſſivität

nicht aufgegeben. Wird ſie niemals wieder aus einer Dienerin des Staates

eine Dienerin Chrifti werden können ?

Ein alter , mächtiger Feind der richtigen Würdigung des Krieges iſt

ferner die übermäßige Benubung der Literatur des Altertums in den Schulen .

Zumeift Kriegsgeſchichte , findet der wahre Krieg in ihr eine ſo minderwertige

Behandlung , daß man ſagen tann , fie ging in dieſer Hinſicht auf Leſerfang.
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aus , iſt von Effetthaſcherei und pſychologiſch -handgreiflichem Unfinn ftrobend,

erſichtliche Stubenarbeit. Auch Feldherrn -Schriftſteller machen teine Ausnahme.

Teils lernten fie in ihrer Stellung das Elend nicht tennen oder ſie verſchwiegen

es , um nicht an Rundſchaft und Intereffe zu verlieren . Säglich hört unſere

Jugend von einem Dubend ſolcher Schlachten mit einigen Feldherrnreben und

alles , durch das Alter geheiligt, iſt ihr Wahrheit. Welche falſche Bafts für

die Lebensanſchauungen unſerer gebildeten Stände ! Den abſeits fibenden

römiſchen Bürger ſpäterer Zeiten mochte nach ſolcher Lektüre verlangen in

einem Staate , deſſen Rulturberuf wie ſonſt nirgends in der Geſchichte mit

triegeriſchem Eroberungstrieb aufs engfte vertnüpft war. Muß nun eine ge.

ſchichtlich ganz anders fundierte Zeit auf Koſten der Wahrheit in denſelben

Juuſtonen ſchwelgen ? Mögen ſich die gebildeten Stände doch bewußt werden

ihrer Verantwortung für das Volt, deſſen Führer fie find, das frei von ſolchen

guuſtonen und daher auch meift von Ariegsenthuſiasmus ift.

Wie ſieht es denn im wahren Ariege aus ? Der natürliche Trieb des

Menſchen zur Selbfterhaltung ſpielt ſelbſtverſtändlich die größte Rolle. Reine

Gefahr, ohne daß er voll zur Geltung tommt – das Minderwertige im

Menſchen ; felbft großer Mut iſt große Furcht vor Schande. Andererſeits bei

Abweſenheit jeder Gefahr, allen Wehrloſen gegenüber, wird der Menſch im

Kriege leicht zur Beſtie. Es iſt, als ob er ſich ſchadlos halten müßte für die

ausgeſtandene Todesangſt. Gegen beide Eigenſchaften werden alle möglichen

Mittel aufgeboten , von denen Diſziplin und Bewohnheit fich noch als wirt.

ſamſte bewährt haben.

Und wie geht es in der Schlacht zu ? Junge Leute , die den Tod nie

geſehen haben, kommen ohne Kenntnis der Gefahr ins Feuer. Anfangs geht

alles gut ; nur wenige Minuten. Da dreht ſich einer um, er hat einen Schuß

in den Mund bekommen. Langſam quilt das Blut heraus. Er wirft das

Gewehr fort, dann ſintt er ſelbft hin. Da bricht ein anderer mit lautem Schrei

zuſammen und krümmt ſich auf der Erde. Er hat einen Schuß im Unterleib .

Mit raſender Kraft ſchlagen die Kugeln ein. Sekt iſt es vorbei mit der Un .

tenntnis der Gefahr und die Stimmung beginnt, die in den klaffiſchen Worten

liegt : „ Ich wünſchte, es wäre Nacht." Aber die Nacht iſt vielleicht noch zwölf

Stunden fern und das Barometer des moraliſchen Halte ſintt mit jeder Minute.

Längſt find die vorn liegenden blind und taub für alle Eindrüde', außer für

die , die der ſtets bereite Tod bringt, und leicht reißt Panit dieſe Halbtoten

fort, ein Bild , wie es jede Schlacht bald hier, bald dort zeigt. Selten fordert

auf dem Schlachtfelde der Tod ſeine Opfer ſofort , meiſt erſt nach minuten .

oder ſtundenlanger Qual. Es ſcheint, als ob ſelbſt beim ſchnellſten Verfall des

Organismus ſolche Sterbende fich ihres Zuſtandes voll bewußt find , als ob

ſie das ſchnell, unentrinnbar ihrer Jugend neu Entgegentretende mit Grauen

erfüllte. Wie oft, auch in Lazaretten, wo ich lange verwundet lag, konnte man

als lektes Wort ein bitteres , vorwurfsvolles hören. Wenn Soraz ſagt, daß

es ſüß ſei, auf dem Schlachtfelde zu ſterben , ſo hat er ſicher nie eine Schlacht

mitgemacht.

Dem wirklichen Kriege liegt alſo durch den Grundton in der menſchlichen

Natur und in dem deß Kampfes alles Dramatiſche oder gar theatraliſch Er.

habene völlig fern. Die eigentliche Tätigkeit iſt wohl die proſaiſchfte , welche

der Menſch ausüben kann . Schöne Empfindungen fönnen nur die haben ,

welche weit hinten oder gar nicht dabei waren und das Säßliche nicht ſehen

.
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brauchten. Shnen gelten dann Zutaten als Hauptſache, und das ſchöne Bild

ift fertig mit den ſtereotyp galoppierenden Reitergruppen , deren Pferden ſelbſt

das Verſtändnis für die Situation aus den Augen leuchtet.

Dem ſchönen Rauſch gegenüber ſteht die Wirklichkeit mit ihrem Elend.

„ Die größte Kataſtrophe nach einer verlorenen Schlacht iſt eine gewonnene

ſagt Clauſewit , damit den Zuſtand derer , die die Schlacht wirtlich ſchlugen,

tennzeichnend , und Napoleon wußte ſehr wohl , warum er der alten Barde

nicht mehr viel Schlachtentätigkeit zumutete, ſondern ſich mit ihrem moraliſchen

Wert in der Referbe begnügte.

Und die Früchte des Krieges ? Sind ſie nicht ſtets nur materieller Natur,

und der dafür gezahlte Preis : viele Lebensjahre von Hunderttauſenden , das

Lebensglüc ebenſovieler Mütter !

Gewiß iſt der Krieg nicht in nächſter Zeit zu beſeitigen. Mögen be.

rufenere Federn dieſes Problem in ſpäten Seiten zu löſen verſuchen . Sief

gewurzelte Anſchauungen ändern fich nicht von Sag zu Sag , und die Welt

will betrogen ſein“. Aber die jebige Zeit ſcheint günſtig, ſeiner Macht einigen

Boden zu entziehen, und da iſt gegenüber dem Elend, das er anrichtet , der

tleinſte Erfolg ſchon immer groß. In England ſind Friedensſonntage ein

geführt. Aber allerwärts ſollte die Kirche in erfter Linie mobil machen gegen

ihren eigenen und den Sndifferentismus der Maſſen. Vielleicht findet das

Samentorn , das fte im Geiſte ihres Gründers auszuſtreuen hat, nie wieder ſo

günftigen Boden , wie eben jett.

D. Graewe, Oberſtleutnant a. D.



Offenehalleor

Die bier verbffentlichten , dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen ſind unabhängig

vom Standpunkte des Herausgebers

Der Kampf der Frau um ihre Körperſchönheit

n

-

Ser Sürmer brachte in ſeiner Abteilung , Bildende Runft “ (IX. Jahrg.,

Heft 7) einen Aufſaß von Dr. F. W. Foerſter ( Zürich) , Der Kultus

des Nadten“, den Herr Dr. F. ſelbſt überſchreibt „Ein prinzipieller

Geſichtspunkt “. Ich will vorausſchiden , daß ich gerade mit ſeinem Haupt.

prinzip : das Heranziehen ſexueller Empfindung in das Urteil über Runſt nicht

übereinſtimme. Nad meiner Anſicht iſt gerade dieſes Moment bei der Be.

urteilung der reinen Nadtheit auszuſchließen , und ich tann in den idealen

Darbietungen weiblicher Körperformen keine Gefahr erbliden .

Im Folgenden will ich jedoch weniger dieſen prinzipiellen Standpunkt

betämpfen , als mein abweichendes Urteil über die tunſtgeſchichtliche Auffaſſung

des Radten und des menſchlichen Körpers überhaupt - ſpeziell des weib .

lichen zum Ausdruck bringen.

Schon gleich nach der Einleitung muß ich gegen die Behauptung : „Es

iſt doch tein Zufall, daß die griechiſche Kunſt gerade auf ihrem Höhepuntt, wie

er fich 3. B. in dem herrlichen Parthenonfries ausſpricht, durchaus den be.

tleideten Körper der Nadtheit vorzieht“, ein entſchiedenes Beto einlegen, denn

ob betleidet, ob nadt: den Griechen der Blütezeit war der Körper ſtets die

Hauptſache und tam in ſeiner ganzen Muskulatur auch durch das Gewand zum

Ausdruck (wie ja der Parthenon . Fries ſelbſt es beweiſt ).

Was aber ein antifer Künſtler an idealiſierender Reinheit darſtellen tann ,

das wird mir jeder nachempfinden, der gleich mir das Glück hatte, in der päpft.

lichen Bibliothet vor der aldobrandiniſchen Hochzeit zu ſtehen . Das für uns

Moderne an ſich heitle Shema der Alexanderhochzeit (während der halbenttleidete

Alerander ſeine Braut erwartet, wird dieſe von ihren Dienerinnen auf dem

Brautbett enttleidet), iſt mit einer ſo ſelbſtverſtändlichen Natürlichteit dargeſtellt,

daß Gedanten der von Dr. F. angedeuteten Art dem gebildeten Beſchauer un.

möglich tommen tönnen. Auch nicht beim Anblick von Raphaels Hochzeit der

Rorane , wo dasſelbe Thema eine viel leichtere , durch übermütige Putten

humoriſtiſch gefärbte Darſtellung erhält. Es iſt interefſant, die beiden Auf

faſſungen zu vergleichen .

Vielleicht erklärt ſich die Reinheit der Griechen auch ſo , daß ihnen weber

der Urſprung des Menſchen ſelbſt noch die höchſten Freuden der Liebe als

„Sünde“ erſchienen in dem Sinne unſerer Zeit.
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Auch vor Michelangelos Urteil und Wirken ſteht die Nadtheit höher

als der bekleidete Körper, trok ſeiner innerlich gläubigen ernſten Religioſität

und ſeiner demütigen , pflichttreuen Unterwerfung unter die Formen der damaligen

tatholiſchen Kirche.

Ganz einwandfrei in unſerem Sinne iſt nur Herrn Dr. F.8 Würdigung

Michelangelos (und der vorhergehende Abſchnitt) bis zu dem Zitate

, Und jene himmliſchen Geſtalten , fie fragen nicht nach Mann und Weib

Und keine Kleider, teine Falten umgeben den verklärten Leib" -- , (Goethe, Mignon)

.

womit er den Sak , daß der bekleidete Körper der Nadtheit durchaus vor.

zuziehen ſei, unrettbar felbſt verurteilt.

Welch ein Widerſpruch , Michelangelo zu gewähren, was der Antike ver.

ſagt ſein ſoll! Es iſt doch gerade umgekehrt : den Griechen war das Nackte

das Natürlice, Selbſtverſtändliche, während die Künſtler der Renaiſſance es

aufſuchten. Man denke an Raphaels Brand im Borgo.

Wenn auch manche Ausſtellungen des Herrn Dr. F. richtig ſind in Bezug

auf eine große Anzahl moderner Künſtler, ſo iſt die Behauptung, daß „der ent.

blößte Menſch nur die bloße Materie des Menſchen ausdrückt“, durchaus an.

fechtbar. Die munbeſeelte Nachtheit gehört überhaupt nicht in das Reich der

Kunſt. Nach einigen Darſtellungen dieſer unbeſeelten Nadtheit darf man doch

nicht ſchließen , daß teine echten Rünſtlerperſönlichkeiten mehr da find. Ich

möchte dann neben vielen anderen wenigſtens den prächtigen kleinen ganz

nadten Hypnos des Profeſſors C. Hilgers ausnehmen, der in vollendeter

Anmut Schönbeit und Ruhe atmet.

Wohl beſteht noch heute das Wort zu Recht: „Dem Reinen iſt alles

rein. “ Aber ſie müſſen beide rein ſein : der Künſtler und der Beſchauer.

Dr. Foerſter ſchreibt: „ Darum iſt auch die übertriebene Pflege der weib .

lichen Rörperformen , die neuerdings unter allerlei beſtechenden Namen von

Amerita zu uns herübertommt und als eine laute und ſtolze Religion pro.

pagiert wird , während ſie früher nur einem verſchwiegenen Reich weiblicher

Eitelteiten angehörte, eine gar nicht zu unterſchätende Gefahr für alle höhere

Rultur. “

Dieſe vernichtende Aritit kann ſich nur richten gegen das Buch der

Ameritanerin Frau Dr. Beß.Menſendied, „ Körperkultur des Weibes, praktiſch .

bygieniſche und praktiſch -äſthetiſche Winte“ (München , Brudmann A.-G.). Denn

es gibt tein anderes derartiges , weder inhaltlich , noch was die Bilder betrifft.

Und ich lenne ſie alle, Schreber und Schulze.Naumburg, Straß und Zepler .

Brimroſe, Müller und Möller, ganz zu ſchweigen von den vielen Werten über

Athletit, die ſich zum Teil auch Rörperkultur nennen.

Die Verfaſſerin iſt ebenſoweit von dieſen wie von dem oberflächlichen

Kalifthenits entfernt. Ich ſelbſt habe ihr Buch zweimal rezenſiert, dreimal in

verſchiedenen gedructen Abhandlungen beſprochen , habe zwei Monate lang

täglich unter ihren Augen geturnt.

Wenn Dr. Foerſter das Buch geleſen hätte, anſtatt ſich von der Schön.

heit der 81 vorzüglichen Attbilder abſchrecten zu laſſen, hätte gerade er merten

müſſen , daß die Verfaſſerin auf rein wiſſenſchaftlicher Baſis aufbaut und

daß durch Verftehen, Lernen und Üben der ganze Körper, nicht nur das Ge.

ficht, das Weſen und den Charatter der Perſönlichteit zum Ausdruct bringen

Tol. Sie befiht die „ Kunft, die aus dem tiefſten Intereſſe der Seele heraus
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die Kraft hat, der Materie (hier dem ſo entarteten, von der Herrſchaft des

Geiſtigen ausgeſchloſſenen weiblichen Körper) Leben und Seele einzubauchen “.

Sie betrachtet endlich einmal wieder den menſchlichen Körper als einen bildungs.

fähigen , formbaren Stoff und gibt ihm das von Dr. F. geforderte , Mehr des

Künſtlers ". Von dieſem Standpuntt aus gehört die Beſprechung ihrer Arbeit,

wie Herr Dr. F. richtig erkannt hat, unter die Rubrit „ Bildende Kunſt “.

Freilich wer „Helenen in jedem Weibe ſieht“ ( Dr. F.), dem kann es leicht

gehen wie Goethes Fauſt; ſtatt des Weſens bleiben ihm nur die Gewänder

und er hat das Nachſehen . Ich bezweifle, daß Serr Dr. F. das Buch geleſen hat.

Er hätte merken müſſen , daß die Verfaſſerin das Nadte vergeiſtigt, den Körper

beſeelt“ und dem Geiſte die Herrſchaft über den Körper zuweift “, alles Dinge,

die Herr F. mit Recht verlangt und die Verfaſſerin bringt. Auch bei den ſo

angegriffenen 81 vorzüglichen Aktaufnahmen handelt es ſich nicht etwa um die

Verfaſſerin ſelbſt (die auch nicht nackt turnen läßt !), ſondern um ein Maler.

model, das um einer ſchönen Hüftlinie willen geſucht war, im übrigen aber,

wie das erſte Bild zeigt, durchaus keine Schönheiten bot. Es iſt eine unge.

bildete 36jährige Brauersfrau, aus der die Verfaſſerin in dreimonatlicher täg .

licher Arbeit eine muskel.perfette Perſönlichkeit gemacht hat. Das allein iſt

eine einzig daſtehende Leiſtung. Wie hat ſie aber auch an dieſem Modell ge.

arbeitet mit Wort und Blid , mit Kritit und Vorbild, Anſporn und Lob ! Faſt

über ihre Kraft ging dann die Herſtellung der photographiſchen Aufnahmen ,

aber auch dieſe überaus aufreibende Arbeit hat ſie ohne Spezialtenntnis in der

Photographie mit geradezu bewundernswerter Ausdauer zu einem glücklichen

Ende geführt.

„Das Buch iſt für die Frau geſchrieben .“ Freilich für die denkende Frau,

nicht für die rückſtändige, die, wie eine Patientin zum Arzte ſagen tonnte, als

ihr Halbbäder verordnet wurden : „ Ich baden, nein ! was denken Sie , daß

ich mich ſo preisgeben werde ! “ Wer ſo zu ſeinem Körper fteht, dem iſt nicht

zu helfen, und für ſolche Frauen iſt das Buch nicht geſchrieben. Reine ge

bildete Frau wird ſo urteilen. Ich habe manchen Ausdruck dankbarer Freude

und Anerkennung darüber geleſen, daß wir durch dies Buch endlich erlöft werden

ſollen aus al der Unnatur und körperlichen Ohnmacht, zu der ein mißverſtan

denes Chriſtentum und eine hartherzige Askeſe uns verdammt hat. Endlich

nach faſt 2000 Jahren kommt eine hochgebildete Frau, die mit umfaſſenden

phyſikaliſchen und mediziniſchen Kenntniſſen ein untrügliches äſthetiſches Ulr

teil verbindet , nud erweckt die deutſche Frau aus ihrem Dornröschenſchlaf

zu neuer Lebensſchönheit und Lebensfriſche. Aber anſtatt ſie mit Zubel zu be.

grüßen, wird vor ihr gewarnt als einer Gefahr für unſere hobe Sittlichteit

und Gefittung.

Sie wil uns aufrütteln aus unſerem Traumleben, wir ſollen nicht trauern

und dulden und die Autoritäten außerhalb für uns denken laſſen . Wir müſſen

lernen an uns ſelbſt arbeiten und müſſen dieſe „ Kulturarbeit “ für uns und

unſere Kinder ernſt nehmen und uns nicht abſchrecken laſſen durch einen Ruf

vom grünen Siſch : Halt, das iſt unſittlich, das iſt der reinen , harmloſen Frau

nicht würdig. “ Gehört es wirklich in das verſchwiegene Reich weiblicher Eitel,

keiten, wenn die Frau ihren Körper kennen lernt ? Sollte es wirklich eine Ge.

fahr fein für alle höhere Kultur, wenn ſie ihn beherrſchen lernt ? Sollte hier

und nur hier Nichtwiſſen dem Wiſſen vorzuziehen ſein ? Sollen wir blind

bleiben für al unſere Unzulänglichteit und Ungeſchicklichkeit ? Sollten es nicht

-
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vielleicht die Pädagogen doch für richtiger halten, daß die Mutter ihren Kindern

auch in törperlicher Beziehung in allem , was Anmut heißt, ein bewuſtes

Vorbild fei ?

Wenn die Arbeit der Verfaſſerin ſtets ausklingt in „ Schönheit “, ſo ift

der Grund, auf dem fie baut, die Wahrheit. Ilmfaſſende mediziniſche und phyſi

taliſche Renntniffe – „Angewandte Phyſiologie iſt Äſthetit“, ſagt Niesſche -

befähigen fie, die Statit und Dynamit folgerichtig auf den Menſchen anzu .

wenden . Was ſie aber über alle anderen Veröffentlicher erhebt, iſt die Be.

herrſchung der Atemfunktion und die richtige Ausnubung des ausſtrömenden

Atems zur Sprache. Auch hier gehen die wenigſten Frauen fehl, wenn ſie mit

dem Geſtändnis beginnen : „ Ich weiß, daß ich nichts weiß. " Die Frau tennt

ihre vielen Fehler nicht. Warum würde ſie ſonſt ſie beibehalten ? Die Frau

tennt nicht das Bild ihrer Bewegung. Ich meine nicht ihr Bild im Spiegel

(das wäre möglich ), ſondern das Bild der Bewegung von innen heraus, das

Nacheinander der Mustelarbeit. Und man kann faſt ſagen : es muß alles

anders werden . Auf Grund phyfitaliſcher, mediziniſcher und ſtatiſcher Rennt.

niffe muß die Frau erkennen , wie jammervol vernachläſſigt und verlommen

ihr Körper iſt, daß ſie deſſen Funktionen nicht beherrſcht, ſondern dem Zufall

überläßt , was ihre Pflicht wäre , bewußt zu leiten . Beim Stehen , Siben,

Gehen, Bücken, Heben ſind ihre Muskeln ihr nicht geſchulte, willige Diener,

ſondern ſie bleibt der Stlave ihres Körpers. Darum muß fie anfangen zu

lernen, ehe zuviel eingebüßt iſt von der goldenen Bewegungsfreiheit, die wir

als Kinder beſeſſen . Das äſthetiſche Turnen nach Frau Dr. M.8 gdeen (nicht

das rein äußerliche Kaliſthenits ) müßte in den Schulen eingeführt werden.

Aller Anfang iſt ſchwer, und Frau Dr. M. felbft hat in Deutſchland den

allerſchwerſten Anfang gemacht und doch einigen wenigen das Verſtändnis er

ſchloſſen für den Wert ihrer Arbeit und die Notwendigkeit ihrer Durchführung.

Dazu gehört aber Wiſſen, Selbſtvertrauen , Übung und Ausdauer und einWide

zur Schönheit, der nicht zu ſchnell erlahmt.

Es iſt nicht Eitelkeit, wenn die Frau wiederIntereſſe gewinnt für ihren

Körper, und die von Frau Dr. M. angegebenen Übungen werden bei der ge.

bildeten Frau niemals zur Affettation führen . Bei der ungebildeten - viel.

leicht! Die beweiſt aber damit nur, daß ſie die Verfaſſerin nicht verſtanden

hat und daß ſie das ihr gebotene Bildungsmaterial nicht affimilieren konnte.

Körperkultur iſt eine Naturnotwendigkeit zur Erhaltung und Verbeſſe

rung der Raſſe, Stillſtand war auch hier Rückſchritt. Ich brauche nicht zu

betonen, wie weit die Frau von heute entfernt iſt von dem edlen Vorbild der

Antike, wie ihre Haltung jeder Würde und Anmut entbehrt. Aber wir ſind

aus dem Paradieſe unſerer Jugend und Elaſtizität nicht auf immer vertrieben .

Und nun urteilt ſelbſt, ihr Frauen : Weil es der Pſyche eines Mannes

ſchaden tönnte (dieſer zarten Pſyche, die auf euch ſoviel Rückficht nimmt),

wollt ihr euch einen nur für euch beſtimmten Bildungsſtoff entziehen laffen ?

Ich fürchte freilich , die denkende, beſonders die ſelbſtändig denkende Frau wird

noch lange in Deutſchland in der Minderzahl bleiben . Aber ſie tröfte ſich mit

Goethe, der ſagt: „Die Minorität hat immer recht.“

Hamburg.
Emma Olshauſen

Der Sürmer X, 2
16
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Eine Kaiſerrede und ihre Kritik Reformkatholizismus ?

Kreuzige ! Parteipäpſte und Staatsretter Von

unſern roten Brüdern Ein guter Menſch

aiſertage , Gedenktage , Parteitage - : wieder liegt ihrer eine, , —

ſchier ununterbrochene Reihe hinter uns. Und jeder dieſer

,,Tage“ tritt mit dem Anſpruch hervor , weit über den Tag

hinaus gewürdigt zu werden . Jedermahnt“ uns an ,Auf

gaben “, die allzumal unſere erſten und heiligſten ſein ſollen , ruft uns die

Pflichten “ gegen alle Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit feurigen

Zungen ins Bewußtſein . Und wir laden ſie ſamt und ſonders mit freudiger

Begeiſterung auf unſere Schultern. Was müſſen wir doch für Rieſenkerle

ſein ! Welch ein Geſchlecht von unverwüſtlichen , unentwegten Idealiſten !

Wenn man's ſo mitanſieht, möchte man glauben, daß wir nur noch

die reine Luft von Ewigkeitswerten atmen ; geſättigt von den Erkenntniſſen

aller Zeiten und Völker, kein anderes Streben kennen, als idealen Forderungen

nachzuleben. Wie wir dabei noch den des gewöhnlichen Alltags, den ganz

profanen des Erwerbs , der leiblichen Nahrung und Notdurft genügen

können , wäre ſchier unerfindlich , wenn – ja wenn's w abr wäre. Wabr

iſt aber nur, daß wir in einem rhetoriſchen Zeitalter leben, daß wir

uns, wie kaum ein anderes Geſchlecht vor uns , an Worten berauſchen ...

Bei der Einweihung des Nationaldenkmals in Memel ſagte der Kaiſer :

,, Das Jahr 1807 lehrt uns , daß die Bewegung des Volkes ihren Grund

und ihre Quelle fand , als das Volt fich auf ſich ſelbſt beſann . Als die

ſchweren Schickſalsſchläge es trafen , hat es nicht, wie ſonſt wohl in der

Geſchichte der Völker geſchehen, ſich emporgebäumt in Undankbarkeit

gegen das Herrſcherbaus, ſondern hat ſich , dem Beiſpiel des hohen

Königspaares folgend, unterworfen und hat in ſeiner Ergebung anerkannt,

daß die ſtrafende Hand Gottes ihm eine Prüfung auferlegt habe .

Dieſe Erkenntnis hat das Volt zur Einkehr geführt , und die Einkehr

bat zur Folge gehabt, daß es ſich auf das Wort Gottes beſann, mit einem
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Wort, daß es zur Religion zurückkehrte. Unſere Vorväter haben

Gottes Wort gelauſcht, ſie haben ihm gehorcht und haben ihm vertraut,

und er hat ſie dafür nicht im Stich gelaſſen . Das iſt in kurzem die Lehre,

die wir aus dem Jahre 1807 zu ziehen haben : das gemeinſame feſte Gott

vertrauen des Königshauſes und ſeines Volkes, das Erkennen des göttlichen

Willens einſt in der ſchwerſten Zeit hat uns wieder emporgeführt."

Das Volt “ hatte vor und beim Zuſammenbruch der preußiſchen

Monarchie herzlich wenig zu ſagen. Es hat ihn jedenfalls zu allerlekt ver

duldet und hätte ihn nur verhindern können , wenn es politiſch reif

genug geweſen wäre , den Entſchlüſſen des ſchlecht beratenen , hilflos hin

und her ſchwankenden Königs den eigenen Willen entgegenzuſehen. Damit

würde es aber kaum im Sinne der preußiſchen Untertanentreue“ und auch

wohl nicht in dem Kaiſer Wilhelms II. gehandelt haben. Denn dann hätte

es ſich ja , in Undankbarkeit gegen das Herrſcherhaus emporgebäumt“.

Tat es das nicht, ſo blieb ihm ſchlechterdings nichts übrig, als ſich von den

Ratgebern und Heerführern ſeines angeſtammten Königs ohne Murren

nach Jena führen zu laſſen . Weshalb es nun für ſolche Betätigung loyaler

Untertanentreue ſo ſchwer von der , ſtrafenden Hand Gottes" getroffen

werden ſollte , iſt vom Standpunkte eben dieſes Prinzips nicht recht er:

fichtlich . Daß aber gerade das Volt durch abgründige religiöſe und fitt

liche Verkommenheit ein ſo furchtbares Strafgericht heraufbeſchworen babe,

entſpricht wohl mehr theologiſch pädagogiſchem Lehrbedürfnis, als hiſtoriſcher

Wahrheit. Dagegen hatte freilich in den oberen Schichten eine religiöſe

und fittliche Frivolität und Verwilderung um ſich gegriffen, die Zeitgenoſſen

nicht abſchreckend genug ſchildern können . Wenn in dieſem Sinne auch von der

Nation “ geſprochen wird, ſo muß man ſich dabei die Neigung jener Zeit

vergegenwärtigen , ,Nation" mit ſogenannter „ Geſellſchaft“, mit den oberen

Klaſſen gleichzuſeßen. Das ergibt ſich auch aus den Einzelheiten der Schil

derung. So heißt es in den Vertrauten Briefen " :

Die Nation iſt ſchon zu ſehr verdorben. Die Schlemmer in Berlin

ſpotten über die Nüchternheit des Königs ; ſie baſchen und ſuchen nach

irgend einer Äußerung des königlichen Ehepaars, ob nicht ein Funken von

Unregelmäßigkeit in ihnen iſt, ob der König oder ſeine Gemahlin feine ge

beime Liebe nähren : fie möchten vor Bosheit berſten , daß fie auf dieſem

Spiegel keine Flecken finden können.

Die große Popularität Friedrich Wilhelms iſt ihnen zuwider ; er ſoul

fich mit einer Glorie umgeben , er ſoll einen brillanten Hof balten , wo es

etwas zu brudern , wo es Intrigen und Kabalen gibt , wo man etwas

Neues erfährt. Das iſt der langweiligſte Hof, der Berliner, ſagen ſie, da

fließt ein Tag wie der andere dabin, man möchte vor Langerweile ſterben .

In der Reſidenz hat man die phyſiſchen Genüſſe ſo verfeinert, daß

das Leben bei Hof damit grell abſticht. Es gibt hier eine Menge von

Leuten aus dem Militär- , Zivil- und Handlungsſtande, die ein wahres

Studium daraus gemacht haben , das Leben zu genießen
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Die Weiber ſind ſo verdorben , daß ſelbſt vorneb me adlige

Damen , eine Frau von C. , fich zu Rupplerinnen herabwürdigen , junge

Weiber ind Mädchen von Stande an ſich zu ziehen , um ſie zu ver

führen ..
Mancher Zirkel von ausſchweifenden Weibern von Stande vereinigt

ſich auch wohl und mietet ein möbliertes Quartier in Kompanie, wohin ſie

ihre Liebhaber beſtellen und ohne Zwang Bacchanale und Orgien feiern ,

die ſelbſt dem Regenten von Frankreich unbekannt und neu geweſen wären.

Man findet in den erſten öffentlichen Häuſern noch wahre Veſtalinnen

gegen manche vornehme Berliner Damen , die im Publico als Tona

angeberinnen figurieren .

Es gibt vornehme Weiber in Berlin (eine G. R *** ), die ſich nicht

ſchämen , im Schauſpielhauſe auf der Bant der öffentlichen Mäd

chen zu fißen , ſich hier Galane zu verſchaffen und mit ihnen nach Hauſe

zu geben .

Da Berlin der Zentralpunkt der preußiſchen Monarchie iſt, von wo

alles Böſe und Gute über die Provinzen ſich ausgießt, ſo hat ſich jene

Verdorbenheit auch dort nach und nach ausgebreitet.

Die Herbſtmanövres und die Revuen ziehen aus allen Garniſonen

viele Offiziere nach Berlin ; vom Zivil kommen die Referendarien zum

großen Eramen hierher ; die Ärzte müſſen hier ſo wie die Baubedienten

ihren Kurſus machen ; mancher reiche Jüngling eilt des Vergnügens wegen

hierher, ſo daß eine Sammlung vieler Provinzialiſten ſich hier befindet, die

ſich nur zu leicht in die Geheimniſſe der Berliner Freuden einweihen laſſen ,

teils darin untergeben , teils das Gift nach Hauſe mitnehmen und es hier

ihren Umgebungen einimpfen. Das Verderben der Sitten hat ſich auch

auf dieſe Weiſe allen Ständen mitgeteilt.

Der Offizierſtand, der ſchon früher ganz dem Müßiggang hingegeben,

den Wiſſenſchaften entfremdet war, hat es am weiteſten unter allen in der

Genußfertigkeit gebracht. Sie treten alles mit Füßen , dieſe privilegierten

Störenfriede, was ſonſt heilig genannt wurde : Religion , eheliche Treue,

alle Tugenden der Häuslichkeit der Alten. Ihre Weiber ſind unter ihnen

Gemeingut geworden, die ſie verkaufen und vertauſchen und ſich

wechſelsweiſe verführen .

Rein ehrlicher Bürgersmann, und dieſe Menſchenklaffe , die

das andere Geſindel Spießbürger nennt , iſt ſehr rechtlich ,

tein folider Ziviliſt kann ein Weib mehr bekommen, was jene Schmeißfliegen

nicht ſchon verunreinigt hätten oder , wenn ſie unſchuldig in den Ebeſtand

trat, nicht zu beflecken verſuchten. Dieſe entnervten , an Seele und Leib be

fleckten jungen Greiſe, – wie wollen ſie die Strapagen des Krieges aus

halten, die Leute mit den erſchlafften Muskeln, denen man durch angezwängte

Inappe Kleidung , durch wattierte Hoſen und falſche Waden ein Anſeben

zu geben wußte. Ich tenne ebrenvolle Ausnahmen : es iſt die Minorität .

Selbſt der Bauernſtand iſt verdorben, allen Laſtern ergeben. Er achtet keine
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Sittenlehren ſeiner Pfarrer mehr , die Geſeke ſind ihm zum Gelächter ge

worden, alle Bande, die das Volt feſſelten, ſind aufgelöſt."

Das iſt vielleicht - wahrſcheinlich ſogar – übertrieben . Aber, ſoweit

es die oberen Stände trifft, im großen und ganzen doch immer nach der

Natur gezeichnet, mag der Schatten auch zu reichlich aufgetragen ſein .

Wo dieſe Stände mit den unteren in Berührung kamen , werden fie gewiß

auch auf ſie abgefärbt haben. Dafür iſt aber das arme unmündige Volk

ganz zulebt verantwortlich zu machen , geſchweige denn von einem gerechten

und barmherzigen Gotte. Ein ganz unmöglicher Gedanke !

Waren jene Stände doch die Obrigkeit über die unteren , hatten ſie

doch die Gewalt über ſie! Nicht nur die phyſiſche, ſondern auch die

moraliſche. Und ſie wußten von ihr – man muß es ihnen laſſen – an

genehmen Gebrauch zu machen , auch als das teure Vaterland ", aus tauſend

Wunden blutend , zuſammengebrochen am Boden lag . Es erinnert zum

Teil faſt an Schilderungen aus dem ruffiſch-japaniſchen Kriegslager , was

man in Briefen aus jener Zeit leſen kann. Der patriotiſche Sänger Frei

herr Friedrich Auguſt v. Staegemann , genannt der preußiſche Tyrtäus,

nebenbei Gebilfe des Miniſters Hardenberg, ſchreibt an ſeine Frau :

Bartenſtein, den 16. Mai 1807.

Ich ſchreibe Dir wieder unter der Tafelmuſit der ruſſiſchen Garde.

Kapelle , die zu meinen Bartenſteinſchen Vergnügungen ausſchließlich ge

bört . ... Die Warnung, daß, weil aus Königsberg 100 hübſche Mäd

chen nach Tapiau gebracht wären , ich ja meine Geſundheit ſchonen

möge , hat mich wenigſtens lächeln gemacht. Ein beidniſches Leben

wird hier geführt , vermutlich , weil ein alter heidniſcher Gott , andere

ſagen ein chriſtlicher Bartel , in Stein verrüftt ausgebauen , wie der Gott

der Gärten, vor dem Rathauſe ſteht.“ ..

Friedrich Herzog von Holſtein - Beck an Frau Staegemann :

„Königsberg, den 30. Juny 1807.

Hier in der Stadt iſt man im ganzen mit den Franzoſen zu

friedener als man es gehofft hat. Beſonders ſind die Damen , am mehrſten

die Dienſtmädchen mit ihnen zufrieden , und eine Menge ſollen ihren Gäſten

mit und ohne prieſterlichen Segen gefolgt fein. Mademoiſelle Kulemann

bat vorzüglich das Herz des Gouverneurs , General Savary , den ſie in

Memel , auf ſeiner Geſandtſchaftsreiſe nach Petersburg wird oder könnte

geſehen haben, gerührt, er hat ſie wollen mitnehmen und hat ſich erboten,

20000 Saler für ſie an ihre Eltern zu zahlen , dieſe aber

haben 30000 Taler baben wollen , und es iſt nichts aus dem

Handel geworden. Sie und mehrere Frauen und Mädchen aller Art,

ſind täglich zu Savary geholt und erſt ſpät des Morgens nach Hauſe ge

fahren , es ſollen Leute darunter geweſen ſeyn , von denen man es nicht er

wartet hat, daß ſie ſich zu dieſen Bacchanalien würden kommandieren , und

durch die Furcht, durch Bensd'armes gebolt zu werden , würden ſchrecken

laſſen. Man hat nicht gehört , daß Lucretia bier eine Nach.

.

.
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folgerin gehabt oder ein Vater wie der alte Galeotti ſeine

Tochter mit dem Dolche der drohenden Gefahr entriffen

hätte. ...“

Staegemann an ſeine Frau :

,, Berlin , den 17. April 1808.

... der Miniſter (Stein) war am Freitag zur Erbauung der Berliner

zur Kommunion in der Petrikirche. Ceſtern bin ich gar nicht aus dem

Hauſe gekommen, da ich den ganzen Tag über beſchäftigt war. Heut vor.

mittag fuhr ich mit dem Miniſter in die Petrikirche, wo Herr Propſt Han

ſtein perſöhnlich predigte. Vor der Predigt wurde von 25 Mädchen und

ebenſoviel jungen Leuten eine Art Kantate auf dem Orgelchor abgetan.

Wenn man die Sittlichkeit der Berliner nach ihrem Kirchengeben be

urteilt, ſo gewinnen ſie ſehr; die Kirchen ſind äußerſt gefüllt; ich wurde

beut hinausgetragen, ſo drängt ſich alles ..."

Wir ſchlagen das Buch der Geſchichte faſt nur noch auf, um daraus

„ Begeiſterung“ zu ſchöpfen. Selbſt ihre bitteren Wahrheiten , an denen

wir nun einmal nicht vorbei können , ſollen dazu dienen , uns die Gegenwart

um ſo ſüßer koſten , in um ſo hellerem Lichte erſtrahlen zu laſſen - : mju::

ſchauen , wie wir's dann zulekt ſo herrlich weit gebracht“. Sie iſt aber mehr

ein Buch der Warnung, bitter ernſter Lehre, tiefer Erkenntnis irdiſcher Uln

zulänglichkeit und Tragit, als angenehm berauſchender Begeiſterung. Und

mit ſo gewaltigen Zungen ſie das Lied des göttlichen Geſchehens , des

ewigen Wandels und Wechſels, Werdens und Vergebens ſingt, — für uns

Staubgeborene ſpricht ſie eine entſeklich nüchterne Sprache, und klein, un

endlich klein erſcheinen in ihrem unaufhaltſam vorwärtsſtürmenden Kreis

lauf Menſchen und Menſchengeſchlechter. Nicht ſie ſind das Ziel, ſondern

die göttlichen Ideen , die ſie in immer größerer Vollkommenheit wider

ſpiegeln , verkörpern ſollen. Soweit uns die Entwidlungsfähigkeit dieſes

Planeten die Grenzen ſteckt. Myſtik ? Vielleicht. Wie jeder zu Ende ge

dachte Gedanke in Myſtit ausmündet, ausmünden muß. Es gibt nichts

außerhalb der Welt , aber unendlich , ungeahnt vieles außerhalb dieſer

Erde. Denn auch ſie iſt nur eine in unſerem Bewußtſein lebende Einheit

in der Alleinheit.

Es iſt alſo nicht das Myſtiſche an ſich , was ich in dem Gedanken

gange und Anſchauungskreiſe des Kaiſers beanſtanden möchte. Nur die

Oberflächlichkeit entzieht ſich der zwingenden Erkenntnis , daß alle lekte

Wahrheit außerhalb unſerer Vorſtellungswelt, alſo im Reiche der Myſtik

liegt. Muß das — bundert Jahre nach Rant – noch geſagt werden ?

„Wenn nun “ , führte der Kaiſer in ſeiner Memeler Rede weiter aus,

,, das Jahr 1907 und ſeine Zeit dem Jahre 1807 gegenüber wohl friedlich

geworden iſt, ſo können wir doch mit Beſtimmtheit fagen, daß auch wir in

einer großen Zeit leben . Die kräftigen , überraſchenden und faſt unverſtändlich

ſchnellen Fortſchritte unſeres neu geeinten Vaterlandes auf allen Gebieten ,

die erſtaunliche Entwidlung in unſerem Handel und Verkehr , die groß

.
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artigen Erfindungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Technik

find eine Folge der Wiedervereinigung der deutſchen Stämme zum gemein

ſamen Vaterlande. Sollen wir nun im Stolz, um nicht zu ſagen , im Über

mut über dieſe unbegrenzte Entwickelungsfähigkeit unſeres Volkes anfangen,

den Urquell der Stärke zu vergefſen ? Ich meine, nein ! Je mehr wir in

der Lage ſind , eine hervorragende Stelle auf allen Gebieten in der Welt

zu erringen , um ſo mehr ſoll unſer Volt in allen ſeinen Ständen und Ge

werben ſich daran erinnern, daß auch hierin das Walten der göttlichen Vor

febung zu erkennen iſt. Wenn unſer Herrgott unſerem Volke nicht noch

große Aufgaben geſtellt hätte , dann würde er ihm auch nicht ſo herrliche

Fähigkeiten verlieben haben. Wir wollen alſo im Hinblick auf dieſe Ent

widlung unſeres Voltes zum Himmel emporblicken , dankbar für die Gnade,

die er uns erweiſt, indem er uns für gut bält, ſeine fürſorgenden Zeichen

uns zuteil werden zu laſſen . Wir wollen aus alledem lernen , daß auch

beute, in einer hoben Blütezeit, wir an den alten Quellen feſtzuhalten haben.

Auch heute gilt es wie vor hundert Jahren : Erſt den Blick nach oben

emporzurichten in dem Verſtehen , daß alles, was uns blüht und was uns

gelingt, durch Fügung von oben bewirkt iſt.

Und ſo wollen wir im Erkennen der göttlichen Fügung entſchloſſen

wirken , ſo lange es Tag iſt. Dann kann jeder an ſeine Beſchäftigung

geben , der Gelehrte an ſeine Bücher, der Schmied an ſeinen Amboß, der

Bauer an ſeinen Pflug , der Soldat an ſein Schwert, und ſein Gewerbe

ſo treiben und ſo führen , wie es einem braven Chriſten und Deutſchen

ziemt. Dann werden wir Männer der Tat ſein , ein entſchloſſenes Volf,

den Blick nach oben gerichtet, vorwärts ſtrebend mit dem Bewußtſein , daß

eine große Pflicht und Aufgabe uns zugeteilt iſt.“

Dazu bemerkt nun Harden in der Zukunft “ : „In Münſter, in Memel

hörten wir’s. Nicht zum erſtenmal; doch ſtets wieder ſtaunend. ... So

ſpricht der Kaiſer der Deutſchen. So ſieht er Vergangenes. Preußen war

gottlos geworden , wurde drum geſtraft und kam erſt wieder herauf , als

ue Furcht des Herrn ihm den rechten Weg wies . Das iſt die Säkular

lehre unſerer'bellen Tage. Lauert in ſolcher Überzeugung nicht ernſte Ge

fabr ? Die Geſchichtſchreibung hat über die Urſachen des preußiſchen Elends

keinen Zweifel gelaſſen. Wenn der König , als die gegen Frankreich ver

bündeten Mächte ihm Stärkung der im Baſeler Frieden verlorenen Poſition

anboten, ſich entſchloß, das Schwert zu ziehen , kam's nicht ſo weit ; wenn

er , ſtatt mit ſeinem Haugwik entwürdigende Transaktionen und Rückzüge

zu planen , auf die Stimme der Tapferen hörte , die ihm rieten, der Rati

fitation des Pariſer Februarvertrages die Kriegserklärung vorzuziehen ,

wurde im Adlerland die Nacht nicht ſo lang. War Friedrich Wilhelm II.

mit ſeinen Wöllner , Biſchoffwerder und anderen Roſenkreuzern nicht

fromm ? Friedrich Wilhelm III . nicht ein gläubiger Chriſt ? Und darf man

verſchweigen , daß ihre friedſelige Tatloſigkeit das Unheil heraufbeſchwor ?

Nicht zuwenig Frommheit hatten ſie : ſie hatten zuviel. Sie hofften , das

.
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Gewölt , das ſich über ihren Häuptern zuſammenzog , wegbeten zu können.

Sie fühlten nicht, daß Preußen , groß oder klein , verloren iſt, wenn ihm

der Mut zur Pulverprobe nicht mehr zugetraut wird. „Hätte eine große

moraliſche und intellektuelle Kraft unſeren Staat geleitet , ſo würde ſie die

Koalition , ehe ſic den Stoß , der ſie bei Auſterlit traf, erlitten , zu dem

großen Zweck der Befreiung Europas von der franzöſiſchen Übermacht ge

leitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben . Dieſe Kraft fehlte. Ich

kann dem , dem ſie die Natur verſagte, ſo wenig Vorwürfe machen , wie

Sie mich anklagen können , nicht Newton zu ſein ; ich erkenne hierin den

Willen der Vorſehung und es bleibt mir nichts übrig als Glaube und Er

gebung. So ſchrieb ſchon drei Wochen nach dem Abſchluß des Schön

brunner Vertrages Stein an Vincke. Auch ein Frommer ? Einer , den

bald danach ſein König in einem aus Memel datierten Handſchreiben einen

widerſpenſtigen, trokigen, ungehorſamen , nur von Capricen, Erbitterung und

perſönlichem Haß geleiteten Staatsdiener' nannte, und der ſchon im Januar,

als er das Auge gen Himmel bob, wohl nur ſagen wollte, mit dieſem König

ſei eben nichts anzufangen. Für die theokratiſche Vorſtellung , die den

Franzoſenſieg als Abndung unfrommen Wandels nabm, war dieſes ſtarke

Herz nicht zu haben . In dem Erlebnis der Unglücksjahre fand er andere

Lebre als Wilhelm II .

Dem malt auch die neue Pflicht ſich anders als anderen Menſchen

blicken . Vivos vocat. Wie ſprach der Herr Johannis, des Theologen ?

Siehe da : eine Hütte Gottes bei den Menſchen ! Er wird bei ihnen wohnen

und ſie werden ſein Volt ſein . Und alle werden kommen und erkennen,

daß er es geliebt hat, und zu Füßen dieſes geliebten Volkes anbeten . So

klang's, als Galba in Rom regierte. Seitdem haben nur Tonart und Ter

minologie ſich geändert. ,Großes hat der Herrgott noch mit uns vor.' Unſer

Volk wird der Granitblock ſein , auf dem unſer Herrgott ſeine Kulturwerke

an der Welt wieder aufbauen und vollenden kann . Wir ſind das Salz

der Erde . Wenn unſer Herrgott unſerem Volk nicht noch ſo große Auf

gaben geſtellt hätte , dann hätte er ihm auch nicht ſo herrliche Fähigkeiten

verliehen . Die Entwickelungsfähigkeit unſeres Volkes iſt unbegrenzt. ' ,Am

deutſchen Weſen wird einmal noch die Welt geneſen .' Wo findet man

heute noch ſolche Apokalyptik ? Die ſo angeſchaute Welt ſteht unter Gottes

perſönlichem Regiment. Der ſchlägt drein , wenn das Volk nicht fromm

genug iſt, ſchickt ihm Landplagen und ſchreckende Ungetüme, hat dieſes Volt

fich aus allen Völkern aber erwählt und wird's , wenn es in Demut ſich

ihm ergibt , in ein Strahlenreich leiten. Betet alſo und weicht nicht von

altem Glauben. Nur dem Frommen wird Heil. Nur ibm ? ,Wenn ein

wohltätiges Weſen die Welt geſchaffen hätte , dann , dünkt mich , hätte es

uns glücklicher gemacht als wir ſind. Wenn ein Efel allzu ſchwere Laſt

tragen muß , bricht er zuſammen ; ein Abergläubiger ſchleppt die ihm vom

Prieſter aufgebürdete Laſt in Geduld und merkt nicht, wie unwürdig er ſich

erniedert.' ,Ich laſſe jeden Gott anbeten, wie es ihm paßt, und meine, daß
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jeder das Recht hat, ſelbſt fich den Weg zu ſuchen , der ihn in den Himmel

oder in die Hölle führt . Die Religion iſt eine alte Maſchine, die ſich nie

abnußt und die man zu jeder Zeit benukt hat, um ſich die Treue der Völker

zu fichern und die Widerſpenſtigkeit der menſchlichen Vernunft zu zügeln. '

, Wie Kranke zu allerlei Arzneien ihre Zuflucht nehmen , um zu verſuchen ,

ob nicht eine ihr Übel heilt , ſo hat das Menſchengeſchlecht in ſeiner Ver

blendung ein göttliches Weſen und eine helfende Kraft in allen natürlichen

Dingen vorausgeſekt.' Das ſind Worte Frikens von Preußen. Den hat

Gottes Hand nicht geſtraft. Der iſt nicht zur Religion zurückgekehrt. Und

hat dennoch geſiegt. Weil ſeine Bataillone ſtärker als des Feindes waren.

Millionen ſpricht beute kein perſönlicher Gottheitwille. Millionen

wiſſen , daß Mangel an Frommbeit nie die Urſache einer Reichstataſtrophe

war und daß tatloſes Harren auf göttlichen Beiſtand nie vorwärts balf.

Sie ſind gottlos oder doch als Schüler Spinozas , Rants , Darwins ihres

beſonderen Gottes voll. Wenn an der Zahl der Strenggläubigen das Schickſal

des Reiches hinge, wäre es um Deutſchland geſchehen. Und warum ſteht

nicht einer auf, der Natur oder Kultur erforſcht hat, warum nirgends ein

tapferer Pfarrer und ſagt, auf deutſchem Boden, was iſt ? Weil man, wie

Bacon einen Philoſophen am Hof Hadrians ſeufzen läßt, nicht wider den

ſtreitet, deſſen Wink dreißig Legionen befiehlt ? Dennoch muß es ſein ;

keine Ewigkeit bringt zurück, was die Minute verſäumt hat. Preußen fant,

weil es unrüſtig, ſchwachgemut, im Willensſit morſch war und die Kraft

probe ſcheute. Volt und Fürſt empfingen vom annus luctus ernſtere Lehre

als die von Wilhelm verkündete. Nicht den Sanften , der von oben alles

Heil hofft, frönt das Glück, ſondern den Tüchtigen , der ſelbſt ſich mit ſtarkem

Arm den Wert ſchafft. Rein Engel ſteigt, uns zu ſchüben , hernieder. Rein

Schlund tut im Antlik unſerer Erde fich auf und ſchlingt den Geiferſtrom ,

der uns wegſchwemmen ſollte. Iſt ein Gott , ſo macht er nicht an jedem

Wochenende die Rechnung. So ſtraft er nicht wie ein Fabritherr von

zehn zu zehn Tagen, und lohnt nicht wie ein Erdenkönig nach dem Manöver

oder beim Ordensfeſt. So muß man ihm lange zuſchauen , Jahrtauſende

lang , um ſeines Willens Ziel auch nur zu ahnen. Web denen , die ſich

auserwählt glauben ! Von ihnen kommt Ärgernis. Der Auserwählte

ſchweige und verrate im ſtillſten Rämmerlein kaum, daß er von hoher Wonne

trächtig iſt. Weil ſie ſich auserwählt hieß und von edlerer Art als rings

um die Völfer, wurde die Judenbeit von den Römern gehaßt ; ſchrieb Tacitus

mit ehernem Griffel das ewige Wort vom odium humani generis. Und

Juden und Judenchriſten wurden durch ihren Glauben ang nabe Ende der

Menſchenwelt von der ſchlimmſten Hochmutsſünde entſchuldigt. Sie ſaben keine

Möglich leit nationalen Lebens vor fich ; und ſuchten ſich der einzigen Majeſtät

einzuſchmeicheln, vor der ihr Bewußtſein ſich beugen mußte und mochte. "

Man braucht die verſtandesgemäße Richtigkeit, die Logit dieſer Säke

nicht zu beſtreiten und kann doch die Frage aufwerfen : Iſt es wirklich ſo ganz

unzeitgemäß, den Blid der Nation aus dem Staube des Alltags , aus der

1
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wüſten Haſt eines raffinierten Erwerbs- und Genußlebens auch einmal nach

oben zu lenken , an die höhere Macht zu erinnern , von der eine Ahnung

doch in jedem, auch dem tälteſten Herzen immer noch glimmt? Ale ma.

terialiſtiſchen Theorien und naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe können die

Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen , daß die Religion ein unverwüſtliches

Bedürfnis des menſchlichen Gemütes , zum mindeſten alſo ein anthropo

logiſches Phänomen und dazu eine weltgeſchichtliche Macht iſt , ohne die

wir uns unſere gange politiſche, ſoziale , fittliche und intellektuelle Kultur

einfach nicht denken können . Iſt es da nicht zu begrüßen , wenn der

oberſte Führer der Nation , ein Mann von der unüberſehbaren Einfluß

ſphäre Kaiſer Wilhelms II. , dieſe Macht nicht etwa nur äußerlich in ſeine

Rechnung ſtellt, ſondern ſich innerlich , aus tiefſter Überzeugung , warmen

Herzens zu ihr bekennt ? Ich geſtebe gern : gerade das, fein offenes, freu

diges Bekenntnis, mit dem er nie und nirgend zurüchält, hat mich bei ihm

immer ſympathiſch berührt. Auch rein menſchlich. Denn ich rechne ihm das

um ſo höher an, als er ſelbſt zweifellos Wert darauf legt, als „moderner

Menſch “ zu gelten, dieſes Ruhmes aber in viel uneingeſchränkterem Maße

genöſſe, wenn er mit ſeinem Bekenntniſſe zurückhielte oder gar ſich als „auf

geklärten Spötter “ gäbe. Gar mancher, der jekt ,,Männerſtolz vor Fürſten

thronen" markiert, würde ihn dann nicht oft und ausgiebig genug mit ſeinem

„ großen Ahnherrn “, dem „Weiſen von Sansſouci“, vergleichen können.

Myſtik und Myſtik iſt zweierlei. So wenig ich mich mit dem höfiſchen

Dogma eines unverantwortlichen Gottesgnadentums, das ſozuſagen an den

Herrgott direkt telephoniſch angeſchloſſen iſt, befreunden kann, ſo ſeelenruhig,

ja freudig will ich mich Myſtifer nennen laſſen , wenn darunter das Be

tenntnis zu Gott und Chriſtus verſtanden wird.

Nun wird aber noch ein zweites an der kaiſerlichen Rede gerügt.

„ Unſerem Empfinden nach“ , meint mit andern die „B. 3. a. Mittag“,

,,muß es die übrigen Völker des europäiſchen Kulturkreiſes in hobem Grade

peinlich berühren, wenn immer wieder von der höchſten Stelle Deutſchlands

aus die Begabung des deutſchen Volkes geprieſen wird . Wir ſollten dieſe

Begabung durch wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Taten dokumentieren ,

es aber den anderen überlaſſen , ſie zu rühmen . Jedes Eigenlob ruft natur

gemäß Widerſpruch hervor, und auch von einem Volke gilt das Bismarckſche

Wort , daß man von der Begabung eines Menſchen ſtets das Quantum

an Eitelkeit abziehen müſſe, das ihm eigen iſt, um ſeine wirkliche Leiſtungs.

fähigkeit zu ermitteln. Wir Deutſchen neigen ohnedies feit den großen

Kriegen des vorigen Jahrhunderts zu einer gewiſſen Selbſtüberſchätzung,

die ja gewiß in Anbetracht der vielſeitigen und imponierenden nationalen

Leiſtungen verzeihlich iſt, vor deren allzu ſchroffer Belundung wir uns aber

aus Gründen des Geſchmacks und der Klugheit hüten ſollten .“

Auch das iſt an ſich nur richtig , beſonders in puncto Selbſtüber

ſchätung. Der Verfaſſer brauchte, beſcheiden wie er iſt, nicht nur von einer

„gewiſſen“ zu reden, er hätte gut und gerne eine ganz erkleckliche Doſis
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,, Selbſtüberſchäßung“ verabfolgen können. Und zwar wirkt ſie um ſo lächer

licher, je weniger ſich die verehrlichen Zeit- und Feſtgenoſſen ſelbſt als dazu

berufen ausweiſen können . Ob aber die übrigen “ Völker fich „ peinlich„

berührt“ fühlen könnten oder nicht, dürfte uns ſehr gleichgültig laſſen, wenn

es ſich um die Betonung und Durchſebung eines anſtändigen deutſchen

Nationalgefühls und nicht um die bekannten lächerlichen Eitelkeiten

und Unarten handelte, die uns ſo oft zum Geſpött des Auslandes machen .

Darüber iſt ja ſchon eine ganze nette kleine Bibliothek geſchrieben worden .

Und zwar von auslandkundigen – Deutſchen, die ſich vor der „ patriotiſchen

Schneidigkeit“ lieber Landsleute nicht anders glaubten retten zu können als

durch die ſo beliebte „ Flucht in die Öffentlichkeit“.
本 *

*

Myſtit ! " Mitleidig faſt, mit geringſchäßiger Handbewegung

ſchiebt der aufgeklärte Zeitgenoſſe Wort und Begriff beiſeite. Wolken

tuckucksheim , romantiſche Schwärmerei unklarer Röpfe , überlebte Kinder

märchen , ungefähr auf der Höhe der Fabel vom Storch ! Und kommt ſich

dabei überaus gebildet und „kultiviert“ vor.

Dabei iſt noch kein Jahr herum , ſeitdem der Reichstag eigens dazu

aufgelöſt wurde , um eine Partei von — „ Myſtikern “ aus der Herrſchaft

zu drängen, die ſie Jahre hindurch unbeſtritten behauptet hatte, noch heute

behaupten würde, hätte ſie das langgewohnte Machtbewußtſein nicht über

den kritiſchen Ernſt des Augenblicks getäuſcht. Und der Turm, an dem die

Geſchoſſe eines Bismarck machtlos abprallten, welcher Mörtel hatte ihn

zuſammengefügt, wenn nicht , Myſtit ?"

In den Kreiſen der religiös Indifferenten und dazu dürfen wir

getroft die weiteſten proteſtantiſchen rechnen - iſt man nur zu ſehr geneigt,

die unwägbaren Mächte von Religion und Kirche zu unterſchäben. Zwar

läßt man ſich auch dort ihre Dienſte gern gefallen, ſehr gern fogar. Aber

nur – von Fall zu Fall, etwa wie man ſich eines ,,Mädchens für alles"

bedient , das man mit Koſt und Lohn abfindet, ohne ſich weiter um ſeine

Perſon und Perſönlichkeit zu kümmern. Wenn ſie nur ihre Arbeit nach

Vorſchrift erledigt und äußerlich alles blank und ſauber hält. Sonſt geht

fie einen weiter nichts an.

Dies Mädchen für alles iſt aber im Nachbarhauſe - Familien

mitglied , das an allen Leiden und Freuden ihrer Hausgenoſſen von der

Wiege bis zum Grabe teilnimmt und demgemäß auch geſchäft und geliebt

wird. Und da wundern ſich die im andern, daß fie ſoviel — früher auf

ſteht und ſpäter ſchlafen geht. Daß ſie ihrem Hauſe Dienſte leiſtet, zu

denen ſie von Rechts wegen gar nicht verpflichtet iſt. Sie, die Nachbarn,

dürften dergleichen nicht von ihrer verlangen. Sie wäre ja auch, weil nicht

vorgebildet und in die inneren Familienangelegenheiten nicht eingeweiht, gar

nicht imſtande dazu .

Erklärt ſich das nicht alles ſehr einfach von ſelbſt ? Iſt es unbedingt

nötig , an verwerfliche Mittel zu denken , um den Einfluß und die Macht
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der katholiſchen Kirche auf die Gemüter zu erklären ? Gewiß hat ſie auch

vor ſolchen kein Bedenken getragen , aber den Ausſchlag haben ſie nicht

gegeben. Ihre Macht läßt ſich auch ohne ſie und in noch viel höherem

Maße denken . Oder möchte jemand ernſtlich annehmen , daß fie eine fo

zahlreiche treue und opferbereite Gefolgſchaft fände, wenn ſie den Shrigen

nicht erhebliche poſitive Wohltaten erwieſe ?

Auch in ihren böſeſten Tagen, ſo führt Karl Jentſch in einem Auf

fake „Reformkatholizismus“ der Wochenſchrift „ Morgen “ (Berlin W.,

Marquardt & Ko.) aus, ſei die Kirche nie ganz und gar in groben Phariſäis

mus und theurgiſchen Gökenkult verſunken : „ſondern ſie hat beides nur in

Verbindung mit echt chriſtlichen Geiſtesgütern gebegt und ausgebildet, und

darum iſt eine Reform im Sinne der katholiſchen Reformer ſo unendlich

ſchwer , weil jeder Verſuch , das Unchriſtliche auszumerzen , auch das damit

verflochtene Chriſtliche zu gefährden ſcheint. Beſonders weil die Kirche

noch einem zweiten Bedürfnis Zugeſtändniſſe machen mußte: dem der Grübler,

das Unwißbare zu wiſſen. Das hat zur Ausbildung einer chriſtlichen Meta

phyſit geführt, in welche von geiſtvollen Theologen die theoretiſche Be

gründung der Bräuche eingegliedert worden iſt, ſo daß ſich nun die Ratho

liten eines wohlgefügten, durch Ronſequenz, Durchſichtigkeit und Geſchloſſen

beit ſowohl die logiſchen wie die äſthetiſchen Anſprüche befriedigenden

Syſtems der Populärphiloſophie erfreuen . Die Unbaltbarkeit der Prämiſſen

zu erkennen , aus denen es herausgeſponnen iſt, dazu gehört ein beſonderes

kirchengeſchichtliches Studium , und das Syſtem im ganzen unannehmbar

zu finden , dazu gehören hiſtoriſcher Sinn , tiefes Nachdenken und feines

Empfinden. Auch iſt das „unannehmbar' nur relativ zu verſtehen . Und

hier baben wir nun eben die ſchwer lösbare Verflechtung zu beachten.

Werden die Dogmen der Kirche wörtlich , ihr Kult , ihre Sakramente und

Sakramentalien als wirkungskräftige Heilsmittel verſtanden, ſo ſind ſie

unannehmbar für die moderne Vernunft. Als Gleichniſſe dagegen haben

jene , als Symbole , Erziehungs- und Erbauungsmittel dieſe einen hohen

Wert. Und überhaupt: mit dem Wuſt offenbar falſcher Meinungen, aber

gläubiſcher und ſonſt bedenklicher Bräuche werden dem Katholiken durch

ſeine Kirche eine Menge Güter von unſchäßbarem Kulturwert vermittelt :

die ewig wahren Gedanken des Evangeliums und vieler Geiſteshelden , die,

im Geiſte des Evangeliums lebend , im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte

den Schak erbaulicher , nütlicher, tröſtlicher Vorſtellungen gemehrt haben ;

das Recht auf die Benübung eines ſchönen, oft großartigen Gotteshauſes,

das der Arme als ſein Sonntagsbeim leidenſchaftlich liebt ; ein die Sinne

wie das Herz befriedigender Gottesdienſt; ſüße und erhabene Melodien

und Harmonien , von denen ſchon manche einzelne mächtig genug iſt , den

einmal davon Ergriffenen zeitlebens an die Kirche zu feffeln ; unzählige Ati

regungen und Antriebe zum Guten , namentlich zur Übung der Charitas,

und großartige charitative Veranſtaltungen ; endlich die Pfarrſeelſorge, die

überall , wo ſie tüchtige und gewiſſenhafte Männer zu Organen hat , als
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eine Wohltat empfunden wird. Dieſes und manches anderen der aufgezählten

Güter erfreuen ſich ja auch die evangeliſchen Chriſten. Aber die deutſchen

Katholiken ſehen , daß die Mehrzahl der Evangeliſchen unkirchlich geworden

iſt, und ſie ſchließen daraus , daß ihre eigenen Geiſtlichen recht haben mit

der Behauptung : der Kirchenglaube iſt ein unteilbares Ganzes , aus dem

man nicht mißfällige Stücke nach Belieben ausſondern fann ; bricht man

aus dem kunſtvollen Bau der Kirchenlehre auch nur einen Stein heraus,

ſo ſtürzt jener ein ; wer die tatholiſche Kirche verläßt, der verliert, vielleicht

nicht ſofort, aber mit der Zeit, das Chriſtentum . Daß in den romaniſchen

Ländern noch weit größere Maſſen unkirchlich geworden ſind als in den

proteſtantiſchen Gegenden Deutſchlands, daß dagegen in den angelfächſiſchen

Ländern die Bevölkerung , wenn auch in viele Sekten geſpalten , doch im

ganjen gläubig geblieben iſt, dieſe Tatſache fängt erſt jekt, nach der franzö

ſiſchen Kataſtrophe, das Nachdenken der deutſchen Katholiken zu beſchäftigen

an. Nur in den vorwiegend proteſtantiſchen Ländern iſt faſt

jeder Katholit ein wirklicher Katholit , in den katholiſchen

Ländern ſind die wirklichen Katholiken eine ohnmächtige Min

derbeit.

Die dem modernen Geſchmack nicht zuſagenden und die der heutigen

Erkenntnis widerſprechenden Dinge im Ratholizismus , wie die Spezial

heiligen für verſchiedene Gebrechen und Nöte , die bekleideten Puppen in

der Kirche, die Wundergeſchichten , die Abläſſe , die Reliquien ſind es

gerade, an denen das Herz des Bauern hängt ; der gebildete Katholit aber

läßt ſie ſich gefallen , weil er fürchtet, Reformbeſtrebungen möchten den Bau

der Kirche zertrümmern und ihm jene wahren Güter rauben. Beſonders

eines macht ihm Sorge. Die römiſche Kirche hat dem philoſophiſchen

Materialismus , dem trafen Diesſeitigkeitsglauben niemals das ge

ringſte Zugeſtändnis eingeräumt , den Glauben an den perſönlichen

Gott, an das Fortleben der Menſchenſeele nach dem Tode und die jenſeitige

Vergeltung unerſchüttert feſtgehalten. Dieſe drei Ideen hat das Chriſten

tum nicht erſt in die Welt gebracht, aber es hat ſie , die eben nur philo

ſophiſche Ideen waren , zur Felſenfeſten Überzeugung der Maſſen erhoben .

Dieſe Ideen ſteden dem Menſchen ein klares Ziel , nach dem er ſeinen

irdiſchen Wandel ordnen kann, und das ihn ſowohl vor Verzweiflung wie

vor Hybris und Zügelloſigkeit ſchükt ; weit entfernt davon , den Menſchen

fürs Diesſeits untüchtig zu machen , macht ihn der vernünftige Jenſeits

glaube gerade tüchtig. Darum wünſchen die gläubigen Katholiken auf das

lebhafteſte, daß dieſer Glaube ihren Kindern erhalten bleibe, und ſie fürchten ,

er möchte ihnen verloren geben , wenn ſie nicht mehr den ganzen Katechis

mus glauben. Die Tatſache, wie geſagt, daß er den Bewohnern

der katholiſchen Länder in weit größerem Umfange ver

loren gegangen iſt als den proteſtantiſchen Angelſachſen,

drängt ſich ihnen erſt jekt auf. Die Jeſuitenpartei, deren Stärke ja über

haupt in der ſtarren Syſtematit und in der logiſchen Ronſequenzmacherei
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liegt, bietet natürlich alles auf, die Katholiken in dem Glauben an die Un

teilbarkeit des fatholiſchen Dogmenſyſtems zu erhalten , teils wird ſie dabei

von ihrer aufrichtigen bigotten Überzeugung geleitet, teils mehr oder weniger

unbewußt vom hierarchiſchen Intereſſe, dem grade die anſtößigſten Dogmen

und der Volksaberglaube als die feſteſten Stüßen des Papalſyſtems und

der prieſterlichen Gewalt über die Gemüter unentbehrlich ſind.

So pflegen denn ſeit der Reformation alle Verſuche erleuchteter und

wohlmeinender Katholiken, ihre Kirche von Auswüchſen, wie ſie es nennen,

zu reinigen, nach folgendem Schema zu verlaufen. Dem erſten Worte der

Kritit , das ſie ausſprechen , jubeln alle nichtkatholiſchen Preßſtimmen zu

(die die Sache gar nichts angeht) ; die Zionswächter erklären die Kritik und

den Reformvorſchlag für Rebellion gegen die Kirche, und das Volk ſagt

ſich ſchon ſelbſt, ehe es ihm ſeine ultramontanen Berater geſagt haben :

dieſer Mann , dem die Proteſtanten, Juden und Freimaurer' zuſtimmen ,

iſt ſicherlich ein Feind der Kirche. Der Reformer ſieht ſich darum bald vor

die Wahl geſtellt, ob er ſich löblich unterwerfen oder die Kirche verlaſſen

will. Die Reformatoren des 16. Jahrhunderts wurden von dem ſtürmiſchen

Beifall der über die kirchliche Mißwirtſchaft wütenden Bevölkerung ge

tragen. Dem heutigen Reformer ſtellen ſich die Mißbilligung und der

Argwohn des mit ſeiner Kirche ganz zufriedenen Volkes als unüberwind

licher Wall entgegen .

Und das ſchlimmſte: die Reformer ſelbſt ſind ſich über das, was ſie

eigentlich wollen , nicht klar. Sie wollen orthodor bleiben , aber mit dem

Orthodorismus laſſen ſich Reformbeſtrebungen nicht vereinigen. Die , Miß

bräuche', die der Reformer beklagt , ſind keineswegs Auswüchſe , wie er

meint , ſondern ſie gehen mit Notwendigkeit aus zwei Grunddogmen der

Orthodoxie hervor, von denen das eine den Tatſachen der Geſchichte, das

andre dem modernen Empfinden und der Vernunft widerſpricht. Dieſes,

das Höllendogma, haben alle drei Orthodorien gemeinſam. Wer an ein

Leben nach dem Tode glaubt , der glaubt natürlich auch an das Walten

der Gerechtigkeit Gottes im Jenſeits , alſo an jenſeitige Belohnungen und

Strafen. In dem Zeitalter , wo dem Moloch Kinder verbrannt wurden,

und in dem darauffolgenden , wo man im Zirkus zur Ergötung des Pöbels

Menſchen ſchlachtete und wo die Neronen raſten , mußte wohl die verdor

bene Phantaſie die jenſeitige Strafjuſtiz mit allen Greueln der irdiſchen

Gegenwart ausſtatten ; und wenn ein frommer chriſtlicher Kaiſer , Sheodo

fius , ſeiner beleidigten Majeſtät in Theſſalonich 7000 Menſchen opferte,

wenn , wie man aus Predigten des Chryſoſtomus erfährt, die Bewohner

Antiochiens wegen Beſchimpfung der Bildſäulen des Arkadius und Hono:

rius eine ähnliche Strafe zu erwarten hatten, ſo darf man ſich nicht wun

dern, daß die verſchrobenen Theologenhirne folgerten : da Gottes Majeſtät

unendlich hoch über der des Kaiſers ſteht, ſo gebührt ihren Beleidigern,

und ſolche ſind alle Sünder, unendliche, d. i . ewige Strafe. Seine vollendete

Ausbildung empfing das Höllendogma in der Zeit, da die Menſchen, deren



Türmers Tagebuc 255

Phantaſie ſich beſtändig mit dem Teufel beſchäftigte, ſelbſt Teufel geworden

waren , als Landsknechte im Kriege, als Obrigkeiten unter dem Vorwande

der Strafjuſtiz ihre Mitmenſchen mit mehr und ärgern Martern peinigten ,

als Dantes Dichterkraft zu erfinden vermocht hatte. Dieſer grauſame

Fanatismus des 16. und 17. Jahrhunderts war eine Doktor Eiſenbart.Kur,

welche die Vorſehung der in Liederlichkeit verſunkenen ſpätmittelalterlichen

Chriſtenbeit verordnete, aber vom Chriſtentum und von der Vernunft, die

beide zuſammengehören, war er das grade Gegenteil. Man ſchwankt, wel

chem von beiden man die Palme der Unvernunft reichen ſoll: Calvin, der

die ungeheure Mehrheit der Menſchen von Ewigkeit – zur Verherrlichung

der Gerechtigkeit Gottes – für die ewige Höllenpein und für die dieſe

rechtfertigenden Laſter und Verbrechen prädeſtiniert ſein läßt , oder dem

katholiſchen Syſtem . Dieſem nach hat ein dummer Teufel Gottes Schöp

fung verdorben , die dann durch die Erlöſung nur ganz tümmerlich wieder

zurechtgerückt wird. Denn der ewigen Verdammnis verfallen bleiben alle

die Milliarden der Ungetauften , die getauften Keter und die unbußfertig oder

obne prieſterliche Abſolution ſterbenden Katholiken. Daß und wie ein kleiner

Bruchteil der Menſchheit gerettet wird, ſekt der Ulnvernunft die Krone auf.

In der Theorie freilich ſpricht die Kirche ſogar den Ketern die Seligkeit nicht

ab, beileibe nicht! Wenn dieſe bona fide ihrem Irrglauben ergeben ſind

und wenn ſie vor ihrem Tode eine „vollkommene' Reue über ihre Sünden

„ erwecken ', ſo können ſie gerettet werden. Da aber dieſe ethiſche Leiſtung,

die der Katechismus ausführlich beſchreibt, ungeheuer ſchwierig iſt, ſo ver

liert dieſe Milderung des grauſamen Dogmas bei näherer Betrachtung

jeden praktiſchen Wert. Und was jenen winzigen Bruchteil der Menſch

beit vor dem ewigen Feuer bewahrt , das ſind bei Licht beſehen und im

Grunde genommen zwei von den Prieſtern geübte , mit magiſcher

Wirkungskraft ausgeſtattete Zeremonien : die Taufe und die Abſolution.

Das moderne vernünftige Empfinden verwirft ein Dogma , das die

Gottheit nicht nur tief unter das fittliche Niveau des gewöhnlichen guten

Menſchen , ſondern ſogar unter das der Vertreter des Cäſarenwahnſinns

binabdrüdt. Man muß ſich in die Seelen der Allongenperücken hinein

verſeken , die den Foltermeiſter deſto glänzender beſoldeten , je beſſer er die

teufliſche Kunſt verſtand, die Opfer ihrer Bosheit monatelang zu martern ,

ohne ihnen das Lebenslicht auszublaſen , wenn man den Gott der Orthodorie

verſtehen wil . Und auf dieſe Vorſtellung von Gott iſt nun die ganze

Erlöſungs- und Heilsmittellehre gebaut ; dieſe bricht alſo zuſammen, ſobald

die Unvernunft des Höllendogmas durchſchaut iſt. Aber wer daran feſt

bält , dem kann man es nicht übelnehmen , wenn er angeſichts dieſer ent

ſeblichen Ausſicht es macht wie Schwerkranke , die zu allen Kurpfuſchern

ihre Zuflucht nehmen, wenn er nicht genug Zaubermittel kriegen kann, die

drohende ewige Pein abzuwenden , und ſo die Kleriſei zur Erfindung

immer neuer und immer geſchmadloſerer Zeremonien und Märlein gradezu

drängt.
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Die zweite Quelle der ,Mißbräuche' iſt die Lehre vom Papſte als

der unfehlbaren Autorität in Sachen des Glaubens und der Sitten,

zu denen bekanntlich ſo ziemlich alle menſchlichen Angelegenheiten geſtempelt

werden tönnen . Viele geſchichtliche Tatſachen widerlegen dieſes Dogma,

aber ſchon eine einzige genügt : die Bulle des achten Innozenz (Nocens

nennt ihn wegen ſeiner Laſter das Epigramm eines Zeitgenoſſen ), vom Jahre

1484, die durch die Dogmatiſierung des dümmſten und abſcheulichſten Aber

glaubens mehr und ſchlimmere Greueltaten verſchuldet bat , als jemals

Mongolenborden im Bereiche der Chriſtenheit verübt haben. Nichts als

Verachtung verdient die Ausrede , dieſe Bulle ſei nicht ex cathedra er

floſſen . Beſonders unſre ſchwachmütigen deutſchen Reformer pflegen ſich

in ihren Gewiſſensnöten damit zu helfen , daß fie ſolchen päpſtlichen Er

laſſen, die ſich mit dem modernen Empfinden und der modernen Erfenntnis

ſchlechterdings nicht vertragen, den ex cathedra -Charakter abſprechen. Damit

machen ſie aber das Unfehlbarkeitsdogma ſelbſt zunichte. Denn was ents

ſcheidet dieſer Methode nach über den ex cathedra -Charakter ? She ſubjet

tives Empfinden. Das war denn doch wahrhaftig nicht die Meinung der

Seſuiten , die das Dogma durchgedrückt haben , das ſubjektive Empfinden

deutſcher Profeſſoren zur höchſten Autorität zu erheben , von der die Er

laſſe der päpſtlichen Autorität erſt ihre Beglaubigung zu empfangen hätten .

Beſonders da das moderne deutſche Gemüt und die moderne deutſche Ver

nunft von dem Verſtande und dem Empfinden der herrſchenden Jeſuiten

partei das grade Gegenteil ſind. Was der beutige Deutſche als unchriſtlich

erkennt : die weltlichen Herrſchaftsanſprüche des Papſtes , die modern

katholiſchen Andachten mit den daran geknüpften Abläſſen , die Wunder

ſucht, die es ſchließlich fertig gebracht hat, an den Teufel Bitru zu glauben ,

grade dieſe Dinge ſind der Unfehlbarkeitspartei ans Herz gewachſen , und

grade dieſe wollte ſie durch die Unfehlbarkeitserklärung gegen die moderne

Zweifelſucht und den modernen Unglauben ſicherſtellen ; war doch das neue

Dogma nur die Vorbereitung für ein zweites , das dem Kirchenſtaate die

Weihe einer göttlichen Inſtitution verleihen ſollte. Die gütige Vorſehung

bat , indem ſie den Gegenſtand des geplanten Dogmas hinwegfegen ließ,

die Katholiken vor der Schmach bewahrt , dieſen jämmerlichen Staat , der

ein beſtändiges Ärgernis für alle Frommen und Einſichtigen war, auch noch

als eine göttliche Einrichtung anerkennen zu ſollen .

Wir ſehen : ohne entſchiedenen und offenen Bruch mit der Orthodorie

gibt es keine Reform im Sinne der katholiſchen Reformer. Solange fie

die zwei Dogmen nicht preisgeben , aus denen dieſe Auswüchſe' hervor

wachſen , iſt ihr Kampf gegen dieſe vergebens . Denn grade dieſe Aus

wüchſe find es , an denen die Betſchweſtern mit leidenſchaftlicher Inbrunſt

bängen, die von fanatiſchen Mönchen inſpirierten Betſchweſtern aber be

herrſchen ſeit Pius IX . die Kirche. Was den Betſchweſtern verdächtig

erſcheint, das wird als Kekerei denunziert, und das Wort eines Kekers gilt

nichts beim katholiſchen Volte. Und grade dieſe Auswüchſe ſind es , auf

1
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denen die Macht der Kurie und der Hierarchie beruht , wie denn das

turiale und das hierarchiſche Intereſſe zur Ausbildung der Dogmen ſehr

fräftig mitgewirkt haben . Die Lehre vom Ablaß in ihrer lebten Aus

geſtaltung darf gradezu eine Erfindung der päpſtlichen Finanzkunſt genannt

werden, und bei dem Dogma von der Transſubſtantiation hat das prieſter

liche Intereſſe wenigſtens unbewußterweiſe Geburtshilfe geleiſtet. Nament

lich beſchränkten Köpfen dünkt es ein unendlicher Vorteil , daß ſie als

,Schöpfer Gottes' auf die wohlfeilſte und bequemſte Weiſe eine Stellung

hoch über der geſamten Laienwelt einnehmen , die ſie durch Leiſtungen mit

aller Anſtrengung niemals erlangen würden. Als Pius IX. die deut

fchen Biſchöfe zu dem Konzil einlud , deſſen Zwed ja bekannt war , da

wäre es ihre Pflicht geweſen , öffentlich zu erklären : ,Wir verſagen dem

von der Weltgeſchichte geweihten Stuhle Petri unſre Ehrfurcht nicht, und

erkennen in einer kirchlichen Zentralinſtanz eine aus mehreren Gründen

nübliche Einrichtung. Aber den Papſt oder vielmehr ſeine theologiſchen

Berater, deren wiſſenſchaftliche und ſittliche Qualifikation hinlänglich bekannt

iſt, für das inſpirierte Organ Gottes anſehen zu ſollen , das iſt eine Zu

mutung, für die es keine parlamentariſche Bezeichnung gibt . Zu der Konzils

komödie, die dieſe monſtröſe Lebre dogmatiſieren ſoll, geben wir uns nicht

ber. Dieſe Gelegenheit , endlich einmal Klarheit zu ſchaffen , haben die

deutſchen Biſchöfe verſäumt (auch die franzöfiſchen und die engliſchen wären zu

dieſer Aktion berufen geweſen , die ſpaniſchen , die italieniſchen , zum Teil auch

die öſterreichiſch -ungariſchen , haben kein Urteil über Fragen der Geſchichte

und über Forderungen der Vernunft). Sie haben ſie verſäumt, teils weil ſie

felbſt noch im Orthodorismus befangen waren, teils um nicht die Einheit der

Kirche zu ſprengen , teils aus Furcht vor den Betſchweſtern , von denen ſie

vertebert worden ſein würden ; teils im hierarchiſchen Intereſſe, deſſen ſich nun

einmal ein Kirchenfürſt nicht leicht entſchlagen kann. So hat man denn den

Papſt für unfehlbar erklären laſſen, und von einem Recht des Wider

ſpruchsgegen den Unfehlbaren kann offenbar keine Rede ſein ...

Freilich haben die Schellaffäre und der neue Syllabus – angeſichts

des Zuſtandes der katholiſchen Kirche in Frankreich und Italien – in ſo

vielen gläubigen aber zugleich gebildeten Katholiken Deutſchlands die Milch

der frommen Denkungsart in gärend Drachengift verwandelt , daß einige

Tröpflein davon ſogar in den Spalten der Germania durchſickern. Sie ſeufat

u. a.: ,Man kann bald Worte wie Wiſſenſchaft, Kultur, Bildung , Fort

ſchritt nicht mehr ausſprechen, ohne von den Eiferern der Rekerei verdäch

tigt zu werden . Allein in der Maſſe der deutſchen Ratholiken ſind die

oben beſchriebene Gemütsverfaſſung, die das orthodore Kirchentum in Bauſch

und Bogen feſthält, und der Glaube an den heiligen Vater noch uner

ſchüttert, und ſo dürfte denn der Felſen Petri' auch von dieſem kleinen

Sturm nicht ins Wanken gebracht werden .

Indes : Tropfen höhlen den Stein , und Erkenntniſſe wie gereinigte

Gemütsverfaſſungen brechen fich Bahn. Vor reichlich zweihundert Jahren

Der Türmer X , 2 17
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glaubten die gelehrten Theologen und Juriſten aller drei Konfeffionen in

Deutſchland ſteif und feſt an Sererei, und der Gefahr, ſelbſt lebendig ver

brannt zu werden, fekte ſich aus, wer – nicht etwa den Herenwahn, ſon

dern nur — das empörende , allen Grundfäßen vernünftiger Rechtspflege

Hohn ſprechende Verfahren gegen die vermeintlichen Heren bekämpfte.

Heute lebt kaum noch in einem entlegenen Dorfe ein altes Weiblein , das

die Krankheiten von Menſch, Vieh und Feldfrüchten auf den Teufel und

ſeine menſchlichen Verbündeten zurückführte. So wird in wiederum zwei

hundert Jahren , wahrſcheinlich ſchon viel früher , der gebildete Teil der

europäiſchen Menſchheit nicht mehr verſtehen , wie jemals von gelehrten

Leuten das Höllendogma geglaubt und die damit untrennbar verbundene

Vorſtellung von der Gottheit gebegt werden konnte, und wie ein hiſtoriſch

unterrichteter Mann den Chef der bureaukratiſchen Behörde, die weniger

Achtung verdient und ſchwerere Verſchuldungen auf fich geladen hat als

irgend eine andere, für den von Gott eingeſetten und inſpirierten Lebrer

der Menſchheit hat halten können ... Dann wird es Zeit ſein, zu fragen ,

wie die katholiſche Kirche reformiert werden könne , d. h. wie man die ge

nannten beiden Glaubensfäße ſamt ihren theoretiſchen und praktiſchen Kon

ſequenzen ausſcheiden könne , ohne daß der Chriſtenheit die im

Katholizismus rubenden Kulturgüter verloren geben. Als

Symptome davon, daß der hiſtoriſche Sinn und die hiſtoriſche Erkenntnis,

vor denen das Papſtdogma wie der Nebel vor der Sonne zerrinnt, in

ſtreng katholiſche Kreiſe einzudringen beginnen , verzeichne ich zwei Werke

Albert Ehrhards (Der Ratholizismus des zwanzigſten Jahrhunderts' und

Kultur und Katholizismus “) und eine Äußerung der Hiſtoriſch -politiſchen

Blätter. Dieſes von den beiden Görres (Vater und Sohn) begründete,

lange Zeit bindurch angeſehenſte Organ der deutſchen Katholiken beſtreitet

die Behauptung des unglückſeligen Profeſſor Commer, daß alle Päpſte ,ſeit

der kirchlichen Renaiſſance' (D. h. genau geſprochen ſeit dem großen Abfall

des Nordens, der die römiſche Kirche zum Verſuch einer Selbſterneuerung

zwang) Führer der Sittenreform geweſen ſeien, und meint , weil auch die

Päpſte als Menſchen der Geſchichte, der Sphäre des Veränderlichen ange

hörten , ſo dürfe auch von einer Reform des Hauptes der Kirche geſprochen

werden. Fehlt nur noch ein Schritt zu der Erkenntnis, daß die Päpſte

bloß Menſchen Menſchen in einer geſchichtlich gewordenen ſehr

merkwürdigen und ſehr einflußreichen Poſition - ſonſt aber nichts ſind und

nie etwas anderes geweſen ſind .“

-

* **

*

Gewiß , kommen wird einſt der Tag - : um das zu wiſſen , bedarf

es feiner prophetiſchen Gaben. Es iſt ſo ſicher wie alles geſegmäßige

Geſchehen. Wie nichts auf der Welt dem göttlichen Entwidlungswillen,

dem eigentlichen Schöpfungswillen auf die Dauer widerſtehen kann,

wie auch die römiſche Kirche im Laufe der Jahrhunderte ſchon mancherlei

Entiidlungen durchgemacht hat, wie ſie einer Forderung der Vernunft und
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Wiſſenſchaft nach der anderen , widerwillig zwar und nach äußerſtem Gegen

drud , aber doch der Not gehorchend hat nachgeben müſſen, ſo wird ſie auch

weiter dazu genötigt werden - : von innen , aus ihrem eigenen Schoße,-

aus dem Triebe der Selbſterhaltung heraus . Aber bis dahin ſcheint

noch ein langer Weg zu ſein : – die zwei Jahrhunderte , die Jentſch

annimmt, dünken mich nicht zu hoch gegriffen . In der Zwiſchenzeit wird

der Kompromiß regieren. Die Kirche wird es im allgemeinen auch weiter

bei äußerlicher Unterwerfung bewenden laſſen , mit dem innerlichen Glauben

an einzelne Dogmen nicht ſo genau nehmen , wenn nur die Debors und die

äußere , Autorität“ gewahrt bleiben . Offene Widerſacher aber und

könnten ſie ſich auf Jeſus und die zwölf Apoſtel berufen und wären ſie

auch ſonſt überzeugte, in Leben und Lehre vorbildliche katholiſche

Chriſten – wird ſie nach wie vor ſchonungslos zur Strecke bringen.

Wie fie - Schell zur Strede gebracht hat! – Ein Mann, der „ von-

katholiſchen Eltern geboren, von katholiſchen Lehrern erzogen , in katholiſcher

Luft herangewachſen iſt und dort ſeit Jahrzehnten lebt und wirkt“ , kommt

in der „Neuen Zürcher Zeitung“ noch einmal auf den Fall zurück:

Man kann der katholiſchen Kirche für gewöhnlich nicht den Vor

wurf machen , daß ſie ihre Leute nicht kennt und nicht zu belohnen verſteht.

Es gibt kein Gemeinweſen, das ſelbſt den verwegenſten Ehrgeiz ſo ſehr zu

ſtillen vermag wie Rom. Aber Rom kennt nur die Leute , die ſich ihm,

ihm allein zur Verfügung ſtellen, rückhaltlos, bedingungslos. Es hatte

für einen Hergenröther den Purpur, für Döllinger den Bannfluch. Rom will

nur den Kampf für Rom , nicht den Kampf für den Katholizis

mus , nicht den Kampf für die Religion , nicht den Kampf für die Wahr

heit, für das Recht und das Vaterland und wie die großen Ideale alle

beißen mögen , für die die deutſchen Träumer ſo gerne ſchwärmen . Schell

aber batte ja wohl für den Katholizismus gelebt und geſtritten, aber nicht

von römiſchen Prälaten, nicht von berrſchſüchtigen und hochmütigen Mon

ſignori in ihren weibiſchen Pruntgewändern , nicht von Loyolas tüdiſchen

Söhnen hatte er das Heil der Kirche und die religiöſe Wiedergeburt der

Menſchheit erwartet. Als echter deutſcher Profeſſor hatte er auf eine Ver

tiefung und Verinnerlichung der mehr und mehr zum bloßen Mechanismus

und Fetiſchismus erſtarrenden kirchlichen Religioſität, auf eine Verſtändi

gung und Verſöhnung der Kirche mit der modernen Welt gedrungen , einen

Plat auch für deutſches Weſen und deutſche Eigenart im großen Bau des

Ratholizismus gefordert. Und das verzieh man ihm nicht. Man verzieb

es ihm nicht, daß er lebte. Man verzieb es ihm nicht, daß er wirkte und

mit mächtigem Wort und mächtiger Schrift zahlloſe Geiſter gewann. So

traf ihn der römiſche Bannſtrahl. Schell leiſtete Übermenſchliches an heroi

ſcher Selbſtüberwindung , indem er ſich unterwarf. Er wußte es nur zu

gut : man rechnete ſicher darauf, daß er ſich rebelliſch widerſeken und ſo

den von ſeinen Gegnern heißerſehnten Anlaß geben würde, ihn aus dem

Lehramte zu entfernen und für immer unſchädlich zu machen .

.
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Mit dem ungeheuren Opfer perſönlicher Selbſtverleugnung hatte

er fich das Zugeſtändnis ruhiger Lehr- und Gelehrtentätigkeit zu er

kaufen gehofft. Er täuſchte ſich . Man ſtürzte ihn von einem Verhör zum

andern , von einer Unterſuchung , von einer Anklage, von einer Aufregung

in eine andere , obſchon oder gar weil ? man wußte , wie ſchwere

Spuren dieſe furchtbaren ſeeliſchen Erſchütterungen in ſeinem pbyfiſchen

Befinden hinterlaſſen hatten. Nicht mehr zufrieden mit ſeiner Unterwer

fung , verlangte man nun ſeinen Widerruf , ſeinen wiſſenſchaftlichen

Selbſtmord. Schell litt unſäglich. Er litt um fo mehr , je klarer er

einſah , wie leicht ſein Verhalten mißdeutet , als Verrat an der Wiſſen

ſchaft, als ſchwächliche Nachgiebigkeit wider hierarchiſche Machtgelüſte aus

gelegt werden konnte. Er war ſtolz auf ſeinen Beruf, Lehrer der Theo

logie , des in ſeinen Augen erhabenſten Faches , an einer deutſchen Hoch

ſchule zu ſein . Noch jüngſt hatte er als Rektor der Univerſität die goldene

Kette getragen und an der Spite des akademiſchen Lehrkörpers das neue

prächtige Univerſitätsgebäude bezogen , dem er die ſtolze , noch heute in

großen Buchſtaben am Giebel der Hauptfront prangende Aufſchrift gab :

Veritati ! Und nun ſollte er ſeine in jahrzehntelanger beißeſter Arbeit er

rungene wiſſenſchaftliche Überzeugung verleugnen ? Und wie er ſeine eigene

Überzeugung heilig hielt, ſo achtete er auch die ehrliche Überzeugung anderer.

Ohne nach dem Glaubensbekenntnis zu fragen , ſprach er ſich jedermann

gegenüber mit einer Offenheit aus , die allen jenen rätſelhaft ſein muß,

welche, an argliſtige Verſchlagenheit gewöhnt, in der Sprache ein Mittel

nicht zur Offenbarung, ſondern zur Verſchleierung der eigenen Gedanken

ſeben ...

Mit den Segnungen ſeiner Kirche war Schell zur ewigen Rube be

ſtattet worden ; der Erzbiſchof von Bamberg, ſein Freund und Kollege von

ebedem hatte ihm die lette Ehre erwieſen und am offenen Grabe mit tief

ergreifenden , warmen Worten ſein Lebenswert gefeiert. So ſchien der

Makel, der ſeit der Zenſurierung auf dem Namen des verblichenen Gelehrten

lag, der Verklärung des Todes gewichen zu ſein. Das durfte nicht ſein.

Selbſt im Tode durfte er keine Ruhe finden. Wie einſt die

Kirche, die liebende Mutter , den im Banne Geſtorbenen die Grabesruhe

nicht gönnte, ſondern die Totengrüfte öffnen , den Sarg aus der geweihten

Erde entfernen und die Alche in die Winde zerſtreuen ließ , ſo wühlten

Hyänen auch im friſchen Grabe Schells , ſein Andenken ſchändend. Dem

Wiener Dogmatiker Commer war es beſchieden , dem toten Löwen , für

den er im Leben ſtets nur Worte überſchwenglichſter Anerkennung gehabt,

empörende Fußtritte zu verſeken ; und Rom gab ſich zum grenzenloſen Er

ftaunen der anſtändigen Welt dazu her , das elende , von Verdrehungen,

Entſtellungen und Verdächtigungen ſtrokende Commerſche Machwerk mit

Lobſprüchen zu überhäufen. Um den römiſchen Stuhl wider die forſchritt

liche Bewegung beiß zu machen , jagte man ihm kindiſche Furcht mit dem

Schreckgeſpenſt einer internationalen Laienorganiſation ein , die ſich ſofort
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als harmloſe Geſellſchaft zur Abfaſſung einer Bittſchrift um Milderung der

Inderbeſtimmungen entpuppte. Alle Welt lachte. Die Leute, die den

beiligen Stuhl zum Commerbrief gedrängt und geſchoben hatten, befanden

fich in der peinlichſten Verlegenbeit. Sie hatten den beiligen Stuhl in der

unerhörteſten Weiſe kompromittiert . Und als gar noch die Briefe bekannt

wurden , die Commer vor Jahren an den lebenden Schell geſchrieben ,

Briefe, die die bellſte Bewunderung für den größeren Freund atmeten und

die ſpäteren gewiſſen- und liebloſen Urteile Commers über Schell Lügen

ſtraften , als ſich der wahre Charakter des Mannes in ſeiner ganzen ab:

ſtoßenden Nacktheit enthüllte, da ſchien das ſchändliche Treiben der Schell

Feinde heillos entlarvt zu ſein. So galt es denn, zu retten, was noch zu

retten war , und die ſo freventlich mißbrauchte und in den Kot gezogene

kirchliche Autorität , ſo gut es ging , wieder zu Ehren zu bringen. Man

verſuchte es durch um ſo ſtrupelloſere Verunglimpfung Schells,

den man als einen unehrlichen , innerlich mit der Kirche zerfallenen charakter

ſchwachen , ja charakterloſen , gemeingefährlichen Menſchen verächtlich zu

machen trachtete ... Vollends aber hoffte man mit Hilfe des Katholiken

tages ans Ziel zu kommen , der ja nicht ohne guten Grund gerade nach

Würzburg berufen war.

Vielfach bat man es auffallend gefunden , daß der Würzburger Katho

litentag , der unter ſo ungünſtigen Auſpizien zuſammentrat, ſo friedlich ver

lief, und daß gerade der Schellhandel nicht, wie ſogar die Führer gefürchtet

batten , Mißhelligkeiten und Streitigkeiten hervorrief. Man hat dieſe für

den Augenblick überraſchende Erſcheinung damit erklären wollen , daß man

im Schellhandel das Wert römiſcher Umtriebe erblickte, von denen ſich der

deutſche Katholizismus unwillig abgewandt habe. Nichts iſt unrichtiger

als dies . Die Schellhete ging überhaupt nicht von Rom , ſondern von

Deutſchland ſelbſt aus. Will man ſich über die Entſtehung des ſchmäh

lichen Commerbuches und des unglückſeligen päpſtlichen Schreibens an Com

mer näher unterrichten , ſo muß man ſich nach Würzburg und Wien wen

den , auch am Rhein , in Trier und Köln ſoll einiges zu erfragen ſein.

Schon in den 1890er Jahren hatte eine Konferenz preußiſcher Biſchöfe an

den damaligen Würzburger Biſchof Franz Joſeph v. Stein , den jebigen

Erzbiſchof von München, das Anſinnen gerichtet, wider Schell einzuſchreiten .

Biſchof v. Stein , eine vornehme Natur, früber ſelbſt akademiſcher Lehrer,

hatte dies abgelehnt , worauf es die preußiſchen Biſchöfe für angezeigt

hielten , in die bayriſchen Kirchenverhältniſſe einzugreifen und die Klage

wider Schell in Rom zu erheben , die von Biſchof Korum von Trier ge

legentlich eines längeren römiſchen Aufenthalts nachdrücklich betrieben wurde.

In Norddeutſchland, dann insbeſondere in Würzburg ſelbſt und in Inns

brud hatte Schell ſtets ſeine erbittertſten Feinde ; alles , was dem Jeſuitis

mus dem Rođe oder der Beſinnung nach angehörte, ſtimmte mit voller

Keble in das vielſtimmige Crucifige ein , und der neue Würzburger Biſchof

Schlór, ein durchaus unſelbſtändiger, wiſſenſchaftlich unbedeutender Mann ,

batte für die Klage wider Schell ſtets ein offenes Ohr.
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Von Würzburg aus wurde die berüchtigte Corrispondenza Romana

bedient und mit den im Würzburger Ordinariat hinterlegten Protokollen

über die Verhandlungen ausgerüſtet, die Biſchof Schlör mit Schell geführt

hatte und die den urkundlichen Beweis dafür liefern ſollten , daß Schell

widerrufen und ſeine eigenen Lehren als irrig bezeichnet habe , was der

Gelehrte ſelbſt ſtets auf das allerentſchiedenſte beſtritt. Zum

Lohne für die Schergendienſte, die er geleiſtet, ſollte der Würzburger Ober

hirte Gegenſtand feierlicher Ovationen auf dem Katholikentage werden , wie

es auch wirklich geſchah. Denn trot einiger, in der Menge und im Anſehen

der Schellſchen Anhänger begründeten Bangigkeit baute man zuverſichtlich

auf den Katholikentag. Man konnte es , man kannte ja ſeine Leute. Man

wußte im voraus, daß er hauptſächlich doch nur von Geiſtlichen beſucht ſein

werde, die durch den päpſtlichen Commerbrief im voraus eingeſchüchtert waren .

Man hatte zudem die Leitung der Verſammlung vollſtändig und feſt in der

Hand. In den öffentlichen Sißungen durften nur die wohlbewährten Männer

ſprechen , die von langer Hand dazu vorausbeſtimmt waren ; und ſelbſt fie

durften nur über die mit ihnen vereinbarten Themata reden

und mußten ſogar die Reinfchrift ihrer Vorträge dem Preß

ausſchuß zur Prüfung unterbreiten , auf deſſen Wunſch zum Bei

ſpiel Prof. Spahn überall, wo in ſeiner Rede der Name Schell vor

tam , dieſen ſtreichen mußte. Prof. Sickenberger , der in einer Sektions

ſibung fortſchrittliche Anträge im Sinne der Münchner Krausgeſellſchaft

vertrat, wurde ſofort niedergebrüllt und mundtot gemacht. Der Katholikentag

war ja , was man niemals vergeſſen darf , nur eine Zentrumsheer

ich au ; nicht die Katholiken als ſolche, am allerwenigſten die frei

heitlich oder fortſchrittlich geſinnten, ſondern nur die Zentrumskatholiken, die

ausgeſprochenen Utramontanen, kamen hier zuſammen und zu Worte; und

die führende Rolle , die Zentrumsparlamentarier wie Gröber und Wacker,

ſpielten , läßt über die wahre Natur des Würzburger Tages keinen Zweifel

übrig. Eben deshalb konnte man ja auch der Zuſtimmung des Katholiken

tages zur Verurteilung und Preisgabe Schells ſicher ſein, weil man der Zu

ſtimmung des Zentrums ficher war. Die leitenden Zentrumsmänner baßten

Schell und ſeine Richtung, die Verkörperung des ſchon von F. X. Kraus

ſo warm und eindringlich empfohlenen religöſen Katholizismus, der dem

im Zentrum vertretenen politiſchen Katholizismus ſelbſtverſtändlich ein

Pfahl im Fleiſche iſt. Das Zentrum haßte Schell und ſeine Schule, weil

es die Ideale baßte und baßt, die Schell und ſeinen Freunden beilig waren

und ſind, Ideale, die nicht ſo ſehr in Schells großen Werken, als vielmehr

in ſeinen Reden und Vorträgen und in kleineren Schriften und Auffäßen ,

insbeſondere aber in der berühmten Broſchüre ,Der Katholizismus als

Prinzip des Fortſchritts ' zum Ausdruck gelangt waren .

Schell ſah im Umſichgreifen des Seſuitismus eine ſchwere Gefahr für

den Katholizismus ; das Zentrum verehrt und unterſtüßt in den Jeſuiten

feine getreueſten Helfershelfer. Schell predigte die perſönliche Initiative,
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die lebendige Sattraft des einzelnen ; das Zentrum liebt die Herdenmenſchen .

Schell hob überall und immer das den chriſtlichen Konfeſſionen

Gemeinſame hervor, trat für den Frieden und für die Verſöhnung

ein ; das Zentrum iſt ſchon ſeiner Eriſtenz als einer rein konfeſſionellen

Partei nach ein lebendiger Proteſt gegen allen Ausgleich und alle Ver

ſtändigung. Schell ſchwärmte für die Wiſſenſchaft, für die Univerſitäten

und freie Forſchung und wollte auch den Theologen den Zugang zu den

Hochſchulen erſchloſſen wiſſen ; das Zentrum fieht Wiſſenſchaft und freie

Forſchung mit ſcheelen Augen an, bewilligt den Univerſitäten , was es nicht

gut verweigern kann, und ſpricht geiſtiger Bevormundung und Gängelung

das Wort. So beſtanden zwiſchen Schell und dem Zentrum die ſchärfſten

Gegenfäße. Nicht weniger als dem Zentrum waren und ſind aber die

Schellſchen Ideen Rom und den Biſchöfen , beſonders den preußiſchen

Biſchöfen zuwider ; ſo ergab ſich ein Zuſammengeben des Zentrums mit

dem Epiſtopat und Rom wider Schell und ſeinen Anhang von ſelbſt. Die

fortſchrittlichen , auf das praktiſche kirchliche , religiöſe und wiſſenſchaftliche

Leben abzielenden Beſtrebungen Schells waren es auch , die namentlich die

preußiſchen Biſchöfe alarmierten . Die dogmatiſchen Sonderlehren , die

man ihm vorwarf, bildeten nur den Vorwand ihres Einſchreitens, höchſtens,

daß etwa die Rüdſicht auf die von Schell bedrohte Höllenlehre noch in die

Wagſchale fiel, da man ſich nur mehr mit der Furcht vor dem Teufel die

Maſſen zu zähmen getraut. Die preußiſche Strammheit , die ſich in

Norddeutſchland auch in kirchlichen Dingen fo unangenehm fühlbar macht,

drohte durch die Schellſchen Gedanken von der perſönlichen Aktivität be

denklich gelodert zu werden . Die Gläubigen als die Rekruten , die Pfarrer

und Geiſtlichen als ichneidige Feldwebel, die Biſchöfe als die kommandie

renden Generale, die doch nur nach römiſcher Loſung marſchieren, — dieſes

erhabenſte Ideal preußiſcher Kirchenzucht – in Köln, Trier, Münſter und-

andern Orten wird man uns verſtehen – mußte durch Schells Gedanken

erheblich erſchüttert werden .

Nach dem allem erklärt es ſich , wenn Herodes und Pilatus, Zentrum

und Epiſtopat, fich die Hände reichten zum gemeinſamen Streit wider Schell

und die Schellianer. In Würzburg wurde der Liebesbund neuerdings be

ſiegelt. Während in den öffentlichen Verſammlungen der Name Schells

nicht einmal genannt werden durfte , wurde in den geſchloſſenen

Sikungen des katholiſchen , d. h . des Zentrumspreßvereins aufs lebhafteſte

tagelang über die Schellſache verhandelt ; und nach eingehendſten , zum Teil

bikigen Erörterungen wurde ein Einvernehmen erzielt , das den

vollen Sieg der bornierteſten Reaktion bedeutet. Die verſtän

digere und vornehmere Auffaſſung, die in den Spalten der Köln. Volks

zeitung' und der Berliner ,Germania' zutage getreten war, mußte vor dem

roben Terrorismus der ſüddeutſchen Heker die Segel ſtreichen . Damit hatte

man erreicht, was man beabſichtigt hatte. Die niederträchtigſten Umtriebe

wider Schell, die ſich im Commerbuche und im päpſtlichen Commerbriefe ver
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dichtet hatten , hatten durch die Ratholikenverſammlung , d . b . durch das

Zentrumslager Deckung und Zuſtimmung erhalten . Schell war geächtet!

Das iſt der Dant , den der Ratholizismus einem ſeiner edelſten

Söhne zollte. Was hatte Schell fich abgemüht , um ſelbſt Leute, die dem

Chriſtentum längſt entfremdet waren , in die Kirche zurückzuführen ! Nie

batte er ſich genug tun können. Er hatte außer ſeinen Pflichtkollegien

Publica über Publica abgehalten , und der größte Hörſaal der Univerſität

batte nicht ausgereicht, um die Hörer alle zu faſſen , die ſich in ſeine Vor

leſungen drängten . Studenten aller Fakultäten , Beamte, Lehrer, Offiziere,

Damen der höchſten Geſellſchaftsklaſſen , fie alle hatte er für die überirdiſche

Schönheit des Chriſtusbildes begeiſtert, das ſo leuchtend vor ſeiner Seele

ſtand , in ihren Herzen aber längſt verblaßt war. In jugendlichem Feuer

eifer , in nie verſagender Hilfsbereitſchaft batte er Ranzel und Beichtſtuhl

aufgeſucht, um allen alles zu werden ; im ſtrengſten Winter war er ſtunden :

lang durch den tiefſten Schnee gewatet, um einem alten Landpfarrer aus

zuhelfen. Mit verſchwenderiſchen Händen hatte er geſpendet, zahlreiche

Studierende unterſtüßt und geholfen mit Rat oder Tat , wo er irgendwie

helfen konnte. Und wie er gelebt , ſo war er im Gedanken an Chriſtus

geſtorben . Nach ſeinem Tode fand man in ſeiner Rodtaſche einen Roſen

tranz und ein zerknittertes Papierſtück mit Aufzeichnungen zu einem Vor:

trag über Chriſtus, den er in Berlin batte halten wollen .

Und dieſen Mann hatte der Katholizismus nicht zu er:

tragen vermocht, hatte ihn verfolgt und zu Tode gebekt und noch im

Grabe verflucht und Hyänen und Schakalen zum Fraße hingeworfen. Selbſt

wenn Schell geirrt hatte geborſam batte er ſich unterworfen . Was

hätte er denn mehr tun ſollen ? Und ſeine großen, tiefen Gedanken, waren

ſie keines Dankes wert? ...“

Iſt das nicht eine erſchütternde Tragödic ? Ein leibhaftiger Jünger

des Herrn, ein wiedergeborener Johannes ! Aber — haben ſie nicht auch

Chriſtus gekreuzigt ?

11

3

,,Der Ultramontanismus " , lieſt man im ,,Schwäbiſchen Merkur " ,

„fühlt ebenſo wie der demokratiſche Sozialismus die innere Unhaltbarkeit

ſeines Syſtems. Sie beide ſpüren, wie der Sturmwind der modernen Zeit

an ihren Gebäuden rüttelt , und ſie verſuchen deshalb , ſie mit eiſernen

Klammern zuſammenzuhalten , indem ſie zunächſt die überaus gefährliche

Gedankenfreiheit perborreſzieren. Wenn Pius X. erklärt , daß der.

Modernismus eine Zuſammenſebung aller Keberei ſei und deshalb folge:

richtig zur Gottesleugnung führen müſſe , daß die zügelloſe Wißbegier des

Individualismus, die Unkenntniß und Nichtachtung der wahren katholiſchen

Wiſſenſchaft und der pflichtgemäßen katholiſchen Lebre es ſeien , die den

Modernismus verurſacht haben , ſo erklärt die herrſchende Richtung der

Sozialdemokratie in vollkommener Parallele dazu , daß auch der Revi

fionismus eine Zuſammenſebung aller Keberei ſei und folgerichtig zur
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Leugnung des Sozialismus führen müſſe. Und wie der römiſche Papſt

ex cathedra befiehlt, daß der akademiſche und ſeminariſtiſche Unterricht in

der Theologie in aufrichtig tatholiſchem Geiſt zu erfolgen habe , während

die Moderniſten als Lehrer zu entfernen ſeien , ſo haben die Partei

päpſte der Sozialdemokratie längſt dafür geſorgt, daß in der Parteipreſſe,

in den , Bildungsausſchüſſen uſw. nur der allein echte Marrismus

zu Worte tommt, und daß reviſioniſtiſche Zeitſchriften , wie auch reviſioniſtiſche

Abgeordnete ſo lange an die Wand zu drücken ſeien , bis ihnen der Atem

ausgeht. Die Refolutionen des Dresdener Parteitags atmen den gleichen

unduldſamen Geiſt, wie dieſer neueſte Runderlaß Pius X. Ganz über

raſchend aber iſt die Parallele zwiſchen den reaktionären Scharfmachern im

Ultramontanismus und im Marxismus bei den Abfäßen 4 und 5 der päpſt

lichen Enzyklika. Pius X, errichtet dort einen „Überwachungsrat in

jeder katholiſchen Diözeſe gegen die Verbreitung moderner Irrtümer und

beſtätigt das Verbot Leo XIII., wonach Geiſtliche ohne biſchöfliche Erlaubnis

Zeitſchriften nicht redigieren und an ſolchen auch nicht mitarbeiten dürfen .

Man könnte meinen, der einſtige Patriarch von Venedig habe dieſe Waffen

Stück für Stück aus dem Arſenal der deutſchen Sozialdemokratie

entlehnt. Seit Dresden iſt über die Mitglieder der ſozialdemokratiſchen

Partei eine ſcharfe Zenſur bezüglich der Mitarbeiterſchaft an

reviſioniſtiſchen oder gar bürgerlichen Organen verhängt. Der Über

wachungsausſchuß , den der Papſt für jede katholiſche Diözeſe einſekt, um

moderne Irrtümer fern zu halten , hat ſein Seitenſtück in den fog. ,Preß

kommiſſionen ', in denen die radikalen Arbeiterelemente (vgl. die Palaſt

revolution in der Vorwärts-- Redaktion ) dafür ſorgen, daß andere als die

parteiamtlich abgeſtempelten radikalen Meinungen die Köpfe der

ſozialdemokratiſchen Schäflein nicht beſchäftigen ; ein Syſtem , das ja Bebel

neuerdings durch den genialen Gedanken eines ſozialdemokratiſchen Nach

richtenbureaus' in ſchönſter Weiſe zu trönen verſuchte. Aus der Parallelität

dieſer Erſcheinungen läßt fich aber auch der Schluß ziehen , daß die frei

heitliche Entwidlung der modernen Gedankenwelt wie dem Sozialismus ſo

auch einſt dem Ultramontanismus das Grab graben wird . Die Mittel,

die ſie zur Stübung ihrer Syſteme anwenden , müſſen ſich auf die Dauer

als ſtumpfe Waffen erweiſen .“

Bis zu welchen Abſurditäten ſich die Marriſtiſche Orthodorie in der

amtlich beglaubigten „ Wiſſenſchaft“ der Partei bereits ausgewachſen hat,

dafür liefert der unendlich hartleibige Oberhäretiker Eduard Bernſtein einige

böchſt ergötliche Beiträge. Die Sache kommt ihm offenbar ſelbſt ſo ſpaßig

vor, daß er ſich kaum noch die Mühe gibt, den nötigen parteiwürdigen

Ernſt zu bewahren. Ohne jeden Reſpekt vor den erleuchtetſten und allein

maßgebenden wiſſenſchaftlichen Autoritäten der Partei gibt er deren tief

gründigſte Emanationen der allgemeinen Heiterkeit preis, erklimmt er in den

,,Sozialiſtiſchen Monatsbeften " geradezu den Gipfel der Frivolität:

„Es ſind nur zwei Jahre her, daß ein jeder antimarxiſtiſchen Neigung
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ſo unverdächtiger Mann, wie der Genoſſe Jakob Stern , fich veranlaßt fab,

in den Sozialiſtiſchen Monatsheften ' Proteſt einzulegen gegen die über

marriſtiſche Behandlung der Philoſophie von ſeiten des Leitartillers der

Neuen Zeit , die in dem Sak gipfelte, die Philoſophie ſei eine ide

logiſche Begleiterſcheinung der Klaſſenkämpfe , ſobald es keine

Klaſſenkämpfe mehr gäbe, werde es auch keine Philoſophie im hiſtoriſchen

Sinne des Wortes mehr geben. Marr, der durchaus ein philoſophiſcher

Kopf war, erklärte Genoſſe Stern, würde dieſe famoſe Steckenpferdreiterei,

die bei allem und jedem auf den Klaſſenkampf losgeht, gründlich von ſeinen

Rockſchößen abſchütteln . Aber der Parteigenoiſe , der jenen Sat

zum beſten gab , ſteht mit an der Spike der höchſten Bildungs

anſtalt der Partei , ſekundiert vom Urheber des noch kühneren Sabes :

Die Geſchichte der Philofophie iſt die Geſchichte des bürger

lichen Denkens. Man muß fich wundern ', heißt es in dem Artikel

des Genoſſen Stern,,daß nicht auch die mathematiſchen Lehrſäte des

Euklid als ideologiſche Begleiterſcheinungen des Klaſſen

kampfs erklärt werden . Wer weiß , ob das nicht noch kommt ?

Einem Genoſſen , der gern ſcherzt, hat der oben zitierte Saß das folgende

Analogon entlockt: Die Geſchichte der Mathematik iſt die Ge

ſchichte der bürgerlichen Raum vorſtellungen . ...

So vieles gegen die beſtehenden Univerſitäten geſagt werden kann,

ſo läßt ſich doch nicht beſtreiten , daß unter dem Geſet der Arbeitsteilung,

was poſitives Wiſſen und wiſſenſchaftliches Forſchen anlangt, heute ſehr

Achtbares auf ihnen geleiſtet wird. Um nur ein Gebiet herauszugreifen ,

das der Sozialdemokratie beſonders am Herzen liegt : was iſt an wertvollen

volkswirtſchaftlichen , ſozialökonomiſchen Abhandlungen nicht in den letzten

zwei Sabrzebnten aus den Seminaren der Brentano, Conrad, Fuchs, Leris,

Schulze-Gaeverniß , Stieda uſw. bervorgegangen , und was kann außer

Populariſierungen und etwas Marrſcholaſtit die Sozialdemokratie

ihnen gegenüberſtellen ! So produktiv fich die Arbeiterbewegung

felbſt in der Herausarbeitung neuer Organe und Einrichtungen erwieſen

bat, ſo unproduktiv hat ſich - ich ſpreche da keineswegs nur eine per

ſönliche oder nur bei Reviſioniſten ' zu findende Anſicht aus — mit ſehr

wenigen Ausnahmen die theoretiſche Betätigung der Sozialdemokratie

gezeigt. Und das iſt kein Zufall. Die epochemachenden theoretiſchen

Arbeiten Marr' datieren faſt ausſchließlich aus den fünfziger

oder ſechziger Jahren des vorigen Sabrhunderts , wo die

Arbeiterbewegung ſelbſt in England noch überwiegend mit Niederlagen

rechnete und um ihre Anerkennung rang. Seitdem haben ſich auf dieſem

wie auf anderen Gebieten des Wirtſchaftslebens die bedeutſamſten Ver

änderungen vollzogen , die Machtverhältniſſe haben ſich weſentlich verſchoben,

und mit dieſer Verſchiebung ſind neue Fragen in den Vordergrund getreten .

Statt ihnen aufmerkſam nachzugehen und ſie ... objektiv aufihre ſozialpolitiſche

Tragweite zu prüfen , hat man im Lager der , ſagen wir , um niemand zu

-
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verleken, meinetwegen : ,Strengmarxiſten' ihnen nur ſo weit Beachtung

gedenkt, als ſie die überlieferte Doktrin zu beſtätigen ſchienen,

ſonſt aber ſie entweder ignoriert oder bin wegzudeuten verſucht.

Und es gibt kaum eine Schöpfung der wirtſchaftlich kämpfenden Arbeiter

ſchaft, die nicht am Anfang auf Widerſpruch von jener Seite geſtoßen

wäre , diktiert von der Furcht, die Reinbeit des Klaſſenkampfes

(des Glaubens. D. T.) könne unter ihr leiden . Die ſich für radikal bal

tenden Genoſſen erwieſen ſich in dieſer Hinſicht als die Träger eines un

fruchtbaren Konſervatismus: eine pſychologiſch allerdings durchaus erklär

liche Erſcheinung. Selbſt das ſo unanſtößige Inſtitut der Arbeiterſekretariate

begegnete im Zentrum des Radikalismus, in Leipzig, längere Zeit hart

nädigem Widerſtand , und wie heftig dort und bei Gleichgeſinnten die Er

rungenſchaft der Tarifverträge bekämpft wurde, iſt zu bekannt, als daß

hier länger dabei verweilt zu werden brauchte.

Dieſe entwicklungsfeindliche Tendenz hat nun allerdings mit dem

wiſſenſchaftlichen Kern der Marrſchen Geſellſchaftslehre, die ja ſelbſt durch

aus evolutioniſtiſch iſt, keinen notwendigen Zuſammenhang, aber ſie iſt doch

ein natürliches Produkt einer gewiſſen Auslegung des Marxismus und kann

auch zur Not von Anwendungen, die Marr ſelbſt einſt ſeiner Geſellſchafts

lehre gegeben hat , abgeleitet werden ; die Träger dieſer Auffaſſung geben

beute in der ſpezifiſch marriſtiſchen Gemeinde, die nun einmal in manchen

Kreiſen der Partei als die legitime Trägerin des wiſſenſchaftlichen Erbes

von Mary und Engels gilt, den Ton an. Was man aber auf dieſer

Seite fertig bekommt , zeigt der Dithyrambus , der in der Neuen

Zeit vom 13. Juli d . I. der Maſſenſtreitbroſchüre der Genoſſin Roſa

Luremburg geſungen wird. Die keinem Beobachter entgangene Tatſache,

daß in der ruſſiſchen Revolution fich der Maſſenſtreit als ein (allerdings

ſich leicht abnußender) Machtfaktor der Arbeiterklaſſe erwieſen hat , wird

von der Genoſſin Luremburg zu der Theorie erweitert, daß er die Form

der proletariſchen Revolution ſei. Das iſt indeſſen durch das Beiſpiel Ruß

lands in keiner Weiſe erhärtet ; denn erſtens hat der Maſſenſtreit dort, nach

dem er zuerſt eine ſo großartige Wirkung hatte, in ſeinen Wiederholungen

immer mehr an Wirkungskraft eingebüßt, und dann iſt das Beiſpiel Ruß

lands durchaus nicht für andere Länder maßgebend. Nach jener Rezenſion

freilich hat die Genoſſin Luremburg den Einwand, daß hüben und drüben

eine völlige Verſchiedenheit herrſche, , in einleuchtender Weiſe widerlegt' (das

tun Parteigrößen immer. 9. T.), aber eine ſo berückende Feder die Ge

noſſin (oh, oh ! D. T.) auch führen mag, den nicht ganz gleichgültigen Um

ſtand, daß Deutſchland ein ſtark entwickeltes Bürgertum und eine kulturell

hochſtehende Arbeiterſchaft, Rußland dagegen erſt die Anfänge einer Bour

geoiſie und ein in ſeiner Maſſe noch ſehr tiefſtehendes , kulturell faſt be

dürfnisloſes Proletariat hat, kann keine Dialektit hinwegzaubern. Das gibt

aber der Frage hüben und drüben ein grundverſchiedenes Geſicht. So para

dog es klingen mag, die tiefere Stufe der ökonomiſchen Entwidlung und des
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gangen kulturellen Lebens iſt für die Revolution ein Gewinnfaktor : der

deutſche Arbeiter kann nicht auf längere Zeit unter Bedingungen leben,

die den ruſſiſchen Arbeiter noch erträglich dünken, oder er würde ſich ihnen

nur unter ganz abnormem Druck fügen ; und ebenſo müßte es in Deutſchland

ſehr arg kommen, bis eine ſolche Entwertung des Lebens der Mitmenſchen

um fich greifen ſollte, wie wir ſie in Rußland vor uns ſeben . Jedenfalls

iſt es ein ſtarkes Stück, eine Abhandlung, die über ſo wichtige Unterſchiede

als Nichtigkeiten hinweggeht , den deutſchen Arbeitern als eine der große

artigſten Fortbildungen des Marrismus anzupreiſen , es verrät, ich wieder

bole es , ein nicht ſehr hobes Verſtändnis für die Anforderungen der

Wiſſenſchaft."

Es muß für eine Intelligenz wie Bernſtein wirklich ein hoher Grad

von Idealismus, opfermutiger Selbſtverleugnung dazu gehören , in einer

Partei auszuharren , in der Größen dieſes Kalibers fich als unfehlbare

Päpſte aufſpielen dürfen und – können . Wenn ſie ſich noch an ihrer

eigenen Borniertheit oder Verſchrobenheit genügen ließen . Aber nein :

berrſchen wollen ſie, und zwar brutal und abſolut, und webe dem, der nicht

Order pariert ! Auch ſie haben ihr wohlorganiſiertes Inquiſitionsverfahren ;

man braucht ja nicht gleich mit Zangen und ſpaniſchen Stiefeln zu foltern,

eine echt brüderlich -proletariſch verordnete Hungerkur tut's auch. Und wie !

Ob Bernſtein nicht auch ein Lied davon zu ſingen weiß ? Sie haben ihm

ſchon mehr als einmal das Brot abgetrieben, indem ſie ſeine literariſchen

Unternehmungen in Grund und Boden bekten. Zum Reichstage aufgeſtellt

wird er nur in völlig ausſichtsloſen Wahlkreiſen , ſonſt wirtſchaftlich und

literariſch in die dunkelſte Parteiecke gedrückt. Und ſo geht's nicht ihm allein .

Dabei könnte er, wie mancher andere, in der bürgerlichen Preſſe und Politik

ganz anders daſtehn. Alle Achtung den Männern, die trok ſchäbigſten Un

danks und Unflats um ihrer Überzeugung, um der Sache willen , die ſie nun

einmal für die gute und richtige balten, der erwählten Fahne treu bleiben .

Und wenn ſie hundertmal meine ſchärfſten politiſchen Gegner ſind - : erſt

der Charakter , dann der Politiker. Manchen echten Gentleman

muß man im feindlichen Lager bekämpfen , mit manchem ausgekochten Lumpen

in Reih und Glied marſchieren. So will's das eiſerne Geſet des Krieges.

Aber den ehrlichen , den tapferen und tüchtigen Gegner achten und den

Kampf nobel, mit ritterlichen Waffen führen, das kann man und das ſoll

man auch .

Mit welchen kleinlichen , ja lächerlichen Mitteln wird der Kampf noch

vielfach , wenn nicht allermeiſt geführt! Mit dem Ton, der ſeit Jahr und

Tag (etwa ſeit dem Hinauswurf der ethiſch -hiſtoriſchen edeln Sechs aus

dem „ Vorwärts “) in einem Teile der ſozialdemokratiſchen Preſſe zum offi

ziellen Amtsblattton erhoben wurde, brauche ich mich wohl nicht näher zu

befaſſen. Er iſt ſchon aus den Koſthäppchen, die bürgerliche Blätter mit

rührender Ausdauer und emfigem Fleiße ihren Leſern zum Frühſtück und

zum Veſper zu ſervieren pflegen, „ ſattſam “ bekannt . Auch dieſe ebenſo
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beſcheidene wie barmloſe geiſtige Übung, bei der Übung Hauptſache und

Geiſt nicht unbedingt erforderlich iſt, tann ich nicht viel höher einſchäßen , als

die der Köche jener ſchmadhaften Schüſſeln . Sie ſteht ungefähr auf der gei

ſtigen Höhe des ebrſamen Kellner- oder ſagen wir zuträgergewerbes. Oder

reichte vielleicht ſchon das des Pittolos zum Vergleiche aus ? Mit „ poli

tiſchem Kampf“ hat das wohl wenig zu tun .

Auf dauerndem Kriegsfuße ſtehen die Behörden gegen die argliſtige

„ rote Rotte“ . Welches Aufgebot der Staatsgewalt, um der Partei einen

Saal zur Verſammlung abzutreiben, die doch ohnehin von der Polizei

überwacht wird . Als ob die Partei nicht doch die Verſammlung allemal

juſtande brächte! Dann die Schifanierungen der Streitpoſten, oft gegen

den klaren Wortlaut von Geſet und Verfaſſung, ſogar in offener Auf .

lehnung gegen wiederholte richterliche Entſcheidungen. Ein

ganzer Beamtenapparat wird mobil gemacht, um ein paar gleichgültige

arme Schlucker zur Wache zu ſchleifen, d . h . wenn's gelingt. Je zupacken

der die Polizei, je geriſſener der Sozi". Und ſie ſind ziemlich geriſſen,

unſere roten Brüder, und haben langjährige Übung darin, der Polizei ein

Schnippchen zu ſchlagen, wo dieſe nicht das Geſet auf ihrer Seite hat, was,

wie gerichtlich feſtgeſtellt, lange nicht immer der Fall iſt. Als ob dadurch

auch nur ein einziger Streit vermieden oder früher beendet worden wäre !

Und ſoll denn – die Frage läßt ſich denn doch auch nicht ſo ganz unter

den Tiſch werfen – die Staatsbehörde den Genoſſen " mit gutem Bei„

ſpiel in – Geſebesübertretungen vorangehen ? Dies alles ſind nicht

nur völlig untaugliche, ſondern auch ſehr zweiſchneidige Waffen . Das Ganze

macht den Eindruck , als ſollte der ſoziale Kampf von Staats wegen ver

ichärft, ſtatt gemildert werden. Das kann aber doch unmöglich in den Ab

ſichten einer hochwohlweiſen Regierung liegen. Ich glaube, es wird an den

höheren Stellen nicht genügend darauf geachtet, denn ich kann mir unmög

lich denken , daß balbwegs einſichtige und erfahrene Männer nicht die

völlige Zwedloſigkeit und Stupidität dieſer nachgerade doch bis zum Stumpf

ſinn ad absurdum geführten „ Staatsrettung “ einſehen ſollten . Oder könnte

es doch „ im Syſtem " liegen ?

„Der ſozialdemokratiſchen Partei “ , erinnert Robert Schmidt in den

,, Sozialiſtiſchen Monatsbeften “ , „ iſt auch dadurch ein ſcharfer oppofitioneller

Standpunkt aufgedrungen , daß die Art, wie ihre Angehörigen geä сhtet

werden, von vornherein eine Neigung zu irgendwelchen Konzeſſionen nicht

auflommen läßt. Rufen wir uns nur die Vorgänge aus lekter Zeit in die

Erinnerung zurück! Die Verwaltungsbehörden , beſonders in Preußen und

Sachſen , führen einen unausgeſetten Kampf gegen alle, die nur im Ver

dacht ſtehen, ſozialdemokratiſcher Geſinnung zu huldigen . Den ſtädtiſchen

Lehrern verbietet man, den Turnunterricht in Vereinen zu erteilen, die als

ſozialdemokratiſch gelten, man entzieht dieſen Vereinen die ſtädtiſchen Turn

ballen, die anderen Vereinen weiter zur Verfügung ſtehen . Man verbietet

den Schullehrern in Riel, Arbeitern Elementarunterricht in einem Kurſus
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zu erteilen, den die ſozialdemokratiſche Partei errichtet hat. Man geſtattet

nicht die Teilnahme eines Sozialdemokraten in der Schuldeputation. Man

verfügt die Schließung des Charlottenburger Freien Kindergartens , weil

angeblich die Kinder ſozialdemokratiſch erzogen werden. Die Eiſenbahn

und die Werftverwaltungen verfügen, daß die bei ihnen beſchäftigten Ar

beiter und deren Frauen nicht Konſumvereinen angehören dürfen , die von

Sozialdemokraten geleitet werden. Den ſelben Arbeitern wird verboten ,

irgend einer Organiſation anzugehören, die auch nur entfernt mit der ſozial

demokratiſchen Partei in Berührung täme. Das Oberverwaltungsgericht

beſtätigt die Enthebung des Schöffen Gaulke in Viartlum, weil er zur ſozial.

demokratiſchen Partei übergetreten iſt. Und ein anderes Oberverwaltungs

gericht enthebt den Gemeindevorſteher Schulze in Namit ſeines Amtes,

weil er einer Sozialdemokratin Wohnung gewährt hat, und begründet

unter anderm dieſen Standpunkt in folgender klaſſiſchen Weiſe : Der An

geſchuldigte bat daher der Frau P ... durch bereitwillige Überlaſſung der

Wohnung über die ſich ihrem Verbleiben in der Gegend entgegenſtellende

Schwierigkeit der Wohnungsbeſchaffung hinweggebolfen . Er hat dadurch

ihren Verbleib in der Gegend ermöglicht oder doch erleichtert und auf dieſe

Weiſe die Fortſekung der ſozialdemokratiſchen Agitation in der dortigen

Gegend begünſtigt.'

In den öſtlichen Provinzen iſt es der Partei und den Bewert

ſchaften nicht möglich , dauernd irgendwelche Verſammlungslokale zu er

balten . Immer wieder erfolgt unmittelbar auf die Abhaltung ſolcher Ver

ſammlungen eine erhebliche Reduzierung der Polizeiſtunde und damit eine

große wirtſchaftliche Schädigung des betreffenden Gaſtwirtes. In Ober

ſchleſien, dem mächtigen Induſtriebezirk mit den Rieſenbetrieben im Hütten

und Bergbau und den Tauſenden von Arbeitern, ſteht den Gewerkſchaften

nicht ein Lokal zur Verfügung. Natürlich verweigern die Gaſtwirte nicht

aus politiſcher Überzeugung uns die Säle , ſondern ſie fürchten die wirt

ſchaftlichen Nachteile, die ihnen in ſicherer Ausſicht ſtehen . Die General

kommiſſion der Gewerkſchaften iſt deshalb in die Zwangslage verſekt, allein

für Oberſchleſien jährlich 7500 Mark an Mieten für Verſammlungslokale

auszugeben. ( Gemacht wird's alſo doch ! D. T.)

Die Rechtſprechung befindet ſich gleichfalls , insbeſondere wiederum

in Preußen und in Sachſen , im Banne einer Verfolgungsmanie gegen die

Sozialdemokratie. Endlos ſind die Entſcheidungen über die Auslegung des

preußiſchen Vereinsgeſekes, und die preußiſchen Richter, die immer klagen ,

wie ſie mit Arbeiten überlaſtet ſind, mühen ſich im Schweiße ihres Ange

fichtes , den Unterſchied zwiſchen Vereinen und Verſammlungen auszu

tüfteln , dann wieder zu ergründen , wann eine Verſammlung ſich mit öffent

lichen , wann mit politiſchen Angelegenheiten beſchäftigt uſw. Derjenige,

der gezwungen iſt , ſich durch all dieſen Wuſt unfruchtbarer juriſtiſcher

Deduktionen hindurchzuwühlen, fragt ſich vergeblich : Sſt das wirklich eine

ernſte Beſchäftigung, die einem Richter zugemutet werden ſoll, die geeignet
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iſt, ſein Anſehen zu heben , oder ſinkt er nicht , wenn er ganz aufgeht in

einem endloſen unfruchtbaren Bemühen , das kein anderes Ziel fennt , als

veraltete Gefeßesbeſtimmungen gegen Arbeitervereine zu

drehen und zu wenden ? Tauſende von Beamten bemühen fich, bei

Streits immer wieder auszuſpintiſieren, wo und in welcher Weiſe die Arbeiter

gefehlt haben . Wir hören nichts davon , daß gegen die Unternehmer mit

demſelben Eifer vorgegangen würde. Das Breslauer Bericht verurteilt

einen Gewerkſchaftsangeſtellten , weil er den Streit androhte , wegen Ver

geben gegen § 153 der Gewerbeordnung. Die ſelbe Gerichtsbehörde

vermag aber nicht, die Unternehmer zur Rechenſchaft zu ziehen , die

im ſelben Konflikt den Arbeitern die Ausſperrung androhen.

( Aber Klaſſenjuſtiz gibt's bei uns bekanntlich nicht! D. T.) Einen

kleinlichen Kampf führen Polizeibehörden und Gerichte um die Auslegung

des Groben Unfugs . Paragraphen. Ein ſächſiſches Gericht bringt

es fertig, einen groben Unfug in der Verbreitung ſozialdemokratiſcher Flug:

blätter zu erblicken . Ein Sozialdemokrat wird wegen groben Unfugs ver

urteilt , weil er in einer antiſemitiſchen Verſammlung laut ſein Miß

fallen äußerte. Hochrufe auf die Sozialdemokratie, rote Schleifen ſind

wiederholt und unausgeſekt von den verſchiedenſten Gerichten als grober

Unfug bezeichnet ..

Dieſe Beiſpiele , wie Sozialdemokraten behandelt werden , könnten

ins Unendliche fortgeſetzt werden . Kann man in Anbetracht dieſer Zu

ſtände von der Sozialdemokratie im Ernſt verlangen , daß ſie einer Re

gierung , die ſolche politiſchen Maßnahmen gutheißt , wenn nicht gar an

ordnet, Konzeſſionen macht ? Wenn eine Partei ſo wahllos bekämpft

wird , dann muß ſie als Antwort nur ihren Oppoſitionsſtandpunkt vere

ſchärfen . Dazu iſt ſie der Arbeiterklaſſe gegenüber verpflichtet. Über die

Zeiten der feudalen Herrſchaft iſt die Arbeiterſchaft hinaus , daß ſie die

Hand des gnädigen Herrn ' tüßt, von dem ſie ſoeben mißhandelt wurde.

Die Taktik der Sozialdemokratie iſt nicht unbeeinflußt von

der Stellung der Regierung , der Verwaltung und Juſtiz.

Dieſe Unterſchiede laſſen ſich ſchon in Deutſchland in den einzelnen Bundes:

ſtaaten erkennen . Demütiges Erdulden würde der Partei nicht wohl an

ſteben ..."

Seien wir ehrlich : wären wir beſonders verſöhnlich geſtimmt, wenn

wir derart behandelt würden ? Wer die Dinge nicht dauernd zu verfolgen

Gelegenheit hat, wie es ja der Türmer ſchon von Berufs wegen muß, mag

leicht geneigt ſein, an ſtarke Übertreibung zu glauben, oder derartiges über

baupt für unmöglich zu halten. Es iſt dem leider ! nicht ſo. Ich

ſelbſt wäre jederzeit in der Lage , die von dem Verfaſſer angeführten

Beiſpiele „ ins Unendliche fortzuſeben “. Er hat nicht einmal die ſchlimmſten

beigebracht, es gibt noch ſchlimmere, viel ſchlimmere. Ich meine aber :

man mag angehören welcher Partei man wolle – vor der Ver:

faſſung und dem Geſete müſſen alle gleich ſein . In der Verfaſſung
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und im Geſet ſteht nichts von Parteien. Verfaſſung und Geſet kennen

nur Staatsbürger. Ich bin mir wohl bewußt, welche triviale Selbſt

verſtändlichkeit ich damit ausſpreche. Es wird aber lange nicht alles als ſelbſt

verſtändlich anerkannt, was ſelbſtverſtändlich ſein ſollte ...

*

Für die praktiſch -politiſche Tagesarbeit kommen in der Sozialdemo

kratie vorderhand eigentlich nur die ſoviel verſpotteten und vertekerten Re

viſioniſten in Betracht. Nur fie ſind fähig und geneigt , mit den bürger

lichen Parteien auf der Grundlage der beſtehenden Staats- und Geſell

ſchaftsordnung und mit , vorläufiger “ Hintanſekung der berühmten „ Endziele “

von Fall zu Fall zu verhandeln, an den realen Aufgaben des Tages zu

wirken . Die andere, die radikale, orthodor-Marxiſtiſche Richtung beberrſcht

zwar noch die Maſſen und ſtellt ſich nach außen als geſchloſſene Macht,

als „ die“ Partei den bürgerlichen gegenüber. So geſehen , iſt der Revi

fionismus beute nur eine geiſtige, teine politiſche Macht. Er wächſt aber

in dem Augenblicke auch zur politiſchen Macht heran , wo die Partei als

ſolche poſitive, praktiſche Arbeit wird verrichten müſſen . Und darum kann

ſie ſich auf die Dauer nicht herumdrücken. Die große Menge bat an den

,, Endzielen “ nur ein ſehr abgeblaßtes , theoretiſches Intereſſe , ein ſehr

praktiſches aber an greifbaren wirtſchaftlichen und politiſchen Erfolgen. Die

Partei wird alſo genötigt werden , aus dem magiſchen Dunſtkreis agitato :

riſcher Phraſeologie heraus und mit Forderungen an das nüchterne Tages:

licht zu treten , die für die bürgerlichen Parteien überhaupt diskutabel

ſind. Das iſt aber , wie ſie ſelbſt wohl jetzt ſchon im ſtillen Kämmerlein

ſich eingeſteht, ohne erhebliches Herunterklettern von dem ſelbſterrichteten

hohen Throne ihres ,Alles oder Nichts“ -Standpunktes völlig ausgeſchloſſen .

Es bleibt ihr dann nur übrig , ſich die verhandlungsfähigen Forderungen

der Reviſioniſten zu eigen zu machen. Wenn ſie auch dann immer noch

„ ſo tun“ wird , als betrachte ſie jene nur als beiläufige kleine Abſchlags

zahlungen, als hielte ſie an ihrem ſonſtigen völkerbefreienden Weltprogramm

nach wie vor unentwegt und „ voll und ganz “ feſt, ſo können wir aus menſch

lichem Begreifen über ſotane agitatoriſche Poſe mit chriſtlicher Milde bin

wegſehen, da ſich ja die Partei auf ihr Weltbeglückungsprogramm zu ſehr

feſtgelegt hat , als daß fie es mir nichts dir nichts von heute auf morgen

fallen laſſen tönnte. Einige Schonzeit dürften wir ihr billigerweiſe ge.

währen . Vor der Phraſe und Poſe brauchte ſich die bürgerliche Geſellſchaft

um ſo weniger zu ängſtigen , je eher ſie den berechtigten , auf den Grund:

lagen des beſtehenden Staates durchführbaren Forderungen entgegenkommt.

Eine ſolche Forderung iſt die Änderung des preußiſchen Land

tagswahlrecht8. Und ſofort ſtoßen wir auf die Verſchiedenheit der

beiden Standpunkte innerhalb der Partei. Hier die Orthodoren mit ihrer

radikalen Forderung „Alles oder nichts “ oder „ Alles auf einmal" ; dort die

Reviſioniſten mit dem ſtaatsklugen , realpolitiſchen , Erſt etwas, dann alles “ .

1 M
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Wegen des im Gewande geborgenen ſpäteren „ Alles " brauchen wir

uns nun wirklich keine grauen Haare wachſen zu laſſen. Einmal iſt es doch

klar , daß die Reviſioniſten dem „ Parteiprogramm “ wenigſtens dieſe theo

retiſche Konzeſſion machen müſſen , wenn ſie überhaupt noch Wert darauf

legen , in der Partei geduldet zu werden. Und dann liegt es ja noch immer

in der Macht der bürgerlichen Parteien, ob ſie dann “ weiter geben wollen

oder nicht. Auch wenn es jenen mit dem alles" blutiger Ernſt ſein ſollte,

- damit iſt ja noch lange nicht geſagt, daß dieſer ,,blutige Ernſt“ den

bürgerlichen Parteien auch zu imponieren brauchte. Es kann einer noch ſo

laut etwas verlangen , und der andere iſt darum längſt noch nicht in der

Lage, nun auch geben zu müſſen, was er nicht wil.

„Man kann keinen Krieg beginnen ohne Glauben an den Sieg “, läßt

ſich die vom reviſioniſtiſchen Ehepaar Dr. Braun herausgegebene ,Neue

Geſellſchaft" vernehmen : „Wir können in Preußen in keine Wahlrechts

bewegung eintreten , ohne zuvor aus der ſorgfältigen Erwägung der poli

tiſchen Verhältniſſe die Überzeugung gewonnen zu haben, daß der Kampf

um das gleiche Wahlrecht in Preußen kein ausſichtsloſer Kampf iſt. Solche

Überzeugung iſt an dieſer Stelle ſchon vertreten worden , als noch ſehr

wenige Leute an eine Erſchütterung des Dreiklaſſenwahlrechts glaubten.

Daß inzwiſchen dieſe Erſchütterung eingetreten iſt, wird heute von keiner

Seite mehr bezweifelt ; das Dreiklaſſenwahlrecht, dem noch vor nicht zu

langer Zeit die Miniſter Hammerſtein und Rheinbaben tönende Loblieder

ſangen , wird in wenig Jahren zu den Geweſenen zählen . Es iſt

unmöglich , auf die Dauer ein Wahlrecht aufrechtzuerhalten , das von einer

einzigen Partei, die im Volte nicht nur , ſondern auch im preußiſchen

Abgeordnetenbaus bloß eine Minderheit bildet , gutgeheißen und vertei

digt wird.

Was hat dieſen Ilmſchwung der Meinungen , der bereits auch

preußiſche Miniſterköpfe erfaßt haben ſoll, herbeigeführt ? Sicher hat dazu

eine ganze Reihe von Umſtänden mitgewirkt. Wir zählen auf, ohne An

ſpruch auf Vollſtändigkeit zu erheben : Die Zurückſekung bürgerlicher In

tereſſen gegen agrariſch -feudale durch das Dreiklaſſenſyſtem ; Kampf und

Fortſchritt der Demokratie in der ganzen Welt (Rußland, Öſterreich) und

die auffälligen Erfolge der bürgerlich -reifen weſteuropäiſchen Demokratie auf

dem Gebiete der auswärtigen Politik ; die Wahlreformen Süd:

deutſdlands ; das (wieder durch eine Reihe beſonderer Umſtände ver

urſachte) Wahlreformverſprechen der fächfiſchen Regierung und der vor

liegende Verſuch ſeiner Erfüllung , der , obgleich vollkommen unzureichend,

doch eine Abkehr vom preußiſchen Dreiklaſſenprinzip bedeutet. Die vom

Standpunkt der Bürgerlichen nicht ungünſtigen Erfahrungen , die bei den

lekten Wahlen mit dem Reichstagswahlrecht gemacht worden ſind , und

daber die aufdämmernde Hoffnung, man könne auch mit dieſem Wahlrecht

ein Parlament bekommen , das beinahe ſo ſchön wäre wie der preußiſche

Landtag. Infolgedeſſen Mißglücken der freikonſervativen Taktik, die mit

Der Sürmer X, 2 18
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der ſozialdemokratiſchen Gefahr und dem Dreiklaſſenwahlrecht Handel treiben

und für ein Stück Reichstagswahlrecht ein Stück Klaſſenwahlrecht verkaufen

wollte. Schließlich – fann man beſcheidener ſein ? – ſchließlich vielleicht

doch ein wenig die ſozialdemokratiſche Wahlrechtsbewegung vom Winter

1906, die manchen Anſtoß gegeben und das Intereſſe für die Wahlrechts

frage gefördert hat. Man kann wenigſtens im Zweifel darüber ſein , ob

ſich die Parteien des preußiſchen Landtags wirklich ſo beeilt hätten , ihre

Stellung zur Wahlrechtsfrage noch vor den Reichstagswahlen feſtzulegen ,

wenn nicht infolge der vorangegangenen ſozialdemokratiſchen Bewegung

dieſe Frage im Wahlkampfe trok Hottentottenlärm eine ziemlich bedeutende

Rolle geſpielt haben würde.

Hinter ſo viel Einzelheiten , die alle als Urſachen in der gleichen

Richtung, nämlich gegen das preußiſche Dreitlaſſenwahlrecht, wirken, kann

nicht bloßer 3ufall ſtehen . Zweifellos kommt hier ein Geſek der

politiſchen Entwidlung zum Ausdruck oder doch eine Gegenſtrömung

gegen vorhandene Tendenzen, deren Kraft in Parteikreiſen oft ebenſo über

ſchäkt, wie jene andere unterſchäkt wird.

Die Furcht vor dem Anwachſen der Arbeiterbewegung befördert in

den herrſchenden Klaſſen die Neigung , ſich gegen die andrängende neue

Macht hinter den Wällen eines brutalen Gewaltrechts zu verſchanzen.

Aber entgegen dieſer Reflerbewegung der Abwehr wirkt die politiſche Er

wägung , daß in Zeiten kapitaliſtiſcher Maſſenkonzentration keine Klaſſen

berrſchaft auf brutale Gewalt dauernd begründet werden kann . Tatſächlich

berricht das Bürgertum , wo wir es herrſchen ſeben , in Formen

der Demokratie durch Mittel der Wirtſchaft, nicht des Schwertes.

Es kann das Militär , wie es in Frankreich geſchieht, zur Unterdrückung

lokaler Aufſtände verwenden , aber nie auf den Gedanken verfallen , den

Volkswillen durch eine ihm entgegengeſekte ſtaatliche Zwangsorganiſation

niederhalten zu wollen . Gegen den Sozialismus wirkt es durch Schaf

fung komplizierter Abhängigkeitsverhältniſſe, durch verſuchte Korrumpierung

gefährlicher Gegner, durch ein Übermaß von Ausbeutung, welches das

Wachstum wirtſchaftspolitiſcher Einſicht in den Maſſen unterbindet , durch

Demagogie und Spekulation auf niedrige Inſtinkte und beſchränkte Auf:

faſſungsgabe. Gegen die Demokratie kann es aber nichts unternehmen ,

ohne ſelber abzudanken und ſich unter das Joch einer bevorzugten Kaſte

zu beugen.

Was für das Bürgertum gilt, gilt bis zu einem gewiſſen Grade

mehr und mehr für jede herrſchende Klaſſe. Sie kann nur herrſchen als.

Partei ; als Partei aber bedarf ſie des Maſſenanhangs, den ſie bei zu

nehmender politiſcher Erkenntnis ſich nur erwerben oder erhalten kann durch

Zugeſtändniſſe an die Demokratie. In der ganzen Welt haben fich im

Verlauf des lekten Menſchenalters die bürgerlichen Parteien radikaliſieren

müſſen, und ſelbſt für Deutſchland iſt es nicht ganz richtig, wenn man be

hauptet , ſie ſeien zuſehends reaktionärer geworden . Wahrheit iſt, daß fie

1
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immer reaktionär geweſen ſind, dabei trozdem ein Geringes zugelernt haben.

So wagen es die Konſervativen heute doch nicht mehr wie vor fünfzig

Sahren , als rein abſolutiſtiſche Partei aufzutreten , die Nationalliberalen

würden ſich vielleicht doch bedenken, für ein neues Sozialiſtengeſet zu ſtim

men , und die Freiſinnigen , die im Heldenzeitalter des Ronflikts verſtockte

Gegner des gleichen Wahlrechts waren , haben ſich 1907 doch entſchließen

müſſen , ihren berühmten ,prinzipiellen' Wahlrechtsantrag einzubringen, wenn

ſie ſich auch nicht ſo weit fortgeſchritten zeigten , wirklich auf ſeiner Bes

ratung zu beſtehen. Nichts fann uns ferner liegen , als den bürgerlichen

Parteien ein Loblied fingen zu wollen , weil ſie es bei uns ſo herrlich weit

gebracht haben – in keinem Kulturlande der Welt ſtehen ſie ſo tief an

politiſcher Bildung , Geſinnung und Fähigkeit – , aber zu behaupten , fie

ſeien im Eiltempo reaktionär geworden , heißt wirklich ihre Vergangenheit

überſchäten . Daß gar in Anbetracht allgemeiner Weltverhältniſſe von einer

zunehmenden Barbariſierung der bürgerlichen Parteien ernſtlich die Rede

ſein könne, wird niemand behaupten, der die neuere Geſchichte Frankreichs,

Englands , Amerikas, Öſterreichs verfolgt hat. Hier tritt eine Antinomie

der politiſchen Entwidlung zutage, die gerade dialektiſch geſchulten Geiſtern

( Marriſten . D. C.) nicht hätte entgeben ſollen. Während die als Klaſſen

herrſchenden Minderheiten aus Furcht vor der Maſſe und dem Sozialis

mus in ihren Geſinnungen immer reaktionärer werden, müſſen ihre eigent

lichen Herrſchaftsorganiſationen , die bürgerlichen Parteien , aus eben

denſelben Gründen immer radikaler auftreten und durch Zugeſtändniſſe

an allgemein gewordene Volksüberzeugungen ihre Macht als Mehrheit zu

erhalten ſuchen.

Die Richtigkeit dieſer allgemeinen Beobachtung wird ſich auch in

Preußen beſtätigen , ſobald hier erſt die Wahlrechtsbewegung als Ausdruck

einer allgemein gewordenen Voltsüberzeugung in Erſcheinung

treten wird.

Preußen kann keine Ausnahme bilden von der ganzen Welt,

und niemand wird behaupten wollen , daß die Ausſichten des Dreiklaſſen

ſyſtems in der ganzen Welt beſſer ſtünden , als die des allgemeinen und

gleichen Wahlrechts. In Preußen gibt es Millionen von Staatsbürgern

und vier große Parteien , die ſei es aus eigener Überzeugung, ſei es

auch unter dem Swang fremder die Forderung des gleichen Wahlrechts

programmatiſch vertreten . Wo aber in der Welt, etwa von Rußland ab:

geſehen, findet ſich eine Partei, ja nur ein einziger Mann, welcher der Ein

führung des Dreiflaſſenwahlrechts in ſeinem Lande das Wort zu reden

wagte ? Ein Manteuffel in Amerika , in England oder Frankreich wäre

eine Figur für Humoriſten , ein ernſtes politiſches Blatt fände es unter

ſeiner Würde, von einer ſolchen Erſcheinung Notiz zu nehmen ... “

Wir wünſchen ,“ führt das Blatt an anderer Stelle weiter aus,

„daß das nächſte Abgeordnetenhaus ſchon nach den Grundfäßen des all

gemeinen, gleichen , direkten und geheimen Wahlrechts gewählt werden ſoll.
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Wer die Parteiverhältniſſe des preußiſchen Abgeordnetenhauſes kennt, weiß,

daß dieſer Wunſch auf normalem parlamentariſchen Wege nicht erfüllt wer

den kann und auch nicht erfüllt werden könnte, wenn die paar Freiſinnigen

des Hauſes ſich durch irgend ein Wunder zu lauter Helden und Volls

tribunen verwandeln würden . Ein plöblicher Umſchwung könnte nicht von

ihnen , ſondern höchſtens von den Maſſen des Volkes erreicht werden und

auch von dieſen beſtenfalls nur in außerordentlich ſchweren Kämpfen , in

denen eben alles an alles geſekt werden müßte.

Wer mit einer ſolchen jähen Entwidlung der preußiſchen Wahlrechts

bewegung nicht rechnen will , der wird fich mit dem Gedanken vertraut

machen müſſen, daß die Entſcheidung der Wahlrechtsfämpfe erſt hinter den

Wahlen von 1908 liegen wird , daß fie ausgetragen werden wird zwiſchen

dem Volt einerſeits und dem neuen Abgeordnetenhaus andrerſeits . Dieſes

iſt alſo auch als Medium des Widerſtandes ein höchſt wichtiger Faktor.

Se mehr es gelingt , die Widerſtandskraft, die das alte Haus der Volks.

forderung entgegenſekte , gleich bei der Wahl des neuen zu erſchüttern , je

zahlreicher die Freunde des gleichen Wahlrechts in das neue Haus ein

zieben , deſto leichter wird ſich in ihm die Stimme des Volts Gehör ver

ſchaffen.

Darum müſſen wir auf alle Fälle ſchon dem alten Landtag

innerhalb der Grenzen des phyſiſch Möglichen eine Reform abzuringen

verſuchen , durch welche die Ausſichten jener Wähler verbeſſert werden , die

bei den kommenden Wahlen für das allgemeine , gleiche, direkte und ge

beime Wahlrecht wählen wollen . Es gibt aber nur eine Teilreform , deren

Durchführung in der Richtung unſres Programms liegt , die die Ära der

Wahlreform nicht abſchließt, ſondern eröffnet , die für die nächſte Zeit

manches beſſert, ohne irgend etwas zu verderben. Das iſt die Ein

führung des gebeimen Stimmrechts ſchon zu den Wahlen

von 1908 !

Die ſofortige Einführung des geheimen Stimmrechts iſt notwendig, weil

1. den minderberechtigten Wählern der unteren Klaſſen wenigſtens

Gelegenheit gegeben werden muß , ihr dürftiges Wahlrecht frei und ohne

Furcht ausüben zu können, und weil

2. die geheime Abſtimmung als integrierender Beſtandteil der fünf

tigen Wahlreform von vornherein ſichergeſtellt und vor dem Schickſal be

wahrt werden muß , als Handelsobiekt eines fünftigen Wahlrechts

chachers zu dienen.

Mit dem öffentlichen Stimmrecht darf in Preußen nicht mehr ge

wählt werden ! Das verlangen wir von dieſem Abgeordnetenhaus , das

verlangen wir von der Regierung, das verlangen wir in allererſter Linie

vom Freiſinn. Der Freiſinn und das Zentrum haben das geheime Stimm

recht in ihrem Programm, der Nationalliberalismus ſchwankt unentſchieden.

Dem moraliſchen Druck des Freiſinns würde er kaum widerſtehen können ,

und zwar um ſo weniger , als ja gerade er vom Wahlterrorismus der
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Sozialdemokratie ſo ſchreckliche Dinge zu erzählen weiß. Die nächſten

Landtagswahlen werden ja vorausſichtlich ohnehin erregt genug verlaufen ,

auch ohne die aufreizende Wirkung des öffentlichen Stimmrechts ! Man

ſchübe alſo die Wähler vor dem Terrorismus – der Sozial

demokratie und führe ſchleunigſt , noch vor dieſen Wahlen , die geheime

Abſtimmung ein !

Dieſen Argumenten wird ſich auch die Regierung nicht widerſeken

tönnen , an deren ,gutem Willen ' nach Herrn Payer gar nicht gezweifelt

werden kann, an den aber ſelbſt ein Freiſinniger nicht mehr glauben könnte

in dem Augenblick, in dem ſie der Forderung des geheimen Stimmrechts

ihr Nein entgegenſeben wollte. Es handelt ſich hier doch um keine Frage,

die erſt ſtudiert werden muß, um kein umſtändlich vorzubereitendes Geſebes

wert, ſondern um einen ganz einfachen Beſchluß, der binnen weniger Tage

gefaßt und erledigt ſein kann. Schwierigkeiten gibt es überhaupt keine,

höchſtens im Herrenbaus , und auch die werden , wenn es der Regierung

ernſt iſt, leicht zu überwinden ſein .

Man bedenke, daß das Wahlgebeimnis für die Reichstag se

wablen beſteht, daß es erſt im Jahre 1903 von der Regierung

Bülow ganz beſonders geſchüßt worden iſt. Wer könnte be

haupten , daß der ohnehin faſt rechtloſe Landtagswähler weniger als der

Reichstagswähler des Schukes bedürfte , daß er weniger als jener un

zuläſſiger Beeinfluſſung ausgeſekt ſei ? Welcher Polizeiphiloſoph beweiſt

uns die tiefere Berechtigung dieſes ſchreienden Gegenſabes zwiſchen Reichs

und Staatsgeſebgebung ? ..."

Für den Vorwärts “ iſt die geheime Stimmabgabe angeblic ! -

„ eine ſehr belangloſe Sache". Nur „um zu zeigen, wie entſeklich rückſtändig

Preußen und ſeine Parteien find " , will er das Selbſtverſtändliche einmal

ſagen und zeigen , was die öffentliche Stimmabgabe eigentlich bedeutet " :

Wenn das öffentliche Stimmrecht ſich ſolange innerhalb des Drei

klaſſenwahlrechts behaupten konnte, ſo nur deshalb, weil die großen Maſſen

des Volkes allzu lange mit allzu großer Gleichgültigkeit den Wahlen in

Preußen gegenüberſtanden in der Erkenntnis, daß eine wahre Voltsvertretung

ja doch aus ſolchem Wahlrechte nie geboren werden könne. Aber in dem

Moment, als die Volksmaſſen wirklich zur Wahl gingen, ſtellte fich ſofort

beraus, daß die öffentliche Stimmenabgabe unerträglich , überflüſſig

und in jeder Hinſicht nuklos iſt. Unerträglich , denn heute iſt in Deutſch

land auch der lekte Proletarier ſo weit , daß er es ſich einfach nicht mehr

gefallen läßt, daß ſeine Geſinnung ausſpioniert wird. Er weiß , daß das

Stimmrecht ſein wichtigſtes politiſches Recht iſt, das er ſich unter keinen

Umſtänden nehmen laſſen darf. Er müßte ſich ſelbſt verachten , wenn er es

nicht frei und ſelbſtbewußt ausübte. Deshalb empfindet er nichts aufreizender,

nichts empörender als eine Rontrolle ſeiner Abſtimmung. Der

Proletarier iſt ökonomiſch unfrei, Diener eines anderen , des Kapitaliſten ,

dem er den größten Teil des Wertes ſeiner Arbeit abtreten muß. Aber

m
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der moderne Proletarier erträgt es nicht mehr, Sllave zu ſein. Der Kapi

taliſt kauft ſeine Hände , aber er kann nicht ſeine Geſinnung kaufen.

Aber ebenſowenig kann er ſie vergewaltigen, ohne den ſchlimmſten Haß und

die unſagbarſte Verachtung in jedem Proletarier wachzurufen , ohne wirk

ſamſte Propaganda zu machen für die Unerträglichkeit der öffentlichen

Stimmenabgabe.

Aber dieſe iſt auch beute für die berrſchenden Klaſſen gänzlich über

flüſſig und nuklos geworden. Denn dort , wo für die Sozialdemokratie

Ausſicht auf Erfolg, auf Erringung des Mandats vorhanden iſt, dort ſpielt

die Kontrolle der Stimmenabgabe überhaupt keine Rolle. Dieſe kann höch

ſtens bewirken , daß dort , wo wir noch eine ſchwache Minorität ſind , uns

Stimmen abhanden kommen, daß im ganzen Lande ſchließlich uns ein paar

tauſend Stimmen geſtohlen werden , die ſonſt unſere Geſamtſtimmenzahl

vermehrt hätten. Aber politiſch fällt das nicht in die Wagſchale. Haben

wir doch in unſeren politiſchen Vereinen , deren Mitglieder der

Polizei namhaft gemacht werden müſſen , Hunderttauſende von

Mitgliedern . Wir ſind eben in den Induſtriezentren viel zu ſtark

geworden , als daß der Arbeiter das geringſte zu befürchten hätte, ſtolz

und frei ſeine ſozialdemokratiſche Geſinnung zu bekennen . Vielleicht daß

auch hier ſich ein Feigling von dem Eintreten für ſeine Überzeugung ein

mal abhalten läßt ; politiſch fällt das kaum je in Betracht. Im Gegenteil,

auf die Dauer würde ſchließlich die öffentliche Stimmenabgabe auch jene

Schichten , die heute noch gewiſſe Scheu vor öffentlicher Befundung ihrer

Überzeugung haben, dazu erziehen, dieſe Scheu abzulegen . Die Öffentlichkeit

des Stimmrechts iſt das geringſte Hindernis für die Erringung von ſozial

demokratiſchen Siegen . Aber es iſt eine Entwürdigung des Arbeiters,

daß das Kapital das Recht verlangt , auch ſeine Überzeugung ibm

vorzuſchreiben. Als Verlegung ſeiner Menſchenwürdeempfindet

der moderne Proletarier die Öffentlichkeit der Wahl und deshalb muß fie

beſeitigt werden. Aber das öffentliche Stimmrecht iſt auch unmoraliſch .

Es iſt die Verleitung zur Geſinnungsſpionage , zur Geſinnungs

erpreffung in Permanenz. Unſere Gegner flagen ſo viel über ſozial

demokratiſchen Terrorismus '. Wir wiſſen , es ſind Verleumdungen . Aber

gibt es eine ſtärkere Verleitung der Arbeiter, diejenigen, die ſich bei Wahlen

als ihre ſchlimmſten Gegner gebärden , dies auch wirtſchaftlich fühlen zu

laſſen , als das öffentliche Stimmrecht ? Gehört nicht der hohe Reſpekt, den

der Sozialdemokrat vor jeder ehrlichen Überzeugung hat , dazu , daß die

Arbeiter dieſen Verſuchungen widerſtehen ? Und zeigt irgend etwas anderes

deutlicher als gerade das Feſthalten am öffentlichen Stimmrecht, daß unſere

Gegner ihre eigenen Behauptungen über ſozialdemokratiſchen

Terrorismus nicht glauben , ſie dafür halten, was ſie ſind, für Lügen

und Verleumdungen ? Aber unſeren Gegnern fehlt der Reſpekt vor fremder

Überzeugung, der uns alle beſeelt, fie erliegen den Verſuchungen und werden

zu Erpreſſern an den von ihnen wirtſchaftlich abhängigen Eriſtenjen, freilich
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ohne andere Wirkung , als daß ſie um ſo größere Erbitterung , Wut und

Empörung bei ihnen wecken . Sie bewirken dadurch nur , daß ihre wert

loſen und momentanen Erfolge bei der öffentlichen Wahl ſich in ebenſoviele,

aber dauernde Mißerfolge bei der geheimen Wahl zum Reichstag um

wandeln . ..."

Zunächſt: die Klage über „ ſozialdemokratiſchen Terrorismus " beruht

keineswegs nur auf Verleumdung", ſondern auf vielfach feſtgeſtellten

Tatſachen. Daß dabei leider auch Verleumdungen unterlaufen und trot

ihrer erweislichen und erwieſenen Unwahrbeit von manchen bürger

lichen Blättern, nicht zulett auch vom bekannten , Reichsverbande" , ſtrupel

10s weiter verbreitet werden , iſt freilich ebenſo w abr , berechtigt

den , Vorwärts " aber noch lange nicht, den Vorwurf in Bauſch und Bogen

als „ Verleumdung “ abzutun. Mit eben derſelben Vorſicht iſt die ſehr

generelle Behauptung zu genießen, „ der “ Sozialdemokrat habe „vor jeder

ehrlichen Überzeugung hohen Reſpekt.“ Bei den einfachen Arbeitern mag

das im allgemeinen wohl zutreffen. Ich habe ſelbſt öfter Gelegenheit ge

habt, mit ſolchen Meinungen über die verſchiedenſten Fragen der Religion,

Politik uſw. auszutauſchen und kann nur ſagen , daß ich nicht nur über

raſchendes Intereſſe fand, ſondern auch bereitwilliges, eindringendes Ein

gehen auf Gedankengänge, die außerhalb ihres gewohnten Anſchauungs

kreiſes lagen. Mir iſt aus ſolchen Ausſprachen von Perſon zu Perſon

immer der Eindruck geblieben, daß der deutſche Arbeiter – es waren faſt

durchweg Sozialdemokraten für alles Gute zu haben iſt, ſobald

er nur gewiß iſt, daß man es ehrlich mit ihm meint , nicht hochmütig

auf ihn berabſieht oder ihn für irgendwelche Sonderintereſſen ein

fangen will. Das reine Bildungsbedürfnis überwiegt bei ihm, es

kommt ihm vor allem darauf an , fich über die Dinge ſelbſt klar zu wer

den, ein Urteil zu bilden , auch wenn es gegen die alleinſeligmachenden

Dogmen der Partei verſtoßen ſollte. Man macht ſich ja eine ſo völlig

verkehrte Vorſtellung auch vom „ organiſierten“ Arbeiter, wenn man ihn nach

der Schablone gewiſſer nationaler " und „ ſtaatserhaltender " Blätter be

urteilt , die ihren Auftraggebern einen Gefallen zu tun glauben , wenn

ſie ihnen den Genoſſen " entweder als lächerlichen Trottel oder als

rüpelhaften Burſchen vorführen. Ich glaube, fie erweiſen ihren Gönnern

keinen guten Dienſt damit und wohl auch kaum einen Gefallen. Denn

die den deutſchen Arbeiter kennen , wiſſen es beſſer. Auch religiöſen

Fragen iſt er durchaus nicht unzugänglich. So wenig er für die Kirche als

ſolche übrig hat, ſo leicht iſt er für die Perſon Chriſti und die Ideen eines

praktiſchen Chriſtentums zu gewinnen. Und wie ſollte das auch anders ſein !

Wieviel muß an unſerem grundguten Volke geſündigt worden ſein , wenn

es fich derart von denen, die ihm Helfer, Freunde und Berater ſein ſollten,

auf ſich ſelbſt zurückzieht. Es liegt darin ein gewiſſer Stolz , den man

achten muß.

Mit ſeiner Parteizugehörigkeit hat ſich kaum einer mir gegenüber

11
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hervorgedrängt , auf die Frage danach antworteten fie ſchlicht wahrheits

gemäß, ohne irgendwelches Proken und Großtun. So ganz ſchlecht kann

alſo doch die ſozialdemokratiſche Erziehung nicht geweſen ſein , und beſſer

als gar keine war ſie jedenfalls. Ja, warum hat man ſie der Sozialdemo

kratie überlaſſen , als es noch Zeit war ? Jest will man auch , ins Volt

gehen“ . Aber auch da iſt nicht alles ehrlich gemeint. Man ſagt „Volk“

und meint doch oft nur Stimmvieb. Vor den Wahlen kann man nicht

kordial genug mit ihm umgehen , nach den Wahlen - : Wer ſind Sie,

was wollen Sie ?

Wenn ich alſo gern glauben will, daß man in den Kreiſen der ſozial

demokratiſchen Arbeiterſchaft oft Verſtändnis und Achtung vor fremden

Überzeugungen finden wird, ſo gewinnt die gleiche Behauptung ein geradezu

grotesk-Weiteres Anſehen , wenn man ſie auf die offizielle Leitung der Partei

anwendet , ihre Preß- und Regierungsausſchüſſe, oberſte Behörden und

Inſtanzen. Es genügt wohl eine ſanfte Erinnerung an die Rebergerichte

und Inquiſitionstribunale gegen ,, Genoſſen “, die ſich keines anderen Verbrechens

ſchuldig machen , als des in den Augen der Parteibonzen allerdings ver

ruchteſten und ſträflichſten : daß jene fich nämlich anmaßen , eine eigene

Überzeugung zu haben, die nicht bis aufs 3 - Tüpfelchen mit der amtlich privi

legierten übereinſtimmt. Und gar mit den talmudiſtiſchen Auslegungen

des von Marr hinterlaſſenen Alten Teſtaments , das ſo ſachte und in

aller Stille zum ehrwürdigen Alter der — preußiſchen Geſindeordnungen

heranreift ...

Nun aber das geheime Wahlrecht ? Ja , warum ſollte man es

nicht einführen ?
*

*

Der „hohe Reſpekt“ , den die Sozialdemokratie „ fremden Überzeu

gungen“ durch ihre maßgebenden Perſönlichkeiten und Inſtanzen erzeigt,

hat ſich erſt jüngſt in wundervollem Farbenſpiel, in allen Prächten einer

märchenhaften Leuchtfontäne der hingeriſſenen Mitwelt offenbart. Aber die

Fontäne ſcheint noch vom Dresdener „Jungbrunnen “ zu ſtammen, und die

Regenbogenfarben wird man am ſicherſten – auf den Rücken der beiden

badiſchen Genoſſen Frank und Kolb aufſuchen müſſen. Sollte man's für

möglich halten ? Das edle Paar hatte ſich nicht entblödet, dem verſtorbenen

Großherzog von Baden die lekten Ehren zu erweiſen, und dadurch die

deutſche Sozialdemokratie auf das frevelhafteſte geſchändet. Nur geweihtes

Waſſer aus dem faſtaliſchen Quell des Dresdener Sungbrunnens konnte

dieſen ſonſt unauslöſchlichen Schandfleck vom reinen Schilde der Partei

abwaſchen.

Auch wer ihren Autoritäten und dem Kurſe, den ſie das Parteiſchiff

mit bemerkenswertem Ungeſchick ſteuern laſſen , ſchon ein ſtarkes Stück zu

getraut haben mag , wird doch überraſcht worden ſein durch einen ſolchen

moraliſchen und intellektuellen Schiffbruch, durch das erſtaunliche Maß von

Unreife und Unvornehmbeit , mit dem ſie ſich hier vor allen , die noch
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in menſchlichen Dingen menſchlich und anſtändig denken, bis auf die Knochen

blamiert haben. Gewiß, der Fürſt war ein entſchiedener Gegner der Sozial

demokratie und hat mit dieſer Überzeugung auch nie zurüdgehalten . Aber es

war eben ſeine Überzeugung , und der ſoll ja nach dem „ Vorwärts “

der Sozialdemokrat immer , hoben Reſpekt“ entgegenbringen ? Wenn der Ver

ſtorbene nun danach handelte, verdiente er darum etwas anderes als Achtung ?

Sſt es nicht eine ſtändige Klage der Sozialdemokratie, daß man ſie um ihrer

Überzeugung willen „ ächte ?" Und was taten ſie , die Großinquiſitoren der

Partei ? Sie verhängten noch über den Toten die Acht, fie verfemten

das Grab des Mannes, deſſen gütiger und rechtlicher Regierung Land und

Volt und damit ihre eigenen Genoſſen mehr Dant ſchuldeten als irgend

einem ihrer Großtophtas und marriſtiſch -talmudiſchen Zeichendeuter.

Es lohnt ſich nicht, viel Worte darüber zu verlieren. So , voraus.

ſebungslos “ find wir in deutſchen Landen denn doch noch nicht, daß man

derartige elementare Poſtulate des Gemüts und des einfachen Anſtands

erſt begründen und beweiſen müßte. Wer's aber nicht fühlt“ , der wird's

auch „nie erjagen " !

Nicht einmal für die ſchalende Lächerlichkeit ihres Gebarens ſcheinen

ſie ein Gefühl zu haben. Alle Zuſtändigen Parteibehörden " find mobil

gemacht worden , Auguſt der Große iſt heldenmütig mit webendem Helm

buſch und rauſchendem Parteibanner auf die Schanze geſtiegen , um die

ruchloſen Hochverräter, die Schänder der „Parteiebre“ höchſteigenhändig

in den Abgrund zu ſtürzen , wo er am tiefſten iſt. Ihr Blut aber über

ſchwemmt noch immer in breiten Strömen die Spalten der „ gutgeſinnten “

Parteipreffe Verräterblut!

Und nun der Fürſt und Menſch, hinter deſſen Bahre einherzugeben

für einen mielbewußten Genoſſen “ Parteiverrat, Verrat ſeiner heiligſten

Güter bedeutet ! In einem Nachruf der „ Hilfe " ſchildert ihn Ernſt Lehmann :

„ Für die meiſten der älteren deutſchen Fürſten iſt die Verfaſſung nie

mehr als eine mehr oder minder freiwillig gewährte Konzeſſion an das Volt

geweſen ; auch die Hohenzollern find über den aufgeklärten Deſpotismus'

Friedrichs des Großen innerlich bisher noch kaum hinausgewachſen. Dem

gegenüber war Großherzog Friedrich aus innerſter und freu

diger Überzeugung konſtitutioneller Fürſt, dem die Zuſammen

arbeit von Regierung und Volksvertretung nicht nur Pflicht, ſondern Be

dürfnis war. In ſeinen Gedanken und Erinnerungen bezeichnet Bismarck

den konſtitutionellen Gedankenkreis als das eigentlich Durchfchlagende

in der Perſönlichkeit Friedrichs. Die Harmonie zwiſchen Fürſten- und

Volksrecht aber betrachtete Großherzog Friedrich als das traditionelle Erb

gut ſeiner Vorfahren aus der Zähringer Fürſtenfamilie. Nicht mit Unrecht.

Denn ſchon ſein Vater , Großherzog Leopold , war nach dem Zeugnis des

Herzogs Ernſt von Roburg der erſte und damals einzige deutſche Fürſt ge

weſen , welcher die ſtändiſch-konſtitutionelle Regierungsweiſe ohne ,Hinter

gedanken', ohne Umſchweife und vor allem mit wirklicher innerer Befriedigung

M
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angenommen und zur Durchführung gebracht hat. Und ebenſowenig , wie

von ſeinem Glauben an die Notwendigkeit der preußiſchen Vormachtsſtellung,

hat er ſich von dieſem Fürſtenideal je etwas abdrängen laſſen . In der

deutſchen Reaktionszeit , wo ſelbſt badiſche Miniſter bedauerten , daß

fogar Preußen eine Verfaſſung erhalten habe, und die Verfaſſungstheorien

als etwas Undeutſches und Unhaltbares erklärten , läßt ſich beim Große

berjog ſelbſt nirgends a uch nur die Spur einer Neigung zur

Einſchränkung erworbener Volksrechte nachweiſen. Und doch

wäre ſie bei keinem andern deutſchen Fürſten fo menſchlich erklär:

lich geweſen, wie bei ihm . Denn ſchmerzlichere perſönlichere Erfahrungen ,

als er ſie als junger Prinz mit ſeinem Vater Leopold erlebte, hat wohl kaum

noch ein deutſcher Fürſt in der Revolutionszeit gemacht. Bis an ſein Lebens

ende iſt Großherzog Friedrich ſich hier treu geblieben, iſt er nicht müde ge

worden , immer wieder zu betonen , daß er keinen Gegenſak kenne zwiſchen

Fürſtenrecht und Volksrecht. Die Gemeinſamkeit des politiſchen Handelns

und innere Harmonie von Fürſt und Volt als Grundlage von Volks

wohlſtand und Fortſchritt war ihm ein politiſcher Glaubensartikel geworden,

bei dem er ſich , wie die Hohenzollern auf Friedrich den Großen , beſonders

gern auf ſeinen Großvater Karl Friedrich , den bedeutenden Schöpfer des

badiſchen Staatsweſens berufen hat. Die reifſte Frucht aber dieſes kon

ſtitutionellen Gedankenkreiſes' des Großherzogs war die erſte Proklamation

an ſein Volk nach dem vom badiſchen Landtag verworfenen Konkordat vom

7. April 1860. Dove nennt ſie ein Meiſterſtück volkstümlich -fürſtlicher

Staatsberedſamkeit. . .

Wenn aber der Großherzog wirklich tiefgreifenden Einfluß ausgeübt

hat auf das politiſche Denken ſeines Volkes, ſo iſt ihm das gelungen durch

etwas, das auszuſprechen faſt trivial erſcheint und das doch das beſte iſt,

was man von einem Fürſten ſagen kann. Friedrich von Baden war ein

guter Menſch '. Wohl mag der gute Menſch' dem Fürſten nur wenig

oder teine Erfolge verbürgen, wenn nicht hinter dem guten Menſchen auch

der politiſche Charakter ſteht. Aber umgekehrt beſteht doch das Geheimnis

der perſönlichen Einwirkung auch des charaktervollſten Politikers auf ſeine

Volksgenoſſen in der Güte , dem Wohlwollen und der Lauterkeit ſeines

Herzens. Die reinſte Herzensgüte aber hat auch jedermann empfunden ,

der mit dem Großherzog irgendwie in Berührung gekommen iſt ..."

Güte , Wohlwollen und Lauterkeit des Herzens ein guter

Menſch - : darin liegt die Löſung jeder „ Frage", das iſt mebr als

alle , Parteiprogramme
" . Sogar – als das Ihre, Herr Bebel !
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Zum 50. Todestage Joſeph v . Eichendorffs

(26. November 1907)

Bon

Mar Roch - Breslau

A

18 Eichendorffs hundertſter Geburtstag am 10. März 1888 ge

feiert wurde, tauchte unter den vielen preiſenden Feſtartikeln auch

die ernſte und wohlbegründete Klage eines Literarhiſtorikers auf.

Selbſtverſtändlich nicht gegen den Dichter, wohl aber gegen die

Nachläſſigkeit in der Pflege ſeiner Werke, die Lücken in deren Sammlung und

die finnſtörenden Entſtellungen in ihrem Wortlaut richteten ſich die Vorwürfe

Jakob Minors. In den ſeitdem verfloſſenen neunzehn Jahren iſt nicht

bloß der alte Wunſch, neben der an der Stätte ſeiner lekten Lebensjahre,

in Neiße, ſtehenden Eichendorff- Büſte ein größeres Denkmal in der Haupt

ſtadt ſeiner ſchleſiſchen Heimatprovinz zu errichten , der Erfüllung näher

gerückt; es iſt vor allem eifrig an der Ergänzung von Eichendorffs ver

ſtreuten Arbeiten , der Erſchließung neuer Quellen für die Kenntnis ſeines

Lebens geſchafft worden. Nachdem bereits 1893 in der Eichendorff- Aus

gabe der Kürſchnerſchen Nationalliteratur die beiden farbenprächtigen auto

biographiſchen Schriften , Deutſches Adelsleben am Schluſſe des 18. Jahr

hunderts “ und „Halle und Heidelberg “ aus dem unbeachtet gebliebenen

Nachlaßbande (1866) hervorgezogen worden waren , wurde 1907 in die

größere , ſehr empfehlenswerte Eichendorff- Ausgabe von Rudolf v. Gott

ſchall (Eichendorffs Werke in vier Bänden. Neue , vermehrte Ausgabe .

Mar Heſſes Neue Leipziger Klaſſiker- Ausgaben. Leipzig 1907) die wert

volle Geſchichte der , Wiederherſtellung des Schloſſes der deutſchen Ordens

ritter zu Marienburg “ aufgenommen. Der im Auftrage König Friedrich

Wilhelms IV . niedergeſchriebene Bericht hat , gerade weil er von einem ſo

ſtreng katholiſch geſinnten Manne wie Eichendorff verfaßt iſt, heute wieder

Bedeutung für die politiſchen Tagesfragen und Kämpfe, denn Eichendorffs

hiſtoriſche Darſtellung iſt zugleich eine ſchneidende Anklage gegen das dic

deutſche Kultur vernichtende Polentum . Die von gründlicher Geſchichts
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kenntnis getragene und von begeiſterter Liebe für das große Bauwerk durch

wehte Abhandlung bildet ein bedeutſames Gegenſtück zu Eichendorffs Trauer

ſpiel „Der Held von Marienburg“ (Königsberg 1830). In dem reichen

Kranz von Dichtungen , der ſich um die Ordensburg der deutſchen Ritter

webt, iſt Eichendorffs Drama eine der edelſten Blüten.

Wenn man von Eichendorff redet, den herzgewinnenden Dichter und

edlen Menſchen feiert, ſo denkt man freilich nur an den anmutsreichen Er

zähler von ,, Saugenichts " und Marmorbild “ und den Lyriker, von deſſen

Liedern heute noch wie zur Zeit ihres erſten Erklingens Frühlingszauber

und Waldesduft ausſtrömen . Aber gerade für den Dramatiker , der ſich

ſowohl in der geſchloſſenen hiſtoriſchen Tragödie („Held von Marienburg “,

„ Ezzelin von Romano “) wie im romantiſchen Luſtſpiel und der ſatiriſchen

Literaturkomödie verſuchte, haben die lekten Jahre neue und zum Teil nicht

unwichtige Beiträge zutage gefördert. (Ungedruckte Dichtungen Eichendorffs.

Ein Beitrag zur Würdigung des romantiſchen Dramatikers. Von Fr.

Caſtelle. Münſter i . W. Als Diſſertation 1906 , als Buch 1907.) Daß

der junge Eichendorff gleichzeitig mit Heinrich v . Kleiſt an einem Arminius

drama arbeitete , hat man längſt gewußt . Nun ſind aber die Eingangs

ſzenen dieſes Dramas ,Hermann und Shusnelda" , eines Gliedes der von

Ulrich von Hutten bis zum heutigen Tage reichenden langen Kette der

Hermanndichtungen , aus ihrer Verborgenheit gezogen worden. Wir er

fahren , daß Eichendorffs wohlbekannte Ballade „ Die deutſche Jungfrau “

in ihrer älteſten Faſſung von Thusnelda geſungen werden ſollte. Von dem

die Komödie „Die Freier“ erfüllenden romantiſchen Verkleidungs- und

Verwechſlungsmotiv von Liebespaaren bietet das ſoeben bekannt gewordene

Luſtſpiel in Trochäen ,Wider Willen " eine weniger ausgereifte Bear“

beitung. Weit bedeutſamer iſt, daß den beiden gegen die Schickſalstragödie

und romantiſche Übertreibungen gerichteten Literaturkomödien ,Meierbeths

Glück und Ende" und Krieg den Philiſtern “ nun eine dritte Komödien

ſatire politiſchen Inhalts beigeſellt werden kann , das Puppenſpiel „Das

Inkognito“ (Mit Fragmenten und Entwürfen anderer Dichtungen von

Eichendorff nach den Handſchriften herausgegeben von Konrad Weichberger.

Oppeln 1901 ) . Eichendorff, der ſelber ſo manches liebe lange Jahr von

Regierung und Miniſterium aus mitzuverwalten und zu ſchalten hatte,

läßt den König, der verkleidet den Reigen der Aktenjäger beobachtet, klagen :

ich ſeh's an den Tintenfäſſern ,

'8 find meine Leut, die die Welt verbeſſern.

Das trampelt ja über Beete und Saat"

worauf das geduldige Bäuerlein erwidert :

„Man nennt das hierzulande den Staat,

Das pflegt ſo manchmal heraufzuruden

Wie Hagel und andre Kalamität,

Man muß fich eben ein wenig duden ,

Und nur nicht mucken ; es tommt und geht,

Und bleibt am Ende alles beim alten ! “
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Auf eine Vermehrung der Sammlung ſeiner lyriſchen Gedichte , die

Eichendorff erſtmalig 1837 zuſammengeſtellt hatte, war er ſelbſt noch bedacht

geweſen, ohne feine Abſicht verwirklichen zu können . Erſt 1888 iſt zugleich

mit der ſtaatsrechtlichen Studie , Preußen und die Konſtitution" eine Nach

leſe in alten Almanachen und Zeitſchriften gehalten worden , welche 34

bisher überſehene Gedichte lieferte, zu der dann noch 33 bis dahin unge

druckte Gedichte kamen . (Gedichte aus dem Nachlaſſe Eichendorffs, heraus

gegeben von Heinrich Meisner. Leipzig 1888. ) Dieſe ungenügende Nach

leſe wurde dann vor kurzem erſekt durch eine Sammlung der Jugendgedichte

von Joſeph und Wilhelm v. Eichendorff ( Vermehrt durch ungedruckte Ge

dichte aus dem handſchriftlichen Nachlaß. Herausgegeben und eingeleitet

von R. Piffin. Berlin 1906 ), in welcher 84 Gedichte des jüngeren der

beiden Brüder , eben unſeres Dichters , teils in berichtigter und vervoll

ſtändigter Faſſung, teils aus der Handſchrift überhaupt zum erſten Male

ans Licht gezogen wurden . Auch ſonſt tamen einzelne Nachzügler zur

Eichendorffichen Gedichtmaſſe hinzu , während ſeine Proſa-Erzählungen,

abgeſehen von einzelnen Entwürfen und Bruchſtücken , neuerdings um ein

beſonders wichtiges Stück , das Märchen „Die Zauberin im Herbſte “ , be:

reichert wurden. (Nebſt dem Romanentwurf „ Marienſehnſucht“ mitgeteilt

in den Schriften der Görresgeſellſchaft: Aus dem Nachlaß Eichendorffs.

Briefe und Dichtungen. Herausgegeben von Wilhelm Koſch. Köln 1906.)

Außergewöhnlich wichtig iſt das Märchen , weil es uns ſo deutlich

wie kaum ein anderes dichteriſches Zeugnis einen Einblick in Eichendorffs

Entwicelung gewährt . Das Märchen erſcheint wie eine unfreie erſte Be

arbeitung des in ſeiner entzückenden Novelle , Das Marmorbild “ ( 1826)

behandelten Motivs einer Bariation der Tannhäuſerſage. In der „ Sau

berei“ iſt Eichendorff noch völlig abhängig von ältern romantiſchen Vor

bildern ; Tiecks Märchen vom „blonden Edbert“ ( 1796) , dem getreuen

Edart und dem Tannhäuſer (1799) , dem im 5. Jahrgang des „ Türmers “

neugedruckten ,, Runenberg “ (1802) haben in Eichendorffs Märchen unver

kennbare Spuren hinterlaſſen. Auch Eichendorffs ritterlicher Jüngling ver

fällt rettungslos den böſen Naturmächten . Im „Marmorbild“ iſt aus

dieſen äußerlichen Spielen mit Farben und Tönen ein abgeklärtes Kunſt

werk geworden, um ſo bewundernswerter, wenn man E. G. Happols alberne

Geſchichte „ Die feltzahme Lucenſer-Geſponſt“, welche Eichendorff ſelbſt als

ſeine Quelle bezeichnet hat , mit der Dichtung vergleicht, wozu die Kürſch

nerſche Eichendorff- Ausgabe durch Wiederabdruck der „ curioſen Rebelion “

von 1687 bequeme Gelegenheit bietet. Eichendorff hat den Gegenſat zwiſchen

der finnenfroben antiken Welt und milder Frömmigkeit verinnerlichenden

Chriſtentums in einer ſpäteren Lebensperiode (1854) dargeſtellt in den

mannigfach wechſelnden ſchönen Verſen ſeines Epos „ Julian “. Wie ſo

viele große und kleine Dichter von Hans Sachs Meiſtergeſängen bis zu

Schillers Plänen und zu Henrit Ibſens ,weltgeſchichtlichem Schauſpiel

Raiſer und Galiläer “ fühlte ſich auch Eichendorff angezogen von der tragiſchen

11
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Geſtalt des „ Romantikers auf dem Throne der Cäſaren ". (Einen er

ſchöpfenden Überblick über die zahlloſen Verſuche, den berühmten Apoſtaten

poetiſch darzuſtellen , gibt Richard Förſters Studie „ Kaiſer Julian in der

Dichtung alter und neuer Zeit “. Kochs Studien zur vergleichenden Literatur

geſchichte V , 1 und 3, 34. Berlin 1905. Eichendorffs Epos erfährt bei

Förſter eingehende Würdigung. ) Im Jahre 1817 hat der von der Re

gierung zu Breslau beſchäftigte Referendar während angeſtrengter amt

licher Tätigkeit und der Vorbereitung für die 1819 glänzend beſtandene

lebte Staatsprüfung den in Julians Erſcheinung hiſtoriſch verkörperten

Rampf zwiſchen beidniſcher und chriſtlicher Weltanſchauung in dem leichten

Novellenſpiele des ,Marmorbildes " ausgeführt. Wir haben nun durch

das Bekanntwerden der ,, Zauberei im Herbſt “ drei verſchiedene Bear

beitungen des zu den großen Motiven der Weltliteratur gehörenden Themas

vom Gegenſate beidniſchen Sinnen- und Schönbeitskultus einerſeits, chriſt

licher Weltanſchauung andrerſeits durch Eichendorff. Im Märchen läßt er

nach Tiecfſchem Vorbilde ſeinen Helden in Nacht und Verzweiflung unter

geben . Im Marmorbilde" gelingt es dem frommen Sänger Fortunato,

ſeinen jungen Freund der dämoniſchen Frau Venus zu entreißen. Wie

im alten Tannhäuſerliede iſt auch bei Eichendorff die Göttin der Liebe und

Schönheit zur Valandine geworden :

Fraw Venus, edle Fraw so zart !

ir seind ain teufelinne.

In Fortunatos Lied iſt der blühende Garten und die alte Zauber

macht Italias , unter deſſen tühnem Trümmerhaufen das verſunkene Reich

der alten Götterwelt ſchlummert, ebenſo verlockend geſchildert wie die Schluß

ſtrophen voll begeiſterter Innerlichkeit das andre , im verſöhnenden Regen

bogen erſcheinende, ſtille und milde Frauenbild preiſen :

Ein Kindlein in den Armen Da in den lichten Räumen

Die Wunderbare hält, Erwacht das Menſchentind

Und himmliſches Erbarmen Ilnd ſchüttelt böſes Träumen

Durchbringt die ganze Welt. Von ſeinem Haupt geſchwind.

Die Anrufung Marias errettet den der dämoniſchen Macht der be:

lebten Venusſtatue verfallenden Jüngling, wie der Name Tannhäuſer aus

dem Venusberg befreit. Eichendorff hat dieſe Strophen Fortunatos , die

ich zu Eichendorffs ſchönſten Poeſien zähle, ſpäter als ,,Götterdämmerung“

der Gruppe ſeiner „ geiſtlichen Gedichte“ beigezählt. Wie für ſeine milde

und allem Schönen hingegebene Sinnesart die poetiſch gleich liebevolle

Ausmalung beider Welten bezeichnend iſt, ſo auch der Zug, daß er keines

wegs aſfetiſche Entſagung der antiken Sinnenwelt gegenüberſtellt, ſondern

den aus der Zaubermacht zurüdtebrenden Jüngling gleich zu beitrer , un

fchuldiger Minne ins Leben führt. Wir dürfen hierin wie bei der Ver

gleichung des verſchwommenen Herbſtzaubers mit den zugleich im geheimnig

vollen Halbdunkel gehaltenen und doch anſchaulichſt hervortretenden Geſtalten
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des ,,Marmorbildes “ die Einwirkung der ſo äußerſt glüdlichen äußeren

Verhältniſſe auf den Lebens- und Bildungsgang des jungen Freiberrn

v. Eichendorff erkennen .

Durch die Erſchließung der bereits vom zehnten Jahre an geführten

Tagebücher (Hermann Anders Krüger : Der junge Eichendorff. Ein Bei

trag zur Geſchichte der Romantik. Oppeln 1898. — Lubowißer Tagebuch

blätter Joſeph v . Eichendorffs. Mit Erläuterungen herausgegeben von Alfons

Nowack. Groß-Strehlik 1907. – Fahrten und Wanderungen der Frei

herren Joſeph und Wilhelm v . Eichendorff 1802 bis 1814. Nach unge

druckten Tagebuchaufzeichnungen mit Erläuterungen herausgegeben von

Alfons Nowad. Oppeln 1907. – Eichendorffs Aufzeichnungen über Breslau .

Dem Tagebuch ſeiner Schülerjahre entnommen . Zeitſchrift des oberſchleſiſchen

Geſchichtsvereins III , 49. Oppeln 1907 ), durch die in den Schriften der

Görresgeſellſchaft mitgeteilten Briefe an die und von den beiden Eichen

dorffs , wie durch den erſten Verſuch , das Charakterbild von Eichendorffs

nächſtem literariſchen Freunde aus ſeinen Heidelberger Studententagen und

erſtem Berliner Aufenthalte, dem hyperromantiſchen Grafen Loeben , aus

bisher ſchwankenden Umriſſen beſtimmter zu zeichnen , iſt des Knaben und

Jünglings ganzer Entwicklungsgang , beſonders bis zu ſeiner Überſiedlung

nach Wien (Ottober 1810) in allen Einzelheiten , ja für manche Zeitabſchnitte

von Tag zu Tag vor uns offen ausgebreitet. (Raimund Piſſin , Otto

Heinrich Graf v . Loeben [ Sfidorus Orientalis ). Sein Leben und ſeine

Werke. Berlin 1905. – Gedichte von 9. H. Grafen v. Loeben . AusO.

gewählt und herausgegeben von R. Piſſin : Deutſche Literaturdenkmale

Nr. 135. Berlin 1905.) Freilich beſtätigt jede neue Mitteilung nur das

von Eichendorff ſelbſt in ſeinem zweiten Roman „Dichter und ihre Ge

ſellen “ (1834 ), den er ſelbſt allerdings als Novelle bezeichnete, abgelegte

Geſtändnis : Es ſei ein wunderbares Lied in dem Waldesrauſchen unſerer

beimatlichen Berge ; wo du auch ſeiſt, es findet dich doch einmal wieder,

und wäre es durchs offene Fenſter im Traum, keinen Dichter noch ließ ſeine

Heimat 108. "

Dentft du des Schloffes noch auf ſtiller Höh' ?

Das Horn lockt nächtlich dort, als ob'8 dich riefe,

Am Abgrund graft das Reh,

Es rauſcht der Wald verwirrend aus der Tiefe ...

Shr Wipfel und ihr Bronnen , rauſcht nur zu !

Wohin du auch in wilder Luft magſt dringen,

Du findeſt nirgends Ruh',

Erreichen wird dich das geheime Singen,

Adh, dieſes Bannes zauberiſchen Ringen

Entfliehn wir nimmer, ich und du !

Der ſo Angeredete iſt der ältere Bruder Wilhelm , der 1849 als

t. t. Kreishauptmann zu Innsbruck ſtarb. Und wie in dieſen ,Die Heimat"

überſchriebenen Strophen hat Eichendorff noch in einer ganzen Reihe von
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Gedichten („Erinnerung“ , „ Heimweh “, „Nachklänge“ , „Jugendfehnen“ ,

,,Abſchied “) und in mehreren ſeiner Profaerzählungen das Schloß Lubowitz

unweit der Oder bei Ratibor geſchildert , in deſſen von Waſſerkünſten

rauſchendem Garten und umliegenden Wäldern er ſeine glückliche Jugend

zeit verlebt hatte . In den Baumwipfeln fikend las er die Volksbücher

vom gehörnten Siegfried, den Haimonskindern, der Genoveva und Magelone.

Der geliebte Kaplan, der an allen luſtigen Streichen der beiden Gutsherren :

föhne teilnahm, wandte ſich beim Religionsunterricht an Herz und Gemüt

ſeiner Hörer. Auf Jagden und Wanderungen verkehrten die jungen Frei

herren ungezwungen und leutſelig mit dem Volte , wie ſie im Kreiſe ihrer

Standesgenoſſen überall fröhlichen Willkommen fanden. Waren die Eichen

dorffs , die ihren Stammbaum bis auf einen Kriegsmann unter König

Heinrich I. (928) zurücführten , doch ſchon ſeit 1626 in Schleſien anſäſſig.

Ein Oheim des Dichters, Rudolf v. Eichendorff ( 1767-1845 ), bat in einer

Selbſtbiographie ( Zeitſchrift des oberſchleſiſchen Geſchichtsvereins II , 32.

Oppeln 1906) von den Schickſalen der Familie unter Friedrich dem Großen

erzählt und wie ſein Bruder Adolf , des Dichters Vater , die Gattin und

Schloß Lubowik gewann. Von dem luſtigen Treiben in Schleſien bis zur

Kataſtrophe von Sena, ſeiner eigenen Studentenzeit in Halle und in Heidel .

berg hat der Neffe ſelbſt aus der Erinnerung erzählt. Noch 1855 in der

epiſchen Dichtung , Robert und Guistard “ , einer Freundſchaftsgeſchichte aus

den ſtürmiſchen Tagen der franzöſiſchen Revolution , läßt Eichendorff das

langverſunf'ne Bild der Stadt zwiſchen Rebenhügeln , „von Blüten wie

verſchneit" wieder vor ſeinem Geiſte aufſteigen.

Dentſt du des Abends noch in Heidelberg ?

So ftanden auf dem Söller wir der Burg,

Bis alles ſtill, und nur die Wälder rauſchten

Noch über uns und unter uns der Neckar.

Da tam ein Schifflein auf dem Strom gezogen

Mit Waldhornstlang und Factelſchein , der ſeltſam

Sich ſpiegelt rings am Fels und in der Flut,

Und auf des Schiffes Spiße, über alle

Hochragend, ſtand ein fröhlicher Gefel .

Von den Führern der ſogenannten zweiten oder Heidelberger roman

tiſchen Schule haben die Brüder Eichendorff damals nur Joſeph Görres,

deſſen Vorleſungen ſie eifrig beſuchten , näher kennen gelernt; erſt während

ihres folgenden Aufenthaltes in Berlin haben ſie auch mit Klemens Bren

tano und Achim von Arnim Freundſchaft geſchloſſen. Aber die größte

Tat der Heidelberger Romantiker, Arnim - Brentanos Ausgabe alter deutſcher

Volkslieder bat Joſeph v. Eichendorff ſchon als Heidelberger Student auf

fich wirken laſſen . (Die für weitere Kreiſe empfehlenswerteſte Ausgabe

Des Knaben Wunderborn“ iſt die von Eduard Griſebach beſorgte

„ Hundertjahrs- Jubelausgabe“. Leipzig , Mar Heſſes Verlag, 1906. Für

die Entſtehungsgeſchichte und die Aufnahme des einzig herrlichen Buches

.



Joseph Frhr. v. Eichendorff



LTY

OF THE

UNIVERSIT
Y
OF ILLINCIS



Kod : Zum 50. Todestage goſeph v. Eldendorffs
289

m

W

Kürſchners deutſche Nationalliteratur Band 146 I, S. LVIII f. und Heinrich

Lobre, Von Percy zum Wunderhorn . Beiträge zur Geſchichte der Volts

liedforſchung in Deutſchland. Berlin 1902.)

Der ſcheidenden Romantit jüngſter Sohn

Erbt er allein das Wunderhorn des Anaben,

Nie fich erſättgend an dem reinen Ton.

Mit dieſen Verſen ſuchte Paul Heyſe das Verhältnis der Eichen

dorffſchen Lyrik zur Romantik zu kennzeichnen. Zwar hat Eichendorff ſeinen

Plan, im Anſchluß an ,Des Knaben Wunderborn " eine Sammlung ſchle

fiſcher Volkslieder herauszugeben , nicht ausgeführt; aber der größte und

beſte Teil ſeiner eigenen Lyrik klingt an das Volkslied an , deſſen lange

verſchüttete, von Herder nur teilweiſe eröffnete Quellen erſt „ die Lieder

brüder “ Arnim -Brentano durch Des Knaben Wunderborn “ wieder zum

fröhlich befruchtenden Strudeln hervorlockten. Für die Entwidlung des

Lyrikers Eichendorff war dieſe Erſchließung des deutſchen Volkslieds gerade

in dieſem Augenblicke feines Lebens ein unſchäßbarer, glüdlicher Zufall.

Und nun ſollte er nach den Monaten und Jahren langen Harrens noch das

Höchſte, die ſiegreiche Erhebung ſeines Volkes aus tiefer Schmach als Mit

kämpfender erleben .

In Wien hatte Eichendorff zwiſchen dem Herbſte 1810 und 1812

ſeinen Roman ,Ahnung und Gegenwart“ niedergeſchrieben (R. Weich

berger, Unterſuchungen zu Eichendorffs Roman , Ahnung und Gegenwart" .

Sena 1901. – Eduard Höber, Eichendorff& Jugenddichtungen. Berlin 1894),

in deſſen Rampfesſchilderungen Berichte aus dem Aufſtande der Tiroler

mit Erinnerungen an die von dem trefflichen Grafen Friedrich v . Göben

tatträftig geleitete lekte Verteidigung Schleſiens in den Jahren 1806-07

vereint ſind. Erſt 1815 iſt der Roman dann mit einer Einleitung Fouqués

erſchienen und dem Verfaſſer ſelbſt von Gneiſenau, bei dem er als Ordonnanz

offizier abkommandiert war, in Paris überreicht worden. Aber ſchon 1812

batte Eichendorff im Schlußworte ſeines Romans die Erwartung eines

lekten entſcheidenden Kampfes ausgeſprochen. Als nun von Breslau aus

des Königs Aufruf erging, da eilte Eichendorff nach Schleſien , um bei den

Lükowern einzutreten. Eichendorffs Kriegslieder haben nicht allgemeine Ver

breitung wie die von Arndt, Körner, Schenkendorff, Fouqué gefunden .

Shrer ſind nicht viele, und bei dem vielleicht bekannteſten Liede Eichendorffs

Wer hat dich , du ſchöner Wald , aufgebaut ſo hoch da droben ?" weiß

wohl ſelten einer der unzähligen Sänger und Hörer, daß dieſe Strophen,

„Der Jäger Abſchied “, entſtanden ſind, als Lübows ſchwarze Jäger beim

Abſchluß des Waffenſtilſtands aus dem Spreewald abrüdten . Nach Ab

lauf des Waffenſtilſtands trat Eichendorff als Leutnant zu einem ſchleſiſchen

Landwehrregiment über. Goethe hat die gegen ihn erhobenen Vorwürfe

mit dem Bemerken abgelehnt, er hätte nicht hinter dem Ofen fiben und

Kriegslieder ſchreiben können . ,,Aus dem Biwat heraus, wo man nachts

die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hört, da hätte ich es mir ger

Der Sürmer X , 2 19

-

I
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fallen laſſen .“ Eichendorff, der es ein dummes Spiel nannte, von Ehre zu

fingen , ohne felber mit dreinzuſchlagen , war als Dichter und Mann dies

höchſte Erlebnis bei ſeinen „ neuen Kameraden " beſchert. Er konnte auf

der Feldwacht" fingen :

Mein Gewehr im Arme ſteh' ich

Hier verloren auf der Wacht,

Stil nad jener Gegend ſeh' ich,

Hab ' ſo oft dahin gedacht.

Und als „die Heldenluſt, in ſolchem Lenz zu leben “, mit dem Kriege aus

gebrauft war, da richtete er von unſerem Rhein “ aus 1815 an die Freunde

die Mahnung:

Nennt mir die Palme eures hohen Strebens !

Bequeme Raft iſt nicht des Lebens wert,

Nach Ruh' ſehnt ſich die Menſchenbruſt vergebens,

Ertämpft will ſein , was hoher Sinn begehrt.,

Ein Krieger bleibt der größte Mann zeitlebens,

Er tämpf mit Rebe, Büchern oder Schwert,

Und rechter Friede wird nur da geſchloſſen,

o jedem Streiter ſeine Palmen ſproffen ...

So laßt uns unſer Deutſchland denn umftellen ,

Bewachend brüderlich in treuer Hut,

Mit Lehren , Rat und Sang die Herzen ſchwellen ,

Daß fie bewahren rein die heil'ge Glut,

Den Ernſt, den ſie erkämpft in Bluteswellen,

Der Ehre Hort, Eintracht und freud'gen Mut !

Friede dem Herd und ew'gen Krieg dem Böſen, -

So mag uns Gott von aller Schmach erlöſen !

Gemäß dieſer eigenen Mahnung hat Eichendorff alle die folgenden

Lebensjahre hindurch es gehalten. Graf Platen hat zwar einmal geäußert,

wer den Dichterlorbeer davontragen wolle, dürfe nicht morgens aufs Bureau

mit Akten , abends auf den Helikon geben. Allein es iſt für den Dichter

wie Menſchen Eichendorff kein übles Seichen , daß er vermocht hat, beides

ohne Schaden zu vereinigen . Er macht ſich freilich als Poet über ſeine

bureaukratiſche Tätigkeit luſtig :

Attenſtöße nachts verſchlingen , Aber andre überwiben ,

Schwaben nach der Welt Bebrauch , Daß ich mit dem Federtiel

Und das große Tretrab ſchwingen Rönnt den morſchen Weltbau ftüben ,

Wie ein Ochs, das tann ich auch .. Schien mir immer Narrenſpiel.

Seine innere poetiſche Welt, die wahrt er ſich ungeſchmälert in jeder

Lebenslage. Aber der Romantiker , dem „ nichts ſo ſehr gefiel als das

deutſche Waldesrauſchen ", wurzelte zugleich feſt in bürgerlicher Tätigkeit.

An den Regierungen in Breslau wie in Danzig und Rönigsberg als vor

tragender Rat in der katholiſchen Abteilung des Rultusminiſteriums in Berlin

erwies er ſich jederzeit als der gewiſſenhafteſte raſtloſe Arbeiter. Freilich

-
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ſeufzte der Dichter über die Laſt der Amtsgeſchäfte und fürchtete, man möchte

aud ſeiner Poeſie den Attenſtaub anmerken. Aber wie die Drachenbrut

heute nicht mehr in Waldesſchauern laure, ſondern mitten im Leben die

giftigen Würmer wimmelten , ſo müſſe , erklärt ſein Kriegslied", auch der

Dichter heute mitten im Leben ſtehen und ſchaffen .

Das iſt die Brut der Natter,

Die immer neu entſtand :

Philiſter und ihre Bevatter,

Die machen groß Beſchnatter

Sm deutſchen Baterland.

Rein anderer deutſcher Dichter hat von Wanderluſt und Sehnen nach

der blauen Ferne , von Wald und Waldhorn , Blumen und rauſchenden

Brunnen , Frühling und Singen ſo unerſchöpflich in immer neuen Tönen

gedichtet wie Joſeph v. Eichendorff. Aber es wird bei ihm niemals äußeres

Spielen wie bei ſo vielen andern Romantikern. Die Sehnſucht nach dem

Schloßgarten und den Wäldern von Lubowit wurzelt tief in ſeiner Bruſt,

und dieſen bald wehmütigen, bald frohen Erinnerungen an die unvergeßliche

Jugendzeit gibt er in ſeinen Liedern und Novellen immer erneuten Aus

drud. Ein Grundton von Wahrheit und echtem Gefühl iſt damit für ſeine

ganze Dichtung gewonnen . Schiller bat bekanntlich die Dichter eingeteilt

in ſolche, welche ſich eins mit der Natur fühlen (naive) und ſolche, welche

die verlorene Natur ſuchen ( ſentimentaliſche). Von Eichendorff könnte man

rühmen , daß er bis zu einem gewiſſen Grade beides in fich vereinige . Er

iſt ſo geſund und einfach, frei in der freien Natur aufgewachſen , mit deren

Erſcheinungen er vertraut war und zeitlebens geblieben iſt , da gibt er ſich

naiv wie ſein „Taugenichts“ , deſſen Luſt am Nichtstun und Träumen er

nicht mit Friedrich Schlegels geſuchtem Raffinement als „ gottähnliche Kunſt

der Faulheit“ preiſt, aber mit unwiderſtehlicher Anmut zu einer wirklichen

,, Idylle vom Müßiggang " ausgebildet bat. Und echtes, einfaches Fühlen,

mit Naturnotwendigkeit aus ſeinem innerſten Weſen und aus Jugend

eindrüden iſt auch Eichendorffs Frömmigkeit. Er tokettiert nicht äſthetiſch

mit dem Ratholizismus wie Tieck und ſo manche andere Romantiker , er

verliert ſich nicht in äſthetiſch -hiſtoriſche Konſtruktionen wie Novalis ; ihm

iſt die Anhänglichkeit an die Kirche, deren Segnungen und Tröſtungen ,

deren poetiſch anregender Kultus ihn von früheſten Kindheitstagen durchs

Leben geleitet haben , eben das Selbſtverſtändliche. Er hat ſeine ſtreng

katholiſche Geſchichts- und Lebensauffaſſung als junger Referendar in ſeiner

Prüfungsarbeit über Die Aufhebung der geiſtlichen Landeshoheit und die

Einziehung des Stift- und Kloſtergutes in Deutſchland“ offen ausgeſprochen ,

wie der Miniſterialrat ſeine Entlaſſung forderte, als ihm während der

Rölner Kirchenwirren zugemutet wurde, das Vorgeben der Regierung gegen

den Erzbiſchof Droſte - Viſchering literariſch zu verteidigen. Die aus Anlaß

jenes Streites , in dem ſein alter Lehrer und Freund Görres ſo laut ſeine

Rampfesſtimme erſchallen ließ , hervorgehende katholiſche Bewegung ver

M
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anlaßte Eichendorff, auch die ihm vertrauten Gebiete der Dichtung und

Literaturgeſchichte vom beſonderen katholiſchen Standpunkte aus zu be

trachten. So begannen 1847 in Görres Hiſtoriſch -politiſchen Blättern “

jene kritiſchen Studien - Auffäße Eichendorffs zu erſcheinen , die ſich bald

zu eigenen Büchern auswuchſen : Über die ethiſche und religiöſe Bedeutung

der neueren romantiſchen Poeſie in Deutſchland. - Der deutſche Roman.

des 18. Jahrhunderts in ſeinem Verhältnis zum Chriſtentum . Sur Ge.

ſchichte des Dramas. – Die deutſche Poeſie (1857).

Von allen dieſen Schriften ſind in lekter Zeit neue Auflagen nötig

geworden. Sie ſind allerdings nicht völlig unbefangene, vorausſebungsloſe

Betrachtungen geſchichtlicher Entwickelungen. Aber die unbedingte Wahr

beitsliebe und das tiefe poetiſche Empfinden Eichendorffs fichert auch , ab

geſehen von ſeiner wertvollen perſönlichen Vertrautheit mit ſo vielen der

älteren und jüngeren Dichter, mit denen er in Heidelberg , Königsberg,

Berlin , Wien , Dresden verkehrte , allen dieſen Arbeiten noch für lange

hinaus ihren großen Wert. Es verlohnt ſich für einen jeden , vollauf zu

erwägen, wie die einzelnen literariſchen Erſcheinungen und ihre Entwidelung

einem tief religiös geſinnten Mann von Eichendorffs Bildung und Lebens

erfahrung fich darſtellten . Von ſeinem Scharfblick für das dichteriſch Be

deutende legte er auch fortwirkendes Zeugnis ab, indem er von den wunder

barſten und eigenartigſten Blüten ausgeprägt katholiſcher Poeſie, von

Calderons „ geiſtlichem Schauſpiele“ (autos sacramentales) als der erſte

einige Zweige in deutſches Erdreich verpflanzte ( 1846 und 1853). Man

wird die Vielſeitigkeit und den Wert von Eichendorffs Überſekungen und

gelehrten Abhandlungen beſſer als bisher würdigen, wenn einmal die große

kritiſche Geſamtausgabe aller ſeiner Werke , Briefe und Tagebücher ab

geſchloſſen vorliegt, deren erſter Band unter Leitung von Profeſſor Wil

belm Koſch noch in dieſem Jahre berauskommen ſoll. Das Bild des

Dichters Eichendorff, das ſteht freilich ſeit langem tar und leuchtend vor

uns ; hundertfältig tönen ſeine Gedichte in unſerm Liederſchake wider. Es

wird kaum einen deutſchen Liederkomponiſten gegeben haben , der nicht aus

dem Jungbrunnen Eichendorffſcher Lyrik einen friſchen und erfriſchenden

Trunk getan hat. Mendelsſohn und Abt, Schumann und Robert Franz,

die Balladenkomponiſten Löwe und Martin Plüddemann , vor allen aber

Hugo Wolf , die Tonſeker verſchiedenſter Art und Richtung haben für

Lieder und Chöre mit Vorliebe Eichendorffſche Dichtungen gewählt. Gewiß

gehört er nicht zu den Großen der Weltliteratur; auch von ſeiner Dichtung

gilt , was Goethe zur Einſchränkung des Uhland von deſſen Freunden ge

ſpendeten Lobes ſagte : Gewaltiges, das Menſchengeſchid Bezwingendes iſt

nicht im Umkreis dieſer Poeſie vorhanden. Aber mit Brentano, dem noch

immer viel zu wenig Gewürdigten, Uhland, Mörike, Lenau, Heine (f. Heller,

Eichendorffs Einfluß auf Heines Lyrit. Lemberg 1897), Liliencron gehört

Eichendorff zu den Vertretern der nachgoetheſchen Lyrit in Deutſchland.

Eichendorffs Roman ,Ahnung und Gegenwart“ zieht wie ſo manche andere
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romantiſche Nachahmung von , Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ heute nur

mehr den Literarbiſtoriker an . Dagegen find in ſeinen beiden Novellen

,Aus dem Leben eines Saugenichts " und Das Marmorbild “ die poeſie

vollſten Elemente der Romantik in ſolcher Vollendung und Reinheit ver.

dichtet, daß fie noch heute mit dem vollen Reize jugendlicher Friſche wirken.

Statt der uns längſt fremd und gleichgültig gewordenen romantiſchen Ironie

bricht bei Eichendorff am unwiderſtehlichſten im „Taugenichts “, dann aber

auch in zahlreichen Gedichten ein aus tiefem Gemüt emporquellender und

unſere Herzen rührender Humor hervor. Ich brauche nur an die reizende

Romanje Von Engeln und von Bengeln “ erinnern. Wie hier in ſchein .

bar beiterſtem Scherze religiöſe Ideen und die ganze Sehnſucht des Dichters

zum Ausdruck kommt, das iſt für Eichendorffs ganze Art bezeichnend. Ger

feſtigt im Leben , gefeſtigt im Glauben , gefeſtigt in der Poeſie, die ſein

ganzes Sein und Weſen durchdringt! Den meiſten der Romantiker erging

es wie den zwei Geſellen “, die in Eichendorffs Lied ſo jubelnd in die

bellen , klingenden , ſingenden Wellen des vollen Frühlings " hinauszogen .

Der eine wird in behaglicher Ruh' zum Philiſter, den zweiten ziehen ver

lodende Sirenen in den „ farbig klingenden Schlund ". Eichendorff hat als

echter, geborener Meiſter auch in des Lebens grauem Werkeltag fich Poeſie

und Jugendzauber voll zu wahren gewußt. Ihm ſtand der Pegaſus mit

funkelnden Zäumen , wie er es in den launigen Verſen „ Friſch auf ! “ („3d

ſaß am Schreibtiſch bleich und trumm“) ſo entzückend geſchildert hat, jeder

zeit zum geflügelten Ritte bereit.

Das Roß nur wiehert in den Morgen hinein,

Mir aber war's, als wär' ich wieder jung,

Und wußte der Lieder noch genung !

Und dieſer Lieder lebendige Menge , die frühlingsfroben wie die

unendlich rührenden, ſchmerzvollen Auf meines Kindes Tod", Gebete und

Romanjen , ernſte Mahnungen und romantiſch ſehnſuchtsvolle Klänge, fie

alle tönen fort im deutſchen Bolte, gerade am meiſten zum Rubme ibres

Dichters jene, bei denen das Volt den Namen ihres Schöpfers vergeſſen

hat und fie nun als Volkslied empfindet, d. h. als ſolche, in denen ein

einzelner tief empfunden und in glücklicher Prägung ausgeſprochen hat,

was Tauſende von und nach ihm in Schmerz und Freude gefühlt haben :

In einem tühlen Grunde 3d möcht als Spielmann reiſen

Da geht ein Mühlenrad , Weit in die Welt hinaus,

Mein ' Liebſte ift verſchwunden, Und fingen meine Weiſen

Die dort gewohnet hat ... Und gehn von Haus zu Haus .

go möchť als Reiter fliegen

Wohl in die blutge Schlacht,

Um ftille Feuer liegen

Im Feld bei buntler Nacht.
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olzamers eigentliches Gebiet war die Charakternovelle. Die feine

Runft eines Otto Ludwig, eines Hebbel und anderer Meiſter ver .

ſuchte er weiter fortzuſetzen. Doch er begann mit Lyrit. Sieben .

undzwanzigjährig gab er fein erſtes Gedichtbuch , 3 um lidt" ( Verlag von

Schuſter & Löffler, Berlin ), heraus. In dieſem Erftlingswerte fteht er noch

ganz unter fremden Einflüſſen. Seine Meifter find Conrad Ferdinand Meyer

und Guſtav Falte. Aber eine eigene ſtarte Perſönlichkeit äußert fich ſchon

hier in temperamentvoller Weiſe - teine naive oder vultaniſche Natur, wohl

aber eine menſchlich tiefe, eine von leidenſchaftlichen Empfindungen bewegte

Seele, die in fremdem Banne es gleichſam verlernt hatte, ſich unmittelbar in

ihrer eigenen Weiſe zunächſt zu geben, die auf Umwegen erft ſich ſelbſt wieder .

finden mußte. Dieſe tiefinnerliche Empfindung, die dunkel und grollend, hadernd

mit dem Schickſal, wie ein Stlave ſich dem allzu bewußten tünſtleriſchen Willen

fügt, dieſer ſchwerfließende Unterſtrom perſönlichſter Gefühle, dieſe wahre Tragit

des ſtrebenden Menſchen und Künſtlers mag vielen , die das Buch leichthin leſen ,

verborgen geblieben ſein. Ich erkannte den ganzen Menſchen in dem Buche

wieder und mir wurde es beſonders lieb. Weiteren Kreiſen wurde Holzamer

dann durch ſeine eigenartigen Novellen betannt, insbeſondere durch die beiden

Bände „Auf ſta ubigen Straßen“ und „Im Dorf und draußen“

( Jena, Eugen Diederichs). In ihnen kommt die grübleriſche Natur des Dichters,

ſein eigentliches Weſen, am meiften zum Ausdruct. Darum iſt die Form auch

eine originelle , der Stil ein perſönlicher. Solzamers Proſa iſt Proſatunſt.

Sie iſt von ſynthetiſcher Art trot der Vorliebe des Dichters für pſychologiſche

Analyſen, darum iſt ſie von ſuggeſtiver Kraft. Der Dichter zeigt in ihnen ,

wie innig er mit der Natur und dem Volkstum ſeines heffiſchen Heimatlandes

verwachſen iſt. Dieſe heffiſchen Menſchen, Bauern , Knechte und Mägde, Pfarrer,

Lehrer und Organiſten , Mufiter und fahrende Romödianten leben. Ihre

Konflitte gehen hervor aus jähen Leidenſchaften, aus Eiferſucht und bohrendem

Haß , aber auch aus der Erkenntnis eigener Willensſchwäche. Holzamer liebt

es, den Dorffonderling uns menſchlich näher zu führen . Seine Dorflehrer mit

ihrer tiefen , ſtillen Sehnſucht im Herzen , dieſe unverſtandenen Poeten , ſind

ſeine lebendigften und rührendften Geſtalten . Aus manchen Geſchichten ſpricht

tiefe (yriſche Poeſie , eine märchenhafte, verfonnene Gefühlsinnigkeit, die an

Stifter erinnert. Meiſterwerte möchte ich die Novellen „Der alte Mufitant“ ,

,, Noch einmal Herbſt “ und „Sein lettes Sochamt" nennen .

Bald erſchien auch des Dichters erfter größerer Roman, der ſein beftes

Wert geblieben iſt, ,Peter Nodier " ( Berlin, Fleiſchel & Ro . ). Der Roman

iſt in ſeiner tiefen Innerlichkeit und in feinem aus innigfter Singabe an den

Stoff herausgeborenen Stil eine echt deutſche Dichtung. Er erzählt uns von

den ſchlichten Schickſalen des Schneidermeiſters Peter Nocler. Dieſer Schneider

iſt troß ſeines weichen und ungemein zarten Empfindens, trok ſeines ftets

paffiven Verhaltens eine ſtarte, geſunde und eigene Natur, die fich mit Klug.

heit in ihre Lebensverhältniffe zu finden , die ſich hinzugeben weiß , die ſich ſogar

aufgeben tann um der Liebe , um des Mitleids willen , um ihrer innerſten ,

tiefgütigen und treuen Seele willen, die ſich aber auch abzufinden weiß mit
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dem Schidfal und dieſes geſtaltet und ſich fügſam macht wie ein Selb. So

weiß fich des Nodlers Weib, das er einſt trok ihrer Untreue geheiratet hat,

nicht mit dem Schidfal abzufinden. Peter überwindet die Untreue ſeines

Weibes, fie aber, eine ebenſo feine wie tiefe Natur, trantt ewig an ihrem Be.

wiſſen trob der Liebe ihres Mannes für ihr Kind, das nicht ſein Kind ift.

Shr Herz verzehrt ſich in übergroßer dankbarer Liebe. Die Pſychologie, die

durch den Stoff gegeben und durch die reife und reine Kunſt eines echten Dich.

ters lebensvoll geſtaltet wurde, erhält hierdurch eine ſymboliſche Bedeutung:

Niemals wird Menſch und Menſch, Seele und Seele ganz ineinander auf.

gehen tönnen . Was die Liebe zuſammenführte, das trennt die Liebe.

Go tiefer Stimmung voll iſt auch der pſychologiſche Betenntnisroman

„Der arme Lutas“ (derſelbe Verlag). Er mag noch mehr vom eignen

Leben des Dichters geben als der , Peter Nodler“ . Wenigſtens gibt er augen

ſcheinlich einen Einblid in den früheften Werdegang des Dichters, in al die

Stimmungen und Träume des Knabenherzens. Der Roman ift baber vorzugs.

weiſe lyriſcher Art, er iſt nicht ſo ſtraff gefügt und bis ins tleinſte nad der

Sbee des Stoffe $ logiſch durchdacht wie der erfte. Der Selb , ein nur äußer.

lich infolge eines ſchweren Shidals vertommener Künſtler, iſt auch nicht eine

pſychologiſch ro fein entwidelte intereſſante Figur wie der Nodler, aber es iſt,

als umwebe fte eine freiere Atmoſphäre. Sie ſteht der großen Natur näher

als der Schneider, fie repräſentiert eine Weltanſchauung. Solzamer hat nie

ſchönere Gedichte geſchaffen als die in dieſem Buche enthaltenen Natur.

ſtimmungen und Betrachtungen des armen Lutas. Daß dieſer Sypus nunmehr

erſchöpft iſt, daß eine gewiſſe Unfreiheit dieſen reſignierenden alten Männern

anhaftet, die, auf den Stil übergehend, die Darſtellung oft mit dibattiſchen

Flosteln durchſett, mag der Dichter ſelbſt bald ertannt haben ; denn in ſeinen

nädften Romanen verſchwindet dieſer Sypus und an ſeine Stelle tritt ein

männlicherer und härterer.

Freilich die ſpäteren Romane , „Der heilige Sebaftian“, „Die

Sturmfra u “ uſro ., wirten nicht ſo originel, nicht mehr ſo tünſtleriſch ge.

diegen . Der harte Kampf ums Leben hat ſie mit geprägt. Aus Reſignation

und Melancolie, aus Empfindſamkeit und Paſſivität erhebt fich der Geiſt des

Dichters in dem „ heiligen Sebaftian " zu tatträftigem , entſchloffenem Sun. Noch

neu find ihm ſelbſt die ſtärkeren Stimmungen. Er greift zu alten Symbolen

und erzählt uns die Geſchichte eines priefterlichen Selben , der aus inniger Liebe

zu einem Weibe Amt und Ehren im Stiche läßt und mit der Beliebten in die

Fremde wandert, um hier ein ſtilles Glüd und ſchließlich ein um ſo ſchwereres

Geſchid zu finden. ... Ähnlich wirtt „ Die Sturmfrau“ , ein Seeroman der

Handlung nac, in dem der Selb das Weib feines Freundes, der untergeht,

gewinnt. Auch dieſer Roman wil mir als teine Meiſterleiſtung erſcheinen ;

doch ſcheint er eine Wandlung anzubeuten, die auch noch in den lekten Er.

zählungen des Dichters, „Inge“ und „Ellida Sollſtratten “ , fich vollzieht,

eine Entwidlung zu einer ſolideren und objettiveren Menſchengeſtaltung.

Inzwiſchen hatte der Dichter auch einige Lyritbücher herausgegeben.

Die Sammlung „Spiele“ ( Jena, Diederichs) iſt für den dramatiſchen Vor.

trag beſtimmt. Betanntlich wirtte Holzamer längere Zeit als Mitleiter der

Darmſtädter Kunſtausſtellung, er hatte den literariſchen Teil, die Inſzenierung

der Feſtſpiele u. a . übernommen . Hierbei mag ihm die Idee zu jenen ,,Spielen “

getommen ſein. Dieſe Dichtungen wollen die Variétébühne für echte, ernfte
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Kunſt gewinnen und entnehmen dieſer das tünſtleriſche Spiel der Farben und

Lichter, der Gewandungen und ſchönen Bewegungen des menſchlichen Körpers,

des Reigens , des Tanzes. Andererſeits miſcht ſich auch die bildende Kunſt,

die Malerei, Architettur und Bildhauertunft in dieſe dramatiſchen Rünfte. Die

lyriſchen turjen Szenen ſind in der Tat tünſtleriſch ausgeführte lebende Bilder.

Selbftverſtändlich wird die Stimmung auch durch die Mufit vertieft werden

tönnen .

In ihrer zarten Poeſie leiten dieſe „Spiele“ über zu dem vornehmſten

und vielleicht perſönlichften Werte des Dichters, dem Versbuche „Carneſie

Colonna". Schwere ſeeliſche Erlebniffe haben ihn zu dieſer lyriſchen Kunft

des Herzens hingeführt. Ob dieſer zarte Stil, der in ſeiner ſchlichten Schön .

heit und Tiefe an den des Lyrikers Dante erinnert, nun Holzamers Stil iſt,

ſeine Art ? Zu ſehr ſcheint dieſe ganze Epiſode aus einem Empfinden , aus

einem Erleben gefloſſen zu ſein : nicht der ganze Menſch mit ſeiner urſprüng.

lichen Runft tommt in ihr zu Worte. Nehmen wir das Buch , wie es iſt: To

muß ich geſtehen , daß trok des Fremdartigen taum ein anderes Wert jener

Sage einen ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht hat wie dieſe wunderbar be .

ſeelte Lyrit, die in der zarteften , träumeriſchen Sprache des Liebenden erſcheint,

die nicht nach großen und fremden Bildern ſucht, ſondern nur von leiſen

Rhythmen bewegt iſt. ..

Deine Hände

Laß mich allein mit meinen Schmerzen

Deine Hand auf meinem Herzen ,

Geliebte, tut mir web :

Was ſelbſt dein Auge mir verſchwiegen ,

gn deinen Händen fühl ich's Itegen,

Wie talt erftarrte ſchwere Glut ...

30 fühles zuden drin und brennen,

Von Leiden , die nicht Lippen nennen ,

Von einem unſtidbaren Weh.

Und doch, Geliebte, meine Schmerzen

Sind leichter, wenn auf meinem Herzen

Der Rummer deiner Sände ruht.

Das Grab

Ich hab' ein Grab gegraben

In einem ftiden Grund,

Da weint tein Auge Tränen,

Da tlagt kein trauriger Mund.

Nur wenn die erſten Sterne

Heben die liber empor,

Und aus den drängenden Wollen

Steu lugt der Mond bervor,

Da iſt es ſoweigend - öde,

Die Schatten liegen weit,

Und grau und ſtarr am Wege

Hodt da die Einſamteit.

Bebt ein ſeufzendes Weben

Durd das tote Tal

Das iſt meiner weinenden Liebe

Unſtilbare Sehnſucht& qual.

-

Dieſes reiche Dichterleben , das eine heimtüdiſche Krantheit allzu früh

vernichtete — nur 37 Jahre iſt Wilhelm Holzamer alt geworden –, ging aber

nicht im produttiven Schaffen auf. Auch als Krititer war Holzamer fortwährend

tätig. Auch als ſolcher erſtrebte er neben logiſcher Gründlichteit einen eigenen

Stil. Seine beiden tleinen Monographien in der Sammlung „Die Dichtung :

„Conrad F. Meyer" und eine“ find in dieſer Beziehung Meifterftücke

einer perſönlichen und doch klaren Darftellung. Lieblingsideen über Leben und

Runft hat er ferner in der Sdrift „Die Siege8 allee" (Sena, Diederichs )

und in der Efſayſammlung „Im Wandern und Werden" (Berlin , Wie.

gandt & Grieben ) niedergelegt.

Hans Benzmann
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Der Meiſter der Grazie

Zu Canovas Gedächtnis

Bon

Dr. Karl Storck

it ſchon unſere Runſtempfänglichkeit begrenzt, unſer Kunſturteil

iſt es in noch viel höherem Maße. Es liegt da , wenn nicht

ein Mangel an Ehrlichkeit, ſo doch ſicher ein ſolcher an Mut

Go oft verkünden wir die Selbſtherrlichkeit des Kunſt

urteils : ſchön ſei, was gefällt; das heißt, für den einzelnen ſei ſchön, was

ihm gefällt. Aber dann wagen doch nur die wenigſten, gegenüber der großen

Strömung im Kunſturteil auf der eigenen Meinung einer Kunſteinſchäßung

zu beharren. So ſcheint mancher Kunſtwert an Lebenskraft viel eingebüßt

zu haben , der in Wirklichkeit noch ſtärkere Geltung hat. Ich glaube, daß

zu dieſen Künſtlern, die von der öffentlichen , man darf vielleicht ſagen von

der offiziellen Kunſtgeſchichtsbeſchreibung jekt ſehr gering bewertet werden

und doch bei naiv empfänglichen Gemütern wenigſtens mit einzelnen ihrer

Werke immer viel Liebe finden , Canova gehört.

Es gibt vielleicht keine ſtärkere Widerlegung der rein artiſtiſchen Kunſt

auffaſſung, keinen überzeugenderen Beweis für die Tatſache, daß Kunſt nur

inſoweit lebendig und darum wirkſam iſt, als ſie Ausdruck des Lebens iſt,

wie gerade die Wandlung in der Runſtempfänglichkeit. Es iſt

auch bezeichnend, daß ein Goethe als das Weſen des Genies die Fähigkeit

anſab , Werke ſchaffen zu können , die von Dauer ſind , das heißt Werke

hervorzubringen , die immer lebendig bleiben , die immer irgendwie Ausdruck

des Lebens find. Dieſes Leben wandelt ſich. Im Laufe der Zeit find

immer wieder einmal andere Kräfte die vorherrſchenden , andere Wünſche

die lebhafteren , und ſo kann es vorkommen , daß auch die Werke des größten

Genies in den Hintergrund gedrängt werden . Das iſt aber immer nur vor

übergebend, und auch dann bleibt die Wirkung dieſer Schöpfungen beſtehen.

Eine eingeſtandene und eine nicht eingeſtandene Wirkung. Die Mode iſt

auch auf den Gebieten der Kunſt eine ungebeure Macht. Wir vergeſſen

allzu leicht, daß das Genießen bildender Kunſt Reproduktion iſt , daß

dieſe Fähigkeit, bildende Kunſt wirklich tief zu genießen, genau ſoviel künſt

I
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leriſche Anlage verlangt, wie z. B. das, was wir gewöhnlich als muſizieren

bezeichnen. So dürfen wir uns nicht wundern , wenn es nur ſehr wenige

gibt , die wirklich mit ſelbſtändigem Empfinden die Werke der Kunſt auf

nehmen , noch viel wenigere, die ihr Empfinden begründen, alſo Kunſtwerken

gegenüber ein Urteil finden können .

Es iſt ganz natürlich , daß die verſchiedenen Seiten mit verſchieden

artigen Anſprüchen an Kunſt berantreten . Gerade wenn Kunſt Ausdrud

des Lebens ſein ſoll, werden es immer die hervorſtechendſten oder charakte

riſtiſchſten Wünſche im Leben einer Zeit ſein , die nicht nur das Schaffen

dieſer Zeit beeinfluſſen , ſondern in noch viel höherem Maße das Runſt

genießen. Das Schaffen wohl doch nur ſo weit , als es von der großen

Zahl der Künſtler ausgeht, als es in der hohen Schäßung des Tages ſteht.

Wir ſind es ja gewohnt , vom Verkanntwerden , vom Einſamſteben großer

Künſtler zu hören ; alſo haben dieſe für den erſten Blick den Ausdruck

ihrer Zeit nicht gefunden , ſonſt wären ſie eben verſtanden worden . Immer

bin weiß jeder, der die Geſchichte der Künſte aufmerkſam verfolgt hat, daß

es in früheren Seiten ſeltener vorkam , daß ein großer Künſtler verkannt

wurde. Sie haben ſich doch verhältnismäßig alle früh durchgeſekt, und

wenn ſie in ihrem Lekten, Höchſten und Größten nicht verſtanden wurden,

ſo liegt das in der natürlichen Begrenztheit der Menſchheit, von der ſelbſt

verſtändlich nur wenige Genießende zu jenen Höhen emporzuſteigen ver

mögen , die der beſonders begnadete Genius erklimmt.

Darum aber bleibt das andere Dichterwort auch zu Recht beſtehen ,

daß derjenige, der den Beſten ſeiner Seit genug getan hat, für alle Seiten

gelebt hat. Der Dichter mochte fühlen , daß die Beſten einer Zeit immer

über dem ſtehen , was dieſe Zeit als charakteriſtiſches Gepräge trägt. So

gut jeder Kind ſeiner Zeit iſt und die Inſtinkte dieſer Zeit in fich trägt,

- um aus der Maſſe wirklich hervorzuſtechen , muß er mehr beſiken, muß

er reicher, harmoniſcher ausgebildet ſein . So wird ihm nur etwas genug

tun können , was reicher und größer iſt als das Leben des Alltags. Wir

dürfen auf dem Gebiete der Kunſt ſicher ſein , daß, wer einmal wirklich den

großen Geiſtern und den ſtarken Empfindern einer Zeit genug getan hat,

in ſeiner Kunſt Werte beſikt, die über dem Tage ſtehen . Selbſt wenn

dieſer Künſtler gleichzeitig der Maſſe gefiel, ſelbſt wenn er uns geradezu

als Ausdruck dieſes Maſſenverlangens erſcheint, müſſen in ſeinen Werken

Werte ſtecken , die über das Empfinden der Maſſe hinausreichen , und ſei

es auch nur in der Art, daß das eigentlich Charakteriſtiſche im Empfinden

der Zeit ſo reich, ſo geläutert und geſteigert hier zum Ausdruck kommt, daß

es befreit iſt von dem vielen überflüſſigen Drumherum , von den zahlloſen

Schwächlichkeiten , Unſchönheiten und Trübungen , in denen es bei den

Durchſchnittsmenſchen der betreffenden Zeit in Erſcheinung trat. Goethes

„Werther“ zum Beiſpiel war gewiß Ausdruck der Zeit , und was der

,,Werther“ ausdrückte, haben hunderte von anderen Dichtungen neben ihm

auch zu geben verſucht. Aber von dieſer ganzen Gruppe iſt nur der

„ Werther“ geblieben. Er iſt geblieben nicht nur als Ausdruck der Per
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ſönlichkeit Goethes, ſondern als Werk an fich , und trägt bis auf den heu

tigen Tag die Wirkungsfähigkeit der Dichtung in fich , ohne daß wir an

die Perſönlichkeit des Schöpfers denken. Das liegt daran , daß dieſe

Empfindungsſeligkeit, die der geſamten Zeit damals eignete , hier ſo ganz

befreit iſt von den tauſenderlei Kleinlichkeiten , Zufälligkeiten und Gegen

jäklichkeiten , in der ſie im wirklichen Leben ſonſt überall auftrat. Wir

haben hier nicht ein Erzeugnis der Periode der Empfindſamkeit, ſondern

der Empfindſamkeit ſelbſt. Und dieſe Art des Empfindens iſt ein ewiger

Wert in der Menſchheit, den Millionen von Menſchen immer wieder, wenn

auch nur zeitweilig durchleben , der bis zu einem gewiſſen Grade in jedem

empfindungsvollen Menſchen ſogar dauernd tätig iſt. Er iſt zu gewiſſen

Zeiten zurüdgedrängt von anderen Seelenmächten , aber vorhanden iſt er

trokdem . Und weil dieſe Art des menſchlichen Empfindens ein Dauerwert

innerhalb des Empfindens iſt, der niemals ganz ausſterben kann , der un

ausrottbar iſt , vermag die Dichtung, die dieſen Wert am lauterſten als

Lebensmacht herausgearbeitet hat, dauernd Wirkung zu üben, trokdem wir

beute mit großer Verächtlichkeit über Empfindſamkeit ſprechen, trokdem wir

fie vielfach geradezu als Schädling des Empfindungslebens bekämpft ſehen.

Es ſind auch nur ſolche Kunſtwerke, mögen ſie in ihrer Art dann noch ſo

einſeitig erſcheinen , die immer wieder einmal ihre Auferſtehung erleben.

Andererſeits brauchen dieſe Kunſtwerke nur die leiſe Mitwirkung der äußeren

Umſtände, und ſie üben unerwartet trot aller ſcheinbar entgegengeſekten

Zeitſtrömung ſtarte Wirkungen aus.

Alljährlich wandern Tauſende von deutſchen Männern und Frauen

nach dem Süden . Es lebt eine unüberwindliche Sehnſucht in uns nach

Stalien. Die meiſten treibt's eigentlich gar nicht ſo weit hinab . Einmal

die ungeheure Größe , die Gewalt , die Schrecken , die lockenden und doch

ſo ſchwer zugänglichen Geheimniſſe der Alpen erleben , ſchauernd die un

gebeure Gewalt urnatürlicher Geſtaltung ſchauen , ſich klein vorkommen mit

ſeinem größten Wollen gegenüber dieſen Rieſenmaſſen der Natur, und

dann nach alledem bineinſchauen in ein Land, in dem die Natur wie eine

liebevolle Mutter die Arme weit ausbreitet, in der ſie ganz als Liebe uns

entgegenlacht, in üppigem Reichtum uns zum Genuſſe ladet an all ihrer

Herrlichkeit: das iſt ein Verlangen , das in uns allen als unwiderſtehliche

Kraft tätig iſt. In dieſer Stimmung dann wird jeder Deutſche recht emp

fänglich für bildende Kunſt.

Wir dürfen es uns nicht verbeblen : bildende Kunſt wächſt nicht mit

jener Natürlichteit und Notwendigkeit aus dem deutſchen Leben beraus wie

etwa Muſil und Dichtung. Nicht daß die deutſche bildende Kunſt nicht

gewaltige Werte zu ſchaffen vermocht hätte, daß es ihr nicht gelungen wäre,

vom Beſten und Stärkſten in deutſcher Seele zu künden . Aber nicht um

ſonſt iſt die bildende Kunſt bei uns immer die problematiſchſte aller Rünſte

geweſen, jene, um die der Deutſche, auch der ſchaffende Künſtler am ſchwerſten

zu ringen hat. Es liegt das daran , daß die bildende Kunſt die körper

lichſte von allen Rünſten iſt, die irdiſchſte, die Kunſt, die am meiſten Ver
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klärung der Materie ſein muß, um das Ziel aller Kunſt zu erreichen : uns

über dieſe Materie zu erheben. Es liegt in der außerordentlichen Aus

bildung des Seeliſchen im deutſchen Leben, daß der Deutſche die Erlöſung

von der Materie durch eine Unterjochung derſelben anſtrebt. Keine Kunſt

iſt darum fo religiös wie die deutſche , keine Kunſt darum in allen ihren

Außerungen eigentlich immer ſo mit muſikaliſchen Elementen durchſeßt. Die

bildende Kunſt kann das nicht. Woran bildende Kunſt geſtalten , womit

ſie ausdrücken kann, iſt der Körper. So gewiß es nun ein erhabenes Ziel

bleibt , in und durch ſolche Formen der Materie das tiefſte ſeeliſche Er

leben auszudrüden , ſo gewiß iſt es doch das nächſte Ziel aller bildenden

Kunſt, dieſe Materie wieder zu gewinnen. Wir können uns das Materielle

vom grob Materialiſtiſchen dadurch befreien , daß wir es zur Schönbeit

derklären . Es entwickelt ſich auf dieſe Weiſe die Freude an der Materie

in deren ſchöner Form : es entwidelt ſich auf dieſe Weiſe die Kultur

der Formen und die formale Kultur.

Wir ſind in Deutſchland von der Natur und in innigem Zuſammen

bang damit natürlich auch von den geſchichtlichen Erlebniſſen unſeres Voltes

meiſt vor Zwieſpältigkeiten des Lebens geſtellt worden , haben uns immer

im Rampfe um dieſes Leben geſehen, ſo daß die Schönheitsgeſtaltung dieſes

Lebens innerhalb ſeiner irdiſchen Grenzen niemals ſo recht als eigentliche

lebte Aufgabe unſeres Daſeins vor uns erſtehen konnte.

Ich glaube, hier liegt der lebte Grund für den Zauber Staliens. Hier

iſt eine Natur, gegenüber der wir glauben können , daß es keines Rampfes

um die materiellen Güter der Welt braucht, daß das Leben tampflos uns

ſeine Früchte darbietet. So ſtellt ſich dann von ſelbſt das Bedürfnis ein,

die in uns liegende Kraft zur Schönbeitsgeſtaltung dieſes Lebens zu ver

wenden. Das iſt denn auch geſchehen, und wir ſeben es vor uns als Ziel

und Ergebnis einer Jahrtauſende alten Kultur. Da haben wir bald das

Gefühl, daß kein Dorf hingeſekt ſei , ohne ein ficheres Gefühl für ſeine

Linienführung in der Landſchaft. Wir ſehen die Linien der Häuſer und

der großen Gebäude ſich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſchneiden gegen

die Linien der Landſchaft , empfinden das ganze Bild als von großem

Geſtaltungsgefühl beherrſcht, als ſtets geſehen von Augen, denen Linien

ſchönheit zur Lebensnotwendigkeit geworden iſt. Es gibt ja keine Geheim

niſſe in dieſer Landſchaft, nichts, woran wir dichtend anknüpfen können ; es

liegt alles klar vor uns. Und da ſo die ſeeliſchen Kräfte inneren Geſtaltens

ſchweigen müſſen , werden die Mächte äußerer Formengeſtaltung doppelt

lebendig. Da wird denn jeder Deutſche wieder einmal zum Kunſtgenießer.

Gewiß , es iſt da unendlich viel Mode dabei. Viel Lächerlichkeit,

und eine Unmaſſe Unkultur offenbart ſich in der Art, wie man gerade hier

nun künſtleriſche Kultur auf einmal in Maſſen in fich aufnehmen möchte.

Aber es iſt doch keineswegs nur das , wenn die Leutlein ſo getreu allen

Weiſungen ihres Baedekers nachkommen und ſchweißtriefend alle Muſeen

durchlaufen , pflichtſchuldigſt in jeder Kirche nach den berühmten Gemälden

und Skulpturen ſuchen ; dieſelben Leutlein , die das ſtädtiſche Muſeum da
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beim das ganze Jahr lang nicht aufſuchen und von den Kunſtſchäßen ihrer

Heimat keine Ahnung haben , auch nicht fühlen , was in ihrem Vaterland

in einer formal kulturreicheren Zeit auch an Schönem und Großem ange

legt worden iſt. Es würde doch alles nicht ſo willig gemacht werden , wenn

nicht die ganze Einſtellung der Natur und des Lebens auf fie alle ein

wirkte. Da tut es mir dann immer leid, wenn ſolche Leute einen Cicerone

in der Hand haben, irgend ein kunſtgeſchichtliches Handbuch, das ihnen nun

die eben landläufige Einſchäßung ganger Runſtperioden vorpredigt. Es iſt

nämlich gerade dieſe Reiſezeit, die die Herzen weitet und die Augen offen

macht, ja ſchier die einzige in unſerem ſonſt von Arbeit und Berufspflicht

eingeengten Daſein , bei der wir weitherzig werden können, bei der wir ſo

recht Genießer werden können, daß wir das Verſchiedenartigſte, ſcheinbar ſich

Widerſprechendſte in uns aufzunehmen vermögen ; daß wir geradezu uner

ſchöpflich find in unſerer Genußfähigkeit, unerſättlich in unſerer Genußgierigkeit.

Es ſteht mir eine Szene lebhaft in Erinnerung. Zu Cadenabbia war

es , in der Villa Carlotta. Die meiſten Reiſenden , die hier im Trupp

durchgeführt wurden , batten wohl am Vormittag die friſche Schönheit des

Luganerſees genoſſen und ſtanden nun im Banne des einen viel reicheren

italieniſchen Charakter tragenden Comerſees. Es müſſen Augen , die über

haupt noch ſehfähig ſind , auf formale Rulturſchönheit eingeſtimmt werden ,

wenn fie bier ringsum gewahren , wie der Menſch jede Linie der Natur

auszunuken verſtand, um ſeinen Bauwerken einen denkbar günſtigen Rahmen

zu ſchaffen , wie andererſeits dieſe Bauwerke in ihren Hauptlinien ſo gegen

die Linien der Landſchaft geſtellt ſind, daß dieſe mit hineingenommen wird

in die große Linienführung und ſelber gewiſſermaßen zum Kunſtwerk ge

macht wird. Wenn ſo die Türme der Kirchen ganz ſcharf die ſchrägende

Linie des Abhangs zum rechten Winkel ergänzen , wenn ein Vorſprung

durch Mauerwerk in ſeiner Winkelgeſtalt verſchärft wird und nun 3ypreſſen

immer wieder die Überſchneidung zur Höhe vollführen ; endlich angeſichts

der Tatſache , wie auf den ſteilſten Höhen , in den abgelegenſten Winkeln

ein in ſeinen Maßen gegenüber den Bedarfsverhältniſſen lächerlich großes

Bauwert hingeſtellt iſt, ſo daß man alledem gegenüber die Freude des

Geſtaltens empfindet, ſo muß man einfach unempfänglich für Kunſt ſein ,

wenn man nicht in eine Stimmung gerät, die den Schönbeiten dieſer Welt

weiteſte Empfänglichkeit entgegenbringt.

In einer ſolchen Stunde nun beſucht man dieſe Villa Carlotta , in

der ein kunſtſinniger deutſcher Fürſt etwas von deutſcher Gemütlichkeit mit

dieſer immer die breiteſte Öffentlichkeit anrufenden Formſchönheit vereinigt

hat. Da ſind dann die Augen ſehnſüchtig geworden nach Schönheit, und

das Herz iſt geweitet und will nur empfangen. Gewiß, wer nicht als alt

gewandter Reiſender es verſteht, abſeits von den anderen , ſich ſeinen Rund

gang einſam zu gewinnen , wird bei der Maſſenführung durch die lächer

lichen Erklärungen der Hausdiener arg geſtört. Aber darüber kämen ſchließ

lid doch die meiſten hinweg, und ich fah fie alle, Männer und Frauen

und die Sugend zumal, mit höchſter Sinnenfreudigkeit vor Canovas ,Amor
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und Pſyche“ -Gruppe bewundernd ſtehen. Welch ſchweres Problem plaſtic

ſcher Geſtaltung hier gelöſt iſt, braucht man nicht zu erkennen, um doch an

den prächtigen Überſchneidungen der Glieder , an der wunderbar weichen

Geſtaltung der jugendlichen Körper fich zu entzücken . Die ganze Seligkeit

des Kuſſes junger Liebe ohne den Schauer wilder Leidenſchaft liegt über

die Körper hingegoſſen. Und den Licht durchſchimmernden Marmor möchte

man ſtreicheln, ſo wunderbar glatt iſt er gearbeitet, ſo deutlich glaubt man

durch dieſe geradezu weiche Darſtellung der Haut das innere jugendlich träf

tige, ternige Fleiſch zu ſpüren . Und ich glaube, fie waren alle von dieſem

Kunſtwerke ergriffen , bis eine Stimme ziemlich laut dozierte , daß Canova

eigentlich für uns ein völlig überwundener Künſtler ſei. Er habe die An

tike noch viel gröblicher mißverſtanden , als etwa Chorwaldſen . Das Ganze

ſei überhaupt verweichlicht, kraftlos, ganz abgeſehen davon , daß man deut

lich merken könne, wie es der Künſtler am eigentlichen Naturſtudium habe

mangeln laſſen uſw. Der Sprecher mochte fich wohl noch viel auf ſeine

Weisheit einbilden ; erreicht hatte er jedenfalls , daß für die meiſten das

unbefangene, rein freudige Genießen vorbei war. Dieſer Sprecher aber

hatte fich nur beſſer für ſeine Reiſe vorbereitet als die anderen ; er hatte

offenbar ſorgſam ſtudiert, welche Kunſtwerke er würde beſuchen können , und

hatte danach ſeine Kunſtgeſchichte gründlich durchgearbeitet. In ihr hat er dann

ungefähr das über Canova geſagt gefunden , was er nun ſelber wiederholte.

Das ewige Unglück unſerer kunſtgeſchichtlichen Kritik iſt , daß fie

tauſendmal lieber erwähnt , was ſie an Kunſtwerken vermißt, als was in

dieſen Kunſtwerken iſt. Daß wir auf dieſe Weiſe niemals reicher werden

können , daß wir geradezu verarmen müſſen, kümmert dieſe neunmal Klugen

nicht, die ſich, wie es ſcheint, glücklich fühlen , wenn ſie die Möglichkeit ihrer

Freude vermindert haben.

Gewiß , die Kunſtgeſchichte kennt in hobem Maße vorübergebende

Werte. Sie ſteht oft vor dem Fall, ſagen zu müſſen : Für uns bedeutet

dieſe Kunſt nichts mehr ; daß wir , die Kunſtgeſchichte, von dieſem Künſtler

ſprechen müſſen , daß wir ihm einen hohen Rang anweiſen müſſen , liegt

in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung in der Stellung , die er für ſeine Zeit

genoſſen einnahm , die er innerhalb der Entwidlung innehatte. Wir haben

in der Muſit eine ganze Reihe Komponiſten , deren Werte für uns heute

nichts mehr bedeuten , weil wir durch Haydn oder Mozart Werke emp

fangen haben , die in gleichem formalen Stil die gleiche Welt unendlich

ſchöner und reicher ausdrücken . Gleichwohl behalten jene älteren Kom

poniſten eine geſchichtlich bedeutſame Stellung. Hier den heute genießenden

Menſchen vom Ballaſt befreien, ihn völlig mit der Renntnis jener älteren

Muſik und ihrer Schöpfer verſchonen , damit er um ſo freier und empfänge

licher bleibt für das jekt noch Lebendige, ſcheint mir eine wichtige Aufgabe

und ein hohes Verdienſt vernünftiger kunſtpolitiſcher Kritik. Geradezu ver

hängnisvoll aber iſt es , wenn man aus Gründen geſchichtlicher Erkenntnis

Werke und Künſtler zurückſtellt, die durch irgendwelche Eigenſchaften noch

heute zu wirken vermögen, wenn man ſie zurückſtellt, weil ſie das nicht ſind ,

1
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wofür ſie ihre Zeit gehalten hat ; wenn ſie in Wirklichkeit das nicht gaben,

was fie eigentlich wollten .

Es kann uns als rein genießenden Kunſtfreunden doch völlig gleich

gültig ſein , in welchem Verhältnis Canova zur eigentlichen Antike ſtand,

wenn wir von unſerem heutigen Kunſtempfinden aus ein lebendiges Ver

hältnis zu ſeinen Werken finden. Denn hier liegt einer der Fälle vor, wo

von ich oben des weiteren geſprochen , daß dieſer Künſtler deshalb in ſo

hobem Maße den Beſten ſeiner Zeit genug getan hat , weil er nicht nur

dem in der Entwidlung liegenden Verlangen dieſer Zeit Erfüllung brachte,

ſondern weil in ſeinen Werken Eigenſchaften enthalten ſind, die Ewigkeits

wert haben . Das iſt bei Canova ficher nicht etwas eigentlich Großes, aber

die Grazie bleibt doch etwas für alle Seiten Schönes, bleibt ein dauern

der Lebenswert. Sicher nicht einer jener Werte, mit denen Neues ge

ſchaffen wird , wohl aber vielleicht die reichſte Kraft, Vorhandenes zu ver

ſchönen und damit zu erhöhen. Grazie iſt wohl der charakteriſtiſchſte Aus

drud eines von aller Not des Daſeins befreiten Lebens. Ein ſolches Leben

entbehrt zumeiſt der Größe , aber gerade die Grazie beſchüßt es vor dem

Verfall in Kleinlichkeit, in Philiſterhaftigkeit. Die Grazie adelt das Ge

nießen des täglichen Lebens ; fie reicht nicht aus, dieſem Leben Höhepunkte

zu geben , auch nicht nach der Seite der Schönbeitsentfaltung dieſes Lebens,

wohl aber vermag fie in ſtärkerem Maße, als böchſte Schönheit und ge

waltigſte Größe, dem Leben des Alltags Anmut zu verleihen.

Was ſo für das wirkliche Leben gilt , hat auch im Leben der Kunſt

ſeine Berechtigung. Große Kunſt entſteht auf dieſem Wege nicht; aber

gerade die wirklich künſtleriſche Kultur , das ganze Durchdringen des Da

ſeins mit Kunſt bedarf jener Runſtwerke in ſtärkſtem Maße, die nicht an das

Leben in ſeinen höchſten Punkten fich wendet , ſondern in der Verklärung

und Verſchönerung des Alltags ihre Aufgabe findet. Wie wir neben den

gewaltigen Werken Beethovens , Bache , Wagners nach einer Hausmuſik

verlangen ; wie wir neben der großen Weltliteratur einer Unterhaltungs

literatur bedürfen , ſo brauchen wir auch in bildender Kunſt neben den

Werken der Größe die der Liebenswürdigkeit. Es gibt wenig Künſtler,

die in dieſer Hinſicht ſo wundervolles geſchaffen haben, wie gerade Canova.

Daß er ſelber mehr zu geben glaubte, daß ſeine Zeit von ihm viel mehr

zu empfangen vermochte, das iſt geſchichtlich Geweſenes. Hier hat der

Kunſtgeſchichtler die Pflicht, aufzuweiſen , worauf dieſes Mißverſtändnis

zurüdgeht. Er wird nachweiſen , daß Canova dadurch zu manchen Miß

griffen verleitet wurde, wird andererſeits geſtehen müſſen , daß er niemals

ein Fälſcher war, niemals ein Verderber im voltserzieheriſchen Sinne; daß

er bloß nach dieſer Richtung der Größe und erhabenen Schönheit völlig

Kind ſeiner Zeit und in deren Anſchauungen befangen war. Nimmer

aber ſollte uns das blind machen dürfen gegen die noch heute wirkſamen

Eigenſchaften ſeiner Runſt; niemals dürfen wir die Genußfreudigen in ihrer

Empfänglichkeit, in ihrer Freude ſtören dadurch , daß wir ihnen einſeitig

betonen, was ſie nicht bekommen tönnen . Und wenn wir heute von Canova
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nicht mehr ſagen können , daß er den Beſten unſerer Zeit für ihr höchſtes

und ſtärkſtes Kunſtwünſchen ſtarke Werte gibt , was er in allerhöchſtem

Maße den Beſten ſeiner Zeit getan hat , ſo bleibt beſtehen , daß er jedem

von uns auch beute noch einen der ſchönſten und liebenswürdigſten Lebens

werte in unvergleichbarer Anmut verklärt und künſtleriſch verſinnbildlicht

bat : eben die Grazie.

Wir haben noch in kurzen Zügen die geſchichtliche Stellung Antonio

Canovas darzuſtellen. Am 1. November 1757 wurde er als Sohn eines

Steinmeten im kleinen Fleden Poſſagno in der Provinz Treviſo geboren .

Von Kind an hat er fich in der Handhabung des Meißels geübt und jene

wunderbare Bearbeitung des Marmors erlernt, die wir gerade an der heu

tigen Bildhauerei ſo oft ſchmerzlich vermiſſen . Große Lehrmeiſter bat er

nicht gehabt. Günſtig für ihn war, daß man wieder eine große Liebe zur

Antike fand, und daß er ſelber , um vorwärts zu kommen , zum Arbeiten

nach dem Modell greifen mußte. Die geſamte Richtung der Zeit brachte

es mit ſich, daß das Studium der Natur nicht ſo fruchtbar für ihn wurde,

wie man nach ſeinen früheſten Schöpfungen wohl hoffen durfte. Aber ganz

iſt ihm dieſer Gewinn doch nie verloren gegangen . Er blieb vor der bloßen

Kopie der Antike bewahrt, ſo ſehr es dauernd fein Streben blieb, die Einzel

erſcheinung der Natur nach den Vorbildern der Antike zum Typus zu er :

höhen . Beide aber , Antike und Natur , bewahrten ihn vor den Aus

wüchſen des Barocks.

1779 tam Canova nach Rom, das von nun an der Nährboden ſeiner

Kunſt blieb. Winckelmann in der Theorie, Raffael Mengs in der künſt

leriſchen Praxis batten hier die Augen geöffnet für die Schönheiten der

Antike, den ruhigen Fluß der Linien gegenüber der wilden Bewegtheit des

Barocks , die ſtille Schönheit beruhigten Empfindens gegenüber der mit

aufdringlichem Pathos vorgetragenen Leidenſchaftlichkeit. Es iſt leicht er.

klärlich , daß dieſe Sehnſucht nach der antiken Schönbeit zu allermeiſt von

einem Bildhauer erfüllt werden konnte, denn hier trat das Nahverwandte

neben das Alte. Canova ward ſo der Erfüller der Wünſche feiner Zeit,

die jedes neue ſeiner zahlreichen Werke mit Jubel begrüßte und in ihm den

ebenbürtigen Genoſſen der größten Meiſter des Altertums ſab. Sede Seit

erfühlt eben aus einer Kunſt das ihr Gemäße. So konnte einem Zeitalter,

deſſen Empfinden noch voll des ſüßen , zierlichen und anmutig -ſpielerigen

Rokokogeiſtes war , an der Antike wohl die immer in Schönheit getauchte

Linienführung, das edle Ebenmaß des Ausdruces auffallen , nicht aber die

Größe dieſer Empfindung, nicht das völlige In - ſich - ſtehen , das ganz In -ſich

und Aus -ſich - Leben der antiken Plaſtik. Es mußte dann ſo kommen , daß

der Künſtler, dem die Schönheit vor allem in der Lieblichkeit lag, dem die

Harmonie der Geſtaltung zur zarten Rundung aller Form wurde, bei dem

alle Empfindung auf die Gedämpftheit der geſellſchaftlich -feinen Liebens

würdigkeit geſtimmt erſchien, geradezu als Steigerung der Antike empfunden

wurde. Canova ſelber hat das nicht immer gedacht. Er ſtrebte auch nach

Größe, nach Gewalt. Aber er ſelber fühlte , daß er ſich in Geſtalten wie
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„ Herkules und Lichas“ oder in den Ringern Kreugas und Damorenos Ge

walt angetan hatte. Sein Gebiet blieben die lieblichen , die mehr menſch .

lichen Geſtalten der antiken Mythologie: Amor, Pſyche, die Grazien,

Adonis , Venus. Immerhin , eine Art der Monumentalität iſt ihm nicht

abzuſprechen, die der Vornehmheit. Seine Grabdenkmäler tragen ſie in fich .

Die höchſte Köperſchönheit der Trauer liegt in ſolcher Vornehmbeit; fie

erſcheint dann als Beherrſchung eines ſtarten Empfindens. Und wenn

Canova da oftmals aus der Form der Plaſtit herausgeriet, wenn er z. B.

im Grabmal der Erzherzogin Maria Chriſtina ein lebendes Bild (in Stein )

an dem Monumentum zeigte, ſo blieb er doch durch dieſen Zuſammenhang

mit dem Leben frei von aller froſtigen Allegorie. Der enge Zuſammen

bang aber , in dem Bartholomés berühmtes „Monument aux morts “ mit dem

erwähnten und Canovas eigenem Grabmal ſteht, zeigt , wieviel lebendige

Kraft doch auch in dieſer Auffaſſung der Plaſtik wirkſam iſt.

Als Menſch verdient Canova den höchſten Preis . Edel war er,

hilfreich und gut. Ein Streber im beſten Sinne des Wortes, daß er immer

das Höchſte von ſich verlangte, beſcheiden im äußeren Auftreten , trotdem

ein ganzer Mann und feuriger Patriot. So hat er ſelbſt einem Napoleon

Achtung abgerungen. Und wenn er ibn als Imperator und ſeine Schweſter

Pauline Borgheſe als Venus victrix darſtellte, ließ er ſich doch nicht an

den Kaiſerhof feſſeln und behielt immer nur das Wohl ſeines Volkes im

Auge. Daß es ihm ſpäter gelungen iſt, die geraubten Kunſtſchäße zurück

zugewinnen, war der ſchönſte Lohn für ſeine Klugheit und Mannheit.

So freut es uns auch , daß er im Vollglanz feines Rubmes und in

der Voltraft ſeines Schaffens ſterben durfte, daß er nicht zu erleben brauchte,

wie die Kunſtideale verblaßten , denen er zeitlebens gedient hatte. Am

13. Ottober 1822 iſt er in Venedig geſtorben, nachdem er zuvor noch ſein

ganzes Vermögen dazu verwendet hatte, fein Heimatdorf durch einen präch .

tigen Tempel zu ſchmüden. Anima bella e pura “ waren ſeine letzten

Worte; es liegt in ihnen die Charakteriſtit ſeiner ſelbſt und ſeiner Werke.

Kunſtgewerbliche Kulturmiſſion

Sie Beſtrebungen , die nun ſeit ungefähr fünfzehn Jahren für eine finn .

vollere, ſachlich - ſchöne, von falſcher Putſucht erlöfte Ausgeſtaltung

unſeres Gebrauchsgeräts wirten , haben ſich – das muß immer

wieder betont werden immer mehr aus den Grenzen der Möbel. und Ein

richtungspraxis zu einer reformatoriſchen Miffion für eine echtere, natürlichere

Lebenstultur entwidelt. Und die notwendige Folge war, daß man ſich nicht

mehr daran genügen ließ, Zimmer auszubauen und zum lebendigen Raum zu

bilden, ſondern daß man als die Hauptſache das Haus erkannte. Rein Miets

baus in falſchem Palazgoſtil, ſondern das kleine Eigenhaus , vom Druck der

Der Sürmer X, 2 20
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Großſtadtſtraßen befreit, im Grünen , aus der Landſchaft erwachſen, nicht nach

dem Stilatlas ausgerechnet, ſondern ein Ergebnis aus Gebrauchs. und Nut.

faktoren - eine Heimſtätte für Menſchen.

Längſt iſt man ſich darüber klar, daß dieſe Bewegung, für die alle ihre

Namen , wie Kunſtgewerbe, angewandte Kunſt, viel zu eng find , ebenſowohl

eine voltswirtſchaftliche als eine äſthetiſche iſt. Man kann von dieſen Dingen

nicht ſprechen, oder man tut es unfruchtbar , wenn man nicht den Budget.

geſichtspunkt mit in Anwendung bringt. Nicht um Luxusbedürfnis geht es hier,

ſondern um eine Steigerung des allgemeinen Niveaus, um eine Erziehung vom

falſchen Schein zu einer anſtändigeren , ſchlichten , aber richtigen Lebenshaltung,

oder beiſpielhaft ausgedrüdt, um die Emanzipierung von dem „ Salon", dem

Nachfolger der „guten Stube“, und um die Gewinnung luftiger Schlafzimmer,

die ja in ſo vielen talmi-herrſchaftlichen Wohnungen traurige Aſchenbrödel ſind.

Und etwas Ethiſches liegt auch darin , daß der falſche Schein, das Prahleriſch.

Außerliche , das nur für das Schauprobentum beſtimmt war, jest zurüctreten

ſoll zugunſten des Echten und Innerlich -Notwendigen .

Aden dieſen Fragen gegenüber ſtellt ſich die Erwägung ein , wie tann

ein mittlerer Beſibſtand aus der großſtädtiſchen Wohnungsmiſere, die ſich hinter

Studfaſſaden und Marmorveſtibülen verſteckt, entrinnen und mit ſeinen be.

ſcheidenen Mitteln eine Wohnungsform erreichen , die auf jedes Auspufmäßige

verzichtet, und alles an eine benubungsfrobe, ruhig.bequeme Ausgeſtaltung ſekt,

eine Ausgeſtaltung, deren Schmud die harmoniſche Farbenbehandlung, die be.

hagliche Raumgliederung, Licht und Luft und Fenſterausblick find, mit einem

Wort: das „ Stimmende “.

Das Verdienſt, dies Heimthema vom wirtſchaftlichen Standpunkt, vom

Standpuntt der Anſchaffungsmöglichkeit, dem einzig fruchtbaren, behandelt zu

haben, kommt einer Wettbewerbsveranſtaltung zu, die von der „ Woche“ aus.

geſchrieben wurde. Es handelte ſich dabei um Landhausbauten von vier Wert.

klaſſen des Herſtellungspreiſes.

Der niedrigſte Koftenmaßſtab war 5000, der höchſte 20 000 , die beiden

mittleren 7500 und 10 000 Mart.

Der zweite wichtige Umſtand war, daß die Jury aus ganz zweckbewußten ,

unzweifelhaft erkenntnisſicheren Männern gebildet wurde. Schon der Name

Hermann Mutheſius, der wahrhaft zu einem praeceptor Germaniae berufen iſt,

bürgte, und Richard Riemerſchmied und Schulbe.Naumburg nicht weniger.

Das Urteil dieſer Männer verſprach eine Ausleſe, die etwas anderes

bedeuten würde als die Reſultate der ſchon vorhandenen Heimſtätten .Attien .

geſellſchaften . Dieſe erſtreben wohl auch eine erleichterte Ermöglichung des

Eigenbeſitzes durch jährliche Zing- und Amortiſierungszahlungen , die nicht höher

ſind als die Durchſchnittsmiete. Aber ſie haben den ſchlechten Ehrgeiz, für

billiges Geld eine Vida " hinzuſeten in der Diminutivform eines Großſtadt.

hauſes ; Faſſadendetore ſpielen eine große Rolle. Nur wenige Typen nähern

fich dem Begriff des wirklichen Landhauſes .

Die Reſultate des neuen Preisausſchreibens überwinden dagegen durch .

aus das Villenſchema und ziehen ihre Exiſtenzkräfte vielmehr aus dem deutſchen

Bauernhauſe. In einer anregenden Ausſtellung von anſchaulichen Kleinmodellen

im Kunſtgewerbemuſeum konnte man das Geleiſtete überſchauen.

Es kamen nur ſolche Entwürfe in Betracht, bei denen die äußere Form,

die Faſſade und ihre Glieder, wirklich Ausdruck der inneren Teile und Verhält.
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niſſe iſt. Aller nur äußerlich hinzugefügter, aufgeſchmintter und aufgepappter

Ausput, Sdnörtelfram und Mastenwert fehlt gang. Die Schönheitswirkung

dieſer Bauten kommt lediglich aus der Geſamtkompoſition, aus den rhythmiſchen

Proportionen, aus der Silhouette des ſchüßenden , in Hebungen und Senkungen

breit laſtenden Daches gegen den Himmel, aus der gut abgeſtimmten Farben

behandlung des Materials.

Das find ja auch die Charatterzüge des alten deutſchen Bauernhauſes.

Seine landſchaftlich wechſelnde, aber immer gleich weſensechte Phyſiognomie

kommt daher , daß es nicht nach theoretiſcher Schablone gebaut iſt , ſondern

logiſch -tonftruttiv abgeleitet aus den Bedingungen und Vorausſetungen, die

das Gelände Gebirgs- oder Flachland, Wald oder Strandterrain - , ferner

die Bauſtoffe der jeweiligen Gegend — ſtein- oder holzreiche Provinzen – und

die tlimatiſchen Eigentümlichkeiten ergeben.

Ein Beiſpiel: Im Plattland , an der Küſte , wo die Stürme über die

Ebene fegen , buden ſich die Siebelungen breit-niebrig unter der Dachtapuze

gelagert, und die Feuchtigkeit der Luft, die alles durchdringt, veranlaßt die Be.

tleidung der Wände mit Flieſen ; in ihnen ſehen wir zunächſt nur einen detora.

tiven Reiz, aber im Grunde iſt es eben die dekorative Ausgeſtaltung eines Not.

wendigkeits- und Nutfattors, nicht Äußerliches, ſondern ein Weſentliches.

In fluger Ertenntnis ſolcher Vorbildlichteiten war in dem Preisaug.

ſchreiben eine disziplinierende Richtſchnur angegeben : die Häuſer ſollten nicht

ins Blaue tomponiert werden , ſondern für beſtimmte deutſche Landſchaften und

demgemäß fich nach deren heimatlicher Bauweiſe in Material und Anlage richten .

So ſieht man nun hier bodenſtändige Landhäuſer für Gebirgs-, Wald .,

Ebenen ., Seereviere.

Die Beſonderheiten des Baugrundes werden ungezwungen zu maleriſchen

Wirkungen ausgenust. Vor allem dantbar iſt ein hügeliges Terrain bei

rheiniſchen und thüringiſchen Entwürfen findet fich dies Motiv gern benust –,

und die Vorbilder alter umſponnener Winzerhäuſer und Ausſichtspavillons der

Biedermeierzeit, wie ſie Schulke.Naumburg liebt , erweiſen fich für ſolche

Terrainthemen anregend. Aus dem vorgelagerten Altanplat führen links und

rechts abwärts ſteinerne Stufen ; zwiſchen dieſen Stegen ſenken ſich hernieder

begrünte und beblümte Böſchungen, von Bäumen eingefaßt, eine landſchaftliche

Architekturvignette. Und wie der Schauplat der Naumburger goyle Haupt.

manns, „Die Sungfrauen vom Biſchofsberg “, mutet das an .

Das Geſicht folcher Landhäuſer wird lebhaft und temperamentvoll durch

die farbige Miſchung der Bauſtoffe. Der Sodel iſt auß rau behauenem Stein,

darüber das Erdgeſchoß mit weißem oder gelbem törnigen Pubbewurf, auf

ſeinen Flächen liegen die grün oder rot geſtrichenen oder auch in heraldiſcher

Baltenfelderung gemufterten Fenſterläden mit herzförmigen Ausſchnitten, und

von ihnen eingerabmt leuchtet ſchmuchaft die Fenſteranlage mit ihrer beweg.

lich gegliederten Sproſſenſcheibenteilung in weißer Holzfaſſung und dem grünen

Blumenbrett mit nicenden roten Beranien .

Darüber ſpringt ſhirmend , überragend das Obergeſchoß vor. Seine

Wandung iſt mit einer Solzverſchalung betleidet, die braun, grau oder blau

ſein kann, auch Verſchieferung iſt beliebt, und die kräftige, tieffarbige Wand

behandlung iſt wieder ein wirkungsvoller Hintergrund für die weißſproſſigen

Fenſterfüllungen darin . Als trönendes Schlußſtück darüber das Giebeldach ,

mit rot leuchtenden Ziegeln eingedectt.
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Charakteriſtiſche Dachausbildung war eine Hauptbedingung des Wett

bewerbes, und mannigfache Variationen ſieht man hier. Der Rand des Daches

ftreckt ſich bergend, ſchübend vor, er läuft in turviger, welliger Linie vol leben

diger Bewegung ; oft fentt fich das Dach nad der einen Seite ab, es wird

berabgezogen und deckt einen niedrigeren Nebenflügel.

Das ergibt für die Phyſiognomie ſolches Baues ſehr reizvolle Linien .

ſpiele und Profilwechſel, niemals ſind fie launiſche Wiltür, immer kommen ſie

aus der notwendigen Gliederung der Geſamtanlage, immer find fie Wahr.

zeichen des inneren Weſens eines ſolchen Hauſes.

Der Dachorganismus iſt eine Welt für fich. Bern werden in ſeinem

ragenden Bollwert noch Wohnräume entwickelt, die ſich ihre Dimenſionen und

Maße von der ganz anders als der Haupttörper des Hauſes gearteten Boden

tonftruttion dittieren laſſen. Sie ergibt pitant unregelmäßige, von der torretten

Viertände.Geradheit abweichende Raumverhältniſſe. Die Wände ſtehen hier

nicht lotrecht, die Decke liegt nicht rechtwinklig auf ihnen , ſondern ſie geben

ftumpfwintlig in die Dachſchrägen über. Und dieſe Schrägung wird zu dant

barer und traulicher Raumwirtung benußt. Die ſchräg aufſtrebenden Oberteile

der Wand bilden z. B. eine Art Holzbaldachin über den Betten .

Und das Außenprofil der Dachwandung bekommt lebendige Unterbrechung

durch den Balerieausbau der Fenſtertäften , weiß gefaßt in roter Ziegel.

ummantelung.

Noch andere Funktionen tann das Dach übernehmen. Es ſpringt und

gerade dieſe Spielart findet ſich hier häufig - ſo breitrandig vor, daß es , von

Pfeilern getragen, einen gedeckten Altangang um das Haus bilden hilft.

Das Geſamtabbild ſtellt ſich dann etwa ſo dar : das Dach iſt eine vier.

ſeitige Pyramide, einem tleineren Würfel aufgefett. A18 Betrönung wächſt

in organiſcher Ausbildung aus der Spite der Schornſtein, und aus den Giebel.

dreiecfeldern runden ſich ſanft heraus, wie blinzelnde Augen, die Lutenfenſter.

Der Rundgang rings um das Haus , unter der Dachrampe, die zum

Barten führt, in den Wald leitet oder an den Strand, iſt mit weißen Bänten

und geflochtenen Korbmöbeln beſtellt, und ſeine Rücwände werden gegliedert

durch die abwechſlungsreichen Fenſteranlagen. Sie liegen wie ziervolle Frieſe

und Schmudvignetten in den Pukflächen . Bald als eine langgeſtredte Reihe

zuſammenhängender kleiner , geteilter Scheibenfelder, bald als eine heraus.

gewölbte Fenſterbucht, die ausdrudsvoll einen behaglichen Rojenplan des Innen

raums anzeigt.

Reges Intereſſe konnte man bei den Beſuchern dieſer Modell.Miniaturen

merten, geſunde Wünſche und Bedürfniſſe haben ſie erweckt. Im nächſten Jahr

foll in der Umgebung Berlins eine Anzahl, beſonders aus der billigſten Gruppe,

wirklich mit vollſtändiger Inneneinrichtung – für ſie ward Bruno Paul ge.

wonnen- ausgeführt werden, eine Freiluft .Ausſtellung für moderne Lebenstultur.

1

*

Bruno Paul, der neue Direttor des Berliner Kunſtgewerbemuſeums, der

bei ſeinem erſten öffentlichen Auftreten – mit einer Interieurſerie in der Großen

Kunſtausſtellung die Goldene Medaille erhielt, wird an ſeiner neuen Stelle

der Bewegung ſehr nüblich werden . Seine Art , die gegenüber den allzu

experimentierlüfternen Problematitern und den zu naturburſchenhaften Puri.

tanern in der angewandten Kunſt, nach weltmänniſch -geſellſchaftlichem Komfort

in der Einrichtung ſtrebt und dabei mit flugem Satt immer material- und nub .
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gerecht bleibt, iſt ſehr geeignet, auch ſolche Rreiſe zu erobern , die bisher dem

neuen Weſen ſpröbe gegenüberſtanden und lieber in den Bahnen der hiſtoriſchen

Stile gingen . Zu dieſer zurüchaltenden Gruppe gehörten bis vor kurzem unſere

großen Schiffsgeſellſchaften . Mertwürdig , dieſe fonft in den techniſchen und

wirtſchaftlichen Angelegenheiten ſo vorgeſchrittenen und weitblickenden „ könig .

lichen Raufleute “ wollten nichts davon wiſſen , daß der ſo eigentümliche, auf

ganz anderen Bedingungen als die Feſtlandhäuſer beruhende Schiffsorganis .

muß eine aus ſeinem Weſen abgeleitete Innenarchitettur betäme. Es wurde

ihm eine Schloßarchitektur von üppiger Fülle aufgedrängt, und die Ingenieur.

ſchöpfungen des Maſchinenzeitalters gingen im Brotattoſtüm franzöfiſcher

Fürftenſtile des achtzehnten Jahrhunderts. Sest bereitet ſich hier eine Wand.

lung vor. Ein erſter Schritt iſt gemacht.

Der Lloyd beſtellte bei Bruno Paul einen Raudſalon. Er zeigt, ebenſo

wie die Riemerſchmiedſchen Offiziersmeffen des deutſchen Rriegsſchiffs S.M.S.

Habicht, die man im vorigen Jahr in Dresden ſah und die hier auch beſchrieben

wurden , durchaus „steamer-style“ . Aus der Beſonderheit des Schiffsbaus ift

er entwidelt und er ſchidert nicht in die trügeriſche Sphäre des Königsſchlöſſer.

ftile hinüber.

Ein großzügig geführter Mahagoniſchrein iſt der Raum , grotest ge

ſprochen eine mächtige Holztifte für Menſchen . Die rötlich-warm.flammigen

Wände ſind abwechſlungsreich gegliedert durch ſchmale aus dem Paneel heraus.

gebaute, von Facettenſcheiben funtelnde Schränkchen. Neben ihrem Schrant.

beruf übernehmen ſie zugleich – das iſt moderne Zwedäſthetit - raumgliedernde

Funttionen und umfaſſen , niſchenbildend, behaglich tiefe Sofaſibe. Alle Zwed .

fattoren find gleichzeitig belebender Schmuc : die Brongefüllung der Seiz.

dertleidung mit ihrem mattgoldſchimmernden Filigranmufter ; die in Frieshöhe

angebrachte Reihe Wandlaternen , die als opaliſierende Intruſtation in der

dunteltonigen Holzfläche wirten ; die Tür mit ihrer Mittelfügung auf abge

tönter Soadbrett-Sntarfia, der Schlüffelplatte aus poliertem Meffing und der

Inaufigen , ſchmiegſam in die Hand wachſenden Klinte ; das Oberlichtdach der

angebauten Seitentoje aus mattem Milchglas mit ſeiner ſchwarzadrigen Zellen

mufterung aus Quadraten und Raros in der Art japaniſcher Schablonen .

Und dieſer neue Weg in der maritimen Innenarchitettur warb weiter

verfolgt bei der Rabineneinrichtung des jüngſten impoſanten Lloyddampfers,

der Rronprinzeſſin Cäcilie “ . Die Repräſentationsräume ftolzieren freilich auch

hier noch im Schloßpomp, und die Säulenordnung, die als Hauptvorausſetung

doch die feftgegründete Erbe hat, will nicht zum beweglichen Element paffen,

das ihr Charakterbild und ihren Rhythmus ſchwankend zur Grimaffe verzerren

wird. Aber in den privaten Räumen , den Paſſagierwohnungen dieſes Ojean.

Hotels, gibt es viel Erfreuliches.

Außer Bruno Paul haben Olbrich und Riemerſchmied hier mitgewirtt.

Olbrich ſtrebt wie immer nach tarefſanten , frauenhaften Wirkungen, er

ift Meiſter der zärtlichen Künſte, das alte „Boudoir“ in neuer Form aufleben

zu laſſen . Und dabei wird doch nicht der Schiffscharakter vertuſcht.

Freilich viel tonſequenter und tonftruttiver verfährt Riemerſchmied , der

,,Möbelingenieur“ . Er geht immer darauf aus, aus der ,Not eine Tugend“ zu

machen und aus ihr ein äſthetiſches Motiv zu gewinnen. Er benußt die dem

Schiff eigentümlichen Wandſchrägen zu Raumwirtungen ein gleiches ſaben

wir vorher in den Dachgeſchoſſen des Bauernhauſes.
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Die reife Materialkultur , die Riemerſchmieds Holzbehandlung in den

Rojen des Hauſes Trarbach auszeichnet, die findet man hier wieder . Von einer

warm umhüllenden , einlullenden Behaglichkeit müſſen dieſe ganz mit Holz aus.

gefütterten Trintftübchen ſein , auf denen in Raffettenfelderung die Decke auf

liegt mit dem leuchtenden elektriſchen Glockenmond in jedem Viered .

Farbige Holzmiſchungen mit Intarſien und Unterlegungen , grau und

rot, perlmutterdurchflimmert, ergeben mit natürlichen Mitteln phantaſievolle

Stimmung.

Die Schlaftabine iſt weiß getäfelt, die Wände quadratiſch gefelbert, und

auf dem weißen Holz werden alle metaliſchen Nußteile, die elettriſchen Schalter,

die beweglichen Armleuchter, die Haken in ihrer ſchönlinigen Form zu be.

lebendem Zierate.

Und hier tann man die Erfüllung eines Wortes fühlen , das für jeden

Innenarchitetten eines Schiffes Leitſprud ſein ſollte.

Maupaſſant, der Seefahrer auf ſeinem guten Schiff „ Bel-ami“, ſagt es

in ſeinem Tagebuch der Vie errante : „Der Lurus einer Yacht liegt in dem

blanten Holz und dem polierten Kupfer."

Felix Poppenberg

Zu unſeren Kunſtbeilagen

-

erbſt“ und „ Allerſeelen “ – die Stimmungen, die uns jett beherrſchen .

Das Bild der Herbftallee von Heinrich Lieſegang wetteifert dem

großen Maler unſerer Natur nach und zeigt in friſcher Skigge das

bunte Farbengewimmel, das der Herbft über unſere Natur gießt. Ernft und

ſchlicht erzählt A. v . Brandis von dem herben Leid , wenn das Alter die

Jugend begräbt. Der Lürmer bringt in den nächſten Heften von beiden Künft.

lern eine größere Auswahl von Bildern, ſo daß wir dann Gelegenheit haben ,

uns eingehender mit ihnen zu beſchäftigen .

Die Nachbildungen von Werken Canovas gehören zum Hauptartikel

unſerer heutigen Kunſtabteilung.

Mit dem Gelbftbildnis Angelita Kauffmann 8 (1741-1807) ſollte an

die Wiederkehr des 100. Todestages dieſer einſt viel bewunderten Künſtlerin

erinnert werden. Ihr Leben verlief wie ein Roman, doch blieb fte in ihrem

innerſten Weſen davon unberührt. So gehört ſie zu den ſympathiſchften Geſtalten

der deutſchen Künſtlerkolonie , die im lekten Drittel des 18. Jahrhunderts in

Stalien der Kunſt und einer vornehmen, anregſamen Geſelligkeit lebte. Auch

Goethe hat in ihrem Hauſe oft verkehrt und in ſeiner „ Stalieniſchen Reiſe "

manches von ihr erzählt. Seben wir heute auch noch ſchärfer die Mängel

ihrer Zeichnung, die Kraftloſigkeit ihrer Farbengebung, dem Liebreix, der aus

ihren Bildern ſpricht, wird ſich niemand entziehen. Verſentt man ſich aber in

ihre Geſichtszüge, ſo erkennt man, daß die Quelle dieſer Anmut ihr eigenes

Weſen war.
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Vom Nationalen in der Muſik

3u Edvard Griegs Gedächtnis

Bon

Dr. Karl Stordt

m

it Edvard Grieg hat der ſkandinaviſche Norden ſeinen be

rühmteſten Komponiſten verloren . Man darf nach meinem

Gefühl heute nicht mehr ſagen : den charakteriſtiſchſten Rom

poniſten. Denn in der Hinſicht als Ründer des Tiefſten

im ſeeliſchen Leben , als eigenartigſter Vertreter nordiſchen Geiſtes, nordi

ſcher Weltanſchauung in der Muſik muß heute Chriſtian Sinding gelten .

Aber Grieg war der weit bekanntere, weil viel liebenswürdiger , ſeiner

ganzen Art nach zugänglicher. Sſt er doch ſogar in unſerer Hausmuſit

heimiſch geworden . Daraus kann man allerdings bereits den Schluß ziehen ,

daß bei ihm das ausgeſprochen Nationale weniger als der ſchöpferiſche Ur

grund auftritt, denn als Würze. Der Begriff des Nationalen in der Muſik

iſt ſchwer zu umgrenzen . Vor bald anderthalb hundert Jahren hat Gluck

in einer Pariſer Zeitſchrift erklärt, er wolle dem lächerlichen Unterſchied der

nationalen Muſit ein Ende machen. Dabei empfinden wir heute, daß mit

Gluck, trokdem er franzöſiſche oder italieniſche Texte vertonte, das eigentlich

Deutſche in die Opernmuſik hineingetragen ſei. Gluck hatte eben bei ſeinem

Ausſpruch den Muſikſtil im Auge, alſo rein formale Unterſchiede, nicht die

Art zu empfinden. Die lettere wird bei jedem wirklich bodenſtändigen

Künſtler ja national ſein müſſen, ſelbſt bei jenen, die am gewaltigſten in

ihrer Perſönlichkeit emporwachſen. Selbſt bei Geiſtern wie Beethoven,

Goethe oder Shakeſpeare, deren Häupter ſo hoch ragen, daß ſie die ganze

Erde und ihre Herrlichkeit überſchauen, bleiben die Füße ſtehen in dem

ſicheren Ulrgrund ihres Volkstums. Daß wir die Muſik als Univerſalſprache

bezeichnen können, als eine Sprache, mit deren - um nun einmal im Bilde

zu bleiben - Wortſchaß und Sabtechnik die Söhne aller Völker fich aus
-
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zudrücken vermögen , iſt geſchichtlich geworden. Es hat das ſeine Urſache

darin , daß die eigentliche muſitaliſche Entwicklung von wenigen Völkern

getragen worden iſt, daß zu dieſen Völkern das deutſche gehört, deſſen

wunderbarſte Kunſteigenſchaft in der Univerſalität beruht. Dieſe Univerſalität

bedeutet aber nicht Verwiſchung der nationalen Unterſchiede, ſondern Über

nahme des von den Fremden ausgeſtalteten Beſiges, Durchdringen des

ſelben mit dem eigenen Geiſte, alſo lekterdings Eindeutſchung des von der

Welt Geſchaffenen .

Der einzige Mozart hat zu dieſer Entwicklung der Mufit als Welt

ſprache mehr beigetragen , als alle anderen Komponiſten zuſammen . Wir

Deutſche ſind ſo ſehr gewöhnt, daß die große Linie der Mufitentwicklung

von uns beſtimmt wurde, daß wir nicht ſo ſtart wie die anderen Völker

nun fühlen, daß auch bei den anderen größten Komponiſten das Nationale

ſtart empfunden wird . Wer die franzöſiſche und italieniſche Art des Muſik

empfindens, um nur die zwei anderen wichtigen Kulturvölker zu nennen ,

kennt, der weiß, wie ſehr ſie ſich Bach und doch auch Beethoven anpaſſen

mußte, um wirklich ein engeres Verhältnis zu den beiden zu bekommen .

Mit Brahms find fie bis auf den heutigen Tag nicht fertig , mit Wagner

trok aller Begeiſterung auch nicht. Umgekehrt gehört die bei deutſchen Mufit

kritikern ja keineswegs ſeltene Überhebung dazu, um zu glauben , daß man

bei uns italieniſche Opernmuſił oder die franzöſiſche Spieloper wirklich ihrem

eigentlichen Leben gemäß aufführe. Alſo im tieferen Sinne des Wortes find

nationale Slnterſchiede in der Muſik ſehr ſtark ausgeprägt und ſie werden

nur durch eine gewiſſe Gleichartigkeit der Formengebung verwiſcht. Dieſe

Gleichartigkeit aber beruht wie geſagt auf der geſchichtlich gewordenen Arbeit

einzelner univerſal veranlagter Geiſter, die eben die Formenſprache aller

Länder fich zu eigen machten und es ſo erreichen konnten, daß die Form

lediglich Ausdrucksmittel wurde. Form hier natürlich nur inſoweit, als

darunter die Art der Harmonit, der Melodiebildung, der Rhythmen be

griffen wird , nicht hinſichtlich der größeren Gebilde, die in ihren Grund

formen ja auch von allen möglichen Seiten her übernommen , aber dann

mehr in ſich ſelber und aus ſich heraus weitergebildet wurden . So ſind die

Tanzformen, in denen wir die Grundelemente der großen Formen Suite,

Sonate, Symphonie erkennen, national geweſen . Aber die erwähnten großen

Formen wurden dann aus dieſen Elementen weitergebildet ohne Rückſicht

auf die urſprüngliche Bedeutung und Geltung dieſer Grundelemente. Man

könnte ſich ſo ausdrücken , daß hier bereits zur künſtleriſchen Geſtaltung ges

langte nationale Muſikträfte nochmals als Rohmaterial behandelt wurden.

Dieſe Entwicklung zur Gleichheit oder völligen Austauſchmöglichkeit

der muſitaliſchen Formenſprache war dadurch begünſtigt, daß die für die

muſikaliſche Entwicklung bedeutſamen Völker , wenigſtens hinſichtlich der

Muſit, auf dem gleichen Kulturunterbau mit gleichen Kulturkräften arbeiten .

Es iſt in dieſer Hinſicht gleichgültig, ob die Urbewohner der beutigen deutſch

ſprachlichen Länder , die Frankreichs, Italiens und Englands urſprünglich eine
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eigene Muſik mit eigenartigen Tonfolgegeſeken, ſagen wir nationalen Ton

leitern und urſprünglichen Rhythmen beſeſſen haben. Tatſache iſt, daß

dieſe Kräfte dann höchſtens nur als Befruchtungsmittel auf eine ſonſt allen

gemeinſame Kulturentwicklung eingewirkt haben , deren Triebkräfte von ganz

anderer, keinem dieſer Völker verwandter Seite bertamen. In der Tat iſt

in der Entwidlung der Muſik manches in ſeinen pſychologiſchen Urſachen

dunkel. Wir können uns nicht erklären, wie auf einmal die Sehnſucht nach

Mehrſtimmigkeit in die Welt fam . Es iſt ſehr leicht möglich, daß die alten

Germanen oder Gälen etwas derartiges beſeffen haben . Sicherlich waren

auch unſere heutigen Tongeſchlechter dur und moll durch Volksmuſik

längſt vorbereitet, als in der eigentlichen Kunſtmuſit die alten diatoniſchen

Kirchentonarten noch durchaus geſetgeberiſch walteten. Aber ſei dem wie

ihm wolle, innerhalb der Geſchichte der Muſit, wie wir ſie heute leben,

treten dieſe Kräfte nicht als nationale auf, ſondern ſie werden auf einmal

an den verſchiedenſten Orten wirkſam und bleiben in ihren Wirkungen Ge.

meingut aller an der muſikaliſchen Entwicklung beteiligten Völker.

Dieſe Entwidlung der Mufit vollzieht ſich in der Kirche und iſt ſo

univerſal, wie dieſe mittelalterliche Kirche. Das Chriſtentum brachte in

die Welt die Betonung des Seeliſchen , die Gleichgültigkeit gegen die Ma

terie, deren Überwindung zum höchſten Lebensziel wurde. Für dieſe tran

ſzendentale Weltanſchauung wurde die Muſit der natürliche Kunſtausdruck.

Von allen Künſten am wenigſten bebaftet mit Materie , vermittelt ſie den

Ausdruck eines rein ſeeliſchen Verlangens , das nicht beeinflußt wird , das

zunächſt wenigſtens nichts zu tun hat mit nationalen Verſchiedenheiten .

Das Chriſtentum gab einen Gott der ganzen Welt. Das Verhältnis der

Menſchenſeele zu dieſem Gott vermittelte künſtleriſch die Muſik. Der

Choralgeſang der alten Kirche, mögen in ihm hebräiſche und griechiſche

Melodien ſtecken , batte nichts Nationales an fich . Sene Melodien waren

ja losgelöſt von dem , was national geweſen war an den Dichtungen.

Die Worte, die ihnen jekt unterlegt wurden , trugen rein religiöſen Charakter,

und darüber hinaus wurden dieſe Melodien zum wortloſen Jauchzen der

von Liebe und Begeiſterung zu Gott erfüllten Seele (Auguſtinus ). Mit

dem Chriſtentum fand dieſer Choral Eingang bei allen Völkern . Er wurde

die Mufit dieſer Dölter. Wir wiſſen , wie die Germanen fich darum

mühten, trok des Geſpöttes der Römer über ihre rauben Rehlen ; wir wiſſen

aus Gregors von Tours Berichten, daß die Gallier bei ihren Gaſtmählern

Melodien des römiſchen Chorals ſangen. Dieſer Choral wurde die Grund

lage , aus der ſich die ganze weitere Muſit entwickelt hat. Gewiß mit

Beeinfluſſung und Befruchtung von allen möglichen Seiten . Aber wir

können doch lediglich von einer rein tünſtleriſchen Entwidlung ſprechen . Erſt

ſpäter, als mit der Renaiſſance das Individualitätsbewußtſein in die Welt

hinausgetragen wurde , tam es dazu , daß mit geſteigertem Perſönlichkeits

ausdrud mehr nationale Stile in der Mufit fich entwideln konnten. Aber

es iſt doch tlar , daß die inneren Formelemente dieſelben blieben. So fiel
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es dann auch nicht ſchwer, daß die aus dieſen Formelementen entwidelten

Stile nachher ausgetauſcht und wechſelſeitig verarbeitet werden konnten.

Auf dieſer Linie konnte ſich bis heute das Nationale in der Muſik

nur im Geiſtigen , nur in der Fühlweiſe zeigen. Denn zu dieſem gehört

es auch , wenn die Italiener mehr die Ausbildung der großen Melodie

linien , die Franzoſen das eigentlich Rhythmiſche, bie Deutſchen die Aus

drudselemente der harmoniſchen Stimmführung ausbildeten. Das war die

aus der völliſchen Veranlagung und nationalen Sehnſucht ſich ergebende

Vorliebe für eine beſondere Seite in dem allen gemeinen Gute der Muſik.

Für das eigentliche Elementargut dieſer Muſik konnte eine ausgeſprochen

nationale Befruchtung nur dann erfolgen , wenn man melodiſche, barmoniſche

und rhythmiſche Bildungen ſolcher Völker übernahm , deren Muſit ſich ab

ſeits der allgemeinen Entwicklung ausgebildet hatte. Am frübeſten geſchah

das bezeichnenderweiſe mit der Muſik der Zigeuner. Dieſes Völklein war

- halb verfemt, balb in freiwilliger Abgeſchloſſenheit - unberührt geblieben

von der geſamten kulturellen Entwicklung des Abendlandes. Mitten zwiſchen

den anderen hatte es die Eigenheiten des Naturvolkes bewahrt, hatte ſich

frei gehalten von der geſamten Kulturbewegung, von Staat, Kunſt, Reli

gion. Das Mittel, wodurch es die ſeeliſche Widerſtandstraft gegen dieſe

überlegene Umgebung fich bewahrte, das ihm die Idealiſierung ſeines eigenen

Seins gab, war die Muſit. Franz Liſzt, der mit wunderbar pſychologiſchem

Tiefblick die Empfindungswelt dieſes fremden Stammes uns dargeſtellt hat

(Des Bohémiens et de leur musique en Hongrie), gibt dafür die fein

ſinnige Erklärung . Ich muß hier aus räumlichen Gründen auf Lifzts Buch

ſelbſt verweiſen oder auf die Ausführungen meiner Muſikgeſchichte, in der

ich die Zigeunermuſik ausführlich behandelt babe (S. 41-56 ).

Wir halten uns hier an die Tatſache, daß mitten zwiſchen den anderen

Völkern auf ganz eigenen formalen rhythmiſchen und harmoniſchen Elementen

eine Muſit fich zu höchſter Blüte, zu einer ganz eigenartigen Herrlichkeit ent

wickelt hatte, die mit der Kunſtmuſit der übrigen Völker eigentlich nichts zu

tun hat. Aber dieſes Völklein lebte faſt von ſeiner Muſik; jedenfalls trug

es dieſe überall hin und ſchließlich wohnte es ja in unmittelbarer Nachbar

ſchaft jener deutſchen Landſtriche, in denen die größte deutſche Muſikentwict

lung vor fich ging. So haben wir denn auch den Fall, daß Zigeunermuſik

zuerſt als ausgeſprochen nationales Element in unſerer Kunſtmuſik auftaucht.

Wir können die Spuren davon ſchon in ſehr alter Muſit finden ; in aus

geſprochenem Maße dann in unſerer klaffiſchen Mufit, bei der die Ver

wendung ungariſcher Motive ſehr häufig iſt. Aber das iſt Verwertung

nationaler Muſikelemente in unnationalem Geiſt. Es iſt genau ſo , wie

wenn ein deutſcher Künſtler etwa einen orientaliſchen geſchichtlichen Stoff

malt. Mit der nationalen Malerei der Japaner , Chineſen oder Inder

hat etwas derartiges bei aller Koſtümtreue nichts zu tun. Außerdem wurde

in der Muſit nicht einmal dieſe koſtümliche Treue bewahrt; denn damit

man dieſe national- zigeuneriſchen Melodien in der Kunſtmuſit thematiſch
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verwerten konnte , mußte man ſie in ihrer Harmonit dieſer Kunſtmuſik an

paſſen , und dadurch ging eigentlich das Charakteriſtiſchſte ihrer Merkmale

verloren. Man ſieht ein , daß auf dieſe Weiſe die Verwertung nationaler

Muſik niemals wirklich bedeutungsvoll hätte werden können, und ſo iſt denn

auch die zumal in Opernballetts nicht ſeltene Verwendung erotiſcher Muſik

als thematiſches Material bedeutungslos geblieben.

Die wirklich bedeutungsvolle Wandlung in dieſen Verhältniſſen konnte

erſt eintreten , als die Muſik ein Dichten in Tönen“ wurde. Das Wort

ſtammt von Beethoven. Trosdem iſt bei ihm die häufige melodiſche Ver

wendung zigeuneriſcher Muſit teine andere, als die eben geſchilderte. Das

liegt daran , daß Beethoven nur Pſychodramen gab , daß er nur das Er

leben ſeiner Seele dichtete. Dieſes Erleben war deutſch und die Ausdruds

form blieb es. Ein anderes wurde es , als der Begriff Dichten in Tönen "

enger , ſagen wir gegenſtändlicher, gefaßt wurde. Es geht uns hier nichts

an , ob das für die Mufit an ſich einen Fortſchritt bedeutet, ob nicht da

durch, daß der innere Gehalt aus dem rein Seeliſchen in das von der Ulm

welt beſtimmte, mehr körperliche Erlebnis umgewandelt wurde, das ureigenſte

Gebiet der Mufit preisgegeben wurde. Die Beethoveníche Symphonie

führte zur ſymphoniſchen Dichtung. Beethovens Dichten in Tönen führte

zur Condichtung. Auch wo die lettere muſikaliſch die getreue Fortſetung

des von unſeren Klaſſikern Geſchaffenen iſt , bedeutet ſie eine Annäherung

an das Weſen der Wortdichtung. Man nehme die poetiſchen Stimmungs

bilder Schumanns. Zum wenigſten iſt hier der Augenblick oder die Situ

ation , aus der die betreffende Empfindung fließt, ein geiſtig Gegebenes,

nicht mehr in der Muſit Liegendes. Die ſymphoniſche Dichtung ging dann

dahin, daß irgend ein beſtimmtes Erleben eines beſtimmten Menſchen, daß

irgend eine Erſcheinung der Welt alſo in Tönen ausgedrückt wurde. Nicht

mehr war Inhalt der Muſit die Idee ſelber, wie Schopenhauer es noch

betont hat, ſondern Abbilder dieſer Idee. Mochte dieſe aus dem innerſten

perſönlichen Erleben des Romponiſten ſelbſt oder von dem , was er aus

der Umwelt nahm, geſchöpft ſein , das bleibt ſich gleich. Der entſcheidende

Punkt liegt darin, daß die Muſik jekt etwas ausdrückt, was auch auf an

derem Wege geiſtig materialiſierbar iſt. Gewiß behält ſie ihre beſondere

Ausdrucsipeiſe. Sie wird das Fauſtproblem zum Beiſpiel anders ver

künden als der Dichter. Aber dadurch , daß fie fich mit der Idee Fauſt

verbindet, hat ſie ſchon ihre urſprüngliche Macht, das Fauſtiſche ſelbſt aus

zudrüden , aufgegeben und bietet bloß einen Fall. In Wirklichkeit hat ſich

bekanntlich die Entwicklung der ſymphoniſchen Dichtung viel äußerlicher,

viel unmuſikaliſcher vollzogen , als die von uns eben gekennzeichnete muſikaliſch

reinſte Möglichkeit. Die ſymphoniſche Dichtung iſt mehr eine Nachdichtung

geworden. Den Inhalt von Sagen, Mythen, von Dichtungen , Gemälden ;

das Weſen großer Perſönlichkeiten , gewaltiger Beſchehniſſe ; kurz und gut

irgend ein zur faßbaren Wirklichkeit gewordenes Erleben, alſo im Schopen

bauerſchen Sinn irgend ein Abbild der Idee , wurde muſikaliſch mitgeteilt,
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je nach der muſikaliſchen Kraft des Schöpfers in einer mehr äußerlich

ſchildernden oder innerlich gefühlsmäßig erfaßten Weiſe. Mit dieſer Be

ſtimmtheit des Inhalts verliert die Muſik zunächſt die Univerſalität dieſes

Inhalts. Es gibt nur wenige Weltprobleme, für die zum Beiſpiel irgend

eine Vorſtellung dichteriſcher Geſtaltung die von allen Völkern anerkannte

typiſche Bedeutung gewonnen hat. Dann aber brachte dieſe Art der muſi

kaliſchen Entwidlung das Streben nach erhöhter Deutlichkeit, nach ſchärferer

Charakteriſierungsmöglichkeit des muſikaliſchen Ausdrucks. Daraus ergab ſich

das Beſtreben , die rein muſikaliſchen Ausdrucksmittel zu vermehren.

Und nun gewann auf einmal alle jene Muſik, die unter beſonders

charakteriſtiſchen Umſtänden aus einer eng umſchriebenen Umgebung heraus

gewachſen war, eine vorher ungeahnte Bedeutung. Sie vermochte jekt nicht

nur motiviſches Material zu liefern , ſondern wurde Charakteriſierungsmittel.

So iſt es kein Zufall , daß das Aufblühen der ſogenannten Nationalmuſiken

ſcheinbar als Befolgſchaft der modernen Muſikentwicklung enger umſchrieben ,

geradezu Hand in Hand mit der ſymphoniſchen Dichtung vor fich geht.

Für uns Deutſche, für Frankreich und auch Stalien konnte das nicht

ſo ſchroff hervortreten , weil die große Entwicklung fich in dieſen Ländern

vollzogen hatte und darum auch das muſikaliſche Gut dieſer Länder von

ihren Romponiſten immer verwertet worden war . Immerhin war es natür

lich auch jekt ein anderes , wenn man das ausgeſprochen Volkstümliche

möglichſt ſchroff betonte, anſtatt es einer allgemein entwidelten großen Form

idealiſtiſch zu nähern . Ganz anders aber wurde das Verhältnis, wenn nun

Romponiſten jener Völker, die bisher an der großen Muſikentwidlung nicht

teilgenommen hatten, die vermöge ihrer Abgeſchloſſenheit beſondere Melodiez

bildungen , eigentümliche Rhythmen , ja ſogar auf ganz anderen Grundfäßen

fußende Harmonik bewahrt hatten, auftraten und nicht mehr die international

ausgebildete Mufitſprache übernahmen , ſondern für einen ausgeſprochen

nationalen Gehalt auch die ihrer Nation eigentümliche Muſik in ausgiebigem

Maße verwerteten , ja darüber hinaus auch für weit über aller Volkstümlichkeit

liegende Formen die Bildungsgeſeke zu gewinnen ſuchten .

Auf dieſe Weiſe iſt bekanntlich beſonders die neuere ruſfiſche Muſik

zu einer bervorragend charakteriſtiſchen Erſcheinung geworden. Aber auch

die Böhmen und der ganze ſkandinaviſche Norden iſt von dieſer nationalen

Entwicklung ergriffen worden , die ſchließlich in einer mehr äußeren Ver

mehrung der muſikaliſchen Ausdrucksmittel ausmünden muß. Denn dieſe

nationalen Eigentümlichkeiten laſſen fich ja ſtudieren ; fie laſſen fich ſelbſt

verſtändlich auch rein formal betrachten , loslöſen von ihrem nationalen In

halte , und ſo können ſie einfach zu einer Bereicherung der rhythmiſchen

melodiſchen und harmoniſchen Elemente der allgemeinen Kunſtmuſik geführt

werden. Schon ſind wir ja ſo weit, daß von mancher Seite eine Bereicherung

unſerer Muſik durch die Verarbeitung der erotiſchen Muſik angeſtrebt wird .

Dieſe Entwidlung wird begünſtigt durch die heutige geſamte Entwicklung

der Muſit, in der man von außen an die Dinge heranzutreten pflegt , in1
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ihrer ausgiebigen Charakteriſierung und Schilderung bereits den typiſchen

Inbalt erſchöpft zu haben glaubt. Doch iſt natürlich nicht zu verkennen ,

daß alle Bereicherung der Formen auch zu einer Bereicherung des Geiſtigen

und Seeliſchen werden kann, weil dadurch die Möglichkeiten, ſeeliſches Er

leben auszudrücken, vermehrt werden . So wird auch dieſe Entwidlung der

Muſik zum Segen gereichen , wenn das , was ſie uns gebracht hat , von

einer wirklich urmuſikaliſchen , großen Künſtlernatur verwertet wird.

Einſtweilen haben wir neben viel Abſtoßendem eine Reihe von Werken

erhalten , die zum wenigſten feſſelnd ſind. Wir haben des ferneren neben

Werken , die durch die übermäßige Hervorkehrung dieſer nationalen Sonder

tümlichkeiten ihren Wirkungskreis ſich ſelber eng umgrenzt haben, auch ſolche

erhalten , in denen dieſe beſonderen Mittel in einer Weiſe verwertet ſind,

daß wir ſie als Reiz empfinden , daß fie uns dazu verhelfen , zu jenem

Stimmungsuntergrund zu gelangen, aus dem ſich dann rein muſikaliſch ein

allgemein verſtändlicher ſeeliſcher Gehalt herausbildet.

In dieſer Hinſicht bei weitem nicht am größten , aber jedenfalls am

liebenswürdigſten von allen dieſen nationalen Muſikern iſt Edvard Grieg .

Es liegt das ſicher daran, daß Grieg in Selbſterkenntnis ſeiner Gaben die

großen Formen gemieden hat. Er hat keine ſymphoniſchen Dichtungen ge

ſchrieben und auch keine Opern ; er hat alſo keine Werke geſchaffen , in

denen ein großer , nationaler Gebalt Geſtaltung ſuchte. Er hat überhaupt

dieſe lettere Entwidlung des Dichtens in Tönen, aus der ja ſonſt eigentlich

erſt die Nationalmuſik bervorgewachſen iſt, nicht mitgemacht. In ſeinem

Verhältnis als Condichter ſteht er an der Seite Robert Schumanns , das

heißt , er iſt vor allen Dingen Lyrifer , nicht Epifer, wie es eigentlich die

ſymphoniſche Dichtung verlangt. Die Lyrit aber iſt auch als ausgeſprochene

Wortdichtung univerſal. Was ihr das nationale Gepräge verleiht, iſt mehr

äußerliche Einkleidung. Der Gehalt aber iſt allgemein menſchlich. So iſt

es denn auch in Griegs Muſit. Er ſpricht norwegiſch ; er ſpricht, wenn

wir einmal bei dem Bilde der Dichtung bleiben wollen, nicht in der Schrift

ſprache , ſondern in der Mundart. Das zieht natürlich Grenzen. Das

eigentlich Große iſt von vornherein ausgeſchloſſen. Nicht weil es der Mund

art unmöglich wäre, es auszuſprechen, ſondern weil ſich für den Hörer mit

der Mundart die Begriffe des Eingeengten, des nicht zur vollen Kultur

höhe Erwachſenen verbinden . Andererſeits iſt hier der Reiz der Urſprüng

lichkeit , der Bodenſtändigkeit. So läßt ſich im weſentlichen Griegs Kunſt

zuſammenfaſſen in den Begriff des Stimmungsbildes. Manche dieſer Stim

mungen vermochten nur in dieſer Form in ſeiner norwegiſchen Heimat zu

erblühen , andere erhalten dadurch doch nur die charakteriſtiſche Färbung.

Auf dieſe Weiſe ſind vor allen Dingen ſeine Klavierſtücke, die Humoresten,

die lyriſchen Stückchen, die norwegiſchen Lieder und Tänze, die Bilder aus

dem Volksleben uſw. zum Gemeingut der Klavierſpieler aller Länder geo

worden . Ihr Stimmungsgebalt iſt nicht ausgeſprochen norwegiſcher , als

er in Schumanns derartigen Stüden deutſch, als er bei Chopin polniſch iſt.
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Nur daß wir dieſe Rhythmen, die Harmoniſierung aus unſerer Kunſtmuſik

nicht ſo gewohnt find , macht dieſe Muſik fremdartiger , gibt ihr zunächſt

einen beſonderen Reiz , wirkt aber auch leicht als Manier und wird einem

überdrüffig . Neben dieſen Klavierſtüden haben vor allen Dingen Griegs

Lieder in Deutſchland Beifall gefunden . Darunter ſind einige – fie ſtehen

allerdings bereits in op . 2 –, die zeigen, daß Grieg vielleicht tiefere Wir

kungen ausgeübt hätte , wenn er ſich nicht ſpäter ſo grundfäßlich in die

nationalen Eigentümlichkeiten feſtgelegt hätte. Größere muſikaliſche Gebilde

Find Grieg nicht gelungen. Sein Klavierkonzert wäre allenfalls hier zu

nennen . Die Suiten zu Ibſens Peer Gynt ſind auch bloß eine Anein

anderreihung kleiner Stimmungsbilder. Um das Muſitleben ſeiner Heimat

hat ſich Grieg vielfach verdient gemacht, und er ſelber erfreute ſich auch

als Klavierſpieler allgemeiner Wertſchäßung. Daß ſeine Einſchäkung als

Komponiſt in den lekten Jahren zurückgegangen iſt, iſt unverkennbar . Viel

leicht dürfen wir darin ein Zeichen dafür feben , daß jene doch mehr äußer

liche Verwertung des Nationalen in der Muſik nicht mehr die Wirkung

ausübt wie früher, ſo daß wir vielleicht auch hier wieder auf dem Wege

zur Innerlichkeit ſtehen .

Vom Zug der Toten

gnaz Brüll, der im September ſtarb, iſt wenig über ſechzig Jahre

alt geworden (geboren 1846 zu Proßnik in Mähren). Er war ein

ausgezeichneter Klavierſpieler und vorzüglicher Lehrer feines Inſtru.

ments. Am bekannteſten wurde er durch ſeine Oper „Das goldene Kreuz“

( erſte Aufführung 1875), neben der gelegentlich auch noch der Einatter „ Grin .

goire" ( 1892) im Spielplan unſerer Bühnen erſcheint. Seine zahlreichen übrigen

Opern haben nie rechte Beachtung gefunden. Die beiden genannten aber ge.

hören zu den wertvollſten Früchten , die auf dem wenig ergiebigen Felde der

deutſchen Spieloper gewachſen find. Sie beweiſen aufs neue, daß die deutſche

Form der Spieloper das Liederſpiel iſt. Dazu gehört allerdings vor allem die

Fähigkeit echter Melodiegeſtaltung. Sie war Brül in hohem Maße gegeben ,

wie auch ſeine zahlreichen Lieder und Klavierſtüde beweiſen . Aus dieſen ließe

ſich eine ſehr brauchbare Auswahl fürs Haus zuſammenſtellen ; ebenſo bieten

ſeine Kammermuſikwerke viel Schönes für die häusliche Muſikpflege. Wir

ſtehen auch bei Brüd vor der Tatſache, daß Komponiſten , deren eigentlicher

Beruf dieſes Schaffen in einfachen Formen iſt, von der Kritik wenig beachtet

und darum nicht genug bekannt werden. Umgekehrt bietet leider auch Brüd

einen Beleg dafür, daß ſolche Komponiſten leicht zu viel ſchreiben . Aber die

lekte Urſache auch hierfür iſt der traurige Zuſtand unſerer heutigen Hausmuſik,

die ſich ihre Aufgaben entweder viel zu hoch greift, oder in den Niederungen

der Singeltangel-Literatur ſtecken bleibt. -

Am 3. Oktober erreichte uns dann aus dem fernen Libau die Kunde,

daß Alfred Reifen au er dort in der Blüte der Jahre von einem Herzſchlage

hingerafft worden ſei. Von den zahlreichen Klavierſpielern der Gegenwart
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danke ich kaum einem ſo wunderſchöne Stunden, wie ihm. Er war ein Voll.

blutmuſiker und hatte die rechte Freude am Klavier ſelbſt, dem er durch ſeinen

prachtvollen Anſchlag auch rein tonlich töftliche Reige abgewann. Nie werde

ich vergeſſen, wie er Schubertſche Sonaten fang. In meinen Papieren finde

ich eine handſchriftliche Biographie des Künſtlers, die er mir vor einigen Jahren

zur Verfügung ſtellte, und die ich hier folgen laſſe, da ſie mancherlei wenig

Betanntes enthält.

Alfred Reiſenauer wurde am 1. November 1863 geboren. Schon in früheſter

Kindheit zeigten ſich bei ihm nicht nur große Freude an der Muſit, ſondern

auch entſchiedene Zeichen der Begabung. Stundenlang konnte er als Kind von

vier Jahren zuhören, wenn ſeine Mutter Klavier ſpielte, und mit fünf Jahren

begann fie, auf des Kindes dringendes Bitten, ihn im Klavierſpiel zu unter

richten . Mit überraſchender Leichtigteit überwand er die erſten Elemente, und

ſpielte mit 61/2 Jahren das erſte Präludium von Bach. In dieſer Zeit wurde

er zu Louis Röhler geführt, der nun gemeinſam mit der Mutter den Unter.

richt fortſekte, indem dieſe, in ſeinem Sinne, die Übungen leiten mußte. Mit

11 Jahren ſpielte er das italieniſche Konzert von Bach , das H-moll-Kon.

gert von Hummel und die Es-dur-Sonate opus 53 von Beethoven . Mit dieſem

Programm wurde der Knabe bei Lifzt vorgeſtellt, um des Meiſters Meinung zu

hören , ob man ihn ſolle die muſitaliſche Laufbahn ergreifen laſſen. Liſzt war

durch die Leiſtungen hoch erfreut und überraſcht und ſagte , daß hier der

Muſiterberuf der vorgezeichnete Lebensweg ſei. Der Knabe wäre bei Louis

Köhler in den beſten Händen ; von ihm ſolle der Unterricht geleitet werden, bis

der Schulunterricht beendet ; dann , und vorher ſchon in den großen Ferien,

ſolle er zu ihm kommen. Und ſo geſchah es auch. Drei Sommer ging die

Mutter mit ihm nach Weimar, und als er mit 153/4 Jahren ſein Abiturienten

eramen gemacht hatte, zu Lifat nad Rom .

Zwei weſentliche Dinge ſind es wohl, die ſeiner Künſtlerlaufbahn einen

feſten Grund gelegt haben : die vollendete tlaffiſche Bildung, die ihm gegeben

wurde, und das völlige Surückhalten von der Öffentlichkeit; er iſt nie als

Wunderkind produziert worden. Erſt in Rom betrat er zum erſtenmal das

Podium . Der Kardinal Hohenlohe veranſtaltete in der Villa d'Efte in Tivoli

ein Wohltätigkeitskonzert, und da hielt Liſzt es für angemeſſen, daß der Jüng.

ling ſich in der Öffentlichkeit verſuche. An ſeiner Hand ging er auf das Po.

dium mit Lifzt vierhändig Märſche von Schubert ſpielend begann er

ſeine öffentliche Tätigkeit, und erntete bei einigen Solonummern rauſchenden

Beifall. Auch der damalige deutſche Botſchafter, Herr v. Keudell, intereſſierte

fich lebhaft für den jungen Künſtler und ſtudierte mit ihm ſeine Lieblings .

komponiſten Schubert und Mendelsſohn. Nach zweiwinterlichem Aufenthalt

in Rom tonzertierte er in London , Leipzig , Berlin und andern deutſchen

Städten , ging dann nach Rußland, wo er ſo populär wurde, daß er das weite

Reich zehn Jahre durch von Süden nach Norden , ja bis Sibirien und China

tongertierend durchtreuzte. Seit dem Jahre 1904 ſpielte er dann auch wieder in

Deutſchland , um auch im Vaterlande mit ſeiner Kunſt heimiſch zu werden,

und hat bald die ſehr ehrenvolle erſte Lehrſtelle für Klavier am Ronſervatorium

zu Leipzig erhalten. Zu erwähnen wäre noch , daß Reiſenauer auf Liſzts

Wunſch im Jahre 1881 Richard Wagner in Neapel beſuchte. Dieſer, um ſein

Können zu prüfen und ſich von der Wärme der Liſztſchen Empfehlung ge.

bührend zu überzeugen, legte ihm die Partitur des erſten Attes von Parſifal,

-

.
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die gerade im Manuſkript fertig war, vor, mit dem Wunſche, ihm einiges

daraus am Klavier vorzuſpielen. Reifenauer löſte dieſe Aufgabe in hervor.

ragender Weiſe, denn er brachte die gewünſchte Stelle zum Vortrag, als wäre

fie bereits für Klavier arrangiert. Wagner war ſo erfreut und überraſcht,

daß er ſich ſofort ans Rlavier ſekte und ſein Lieblingsſtüc , die ſiebente Sin

fonie von Beethoven , vierhändig mit Reiſenauer ſpielte.

Auch produttive Begabung zeigte ſich ſchon ſehr früh. Mit ſechs Jahren

tomponierte er einen Trauermarſch auf den Tod ſeiner Großmutter, dann

tleine Tänze, Variationen für zwei Klaviere und widmete ſich dann über .

wiegend der Liedertompoſition . Bei Behme-Hamburg, Challier und Fürſtner.

Berlin ſind Geſänge von ihm erſchienen .“

In der Lehrſtelle am Leipziger Ronſervatorium hat er wohl die rechte

Befriedigung nicht gefunden ; eg fehlte ihm zum Lehrer die Gebhaftigkeit.

Aber auch in Deutſchland iſt er einer der beliebteſten und gefeiertſten Klavier.

ſpieler geworden . Als tleinen Beitrag zu den kulturellen Verhältniſſen unſeres

heutigen Mufitbetrieb möchte ich nicht verſchweigen , daß fich kurz vor Reiſen

auers Tode bei einer Durchſicht ergab, daß er bis zum 7. April 1908 feinen

Abend mehr frei hatte. Das iſt denn doch ein böſes Beiſpiel für die Hebe,

in die unſer heutiges Konzertleben einen gefeierten Künſtler hineinzureißen

vermag. Vielleicht liegt auch hier eine Urſache für ſeinen frühen Sod. St.

Neue Bücher und Muſikalien

Feliç u . Weingartner : ,,Muſikaliſche Walpurgisnacht.“ Ein Scherzſpiel

(Leipzig, Breittopf & Härtel. 1.50 Mt.).

Der t. t. Sofoperndirektor in Wien bat zuerſt als Komponiſt in groß

angelegten und groß gewollten , aber leider wenig urſprünglichen Schöpfungen ,

dann als geiſtvoller Theoretiker und nun auch als Dichter ſeine Abſage an die

neueſte Entwidlung unſerer Muſit verkündet. Das vorliegende Schauſpiel ent.

hält in den Selbſtcharakteriſtiken und Bemerkungen einzelner Parnaßbewohner

- Brudner, Wolf, Liſat, Berlioz, Schubert, Wagner – viel Feines , iſt da.

gegen in der Betämpfung der Augartungen der Moderne etwas ſchwächlich.

Schade, Spott iſt hier in der Tat vielleicht die beſte Waffe. Spott auch gegen

unſer Modepublikum. Immerhin ein leſenswertes Stüdlein, obgleich es in

Einzelheiten gar zu journaliſtiſch iſt. Die Deſtinn hätte jedenfalls , wenn ſie

ſoon um ihres dummen Geſchwäbes über Wagner aufgenommen werden ſollte,

gründlicher abgeführt werden müſſen , wozu die begeiſterte Salome in ihren

perſönlichen Dichtungs - Offenbarungen ja genug Gelegenheit bot.

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Depnbauſen t. D.

Literatur, Bildende Aunft und Muſtt : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterftraße 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer , Stuttgart,
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Zwei Nachtstücke
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Am Weihnachtsabend 1906

Aus dem noch unveröffentlichten „Skizzenbuch meines Lebens "n

Von

Dagobert v. Gerhardt-Amyntor

@eute begehe ich meinen 76. Weihnachtsabend. Sechsundſiebenzig

Weihnachtsbäume haben meine Augen im Glanze der Kerzen

geſeben ; in den erſten Sabren meines Lebens ſaben ſie dieſen

W Glanz freilich nur unbewußt.

Das Feft hat für ältere Menſchen immer etwas Wehmütiges, denn

fie vergleichen das Jekt mit dem Einſt und werden immer eindringlicher

an den Flug der Sabre und das verlorene Jugendparadies erinnert. Der

Deutſche zumal gibt dem Weihnachtsabende gern eine Moll- Sonart; er

bringt es ſelten zu dem reinen fröhlichen Dur.Alkord, wie er z. B. vielfach

in England noch üblich iſt ; er verleibt auch der Freude eine wehmütige

Beimiſchung ; er ſingt, ſelbſt wenn er zu einem luſtigen Sommerfeſte mit

guten Freunden vereint iſt, ſein ſentimentales :

Ich weiß nicht, was fou es bedeuten,

Daß ich fo traurig bin."

In meinen jüngeren Jahren habe ich manchem Weihnachtsfeſte bei

fremden Familien beigewohnt , und immer glaube ich beobachtet zu haben,

daß auf den Seelen der älteren Perſonen ein gewiſſer Druck lag, daß eine

etwas gequälte Stimmung nicht ganz überwunden wurde. Es will mir

Der Sürmer X, 3 21
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ſcheinen , als ob ein Zwieſpalt an dieſem Abende durch die Seelen der älteren

Leute geht. In den geſungenen Weihnachtsliedern , in dem von einem

Familienmitgliede vielleicht vorgeleſenen Weihnachtsevangelium wird ein

Glaube verkündet, den die Alten nicht mehr im Wortſinn zu teilen ver

mögen . Die Kinder vernehmen tritiklos die einſchmeichelnde Legende , fie

ſeben in dem Chriſtkinde einen freundlichen , liebenswerten Spielgefährten ,

der fie mit Süßigkeiten , Bilderbüchern und Spielzeug überraſcht, und ſie

glauben unbefangen an den leuchtenden Stern und die Scharen geflügelter

Engel, die über der Krippe ihre Lobgeſänge ertönen ließen . Bei den Alten

iſt dieſer kindliche Glaube längſt gerſtoben , aber kein Wort tönt von den

Ranzeln der Kirchen , das ihrem tieferen Erkennen entgegenkommt; die Kirche

hält unentwegt die Fittion aufrecht, daß fie es nur mit unmündigen Kindern

zu tun habe , die willig ihren Wunderverkündigungen lauſchen und für die

es keine Zweifel, keine Naturwiſſenſchaft und keine Kritit gibt.

Dieſe und ähnliche Gedanken geben mir durch den Sinn , während

draußen vereinzelte Flocken niederſchweben auf die hartgefrorene Erde.

Ein Weihnachtswetter , wie wir es feit vielen Jahren nicht mehr erlebt

haben. Das Thermometer zeigte heute früh 8 Grad Rälte ; der heilige See

hinter meiner Wohnung iſt feſt gefroren ; dabei iſt es ziemlich windſtill,

ſo daß es eine Luſt iſt, auszugeben und Auge und Herz an dem entzückenden

Anblick der Winterlandſchaft zu erfreuen.

Ich bin ſchon frühzeitig in der Stadt geweſen. Tauſende von Menſchen

wimmelten ameiſengleich in den Straßen durcheinander , und jeder trug

geſchäftig noch einen lekten Einkauf mit frierenden Fingern nach Hauſe.

Die Epidemie des Schenkens hat nun wieder alle Welt ergriffen , ſelbſt den

Geizhals , der heute widerwillig in den Laden tritt , um ein Mußgeſchenk

für einen Verwandten einzukaufen. Wohl dem , der heute nicht bloß an

Angehörige und Dienſtboten denkt, der fich auch noch ein Scherflein abzu

darben verſteht, um einem armen Teufel, der nicht ſeines Blutes iſt und

auch in keinem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm ſteht, eine überraſchende

Freude zu bereiten ! Denn das iſt der Sinn des alten Heidenfeſtes , der

Saturnalien , die eine kluge Kirchenregierung in ein chriſtliches Feſt um

getauft hat , daß wir der Armen und Verlaſſenen liebend gedenken und

ſelbſt dem eingekerkerten Verbrecher heute die Ketten abnehmen.

Ich kann mir nicht belfen , in meinen Adern ſpukt noch immer etwas

vom Blute meiner heidniſch -germaniſchen Ulrahnen , die auch ihre Saturnalien

in den Tagen des Julfeſtes feierten, die das flammende Rad, das Symbol

der neugeborenen Sonne, zur Ehre Freyas vom Bergesgipfel in die Tiefe

jagten und mit lautem Schall ihren Julklapp, ihr anonym geſpendetes Weih

nachtsgeſchent, in die Hütte des Freundes oder der Beliebten warfen und

dann unerkannt davonſchlichen . Älter als alle Religionen und Bekenntniſſe

iſt die Freude des echten unverkrüppelten Menſchenbergens am Schenken ,

und keine Weihnachtsmär vermag uns Schöneres und Herrlicheres und

Erlöſungskräftigeres zu künden als : „ Gib dem Hungernden von deinem

.
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Überfluſſe, und haſt du nichts Greifbares zu verſchenken , dann ſchenk ihm

Liebe !"

Eine Reform der Kirche , die uns mehr als Mythen und Legenden

ſpenden ſollte, iſt möglich ... Wann wird die Menſchheit ein echtes und

rechtes, ein von allem Zweifel und Zwieſpalt befreites Weihnachten feiern ?

Da bringen unſere politiſchen Tagesblätter heute längere Weihnachtsartikel,

die ſie ſich bei Modepredigern beſtellt haben, und tein einziger dieſer Artikel

wagt ein freies, ein ehrliches Menſchenwort, alle ergeben ſich in der alten

Legendentradition und ſprechen ſalbungsvoll zu ihren ausgereiften Leſern,

als ob ſie gedankenſchwache Kinder vor fich hätten. Und ſie glauben , damit

ein frommes Wert zu tun und dem Chriſtentum , wie ſie es verſtehen ,

neue Bekenner zu gewinnen. Aber die Uhr der Zeiten läßt ſich nicht zu

rückſtellen und einem ausgewachſenen Manne kannſt du kein Kinderkleid

mehr anziehen.

Predige ich etwa hier Philoſophie ? Verlange ich , daß ſtatt des

Dogmas etwa die Lehre vom Abſoluten von den Kanzeln verkündet und

unter dem brennenden Weihnachtsbaume der kategoriſche Imperativ gelehrt

werde ? Gott ſoll mich vor ſolcher blasphemiſchen Torbeit bewahren ! Ein

hungerndes Menſchenkind kannſt du mit aller Philoſophie nicht ſatt machen ,

nicht einmal einen Hund wirſt du mit ihr vom Ofen locken . Ich ſpotte

nicht der Philoſophen ; ſie ſind der Menſchheit nötig wie das tägliche Brot ;

ſie erbauen uns die Gerüſte, an denen wir unſern Intellekt geſund turnen

und geſund erhalten , ſo daß er wetterfeſt und ſturmfrei wird gegen alle

Angriffe heuchleriſchen , berrſchſüchtigen und unduldſamen Obſturantismus.

Aber die Religion kann uns durch Philoſophie nimmer erſebt werden, denn

beide ſind dasſelbe , nur von verſchiedenen Seiten aus geſebene Ding ; be

trachtet es die Vernunft, dann wird es zur Philoſophie, und betrachtet

es das Herz, dann wird es zur Religion. Die Kirche vermeſſe ſich nicht,

uns einen Gott zu tünden , der unbewußt und immateriell und ſupra

individuell und was ſonſt noch iſt ; dabei erfriert das Menſchenberz, und

die großen unmündigen Menſchenkinder würden verſtändnislos Maul und

Naſe aufſperren und meinen , der Prediger ſei irr geworden ; fie ver

tünde uns aber auch nicht einen vermenſchlichten Gott, deſſen Eigenſchaften

ſie genau kennt , deſſen Heilsordnung fie am Schnürchen herzuſagen weiß

und deſſen von Menſchenband niedergeſchriebene Offenbarungen , in Kapitel

geordnet, fie uns auswendig lernen läßt. Sie vergeſſe nimmer , daß Gott

ſo hoch und ſo heilig und ſo unerforſchlich iſt, daß jede Ausſage über ihn

ſein ewiges Weſen nur beſchränkt und daß man zu jedem ſeiner traditionellen

Prädikate nach Art der alten Veda- Hymnen nur nein , nein ſagen kann .

Sie tebre zurück zu der reinen und unverfälſchten Lehre des Heilandes,

die uns aufgibt, dieſen hoben , unerforſchlichen und undefinierbaren Gott zu

lieben , ihm zu vertrauen , wie ein Kind ſeinem Vater vertraut, ihm unſern

oft ſo törichten Willen hoffnungsſtart hinzuopfern und tapfer und mutig

ſprechen zu lernen : Dein Wille, Herr, geſchehe ! Und bei ſolcher nie wankender
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und zagender Gottesliebe den Nächſten zu lieben wie uns ſelbſt. Das iſt

der Rern der Lehre Chriſti. Iſt dies nicht genug ? Sſt der nicht ſchon

bienieden ſelig zu preiſen , dem es gelang , dieſe Lehre zu befolgen ? Be

darf es da noch der Mythen und Legenden , der Wunder und der ganzen

myſtiſchen Zutat eines Paulus, der dieſes reine Chriſtentum wieder jüdiſch

zu färben wußte ? Die Religionsſtufen der Menſchheit haben ſich mit den

Jahrtauſenden immer mehr erhöht ; wir glauben heute über Veden und

Puranen, über Saturnalien und Julfeſte erhaben lächeln zu dürfen ; iſt es

denn ſo undenkbar , daß nicht auch eine Zeit kommen wird , wo wir über

die bei den verſchiedenen chriſtlichen Völkern heute geeichten und patentierten

verſchiedenen kirchlichen Lebren und Formen ebenfalls lächeln und uns einer

neuen , höheren Stufe chriſtlichen Glaubens erfreuen werden ? Denn das

Chriſtentum iſt nichts Fertiges , nichts Erſtarrtes ; es iſt ein ſtetig Fort.

wirkendes und immer höher Hinaufwachſendes; es kann nicht auswendig

gelernt und hergeſagt werden, es will innerlich errungen und innerlich erlebt

ſein , und dieſes innerlich Erlebte iſt ein fortwährend aus ſich beraus neu

Zeugendes, eine ſtete Entwicklung, die nimmer baltmacht und uns nie den

Wahn geſtattet, daß wir am Ende angekommen ſeien und nun mit prä

latenbafter Würde ſagen dürfen : ,, Nun habe ich's ! Hier halte ich das

wahre und vollendete Chriſtentum in der Hand ! Auf dieſes will ich euch

feſtnageln ! An dieſem ſollt ihr kein Jota mehr ändern ! “ Der Herr be

wahre uns vor ſolchem Petrefakt, das keinem blutenden Menſchenberzen

mehr zum Wundbalſam gereichen könnte !

Wird nicht die Zeit kommen, wo wir auf ſolcher höheren Religions

ſtufe noch herrlichere Weihnachtsfeſte werden feiern können ? Weihnachts

feſte , an denen kein Zwieſpalt mehr durch die Seelen der Alten gebt , an

denen kein Druck und kein Zweifel mehr auf unſern Herzen liegen wird ?

Wer weiß es ? Wer kann ſagen , wohin die Entwicklung der Menſchheit

führen wird ? Unſere Sehnſüchte werden vorausſichtlich auf dieſem Erden

ſterne niemals alle geſtillt werden , und in den Becher der menſchlichen

Freuden wird wohl immer ein Tröpflein Wermut gemiſcht bleiben . Kein

Leben ohne Leiden , kein Leben ohne Liebe, aber auch Liebe iſt Leiden , und

aus dieſem Leiden erwächſt wieder die duftige Purpurroſe der Liebe.

Wie der Schnee draußen leiſe , leiſe in ſtaubähnlich kleinen Floden,

aber ſtetig und unaufhaltſam niederrieſelt und das bekannte „ Leichentuch “

der Natur immer dichter und dichter webt ! Mir iſt dies Gleichnis vom

Leichentuche immer ein wenig abgeſchmackt erſchienen , mindeſtens ein

wenig unwiſſenſchaftlich, denn die Natur iſt niemals tot, ſie iſt das Leben

digſte und in ſeiner Lebensfülle Ungerſtörbarſte, was wir überhaupt kennen .

Auch im Winter iſt ſie nicht erſtorben , ſondern nur verwandelt ; auch im

Winter pulſiert das Leben in ihren ungezählten Aldern. So iſt auch der

Tod des Menſchen nur eine Metamorpboſe, durch die das eigentliche und

unſterbliche Weſen des Menſchen hindurchgeht.

Neben dem Zimmer , in dem ich dieſes ſchreibe, herrſcht geheimnis

.

.
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volles Treiben ; ich vernehme gelegentlich die Stimme meiner Frau und das

Wiſpern und Flüſtern meiner Tochter , der heute der auf Beſuch gekom.

mene Bruder hilft, den Weihnachtsbaum ſchmüden. Sie wagen nicht

laut zu ſprechen , um mich nicht zu ſtören ; dennoch höre ich ihre Stimmen

und freue mich , daß die beiden erwachſenen Geſchwiſter heute wieder zu

Kindern werden und ſich findlicher Beſchäftigung hingeben. Denn das iſt

ein anderer Segen des Weihnachtsfeſtes , daß wir einmal wieder Kinder

werden . Wenn die Hauptaufgabe der Weihnacht die Betätigung allge

meiner Menſchenliebe iſt, wie ſie uns Seſus Chriſtus als Rern und Stern

ſeiner Verkündung gelehrt hat und wie ſie tatſächlich der einzig erlöſende

Inhalt des wahren und reinen Chriſtentums iſt , ſo iſt das Sichzurücver

ſenten der Alten in die Kindheit der zweite Erlöſungsſegen dieſes nur im

deutſchen Lande und vom deutſchen Volksgeiſte fo tief und voll erfaßten

Liebesfeſtes. Wir follen heute alle einmal wieder Kinder ſein ; wir follen

einmal unſere Ängſte und Sorgen vergeſſen und uns froben , kindlichen

Gemütes der Freude hingeben ; wir ſollen dem ewig Unerforſchlichen und

Admächtigen rüdhaltlos vertrauen und uns willig von ſeiner heiligen Hand

führen laſſen wie ein Kind , das unverzagt und voll unerſchütterlicher Zu

verſicht an der Hand ſeines irdiſchen Vaters geht, und führte der Weg auch

durch ſchroffe Klüfte und tiefe Waſſer ; wir ſollen im Herzen die Weih

nachtsterzen der Liebe , der Hoffnung, des Glaubens anzünden und luſtig

brennen laſſen : der Liebe zu Gott und allen Menſchenkindern , der Hoffnung

auf. eine Erlöſung aus allen Ängſten und Leiden irdiſchen Seins , des

Glaubens an den Beiſtand und Segen jener ewigen göttlichen Allmacht,

von der wir nur , im tiefſten Innerſten überzeugt, ſagen können : fie iſt,

obne daß wir ſie zu erklären und zu definieren vermögen. Ich meine, wer

in dieſem Geiſte fein Weihnachtsfeſt begeht, der begeht es recht und würdig

und im Sinne der Lehre des Heilandes ; der tann ſein Chriſtentum gegen

über den Naturwiſſenſchaften behaupten , ja , er wird es befruchten und

wachſen machen , wenn er begierig aus den Brunnen ſchöpft, die uns die

Erforſcher der Natur zu graben wiſſen.

Wir ſtehen in einer ſehr ernſten , ereignisſchwangeren Zeit. Der

Reichstag, deffen Mehrbeit fich ſchmachool in eine Sadgaſſe verrannt hatte,

in der ſie aller nationalen Würde vergaß , iſt aufgelöſt und in wenigen

Wochen bat das deutſche Volt aufs neue fein politiſches Glaubensbekenntnis

abzulegen. Geben wir einem neuen Frühling entgegen oder ſoll der Winter

und die Nacht unpatriotiſcher Verirrung noch fortdauern ? Wir wollen

nicht zweifeln und nicht bangen. Heute iſt Weihnachten ! Wir wollen

hoffen , daß der Glanz der Weihnachtskerzen auch in die fernſten Eden und

Winkel verbohrten Parteiſondertums bineinleuchten und es auch dort wird

Sag werden laſſen ; wir wollen hoffen , daß wir alle, auch Ultramontane

und Sozis , uns wieder an unſer deutſches Blut erinnern werden und daß

nie wieder eine Mehrheit von Reichsboten gewählt werden wird , die in

beklagenswerter Parteibeſchränktheit bereit iſt, der nationalen Ehre ing

I
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Antlit zu ſchlagen. Das Vaterland muß über den Parteien ſtehen ! Das

Vaterland, in dem der Kultus des Weihnachtsbaumes ſo hoch entwickelt iſt

und Kunde gibt von ſo überaus reicher Gemütsfülle des deutſchen Herzens,

wird doch wohl endlich auch einmal das Heimatland politiſch ausgereifter

Köpfe werden und ſich nicht länger mehr zum Summelplake herrſchſüchtiger

Volkstribunen, dreiſter Ehrabſchneider und Verleumder und autodaféluſtiger

Toleranzverkündiger erniedrigen laſſen .

Heute iſt Weihnachten ! Heute wollen wir hoffen, daß das Licht der

Liebe in den Herzen und das Licht der Vernunft in den Köpfen aufgehen

wird, und nichts Beſſeres und nichts Heilkräftigeres ruft die Vernunft den

deutſchen Stämmen und Parteien zu als : Seid einig, einig, einig ! Dann

werdet ihr , wozu ihr beſtimmt ſeid , zum erſten Kulturvolke des Erdballs !

Als ich heute früh in der inneren Stadt war, ging ich auch an einer

von Räufern gefüllten Buchhandlung vorüber und las die Titel der im

Schaufenſter in vorderſter Reihe ausgelegten Bücher. Und da hatte ich

eine merkwürdige Viſion. Die Straße berab wälzte ſich eine aus jung und

alt, aus Männern und Weibern zuſammengewürfelte Horde, die von einem

Rieſenweibe mit Peitſchenſchlägen vorwärtsgetrieben wurde. Das Weib

trug einen Filzhut mit lang dahinwallenden Straußenfedern ; die Schultern

waren von einer Robe aus Pelzwerk bedeckt, aus dem der nachgeabmte

Kopf des Pelztieres mit rotem Zünglein und blißenden Augenſternen blut

gierig hervorzulugen ſchien. Die linke Hand des Weibes ſteckte in einer

ungeheuren Muffe ; in der Rechten aber hielt ſie die Geißel, und ich konnte

ſeben , daß ihr rechter Arm trot der winterlichen Kälte nur halb bedeckt

war ; aus dem zu kurzen Ärmel ihrer Jacke ragte der nackte Unterarm . Sie

ließ die Peitſche luſtig über den Köpfen der wie toll dabinſtürmenden Horde

knallen und rief dazwiſchen mit weithin ſchallender Stimme : „ Ich bin die

Mode und ihr Weiber und Männer vor mir habt mir zu gehorchen ! Ich

bin die Herrin und ihr ſeid meine Sllaven ! Schaltet nur eure Sinne und

eure Vernunft aus ! Ich denke für euch und ich wäble für euch ; ich be

ſtimme, was euch zu gefallen hat, und ich gebe die Parole aus, mit der ihr

zu euren Salons und zu euren Trinkſtuben bereitwillig gewährten Zutritt

erlangt ! " Und wieder knallte die Peitſche, und der ganze Troß wälzte ſich

auf den Buchladen zu , vor dem ich ſtand, ſo daß ich mich an die Mauer

drückte, um nicht überrannt zu werden. „Halt ! bier hinein !" kommandierte

die Mode mit Stentorſtimme, und die Vorderſten des Haufens drängten

fich tumultuariſch in den Laden. Als ſie, ein jeder ein Buch in der Hand,

wieder herauskamen , flutete die nächſte angeſtaute Gruppe des Publikums

nun ihrerſeits hinein und ſo ging es fort, bis alle mit demſelben Buche

verſorgt waren . Dann knallte wieder die Peitſche und der Haufe wälzte

ſich weiter, um vor einem Nachbargeſchäfte haltzumachen , wo ein anderer

Modeartikel zu haben war.

Der Buchhändler ſtand in der nun freien Ladentür und rieb ſich

ſchmunzelnd die Hände.
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„ Sie haben ein gutes Geſchäft gemacht ? “ redete ich ihn an.

,, Ein vortreffliches ! " verſicherte er mit Nachdruct. „Das Publikum

iſt unberechenbar; irgend ein Leithammel ſpringt in die Flamme und dann

ſtürzt die ganze Herde beſinnungslos hinterdrein . Gut , daß ich mir ge

nügenden Vorrat angeſchafft hatte und alle befriedigen konnte !“

„Was für ein Buch iſt denn verlangt worden ?“

„Sie werden es kaum glauben : Frenſſens Peter Moors Fahrt nach

Südweſt."

,, Ein für die Maſſe wohl berechnetes und patriotiſches Wert ? "

Gewiß , gewiß !" ſagte der Buchhändler, das will ich ja gar nicht

beſtreiten ; aber doch nur ein Wert zweiter Güte. Stände nicht Frenſſen,

ſondern Müller oder Schulze auf dem Titelblatt, kein Menſch würde das

Buch zum Geſchent gewählt haben. So ſind aber die Leute; ſie haben

keinen eigenen Geſchmack und kein eigenes Urteil , fie laſſen ſich von der

Mode beſtimmen , und die Mode nimmt hier die Tendenz für epiſche Kunſt.“

Ich grüßte und ſchlug nachdenklich den Heimweg ein .

Hatte der Mann recht? Sa und nein . Die Fahrt Peter Moors

iſt ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes, aber es iſt für anſpruchs

vollere Leſer dürftig ; es ermangelt zudem jeder topographiſchen Orientie

rung , jedes Überblickes über die kämpfenden Kräfte, jeder Einſicht in den

Kriegsplan und die Disponierung der Truppen. Der Leſer niederer Stufe,

der dieſe Mängel nicht empfindet, wird aber durch die ſich vielfach wieder

holende Schilderung der Durſtqualen und Strapazen aller Art kaum für

unſere Kolonie begeiſtert werden ; um dieſen Zweck zu erreichen , hätte die

Schilderung des Landes in der fühleren und regenreicheren Sabreszeit einen

viel breiteren Raum einnehmen müſſen , um das volgültige und wirkſame

Gegenſtüd zu dem Elendsbilde abzugeben. Da aber Frenſſen ein Dichter

auf anderen Gebieten iſt, ſo darf man dieſes ſein ſchwächlicheres Wert ſchon

gelten laſſen und deſſen immerhin auch vorhandene gute Eigenſchaften ge

troſt loben . Daß es aber zum Modebuche dieſer Weihnacht wurde , iſt

freilich bedenklich und zeigt die große Gefahr, die unſerm Geſchmack und

unſrer äſthetiſchen Bildung droht, wenn die Modeſeuche auch die Literatur

ergreift.

Seit den ungeheuren Erfolgen , die unſer Büchermarkt in neuerer

Zeit mit einigen Romanen gehabt hat, ſind auch ſchon viele der Bücher

mode gegenüber ſtukig geworden und ſie befannen fich darauf, ob man

wahl- und tritiklos dem Reklametrommler hinterherlaufen ſoll. Man kann

modern ſein , ohne alles das nachzuahmen oder zu erwerben , was die

Gimpel des Tages als modern auspoſaunen. Es gibt auch geiſtreiche und

geſchmacoolle Menſchen , die ein Buch nicht kaufen , eben weil es ein

Modebuch iſt; die nicht Hemdkragen tragen , die ſo hoch ſind , daß fie

die Rinnladen preſſen und dem Geſicht einen törichten , gigerlhaften Aus

druck geben : die nicht die Woche“ für ein ,, Sprachrohr für die führenden

Geiſter des deutſchen Volkes " halten , obgleich dieſe fich ſelbſt als ſolches
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bezeichnet; die ihren Frauen nicht Kleider geſtatten, an denen die Ärmel

zu kurz ſind ; die nicht überenge Beinkleider und mit bauſchigen Flügeln

verſehene Röcke tragen, die dem, der ſie anzog, das Ausſehen eines Tinten .

wiſchers verleiben ; die nicht auf Hauptmann ſchwören und denen Weder

finds dramatiſche Elaborate zu ſchwer im Magen liegen. Für das menſch

liche Herdentier iſt jede Mode zwingend und gut genug ; das hochfriſierte

Gänschen , das im Beſite eines Modebuches wähnt , echt modern zu ſein ,

abnt nicht, daß ihr Büchlein vielleicht ſchon in zehn Jahren ein Objekt ſein

wird, über das man mitleidig lächelt; der Individualmenſch macht ſich ſeine

Mode ſelbſt und läuft nicht den Rattenfängern und Vogelſtellern nach,

die von der Urteilsloſigkeit und dem Herdentriebe des großen Haufens leben.

Ein Hurra nebenan unterbricht mich im Schreiben. Die Flügeltür

öffnet ſich und meine Kinder rufen triumphierend : , Papa , der Baum iſt

fertig !“ Ich wende mich auf meinem Drehfeſſel um und erblicke die bobe,

ſchöne Edeltanne, die von geſchickten Händen mit 75 Lichtern geſchmückt

worden iſt.

Das habt ihr brav gemacht, Kinder ! "

3c lege die Feder zur Seite und erhebe mich . Es iſt genug geſchrieben.

Kinder, kommt ! jest machen wir einen Spaziergang durch die Pracht

der Winterlandſchaft, über der bald der ſilberſtreuende Mond aufgeben wird.

Und wenn wir zurückommen, ſoll uns Mutter die Baumkerzen anzünden . "

Programmäßig iſt das Feſt verlaufen.

Wir haben ſinnend in den Glanz der Lichter geblidt und ich bin wieder

ein Kind geweſen , wie 76 mal an dieſem Abende. Im Kreiſe der Lieben

habe ich die Sorgen niedergerungen und im ſtillen meinem Gott gedankt,

der mir viele köſtliche Gnadenſpenden zu dieſen meinen Sorgen geſchenkt hat.

Das war mein Weihnachten 1906.

An den Herrn

Von

Richard Schaukal

Du, in den wir münden, Der Du über den Seiten

Du, aus dem wir erwacht: Ruhſt in Unendlicteit,

Wer, wer darf Dich vertünden , Über die Meere gleiten

Der Du Dich ſelbſt erdacht ! Schatten von Deinem Kleid.

Tage und Nächte ſchleichen

Unten an ſeinem Saum :

Erblühen und Verbleichen

Gabft Du uns als Traum.
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Fließendes Waſſer

Roman

von

U

Bernhardine Schulze-Smidt

(Fortſetung)

Achtes Rapitel

nd wenn Heinrich und Sophie Alvediſſen ſo uralt würden wie

Philemon und Baucis , nie könnten ſie wohl den ſonnigen

Morgen dieſes Herbſttages vergeſſen , als ſie ihre verlorene

Schweſter ſuchten und nirgends fanden. Jeder Aſylraum ward

abermals nach ihr durchforſcht, alle bewohnten und unbewohnten, die tiefen

Wandſchränke und das Geheimkabinett, trok ſeiner vernagelten Tür im Ge

täfel verſteckt; die weitläufigen Böden und Reller, bis in die Roblenbaufen

und Torfſtapel hinein, der ganze Garten und der Schuppen im Viehhoff.

Schweſter Mine troch in den Eisteller unter den alten Ahornen , und

Heinrich ſelbſt zog mit Rampmeier das ſtarke Net durch die breite Greffte

rings ums Schloß und arbeitete mit Staken und Rudern im muddigen

Fiſchteich .

Nichts - -

Bei Biders war ſie nicht wieder geweſen ; Marie wußte es ganz

gewiß. Sie hatte Baroneß fortgehen hören und dann bis ſechs Uhr mor

gens ihr zahnendes Kleinſtes auf der Diele herumgetragen ; dann mußte fie

ſchon Kaffee für Wilhelm und den Lehrling tochen , und dann hatte Frau

Baronin ſie um eine halbe Taſſe davon gebeten. Wilhelm fragte Haus

bei Haus im Dorfe 'nach und radelte hinüber nach Brockhorſt zu Settas

Pfleglingen .

Nichts und nirgends -

Vor einem entſeklichen Rätſel ſtanden fie ; denn auch Roſe Diener

war wie vom Erdboden hinweggewiſcht. Das Blutbeden ſchwamm in der

Düngergrube, und die Einlaßpforte klaffte mit beſchädigtem Schloſſe. Neben

der äußeren Schwelle lag ein plattgetretener Tabaksbeutel , fämiſch Leder,

rotgrün ausgenäht. Kampmeier kannte ihn wieder : der gehörte Palivut,

dem Piepenkärl.

-
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Alſo mit dem war ſie ausgewitſcht! , laßt ihr ſauſen ; ſo eine

is nich zu helfen : Bloß B'roneß , unſer' gute B'roneß Setta ! Mein nee

was 'n Jammer !"

Die Herren vom Gericht verzichteten auf ein regelrechtes Verhör.

Der Selbſtmord lag ohne weiteres klar und ließ ſich aus dem Habitus und

den Perſonalien der Toten glatt folgern. Man beſchloß, den Soltbrinker

Irrenarzt für die Schlußformalitäten zu einem Beſuche zu veranlaſſen , und

Heinrich depeſchierte ſelbſt deswegen.

Sophie ſaß gleichzeitig bei Bickers an Settas offenem Sekretär, zog

die Schublädchen auf und wendete jedes Blatt und Blättchen in der beben

den Hoffnung, daß fich irgendwo ein aufklärendes Wort finden würde.

Auch das umſonſt. Überall die altjüngferliche Peinlichkeit, der die

Blumenpoeſie des Erkers einen feinen Duft ſpendete ; überall, von Zettel

zu Zettel, nur die Beweiſe liebreichſter Selbſtloſigkeit.

Sophie war friſch und ſanguin ; ſie gab die Sache noch längſt nicht

verloren. Gerade um dieſer ihrer Selbſtloſigkeit willen fügte Settchen ſich

ganz ficher kein Leid zu . Konnte ſie nicht vielleicht die Flucht der Diener

geahnt oder entdeckt haben und ihr nachgegangen ſein - irgendwohin ?

Plöblich fiel ihr das laufende Pünktchen auf dem gelben Himmelshinter

grunde ein , und ihr war es , als käme ihr tröſtliche Erleuchtung und Ge.

wißheit. In Soltbrink oder Kirchhorſten mußte ſie ſein und rubte ſich aus

und kam mit guter Fahrgelegenheit zurück. -- Sicher — : heute vormittag

noch . Das ſuggerierte ſie ſich ſelbſt, bis es felſenfeſte Überzeugung und

dann Tatſache in ihr ward . Natürlich nahmen ſie ihr Settchen ohne

Widerrede gleich mit nach Drünker hinauf, ſie und Heinrich , und dann

wurde ſie überhaupt nicht wieder fortgelaſſen .

Sie gab Marie die nötigen Anweiſungen , ſchrieb ihr eine Liſte für

Settas Wäſche und Kleider zum Mitnehmen nach Drünker und zog ſelbſt

den großen Schließkorb die Bodentreppe hinunter, damit alles bereit wäre .

Darauf eilte ſie zum Aſyl zurück und hatte ſich ſoweit wiedergefunden , daß

fie den Leuten in den Türen freundlich zuniden und die Frager beruhigen

konnte : „Baroneß iſt wohl ganz früh über Land gegangen, zu ihren Kranken . "

Sie kaufte ſogar für ihre Kinder Korinthenbröte bei Bäcker Weveling, und

Schneider Wohlfahrt ſagte zu ſeiner Frau :

„Du büſt'n Unk, Liſchen ! Da geht Frau B’ronin mitn Stutentüte

hin : das kann nich flimm mit unſer B'roneß ſtehn , wenn ihr' Swägerin

nach Krintenbrot lüſtert.“

.

Am Aſyltor prallte Sophie mit dem Soltbrinker Doktorwagen zuſammen ;

die Schimmel ſchlugen ihr faſt ins Geſicht, ſo ſtiegen ſie beim Anbalten . Doktor

Reinboth ſprang beraus, riß die Schelle und rief in die Pförtnerloge hinein :

,, Iſt der Drünfer Baron bier ? "

„Wir beide ſind da –. "- , “ Sophie faßte ſeinen Arm und ſab ihm

in die Augen : ,- ſie iſt bei Ihnen unſer Settchen !“
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„Ja, Frau Baronin.“

,, 9 , Gott Dant! Gott Dank ! "

, Danten Sie nicht zu beiß , Frau Baronin . Ich bringe keine gute

Nachricht.“

„Aber ſie lebt doch ? D, Doktor, für Heinrich und mich : - lebt ſie ?"

„Ja, Frau Baronin . Bitte, nicht hier ; laſſen Sie uns hineingehn. "

In all ſeinem Berufsernſte freute er ſich an den hellklaren Augen , die zu

ihm aufſaben. Ehe er ſich Heinrich ins Sprechzimmer rufen ließ, war die

Baronin vom Hauptſächlichſten unterrichtet und erwartete ihren Mann gefaßt.

Dann ließ ſie ſich ohne Widerſpruch fortſchicken , um mit Marie zu packen .

Dottor Reinboth wollte den Schließkorb felbſt mit in die Anſtalt nehmen.

Niemand als Heinrich erfuhr die tragiſchen Einzelheiten. In ſeiner

vornehmen Gelaſſenheit ſaß er dem Arzte gegenüber und verwendete kein

Auge von ihm, während er berichtete.

Zwei Soltbrinker Kuhbauern und der Viehhändler Abraham waren

beut in der Frühe, eben vor Sonnenaufgang, quer über die abgeernteten

Felder vom Kirchhorſter Viehmarkt heimgegangen , alle drei angetrunken .

Da hatten ſie zwiſchen den Stoppeln eine Frau berumlaufen ſehen , die

Arme in der Luft und laut ſchreiend. Nach dem fremden Pipenkärl hatte

ſie geſchrien , der ſeinen Kram auf dem Viehmarkt rein losgeworden war,

nach Palivut , und dann noch irgendwas von Roſen. Bauer Horſtmann

hatte es genau gehört. Er kannte die Soltbrinkſchen „ Getken “ , die Irren,

und ihre Wärter und die Doktoren, ſeit er lebten Frühling zwei „Leichte“

aus der dritten Klaſſe zur Feldarbeit in Roſt und Pflege gehabt hatte.

Daß die Frau , die da im Stoppelfeld lief , gleich falls gekt war , das ſah

Bauer Horſtmann gleich ; dazu brauchte er nicht erſt nüchtern zu werden .

Die war natürlich aus der Anſtalt entſprungen. Deshalb hatte er ſie zu

ſammen mit Rötter Lüttgenbek gejagt und gegriffen und ihr die Fauſt auf

den ſchreienden Mund geſchlagen , während Lüttgenbet ihr die Hände feſt

band mit Abrahams Kälberleine. So hatten ſie ihre Beute vor ſich her

getrieben , in Soltbrint abgeliefert und dort Anſpruch auf Belohnung er

hoben ; - Abraham nicht; der hatte die Ärmſte bloß beklagt.

Nun war ſie ſicher in der unruhigen Abteilung und hatte eine freund

liche Wärterin : Schweſter Beate ten Brink , bis vor kurzem Brockhorſter

Gemeindeſchweſter.

Heinrich räuſperte ſich und ſagte mit belegter Stimme : „ Das iſt gut

die kennt Setta. Ich danke Ihnen herzlich, Dottor Reinboth – und

die Vorherſage ?"

Doftor Reinboth heftete ſeinen feſten Blick über die Brillengläſer in

Heinrichs : „ Iſt erbliche Belaſtung nachzuweiſen, Herr Baron ? "

„ Keine, daß ich weiß. Frederichs kann Ihnen aber beſſere Auskunft

geben als ich ; er behandelt unſre Familie ſeit zweiundvierzig Jahren , und

ſein Vater iſt über dreißig Jahre unſer Paſtor geweſen .“
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„So wollen wir guten Mut haben , Herr Baron. Das Weitere wird

ſich daraus ergeben , wann und wie die jebige Erregung abklingt. Bei fein

beſaiteten Unverheirateten in den kritiſchen Jahren löſen Seelenerſchütte

rungen öfters folche Zuſtände aus, und ſchon geſtern , während meiner Unter

redung mit Baroneß Awediſſen , machten mich ein paar eraltierte Vorſchläge

ſtubig. — Wir müſſen beobachten, pflegen und Geduld haben. Einen großen

Poſten , Herr Baron. "

„ Ich füge mich Ihnen", entgegnete Heinrich und ſchlug mit ſtarkem

Druck in die dargebotene Hand ein. Sein braunes Geſicht fab fahl aus, allein

er beherrſchte ſich vollkommen . , Laſſen Sie uns jett gleich die äußerlichen

Fragen erledigen , und dann nehmen Sie mich mit zu meiner Schweſter.

Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß ich ſie ſehen muß , ſei es wie es ſei. Ob ich

mit ihr ſprechen darf, das haben Sie zu beſtimmen , Doktor.“

N

Spät nachmittags erſt kehrte er von ſeinem Beſuche zurück. Unbe.

ſchreiblich traurige Stunden waren es geweſen. Es dämmerte vor der Seit,

und herbſtlicher Regen fiel in langen Strähnen . Er war zu Fuß von Solt

brint hinaufgewandert, ohne Schirm , und das Waſſer bing in ſeinen Klei

dern. Bei den Remiſen vorüber ging er hintenberum ins Schloß , durch

Zwingergärtchen und Turmtor, und ſtieg ſein eigenes Wendeltreppchen hinan .

Im Dunkeln taſtete er ſich dort oben an der Wand des engen Ganges

zu ſeinem Schreibzimmer hin, und drinnen ſchloß er geräuſchlos die beiden

Türen ab.

Langſam ſekte er ſich in ſeinen alten , tiefen Lehnſefſel am Ramin

und blickte in die rotglimmende Glut des Holzfeuers. - In der Wärme

zog das Regenwaſſer aus ſeinen Kleidern dampfend in die Höbe ; die Ramin

uhr tickte gleichmäßig und ſagte mit leiſem Klingen die Viertelſtunden an .

Er regte ſich nicht, nur daß er von Zeit zu Zeit zitternd auffeufzte. -

Da fielen unvermutet die beiden aneinandergelehnten Buchentloben im Ramin

laut kniſternd zuſammen, und die Funken ſprühten nach. - Er erſchrat

heftig , ſchlug die Hände vors Geſicht und ichluchyte auf wie ein Rind.
-

Erſchütternde Worte redete er tags danach an Lisbeth Folferts Sarge.

Neuntes Kapitel

Die Bäume ſtanden nackt, und die dunklen Winternächte kamen nach

Allerſeelen heran , bevor es wieder ganz ruhig im Aſyl ward. Die Haus.

geſeke waren verſchärft worden, drei fernere Diakoniſſen angeſtellt und die

Winterlehre in Küche und Waſchhaus, Näb- und Schulſtube eingerichtet.

Paſtor Wittling konnte ſich von ſeiner Influenza nicht erholen und hatte

eine vakante Stelle in Mentone angenommen. Zu ſeiner Vertretung war

eine neue Kraft ins bäuerliche Pfarrhaus eingezogen, auch ein Junggeſell,

ein ernſter Mann, ſchon Mitte dreißig, aber noch jung im Amt; das Ge
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ficht von Narben zerriſſen und halbverdeckte, dunkle Augen darin . Er machte

wenig Worte und hielt kurze Predigten . Frübe , ichwere Lebenserfab

rung redete aus allen . Im Aſyl tat er pünktlich und ohne Übertreibung

ſeine Pflicht. Er ſtellte ſich nicht, wie ſein Vorgänger , auf den Stand

punkt des Richters, ſondern auf den des Mitchriſten. – Das Haus war

faſt ganz beſekt, und der Betrieb verlor ſeinen familialen Anſtrich mehr

und mehr. Sophie bedauerte es in Settas Seele ; Heinrich hieß es gut.

,,Settfen kommt wohl nie mehr dazwiſchen , mein Kind."

„ Doch !" widerſprach ſie , und warmer Glaube leuchtete aus ihren

Augen , trokdem ſie Setta noch immer nicht beſuchen durfte und ihr Mann

jedesmal bedrücter von Soltbrint beimkehrte.

Elm den erſten Advent fam eine kleine Ablenkung für den adligen

Kreis : die Schlichtegrells meldeten ſich von ihrer langen Hochzeitsreiſe zurück

und ichidten Karten berum .

,, Albern für ein Ehepaar, das zuſammen mindeſtens hundert auf dem

Rücken bat“ , meinte Töne Leyen zu Sophie. „Was laden fie groß zu

Begutachtungsviſiten ein , wie ein grünes Pärchen , und fahren nicht einfach

Beſuche , wie fich's für einen Witwer a . 9. und dito Witwe paßt ?

Acht Sage ſollen ſie ſchon auf der Burg fiben und flittern und laſſen ihren

Badfiſch von Göre mit dem Reitfnecht im Lande berumvagabondieren.

Mit meiner Didie wird keine Brüderſchaft gemacht, und ich rate dir für

deine Dolly auch davon ab, Sophie. Der alte Eſel hat die Göre übrigens

adoptiert; das riecht ſehr nach bürgerlichen Zuſammenhängen .“

Sophie lachte, obgleich ihr der Sinn nicht danach ſtand. „ Du biſt

koſtbar , Töne ! Ihn und ſein ſchönes Profil kennen wir ja , aber ſie ?

Wie iſt fie ? Die paſſende Senne zum Pfaubahn ? "

„Ganz richtig. Eine ftatiöſe Pfaubenne nach dem Bilde ; er hat es

doch in Münſter ausſtellen laſſen , und lebthin haben wir's beiläufig ange

fehn , ich und mein Gatte. Große Kuhaugen und tiefe Friſur, Mund

klaſfiſch und ein greulich maſſides Kinn. Kalte Energie imponierend

für Dumme. Zieht ſie doch mit ins Aſylpatronat, wenn wir nach Rom

fort find , und ſpann du ſie nur gehörig an , gerade weil etwas Bürger

liches an ihr ift. Darüber kommſt du ſchließlich mit Anſtand weg, Sophie ;

ſehr gut, wenn fich bei ſolcher Arbeit die Elemente miſchen .“

Sophie ſchlug fich einen Knoten ins Schnupftuch. Sie war neu

gierig geworden und brachte mit Liebe und Liſt Heinrich dazu, daß er ſich

am nächſten Sonntag in Gebrod und hobem Hut zu ihr in den Landauer

ſekte. Dann fuhren ſie das lange , ſchneegeſprenkelte Sal mit den Erlen

und Schopfweiden am Mühlbach binan zur Nobisburg. Die lag grauweiß

und nüchtern in ihrem geſchnörtelten Parke mit den bolzverdeckten Baſſins

und den Barodſtatuen rechts und links von der Auffahrt.

IT

M

Sie iſt wirklich Tchön und häßlich ; ſolche Augen und Haare und

ſolches Rinn ! Töne bat gut charakteriſiert“ , ſagte Sophie , als ſie nach
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kurzem Aufenthalt wieder im Wagen faßen . „Das hübſche Blaag , die

Karoline, dauert mich ; aber ins Haus möchte ich ſie auch nicht haben ohne

Not. Das iſt ein verſtodtes und verwegenes Kind ; glaub mir : danach

ſieht ſie aus . Schade, es wäre ſo nett für Dolly geweſen. Ob die Schlichte

grell wohl eine gute Mutter iſt ? Es kommt mir gar nicht recht ſo vor.“

„Weil du deinen Kindern eine biſt, mußt du nicht gleich an andern

zweifeln “, entgegnete Heinrich ernſt. „Die Frau gibt mir zu denken ; wer

weiß , was durch ihr Leben gegangen iſt, ehe ſie Schlichtegrell genommen

hat. Siehſt du : das verſteh ' ich nicht, Söpbchen. Nore Weſterhalt hab'

ich vor zehn Jahren ebenſowenig verſtanden , daß ſie mit beiden Händen

nach ihm gegriffen hat. Er ſpielt ja 'n famoſen Stat und tanzt den Deubel

tot ; aber ſag mir , beſtes Kind , was hat 'n Weib an ’nem Mann, der

immer als Lobengrin poſiert und Profil ſteht und kein einziges warmes

Intereffe für ſein Vaterland betätigt ? Sollt ich ihn ,Alard ' anſprechen ,

das wär' wie 'n Wit !"

,,Am Ende brauchen zwei ſo ſchöne Menſchen gar kein Herz zur

Ehe", gab Sophie philoſophiſch zurück und verflocht dabei ihre Finger zärt

lich mit Heinrichs. ,, Ihr Bild von Lenbach iſt berrlich und hängt ideal

da über ſeinem Schreibtiſch , aber es ſchmeichelt ihr , bis auf die Hände.

Aus denen hätte Fritz Auguſt Kaulbach mehr gemacht. Findeſt du

nicht ? "

Heinrich nickte verloren und drückte die ſpielenden Finger ſeiner Frau

mit der Linken nieder . Darauf verſanten ſie beide in Stillſchweigen .

Sophie kannte ihren Mann.

Wenn dies winterliche Abendrot blaß über den fablen Feldern ſtand,

dem verſchämten Erröten eines alten Mädchens gleich , dann wußte ſie, daß

er immer an ſeine arme Schweſter dachte , an den raſchen Farbenwechſel

in ihrem ſchmalen Geſichte und das Kinderlächeln ihrer Augen. Heute fab

er ſie immer noch ſo , wie er ſie geſtern geſeben hatte , ibre melancholiſche

Erregung im engen Raume austobend , obne Ahnung von des Bruders

Gegenwart. Eine zerſchmetterte Seele , deren Scherben und Splitter Arzt

und Pflegerin geduldig ſammelten und vorſichtig aneinanderpaßten in Hoff

nung. Heinrich konnte fich's nicht vorſtellen , daß je wieder ein Ganzes

daraus werden würde. – ,,So gut wie neu , Herr Baron", batte der junge

Aſſiſtenzarzt ſehr zur Unzeit geſcherzt.

Als der Wagen bergauf langſamer fuhr und das Drünker Parktor

in Sicht kam , unterbrach Heinrich ſeine quälenden Gedanken ſelbſt und

fragte:

„ Haſt du die Schlichtegrell irgendwie fürs Aſyl angeworben ? Shr

gingt doch in ihr Boudoir , als er mir ſeine alten Schmöter und die bei

den Lenbachs zeigte. "

Sophie verneinte : ,, - nach dem erſten Worte abgewehrt; auch keinen

feſten Beitrag. Andre Miſſionen ſind ihr wichtiger."

„Natürlich außer Landes - die ewigen Kolonien in Afrika ."

-

-
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„Mag ſein , Hinge ; fie hat ja auch einen Sohn da drüben in Rap

ſtadt. Ich ſaß und ärgerte mich, weil ich ſo ſchlecht betteln und überzeugen

kann. Ach, wär' ich doch Settchen geweſen und hätte ſo unſchuldige Augen

und könnte ſo rührend bitten. Ach , Hinze -- Settchen fehlt mir ent,

ſeblich im Aſyl !"

Heinrich erwiderte nicht. Er ſchaute ſtetig in die fallende Dämme

rung hinaus und zog die Hutkrempe über ſeine Augen. Er konnte heute

nicht gut von Settchen hören und ſprechen.

Zehntes Kapitel

n

Silveſter lief eine Notiz durch die Lokalblättchen des Kreiſes, und

Sophiens Jungfer zeigte ſie ihrer Herrin beim Friſieren.

„Der hierorts auf Jahr- und Krammärkten wohlbekannte bosniſche

Hauſierer Vico Palivut iſt am 29ſten in Osnabrück wegen Einbruches

und Mordes mit zwei Complicen verhaftet worden . Seine Begleiterin ,

ein übel beleumundetes Frauenzimmer , hat man in einem benachbarten

Nachtkaffee feſtgenommen , jedoch wegen mangelnder Beweiſe mit Ver

warnung wieder auf freien Fuß geſekt. Sie iſt zweifelsohne mit der Perſon

identiſch , die vor zirka drei Monaten aus dem Werlingshovener Rettungs

bauſe entwichen iſt.“

Am Heiligendreikönigstage, als die Dorfjungen gekrönt und geſchwärzt

ſelbdritt von Haus zu Haus ſangen und altbackene Weihnachtskuchen ein

heimſten , war ſie wieder da.

Kampmeier muſterte ſie von Kopf zu Fuß und ließ ſie ein , weil er

die Weiſung hatte, keine Suchende fortzuſchicken .

Sie ſchlurrte müde durch den Schnee hart am Buchsbaum ; ihr ab

getretener Kleiderſaum war naß und ſchmubig, und der Wind wirbelte die

zerknickte Straußenfeder ihres alten Hutes berum . Sie ſchlich die Rampe

hinan , fiel neben der Mitteltür auf die beſchneite Bant und verſteckte ihr

Geſicht gegen die eiſige Mauer. So ſaß fie lange. Endlich raffte ſie ſich

auf und zog die Schelle. Der Ton ſchlug matt an, aber die Oberin hörte

ihn doch und ging und öffnete ſelbſt.

Du ? ſagte fie, du — ? — Was willſt du ?"

Roſe drehte ihr Geſicht ab , biß die Lippen und zitterte vor Kälte

in der ſchäbigen Velvetjacke und den durchweichten Spangenſchuben. „ Ich

bitte um Aufnahme", murmelte ſie beiſer.

„So ? wirklich ? Komm herein .“

Die Oberin ging voran , Roſe zog die Füße mühſam hinter ihr drein ;

ihre naſſen Sohlen ließen Schmustappen auf der ſauberen Hanfmatte zu

rück. Die Luft in der Halle war laulich , aber ſie zitterte immer ſtärker .

Die Oberin ſchritt an der Treppentür vorüber und hieß Roſe in die lekte

Kammer zu ebener Erde eintreten. Sie hatte einſt als Kapellchen gedient ;

N
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das lange Kirchenfenſter war von außen mit Eiſengeſchnörkel vergittert und

ſteckte in Weinranken , die getünchte Mittelwand zeigte noch die ſchwachen

Umriſſe der Auferſtehungsfreske aus dem 17. Jahrhundert, naiv, ſteif und

traurig.

Dies war die Straffammer , und Roſe wußte es wohl.

Gie fauerte ſich auf dem Eiſenbette zuſammen und gerrte ſich un

behilflich die feuchte Jacke vom Leibe , dann den Rembrandthut von den

Haaren, die tropften. Selbſt der kühlen Oberin ging dieſer Anblid nahe.

Sie legte der Sünderin ihre feſte Hand auf die Schulter.

„ Schlafe dich aus , hernach will ich mit dir reden. Schweſter Mine

ſoll dir Waſchwaſſer bringen und etwas Warmes zu genießen . Du ver

läſſeſt die Kammer nicht ohne Erlaubnis , verſtehſt du ? Wenn du nicht

ſchlafen kannſt, ſo denke über dich nach . Du haſt viel Grund dazu , und

Gott lenke dein Herz zur Reue.“

„Meine Reue geht nur auf Baroneß. Mit der will ich mich aus

ſprechen . Wo iſt Baroneſ ? "

Da, wohin du ſie gebracht haſt: in Soltbrint, im Jrrenhauſe.“

Shr fables Geſicht wurde falfweiß , aber ſie weinte nicht. Nur ein

würgender Laut kam , und ihre Hand ballte ſich in die leere Luft. Die

Oberin faßte danach und drückte ſie nieder. Sie war klebrig und roch nach

ſchlechtem Liför.

,,Keine Theaterſzenen , bitte. - Was ? auch noch getrunken haſt du?

Sſt denn alle Scham tot in dir ? "

,,Unterwegs iſt mir ſchlecht geworden ; einer hat mich trattiert, und

das Glas iſt übergelaufen “ , ſagte die beiſere Leidensſtimme. Wenn ich

wieder gebn ſoll, ſo geh' ich : obne Baroneß iſt mir alles einerlei - das

Elend - !"

Schwer ſant ſie ſeitwärts aufs Kiſſen , ſchloß die Augen und mur

melte weiter , unverſtändlich , ſchluchzend ohne Tränen. Dann machte der

Tröſter Schlaf alles ſtill.

Eine ganze Weile ſtand die Oberin und betrachtete dieſes Bild tiefſter

Erniedrigung in Menſchengeſtalt. Darauf bückte ſie ihre ſtolze Höhe, 30g

die naſſen Schuhe und löcherichten Strümpfe von den willenloſen Füßen,

die ſteif und flamm waren, nahm den Woilach aus der Lade und deckte fie

zu . In der Halle begegnete ihr Sophie. Adwöchentlich zweimal fam fie

ins Aſyl hinunter , um Aufträge zu geben oder in Empfang zu nehmen,

weil Heinrich dienſtlich fort nach Berlin war. Einen wahren Strom von

Winterfriſche brachte ſie mit und etwas beſſere Nachrichten von Setta :

„ Und wie ſteht's hier ? Sie ſind ja ſo benommen ; iſt etwas Beſonderes

vorgefallen ?

Seit einer Stunde iſt die Diener wieder bei uns , Frau Baronin .“

„ Wie ſagen Sie ? – Settas Schüßling ? nein !Settas Schüßling ? nein ! – Eingeliefert ? "

,, Freiwillig zurückgekehrt, Frau Baronin .“

,, Wober ? - wieſo ? "

II

ganze Leben
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,,Sie hat noch keine Auskunft geben können , iſt mir unter den Händen

eingeſchlafen ; unſäglich verkommen und nicht ein Funken Reue. Unſer

treuer Gott hat das irre Schaf ſichtlich

Ich will fic fofort ſeben ; Setta zuliebe verſuch ' ich mein Heil. Wo

liegt ſic ?"

,,Hier unten in der Straftammer ."

,,Ad !? war das recht und klug, Liebe ? "

Die Oberin ſchürzte achfelzudend ihre Lippen, dann ſeufate fie : „ Nur

nicht wieder fruchtloſen Idealismus ; ich bitte herzlich darum , Frau Baronin ! “

,, Fruchtlos ? Sollte all die Liebe nicht den kleinſten Reim gebracht

haben ? Weiß Gott, daß ich keine weiche Salbe bin, aber daß ſie wieder

gekommen iſt Mein Settchen - wie mich das für dich freut !"

Sie hängte Fahrpelz und Schleiermüßchen über den nächſten Stuhl

und eilte mit ihren raſchen Schritten zum Ende der Halle. Da klopfte fie

an die niedrige Bogentür und trat ein , als die Antwort ausblieb . Die

Verlorene lag im tiefen Schlafe, wie vorhin.

Auch Sophie ſtand mit verſchlungenen Händen am Bette und be

trachtete ſie. --- Die verwüſteten Züge , die der Schlummer beruhigt hatte,

gaben ihr ein Rätſel auf. – Eine Fährte ſchien ihr ins Ungewiſſe hinein

zulaufen, und ſie verlor ſich ins Dickicht. Spurlos ? - Nein, das nicht.?

Sophie rieb ſich die Stirn. Wo ſonſt war fie dieſen Zügen doch ſchon be

gegnet ? Diefen langgeſchnittenen Augen , auzu dicht bewimpert ? Dieſer

Naſe, vergröbert nach einer griechiſchen Statue geformt ? Die fauniſchen

Nüſtern mochte das ſchreckliche Gewerbe erſt ſo ſtart herausgearbeitet haben,

und das Kinn verdarb auch jede Schönbeitsſpur; das war von Anfang an

nur aus dem Roben gehauen und ſtand als Verneinung unter den An

klängen an klaſſiſche Vorbilder.

„ Albernheit, -- was bilde ich mir denn ein ? Sie ſieht ja aus wie die

Odaliste neulich in unſerer Journalmappe - einfach unſympathiſch", dachte

Sophie, und als gleich darauf unter ihrem Beobachtungsblicke die Schlafende

wild in die Höhe [chrat, war die ſchwache Fährte wirklich verwiſcht und

dennoch ein Faden geknüpft zwiſchen der Sünderin und ihr. – Sie brachte

es nicht übers Herz, dieſer leidenſchaftlich Fragenden die ehrliche Auskunft

über Setta zu verweigern. Sie ſagte ihr die Wahrheit , und dann brach

der Sturm aus und erſchütterte ihr Innerſtes : maßloſe Schmäbungen wider

Gott und Menſchen , kraſſe Selbſtanklagen, hoffnungsloſe Not und Verloren

beit. Sie ekelte ſich daran und es bezwang ihr doch das Mutterherz ; ſie

mußte tröſten und mußte ſich in den beſudelten Blättern jenes Lebenslaufes

feſtleſen. Lauter halbe Säke und abgeriſſene Seiten, und Rapitel ohne An

fang und Ende. Sie machte ſich willig zur Hilfe aus ihrem mütterlichen

Triebe heraus , aber ſie war nicht Setta. Deren Herz batte noch all die

garten Inſtinkte und das feine Sichgeben und -verſenken beſeſſen und geübt,

die den Neuzeitlern längſt lächerlich und unnük geworden ſind und über

Bord geworfen als hinderlicher Ballaſt.

Der Sürmer X, 3 22

-
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Trotzdem ward der Gedanke an Setta Sophiens Kräftigung zur

Rettungsarbeit. Allein die Dirne wollte nicht von ihr gerettet ſein , fondern

von Baroneſ, deren Geneſung noch im weiten Felde lag . Erſt nach und

nach nabm fic Sophie als eine Art von Erſatz um der Verwandtſchaft

willen und ließ ſich hie und da ein weicheres Gefühl von ihr abringen.

Nun ficlen vereinzelt auf Sophiens Hände die ſchweren , ſtummen

Tränen in der dämmerigen Abendſtille des Winters, wenn das falte Schnee

licht von draußen durchs Gitterfenſter der Strafkammer fiel. Zuerſt duldete

Sophie ſchweigend , was ſie halb abſtieß und halb verlegen machte ; all

mählich erging ihr's doch wie Setta : fie fing an um die Sorgenſeele des

Aſyls zu leiden . Sobald ſie aber verſuchte, eine Ausſprache herbeizuführen ,

warf die Weinende ſich auf die böſe Seite zurück, zog die Fühlhörner ein

und wurde zyniſch . Nichts als das ſteinerne Schneckenbaus blieb unter der

taſtenden Hand. Paſtor Eckbrecht, der neue Geiſtliche, vermochte noch weniger

als ſein Vorgänger über fie. Sie ließ ihn reden und lachte verächtlich ; in

der Kirche verſchlief ſie ſeine Predigten. Nur die eine über die Heilung

des Beſeſſenen hörte ſie an, offnen Mundes mit geblähten Nüſtern und

zuckenden Brauen . Sie dachte dabei unabläffig an Baroneß und haberte

mit dem Wundertäter der Strenggläubigen, Jeſus von Nazareth . Weshalb

war ſeine Helfersband jekt verdorrt ? Warum konnte er ſie nicht mehr aus:

recken und ihr die einzige Freundin , die ſie hatte , auch von der Befeſſen

beit heilen ? - Was ſollte die Predigt von überlebten Wundern ? Zeit

verſchwendung ! Als nach der Kirche im Eßſaal Text und Einteilung

diktiert wurden , weigerte ſie ſich nachzuſchreiben und wurde in Stubenarreſt

mit ſchmaler Koſt geſchickt.

So blieb die Arbeit an dieſer Verlorenen das ſprichwörtliche Stein

wälzen am ſteilen Abhang hinauf und das ewige Zurückrollen . Es war

wohl zum Ermüden und Verzagen. Eine Art perverſen Ehrgefühls bin

derte ſie daran, abermals die Flucht zu verſuchen . Sie blieb und fügte ſich

rebelliſch , ſo wie die gefangene Tigerkabe ſich ſchließlich in ihren Käfig fügt.

Der verſchärften Sakung nach war die Zwangszeit im Aſyl für jede

Neuaufgenommene von ſechs Wochen auf drei Monate verlängert worden .

Der dritte Monat gehörte den praktiſchen Vorbereitungen auf ein geordnetes

Leben , dem Suchen von Dienſtſtellen und Arbeitsgebieten für die einzelne.

Manche blieben willig im Aſyl. Auch für Roſe Diener plante man einen

beſcheidenen Poſten in der Krankenbaracke oder Gärtnerei unter ſteter un

auffälliger Überwachung. Sie ſchien eine Weile gutwillig einzugeben ; am

Vorabende ihres letten Zwangstages jedoch erklärte ſie der Oberin im Sprech

zimmer rund heraus, daß ſie übermorgen das Aſyl verlaſſen und ihre eigenen

Wege geben wolle.

„Ich habe hier gelernt, und ich will mich beſſern .“

, Dich beſſern ? ohne fernere Anleitung und Führung ? Dir das zu

zutrauen , dazu berechtigt uns dein Betragen noch lange nicht ."
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„ So ? Ich hab' es aber vor , Baroneſ zuliebe; -- jawohl! Nicht

von heute auf morgen , das kann kein Menſch , Sie auch nicht, Frau Oberin.

-- Was ? frech ? Bloß die Wahrheit ſag' ich ! ich will keinen ent

täuſchen . Zwei Schritt vorwärts und einen rückwärts, und ſo weiter. Viel

leicht kriegen Sie mich auch nochmal hierher, wenn Baroneß wieder geſund

iſt. Die hilft mir ſicher, daß dann die Beſſerung mit Schnellpoſt geht."

,,Höhne auch noch zum Dank ! "

,,Gar nicht - ich bin, wie ich bin. Ich mag kein Gnadenbrot mehr.

Sie haben mich wieder zu Kräften gefüttert, jekt freſſ' ich mich ſchon allein

durch, ſo oder ſo . Wer weiß, am Ende trag' ich ſo viel gute Vorſäße von

hier weg, daß Sie noch Ihr blaues Wunder an mir erleben .“

,,Bebe es der treue Gott. - Heute nach der Betſtunde meldeſt du

dich erſt einmal bei Paſtor Edbrecht .“

,, Meinethalben ; - aber meine eignen Wege geh' ich doch . Zuerſt

dahin -- in die Irrenanſtalt, mein' ich , wo Baroneß ſikt, und wenn ich

Baroneß nicht ſehen ſoll - - ! "

Sie beendete ihren Sak nicht, drehte ſich auf dem Hacken herum und

lief aus dem Zimmer, ohne die Erlaubnis der Oberin abzuwarten.

Draußen ſtand ſie hinter der Tür ſtill, den Ausdruck finſterer Rat

loſigkeit in den erſchlafften Zügen, die Hand auf der Klinke, und lehnte fich

gegen das Holz der Füllung, als möchte ſie abermals eintreten und Wider

ruf tun .

Plößlich hörte ſie von der Treppe berab eine hohe Stimme balb

laut ſingen :

„So nimm denn meine Hände

Und führe mich

Bis an mein ſelig Ende

Und ewiglich !

Ich tann allein nicht gehen

Nicht einen Schritt

Die Stimme hielt inne , und die Sängerin tam raſch auf ſie zu.

Schweſter Martha, Bibel und Miſſionsharfe unterm Arm , das blonde Ge

ficht in gläubiger Fröhlichkeit lächelnd : „ Ei, ſieh doch an , Roſe — ! Zur

Audienz ?"

Flugs ließ Roſe den Türgriff fahren, jagte an der Kommenden vorbei

in ihre Rammer und ſchob innen den Riegel vor, trok des Hausverbotes.

Die Stunde vor Abendbrot gehörte den Aſyliſtinnen , nach Heinrichs

Beſtimmung. Dann brannten überall in den bewohnten Stuben und

Rammern die Flammen in den altmodiſchen Lichtarmen, von den Korridoren

aus angezündet und gelöſcht; dann hatten die Mädchen Ordnung zu ſchaffen

und konnten um den Beſuch der Schweſtern oder der Patroneſſen bitten ,

wenn dieſe gerade im Aſyl waren. Oder ſie ſchrieben an ihre An

gehörigen , falls ſie ſich ſolche in ihr trauriges Sündenleben hineingerettet

batten. Eine Viertelſtunde vor dem Eſſensläuten mußten alle Türen der
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Reviſion offen ſtehen , und nach der Betſtunde hielt Paſtor Edbrecht zum

Tagesſchluß kurze Einzelgeſpräche mit ſolchen , die ihm von der Oberin be

ſonders ans Herz gelegt waren .

In der Strafkammer brannte das Flämmchen fahl; denn das lekte

Sageslicht ſah rotflammend durchs Fenſter und warf die Schatten der

Gitterſchnörkel ſchwarz gegen die Kalkwand, die roſa ſchimmerte. Auch die

Auferſtehungsfreske war wie belebt ; der Heiland ſchwebte deutlich empor,

ſeine Arme eng an den bageren Leib gedrückt, die Fußſpite noch auf dem

Stein , das Antlik lang und hölzern, keine Spur des Geiſtes, der frei macht,

darin , noch ein Funken von Liebesbeſeelung, und um ihn ber lauter be

fangene und traurige Geſichter , hölzern , wie das ſeine. Botſchaft ohne

Freude, Glauben ohne Licht.

Roſe verachtete das alte Bild . Beharrlich kehrte fie der beleuchteten

Wand den Rücken und fab in die Parkallee hinaus. Da ſchwollen die

Blattknoſpen mächtig am weitausladenden Geäſt der Baumrieſen, und deren

Elmriſſe vernebelten ſchon gegen das Tor bin in ſinkender Dämmerung.

Hart unterm Rammerfenſter blühte der rote Seidelbaſt über und über an

nadten Zweigen und daneben ein Dornbuſch ſchwefelgelb , Goldtröpfchen

an jedem bellgrünen Triebe. Den ganzen Tag lang hatten die Stare

im Sonnenſchein an ihren Niſtkäſten gezirkelt und geſchwätt und gepfiffen :

„ Frühling! Frühling !"

Herrgott da war Auferſtehung in Saft und Kraft ; - kein

bagerer Asketenleib ; ein üppiger , ſtrobend von Leben, da war die

Löſung aus winterkalter Gefangenſchaft - !

„ Morgen nachmittag geh' ich fort“, dachte Roſe. „ Um fünf find

meine drei Monate ' rum , und keine Stunde länger bleib' ich, und ſie ſollen

mich auch nicht kleinkriegen , die Alte und der Prieſter - !"

Es durchrieſelte ſie prickelnd, während fie in Gedanken ſo die Würfel

um ihr Los warf. Sbre mürriſchen Augen funkelten auf und verfolgten

ſpöttiſch die fablen Abendſchatten , die träge über die Auferſtehungsfreste

hintrochen und das Roſenrot auswiſchten. – Nun ward die Gasflamme

immer heller und fraß die Dunkelheit. Die blieb ſchwarz draußen hinterm

Fenſtergitter ſtehen und wartete auf die Sterne der Frühlingsnacht. Durch

die offene Klappe ganz oben unter der Bogenwölbung fächelte die Luft

ſammetweich berein .

, Wenn's nur ſchönes Wetter bleibt, dann lauf' ich morgen in einer

Tour nach Osnabrück ", dachte Roſe weiter , moder meinetwegen gleich die

Nacht durch bis Münſter. Hol als ob ich das nicht könnte , mich mal

wieder richtig auslaufen , und in Münſter, da will ich Sie hielt

mit Denken inne, zog den Atem heftig ein und ſtreckte die geſpreizten Hände

vor fich ins Leere. „ Münſter Gott
Gott – gräßlich ! " – Da

ſaß Palivut in Unterſuchungshaft, und kam die Sache vors Schwurgericht,

ſo machten ſie ihn ficher um einen Kopf kürzer : Raubmord ! Sie wurde

vielleicht gar als Zeugin vorgeladen ? Nein um keinen Preis nach

11
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Münſter ; lieber ins Lippeſche hinüber. Bei Bad Meinberg kannte ſie ein

paar alte Leute - - ; irgendwo untertauchen-, und das war ihr ganzes

Leben : berumſtreichen , fehlgeben , feſtſteden und loswerden und untertauchen ,

wie das Sumpfhuhn --

Sie troch ganz in fich zuſammen und knirſchte die Zähne aufeinander,

ſo durchſchauerte ſie's. – Alles Vergangene der Winterszeit ward mit einem

Male Gegenwart und das Zukünftige ein grauſiges Bild. Sie ſah den kurz.

gelodten Kopf des Bosniaken in den Sand tollern und das Blut im Bogen

aufſprißen , genau wie bei den geklerten Maſſenhinrichtungen der Jahrmarkts

Mordtaten. - Sie fühlte ihn lebendig ; feinen heißen Atem, ſeinen fremd

artigen Reiz und ſeine Barbarenroheit. Mit geſchloſſenen Augen kauerte

fie auf dem Fenſterkaſten und war wieder mitten in der ſtachelnden Angſt,

damals, als ſie um den großen Einbruchsplan gewußt hatte. Er und ſeine

Rumpane Da ſitzt ſie im Nachtkaffee beim Schwarzen mit

Rümmel und wartet und wartet. - Das wüſte Lokal voll SabatsqualmTabaksqualm

und Fuſeldunſt, zwanzig Schritt um die Ecke von Goldſchmied Grothues’

altem Erkerbauſe, vornan in der Sadgaſſe. Rote Gardinen vor den Fenſtern ,

auf dem Tritt dazwiſchen die Sängerin wie eine Blechtrompete ſchmettert

es ; die Gäſte trakehlen. – Plößlich Stille, Ducken und Wegſchleichen fort

in den Hof und übers Mäuerchen ; die Schukleute pfeifen. Da trilert

es und dort, und noch einer , und von fern antwortet es. Und jekt der

Cumult, und ſie ſchießen . Mord ! Mord ! " ſchreit es , und eine Stimme

brült und teucht, - das iſt Palivuk ! — Wobin nun , wo hinaus ? Sie

fikt und hält beide Hände feſt um die Raffeetaſſe und ſieht nichts um fich

berum . Da kommt einer hereingeſtürzt: ,,Macht euch dünne ! Grothues is

hin ; der Pipenkärl hat ihm das Meſſer in ' Leib rumgedreht — ſie haben

im - der andre is futſch ---- ! " und dann ſchlägt ihr eine Fauſt zwiſchen'n

die Schultern ; der große Schußmann reißt ſie vom Stuhl auf, und ſie

leiſtet Widerſtand, und er ſtößt ſie zur Wache mit Gewalt durchs Rot.

geſchlader der Gaſſen und dann ? Glänzend unſchuldig erwieſen

ba ! Und doch balbtot hierher geſchlichen mit einer Laſt auf der

Seele - : hundert Zentner -- !

O pfui – nicht mehr daran denken . Ihr wurde elend ; fie riß die

Augen auf und ſpähte ängſtlich nach rechts und links. Alles drehte fich,

und wie Eis lag ihrs hinter der Stirn . Das war's : man dachte zu viel

hier ; je eher je beſſer fort, und zu allererſt nach Soltbrink ins Tollhaus.

„ Baroneß !“ Es gab ihr einen Stich ins Herz. O, Doktor Reinboth ſollte

ſchon ſehen , wie ſie bitten konnte. Sie wurde mit jedem Manne fertig,

wenn's drauf ankam . – Kinderſpiel.

Sie ſtand auf, ſchüttelte das Grauſen von ſich ab und muſterte fich

in ihrem handgroßen Spiegelchen . Ganz jung war ſie ja wieder geworden,

die boblen Wangen ausgefüllt, das Saar glänzend. Die paar Faltenzüge

um Naſe und Mund – die konnten nur Schlaue leſen . Sie wollte ihr

Bild anlachen , aber ſie vermochte es nicht: , Baroneß !"

M
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Shr guter Engel trat zum zweitenmal in ihren dunklen Weg. Sie

hörte ſeine ſanfte Stimme , die zu ihr ſprach ichlicht und ein wenig im

Dialekt der Heimat : „ O Kind , Kind , glaube du mir , der Kanal geht in

fließendes Waſſer. Komm , da haſt du meine Hand ; ich will ge

duldig mit dir am Ranal bingehn, bis wir beim Fluß find. 3 d belfe dir,

daß du hineinſpringen kannſt und nicht unterſinkſt

Und nun ſaß ſie im Irrenhauſe.

„ Durch mich --- - ! durch mich -- !"—

Sie ſant in die Knie, ſtieß die Stirn vornüber hart gegen den Fenſter

kaſten und weinte gottverloren.

Da ſchlug die Uhr in der Halle halb acht; erſt zwei dünne Schläge

und dann acht volle, nach der Umſtändlichkeit alter Stockuhren.

Nur noch 'ne Viertelſtunde ! Wie bin ich denn ? Was tu ich denn ? "

Roſe ſprang in die Höhe, fuhr ſich mit dem Handrücken ſcharf über

die naſſen Augen und zerrte dann aus dem Wandſchranke ibre ſchäbige

Reiſetaſche ans Licht. Haſtig packte ſie ihre Habſeligkeiten hinein. Der

Bügel ſperrte fich : ſie wollte das derbe , ſelbſtgenähte Hemd durchaus mit:

nehmen, und es bauſchte immer wieder dazwiſchen. Sie ſtopfte und preßte,

bis das Schloß gewaltſam einſchnappte. Es tat einen Knack und einen Krach ,

als ob es im tiefſten Inneren zerbräche. Mit keiner Macht der Welt ließ

ſich's nochmals öffnen , um das lekte Vergeſſene nachzuſchieben , Schweſter

Marthas Geſchent an jede Aſyliſtin : das „ Chriſtliche Vergißmeinnicht“.

Dummheit ! Wozu das mitnehmen ? Darin las ſie nie ; die Blätter klebten

noch zuſammen. Was ſagte es denn zum ſechſten April ? „ Bloß zum

Spaß mal nachſchlagen - : "

Siebe, des Herrn Hand iſt nicht zu kurz, daß er nicht helfen könne,

und ſeine Ohren ſind nicht dicke geworden, daß er nicht höre

Abermals wollte ſie lachen über die kurze Hand und die dicken Ohren ,

allein die Frivolität verging ihr, - ſie wußte wohl warum : - , Baroneß !": „

Zögernd verſteckte ſie das kornblumblaue Büchelchen in die oberſte

Ofenröhre, ſette ſich wieder auf den Fenſterkaſten und ſtrich gedankenlos

über das zerplakte Leder der prallen Reiſetaſche.

Dann ſeufzte ſie auf, verzog den Mund in die Breite und ſchlug an

die Taſche. Dies war das Zeichen, das zugeſchnappte Schloß. Unwider

ruflich fort von hier, morgen nachmittag.

Diebe und Dirnen find abergläubiſch.

( Fortſetung folgt)
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Der Skandal

Ein Brief an den Herausgeber von Dr. Richard Bahr

Lieber, verehrter Freund !

ir kennen einander in dieſen Wochen nun einundzwanzig

Sahr. Wir ſind nicht immer dieſelben Wege gegangen ,

ſind zeitweilig gar wohl einander entfremdet geweſen und

ſtimmen auch heute kaum in allem und jedem überein . Aber

in einem waren wir allezeit gleichen Sinnes : wir haben Reſpekt gehabt

vor dem perſönlichen Wert des Mannes. In jenen nun längſt verronnenen

Berliner Sagen haben wir mit Leuten zuſammengeſeſſen , die von ganz

rechts kamen , und ſolchen , die ganz links ſtanden , und ſind den einen wie

den andern in herzlicher Freundſchaft zugetan geweſen. Die alte ariſto

kratiſche Kultur unſerer baltiſchen Heimat hat uns je und je davor be

wahrt, dem Klüngel uns zu eigen zu geben oder gar, wie die Spießbürger

und Philiſterſeelen tun, ängſtlich dem Nachbar auszuweichen , der Menſchen

und Dinge anders zu ſehen gewohnt iſt als wir. Darum komme ich heute

zu Shnen. Helfen Sie mir einen Akt widerwärtiger Barbarei bekämpfen .

Laſſen Sie uns gemeinſam dagegen proteſtieren , daß ein Mann geſteinigt

werde, der vielleicht talentvoller iſt als die meiſten, die ihn heute beſchimpfen ;

der mehr verdient als ſie und gewiß ein ſtärkeres perſönliches Reinlichkeits

bedürfnis hat als viele aus der Meute. Aber der doch auch nur ein Menſch

iſt. Dem Irrtum unterworfen wie wir alle , vor Verfehlungen und Ent

gleiſungen nicht ſicher wie keiner von uns. Und der den nämlichen An

ſpruch auf Schuß und Waffenhilfe hat , wenn alle gegen den einen heran

ſtürmen. Zumal wenn dieſe die Neigung haben – aus Abſicht die einen ,

die andern , weil die Flagellantenſchar ſie mit fortriß und ſie nun ſelbſt kaum

mehr des Ausgangspunkts fich bewußt ſind --, die Tatſachen zu verwirren .

Denn dieſes ſind die Tatſachen . Vor Jahr und Tag bat Herr Mari

milian Harden in ſeiner „Zukunft" über unterſchiedliche Artikel verſtreut

allerlei dunkele Andeutungen gebracht, über die wir alle zunächſt hinweg

geleſen haben. Die am eheſten, aus denen der verlekte nationale Anſtand

beute am wildeſten freiſcht. Verſtanden , nachweisbar verſtanden hatte die

.
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Anſpielungen nur einer. Fürſt Philipp Eulenburg. Der fandte damals einen

Unterhändler zu Herrn Harden nach dem Grunewald und ließ ihn verſichern :

er irre fich in einem Punkt. Er, Fürſt Eulenburg, erſtrebe keinen politiſchen

Einfluß mehr und ſei des zum Beweis bereit, außer Landes zu geben .

Nur dieſe fatalen Anſpielungen möchten aufhören. Das war das Aner

bieten eines Patts in aller Form , und Herr Harden ſchlug ein . Fürſt

Philipp ging an den Genfer See, und in der Zukunft“ war von dem ſüß

lichen , unmännlichen Weſen in der Nähe der Majeſtät nicht mehr die Rede.

Bis der Eulenburger dann im jungen Lenz wiederkam und Herr Harden

des Glaubens wurde : das alte Spiel begönne von neuem. Dann ließ er

jene immer nur dem kleinen Kreis der Eingeweihten und Betroffenen ver

ſtändlichen Warnungsſignale abermals aufſteigen. Und nun griffen andere

Hände ein : Kronprinz und Raiſer ; verſchwiegene Unterſuchungen wurden

eingeleitet, und lautlos fant einer nach dem andern dabin . In der Pots

damer Hofgeſellſchaft und in engen, ſehr exkluſiven politiſchen Zirkeln freute

man ſich , daß der Einfluß Eulenburgs nun endlich gebrochen ſchien. Aber

die weitere Öffentlichkeit erfuhr von all dem noch nichts. Die borchte erſt

auf, als von einer Seite, die kaum mit Herrn Harden identiſch ſein dürfte,

in den Berl. Lokalanzeiger“ die Nachricht lanciert ward : Graf Runo

Moltke, der bisherige Stadtkommandant von Berlin, hätte Herrn Harden

zum Gottesgericht des Zweikampfs geladen ; der aber hätte Müdigkeit vor

geſchükt und wäre in ſeiner Grunewaldbequemlichkeit verblieben. Sekt tamen

die „Leipziger Neueſten Nachrichten “ mit einem erläuternden Artikel , der

weithin Aufſehen erregte, da er ungleich mehr behauptete, als Herr Harden

je angedeutet hatte. Und ſchließlich miſchte ſich ganz ungerufen die „ Nord

deutſche Allgemeine Zeitung “ ein . Sawohl – ſo ungefähr las man's aus

ihr heraus - , es hat eine „ Ramarilla " gegeben ; auch der Herr Reichs

kanzler iſt dieſer Überzeugung. Nun war die große Senſation allerdings

da. Aber ich kann nicht finden , daß Herr Harden ſie hervorgerufen hätte.

Der ließ ſich vielmehr einen Kneifer " über den andern ſchelten und hätte

es doch gewiß leicht gehabt , den Hunger der nach Senſationen Gierenden

zu ſtillen , wenn er ihnen in der Sommerzeit zum Beiſpiel von Wilhelm

Hohenau erzählt hätte oder dem ſoldatenfreundlichen Lynar. Vor Gericht

freilich hat er dann eine andere Taktik eingeſchlagen. Aber war er nicht

verklagt ? Mußte er fich nicht wehren ? Die ihn beute einen gewinn

ſüchtigen Soldſchreiber beißen und einen Wegelagerer, der dem edelen und

vornehmen Wandersmann im Hinterbalt auflauere, vergeſſen ganz , daß

Herr Harden ſeine Wochenſchrift gut oder ſchlecht allein redigiert.

Eine längere Gefängnishaft könnte dem Unternehmen , das ſo durchaus

auf ſeine zwei Augen geſtellt iſt, einfach ruinös werden . Es war alſo doch

nicht ſo ganz gefahrlos, was Herr Harden unternahm . Und ich kann mir

nicht helfen : Feiglinge ſehen zumeiſt anders aus ...

.

*

Aber nun lieſt man allenthalben (o dieſe Einmütigkeit, die die nicht

genau Orientierten verblüfft und die Unmündigen vollends verwirrt !) : Herrn
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Hardens Beweisverſuche wären ſchmählich mißglückt. Zumal ſeit des Fürſten

Eulenburg gebrechliche Greiſengeſtalt das Mitleid der Moabiter Zuſchauer

ſchaft wachrief, ſchreibt einer es dem andern nach : Herr Harden hätte nur

frivol und gewiffenlos kombiniert. Vor dem Licht des Tages ſei der tolle

Sput zerronnen . Nichts ſei bewieſen und nichts bliebe. Wirklich ? Man

muß , nachdem es dem Fürſten Eulenburg verſtattet war (woran merk

würdigerweiſe niemand Anſtoß nimmt), die vom Verhandlungsleiter ge

zogenen Schranken zu durchbrechen, dieſe beiden Prozeſſe als ein Zuſammen

hängendes betrachten . Und da bin ich der beſcheidenen Meinung, daß ſogar

recht viel bewieſen worden iſt. Was hatte denn Herr Harden behauptet ?

Daß fich in die Umgebung der kaiſerlichen Majeſtät Männer drängten, die

anders empfänden als wir. Süßliche, einander anhimmelnde Schwärmer,

Spätromantiter und Phantaſten. Mir ſcheint: das ward durch das eidliche

Zeugnis des Fürſten Philipp Eulenburg buchſtäblich erhärtet. Seit ſeines

Lebens ein enthuſiaſtiſcher Freund - ſo ſchwor der Fürſt – hätte er ſeine

Freunde glühend geliebt und ihnen ſchwärmeriſche Briefe geſchrieben . Und

berief ſich - die Voffiſche Zeitung, die nach langen Jahren giftiger Fehde

ihm plöklich affiliiert geworden war, hatte das Stichwort geliefert – auf

Goethe. Aber wir leben nun einmal nicht mehr in der Wertherzeit und

auch nicht in den Tagen des Göttinger Hainbundes . Wir Balten haben

doch weiß Gott immer treue Freundſchaften zu pflegen gewußt und das

„ draugs tam draugu “ ( Freund dem Freunde) im Wappen des alten Kur

ländertorps hat für die meiſten eine Bedeutung fürs Leben gehabt. Aber

wenn wir einen ähnlichen Eid zu ſchwören hätten , wir würden ihn anders

ſchwören. So lückenlos etwa und unumwunden wie der Fürſt Bülow , der

ein moderner Menſch iſt mit normalen und geſunden Sinnen. ...

Und ward denn nicht noch mehr erwieſen ? Weit mehr und unendlich

Widerwärtiges ? Wer jene Befundungen des Moltkeprozeſſes mitangehört

bat, bei denen die Öffentlichkeit ausgeſchloſſen war, den erfaßten, auch wenn

er bislang fich für einen leidlich erfahrenen Lebenspilgrim gehalten hatte,

alle Schauer des Ekels. Und ich bin überzeugt: wenn dieſe abſcheulichen

Details der Nation bekannt würden, es würde ein Sturm fich erheben, der

in zornigem Brauſen al die tückiſche perſönliche Feindſeligkeit erſtickte und

die Kartenkunſtſtücke parteipolitiſcher Macher. Schließlich waren das doch

auch Männer aus der nächſten Umgebung des Kaiſers geweſen . Hohe

Herren , die fich auf den Hofbällen auf ihre eigene Art verluſtierten ; die

von Staffel zu Staffel ſtiegen und ſo nebenher ganze Generationen ihrer

Untergebenen derdarben . Oder gehören dieſe nichtswürdigen Soldaten

mißhandlungen etwa auch zu den Intimitäten des Privatlebens , deſſen

Schuß, weil ihnen die Butter vom eigenen Haupt zu tropfen beginnt, auf

einmal eifervoll beiſchen , die anſonſten keine Polemit ohne perſönliche Ver

unglimpfung zu führen vermochten. Wie ? Alles ſei ſchon im Frühjahr be

glichen worden und ohne Dazwiſchenkunft des Herrn Harden ? Alles doch

wohl noch nicht, und die Milde, mit der dabei ſichtlich verfahren ward, läßt

faſt vermuten , als hätten die militäriſchen Vorgeſekten den fürchterlichen
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Ernſt der Dinge nicht recht begriffen . Dem einen oder andern war ja auch

ſchon früher von dieſen Nachtſtücken einer entarteten Kultur etwas bekannt

geworden. Sogar der Herr Reichskanzler hatte – wie er geſtand – in

den lekten Jahren mancherlei flüſtern hören. Und war doch nichts geſchehen.

Jahrzehntelang war Sr. Majeſtät vornehmſtes Regiment zu einer Stuterei

degradiert geweſen. Und keine Hand hatte ſich gerührt ; kaum daß man, als das

Ärgernis zu groß ward, das Erkennungszeichen der langen Stiefel und weißen

Hoſen verbot. Hat einer von den Herren , die ſo lebhaft für die Erhaltung von

Ordnung und Autorität intereſſiert zu ſein pflegen, ſich eigentlich klar zu machen

verſucht, was hinterher im Leben aus den Burſchen werden mußte , die

durch die Schule der Adlervilla gegangen waren ? Das ſind doch ſchließlich

keine Amouren , um die ſich nach einer alten Kavaliersregel der bonette

Mann nicht zu kümmern hat. Und mir will ſcheinen : man ſollte vielmehr

dem Zufall dankbar ſein , der uns das alles enthüllte. Ein Seuchenberd

ward ſo aufgedeckt, von dem aus noch die ganze Nation hätte verpeſtet

werden können . Und -- ſo unpolitiſch bin ich veranlagt ich halte die

gründliche Auskehr, zu der der vielgeſchmähte „ Skandalprozeß “ denn doch

wohl den Anlaß geben wird , für unendlich wichtiger und bedeutſamer als

Reichsvereinsgeſetz und Blockpolitik, Börſenreform und den ,Baſtilleſturm

auf das preußiſche Wahlrecht“. Oder vielleicht iſt das gar nicht ſo unpolitiſch

gedacht. Denn nur für ein geſundes Volk lohnt es ſich, Politik zu machen ...
* *

*

Alſo doch ,, Retter des Vaterlandes ?" Ich glaube nicht, daß Herr

Harden ſo geſchmadlos iſt, den Titel zu ambieren . So heroiſch geſtalten

ſich die Dinge überdies nur ſelten im Leben. Ein alter, ſtark gefügter Staat

kann manchen Stoß vertragen . Und auch die gute Tat verrinnt wie der

Tropfen im Meer. Aber für gut und tapfer und ſelbſtlos halte ich Herrn

Hardens Vorgehen allerdings. Vielleicht hätte er einen anderen Weg

wählen ſollen. Nicht, wie einzelne Weiſe rieten, mit ſeinem Material (oder

nennen wir's : ſeinen Beobachtungen ) zu des Kanzlers Durchlaucht ziehen.

Dergleichen konnten wirklich nur die ganz Naiven vorſchlagen, die noch nie

einen Miniſter unter vier Augen ſaben und nicht wiſſen , daß es Beziehungen

gibt, an die in den heutigen Zeitläuften kein Staatsmann mit ſtarkem Griff

zu rühren wagen wird . Aber vielleicht hätte Herr Harden, ſtatt verſtohlene

Pfeile zu ſchnellen, die nur bemerkten, denen ſie galten, mit offenem Vifier

vor die Nation treten ſollen : J'accuse – ich klage an. Sein perſönliches

Schickſal wäre freilich auch dann kaum anders geweſen . Dann erſt recht

bätten ſie ihn unſauberer Gewinnſucht und der Jagd nach frivolen Sen

ſationen geziehen. Das iſt ja das Abſtoßende an dieſer Hebe, daß fie dem

Mann ſeine Motive fälſcht. Es könnte ja ſein – ich für mein Teil glaube

es nicht , aber es könnte ja ſein – daß Herr Harden danebengriff. Daß

Fürſt Philipp Eulenburg nie neben den ordnungsgemäßen und verantwort

lichen Inſtanzen ein politiſches Spiel miſchte ; daß nichts daran auszuſeken

wäre , wenn Spätromantiker wie er und ſeine Freunde und Männer von

der antiten Lebensführung des Grafen Wilhelm Hohenau fich in der un
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mittelbarſten Nähe des Thrones tummelten . Selbſt dann bätte man noch

tein Recht, Herrn Harden unlautere Beweggründe unterzuſchieben. Wer

unbefangen und unvoreingenommen dieſe Dinge prüft, kommt zudem immer

wieder zu durchaus andersartigen Schlüſſen . Man ſucht keine Senſationen ,

wenn man die Andeutungen ſo umbüllt, daß kaum der Hundertſte fie ver

ſteht. Und man iſt kein ſkrupellos geriebener Geſchäftsmann , wenn man

auf ſich allein geſtellt Aktionen einleitet, an deren Ende einen unter Ulm

ſtänden harte Gefängnisſtrafen erwarten . Aber Pſychologie iſt für die

meiſten, die ſich in Deutſchland über Politik und öffentliches Leben ergeben

dürfen , immer ein unbetretenes Feld geweſen . Und dann handelt es ſich

ja auch um Harden ! Oder wie ſie ihn in ſchöner Übereinſtimmung mit

Vorliebe nennen : ,, einen Harden" ; obne doch gleichzeitig die gravierenden

Tatſachen zu nennen , die ſie zu ſolcher Bezeichnung berechtigten. Die Ron

ſervativen ſind in gewiſſem Sinn ja Partei; denn ſchließlich iſt es ihr Fleiſch

und Blut, das Harden angriff. Aber daneben kriecht aus Ecken und Win

teln alte Feindſeligkeit herauf. Die Antiſemiten halten ihm ſeine jüdiſche

Abkunft vor ; die Juden - es gibt ſehr reizbare Suden auch bei führenden

deutſchen Blättern mit einem ſtarken Gedächtnis des Haſſes — ſeine Taufe.

Wieder andere, die ihn einſt umdienerten , grollen Herrn Harden wegen

dieſes oder jenes Sagdbiebes. Und die vierten und fünften verdrießt ſchon

ſeit langem ſeine literariſche Phyſiognomie und ſie halten die Gelegenheit

für gekommen , auf einmal generaliter abzurechnen. Wer lange genug - und

immer als ein Stück Outſider , der ſeine Freundſchaft in anderen Kreiſen

ſich ſuchte – inmitten des Preßgetriebes ſteht, wird das bis zu einem

gewiſſen Grade vorausgeſehen haben . Der kennt die perſönlichen Zuſam

menhänge und auch die mitunter ſehr perſönlichen Beweggründe , die juſt

die lauteſten Ratone beherrſchen . Der weiß auch , wie leicht verraten und

verkauft ſein kann , wer nicht fleißig die Händchen drückte und Hinz und

Kung nach dem Munde zu ſprechen lernte. Wir beide, Sie und ich , haben

es ja oft genug erfahren , wie mühelos man in den Geruch heimlicher

Sozialdemokratie kommen konnte, ſo man in ſeinem Gewiſſen ſich gebunden

fühlte, gelegentlich auch den deklamatoriſch veranlagten Salenten zu wider

ſprechen , die ſich mit ſchöner Ausſchließlichkeit als die allein echten Natio

nalen und die einzig Anſtändigen einzuführen lieben.

In dieſem Fall Harden aber ſchwang doch noch ein neuer Ton mit :

das war die ſchier dämoniſche Wildheit des kollegialen Haſſes. Es pflegt

eine alte Sitte zu ſein in der deutſchen Preſſe -- eine der wenigen guten

Gewohnheiten , die ihr noch blieben – die Kritik über Prozeſſe, die bei den

durchweg mangelhaften und ſchiefen Berichten ja nur recht oberflächlich ſein

kann, erſt anzuknüpfen, wenn das Urteil gefällt war. Über dies Gewohn

beitsrecht, das ſonſt ſelbſt bei überführten Mördern reſpektiert ward , ſekte

man diesmal ſich mit ſouveräner Gebärde hinweg . Der Gerichtshof ( der

vielgeſcholtene jugendliche Amtsrichter und die als Milchbändler und Bäcker

verächtlich abgetanen beiden Schöffen ) batten ſich noch nicht konſtituiert, da

plädierten bereits angeſehene Blätter für kurzen Prozeß und Herrn Hardens
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Verurteilung. Dann , als nach der Beweisaufnahme der Prozeß bis zur

Urteilsfällung vertagt worden war , hieben ſie von allen Seiten auf den

jungen Richter ein , und ſo kräftig klang mitunter die Apoſtrophierung, daß

man faſt an Einſchüchterung und Bedrohung denken konnte. Indes : der

junge Amtsrichter hatte Nerven . Und der Milchhändler und der Bäder

hatten ſie auch. Herr Harden ward (was freilich am Abend des dritten

Prozeßtages jeder Menſch im Gerichtsſaal erwartet hatte) freigeſprochen .

Nun brach der Sturm erſt recht los. Ein papierener Orkan, aber ein Orkan .

Es war, als ob fünfmalhunderttauſend Sozialdemokraten friſch in die deutſche

Welt gekommen wären : noch nie hatte man in bürgerlichen Blättern ſo

reſpektloſe Säke über unſere Rechtspflege leſen dürfen . Ilnd der Sturm hatte

Erfolg. Zwiſchen Heumond und Windmond wechſelte die königliche Staats

anwaltſchaft ihren Sinn : Herr Harden (ſo faſſe ich als Laie die Situation auf,

ſintemalen die Herren Juriſten über den casus fich ja auch noch nicht einig

wurden ) ward ſeinem ordentlichen Richter entzogen . Ein ſchlimmes Symptom .

Vielleicht das ſchlimmſte, das dieſe ſogenannten Skandalprozeſſe enthüllten.

Es iſt buchſtäblich ſo : nicht unerheblichen Schichten unſeres Bürger

tums ſcheint alle Rube, alle ſelbſtſichere Objektivität abbanden gekommen zu

ſein . Eine flackernde Hyſterie durchzieht die Geſellſchaft: Nur nichts Un

erfreuliches ſehen und hören . Immer hübſch an der Oberfläche bleiben und

Böllerſchüſſe von Morgen bis Abend und gepubte Leute. Selbſt die Suſtiz

iſt man geneigt, nur noch ſoweit zu ſchäßen, als ſie bequeme Urteile liefert.

Man fragt nicht mehr , was iſt. Man fragt nur noch : was werden die

böſen Menſchen, die Sozi und das Ausland, dazu ſagen ? Derlei Stim

mungen und Strömungen konnte man in den lekten Wochen immer wieder

begegnen. Selbſt ſehr reputierliche, an fich ehrenwerte und ſympathiſche

Menſchen fanden für die Heidengräuel der Hohenau und Lynar kaum ein

Wort ; nur über dieſen Harden , durch den direkt oder indirekt das alles

ans Licht gekommen war , ſchütteten ſie die Schalen ihres Germanenzornes

aus. Offen geſtanden : das hat mich erſchüttert. Das iſt mir immer als

der eigentliche und wahre Skandal erſchienen. Denn das ſind die (geb's

Gott, wieder verſchwindenden ) Anſäge zu einer öffentlichen Moral, die uns

den Bürgern von Trapani , den ehrenwerten Compatrioten Signor Nafis,

in verdächtige Nähe bringen würde ..•

* *

Bleibt mir nur die Erklärung, daß ich mit Herrn Harden weder ver

wandt noch verſchwägert und verſchwiſtert bin. Ich kenne ihn nur wenig ; bin

nur ein paarmal mit ihm am dritten Ort zuſammengetroffen, ein paarmal

Gaſt ſeines Hauſes geweſen. Aber es hat mich in tiefſter Seele angewidert,

wie ſie nun alle über den einen herfielen wie die Wölfe in der ruſfiſchen

Winternacht. Wie ſie ihm ſeinen guten Namen in Feben vom Leibe rifſen ,

ohne doch für ſolche Hantierung andere Motive beibringen zu können als ihren

Haß. Gegen dies empörende Schauſpiel drängte es mich , an anſehnlicher

Stelle zu proteſtieren. Ich danke Ihnen. Ihr alter

Babr
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ie ſchmal und eng fie doch war – die Krankenſtube, in der

fie wieder zum Leben erwachte.

Rein Stückchen blauer Himmel zu ſehen - nur hobe,

endloſe Häuſerfronten der Großſtadt, – und keine Baum

zweige llopften mit grünen Fingern tröſtend an die boben, ſchmalen Scheiben

der Fenſter ...

Nur die Glocken der naben Michaeliskirche läuteten herein breit

und dumpf - ganze Nachmittage lang.

Man näherte ſich dem Advent.

Was für wunderliche Träume fie zuweilen batte: alte Erinne.

rungen wachten in ihr auf - Erinnerungen , die wie bunte Farbenflede auf

einer großen, grünen Wieſe ſtanden , gleich wimmelnden Frühlingsblumen

weit unabſehbar ...

Wie jung fie doch einſt geweſen war – und wie töricht! Man

ſollte gar nicht glauben, daß ſie wirklich einmal ſiebzehn Jahre gezählt — !

Und ſo voll Hoffnung war ſie geweſen und ſo voll Sehnſucht. Sie

glaubte immer , daß ihr das Leben irgend etwas ſchenken müſſe etwas

Großes natürlich – lauter, lauter Glüd ...

Die Grenzen des väterlichen Guts waren ihr zuweilen zu eng geo

weſen für ihre große Sehnſucht. Sagelang lief fie im Sommer durch Wieſe

und Wald – mit ihrer großen Erwartung.

Sie hing nicht an der beimiſchen Scholle, nicht wie andere Men

ſchen , deren Seele mit Bäumen und Blumen groß geworden und ver

wachſen iſt.

Das Gut war ſtark vernachläſſigt und mit Hypotheken überlaſtet. Ein

entfernter Vetter gleichen Namens, der die erſte Hypothek beſaß, würde es

dermaleinſt übernehmen müſſen. So hatte es keinen Heimatsbegriff für fie.

Sie ſuchte ihn anderswo .

Und dann tamer "

Vor dem Altar der kleinen , ſteinernen Dorfkirche ſab fie ihn zum

erſtenmal.

-

-
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Im vergangenen Jahr war ſie eingeſegnet worden ; der greiſe Geiſt

liche war anderweitig verſekt und ein neuer an ſeine Stelle getreten .

Der da kam , war kein jugendlicher Stürmer, kein ſchöner Menſch mit

einem Johannesgeſicht und ſentimentalen Schwärmeraugen, wie er Mädchen

blicken vielleicht hätte gefallen können .

Er war ein Mann in der Vollkraft der Jahre und in der Voll

kraft all jener Eigenſchaften, die eine Perſönlichkeit" ausmachen .

Staunend ſah ſie ihn an ...

Er hatte etwas von dem Geiſt und Weſen der erſten Apoſtel an ſich ,

von denen ſie in den heiligen Büchern geleſen . Seine Worte erſchütterten

ſie – ſein Weſen riß fie unwiderſtehlich hin .

Bibelſtunde und Kindergottesdienſt wurden jetzt der lebendige Inhalt

ibres ſonſt ſo müßig geweſenen Daſeins.

Und dann ſtahlen ſich plöblich wunderliche Tage in ihr Leben

Tage , an denen ſie die Sehnſucht empfand , dieſem Manne alles zu ſein ,

an denen ſie die Empfindung hatte, daß er ſie hätte weit, weit fort:

führen können , – überall bin , wohin er nur wollte , über Berge und

Täler -- geradenwegs in den Himmel hinein ...

An ihrem achtzehnten Geburtstag verlobte ſie ſich . An ihrem neun

zehnten beiratete ſie.

An dieſem Tage ſchienen ihr Himmel und Erde ineinanderzufließen.

Es gab keinen Mann , der mehr bewundert wurde als er. Es gab

keine Frau , die mit mehr Hobeit und Güte ins Allerheiligſte eingeführt

worden wäre als ſie !

Mit allen Zweifeln ihrer jungen Seele tam ſie zu ihm ...

Eine Novize des Glaubens hatte er ſie in ſeine Arme genommen

eine Heilige wollte er aus ihr machen.

Aber es kam anders ...

Paſtor Mörner wurde nach Berlin verſekt. Der hochbedeutende

Mann – deſſen Frau nun überdies einer der bekannteſten, weitverzweigteſten

Adelsfamilien angehörte dieſer Mann gehörte unbedingt in die Haupt=

ſtadt; umfangreiche Aufgaben warteten ſeiner .

Und Elſa Mörner, geborene v . Leien , lernte zum erſtenmal das Leben

kennen ...

Sie verwunderte ſich darüber , wunderte ſich über all die neuen

Dinge , die ihr entgegentraten , und von denen ſie bisher nichts gekannt

und geahnt.

Sie hatte ja gar nicht gewußt, daß es ſoviel Reichtum des Daſeins

gab , ſoviel trunkenmachende Schönheit, ſoviel Vielgeſtaltigkeit des

Wiſſens — !

Sie ſtaunte und lachte ...

Zuweilen weinte ſie auch ...

Er glaubte , daß Gott ihnen ein Kind ſchenken wollte , nahm ihre

Hände in die feinen und küßte ſie.
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Dann lernte fic Leo v . Straßen kennen .

Er war ein ſchmaler , blaßblonder Menſch --- von jenem wunderlich

feingearteten Typus, bei dem alles Stimmung atmet und von Stimmungen

abhängig iſt. Der Son ſeiner Sprache hatte etwas Leiſes, Hindämmern

des, - ſeine Augen beſaßen den wunderlichen Reiz großer Verſprechungen

und ſehnſüchtiger Erwartung.

Er war jung und ſchön und auch ein Suchender ! Ganz ſo

wie ſie.

Auch ihn hatte die Großſtadt krank gemacht.

Er las philoſophiſche Schriften , ſtudierte Nietſche, Häckel und Hart

mann und ſprach viel über das Verhältnis vom Menſchen zum Ad - und

über das myſtiſche Weſen zwiſchen Weib und Mann .

Erich Mörner lud ibn viel in ſein Haus. Er wollte dem Sohn

ſeines Jugendfreundes die Heimat erſeben und ihm wieder aus der geiſtigen

Srre zurüchelfen. Faſt täglich ſah er Elſa und er trug ſeine Ge

danken in ihre Welt.

Ganz langſam ſtahl er ihr den Glauben und mit dem Glauben

allmählich auch das Herz.

In den eintönigen Sommerwochen , die der Pfarrer ſeiner aufge.

riebenen Geſundheit halber fern an der See verbrachte, geſchab es ... Als

er wiederkam , war es vollendete Tatſache.

Leo v . Straßen hatte ihr das Leben gezeigt jung , reich , viel:

geſtaltig , – ſo , wie es ſein konnte , – und mit wunderlichem Entzücken

griff ſie nach all dieſen neuen Dingen ... Sie fühlte plöblich das Blut

der Leiens in fich wildes , pochendes Blut das auf Bergſpißen ge

boren war und zu Bergſpißen zurückdrängte ! Das nur geſchlafen hatte

– fich ſelbſt unbekannt - in abgeſchiedener Welteinſamkeit.

Paſtor Mörner klagte nicht. Er klagte nur fich ſelbſt an !

Wie wenig hatte er geahnt von der leichten Beweglichkeit einer Seele,

die fünfundzwanzig Jahre jünger war als die ſeine !

Er wollte Geduld mit ihr haben. Er wollte ihr helfen , fich wieder

zurechtzufinden. Was Gott zuſammengefügt, das ſoll der Menſch nicht

ſcheiden !

Aber ſie ſchüttelte heftig den Kopf.

Dann flehte er ſie faſt auf Knien :

,, Tu's mir nicht an ! Was ſoll ich meiner Gemeinde ſagen ? Was

ſoll ich ihr ſagen von ihrer Frau Pfarrerin ? Ich - der Seelſorger ? -

Aber ſie hatte kein Gefühl mehr für das Verlebende ihres Schritts.

Mit weltverlorener Trunkenheit ſah ſie an ihm vorbei – in unbekannte

Fernen .

„ Gib mich frei. Ich muß mir die Flügel lahm fliegen . Vielleicht

kehr ich noch einmal zurück zu dem asketiſchen Glauben , den du predigſt.“

An dem Tage, an dem ſich die Scheidung vollzog, meldete ſich Paſtor

Mörner nach einem kleinen , entlegenen Grenzort.

. 1
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Man ließ ihn ohne weiteres geben . So wie die Dinge ſtanden ,

hatte er ſich unmöglich gemacht.

Als Elſa von ſeiner Verbannung börte , ſchnitt es ihr flüchtig ins

Herz. Sie fühlte, daß ſie dieſem begabten Leben geſchaffen, Tauſenden

ein Segen zu ſein, - den Wipfel zerbrochen hatte ... Beſten Falls kam

er ſpäter einmal an ſeine alte Pfarrſtelle zurück.

Aber ſie hatte nicht Zeit , grübleriſchen Erwägungen nachzuhängen.

Sie und Leonhard konnten einander noch lange nicht angehören . Sie war

von Haus , aus wenig vermögend , und auch er beſaß nur ein ſtark ver

ſchuldetes Gut. Die Verwandten machten ihnen tauſend und aber tauſend

Schwierigkeiten.

Dann ſchlug endlich die erlöſende Stunde und nach kurzer Ebe

gebar ſie ihm ein Rind. Als es ein Jahr lang in kurzen Rödchen umber

lief , wandelten ſeine Eltern ſchon als geiſtig Fremde nebeneinander her.

Er war friedlos , wie er vordem geweſen , und launiſch und heftig dazu.

Vielleicht trug auch ein ſchleichendes Leiden mit dazu bei und pekuniäre

Sorgen, die beſtändig auf ihm laſteten.

Nach vierjähriger Ehe machte er dem troſtloſen Zuſtand ein Ende

und ging über den Großen Ozean, dort neues Glück zu ſuchen . Aber ehe

er e$ fand , ſtarb er , - und das Kind ſtarb auch , und nun war ſie

iviederum allein .

Sie war törperlich und geiſtig erſchöpft vom Leben und Leiden.

Krankheit riß ihren zarten Körper nieder ... aber Jugend baute ihn end

lich wieder auf.

Neuer Lebensdrang erwachte in ihr. Neue Kräfte rangen nach Be

tätigung und Befreiung.

Sie gehörte jekt einer freien Vereinigung von Frauen an , die für

die Erkenntniskraft des Weibes rangen . Ihre ganze Perſönlichkeit trug fie

in dieſe Beſtrebungen hinein - fie lernte ſich ſelbſt achten , und fie

reifte unter der Sonne ihrer eigenen Arbeit.

Nur beten konnte ſie nicht mehr.

In ihrer Bibliothek ſtanden lange Bände nebeneinander aufgereiht:

Der Menſch und das Ad “, „ Die wahre Religion“, „Gott oder Nichts “,

,, Kritit des Denkens ".

Hundertmal hatte ſie dieſe Bücher durchgeleſen - mit durſtiger Seele.

Jekt las ſie nicht mehr darin.

Es war alles ſo ſtumpf in ihr ...

Sie hatte einſt gehofft, in dieſen Büchern den Frieden zu finden, -

Antwort auf ihre Fragen, - Beweiſe für ihre Zweifel; aber ſie hatten

ihr nur Kampf gebracht. Sie empfand zuweilen einen wunderlichen Unter

ſchied zwiſchen dieſer Wiſſenſchaft, die ſo unruhig machte , und jener Re

ligion ihrer Kindertage , die ſie ruhig und glücklich gemacht, - die ſie be

ſeligt batte, ſo lange ſie den Mut beſeſſen, an ſie zu glauben.

Dann tam wiederum Krankheit.

I m

.
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Shre Tätigkeit im Gemeinwohl wurde durch neue Kräfte erſekt. Ihre

Perſon tam aus der Mode. Sie ſchrieb nur noch kleine Artikel in Frauen

fachblätter - geiſtreich , fein - man las fie ſehr gern . Im übrigen lebte

fie ganz zurüdgezogen ein regelrechtes , Altjungfernleben “ .

Sie verſuchte jest wieder zu beten , des Abends wenn ihre

Seele müde war und weich , aber ſie wußte nicht recht, wie und

was, – und über dem müden Verſuch ſchlief ſie gewöhnlich ein.

Da ſchrat ſie nachts in einem jäben Traume plötlich empor :

Sie hatte geträumt , die Glocken , die da hereinläuteten , ſchwängen

ihre Töne nicht über vielſtöckige Häuſerfronten , ſondern über Wald und

Wieſe, wo Heu duftete und Zittergräſer am Bach ſchaukelten, - wo Bauer::

frauen mit weißen, blanken Kopftüchern und ſchwarzen Gebetbüchern in eine

Kirche traten , die nach dumpfigen Steinen und feuchtem Holzwerk roch .

Und ſie wunderte fich plöblich , daß fie ſo lange in dieſer Kirche nicht

geweſen war, -· fie – die ſonſt täglich dort geſeſſen .

Mit der Schar der Betenden ſchob ſie ſich binein – ſie hatte Mühe,

einen Plak zu finden , es war alles ſo wunderlich und ſo fremd.

Und dann trat jemand aus der Sakriſtei - : aber es war kein wohl

bekanntes Geſicht in wohlbekanntem Ornat.

Es war der alte Küſter mit einem Totenlicht. Und hinter ihm her

trug man einen großen Sarg - und die Männer, die ihn trugen , ſtolperten

an der großen Steinſchwelle, die in die Kirche führte .

Da wurde ihr plöblich ſo wehmütig zumute, fie wußte ſelbſt nicht,

warum. Sie hätte gern gefragt , wer in dem großen Sarge lag ; aber ſie

wagte es nicht.

Und mit einemmal wachte ſie auf -jäh -- plötzlich , und das

Herz ſchlug ihr – und der Mond ſchien durch die Gardinen und malte

einen Fleck auf die gegenüberliegende Tür.

Am Nachmittag läuteten wieder die Glocken der Michaeliskirche

breit und dumpf – und wie die Töne unaufhaltſam in ihr Zimmer hin

einfluteten , fiel ihr ein alter Vers ein :

Ad meiner Jugend Luft und Leid

Erwacht in dieſem Glockengeläut. "

Elſa v . Straßen hatte plöblich Heimweb überwältigendes Heim

web nach dem Zubaus ihrer Kindertage ...

-

*

Über den Sturzacker ging fie - im aufbrechenden Novemberwind.

Langſam -- ganz langſam denn ſie durfte noch nicht wieder ſchnell

geben nach ihrer großen, großen Krankheit.

Man fah's ihr auch noch an . Sie war ſehr ſchmal geworden in der

Zeit. Schmal und weiß. Nur die Augen ſaben groß und lebensvoll aus

dem Beſicht - das einzige , was vielleicht noch erinnern konnte an das

Mädchen , das einſt hier gegangen war mit ihrer großen Sehnſucht.

Der Sürmer X , 3 23
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Nun ging ſie hier wieder mit einer Sehnſucht - mit dem Heimweb

wunſch , noch einmal jung zu ſein , noch einmal zu denen zu gehören , die

noch glaubten und hofften im Leben und ſeine Enttäuſchungen noch nicht

tannten.

„Wie waret Ihr dazumal ſo ſelig ...'

Sie ſchrat auf durch das grollende Blaffen eines Hundes.

Aus dem großen Sor des Gutshofs ſchallte es, wo die Kübe- und

Pferdeſtälle eben ausgemiſtet wurden , und das Lärmen der Knechte von

der Senne klang .

Blaffe Erinnerungen ſtiegen in ihr auf Erinnerungen an eine

kränkliche, einſilbige Mutter , an einen ſchroffen , berriſchen , von Lebens

ſorgen bedrückten Vater. Sie hatten ihre erſten Kindertage behütet und

bewacht – aber dauernde Spuren in ihre lebendige , ſuchende Seele hin

eingezeichnet hatten ſie nicht; - die waren von anderen Händen gekommen .

Sie wandte müde den Kopf. Nicht da , wo man körperlich gelebt

bat , -- nur da , wo die Seele erwacht und das Herz Nahrung gefunden ,

- da iſt unſere wirkliche Heimat.

Über die Dorfſtraße kam ein ſchwingender Ton Nachmittags:

geläut ...

Hie und da in Säuſern und Scheunen blitte ein Licht auf , - und

an den Hecken entlang -- über den kleinen Friedhof mit den weißen Holz

kreuzen -- ſchritten Geſtalten — : Frauen mit faltigen, ſchwarzen Röcken und

buntfarbenen Schürzen , mit Gebetbüchern unter dem Arm. Man läutete

zur Adventsandacht.

Elſa war unter den Lekten, die die Kirche betraten. Als ſie ſich auf

eine der ſchlichten Holzbänke ſekte, verſtummte das Geläut.

Durch die Kirche ging ein leiſes Raſcheln und Raunen - wie das

neigende Bewegen rauſchenden Kornfelds, das den ſegnenden Regen erwartet.

Auf der Empore drängten ſich die braunen und blonden Röpfe der Schul.

kinder , die von der Orgel her den Einſat zum Geſang erwarteten . Und

nun quoll es plöblich aus den ſilbernen Pfeifen hernieder langſam –

feierlich — in großen, andächtigen Akkorden, die alle Eigengedanken hinweg

zuwiſchen ſchienen .

Der Herr iſt nabe ! Bereitet dem Herrn den Weg !

Orgelflang wie lange hatte ſie ihn entbehrt.

Gemeindegeſang wie lange batte ſie ihn nicht mehr vernommen .

Sie begriff jekt ſelbſt nicht, warum ! So etwas Überzeugtes, Tröſtliches,

Beruhigendes lag darin – es tat ihr unendlich wohl..

Dann gingen ihre Augen zur Sakriſteitür — wie oft hatte ſie ihn von

dort kommen ſeben : erſt als Gutsherrin , als Gemeindekind , dann als

Geliebte – als Braut als ſein Weib – ! Sie ſchloß wie ſchwindelnd

die Augen.

Da ſchoß ein beklemmender Gedanke plöblich durch ſie hin. Sie hatte

ja gehört – por Jahren -, daß Paſtor Mörner wieder an ſeine alte

.

-

.

-
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Gemeinde zurücverſekt ſei, aber weiter – weiter hatte ſie nichts gehört

von ihm - gar nichts.

Sie beugte ſich zu dem alten, runzeligen Mütterchen dicht an ihrer Seite.

Wer predigt heut' ? “, fragte ſie flüſternd.

Die Frau ſebte die Brille ab , bog fich weit vor , ſo , als ob ſie

nicht recht gebört hätte, und ſagte dann, mit Nachdruck auf ihr Buch deutend :

Lied Nr. 14.“

Elſa ſchüttelte den Kopf.

,, Ich meine, wie Euer Herr Pfarrer heißt."

Die Frau machte ein ſehr erſtauntes Geſicht, – augenſcheinlich vor

Verwunderung, daß es überhaupt jemand gab, der das nicht wußte !

Erſt als Elſa ihre Frage zum drittenmal wiederholte, ſchien die Alte

endlich zu begreifen . Nun wurde fie, während eines Orgelſpiels , ſogar

redſelig.

„ Allemal am Mittwoch nachmittag redet der Neue“, berichtete fie

wichtig. „ Aber haben Sie nicht das ſchöne Grab geſehen – gleich rechts

vom Eingang - mit dem weißen Kreuz und den roten Roſen darüber — ?

Da liegt unſer voriger Herr Pfarrer begraben. Der hat meine jüngſte

Tochter noch getraut. War auch ein tüchtiger Herr – ein ſehr lieber

Herr unſer Herr Pfarrer ſelig ."

Elſa ſchwindelte plöblich alles Blut wich aus ihrem Geſicht.

Da verſtummte der Gemeindegeſang die Sakriſteitür knirſchte ...

genau ſo, wie vor 25 Jahren .

Elſa bob die Augen nicht - ſie wagte es nicht - ihr Herz ging in

ſtarken Schlägen. Sie wartete auf den Klang einer wohlbekannten Stimme,

auf das Rommen lieber, wohlbefannter Schritte, die ſie tauſendmal gehört.

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen

Geiſtes ſagte in eiligem Tonfall eine junge, dünne, ſpikige Stimme.

Elſas Wimpern flogen empor :

Vor dem Altar ſtand eine magere Jünglingsgeſtalt mit blaßblondem

Geſicht und roten , abgezirkelten Flecken auf mageren, vorſtehenden Baden

Inochen .

Und jedes Wort dieſer dünnen , ſpißen Stimme ſtach Elſa ins Herz.

Die Lichter an Kanzel und Altar neigten fich plöblich und flirrten

vor ihren Blicken ...

Ram das von ihrer Krankheit ?

Nein , Gott ſei Dant , nun ging es vorüber. Der Küſter hatte

eines der tleinen Fenſter aufgeſtoßen , – es tam wieder friſche Luft.

Und plöblich ſagte ſich Elſa, daß die Alte neben ihr blöde und taub

ſei , und daß es junge Hilfsprediger ſehr viele in der Welt gab. Ja,

ja --- e8 konnte, es durfte nicht anders ſein.

Wieder verſtummte der Geſang. Wieder knirſchte die Satriſteitür -

und diesmal erſchien über dem Rand der ſchlichten , hölzernen Kanzel

eine Geſtalt -

-
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Ehrfurchtgebietend war dieſe Erſcheinung - Elja hielt den ſtođenden

Atem an aber der Nacken war müde und gebeugt das Feuer

des Auges erloſchen und das Haar , das zittrige , ſpärliche Haar,

war ſchlobweiß .

Das junge Weib unten ſtarrte wie gebannt - : Webes , wundes-

Erſchrecken lief durch ſie hin :

Sie hatte nicht gewußt - nie daran gedacht, daß er ,,alt" ſein könnte !, „ “

In der ganzen lebendigen Kraft ſeiner Mannesſtärke hatte ſie ſein Bild

mit ſich durchs Leben genommen !

,,So jemand im Finſtern wandelt und ſcheinet ihm nicht -- " ſprach

die milde, ernſte Stimme da droben .

Und plöblich fühlte ſie , daß fie ſelbſt das Beſte und Herrlichſte

alles was groß und ſtart an dieſem Manne geweſen war – gekreuzigt hatte.–

Das Göttliche in ihm hatte ſie vom Thron gezerrt und mit Füßen

getreten die Roſen , die er in Händen getragen zum Segen für Tau

ſende, - die hatte ſie entblättert. In einer ſtillen , einſamen Dorfgemeinde

- vor einfältigen Bauern , die ſeiner kaum bedurft, - war dies große

Feuer verraucht und vertohlt.

Elſa von Leien weinte plöblich. Lautlos ſchluchzte fie in fich hinein.

Das alte, taube Mütterchen neben ihr hörte fie nicht ...

Im aufdämmernden Mondlicht lag der Pfarrgarten .

Rabl war er und öde. Der Wind löſte die letten , gelben Blätter

von der Geißblattlaube und ſtreute ſie nachläſſig über den Weg.

Eine Hand drehte langſam den Schlüſſel der Tür herum , die von

der dunklen Veranda in das Innere des Hauſes führte.

Da regte ſich etwas. Wie ein Schatten glitt es an dem dunklen

Holzgeländer entlang.

Wer iſt da ? " fragte der Pfarrer. Er fürchtete ſich nicht, ſelbſt

vor Vagabunden und Strolchen nicht. Er war beliebt in der Gegend

und er wurde fertig mit jedermann.

Aber es kam keine Antwort. Nur eine verſpätete Grillc zirpte in

den tablen Topfgewächſen der Veranda.

Da ſtieß der Pfarrer die Sür auf , daß das belle Licht der Hänge

lampe, die den Vorflur beleuchtete, breit und warm in die Dunkelbeit quol.

Wer iſt da ? " wiederholte er ſeine Frage.

Da löſte ſich eine zitternde Stimme aus der Stille :

„ Ein Weib, das ſeinen Glauben verloren bat -" tam es leiſe durch„

den Herbſtabend.

Da ſtieß der Pfarrer auch die zweite Türhälfte auf – ſo, als müſſe

er die Geſtalt ſeben , der dieſe Stimme gehörte . Und plöblich ſekte er ſich

ſchwerfällig auf den nahen Holzſchemel, dicht neben dem weißgezimmerten

Tiſch des Vorflurs.

„ Elja — “ ſagte er mühſam.
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Da Iniete fie neben ihm und hielt ſeine Hände.

„ Ich habe dir alles genommen “, ſagte ſie. „Aber das Leben hat

dich an mir gerächt".

Armes Kind“, ſagte er nur und fuhr ſtreichelnd über ihr Haar. Er

ſah nicht , daß es leicht ergraut ivar und windzerzauſt um das feine, drei

undvierzigjährige Geſicht hing . Er fah nur ihre Augen dieſe jungen,

ſehnſüchtigen Augen, die er einſt geliebt hatte.

,, Hilf mir“, flüſterte fie ungeſtüm. Du allein fannſt mir helfen !

Willſt du ? Willſt du ?"

Da bob er müde die Hand.

,, Ich bin alt geworden, Elſa. Sehr alt“ , ſagte er leiſe,

Da ſah ſie wieder ſein weißes Haar und die Gebrechlichkeit der hohen

Geſtalt.

„Jung genug, mir zu helfen, ſtark genug, mich zu leiten –“ 'flüſterte

ſie leidenſchaftlich. Oder –“ ihre Stimme erloſch plötzlich , ihre Augen

bekamen einen wunderlichen Ausdruck zitternder Angſt — ,, Erich ," fragte ſie“

mit flüſternden Lippen – „ Erich – fag' mir -- zweifelſt du auch - ? " --

Es war wie das Ausſegen eines Herzichlags nach dieſer kaum hörbaren

Frage. Draußen kniſterte wieder der Wind durch die Herbſtſtille ...

Da bewegte er die Lippen :

Nein “, ſagte er leiſe und feſt. „ Gott ſei Dank nein ! Vor mir

iſt's , wie eine aufgeſchloſſene Tür, durch die das Licht kommt. "

Da ſab ſie ihn an - groß , dankbar, – und ſie wuchs an ſeiner Kraft.

Über den Lärchenbäumen des dunklen Gartens mitten zwiſchen

dem finſteren Gewölf bing ein glimmernder Stern großäugig

leuchtend ...

„ Adventsſtern “ – ſagte ſie leiſe, – und ſie wußte, daß es noch eine

Sonne gab ...

1

Ein Schrei

Bon

Mar Steudemann

An meinem ſtillen Fenſter allein

Hab' ich gelehnt

Und hab' in die fühlloſe Mitternacht

Hinausgeſtöhnt -

So raſtlos jagen die Wolten

Am Himmel her,

Herr Bott, nimm wieder dies Leben,

Ich tann nicht mehr ...



Rechtſprechung und perſönliche Ehre
Don

Ph. Stauff

Pie Anhänger des Duells, die ja meiſt in Offizierstreifen und

unter Akademikern zu finden ſind, führen für ihren Standpunkt

in der Regel an , daß die geſeblichen Beſtimmungen zugunſten

der Ehre des einzelnen oder einer Geſellſchaft, in deren Inter

eſſen der einzelne auch gleichzeitig die feinigen bedroht ſieht, völlig ungu

reichend und wirkungslos ſind. Und man darf anerkennen , daß tatſächlich

in vielen Fällen jemand, der ungerechtfertigt in ſeiner Ehre gefränkt wurde,

ſich vor Gericht nur eine ſehr mäßige Genugtuung bolen kann . Alzuſchlimm

ſollte man das aber in unſerer heutigen gebildeten Geſellſchaft nicht nehmen ,

weil ein Gerichtsverfahren in Beleidigungsſachen dem Beleidigten auch dann

zu einer fachlichen Genugtuung verhilft, wenn der Beleidiger nur in

eine geringfügige Strafe verurteilt wird . Die Hauptſache wird ihm immer

bleiben müſſen , daß er im geſellſchaftlichen Anſehen von den zu Unrecht

gegen ihn erhobenen Anwürfen gereinigt wird durch die Feſtſtellungen

des Gerichts ; damit ſinkt ohne weiteres das geſellſchaftliche Anſehen des

Beleidigers. Dieſer wird dann als ein Mann erkannt, der von ungenügen

den Grundlagen aus , wo nicht gar gegen eigenes beſſeres Wiſſen , ſich an

der perſönlichen Ehre ſeines Mitmenſchen verſündigt, und Leute , die auf

fich halten , werden ihn zu meiden ſuchen. Darum baben auch in vielen

Fällen Beleidigte , nachdem das Ungerechtfertigte der gegen ſie erhobenen

Vorwürfe aus dem Gange der Gerichtsverbandlung offen erſichtlich ge

worden war , ihre Strafanträge gegen den Beleidiger zurüdgezogen und

ſomit auf den Teil des Verfahrens verzichtet, der dem alten Grundſake

,, Zahn um Zahn“ gemäß eine Sübne durch Schädigung des Schuldigen

berbeiführen ſoll. Dieſer Teil des Gerichtsverfahrens gehört mehr oder

minder in das Gebiet perſönlicher Racheluſt, auf dem ein fein veranlagtes

Gemüt fich unmöglich wohl fühlen kann.
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Damit ſoll nicht geſagt ſein , daß es unter allen Umſtänden etwas

Begrüßenswertes ſei, wenn ein Beleidiger ſtraffrei ausgeht und lediglich

für die Zukunft eine Verminderung des Anſehens ſeiner Glaubwürdigkeit zu

gewärtigen hat. Denn eine Beſtrafung kann auf den Beleidiger ſchließlich

eine erzieheriſche Wirkung in der Richtung ausüben , daß er künftig der

perſönlichen Ehre ſeines Nächſten eine höhere Wertung angedeihen läßt,

und damit allein wäre fie ſchon gerechtfertigt.

Nun iſt aber die perſönliche Ehre des Menſchen überhaupt ein ſehr

verſchieden fein abgeſtimmtes Inſtrument, und ein Geſet, das doch für alle

Fälle Geltung haben ſoll , kann dieſer verſchiedenen Feinbeit nicht Rechnung

tragen . Das Geſet muß rubrizieren , und das perſönliche Ehrgefühl iſt

etwas, was ſich nicht rubrizieren läßt. Das Ehrgefühl iſt nicht einmal bei

zwei Menſchen von gleicher Bildung das gleiche; wieviel mehr Verſchieden

heiten ergeben ſich erſt nach geiſtiger Bildung , nach der Geſittung , nach

dem Stande , nach dem Umgang des einzelnen ! Dabei iſt die von Natur

aus vorhandene Verſchiedenheit der Geiſtes- und Gemütsveranlagung noch

gar nicht berücfichtigt. Für den einen wird ein vorſichtig gehaltener Tadel

bereits verlebend wirken , ſelbſt da, wo er berechtigt erſcheint; für den andern

iſt ein ſcharfer Ausdruck , der vielleicht aus einem Leriton des Tierreiches

entlehnt iſt, noch gar kein Anlaß , ſich aufzuregen , als ob ihm eine Krän

kung widerfahren wäre.

Unſere Rechtſprechung in Beleidigungsſachen kennt nun eine ganze

Reihe Ausdrüde, die ſchon aus ſich ſelbſt heraus zur Verurteilung deſſen,

der fie einem andern gegenüber angewendet hat , wegen Beleidigung aus.

reichend erſcheinen : die ſog. „Verbalinjurien“. Auch wenn ſie etwas

Tadelnswürdiges mit ihrem Wortinhalt vollſtändig decken, iſt doch die Straf.

barkeit gegeben. Zur Sluſtrierung deſſen einige Beiſpiele. Ein Herr lett

am Siſche wiederholt achtlos ſeinen Stuhl oder ſeinen Fuß auf das Kleid

einer neben ihm fißenden oder ihm gegenüber befindlichen Dame , ſo daß

dieſes Kleid ſchmutig wird oder zerreißt. Obwohl er es einmal ſelbſt ſchon

bemerkt hat, paſſiert es ihm am gleichen Orte zum zweiten oder dritten

Male. Der Leſer wird gewiß mit mir der Anſicht ſein , daß der fragliche

Mann nicht gut erzogen iſt, da er ſich in keiner Weiſe in der Gewalt hat

und nicht darauf bedacht iſt , berechtigte Intereſſen anderer zu reſpektieren.

Er iſt alſo ohne Zweifel das , was man mit dem Ausbrud ,ungezogen "

im gewöhnlichen Leben belegt. Wird dieſen Mann nun jemand zur Rede

ſtellen unter Benübung des Ausdruckes „ Ungezogenheit “, und er wird

wegen Beleidigung verklagt, ſo wird er beſtraft, da der Ausdruck von fich

aus , ſelbſt wenn , wie wir geſehen haben , ſeine Anwendung notoriſch zu

treffend iſt, eine ſtrafbare Beleidigung darſtellt, eine , Verbalinjurie“ . Ebenſo

find Ausdrücke, über deren beleidigenden Charakter ſehr verſchiedene Auf

faſſungen je nach den betreffenden Bevölkerungskreiſen berrſchen , oft in den

Augen des Gerichtes Beleidigungen an ſich ſelbſt. So wird man in ſehr

vielen und ſehr verſchiedenen Lagen den Ausdruck „Geck“ vernehmen können ;
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einmal ſoll er erkennbar eine Kränkung des perſönlichen Ehrgefühls in fich

tragen , ein andermal wird er nur die Weſensart eines anderen kennzeichnen ,

ohne dieſen tränten oder in der öffentlichen Meinung berabwürdigen zu

wollen . Der den Ausdruck gebraucht hat , mag es gemeint haben wie er

wolle: er wird , wenn Klage erfolgt, als der Beleidigung ſchuldig ver

urteilt werden.

Vielfach werden im Volke, und zwar keineswegs nur in deſſen unteren

Schichten , zur Belebung eines Geſprächs Ausdrücke gebraucht, die das Ge

richt als beleidigend behandelt , während ſie das nur unter Umſtänden ſein

können , aber keineswegs immer ſind, ſozuſagen direkte Apoſtrophien, die nur

der ſchlimm nimmt, deſſen Ehrgefühl entweder unnatürlich überreizt iſt oder

der eine Gelegenbeit ſucht, dem anderen ,etwas einzubrocken “, vielleicht aus

Rachſucht oder Abneigung. Meiſt entſpringt der Gebrauch ſolcher Aus

drücke nur einer leicht verſtändlichen Neigung zum Burſchitoſen , die ſozu

ſagen wertſteigernd wirkt auf die daran angeſchloſſene Mitteilung oder Be

hauptung . Das gab es früher und wird es immer geben. Wenn Schiller

in den Räubern z . B. feinen Spiegelberg zu Razmann ſagen läßt : ,, Narr !

einen Spaß muß ich dir doch erzählen , den ich neulich im Cäcilienkloſter

angerichtet habe“ , ſo will Spiegelberg damit gewiß ſeinen Räuberbruder

nicht beleidigen, obwohl das Wort ,Narr" ohne Zweifel nach unſeren beur

tigen Rechtsgepflogenheiten eine Verbalinjurie darſtellt. Wenn Spiegelberg

ſeine Rede mit dem Ausdruck Bruder “ einleiten würde, bätte er damit

ebenſowenig eine beſondere Wertſchätung an den Tag legen wollen , und

wäre er ein Oberbayer geweſen , ſo hätte er vielleicht einfach „Spezl“ ge :

ſagt. Selbſt wenn hin und wieder mit Tierbenennungen leichtſinnig um

gegangen wird, iſt in den allerfeltenſten Fällen eine Beleidigung des damit

Apoſtrophierten beabſichtigt.

Daß Worte wie „ ungezogen “ oder „unverſchämt“ durchaus nicht in

allen Geſellſchaftskreiſen als ehrenträntend betrachtet werden , wird wohl

kaum erſt bewieſen werden müſſen , namentlich wenn die fachliche Berechtis

gung ihrer Anwendung nicht zweifelhaft ſein kann. Aber wen die Rach

ſucht beherrſcht, der wendet ſich , nachdem ein ſolches Wort gefallen , an

einen Rechtsanwalt, und der Rechtsanwalt macht darauf aufmerkſam , daß

eine Verbalinjurie vorliege, die auf Antrag ſtrafbar ſei. Selbſtverſtändlich

wird dann dieſe Chance genübt , aber nicht weil die Ehre des Klagenden

bzw. ſein Ehrgefühl wirklich angegriffen wäre , ſondern weil rachſüchtige

Intereſſen einfach dazu verführen , daß jede Gelegenheit genübt wird , dem

Gegner Schaden zuzufügen , gegebenenfalls auch auf dem Umwege über

das Gericht,

Wenn man die heilloſe Zunahme der Privatbeleidigungsklagen unſerer

Sage fiebt, wenn man bemerkt , daß ſolche Prozeſſe an den Sachverzeich -

niſſen der Amts- und Landgerichte in den Sommermonaten gleich dutend

weiſe vorgemerkt ſtehen , ſo kann man gewiß bedauern , daß man es in ſo

vielen Fällen rachſüchtigen Leuten an die Hand gibt , eine Äußerung wie
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„ ungezogen “ oder „ unverſchämt“ unter dem Anſchein , an ihrer Ehre ge

kränkt zu ſein, beſtrafen zu laſſen. Allerdings handelt es ſich dabei ja nur

um Strafen meiſt geringfügiger Natur ; aber da mit der Verurteilung zu

einer Strafe faſt immer auch die Verurteilung in die Koſten verbunden iſt,

kann jemandem über die fog. , Verbalinjurien " hinweg mittelſt gerichtlicher

Hilfe der Haß ſchon ganz nennenswerten Schaden zufügen , ſelbſt wenn

dieſer Beſchuldigte nur ſeine berechtigten Intereſſen vertreten hat und ihm

dabei ein in ſeinem Geſellſchaftskreiſe ſonſt nicht übel genommenes Wort

entfahren iſt.

Während alſo der eine Intereſſentenkreis die perſönliche Ehre des Men

ſchen durch unſere Strafgeſeke als nicht genügend geſchüßt erachtet, haben

wir auf der andern Seite zahlreiche Fälle, in denen richterliche , Dogmen "

die Gelegenheit zur Betätigung perſönlichen Haſſes bieten und ſomit gewiß

aus der Rolle herausfallen, welche den Beſtimmungen zum Schutz der per

ſönlichen Ehre eigentlich zugedacht iſt. Das Strafgeſetz wäre alſo nach zwei

entgegengeſetzten Richtungen verbeſſerungsbedürftig; mindeſtens aber wäre

es angezeigt , daß weniger richterliche Gepflogenheiten ſich in die Beurtei

lung von Ehrverlekungen einſchlichen , als das leider tatſächlich der Fall iſt.

Es ſcheint eben , als ob unſere Richter allmählich von der zunehmenden

Inanſpruchnahme der höheren Inſtanzen durch Einwendung von Berufung

oder Reviſion und der damit zuſammenhängenden häufigen Raſſierung ihrer

Urteile ſtart beeinflußt würden und infolgedeſſen in allen Sachen nach einem

ficheren Trittbrett ausblidten , von wo aus ihr Urteil wenigſtens bezüglich

der poſitiven Unterlagen unangreifbar erſcheint. Als ſolche Trittbretter.

dienen dann in Beleidigungsſachen auf der einen Seite wie auf der anderen

präjudizierliche Urteile der oberſten Inſtanzen, die man auf alle vorkommen

den Fälle zu übertragen ſucht. Es ergeben ſich ſo Verurteilungen aus Vor

gängen heraus, die keine Verfehlungen gegen das perſönliche Ehrgefühl dar

ſtellen und gar nicht ſtrafwürdig ſind , und andererſeits Verurteilungen , in

denen die Schwere der jemandem zugefügten Beleidigungen nicht entfernt

richtig gemeſſen iſt, weil das Gericht das Strafausmaß natürlich nicht gerne

einer Nachprüfung durch die oberen Inſtanzen unterzogen ſieht. Kurz, die

Rechtſprechung in Sachen der perſönlichen Ehre enthält einen ſtarten mecha

niſchen Einſchlag, während es kein Gebiet der Rechtſprechung geben kann,

auf dem individualiſtiſcher vorgegangen werden ſollte als auf dieſem .

Als wirkſames Mittel gegen eine derartige Entwicklung der Juris .

prudenz iſt eigentlich nur eines zu erſehen : die Verweiſung von Beleidigungs

ſachen vor die Laienrichterſchaft auch in der zweiten Inſtanz. Kann vom

Schöffengericht an die Straftammer mit ſolchen Dingen appelliert werden,

ſo ergibt es fich von ſelbſt, daß beim nächſten Falle das Schöffengericht die

Auffaſſung des Berufsrichterkollegiums vom Landgericht als für ſich maß

gebend anſieht und ſich bemüht zeigt, die Auffaſſungen dieſes Kollegiums

für ſeine eigene Urteilsfällung zu ſchematiſieren . So gerät dann auch die

Laienrichterſchaft in eine engbegrenzt-dogmatiſche Auffaſſung der Ehrbelei
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digungsſachen hinein, die den bewußten mechaniſchen Einſchlag der Recht

ſprechung auf dieſem Gebiete verſchuldet. Das wäre entſchieden anders,

wenn auf dem Gebiete der Ehrbeleidigungsbändel das Laienrichtertum allein

zuſtändig wäre , wobei man getroſt mit dem Vorhandenſein einer einzigen

Berufungsinſtanz vorlieb nehmen könnte.

Man denke allein daran , in welche Gefahr der Volkshumor kommt,

wenn man nicht mehr Beweiſe für die beleidigende Abſicht eines

Beklagten verlangt, ſondern ſchon auf Grund einer ſog. „ Verbalinjurie “

hin verurteilt ! In verſchiedenen Gegenden Deutſchlands iſt beiſpielsweiſe

der alteingewurzelte Ausdruck ,,Schulmeiſter“ für Lehrer noch üblich , und

doch ſeben ihn Gerichte ſchon oft als , Verbalinjurie“ an ! Für andere

Berufsarten hat der Volkshumor ,,Spişnamen " geſchaffen , bei deren Be

nüfung ſich niemand etwas Schlimmes denkt, zumindeſt nicht in den Volts

ſchichten, in denen der geſellige Humor am verbreitetſten und wohl auch im

Hinblick auf die Berufsart der Leute am notwendigſten iſt. In vielen

Fällen nun werden dieſe Ausdrücke des Humors vor Gericht als verlekend

an fich " betrachtet, und ein aus guter Laune erfloſſenes Wort dieſer Art

verhilft dem, der es gebraucht hat, zu einer Beſtrafung und noch zu einem

erheblichen Baben Gerichtskoſten , wenn der , auf den es gemünzt war, im

Augenblick eine empfindliche Seite in ſeiner Bruſt entdeckt und tlagbar wird .

Alles in allem : die übliche Behandlung der Ehrbeleidigungsſachen

unſerer Sage iſt nicht angetan, das Vertrauen in die Sachgemäßheit unſerer

Rechtſprechung zu ſtärken , und der Zweck der Beſtimmungen zum Schute

der perſönlichen Ehre wird nur zu oft gründlich verfehlt, einesteils durch

unfaßbar milde Urteile gegenüber ernſten , beabſichtigten und ſchwerwiegen

den Kränkungen, indes andererſeits die Mücke eines im gewöhnlichen Leben

der betreffenden Volksſchichten durchaus harmloſen Ausdrucks zum Elefanten

der Verbalinjurie “ wird und zu einer fachlich nicht gerechtfertigten Ver

urteilung unter materieller und anderweitiger Schädigung deſſen führt, der

den Ausdruck gebraucht hat.

Wollen die Richter dem Dilemma entgehen , das dieſe Sachlage birgt,

ſo mühen ſie ſich krampfhaft um die Erzielung gütlicher Vergleiche, und

viele unſerer Juriſten haben es darin zu einer erſtaunlichen Virtuoſität ge

bracht. Das ſoll nicht geſchmäht werden , hat aber auch ſeine ernſte Seite,

die nicht überſehen werden ſollte. In manchen Fällen , wenn der Richter

feine ganze Überredungskunſt auf die Herbeiführung eines Vergleich8 ton

zentriert, kommt ſein Verhalten angeſichts des Bildungsſtandes der Recht

ſuchenden geradezu einer Rechtsverweigerung gleich , und es wird im Volke

auch entſprechend gewertet. Der Vergleich bei Beleidigungsſachen kann

nicht Ideal der Rechtſprechung ſein , wie es leider vielfach der Fall iſt !

Der ſich wirklich beleidigt Glaubende hat ein Recht, Sühne zu begehren,

und hat ſehr oft ſchon darum ein Intereſſe an dem Zuſtandekommen einer

Verhandlung, weil die tatſächlichen Feſtſtellungen vor Gericht ihm Gelegen =

heit bieten ſollen , zu erweiſen , daß die Anwürfe ſeines Gegners unberech
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tigt waren . Er wird nicht gerne das Gericht verlaſſen mit einem Vergleich

in der Taſche, der die gegen ihn erhobenen Vorwürfe nur formell als un

gerechtfertigt hingeſtellt, aber nicht öffentlich wirkſam entkräftigt hat.

Das iſt namentlich der Fall bei ſchwereren Ehrenkränkungen auf

Grund unwahrer Behauptungen . Wenn jemand ein „ Ochſe " genannt wird,

ſo will das nicht viel beſagen ; denn der Beleidigte bat es kaum nötig, das

Ungerechtfertigte der Beſchimpfung zu erweiſen. Wenn aber jemandem ein

Betrug zur Laſt gelegt , ein ehrenrühriges Verhalten nachgeſagt wird in

der Abſicht, ihn in der öffentlichen Meinung berabzuwürdigen, ſo wird in

einem ſolchen Falle die Herbeiführung eines Vergleichs immer dem Rechts

empfinden des Rechtſuchenden widerſtreiten , obwohl er fich im Angeſichte

der Herren des Gerichtes ſcheut, den Vergleich abzuweiſen - glaubt er

doch in vielen Fällen, daß, wenn er den vorgeſchlagenen Vergleich ablehnt,

die Richter ihm „ auffäffig “ werden und ihr Urteil dadurch beeinflußt würde !

Selbſt auf politiſche Prozeſſe hat die Vergleichsſpezialität Be

richte ſchon berübergewirkt, und auch da iſt ſie in den meiſten Fällen vom

Übel , wenigſtens inſoweit , als ſie nicht angetan iſt, die politiſche Arena

allmählich zu reinigen von den Auswüchſen , die das Demagogentum hier

entwickelt hat. Da ward ſchon manchen vor der Wahl , und im Hinblick

auf den Zweck mit Erfolg, die Ehre abgegraben, und hinterher, wenn die

Verleumdungsabſicht erreicht war, reuevoll Abbitte getan. So hat man einen

unlauteren Zweck mit unlauteren Mitteln erreicht, hat die Ehre des politi

ichen Gegners beſudelt , und hat ſich doch einer ernſten Beſtrafung ent

zogen , ſo daß der durch die Ehrverlekung erzielte Parteigewinn ſchließlich

in den Augen der Parteiangehörigen höher gewertet wird als das nach .

trägliche Sühneopfer. Wir haben ſolcher Prozeſſe in den jüngſten Jahren

ſo viele erlebt, daß ich es mit Freuden begrüßen würde , wenn die jebige

Gerichtspraxis in dieſen Dingen wieder eine andere würde. Sonſt kommt es

allmählich dahin , daß die Waſſerſchößlinge am Baum der Politik die ge

funden und fruchtbringenden Zweige erſticken und ihnen den Saft wegnehmen.

Es liegt gar manches im argen bezüglich der gegenwärtigen juriſti.

ſchen Bebandlung der Klageſachen in Dingen der perſönlichen Ehre , und

es iſt an der Seit, daß man auf Befferung bedacht iſt. Führt ein anderes

Mittel beſſer zum Ziel als das hier vorgeſchlagene, daß man die Behand

lung derartiger Streitfälle gänzlich dem Laienrichtertum unter Beſchränkung

auf zwei Inſtanzen überträgt, fo wüßte ich nicht, warum ich mich auf die

Empfehlung gerade dieſes Weges verſteifen ſollte. Aber er will mir eben

vorläufig als der gangbarſte erſcheinen , weil er vielleicht geeignet iſt, den

mechaniſchen Einſchlag, den die Rechtſprechung auf dieſem Gebiete leider

allmählich angenommen hat, wieder zu beſeitigen und dem Individualismus

wieder Raum zu geben in Sachen der perſönlichen Ehre, welche die indivi

dualiſtiſchſte unter allen menſchlichen Eigenſchaften iſt.

.
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em Begriff des Cäſarenwahnſinns begegnen wir, wie Prof. Dr. Pel.

man in der Deutſchen Revue (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt )

ausführt, zuerſt bei Champigny, der in ſeinem Werte „ Les Césars “

(Paris , 1841 ) von einer Manie impériale ſpricht. „Johannes Scherr über

ſchreibt in ſeinem famoſen , Blücher und ſeine Zeit', das in den Jahren 1862

und 1863 erſchien , ein Kapitel (VIII , 1 ) über Napoleon mit Raiſerwahnſinn ',

während 6. Freytag wohl als der erſte angeſehen werden muß , der 1864 in

ſeiner Verlorenen Handſchrift' in einer eingehenden Schilderung der Be.

zeichnung und dem Weſen des Cäſarenwahnſinns gewiſſermaßen das Bürger.

recht verlieb. ...

Der Philoſoph Carneades von Cyrene und nach ihm Montaigne batten

ſchon die Bemerkung gemacht, daß die Fürſtenföhne, unter deren Berührung

ſich alles binſenhaft biege und beuge, nur von den Pferden, die ſie beſtiegen ,

rückſichtslog abgeworfen würden und daher meiſtens nur das Reiten gründlich

lernten. Selbſtverſtändlich gilt das nur für jene Seit. Auch hierin iſt gewiß

manches anders und beſſer geworden, aber nach wie vor wird die Schmeichelei

auf die perſönliche Anſchauung verderblich wirken und zu einem Berlufte des

Urteils über Gut und Böſe führen , bis endlich der eigne Wunſch jede andre

Erwägung unterdrückt, jede Laune Befriedigung erbeiſcht, und jeder Wider.

ſpruch als eine Kränkung und perſönliche Feindſeligteit empfunden wird.

Von da ab wird das Bild des Cäſarenwahnſinns eine raſche Entwidlung

erfahren und nach der jeweiligen Anlage zu Argwohn und Liſt, zur Seuchelei

und Verſtellung oder zur brutalften Entäußerung von Blutburſt und Grauſamteit

führen, deren erſten Anſtoß meiſt die eigne Familie auszuhalten hat.

Den Hauptſchauplat dieſer Vorgänge hat wohl von jeher die un.

umſchränkte Herrſchermacht des Orients dargeboten ; nirgends aber zeigte dieſe

Krantheit eine gewaltigere Entwicklung als in dem römiſchen Staate , weil

dort die Entfaltung der Menſchen in Sugend und Vertebrtheit am gewaltigften

war, und dies beſonders dann, als g. Cäſar den lebten Reſt der alten römiſchen

Einfachheit mit orientaliſchen Anſchauungen und Sitten durchſekt hatte.

Zu dieſen allgemeinen Urſachen trat noch eine beſondere, perſönliche hinzu.

Nach Cäfars Tode hatten ſich die alten und entarteten Geſchlechter der

Julier und Claudier miteinander verbunden. Hierdurch wurden die bisher ge.
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trennten beiderſeitigen Schädlichkeiten vereint auf ihre Nachkommen übertragen ,

bei denen.fich die bis dahin latente Kräntlichkeit zur vollen Krantheit entwickelte.

Was drei geniale Herrſcher – Cäſar , Ottavianus Auguſtus und Ti.

beriug – mit gewaltiger Kraft aufgerichtet hatten , das wurde nunmehr von

drei Wahnſinnigen niedergeriffen – Bajus , Claudius, Nero .

Gajus Cäſar, den die Soldaten Caligula nannten, des Germanicus (Julier)

und der Claudia Sohn, war bei dem Tode ſeines Großonfels Tiberius fünf.

undzwanzig Jahre alt. Eine Schwäche der unteren Gliedmaßen hatte er als

ein Erbteil des Auguftus überfommen , und die Mängel ſeiner moraliſchen

Beranlagung waren dem ſcharfen Auge feines Großontels nicht entgangen.

Ich laſſe den Bajus zu feinem und der andern Unglück am Leben , ſo hatte

fide Siberius über ihn geäußert ; ich erziehe in ihm eine Schlange für das

römiſche Volt und einen Phaeton für die Welt , und Sueton nennt ihn frant

an Körper wie an Beiſt.

Gleichwohl jauczte ihm das römiſche Volt wie einem Erlöſer aus

ſchwerer Not entgegen , und ſeine erſten Handlungen als Kaiſer ließen beſſere

Tage hoffen. Aber nicht lange und es war mit dieſer Hoffnung vorbei. Cali

gula tonnte den Gedanten , Beherrſcher der Erde zu ſein , nicht ertragen. Er

wurde daran wahnſinnig , und zwar wurde er ein wahnſinniger Dämon.

Von jeber war er ängſtlich und allerhand nervöſen Störungen unter.

worfen geweſen . Er litt an Gewitterangft, und wenn er donnern hörte, troch

er in ſeiner Not unter das Bett. Adeg dieß ſteigerte ſich jett zum Maßloſen ,

Ungeheuerlichen . Durch ſeine Autſchweifungen hatte er fich wenige Monate

nach ſeiner Chronbeſteigung eine akute geiſtige Erfrankung zugezogen , und es

ſcheint, als ob er die Verfolgungsideen, die ihn damals beherrſchten , nie wieder

losgeworden ſei. Jedenfalls zeigte er von da an eine Unruhe und Raſtloſigkeit

und eine Luſt am Zerſtören ohne Ziel und Zwed , während ſich anderſeits ein

komödiantenhafter Zug bemerkbar macht und ſeine Selbſtüberhebung zur Selbſt

vergötterung anſteigt.

In recht charakteriſtiſcher Weiſe und nicht ohne Humor ſchildert dies

Philo in ſeinem Berichte über eine Audienz, die er bei dem Cäſar hatte.

Die Juden in Alexandria wurden von den heidniſchen Bürgern der Stadt

in ihren Rechten bedroht und ſollten von der Bürgerſchaft ausgeſchloſſen

werden . Sie ſandten deshalb den Philo mit einer Geſandtſchaft nach Rom, die

von dem Raiſer gleichzeitig mit ihren Gegnern zu einer Audienz befohlen wurde.

Dieſe Audieng fand in der Villa des Maecenas ftatt, deren ſämtliche

Zimmer der Kaiſer fich hatte öffnen laſſen . Sowie der Kaiſer die Geſandten

erblicte, fuhr er auf ſie los und ſchnauzte ſie an, weshalb ſie ihm teine gött.

lichen Ehren erwieſen, da er doch ein Gott ſei ? Ohne eine Antwort abzuwarten,

läuft er durch alle Zimmer, Befehle gebend und Anordnungen treffend. Ebenſo

unvermittelt wendet er ſich wieder an die atemlos hinter ihm her feuchenden

Suden : ,Warum eft ihr tein Schweinefleiſch ?' und wieder dasſelbe Abſpringen

und dieſelbe tolle Jagd , treppauf, treppab , big er endlich die Gefandtſchaft,

ohne daß fie überhaupt zu Worte gekommen iſt, mit dem Beſcheide entläßt :

3d ſehe ein , fie find nicht ſchlecht, ſondern unglücklich und dumm, weil ſie mich

nicht als Gott verehren, der ich es doch bin.'

A18 Gott nimmt er nacheinander die Abzeichen und Namen der fämt.

lichen großen Götter an. Er unterhält ſich im Kapitol mit ſeinem Bruder

Supiter, den er gelegentlich auch wohl bedroht: ,Söte mich doch , ſonſt werde

I
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ich dich umbringen, und deſſen Blike er während eines Gewitters durch Steine

erwiderte, die er durch eine Maſchine gegen die Wolten ſchleudern läßt, während

das Rollen des Donners durch dumpfes Brummen nachgeahmt wird.

Sein Weſen findet ſeinen beſten Ausdruck in ſeinem Ausſpruche : 30

habe das Recht, alles zu tun, was mir beliebt, und ein Recht über alle. Und

in dieſem Sinne wenigſtens hat er ſeinem Worte alle Ehre gemacht. Nichts

war ihm je fo heilig, das er nicht unter die Füße getreten , nichts ſo hoch , das

er nicht in den Schmuß gezogen hätte.

Ob ihn bei dieſem wahnwilligen Gebaren die beſtimmte Abſicht leitete,

die Beſtrebungen 9. Cäfars wieder aufzunehmen und den von der Kleopatra

überkommenen orientaliſchen Königsbegriff, d. h . die unumſchräntte Herrſcher.

gewalt, auf römiſche Verhältniſſe zu übertragen , iſt immerhin möglich , jeden .

fals ſäumte er nicht, den Begriff in die Tat umzuſeßen .

Zu dieſem orientaliſchen Rönigsbegriff gehörte auch die Vielmeiberei und

die Geſchwiſterehe; Caligula heiratet ſeine Schweſter Drufilla, und nach ihrem

Tode entriß er zwei römiſche Damen ihren Gatten und beiratete ſie , wie ja

auch Julius Cäfar in Rom gleichzeitig mit der Cauponia und der Kleopatra

verheiratet war.

Sene beiden Frauen bat er bald nadher verſtoßen und in die Verbannung

geſchidt, während er die tote Drufida unter die Götter verſekte.

Von nun an reiht ſich Verbrechen an Verbrechen , und es wurde immer

gefährlicher , in ſeine Nähe zu kommen. Als ſeine hochgeſinnte Großmutter

Antonia es wagte, ihm ernſthafte Vorwürfe zu machen , läßt er ſie vergiften ,

ſein früherer Gönner Marco , dem er zu großem Dante verpflichtet war , der

Silanus u. a. , die ihm unbequem waren , werden ohne weiteres aus dem Wege

geräumt, und die Bewunderung des Voltes oder ſein eignes Mißfallen waren

eine genügende Urſache, um ein Sodesurteil auszuſprechen , bis ihm das Morden

an ſich zur Wolluft wurde und er dem Henter die Anweiſung gab : ,Triff den

Mann, daß er den Tod wirklich fühlt.'

In der Arena ließ er den erſten beſten unter den Zuſchauern den wilden

Tieren vorwerfen , Quäftoren und Senatoren wurden gefoltert, und ſeinem

innerſten Empfinden gab er in dem entſetzlichen Wunſche Ausbrud : ,9d wollte,

ihr hättet alle nur einen Hals ! Was das aber beſagen ſollte, geht aus einer

andern Äußerung hervor , die er einſt unter Roſen und Lachen der von ihm

geliebten Cäſonia gegenüber tat : Ich brauchte nur ein Zeichen zu geben , dann

würde auch dieſer reizende Ropf fallen !'

Mit dieſem Schwelgen in Grauſamkeit und Wolluſt verband fich die un .

finnigſte Verſchwendung. Eines ſeiner Belage toſtete über zwei Millionen Mart,

und in ſeiner unſinnigen Bauluſt, ſeinen ſchwimmenden Bilen und zumal in

der Schiffbrücke, die er über den Golf von Bajä nach Puteoli baute, hatte er

ſchon nach Ablauf von zwei Jahren die gewaltige von Tiberius erſparte Summe

verſchwendet, ſo daß er ſich genötigt fah, fich nach einer Ergänzung ſeiner Ein

tünfte umzuſehen. Um die Mittel war der Cäſar nicht verlegen. Er führte

Steuern aller Art ein , verurteilte reiche Leute zum Tode , um ihr Vermögen

einzuziehen, und verlangte, daß ihm bei allen Teſtamenten ein Teil der Erb.

ſchaft zugeſichert werde. Ließ ihn alsdann ein ſolcher Erblaſſer zu lange auf

den Antritt des Legates warten , ſo ſchicte er ihm wohl Gift, um ihm zu beo

deuten , daß er fich beeilen möge, ſeiner Pflicht nachzutommen. ...

Solange er nur den Adel verfolgte und ſeine Opfer unter den Reichen
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ausgeſucht hatte , blieb das Volt ſtumm , und erſt als er die Steuerſchraube

anzog, war es mit der alten Freundſchaft getan.

Noch aber hatte er die Armee auf ſeiner Seite , und wenn die Soldaten

auch über die albernen Poffen lachten , die ihnen der Raiſer vorſpielte, fo ließen

fie ſich doch die Geſchente gefallen, womit er ſie begleitete. Es iſt ein weiterer

Beweis für ſeine wahnſinnige Verblendung , daß er ſein blindes Wüten end.

lich auch gegen die Soldaten richtete. Damit hatte er ſein Schidſal beſchworen .

Es bildeten ſich verſchiedene Verſchwörungen , denen er am 24. Januar 41 zum

Opfer fiel, nachdem er drei Jahre und zehn Monate lang regiert hatte, ein

Menſch , den nach Senecas Ausſpruch die Natur zur Schande und zum Ver

derben für das menſchliche Geſchlecht hervorgebracht hatte.

Am 13. Ottober 54 beſtieg Claudius Nero , fiebzehn Jahre alt , den

römiſchen Raiſerthron , der Sohn der Agrippina, einer Schweſter des Caligula,

und des Domitius Ahenobarbus , der ihm bei ſeiner Geburt die Worte mit

auf den Weg gab : , Von der Agrippina und mir tann nur ein Scheufal tommen ,

das der Welt zur Geißel wird.'

Und in der Sat hätte er in der Wahl ſeiner Eltern vorſichtiger verfahren

tönnen , denn der Vater Domitius war ein roher und wüſter Geſelle, ein Be.

trüger und Blutſchänder, und von der Mutter ſagte man, daß ſie ihren erſten

Batten vergiftet habe. ...

Er ſelber war nach einem Ausſpruche Rénans ein wahnſinniger Gamin,

der fich an dem Beifalle der Straßenhefe berauſchte, nicht gerade der verrüct.

tefte noch auch der ſchlechteſte Souverän , den der römiſche Staat auf ſeinem

Shron geſehen , wohl aber der eitelſte und lächerlichſte , den ein böſes Geſchid

je an die Spiße der Welt geſtellt hatte. . .

Noch tümmerten ihn nicht die Regierungsgeſchäfte, die er ſeiner Mutter

und ſeinem Erzieher Seneca überließ , während er eine Bande gleichgeſinnter

Wolüſtlinge, die Ritter des Auguftus“, um ſich verſammelte, mit denen er die

Nächte durch tobte und die Straßen Roms zum Schauplabe der wüſteſten Or.

gien machte.

Der Geſchmack des Zeitalters war verdreht. Die Runft des Deklamierens

beherrſchte alles , und lebende Bilder waren in der Mode , aber alles gleich

gedmadlos und übertrieben .

Und mitten hinein in dieſes Chaos von Unverſtand und Schranken .

loñigteit drängte ſich die Schauſpielernatur eines Nero, das tolle Treiben durch

noch tolleres Gebaren überbietend, das Maßloſe zum Ingeheuerlichen ſteigernd.

Mit ſeinen Gefühlen ſpielend , geſtaltete ſich alles bei ihm zu Verſen ,

mit deren Vortrag er ſeine Umgebung oft tagelang beglückte. Niemand durfte

während dieſer Vorträge das Theater verlaſſen , und es tam wohl vor , daß

Frauen dort ihre Niedertunft durchmachen mußten. Er ſelber gönnte ſich dabei

taum Seit zum Effen.

Für den Beifall ſorgten fünftauſend ſtramme Soldaten , die für eine

dreifache Beifallsbezeugung eingeſchult waren , den Brummſchall, den Hohl.

ziegelſchall und den Scherbenſchall. Und wehe dem , der dieſen Beifall verſagte

oder zu lau darin war, der Tod war ihm gewiß. So ließ er einſt einen Sänger

erdroſſeln , der ſeine Stimme nicht genügend gedämpft und ihn ſeiner Meinung

nach nicht zur gehörigen Geltung hatte tommen laſſen .

Bei alledem hatte ſich ſein Tatendrang bis dahin vorzugsweiſe auf

Raufhändel beſchräntt , und er war als Maler , Sänger , Berſemacher, als
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Wagenlenker und in allen Arten von Sport und Jagd eigentlich nur ſeinen

Intimen gefährlich geworden . Hier konnte ihn allerdings ein Nichts verleben

und den Tod des Unbedachten herbeiführen.

Das wurde nach dem Tode ſeiner Mutter anders. Schon lange war

ihm Agrippina durch ihr Einmiſchen in ſeine und des Staates Angelegenheiten

läſtig geworden. Jekt wurde ſie unerträglich , und er beſchloß ihren Unter.

gang. Ein Verſuch , ſie durch ein zerfallendes Schiff in Bajä zu ertränten ,

mißlang , und raſch entſchloſſen läßt er ſie noch in derſelben Nacht ermorden.

Um dieſe Zeit ſcheint eine pſychiſche Erkrankung eingeſetzt und ihn bis zu

ſeinem Tode nicht mehr verlaſſen zu haben, zum wenigſten laſſen ſich von nun

an Perioden der Erregung nachweiſen, die mit Zeiten einer mehr melancholiſchen

Verſtimmung abwechſeln , in denen er ſeine tote Mutter ſah und ſich , von

innerer Angſt gequält, raſtlos umbertrieb. In den Seiten der Erregung ſchleppte

er alle Kunſtgegenſtände zuſammen , deren er babhaft werden tonnte , und er .

richtete Paläſte von fabelhafter Pracht und Ausdehnung. Sie ſtrouten von

Marmor und Edelgeſtein , von Perlmutter und Gold , und den Fußboden be.

deckten babyloniſche Teppiche, die er bis zu 600 000 Mart das Stück bezahlte.

Die Wände eines Zimmers waren ganz aus Perlen hergeſtellt. So meinte er,

daß er anfinge, wie ein Menſch zu wohnen.

Alles war von Gold und edeln Beſteinen , die Hufe ſeiner Maultiere

waren von Gold, und in ſeinem Gefolge befanden ſich nie unter tauſend Wagen.

Tacitus gibt die Summe, die er für die Prätorianer, Komödianten und Frei.

gelaſſenen ausgab , auf 330 000 000 Mart an , und deſſen , was er für ſeine

Bauten verbrauchte , war unendlich viel mehr. In dieſer unſinnigen Ver.

ſchwendung rannen ihm die Millionen nur ſo durch die Hände , und dabei

hatte er nicht wie Caligula einen ererbten Schab zu ſeiner Verfügung.

Trobdem träumte er von noch Höherem, noch unerhörterem ; denn : ,bis

zu mir hat niemand gewußt, was alles einem Herrſcher erlaubt iſt.'

Ob er den Brand Roms im Jahre 64, wobei von den vierzehn Regionen

der Stadt nur vier verſchont blieben, wirklich veranlaßt hat, iſt nicht erwieſen ,

daß er dazu geſungen, wohl eine Legende. Man wußte, daß er ſich mit Bau.

plänen trug und an Stelle des alten ein Neroniſches Rom ſeben wollte , und

man tannte ihn gut genug, um ihm derartiges zuzutrauen. Sicherlich war er

nicht der Mann , um vor einem ſolchen Fredel zurückzuſchrecken , wenn es ſich

darum handeln würde, fich auf dem Wege der Brandſtiftung billige Baupläte

zu verſchaffen .

Jedenfalls ſchob ihm die allgemeine Meinung den Brand zu , und bei

dem maſſenhaften Elend, bei dem faſt völligen Untergange des alten Rom war

die Bewegung eine gewaltige. Go mag er wohl ſelbſt das Bedürfnis emp .

funden haben , den Verdacht von ſich abzulenten , und er beſchuldigte die all.

gemein verbaßten Chriſten , dieſes odium generis humani. Deshalb ließ man

fich die Verfolgung gefallen , zumal dann , wenn ſie Beranlaſſung zu ſchönen

Schauſtellungen abgab, wie ſie die Fackeln des Nero waren.

Und bei alledem war Nero, trot ſeiner brutalen Roheit, nicht eigentlich

grauſam .

Er ſuchte und fand den Genuß mehr in der Schmeichelei ſeiner tollen

Eitelteit durch das Außergewöhnliche , nie Dageweſene des von ihm Dar.

gebotenen , und eine Hinrichtung war zu jener Zeit ein öffentliches Voltsfeft.

Zudem ſtand das menſchliche Leben damals ſo gering im Werte , das Ver.

1
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gießen von Blut war ein ſo gewöhnliches Schauſpiel, daß die nichtigſten Gründe,

oft genug nur die Laune des Augenblics, genügten, um den Kaiſer zu einem

Codesurteil zu veranlafſen . Daß es dann bei wirklichen und ernftlicheren Ver.

anlaſſungen , wie ſie die angebliche Verſchwörung des Piſo war , zu maffen .

haftem Würgen tam, ift leicht verſtändlich .

Mittlerweile ſteigerte ſich der Größenwahn des Kaiſers immer mehr

und mehr. Daß er von ſeiner Runft leben könne , war feine Überzeugung.

Ganz Stalien hatte dem göttlichen Sänger in Bewunderung zu Füßen ge.

legen und ihm mit Lorbeeren und Kränzen zu tauſenden von Malen zugejauchzt.

Nun beſchloß er , die Griechen mit ſeiner Runft zu beglüden , da nur die

Griechen ſeiner und ſeiner Anſtrengung wert ſeien.

Anderthalb Jahre durchzog er im Triumphe das Land, und ſein Gefolge

war ein ganzes Heer. Im Triumphe tehrt er nach Italien zurück. Vor ihm

her ſchreiten 1808 Herolde, welche die in Griechenland erworbenen Kronen

und Kränze vor ihm bertragen und laut die Namen der Orte und der Sänger

verkünden , wo und über die er geſtegt hatte. In Rom riß man die Mauern

des Zirtus Maximus nieder, um ihn einzulaſſen , und die 1808 Siegestrophäen

wurden dort zu ſeinen Füßen hingelegt.

Ulnterdes tobte in Gallien der Aufſtand des Vindex , und unter den

Soldaten begann es ſich zu regen .

Aus dieſer Zeit beſiben wir genaue Mitteilungen, und nie tritt uns die

Romödiantennatur des Cäſar greller und unverhülter entgegen als in dieſen

letten Tagen .

Bald wil er in feigem Verzagen entfliehen , bald ſeine Feinde mit ſeinen

Liedern und ſeiner Stimme beſiegen . Er tomponiert die Siegeslieder und trägt

fie den wenigen vor , die noch an ſeiner Seite ſtehen ; er jammert, daß man

einen ſo beſchäftigten Mann in dieſer Weiſe ftöre , und er tröftet fich , daß

noch nie ein Fürft ein ſo großes Reich verloren hätte , um in grellem Um

ſchwunge der Stimmung den Senat mit dem Intergange, ganz Rom mit Brand

und Mord zu bedrohen .

Am 8. Juni 68 rufen die Prätorianer den Calba zum Kaiſer aus, und

Nero plant, wie er in Trauertleidern das Volt anreden und ſeine ganze ſchau .

ſpieleriſche Kraft aufbieten will , um die Maffe zu ſeinen Gunſten umzuſtimmen.

Aber während er noch ſeine Rede aufſchreibt, findet er ſich in der Nacht allein

und ſeinen Palaſt von Wachen entblößt. Diesmal bleibt ihm nur die Flucht,

und er flieht verkleidet in die Villa des Phaon , wo er fich im Gehölze ver.

ſtedt. Auch jebt noch, in der Todesnot, überwiegt der Romödiant. Er ergeht

ſich in tlaffiſchen Zitaten und rhetoriſchen Wendungen. In der Situation ſieht

er nur das Drama , und er mertt, daß er das Drama diesmal auf eigne

Rechnung ſpielt.

Go zitiert er aus dem „ Ödipus " :

Meine Gattin , meine Mutter und mein Vater

Sprechen mein Todesurteil aus,

und wenn er ſein Los betlagt, ſo tut er dies mit den Worten : , Welch ein

Rünſtler geht mit mir zugrunde! Da hört er das Pferdegetrappel der nahenden

Verfolger, und während er den vergeblichen Verſuch macht, fich mit dem Dolche

zu erftechen, ſpricht er die Verſe der Slias : Der Schritt ſchwerer Rofie ſchlägt

an mein Ohr,' biß ihm ſein Begleiter den Dolch in die Kehle ftößt (9. Juni 68) .

Der Sürmer 8 , 3 24
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So ſtarb mit einunddreißig Jahren nach faſt vierzehnjähriger Regierung

ein Menſch, von dem Renan mit Recht ſagen tann, daß er eine in Blut aus.

geprägte Raritatur geweſen ſei.

Und doch muß etwas in ſeinem Weſen gelegen haben , das auf die große

Menge wirtte , denn lange noch erwartete das Volt ſeine Wiederkehr , da er

nicht umgetommen ſei, ſondern in Perſien lebe , und wiederholt traten falſche

Neros auf, die Anbang und Unterftübung fanden . Auch hatte man den Otho

zum Raiſer ausgerufen , weil er dem Nero gliche. Mit Nero endet die Familie

der Julier ; das Geſchlecht der Cäfaren verſchwindet von der Erde.

Der Born war erſchöpft , der Baum trägt teine Früchte mehr und die

entartete Raſſe findet ihr Ende in Mord und Streit.

Nero hatte zu gründlich für den Eintergang ſeiner Familie geſorgt und

nicht weniger als 24 Mitglieder einem gewaltſamen Code überliefert.

Dem Cäfarenwahnſinn hat er damit fein Ende gemacht, und von Bei.

ſpielen ließen ſich innerhalb und außerhalb des römiſchen Reiches im Laufe

Der Jahrhunderte nod manche anführen....

In der Familie der Wittelsbacher war von alters her der Runftſinn

erblich. Soon Guſtav Adolf batte 1632 bei ſeinem Einzuge in München ge.

fragt, wer der Baumeiſter ſei, der alle die ſchönen Gebäude errichtet habe, da

er ihn gerne nach Schweden ſenden würde, und die Verdienſte des erſten Lud.

wig um die Verſchönerung ſeiner Hauptſtadt find belannt. Aber neben der

tünſtleriſchen Begabung hatte der junge Ludwig II. einige andre, weniger günſtige

Eigenſchaften mit auf den Weg erhalten , und ſchon früh zeigte er ſich erzen .

triſch und leicht verleklid . Bismard , der ihn im Jahre 1863 , alſo in ſeinem

achtzehnten Jahre ſah, ſchreibt darüber in ſeinen Gedanken und Erinnerungen ":

Bei den regelmäßigen Mahlzeiten , die wir während des Aufenthaltes in

Nymphenburg am 16. und 17. Auguſt 1863 einnahmen , war der Kronping,

ſpäter Ludwig II ., der ſeiner Mutter gegenüber faß, mein Nachbar. Ich hatte

den Eindrud , daß er mit ſeinen Bebanten nicht bei der Safel war und ſich

nur ab und zu ſeiner Abficht erinnerte , mit mir eine Unterhaltung zu führen ,

die aus dem Gebiete der üblichen Hofgeſpräche nicht herausging. Gleichwohl

glaubte ich in dem , was er ſagte , eine begabte Lebhaftigkeit und einen von

feiner Zutunft erfülten Sinn zu ertennen . In den Pauſen des Geſpräches

blidte er über ſeine Frau Mutter hinweg an die Dede und leerte ab und zu

haftig ſein Champagnerglas, deſſen Füllung, wie ich annehme, auf mütterlichen

Befehl verlangſamt wurde, ſo daß der Prinz mehrmals ſein leeres Glas rück.

wärts über die Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefüllt wurde.

Er hat weder damals noch ſpäter die Mäßigteit im Erinten überſchritten ,

ich hatte jedoch das Gefühl, daß die Umgebung ibn langweile und er den von

ihr unabhängigen Richtungen ſeiner Phantafte durch den Champagner zu Hilfe

tam. Der Eindruck , den er mir machte, war ein ſympathiſder , obwohl ich

mir mit einiger Verdrießlid teit ſagen mußte, daß mein Beſtreben , ihn als

Tiſchnachbar angenehm zu unterhalten, unfruchtbar blieb. Es war das einzige

Mal , daß ich den Rönig von Angeſicht geſehen habe. “

Die Erziehung des Prinzen war eine außergewöhnlich ſtrenge: die

töniglichen Pringen wurden zumal im Puntte des Taſchengeldes ſo kurz ge

halten – eine Mart die Woche -, daß der jüngere Prinz, ber jebige König

Otto , fich ernſtlich mit dem Gedanten trug , ſich einen Vorderzahn ausziehen

zu laſſen, da er davon gehört hatte, daß er dafür zehn Gulben erhalten tönne.

1

1



Cäſarenwabnfinn 371

Die unangebrachte Strenge von oben wurde reichlich durch Schmeichelei

von unten aufgewogen und das geträntte Selbſtgefühl der jungen Pringen

durch die übertriebenen Lobpreiſungen des Dienſtperſonals gefördert und beſtärtt.

Mit neunzehn Jahren wurde Ludwig König ( 1864) , und bald trat jene

unglüdſelige Abgeſchloſſenheit ein, die ihn dem Verſtändniſſe feiner Untertanen

entfremden mußte. Se weniger er ſich mit der Regierung befaßte , um ſo

eifriger hing er ſeinen romantiſchen Neigungen und ſeinem Kunſtſinn nach .

Nur wenigen war es vergönnt, mit dem jungen Herrſcher zu vertebren,

und von dieſen wenigen hat der eine oder der andre einen für die Entwidlung

des Rönigs geradezu unbeilvollen Einfluß ausgeübt. Es ſoll dies in erfter

Linie für Richard Wagner gelten , und als man den widerſtrebenden König

im Jahre 1865 zu deſſen Entlaſſung zwang, empfand er dies als eine ſchwere

Beleidigung, die er nie verwunden hat. Er ſchloß fich ſeitdem noch mehr von

der Außenwelt ab, um ſich ganz in feine romantiſchen Träumereien zu berſenten .

Aus jener Zeit drangen hin und wieder wunderliche Mären nach außen ,

wie fich der König in ſeinem Schlafzimmer einen Mond anbringen ließ, deſſen

Sdein ihm den erwünſchten Solaf verſchaffen fodte , und wie er bei Nacht

und unter Fadelbeleuchtung im Schlitten durch die ſchneebedeckten Wälder

fuhr, um ſich nach einem feiner einſam gelegenen Schlöfſer zu begeben.

Unter anderm hatte er auf dem Dache ſeines Schloſſes in München

einen See anlegen laſſen , in dem er in einem von einem Schwane gezogenen

Rahne einſam als Lobengrin umberfuhr. Da ihm die Farbe des Waſſers nicht

genügte , ließ er die mangelnde natürliche Blaue durch Kupfervitriol erſeben

und den fehlenden Wellenſchlag durch ein Mühlrad hervorbringen. Aber eines

Tages warfen die Wellen den Rahn um und der König fiel ins Waſſer, und

balb nachber hatte die Gwefelſäure den Sintboden des Sees durchfreffen und

das Waffer ergoß fich in die untenliegenden Gemächer.

Dann wandte fich ſeine Neigung der Bautunft zu , und es entſtanden

jene wunderbaren Rönigsſchlöſſer , ein Zeichen ſeines bochentwidelten Runft.

ſinns, zugleich aber auch ſeiner maßloſen Verſchwendung.

Auf dieſen Schiöffern tonnte er ſeinem Sange nach Vereinſamung nach

Herzensluft nachgeben . Er nimmt ſeine Mahlzeiten an einem Siſche ein , der

aus der Tiefe bervorfteigt und jede Bedienung überflüſſig macht. Im Theater

darf außer ihm tein andrer Menſch der Vorſtellung beiwohnen und die Schau

ſpieler müſſen vor dem leeren Sauſe ſpielen , und ob hinter den geſchloſſenen

Vorhängen der Königsloge der König zugegen iſt oder nicht, wiſſen fie nicht.

Dabei bewegen fich die von ihm befohlenen Stücke zunächſt in der Zeit

Ludwigs XIV ., deffen Perfon und abſolutiſtiſche Richtung ſeine Bewunderung

erregte. Später wendet er ſein Gefallen mehr den Blutdramen zu.

Suli 1870 ſchreibt der ſpätere Raiſer Friedrich in ſein Tagebuch : Rönig

Ludwig iſt mertwürdig verändert, nervös in ſeinen Reden, wartet teine Antwort

ab, fragt nach den entlegenften Dingen. ...

Wann ſeine eigentliche Beiftestrantheit angefangen hat, iſt ſchwer zu be.

ftimmen. In wachſender Menſdenſdeu war er ſchließlich nur von Dienern

umgeben , und auch dieſe durften ihm zulett nur in Masten nahen. Sein letter

Kabinettsſekretär, Schneider, hat ihn nie geſehen. Er antwortete ihm bei den

ſeltenen Vorträgen hinter einem Vorhange ber und ſpäter nur noch duro

einen Diener.

Aus ſeinen eignen Aufzeichnungen , die man nach ſeinem Tode fand und

I
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die man dem Staatsarchive übergeben hat , geht deutlich hervor , daß er ein

völliges Traumleben führte , und zwar ſchon ſeit Jahren führte. Seine un .

gezügelte Phantaſie ſpiegelte ihm die wunderlichſten Bilder vor , die ſich bei

ihm zur Wirklichkeit geſtalteten und nach Art von Fieberphantaſien zu völligen

Romanen ausgeſponnen wurden .

Go verurteilte er ſeine Miniſter und andre ihm mißliebige Perſonen

zum Tode. Er ließ dieſe Urteile vollziehen und malte die verſchiedenen Todes.

arten ausführlich aus. Eine beſondere Abneigung hegte er gegen den ſpäteren

Kaiſer Friedrich, und ihm iſt ein großer Teil des Tagebuches gewidmet.

Nach dem Vorbilde des Monte Chrifto hatte er den Kronprinzen in

Stalien durch Banditen aufheben und in einer Höhle einſperren laſſen , wo er

einem langſamen Tode durch Verhungern geweiht war. Sur Erhöhung ſeiner

Leiden befiehlt er , ihm die Zähne einzeln auszuziehen und ihn andern Miß

handlungen zu unterwerfen, und er läßt fich täglich die Ausführung ſeiner Be.

fehle und von dem Verhalten des unglücklichen Kronprinzen Bericht erſtatten,

während er aus den Zeitungen wiſſen mußte, daß der Kronprinz in München

ſei, wo er die bayriſche Armee inſpizierte.

Um der immer drohenderen Geldnot zu entgehen, organiſierte er Banden ,

welche die großen Banten berauben ſollten, und er plant, ſein Land zu verkaufen.

Dieſe Abſicht und der Wunſch, ſich auf einer Inſel ein Reich zu gründen ,

wo nichts ſeinen abſolutiſtiſchen Neigungen entgegenſtehen , tein Miniſter und

tein Parlament ſeine Pläne ftören könnte , veranlaßte ihn , Franz von Löher

auf die Suche nach einer ſolchen Inſel auszuſchiden . Daß Franz von Löber

dieſem Auftrage gefolgt iſt, hat man ihm vielfach verdacht. Einen Teil ſeiner

Schuld hat er durch die prächtigen Schilderungen abgetragen , welche dieſer

Reiſe ihre Entftehung verdanken.

Was Bismarck über die Mäßigkeit des Königs im Trinten geſagt hat,

trifft für die ſpätere Zeit nicht mehr zu. Seine zunehmende Verrohung und

Grauſamkeit legen den Verdacht des Mißbrauchs geiſtiger Getränke nabe, und

dieſer Verdacht wird durch beftimmte Angaben beſtätigt, wonach ſich der König

dem Genufſe ſchwerer Weine und von Litören hingab.

Er mißhandelte ſeine Diener , die ihm zulett nur kniend nahen durften ,

und bei ſeiner Verhaftung fanden ſich 32 Perſonen ſeiner Dienerſchaft verleßt.

Dieſes zügelloſe Verbalten mußte den Gedanten an eine geiſtige Störung

des Königs immer näher legen .

In dem Züricher Sozialdemotrat' vom 21. Februar 1884 findet ſich

ſchon eine Beſchreibung ſeines Wahnſinns, und dieſe Überzeugung, verbunden

mit der zunehmenden Geldnot, machten ein Einſchreiten von ſeiten der Regierung

unvermeidlich.

Im Juni 1886 ſprechen ſich vier Ärzte gutachtlich für die Beiftestrankheit

des Königs aus , und man erkannte das Unvermeidliche eines Schrittes , der

dieſem Treiben ein Ende machen ſollte. Von nun an nahmen die Geſchide

einen raſchen Verlauf.

Am 9. Juni begab ſich eine Kommiſſion nach Hohenſchwangau, wo fich

der Rönig aufhielt. Durch ein unverzeibliches Verſehen war die Soloßwache

von München aus ohne Beſcheid geblieben und fie weigerte ſich daber , den

Befehlen der Rommiſſion zu gehorchen. Der König aber erteilte mit eigner

Hand den Befehl, den Verrätern die Haut abzuziehen und ſie Hungers fterben

zu laſſen '.
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Und das war ihr Glüd.

Hätte der Rönig der Schloßwache den Befehl gegeben, die Rommiffion

zu erſchießen , ſo wäre dieſer Befehl aller Wahrſcheinlichkeit nach ausgeführt

worden , wie dies der Kommiſſion gegenüber von der Wache beſtätigt wurde.

So Ungeheuerliches auszuführen , dazu tonnten fich die tönigstreuen Bayern

nicht entſchließen.

Nichtsdeſtoweniger verlebte die Kommiſſion einen recht ungemütlichen

Tag , bis ihr endlich eine Depeſche von München die Erlöſung und die Er.

laubnis zur Abreiſe brachte und fie, froh , einer großen Gefahr entronnen zu

ſein , aus dem unwirtlichen Schloffe abzogen , wo fte den Tag über nicht ein .

mal etwas zu eſſen erhalten hatten.

Zwei Tage ſpäter wurde das Unternehmen unter günftigeren Vor.

bedingungen wiederholt und glüdlich zu Ende gebracht. Der König wurde in

Gewahrſam genommen und tags darauf nach Berg gebracht. Dort ereilte

ihn am folgenden Tage in den Fluten des Starnberger Sees der Tod. Er

hatte mit B. von Gudden um 6 Uhr 25 Minuten nachmittags einen Spazier.

gang in den Part gemacht, und des Königs Uhr war um 6 Uhr 54 Minuten

ſtehengeblieben.

König Ludwig iſt ein Beweis dafür, daß es felbft in einem tonftitutionellen

Staate zur Ausbildung eines Cäſarenwahnſinns tommen kann . Allerdings

ſind hier die Vorbedingungen weit weniger gegeben, als dies bei der abſoluten

Selbſtherrſchaft der Fall iſt, und jene gewaltige Entwidlung , wie wir fte bei

den Cäſaren geſehen haben, werden wir hier nicht mehr finden. Was jene un.

gehindert in die Tat umſeben tonnten, Mord und Verwüſtung, das blieb hier

in der Phantaſie und mußte ſich in den Träumereien des Tagebuches ver.

fteden. Das Milieu social iſt ein andres geworden , und wir werden daher
die individuelle Veranlagung höher bewerten müſſen .

Dieſe Veranlagung hat auch bei den Juliern beſtanden , und ſie bildet

dort wie hier die unentbehrliche Vorausſetung dieſer wie aller andern geiftigen

Verirrungen . Der Menſch iſt nun einmal das Produkt von Geburt und Er.

ziehung, und dieſer Notwendigkeit tönnen ſich ſelbſt die Erſten des Voltes nicht

entziehen . ..."

Auch homoſeruell ?

IT

er wird heute von den „Eigenen“ nicht für ihre Gemeinſchaft in

Anſpruch genommen ? Wittert doch ihr Sachverſtändiger "

Dr. Magnus Hirſchfeld , wie die „ Voffiſche 3tg . “ bündig darlegt,

Homoſexualität, wo dieſe Annahme von andern nur belächelt wird. Für ihn

ſei auch Michelangelo homoſexuell. Ja , er tönnte fich dafür ſogar auf eine

Schrift berufen , in der nachgewieſen wird , daß in des Rünftlers Männer.

geſtalten ein gewiſſer finnlicher Zug“ nicht zu verkennen fei . Am Ende habe

Michelangelo, als er den Moſes meißelte, erotiſch betonte Freundſchaft für

ſein Modell gebegt und „ normwidrige Empfindungen “ zu erkennen gegeben.

Troß ſeiner überſchwenglichen Neigung zu Vittoria Colonna !

„Um auf die Anrede in Briefen zu tommen : ,Meine geliebte Seele' hat

Graf Moltte geſchrieben . Verdächtig, höchſt verdächtig, dringend verdächtig !
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Und nun nehmen wir den Briefwechſel zwiſchen Boethe und 3 elter in die

Hand. Da ſchreibt Zelter : Mein göttlicher Freund! Mein angebeteter

Freund, und ſchaffen Sie, daß wir uns bald ſehen .' Und Boethe ſchreibt am

28. Februar 1811 : ,Nun leben Sie recht wohl, liebe Sonne (unterſtrichen ), und

fahren Sie fort, zu erwärmen und zu erleuchten . Und am 17. Auguſt 1812

Goethe: , Als ich meinen lebten Brief weggeſchickt hatte, fühlte ich mich recht

verdrießlich ; denn es war mir bei dieſer Gelegenheit lebhaft geworden , was

wir einander ſind und fein tönnen . Und Zelter antwortet : ,Den wil ich ſehn,

der Sie ſo liebt wie ich . Und Goethe am 19. Mai : ghr geliebter Brief ', und

redet von ſeiner ,alten Liebe zu ihm. Am 3. November Goethe : Mein ge.

liebter . Freund ... Wie ſehr wünſchte ich mich ſtatt dieſes Blattes in Deine

Nähe ! ' So geht das drei Bände hindurch : Deine goldenen Zettelchen ', Du

Lieber'. Und einmal ſchidt Goethe gar ein Gedicht, deſſen Schlußftrophe lautet :

.

Kraft bab' ich teine,

Als thn zu lieben,

So redt im ftiden .

Was wil das werden ?

Will ihn umarmen

Und tann es nicht.

Und Zelter antwortet am 18. März 1816 : ,Dein Liebchen hat einen tiefen

Eindruck auf mich gemacht, wie ich es verſtehe und auf mich beziehe.' ,Lebe

wohl, mein Alerteuerſter, und laß bald von Dir hören. Später : ,Lebe wohl,

mein Ewiggeliebter ! Balb ſeh ' ich Dich wieder , wenn's auch nur für einen

Tag ſein ſollte . Und dazu noch der eine poetiſch , der andere muſitaliſo , es

ift klar : eine erotiſch betonte Männerfreundſchaft '. Zwar Goethe hat , ſozu.

ſagen, einen Hang fürs ewig Weibliche gehabt : aber tut nichts , er war norm .

widrig und homoſexuell.

Oder Richard Wagner ! Nehmen wir einmal an , Graf Runo Moltke

hätte an ſeinen Freund, den Fürſten Eulenburg, folgendes Schreiben gerichtet:

„Es iſt ganz namenlos, wie Du auf mich gewirkt haft : überall ſebe ich

nur den üppigſten Frühling um mich her , teimendes und ſprofſendes Leben

und dabei einen ſo wollüſtigen Schmerz, eine ſo ſchmerzlich berauſchende Wol.

luft, eine ſolche Freude , Menſo zu ſein und ein ſchlagendes Serz zu haben ,

daß ich nur bejammere , Dir das alles ſchreiben zu müſſen . Wenn ich Dir

mein Liebesverhältnis zu Dir beſchreiben tönnte ! Da gibt es keine Marter,

aber auch keine Wonne , die in dieſer Liebe nicht lebte ! Heute quält mich.

Eiferſucht, Furcht vor dem mir Fremdartigen in Deiner Natur ; da empfinde

ich Angſt, Sorge, Zweifel, und dann wieder lodert es wie ein Waldbrand in

mir auf, und alles verzehrt ſich in dieſem Brande, daß es ein Feuer gibt, das

nur der Strom der wonnigſten Tränen endlich zu löſchen vermag.'

Wenn ein ſolcher Brief Molttes dem Sachverſtändigen und dem Schöffen .

gericht vorgelegen hätte ! ,Aus is. Aber es iſt ein Brief Richard Wagners,

nicht etwa an Marie Weſendonck, ſondern an Franz Lifgt. Auch nicht aus

einer Zeit, wo man ſenile Perverſität vermuten tönnte, ſondern aus dem An.

fang der fünfziger Jahre. Und wenn man dazu nimmt , daß Wagner auch

feminine Eigenſchafien ' zeigte , indem er ſeidene Höschen und bunte Sclaf.

röde liebte, und daß er gar mit Ludwig II . von Bayern befreundet war, dann

iſt alles fig und fertig : er war homoſexuell, obwohl er ſich zweimal verhei.

ratete, nicht zum Schein , und Kinder zeugte und außerehelich ein wilder und
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wüfter Frauenjäger war. Tut nichts, er war homoſexuell, und es hats auch

ſchon einer in einer Schrift bewieſen , nur daß ſelbſt in dem Jahrbuch des

Herrn Dr. Hirſchfeld ausgeführt wird , überſpannen dürfe man den Begriff der

„ geiſtigen Homoſexualität auch nicht, und in Wagners Leben feien die Grenzen

des Freundſchaftsgefühls höchſtens einmal überſchritten in ſeinem Verhältnis

zu König Ludwig. Alſo doch ! Aber in dem Verhältnis zu Franz Liſzt nicht.

Und gleichwohl iſt der Brief, der Moltte vernichtet hätte, an Franz Liſzt ge.

richtet. Tronbem , ein Weiberfeind , ſicherlich , war Richard Wagner nicht,

obwohl er auch ſehr mufitaliſch und poetiſch war. Wehe ihm , wenn er ſein

normales Geſchlechtsleben in Moabit hätte erweiſen müſſen ! Aus alledem

geht hervor, daß man ſchwärmeriſch ſchreiben und dennoch männlich fühlen

tann . Anreden in Briefen , Neigung für Mufit und Dichtung und allerlei

ähnliche Indizien ' beweiſen gar nichts für Somoſexualität , beweiſen es nur

für ſolche Sachverſtändige, die ſich ganz gutgläubig , in eine enge Sheorie ver .

biffen haben. Wer eine rote Brille trägt, fieht überall rot, und manche Auto

ritäten auf dem Gebiet der Homoſexualität ſehen nur zu leicht Homoſexuelle.

Es gibt heute eine ziemlich umfangreiche Literatur , nach der eigentlich jeder

einigermaßen hervorragende Menſch höchſtwahrſcheinlich , wenn nicht ſicher

homoſexuell geweſen iſt ..."

1

Revolution von oben

.

ach einem bekannten Wort werden alle Revolutionen von oben

gemacht. Der Geift der 3erſebung und Fäulnis geht immer von

den oberen Schichten aus. Es hat teine Revolution gegeben , bei

der ſich das nicht nachweiſen ließe. So war's in England, in Frankreich und

julebt noch in Rußland. Dieſes Reich hatte bisher nur eine wirkliche Volts.

erhebung getannt, die Pugatſchews, und auch die hatte, wie Richard Graf

v. Pfeil im Deutſchen “ ( Herausg. Adolf Stein , Berlin ) feftſtellt , einen

monardifden Hintergrund , da Pugatſchet ſeinen Anhang nur dadurch

gewinnen tonnte, daß er ſich für den ermordeten Saren Peter III . ausgab.

„Ade ſonſtigen Verſchwörungen und Umfturzbewegungen gingen von

hochgeſtellten Würdenträgern aus , mit Hilfe der Gardetruppen , mit Wiſſen

oder auf Befehl der auf folche Weiſe auf den Thron gelangten Herrſcher. So

war bei dem Sturz und der Ermordung Peters III ., die Ratharina II. auf

den Chron brachte , weſentlich das Preobraſhenstiſche Leibgarderegiment be.

teiligt, welches feinem Zaren und Chef, verführt durch ſeine Vorgeſetzten, ohne

Bedenten den Creuſchwur brach.

Mir iſt noch lebhaft der 18. Auguſt 1880 in Erinnerung , wo das Re

giment imPart des taiſerlichen Schloffes Ropida ſeinen Feiertag wie gewöhnlich

unter großem Pomp beging, in Gegenwart Kaiſer Aleranders II., der ſich dort,

wenige Wochen nach dem Tode ſeiner Gattin , mit deren Hoffräulein Fürſtin

Dolgoruti vermählte. Bei dem Gottesdienſte wurde, wie üblich , für alle ver .

ſtorbenen Chefs des Regiments namentlich gebetet, ſomit auch für Peter III.

und Ratharina II. Da machte es mir einen tiefen Eindrud , daß man im Schloß

ein verhängtes Fenfter erblickte, gerade jenes , hinter welchem der durch einen

mißglüdten Mordverſuch mit Gift geſchwächte Raiſer von dem Liebhaber ſeiner
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Gemahlin Orlow und deſſen Gehilfen erbroffelt worden war . Raiſer Alexander II .

betete alſo an der Spibe ſeines Offiziertorps für ſeinen ermordeten Ahnberrn ,

wie für deſſen Gattin und Mitſchuldige am Morde. Ich beobachtete, wie ſich

der Kaiſer bei dem Ewigen Gedächtnis Raiſer Peters III .' beſonders innig

betreuzigte und fich tief verneigte. Wenige Monate ſpäter wurde auch er

ermordet.

Die Ermordung Pauls I. war, wie bekannt, gleichfalls das Wert der

Großen des Reichs, und ſein Sohn und Nachfolger Alexander I. war wenig.

ſtens inſofern nicht ohne Schuld an der graufigen Tat, als ihm bekannt war,

man werde ſeinen Vater ,mit Gewalt' zur Abbantung zwingen . Auch in dieſem

Fale ftanden wieder eidvergeffende Barbetruppen den Verſchworenen zur Hilfe

bereit. Dieſe Vorgänge, namentlich die Beihilfe der Preobraſhengen bei der

Thronbeſteigung Ratharinas II . , werden in der Geſchichte dieſer Truppe als

– Rubmeshandlung dargeſtellt und durch Bilder verherrlicht. Kann man fich

da wundern , wenn bei dem jebigen Aufſtande in dieſem vornehmſten Garde.

regiment, wie in der Garde überhaupt, Unruhen vortamen , die zu den ſchwer .

ſten Folgen für dieſen Truppenteil führten ?

Die ums Ende der Regierung Aleranders I. vorbereitete Verſchwörung,

1825 blutig niedergedrückt durch Nitolaus I. , war ſozuſagen ſchon moderner

Art ; der Zar ſollte zur Verleihung einer Verfaſſung gezwungen werden . Aber

auch hier hatte das Volt nicht das geringſte mit der Angelegenheit zu tun ;

denn die Leitung lag ausſchließlich in den Händen von Angehörigen der vor.

nehmſten ruffiſchen Adelågeſchlechter, wie wiſſenſchaftlich hochgebildeter Kreiſe,

der Detabriften , ſo genannt, weil der Aufſtand in Petersburg im Dezember

zum Ausbruch tam. Auch in dieſem Falle konnte man ſich wieder überzeugen,

wie leicht die Garde zu verführen ſei; denn den auf ſeiten der Aufſtändiſchen

fechtenden Regimentern war der Schlachtruf Konſtituzija ' – Berfaſſung

unter der Erklärung vorgeſpiegelt, daß damit die Frau des Großfürſten Ron .

ſtantin gemeint ſei , des älteren Bruders Kaiſer Nikolaus I., der einer nicht

ebenbürtigen Heirat wegen auf den Thron verzichtet hatte.

Im Jahre 1878 begann die lange vorbereitete nihiliſtiſche Bewegung mit

der Freiſprechung jener Wera Saſſulitſch , die einen Mordverſuch auf den Leiter

der Polizei , Generaladjutant Trepow , gemacht hatte. Aber auch hier ſehen

wir die Gebildeten auf ſeiten des Verbrechens, ein Richterkollegium , die blu.

tige Tat entſchuldigend , das ganze gebildete Rußland dieſem unglaublichen

Freiſpruch zujubelnd , an deſſen Spise den alten Reichstanzler Fürft Wortſcha.

tow, der ſofort nach Verkündigung des Urteils im Sibungsſaal ſeinen Beifall

durch Händellatſchen tundgab. Der nun folgende nihiliſtiſche Zeitabſchnitt war

keine Voltserhebung , denn das eigentliche Volt blieb ihr fern , ſondern eine

Verſchwörung einzelner im Zuſammenhang ſtehender Gruppen , welche durch

Ermordung hoher Würbenträger , namentlich aber durch Morbverſuche gegen

Alexander II . , dieſen zur Verleihung einer Verfaſſung zwingen wollten , was

ihnen betanntlich gelang, jedoch durch ſeine Ermordung vereitelt wurde.

In den leitenden Kreiſen der Nihiliſten waren die gebildeten Klaſſen

ſtart vertreten , deegleichen der Adel, Offiziere und zahlreiche Söhne niederer

Geiſtlicher, woraus man damals ſchon auf die aufrühreriſche Geſinnung dieſes

Standes ſchließen konnte , die ſich in der lebten Duma ſo mächtig tundgab.

Aber derlei Vorgänge zu beobachten und aus ihnen Schlüſſe zu ziehen , dazu

ift der gebildete Ruſſe zu leichtlebig, das liegt nicht in ſeiner ,breiten' Natur,

1
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Wie oft habe ich im Kameradentreiſe auf die Gefahr hingewieſen , Offiziere

und den geiſtlichen Stand beteiligt zu ſehen , die man damals für die zuver.

läffigſten Stüben des Thrones hielt ! Man ſcherzte gutmütig über meine

Schwarzſeherei, als die eines bedentlichen Deutſchen . Einmal faßen ſechzehn

junge Offiziere aus dem Rautaſus in der Petersburger Feſtung in Unter .

ſuchungshaft, verführt durch eine allerdings bildſchöne Nihiliſtin, Frau Fiegner.

Filippowa. Die Tatſache, daß ſechzehn Rameraden aufs ſchwerſte beſchuldigt

waren, doch ein Schandflect für das geſamte Offizierkorps, beſchäftigte die

Herren von der Garde weit weniger, als allerlei Erzählungen über die ſchöne

Filippowa.

Wahrſcheinlich waren an der nihiliftiſchen Bewegung auch ſehr hoch .

ſtehende Perſönlichkeiten beteiligt, namentlich der liberale und ehrgeizige Groß.

fürft Ronftantin Nitolajewitſch , ältefter Bruder Kaiſer Alexanders II . In

ruſſiſchen Gardekreiſen wurde das damals beſtimmt geglaubt ; die Entlaſſung

des Großfürften aus allen ſeinen Ämtern ſofort nach dem Regierungsantritt

Alexanders III . ſpricht dafür. War es doch ein ſehr wunderbarer' Sufau,

daß , als im Februar 1880 die ganze Raiſerfamilie während eines Feſtmahles

im Winterpalais in die Luft geſprengt werden ſollte, Großfürſt Ronftantin mit

ſeinen ( zweifellos völlig unbeteiligten ) Söhnen aus einem faum ftichhaltigen

Grunde dem Effen fernblieb.

Das lehrreichſte Beiſpiel aus neuefter Zeit ruſſiſcher Revolution von

oben iſt jedoch das Verhältnis Kaiſer Aleranders III . zu ſeinem Better Fürft

Alerander von Battenberg in Bulgarien , ſeitdem dieſer , unter dem Einfluß

Stambulows, fide zu einer felbftändig bulgariſchen Staatskunſt entſchloſſen hatte.

Hier tann dem ſo ſtreng monarchiſch geſinnten Alexander III. ein Vorwurf

nicht erſpart bleiben, denn die gegen den Fürſten gerichteten Verſchwörungen

ruffiſcher Offiziere waren ihm ſicher nicht unbekannt.

Miniſter des Innern in Bulgarien war Anfang der achtziger Jahre der

ruffiſche Generalmajor vom Generalftabe Globolew , ein gewiſſenloſer Ränte:

ſchmied ſchlimmſter Sorte , wie ich perſönlich im türkiſchen Kriege beobachten

tonnte, als ich dienftlich viel mit ihm zuſammenkam . Um ſich bei den ruſſiſchen

Machthabern in gutes Licht zu ſtellen, bereitete Sſobolew planmäßig die bul.

gariſchen Offiziere , namentlich aber die nach Bulgarien befehligten Herren ,

zum Treubruch gegen den Fürſten vor, und bereits 1884 war alles bereit, um

dieſen zur Abdantung zu zwingen. Das bulgariſche Leibregiment ſollte die

entſcheidende Rolle ſpielen ; doch ſcheiterte der Plan an deffen Rommandeur

Oberftleutnant Wſiewoloſhstij vom Petersburger Preobraſhenstiſchen Leib .

garderegiment , der mir perſönlich alle dieſe Dinge mitgeteilt hat. Sſobolew

war ſpäter im japaniſchen Kriege Rorpsbefehlshaber ; man hörte nicht viel

Gutes von ihm, und er wurde bald nach dem Frieden in wenig gnädiger Weiſe

verabſchiedet. Seine Nichtswürdigteiten in Bulgarien hatten ihm jedoch nichts

geſchadet, ſondern im Gegenteil zu einer glänzenden Laufbahn verholfen . Solche

Offiziere wie er gibt es aber viele, und man kann ſich vorſtellen, welchen un.

günſtigen Einfluß dieſe , in ihre ruſſiſchen Offizierkorps zurückgekehrt, haben

mußten. Blieb ihr Treubruch gegen den Fürften doch ungerügt, ja fogar durch

den 3aren gebilligt.

Aber deren böſe Saat war ſchließlich in Bulgarien aufgegangen und

trug 1886 die ſchlechten Früchte. Man tennt die ſchändliche Art, in der Fürft

Alexander, durch ſeine glänzenden Siege über die Serben inzwiſchen ein bul
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gariſcher Voltsheld geworden , zur Abdantung gezwungen wurde. Die Art

jedoch, wie dieſer Schurtenſtreich im ruſſiſchen Kaiſerhauſe aufgenommen wurde,

iſt nicht betannt und überaus tennzeichnend für die Begünftigung der Revo.

lution durch einen ſo typiſch monarchiſchen Herrſcher wie Kaiſer Alerander III.

und die Großfürſten. Ich wohnte dieſen Vorgängen an nächſter Stelle bei.

An einem Herbſttage 1886 war im Gardelager bei Krasnoje.Sſelo eine

Ubung, bei der mir der Auftrag wurde, gegenüberſtehende Linientruppen mit

einem triegsftarten Bataillon bei Duntelheit zu überfallen. Großfürft Sfergej

Alerandrowitíd , Bruder Raiſer Aleranders III ., damals Rommandeur des

Preobraſhenstiſchen Leibgarderegiments , betanntlich ſpäter in ſo ſchauberhafter

Weiſe in Mostau ermordet, wollte der Übung beiwohnen, verſpätete ſich jedoch.

Plöblich tam er eiligen Schrittes auf uns Offiziere zu, ſchwentte von weitem

bie Müße und rief auf Franzöſiſch , damit die Mannſchaften es nicht verſtehen

ſollten : ,Großer Erfolg für unſer Anſehen in Bulgarien ! Der Battenberger

ift zur Abbantung gezwungen ; wir find jest dort Herren der Lage !'

Sofort darauf begann die Übung, nach deren Verlauf er uns Näheres

mitteilen wollte, während inzwiſchen , beiläufig bemerkt, ein eigentümlicher Vor

gang den Großfürſten betraf. Wir überraſchten den fich geradezu ftraffälliger

Sorglofigteit hingebenden Gegner und gelangten mitten in deffen Offiziere, die

beim Teepunſch vereint ums Lagerfeuer ſaßen, ſtatt ihre Pflicht zu tun. Der

Großfürft dritt neben mir und ftieß aus Verſehen den Glamowar der Offi

ziere um . Da ſprang ihm ein baumlanger Kapitän entgegen , ſchrie ihn an :

, Du Hundeſohn von der Garde ſtößeſt uns unſer Efſen um ! ' und faßte den

Großfürſten am Achſelftück. Schnell ſprang ich hinzu und flüſterte dem halb

Betruntenen zu : ,Es iſt ein Großfürſt !' worauf dieſer in größter Eile in der

Dunkelheit verſchwand. Nur der Großfürft und ich hatten den Vorfall be.

merkt und ſo wurde tein Aufhebeng davon gemacht. Aber der Vorgang tenn

zeichnet den Haß der Linientruppen gegen die bevorzugte Garde wie deren

Roheit, die ſelbſt durch Truntenheit nicht entſchuldigt werden kann.

Der gelungene Überfall verfekte ung in heitere Stimmung. Uns Lager

zurüdgefehrt, erzählte ung der Großfürſt Näheres. Er war gerade beim 3aren

zu Siſch geweſen , als die Nachricht aus Sofia eintraf und mit Freuden be.

grüßt wurde, auch durch Alexander III . Aus der ganzen Schilderung tonnte

man entnehmen , daß die ruſſiſche Regierung nicht überraſcht war , da ſie die

Hand im Spiele hatte. Unſererſeits wurde die Nachricht mit geteilten Ge.

fühlen aufgenommen und einige verurteilten den Treubruch gegen den helben

mütigen Fürften. Der Großfürſt wie mande ſeiner Günftlinge im Offizier.

torps wollten dies jedoch nicht verſtehen und beurteilten die Angelegenheit

immer nur von dem Nuten für Rußland aus.

Aber mit der zariſchen Begünſtigung des Verrats am Landesherrn ent.

ſtand dem ruffiſchen Offizierkorps großer Schaden , deffen ſchwere Folgen wir

heute ſehen . Der Zar duldete , daß das Offiziertorps und die Mannſchaften

des Schübenregiments Fürft Alexander von Bulgarien' ihren bisherigen Chef

in der gemeinſten Weiſe beſchimpften. Die aus Bulgarien geflohenen auf.

ſtändiſchen Offiziere fanden willige Aufnahme im ruſſiſchen Heere und wurden

in den ruſſiſchen Offizierkorps begeiſtert aufgenommen . Mir iſt noch in leb.

hafter Erinnerung, wie ein Rapitän des Preobraſhenstiſchen Regiments aus.

rief ; , Ich gäbe die Hälfte meines Gehalts , wenn Benderew und Grujew in

unſer Regiment verſekt würden ! “ Dieſe beiden ſchurtiſchen bulgariſchen
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.

Hauptleute hatten den Fürſten Alexander mit vorgehaltenem Revolver und

unter gemeinſten Schimpfworten eine Art Abbantungsurtunde unterſchreiben

laſſen .

Die Begeiſterung ſeiner Offiziere über den Treubruch hätten den 3aren

und deſſen Umgebung , denen fte nicht verborgen blieb , nachdentlich machen

müſſen. Aber man war mit Blindheit geſchlagen und hielt in Rußland To

etwas für unmöglich. Namentlich war Großfürſt Sſergei ein hartnädiger

Berteidiger dieſer Auffaſſung und beeinflußte in dieſer, wie leider überhaupt

in jeder Beziehung feinen Neffen , den jebigen Raiſer, der damals bei uns im

Regiment als Leutnant Dienſt tat. Auch dieſem blieb das Schändliche des

Treubruchs völlig untlar und wurde ihm noch mehr verſchleiert durch einige

Speichellecter , die Großfürſt Sſergej zu des Thronfolgers nächſter Umgebung

beſtimmt hatte.

Es iſt meine feſte Überzeugung, daß die Rolle, welche die ruffiſche Re.

gierung damals in Bulgarien ſpielte , von verberblichftem Einfluß auf das

Offiziertorps war und fich heute in ihren Folgen zeigt. Rußland iſt, wie wir

geſehen haben , ſtets von oben revolutionär verſeucht worden. Darum leiftete

es auch der Revolution von unten , die ihm überraſchend über den Kopf ge.

tommen, ſo ſchwächlichen Widerftand, bevor Stolyping fefte Sand ans Ruder

tam . Die jebige Staatsumwälzung iſt eine notwendige Folge ſchlimmſten

Beiſpiels von oben ... die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“

Es gibt aber noch einen andern Umſturz von oben. Das iſt die Miß.

achtung von Sitte, Gefes und Verfafſung durch die höheren Schichten. Und

nur der Staat ſteht feſt, der dieſe einzig dauernden Grundlagen ſeiner Wohl.

fahrt und Sicherheit auch gegen die an Rang und Einfluß Bevorzugten, ohne

Anſehen der Perſon, mit Rraft und Würde behauptet. 6 .

Rultur oder Barbarei?

I

n früheren Seiten hat man der Anſchauung gehuldigt , daß junge

Mädchen auf Schritt und Tritt „ beſchüßt“ werden müßten , ohne

ftichhaltige Gründe dafür angeben zu tönnen . Sekt aber würde es

an der Zeit ſein , die alten Frauen zu beſchüben , zumal auf Reiſen , wo fie

der Roheit von ſeiten der Mitreiſenden in wachſendem Maße preisgegeben ſind.

Und durch die jetzt auch in Süddeutſchland burchgeführte Bahnſteigſperre gibt

es tatſächlich teine Inſtanz mehr , an die man fich unterwegs im Falle von

Beläſtigungen wenden tönnte. Kontrolleure der Fahrtarten – die völlig über.

flüſſig wären , da außerhalb der Abſperrung ja niemand ein- und ausſteigen

tann –, tauchen wohl manchmal auf, um raſch wieder zu verſchwinden ; einem

Schaffner aber kann man ſich ſelbſt auf den Zwiſchenſtationen nur mit der

größten Lungenanſtrengung bemerkbar machen , zumal fie Frauen gegenüber

immer beſonders harthörig ſind. Und ſchon aus dieſem Grunde find alle ver.

tehrsrechtlichen Maßregeln betreffs der den Nebenmenſchen ſchuldigen Rückficht

nahme ſo viel als binfällig geworden. So kann man Dinge erleben , beſonders

an Sagen , wo Überfüllung der Züge ſtattfindet , die an der Kulturhöhe der

„ Sestzeit“ ernftliche Zweifel erregen tönnen . Erſtens werden die Fahrgäfte
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oft ohne Rüdſicht auf Alter und Geſchlecht, und gegen ihr ausdrüdliches

Verlangen, in die Raucherabteile verwieſen , nur damit die Schaffner fich nicht

die Mühe zu geben brauchen, die noch freien Pläße in den Nichtraucherwagen

zu ermitteln . Denn nur zu leicht und gern geben ſie ſich auf den Beſcheid

der die Süren und Fenſter befekt baltenden „ Serren “ zufrieden , daß der

Wagen vol ſei, während oft noch mehrere Pläße frei ſind. Sodann wird auch

in den Abteilungen für Nichtraucher das Rauchen der Eingeſtiegenen oft noch

lange fortgeſebt, während die Schaffner beim Öffnen und Schließen der Wagen

ein Auge zudrüden oder wenigſtens warten , bis ein Mitreiſender fich beklagt.

Und dies geſchieht ſelten von einer Frau ſchon gar nicht, da ſie jeden An.

laß zu Beleidigungen zu vermeiden ſucht, ſoviel in ihrer Macht ſteht. Oft

aber kann ſie es nicht vermeiden, ohne daß die übrigen „Serren der Schöpfung “,

dieſe angeblichen natürlichen Beſchüber der Frauen , ſich in ihrem Phlegma

ftören ließen . Sie ſcheinen ſtillſchweigend anzunehmen , daß das Beſchüben der

Nebenmenſchen nur Sache der Polizei und des Staates ſei. Aber dieſer Ab

gott der Deutſchen verſagt immer am meiſten den Frauen gegenüber , jumal

folchen , die teinen Anſpruch mehr an Jugendlichteit zu maden haben. Und dies

iſt bei dieſer Neobarbarei im Vertebrsweſen das Empörendfte an der Sache.

So ſtieg ich vor kurzem auf der Bahnſtrecke Heidelberg - Würzburg

oder umgekehrt – in ein kleineres Abteil für Nichtraucher , das gar nicht

einmal überfüūt , aber ſo vol Lärm und Spektakel war , daß ich am liebſten

wieder umgetehrt wäre , wenn ich noch Zeit gehabt hätte ... Und taum ein.

geſtiegen, wurde ich auch ſofort angeredet oder vielmehr angeſchrien, und zwar

in Bemerkungen, die hauptſächlich auf mein Alter zielten . Beſonders tat fich

ein junger, gutgetleideter Menſch hervor , der... ja was benn ? ... Nun,

ich will teinen Stand als ſolchen antlagen, ſondern nur bemerken, daß Bauern

oder Arbeiter fich dergleichen nicht herausgenommen hätten . -

Freilich haben alle über die rohen Scherze des Burſchen gelacht , und

ebenſo , als ich ihm endlich den Standpunkt klar machte und bedeutete , daß

ſein Betragen den erzieheriſchen Einfluß „älterer“ Frauen offenbar vermiſſen

laſſe, und dergleichen mehr, dem er nicht gewachſen war.

An der zweitnächſten Station ſtieg er dann aus , während gleichzeitig

ein von mir erwarteter Herr einſtieg , der zu ſeinem imponierenden Schulter.

bau noch den Profeſſortitel hatte. Und da hätte man ſehen ſollen , wie ſtille

es auf nmal in dem Wagen wurde , während ich bis dahin geglaubt hatte,

in eine mindeſtens halb betruntene Bande geraten zu ſein. Als aber im Nedar.

tale noch einer der andern Mitreiſenden ausſtieg, war ich noch mehr überraſcht,

als mein Freund ihn als den Arzt eines tleinen Landſtädtchens von weiter

oben bezeichnete. Nicht daß er wie ein Schuhmacher ausſah – er hätte defien

ungeachtet ein Gentleman ſein tönnen aber daß er mir nicht zu Hilfe ge

tommen war und den ungezogenen Burſchen zur Ordnung verwieſen hatte, an.

ſtatt ihn durch ſein Lachen noch anzufeuern , das hatte mich nachträglich noch

mehr entrüſtet.

Es war freilich am Kirchweihmontag, wie ich noch erwähnen muß, doch

würde mir vordem niemals eingefallen ſein, daß dies als ein Erklärungsgrund

für ſolche Vortommniſſe gelten könnte. gebt aber wurde mir dies auch von

andern Frauen beſtätigt, die ſchon in ähnlicher Weiſe beleidigt worden waren,

und daß man an ſolchen Tagen nicht mehr reiſen dürfe. Und nun frage ich,

tann ein Volt, in dem ſolche Ausſchreitungen um ſich greifen , fich noch zu den
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Rulturvöttern rechnen ? Sind die deutſchen Männer jo aller Selbftachtung und

Selbſtbeherrſchung bar geworden , daß fie teinen andern Ausweg für ihre

Luftigteit mehr finden können , als anſtändige Frauen , die ihnen als Genuß.

objekte nicht mehr in Betracht zu tommen ſcheinen , in robefter Weiſe zu be.

ſchimpfen ? – Oder iſt dies etwa ſchon ein Niederſchlag der aus den ver

feuchten Großſtädten importierten Frauenverachtung , von der man bis jekt

auf dem flachen Lande noch verſchont geblieben iſt ? Denn der Bauer oder

Arbeiter ſieht in der Frau einen Kameraden oder ſchlimmſtenfalls ein Laſt.

tier, aber zu einem Luſtartikel wurde ſie nur von Berlin Weſt und verwandten

Orten geſtempelt, und es wäre Zeit, der Herabſenkung dieſer rohen Anſchauung

ins Volt aus allen Kräften entgegenzuarbeiten oder wenigſtens mit dem

Märchen aufzuräumen, daß man in Deutſchland die Frauen mehre“ . Die Wahr.

heit iſt vielmehr - und ich rufe alle Frauen , die im Ausland waren , zu Zeugen

an ! daß in keinem andern Kulturlande der Welt die Frauen ſo ſchlecht

bewertet ſind wie in Deutſchland , und daß dies dem Durchſchnittswert der

Männer ein ſchlechtes Zeugnis ausſtellt. In Amerita fühlt ſich jeder Mann,

auch wenn er nicht leſen und ſchreiben tann , zum Schuße der Frauen und

Kinder berufen , und zwar ſofort, ohne daß ihm die Sache erft nahegelegt

werden müßte und ohne daß ihm fonderlich dafür gedankt würde. Was aber

würden ſelbft die Eiſenbahnbeamten für Augen gemacht haben, wenn ich unter.

wegs einen zu Hilfe gerufen und darauf angetragen hätte , daß er die Ruhe.

ſtörer entfernen ſolle ? Neue Grobheiten oder im beſten Fall der Verweis an

das Beſchwerdebuch würden die Folge geweſen ſein , alſo neue Scherereien ſtatt

Abſtellung der ſchon erlittenen : damit nur ja der Kläger ſich ſelbſt beſtraft und

ein andermal den Mund halten lernt ! Denn in Deutſchland fühlt ſich der

tleinfte Beamte als Herr des Publikums und nicht als deffen Bedienfteter.

Er betrachtet als Gnade , was man als ein Recht von ihm zu fordern hätte.

In New Yort hat ſich einmal ein Poſtmeiſter der oberen Stadt in Perſon

zu mir ins Haus verfügt , nachdem ich einen ſeiner Schalterbeamten wegen

Ungebührlichkeit beim Hauptpoftamt vertlagt hatte. In aller Höflichkeit und

Ehrerbietung erkundigte er fich nach dem Tatbeſtand und übermittelte mir die

Entſchuldigungsgründe des Unterbeamten , die mir nicht mehr erinnerlich find.

Sie ſind auch an und für ſich unweſentlich , nicht aber das Herrenbewußtſein

des Publitums gegenüber den von ihm angeſtellten Beamten , ſowie deren

Verantwortlichteitsgefühl gegenüber dem einzelnen. Denn nicht wie in Deutſch .

land pflegen fie alle Vorſchriften und Verhaltungsmaßregeln von dem Gößen

Staat zu erwarten und ſie dann zu umgehen , wo immer es ungerügt und un.

geſtraft geſchehen tann.

Auguſta Bender

.
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Die hter veröffentlichten , dem freten Meinungsaustauſch dtenenden Einſendungen ſind unabhängig

vom Standpuntte des Berausgebers

Zum Moltke-Harden - Prozeß
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ie ſcharfe Peitſchenhiebe trafen die Enthüllungen des Moltte.

Harden.Prozeſſes alle jene , die mit wachen Augen neben den

erzentriſchen Regungen unſerer Zeit ſtehen und in dräuender Angft

an das noch Kommende denten müſſen.

Und einen großen Teil dieſer Enthüllungen, das Urſächliche von allem ,

pfiffen die Spaken längſt von allen Dächern , ſo hörte man ſagen .

Wir litten ſchwer in tiefer Scham . Wir werden noch lange daran zu

leiden haben. Nicht um des Trümmerhaufens wegen , vor dem wir ſtehen .

Nicht weil ſo manche ſchöne Tradition zuſammengebrochen vor uns liegt. Auch

nicht, weil ſo manches ſtolze Wort oratelhafter Herkunft wie Seifenſchaum jer .

ſtiebte. Nicht weil Schmut und Schlamm fich breitete , wo die Gaſſe des

Hochmuts , der Selbſtüberhebung dahinzieht zu den Söhen des menſchlichen

Lebens, allen ſichtbar, von denen man die Bürgertugenden erwartet, die beute

in trititloſer Ergebenheit, in byzantiniſcher Verherrlichung einzelner Raften der .

ftanden werden .

Auch nicht, weil manche der ſkandalſuchenden Tagesblätter all die häß .

lichen Beſchehniſſe hinabtrugen in die Tauſende unreifer Köpfe , in Tauſende

halb entwidelter Seelen , fie befruchtend mit Dingen , die ein Hohn ſind auf

alle Menſchenwürde. Der Segen öffentlicher Gerichtsverhandlungen wird ſo

zu ſpiken Hagelſteinen , die uns das Angeſicht blutig ſchlagen.

Was uns Frauen angetan wurde in dieſem Prozeß , iſt nur ein wei.

teres Glied in der Rette, die ſich durch alle Standalprozeſſe der lebten Monate

hindurchzieht. Ganz gleich , ob die ſchwarze Raſſe oder die weiße hinein .

geriffen wurde. Ob es dem Weibe erotiſcher Stämme galt oder dem germa .

niſcher Herkunft. Die Rette raſſelt an unſern Füßen lauter denn je.

Nie wurden die niedern Triebe der modernen Mannesſeele greller be.

leuchtet als in den Tagen dieſes Jahres, das ſo viele Standalprogeffe fab in

München , in Köln und in Berlin , die uns allen endlich die Augen öffnen

ſollten , wohin wir ſteuern , was aus der Menſchheit werden muß , wenn wir

die Bildungskraft nur in das Wiffen und den geſchulten Verſtand verlegen

und in die äußern Formen des Verkehrs. Wenn wir das höhere Empfin .

dungsleben , die Regungen der Seele, in uns erſtiden oder gar nicht entſtehen

laffen ! Wenn wir nicht hindern, daß der Würgengel durch unſere Lande zieht
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und den Erſt- und Höchſtbeſit des Mannes , ſeine edle Mannhaftigkeit, er.

droſſelt vor die Süren wirft.

So furchtbar dieſe Ertenntniffe uns belaften , ſo ſchwer uns die Be.

ſchehniſſe getroffen , ſo viel neue Pflichten nun ernſt und gebieteriſch vor uns

ſtehen , am härteſten trifft, wenigſtens mich , der Spott, der auß ausländiſchen

Zeitungen uns entgegenſprißt, der für uns nach den germaniſchen

Stammestugenden ruft !

Wehrlos ſtehen wir gegenüber den Geſchoffen der Lächerlichteit, die ver .

biente find. Wir haben nicht nur unſere ſtolze Herkunft vergeſſen , wir haben

Nationen mit ihren Fehlern und Laftern beworfen, die dort unſer Auge allein

geſehen ! Nun müſſen wir es uns gefallen laſſen , daß die Würfe zurücfliegen

auf unſer eigen ſchuldig Haupt.

Es tlingt geradezu unglaublich , wie in Norddeutſchland , beſonders in

Berlin z. B., das franzöſiſche Familienleben durch alle klaffen , die franzö .

fiſche Frau durch alle Stände bindurch als das Prinzip jeder Unfittlichkeit

gebrandmartt wird.

Dies Urteil geht von Menſchen aus , die vielleicht mal im Strom des

niedern Weltſtadtrummels geſchwommen haben, die nie in einer Pariſer oder

franzöſiſchen Familie Zutritt hatten, beſonders nicht in den vornehmen Bürger.

treiſen, die dort eine ſo exkluſive Geſellſchaft bilden , noch in den höchften Ge.

ſellſchaftsſchichten , die jedem unvergeßlich bleiben , der dieſe vollendete Vor.

nehmbeit genießen durfte.

Das üble Urteil wird , wie alles Gerede, gedankenlos von Menſchen

nachgeplappert, denen jedes Recht zur Kritit fehlt, da ſte teine eigenen Beob.

achtungen nachweiſen tönnen .

Ich felbft habe von Menſchen das franzöfiſche Familienleben im auge.

meinen und die franzöfiſche Frau im beſonderen beſchmusen hören - und nur

in Berlin bringt man das ſo fertig -, die nie in Frantreich geweſen , nur auf

falſch begriffenem Gerede oder auf unfähigem Urteil das eigene prolongierten.

Es waren Menſchen, denen ich von vornherein die Fähigkeit abſprechen mußte,

die innige Gemeinſchaft zu verſtehen, die in dortigen Familien gilt, wo Ach .

tung und Verehrung vor den Eltern und Großeltern noch eine ganze Seim .

ftätte haben, die bei uns immer mehr zu ſchwinden droht, manchen Orts ganz

geſchwunden ift.

Auch die italieniſchen und ſpaniſchen politiſchen , ſozialen und geſell.

ſchaftlichen Sünden werden in unſern Sagesblättern gefällig auseinandergelegt,

weil man weiß , daß es gerne geleſen wird , daß die eigene Unwiſſenheit fich

darin ſonnt mit dem bibliſchen Spruch : „Herr, ich dante dir, daß ich nicht bin

wie dieſe.“

Drum meine ich , die Scham müßte am tiefften die treffen, die nicht be.

greifen , daß fich niemand erhöht, der andere erniedrigt, verdächtigt, und daß

man ſeinen Ruhm nicht auf den Fehlern anderer zuſammenträgt.

Wer der tiefen Scham nicht zugänglich iſt , der verſtehe wenigſtens die

rächende Vergeltung als alte Lehre neu beſtätigt. Und nicht nur dem Aus.

lande gegenüber.

Auch im heiligen Deutſchen Reich geſchaben Sünden , die noch unver .

geſſen ſind. Sie treten nicht erſt jest in meine Erinnerung, auch nicht, da die

Spaben ſoviel von den Dächern pfiffen “. Ich laſſe mir nichts vorpfeifen und

rebe nichts nach , das nicht ſelbft beobachtet oder den eigenen Gebanten ent.I
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ſprungen iſt. Die Erinnerung trat fordernd vor mich hin, da ich mit eigenen

Augen in das Treiben derjenigen hineinſah , die nach den fiebziger Jahren fich

anmaßten zu ſagen , ſie tämen in das badiſche Land, in die badiſche Reſidenz,

um Ordnung zu ſchaffen und Sittlichteit zu bringen.

„So wie die Großherzogin die Hofgeſellſchaft korrigierte, ſo werden wir

die unſauberen Militärverhältniſſe beſeitigen , die Sittlichkeit einpflanzen . “

So und ähnliches tonnte man damals hören, als maſſenhafte Einwan.

derungen von Preußen ſtattfanden , ob tommandiert oder auf eigenen Antrag,

iſt hier nebenſächlich.

Die Sergeanten und Unteroffiziere ſchnarrten eß laut hinaus, die Offi.

ziere in der galanten Conart ihres Dialogs, der dem langſamen des Badiſchen

natürlich über “ war. Im Badiſchen ſpricht man langſamer und weniger,

dafür denkt man mehr. Man hat ſogar Zeit , während des Sprechens noch

an ganz anderes zu denken oder doch viel weiter, als der ſprachliche Ausdrud

es eben erfordert oder der Disturs es momentan zuläßt.

Die reformatoriſchen Ideen zur Verfittlichung der badiſchen , ſpeziell des

Karlsruher Militärs trafen mich tief in meiner damals ſehr jungen Weibeg

bruſt. Von jenem Einfluß in der Hofgeſellſchaft wußte ich nur wenig. In

jener Zeit war es nicht Brauch , vor jungen Ohren alles auszutramen , und

neugierig war ich ſo wenig wie lüftern nach mir fremben Dingen. Ich hörte

nur ab und zu , daß die Großherzogin gerne Ehen ſtifte - was auch andere

Frauen gerne tun -, daß fie aber wenig Glück damit habe. Ferner, daß die

unverheirateten badiſchen Prinzen fich mehr außerhalb der Refidenz aufhielten

als früher, weil fie fich nicht bevormunden laſſen wollten , ſehr zum Leibweſen

der Karlsruher Geſchäftsleute.

Es war lange nach jener Epiſode bei einem Sofballe zwiſchen dem jüngſt

verſtorbenen Großherzog und dem damaligen Kommandierenden des 14. Armee .

torps, General v . Werder , aus welcher der Großherzog als Generalinſpektor

des 14. und, wie ich glaube, auch teilweiſe des 15. Armeetorps, jedenfalls der

badiſchen und Straßburger Truppen , hervorging. Der Großherzog hatte ſeinen

perſönlichen Adjutanten, der eben von einer Berliner Reiſe fich bei ihm zurück.

meldete, zum Hofballe befohlen, der zu gleicher Zeit im Schloſſe ſtattfand. Der

Adjutant wagte einzuwenden , daß er nicht vorſchriftsmäßig angezogen fei und

der anweſende Kommandierende ihm eine Szene en werde. „ Ach was, “

meinte jovial der Großherzog, dann befehle ich es Shnen. Zu Befehl,

Kgl. Hoheit“, war die Antwort, und der adjutant erſchien auf dem Hofballe.

Der Kommandierende fab den unvorſchriftsmäßig getleideten Offizier, ließ ihn

durch ſeinen Adjutanten beranbolen und donnerte ihn an : Serrrr, wie wagen

Sie ſo hier zu erſcheinen ? “ „Auf direkten Befehl Sr. Kgl. Hoheit“, war die

Antwort. Hierin habe ich zu befehlen und nicht Seine egl. Hobeit. Sie

verlafſen ſofort den Hofball , das weitere wird fich finden ", verfügte die ge.

ſtrenge Erzellenz.

Der alſo Gemaßregelte verließ den Saal und machte dem Großherzog

die erforderliche Mitteilung, daß er gezwungen ſei, die Säle zu verlaſſen , und zwar

auf ausdrüdliches Gebot des Kommandierenden. Nun verließ auch der Groß.

herzog die Feſtſäle, entledigte fich feiner Uniform , erſchien im Frad und dem

Zähringer Hausorden wieder im Saale unter Vorantritt feines Haus. und

Hofmarſchals uſw. Dieſer ging direkt auf den Kommandierenden zu und

meldete : Se. Kgl. Hoheit der Großherzog von Baden, Herzog von Zähringen,

N
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Martgrafen von Durlach und wie die Titel noch alle heißen. Sprach's und

verließ , den Großherzog und ſein nächſtes Gefolge hinter fich, die Feſträume.

Mit dem Frühſchnellzuge reifte der Großherzog nach Berlin zu ſeinem taiſer.

lichen Schwiegervater, um das Vorkommnis ihm mitzuteilen .

Lange danach traf eß fich , daß ich zwiſchen einem neuen Regiments.

tommandeur der Karlsruher Garniſon und ſeiner Frau Gemahlin beim Abend

brot faß. Mein Nachbar zur Linten hatte ſeine Nedlaune, die mir nicht un.

lieb war ; denn er wurde nie perſönlich, und unſere Klingen treuzten ſich gut

zum Vergnügen ſeiner Gemahlin . Seine Augen blikten , da er mir ſagte:

„Heute habe ich wieder in ein badiſches Weſpenneſt geſtochen . Da gibt es

einen unverhofften blauen Brief. “

In beteiligten Kreiſen ſprach man allgemein davon, daß „ er ſelber “ einen

ſolchen zu erwarten habe , trob der erſt kurzen Berufung. Ich ſah wohl er

ſchrectt zu ihm auf, da ich fragte : „ Wer denn ? "

„Das ſage ich Ihnen ein andermal. Übrigens, was ich Sie längſt fragen

wollte, der und der iſt wohl nicht Ihr Freund ?"

Nun lief wohl helles Rot über mein Geſicht, da ich ſprach : „Sie wiffen

warum. Dieſer Mann rühmte ſich in vertraulichen Kreiſen , wieviel er ſchon

verdient habe ; er gilt überhaupt als wohlhabender Mann , trokdem er von

Haus aus vermögenslos iſt. Er nennt die Summe, die er im Kriege verdiente

- es fou ja mal ein ganger Proviantzug verſchwunden ſein -- , weste aber ſeine

Zunge an einem Kameraden des gleichen Regiments , der turmhoch an Gefin .

nung über ihm ſtand , der nie einen unrecht erworbenen Pfennig in die Taſche

geſteckt hätte. Sonſt aber war er ſchwach gegen ſeine Gelüſte und endete ent.

ſprechend. Ich werde jenem ſeine böſe Zunge nie vergeffen . Er ift ein Feuchler,

ein Komödiant der Befinnung . "

„ Wiſſen Sie, wieviel er damals verdiente an dem ſog. verlorenen Bahn.

jug ?“ fragte mein Nachbar.

„Zehn Mille, ſagte er mir wörtlich .“

„So, das war's, was ich wiſſen wollte. Er iſt 8, der den blauen Brief

bekommt“ , drauf per Kommandeur.

Ich war alſo richtig in die geſtellte Falle gegangen und ſchämte mich .

Nun aber teine Reue. Der badiſche Schlendrian muß aufhören , dienft.

lich und fittlich . Ich hätte es doch erfahren , was ich wiſſen wollte. Don Shnen

wußte ich , daß Sie mich nicht belügen. Wo anders hätte man 20 000 oder

mehr draus gemacht. Es werden auch noch welche ſpringen aus andern Grün.

den. Wir werden ſaubere Arbeit machen . Dieſe Soldatenverhältniſſe

müſſen aufhören , bei den Offizieren wie bei den Unteroffizieren. Es iſt

ja ſchon bedeutend beſſer, wir Preußen machen ſo etwas überhaupt

nicht. Aber unter den Badiſchen glimmt noch die alte Flamme“ , ſo der

Regimentstommandeur.

Schon oft habe ich daran gedacht, wie kurz und fachlich treffend ich heute,

mit meinen jebigen Erfahrungen und Beobachtungen , antworten würde.

Damals war die Unerfahrenheit noch mein ſchönſter Seil. Crosdem meinte ich :

„ Militärverhältniffe ? Ja, was tönnen denn die Männer dafür, daß fie

ſolange warten müſſen , bis fte endlich beiraten tönnen ? 3d bin mit meiner

ganzen Teilnahme bei den Männern und Mädchen , die ſo lange und ſo treu

aufeinander warten, bis fie einander triegen . Acht und gehn Jahre ſind nichts

Seltenes .“

Der Sürmer X , 3 25
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Um dieſe Offizierswarteſäulen handelt es fich auch gar nicht“ , torrigierte

man mich. „Sondern um die Offiziersverhältniffe, die nicht geheiratet werden

können , wo ein oder zwei Kinder da ſind , die Männer meiſt Junggeſellen

bleiben. Und die Unteroffiziere, die fich ſchon viel zu frühe ein Verhältnis an.

ſchaffen und die Kinder dazu auch, ſo daß ichon eine reichliche Familie da iſt,

bis ſie endlich zum Heiraten tommen. Dieſe ...“ er räuſperte ſich , „muß

endlich aufhören .“

, Wollen Sie das Zölibat einführen oder die frühere Heirat ermög.

lichen ? “ fragte ich nun begierig naiven Sinnes .

Er lachte luftig auf. „ Weder das eine noch das andere. Aber ſo wie

bisher darf es nicht weitergehen. Dieſe unehelichen Kinder müſſen raus. Es

iſt eine Schmach und eine Schande für die badiſche Armee. Und das Gelaufe

zu mir in neuerer Zeit, wenn einer der Herren Papas an die ruſſiſche Grenze

verſett wird, oder in ähnlich weit entfernte Garniſon . "

,, Sft auch grauſam “ , wendete ich ein. „Die Offiziere, ſo ihre Mädchen

haben, ſind ſo zufriedenen Geſichtes. Entweder heiraten ſie gar nicht, geben dem

Rinde ſpäter ihren Namen, teſtieren zu ſeinen Gunſten . Jeder Menſch weiß

ja, wem ſo ein Kind eigentlich zugehört. Es wird auch gut erzogen , bleibt bei

ſeiner Mutter, für die geſorgt iſt. Gewöhnlich verdient fie noch etwas dazu., .

Oder iſt der Offizier arm , ſo daß er ſchließlich heiraten muß , ſo heiratet er

doch ſo, daß vorher für Mutter und Kind reichlich geſorgt iſt. Keine Bitterteit,

teine Vorwürfe. Sie trennen ſich in voller Ubereinſtimmung. Die zukünftige

Ehefrau iſt davon unterichtet. Nicht ſelten beſaß ein ſolches Mädchen die

ganze Liebe eines Mannes und bleibt glüdlich in der Erinnerung. Die Treue,

die einſt ihr galt , ihr Verhältnis vor Schmut bewahrte , übertrug fich felbft

redend in die legitime Ehe.

Die Unteroffiziere heiraten die Mutter ihrer Kinder, die dadurch legiti

miert ſind. Er verbringt jede freie Stunde bei ihr , wenn dies möglich iſt.

Nicht ſelten ſind die Kinder auf dem Lande bei Eltern oder Verwandten . Die

Kinder werden nett erzogen , bleiben geſund. Deren Eltern auch , die ſich treu

find und bleiben.

Ich verſtehe , daß man ſich an ſolche Satſachen gewöhnen muß. Aber

wie ſie beſſern ?"

„Das geht mich nichts an“ , ſprach es hart neben mir. „ Ich weiß nur,

daß es anders werden muß.“

„Urſachen und Wirkungen gehören zu jedem Entſchluß, der Neuerungen

oder Änderungen bringen fod . 3ft es denn wahr, daß durch die vielen preußiſchen

Militärs ſo viele öffentliche und nichtöffentliche Dirnen hier eingetroffen ſind ?

Und mit dieſen die unvermeidlichen Krantheiten ? Das nennen Sie gehobene

Sittlich feit ?"

Mir lag die Empörung im Geſicht, denn ich ſchämte mich , über ſolche

Dinge zu reden, wollte aber doch meine Landsleute verteidigen.

Die badiſchen Offiziere und Unteroffiziere haben ſich wohl nach und nach

in die neue Sittlichkeit gefügt, ſchon um nicht immer Anſtoß zu erregen . Sener

Regimentskommandeur hat es ſicher gut gemeint. Er ſteht noch heute als

ernſtes Vorbild eines Soldaten und Ehrenmanneg in meiner Erinnerung.

Er verſtand aber offenbar ſein eigen Geſchlecht nicht oder er war von

falſcher Sittlichkeit befangen, an der die halbe Welt trantt.

Smmer nur den Schein wahren, die Haltung“ behaupten, was dahinter
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geſchieht , geht niemand etwas an , und wenn es noch ſo erniedrigend , noch

ſo unwürdig ift. Wenn nur tein Ellat entfteht.

Und das war's , was die Badener eben nicht verſtanden . Da wo ſie

fündigten, traten ſie auch dafür ein, tamen dafür auf. 3d meine , das wäre

Mannesart. Und damit iſt jeder Schuld die Spiße abgebrochen . Wohin die

andere Art führte , haben die jüngſten Ereigniſſe bewieſen. Denn dieſe ſind

nur die lebten Ronſequenzen des überſatten Dirnenvertebrs , die, es ſoll hier

geſagt ſein , jedes feinere Empfinden im Manne erlöſchen macht. Er iſt über.

haupt keiner Liebe mehr fähig. Das Flattern von einer Blume zur andern

ſchließt jede tiefere Neigung von ſelbſt aus, ohne die der Mann fo tief ſinten ,

ſich ſo verirren muß, wie die Welt jüngſte Beiſpiele ſah. Wie hoch ſteben

jene Badener Männer, deren Sittlichkeitsbegriffe torrigiert wurden, über ihren

neuen Vorbildern ? Nicht nur ihr Leib, auch ihr ganzes Gefühlsleben iſt ge.

ſund geblieben , und jene Menſchen , die ſie an ſich knüpften, ebenfalls. Von

Selbſtmorden verlaſſener Mädchen hörte ich nie ; von unheilbar kranten Frauen

durch die Männer ebenfalls nid ) t.

Wollen die Männer vorwärts ſchreiten , einer höheren Kultur entgegen,

wie fie rein äußerlich errungen wurde, tann es nur durch verſtärkte Willeng.

zucht, durch gehobene Selbftachtung geſchehen, die das ganze moderne Serual.

leben von dem Piedeſtal entfernt, wo es die lebten Jahre thronte, als ob der

Menſch nur ſeinetwegen ein Leben lebe ! Der Geift fod den Leib beherrſchen ,

nicht umgekehrt. Auch das Vertrauen untereinander und gegeneinander hat

unſagbar gelitten unter der Schamloſigteit, unter der beimlichen und der öffent.

lichen, die einer vom andern wußte oder die aus dem Moraſt emporſtieg. Ein

edler, ungezwungener Verkehr geiſtig Reifer iſt heute undenkbar. Die harm .

loſeſten Begegnungen der Jugend werden zu Verbrechen geſtempelt.

Mehrere Jahre nad dem Erzählten , da der preußiſche Geſandte Graf F.

ſein Land oder ſeinen Herrſcher am badiſchen Hofe vertrat, wurde jener Herr

eines Tages ins Schloß befohlen. Dort wurde dem Verblüfften bedeutet, von

der Landesmutter ſelbſt, ob er wiſſe, daß ſeine jüngſte Tochter mit ihrer eng .

liſchen Geſellmafterin fich bei ihren täglichen Morgenritten im Hardtwalde mit

Offizieren treffe ! Er möge ſorgen, daß dies fünftig unterbliebe.

Den andern Tag war er mit ſeiner Tochter und deren Geſellſchafterin

auf dem Wege nach Florenz. Längerer Urlaub war ihm bewilligt. Der vor.

dem ziemlich geſunde Mann fing an zu tränteln und iſt bekanntlich bald darauf

in Florenz geſtorben. Von mehr als einer Seite und von durchaus einwand

freien hohen Offiziergebepaaren wurde mir damals verſichert, daß das Be.

gegnen im Walde der harmloſeſte Verkehr unter geſellſchaftlich Gleichgeſtellten

war, der ein ro jäbes Ende fand.

„Man tann doch nicht immer fachſimpeln “, ſagen junge Männer. „Wenn

wir Damen unſres Standes nur noch im Salon ſprechen dürfen , dann wird

auch dieſe turze Zeit zur Heuchelei , fie muß es werden, weil wir zu anderer

Zeit, wo wir Zerſtreuung ſuchen und brauchen , auf niedrige Frauen ſtoßen ,

weil edle Frauen ſich uns zu harmloſem Bertebr verſchließen ."

Wohl weiß ich , daß es junge Männer gibt, die da behaupten, der Ver.

fehr mit Damen iſt zu anſtrengend für unſer überarbeitetes Hirn. Ich meine

aber nur dann , wenn dem betreffenden jungen Mann die nötigen Umgangs.

formen nicht ſelbſt zum Lebensbedürfnis geworden find und wenn auf beiden

Seiten die freghafte Harmloſigkeit fehlt, die ein Vorrecht der rein emp.
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findenden Jugend iſt und fein foute. Wie lacht man doch über die Schäfer.

ſpiele der Rototozeit ! Wie ſpottet man über Szenen , die uns von Künſtlern

der Farbe, des Humors hinterlaſſen wurden ? Wie ſchlecht paffen dieſe Sujete

an unſere modernen Wände, in unſer heutiges Milieu !

Spottet und lacht! die ihr die Seele nicht tennt und die Jugend nicht,

die ein Leben zeigten, in dem es teine ſolche Standalprozeſſe gab, die faſt die

gange geſittete Welt in Atem halten ! Ich aber wünſche und mit mir ſicher noch

recht viele, daß zwar nicht jene Zeit wiederkehren möge, wohl aber die Geſinnung

von damals, in der die Männer bei wohlgeſitteten Frauen ihre Erholung ſuchen

und finden , und daß die nötigen Formen des Verkehrs teinen abſchredenden

3wang bilden , ſondern ein Bedürfnis ſeien , ein Fundament zu ungezierter

Lebensluſt und jener harmoniſchen Charme, die wir ganz verlernt haben.

Die Art des Vertehrs zwiſchen den beiden Geſchlechtern iſt ein ficherer

Maßſtab der jeweiligen Kultur. Was wir jüngſt erlebten , bleibt blamabel

für uns alle. Wann werden wir endlich ſo weit ſein , daß wir ein ſolches

Verhalten an unſeren Repräſentanten uns verbitten ? Ein Fortſchritt iſt ge.

macht, fie mußten von der Bühne verſchwinden !

Eine Badenerin
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Mußte es denn nicht einmal ſo kommen ? Durfte folch eitle

Selbſtbeweibräucherung , wie ſie jahrzehntelang in deutſchen Landen ge

ſchwungen wurde, dauernd die Sinne ſtraflos umnebeln ? Sekt find andere

Gerüche aufgeſtiegen , aber es ſind wahrlich nicht die Wohlgerüche Arabiens !

Wer immer in den allzu lauten Chor allbereiter Ruhmredner und

Lobpreiſer eigener Untadeligkeit und Fürtrefflichkeit nicht „voll und ganz“

einſtimmen mochte, wem fabrikmäßige Erzeugung patriotiſcher Phraſen und

nationaler Bokabeln nicht als ausreichende Betätigung voltstreuer Be

finnung erſchien , der war des Hoch- und Vaterlandsverrats , mindeſtens

aber „ ſozialdemokratiſcher Geſinnung“ dringend verdächtig , der hatte die

ganze Meute der „Gutgeſinnten “ auf den Ferſen. Und gelang's mit dem

beliebten teutſch -tapferen Sotſchweigen leider vorbei, ſo konnte man vielleicht

mit wüſtem Niederſchreien und Niederbeten mehr Glück haben .

Aber die Wahrheit hat ein zähes Leben . Sie läßt ſich überhaupt

nicht umbringen . Auch von den patriotiſchſten Leuten nicht. Auch aus

den allerloyalſten Abſichten nicht. Je länger ihr Gewalt angetan wird,

um ſo grauſamer rächt ſie ſich , um ſo empfindlicher züchtigt ſie , die ihr

meuchlings die Reble zuſchnüren wollten . Der jeweilige Unrat durfte bei

leibe nicht fortgeräumt werden : rühret, rühret nicht daran ! Als ob fich's

um nationale Heiligtümer handelte ! Kleine Spriber konnten ja möglicher

weiſe empfindliche patriotiſche Naſen tibeln , zarte Geruchsnerven beleidigen .

Entſeklicher Gedanke ! Nun, ſo müſſen ſie's halt jekt in ganzen Kübeln

über ſich ausſchütten laſſen. Der treu gehütete , wohl konſervierte ſtaats

erhaltende Schlamm hat ſich eben zu Maſſen aufgeſtaut und bricht nun

auf die eine oder andere Weiſe durch die noch ſo künſtlich aufgerichteten

Dämme. Das iſt doch, mit Verlaub, ein ſehr natürlicher Vorgang. Oder

glaubten die patriotiſchen Großfiegelbewahrer des nationalen Unrats allen

Ernſtes, der Schlamm könne ſich in alle Ewigkeit gen Himmel ſtauen , ohne
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ihnen einmal über die Röpfe zu ſtürzen ? Vielleicht dachten fie , daß die

Sintflut erſt nach ihnen kommen werde ? Aber – die Toten reiten ſchnel .

Es wäre – man verzeibe das barte Wort – ein Schönheitsfehler

an dem ganzen Bilde, wenn die nun hiſtoriſches Ereignis gewordene Kata

ſtrophe eine männlich gefaßte, wahrheitsmutige, tapfer entſchloſſene Öffent

lichkeit gefunden hätte. Das händeringende Gewinſel und Gewimmer ob

des Publitwerdens von Dingen , die nach eigenem Geſtändnis

doch ſchon längſt „ die Spaten von den Dächern pfiffen“ , dieſe

byſteriſch -femininen Untenrufe könnten zwar einen Hund jammern, gehören

aber zum Ganzen und paſſen durchaus in den Rahmen" . Der Äſthetiker

ich muß wiederum um Verzeihung bitten – würde es ſchmerzlich vermiſſen ,

da es dem Bilde erſt die rechte Naturtreue verleiht und die lekten dis

kreten Lichter aufſeßt. Dabei möchte ich mich aber ganz entſchieden dagegen

verwabren , als wollte ich mit dem Ausdruck „ feminin " das Weſen der

deutſchen Frauen umſchreiben. „ Feminin “ iſt ein Begriff, der je länger

deſto anſchaulicber einen modernen deutſchen Männertypus , im Gegen

ſaß zu tapferer Frauen Art, kennzeichnet. Unter den vielen zeitgeſchichtlichen

Erſcheinungen iſt die „ Umwertung " der Geſchlechtswerte eine der inter.

cſſanteſten . Unſere Frauen werden in dem Maße männlicher, in dem unſere

Männer weibiſcher werden . Man kann da als alter publiziſtiſcher Praktiker

und Beichtvater die allerkurioſeſten Erfahrungen machen . Erfahrungen, die

einem mehr als einmal den Gedanken nabelegen , daß es in abſehbarer Zeit

im Vaterlande Hermanns , Steins , Bismaids auch in polit : ſchen Dingen

wichtiger werden könnte , die Frauen für eine Sache zu gewinnen als die

Männer. Schon aus dem ſehr einfachen „ ſtatiſtiſchen " Grunde, daß deren

im ethiſchen Sinne immer weniger werden

Es mag grauſam ſein, aber ich kann mir beim beſten Willen keine Mit

leide tränen für die ſo tief herrübten Seelen abringen, die nicht etwa das

muß immer und immer wieder betont werden – die begangenen Ruchloßig.

keiten ſo ſehr bejammern , als deren Bekanntwerden in der breiteſten

Öffentlichkeit. Ich glaube einfach nicht, daß dem Volfe dadurch ein

Schaden geſchehen wird, oder, wo er doch geichehen ſollte, daß der Schaden

nicht tauſend- und abertauſendfach durch die beilſamen Wirkungen einer

reineren Atmoſphäre und flaren Erfenninis res nun endlich in Ge

fechtsnähe gerückten Übels aufgewogen werden wird . Schon jekt

beginnt ſich eine heilſame Reakrion geltend zu machen . Iſt nicht allein

die faſt einmütige Proteſtbewegung gegen die über alle Moßen freche

und ſchamloſe Propaganda der „ Hunderifünfundſiebziger“ einen ſolchen

Projeß wert ? Wenn auch nicb18 weiter erreicht werden ſollte als eine

energiſche Zurückweiſung ibrer unerhörten öffentlichen Ausſchreitungen,

ſo wäre das ſchon für jeden auch nur oberflächlichen Kenner der bislang

herrſchenden ſkandalöſen Zuſtande ein moraliſcher und fi zialer Erfolg . an

den zu glauben auch die roſigſtın Gemüter in leyaler Riſignation längſt

verzichtet batten, Dieſelbe Staatsgewalt , die binter jedem entblößten
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Frauenbuſen auf Bildern und Poſtkarten eine leidenſchaftliche Hat ver

anſtaltet, gegen gleichgültige literariſche Erzeugniſſe , die den einen nichts

zu ſagen , an den andern nichts zu verderben haben , bochnotpeinliche Ver

fahren ohne Ende veranſtaltet, dieſe ſo überaus rigoroſe Tugendwächterin

glaubte den , Hunderifünfundfiebzigern" gegenüber die Grenzen einer wohl

wollenden Neutralität nicht überſchreiten zu dürfen . Dafür konnte ſich jeder ,

dem's Spaß machte, ohne Mübe den Zutritt zu ihren öffentlichen Luftbar:

keiten verſchaffen und ihrem fröhlichen , barmlos-ungenierten Treiben unter

Affiſtenz der Vertreter einer hohen Behörde beiwohnen. Was beiläufig

- , der Wiſſenſchaft halber “ - ein beliebter Sport auch völlig normal

veranlagter Zeitgenoſſen war.

„ Fürchtet man," höhnt der Vorwärts“, ,,daß der von der bürger

lichen Preſſe ſo angelegentlich kultivierte Byzantinismus es bereits

ſo weit gebracht habe , daß das Volk von widerlichen Krankheiten

und ſtinkendem Laſter deshalb ſchleunigſt ergriffen werde , weil ſie bei

hochgeborenen Generalen und vielmögenden Grafen der höfiſchen Kamarilla

in Mode find ? ... Dieſe Sorge kann es wirklich nicht ſein , die das

Gemüt des bürgerlichen Zeitungsgeſindes verdüſtert. Nein, es iſt die Be

ſorgnis, daß breiteſte Maſſen ſelbſt bisher gutgläubig ,patriotiſcher' Schichten

nach ſolchen Enthüllungen an die Gottäbnlichkeit iener Kreiſe

nicht mehr recht glauben mögen , die angeblich nach dem heutigen

Beſetz einer göttlichen Weltordnung die Führer der Nation ſein ſollen !

Der Prozeß bat zu tief hineingeleuchtet in das Treiben dieſer Kreiſe , er

bat die ,Edelſten und Beſten ' zu ſehr in ihrer ganzen Jämmerlichkeit ge.

zeigt , als daß fich die Verfechter unſerer heutigen Klaſſenberrſchaft des

,reinigenden Gempitters ' zu erfreuen vermöchten. Und nicht nur die zunächſt

Beteiligten, die Junfer und Kamarilliſten , beſchleicht bange Sorge, ſondern

auch ihre ſoziale Blodgenoſſenſchaft, die mehr oder minder ,liberale' Bour

geoiſie. Die beimliche Genugtuung über die unſterbliche Blamage der blau

blütigen Ordnungsſtüben hielt nicht lange vor. Unſere Bourgeoiſie hat ja

längſt mit dem Junkertum gemeinſame Sache gemacht, hat ſich mit ſeiner

Vorberrſchaft in dem Gedanken ausgeſöhnt, daß das Junkertum bei all ſeiner

krānkenden Arroganz gegenüber den Staatsſtüken von Geldſads Gnaden

doch immerhin die zuverläſſigſte Schustruppe gegen das Proletariat fei.

Deshalb iſt auch die liberale Preſſe eifrig bemüht, zu retten, was noch zu

retten iſt: die Sachen ſeien im Grunde gar nicht ſo ſchlimm geweſen, man

habe Einzelheiten verallgemeinert, an ſich ja Bellagenswertes über Gebühr

aufgebauſcht, und ſo weiter mit Grazie.

Namentlich aber ſucht man zu verhüten , daß ein ähnliches ,Sodom

und Gomorra ', um mit dem Juſtizrat Gordon zu ſprechen , abermals auf

gedeckt wird . Man will , daß ſolche Dinge , wenn überhaupt, wenigſtens

unter hermetiſchem Ausſchluß der Öffentlichkeit verbandelt werden . Man

will alſo die berüchtigte triege gerichtliche Praxis auch auf poli

tiſche Prozeſſe übertragen , damit dem Staate kein Schaden geſchieht, in
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Wirklichkeit, damit die ,Untertanen ' nichts von der namenloſen Verſumpfung

der Führer der Nation' erfahren ! Das ſind die Folgerungen , die unſere

Bourgeoispreſſe aus dem Prozeſſe zieht ! Aber gerade die Geſchäftigteit,

mit der die Junker- und Rapitaliſtenpreiſe für fünftige Fälle den Ausſchluß

der Öffentlichkeit verlangt, beweiſt, wie ſehr ſie befürchtet, daß neue Schlamm

vulkane fich öffnen tönnten ! ..."

Wieweit das „ Junkertum “ um im Sargon des „ Vorwärts “ zu

ſprechen - und überhaupt der Adel für dieſe Vorgänge verantwortlich zu

machen iſt oder nicht, darauf lohnt es noch zurückzukommen. Aber auch

der ,Reichsbote “ ſieht in ihnen , eine Blobſtellung der führenden Schichten

unſeres Volkes “, die ſelbſt in unſerer Zeit der Senſationen und Standale

völlig vereinzelt“ daſtebe:

Schon die Parteirollen gaben zu denken ! Für Thron und Altar

kämpfte -- angeblich -- derſelbe Schriftſteller, der ſeinen ganzen Nimbus,

ſeine journaliſtiſchen Erfolge der ſchärfſten und bitterſten Kritit verdankt,

mit der er ſeit Jahren Woche für Woche alles angreift, was in Deutſch

land von den Regierenden geſchieht. Ein zweimal wegen Majeſtätsbelei=

digung verurteilter , noch öfter desſelben Delittes angeklagter Mann , der

größte Pamphletiſt Deutſchlands, wie ihn Herr Levyſohn im Tauſch -Pro

zeſſe nannte , nahm und nimmt emphatiſch das Verdienſt für ſich in An

ſpruch , Deutſchland, vor allem den Kaiſer, von einer politiſch unheilvollen

und unverantwortlichen , moraliſch verworfenen Clique befreit zu haben . So

iſt er , dem die Parteirolle des Beklagten prozeſſualiſch zugewieſen war,

zum Ankläger, zum Verklagten aber ein preußiſcher General geworden, der

Sabre hindurch in den bevorzugteſten Stellungen zur unmittelbaren Ulm .

gebung des Kaiſers gehörte, ebenſo wie die, deren Namen im Gerichtshofe

immer widerhalten : Fürſt Eulenburg, Graf Wilhelm Hobenau, Graf Lynar,

alles Angehörige der geſellſchaftlich erſten Schichten des Volkes und in

dieſem Prozeß vor dem In- und Auslande gebrandmarkt. -- Sſt dies Er

gebnis befriedigend ? Das wird niemand behaupten . Die geradezu etel

haften Dinge , die in dieſen Tagen aus den Hallen eines preußiſchen Ge

richtshofes ſelbſt in die kleinſten Winkelblätter und durch ſie in die ent

legenſten Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes brangen , waren nicht

nur ,Eingeweihten ſeit geraumer Zeit bekannt. Darin hatte

Harden völlig recht. Und auch das Verdienſt wird ihm nicht abgeſprochen

werden können , daß er -- welche Motive auch immer ihn leiteten – den

Stein ins Rollen gebracht und durch ſeine Artikel den Anſtoß gegeben hat,

daß die Peſtbeule geöffnet iſt , welche die Exiſtenz ſo ſchwer belaſteter

Menſchen an ſo hoher Stelle bedeutete . Dieſes Verdienſt Hardens wird

aber reichlich aufgewogen durch die Art ſeines Vorgebens gerade gegen

die Perſönlichkeit, die augenſcheinlich am wenigſten an dem widerwärtigen

Treiben der vorher gekennzeichneten Clique Anteil hatte, wir meinen den

Privatkläger General Graf Moltke.

Wer die Prozeßverhandlungen nüchtern verfolgt hat , kann ſich dem
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Eindruck nicht entziehen , daß hier ein Unſchuldiger oder wenigſtens minder

Schuldiger für andere büßen mußte, deren perverſe Eigenart nicht durch

ſchaut und die Freunde genannt zu haben ſein Verbrechen und ſein Schick

ſal war. Dafür hat Graf Moltte reichlich gebüßt. Die Angriffe ſeiner

geſchiedenen Frau , des Privatbeklagten ſelbſt, die Nötigung , ſchublos die

niedrigſten Anwürfe des jüdiſchen Advokaten der Gegenpartei über ſich er:

gehen zu laſſen , der mit wahrer Wolluſt in der ſtrafloſen Herabwürdigung

eines in dieſem Falle wehrloſen preußiſchen Generals und Ariſtokraten ſein

lleines Mütchen fühlte, das genügte, einen Menſchen völlig zu vernichten.

Mußte das alles ſein ? Mußten die Sumpfmiasmen dieſes Prozeſſes ver

peſtend ins Land hinausziehen ? Nein und dreimal nein . Harden bat be

hauptet , Graf Moltte habe den Prozeß auf höhere Weiſung angeſtrengt,

um ſich von dem auf ihn geworfenen ſchmählichen Verdacht zu reinigen.

Iſt dies richtig, ſo trifft ſchwere Schuld, die ſolches rieten. Nach den Er

mittelungen, die auf die mannhafte Anzeige des Kronprinzen hin angeſtellt

waren , nach dem jedem Renner Hardenſcher Eigenart wahrſcheinlichen , ja

gewiffen Vorhandenſein eines erdrückenden , an Standalofis überreichen

Materials, tam alles darauf an, den Augiasſtall durch rückſichtsloſe Ent

fernung und Beſtrafung der Schuldigen ſchnell und ohne Aufſehen zu

reinigen ...

Neben dieſen mehr äußerlichen Begleiterſcheinungen des Prozeſſes

gilt es aber vor allem , die furch tbaren Schäden nicht zu ver

ich weigen , die er nun einmal gezeigt hat. Was vielen , namentlich in

der Reichshauptſtadt, ſeit langem bekannt war , iſt hier furchtbar offenbar

geworden. Ein Tiefſtand fittlichen Empfinden auf den Höhen

der Menſch beit , wie ihn nur Völker und Schichten aufweiſen , die im

Niedergange begriffen ſind , eine Ausbeutung webrbafter Söhne

unſeres Voltes durch ích nöden Mißbrauch der Dienſt gewalt

zu widernatürlichen Lüſten , wie ſie ſelbſt das verlogenſte ſozial

demokratiſche Hekblatt bisher nicht zu behaupten gewagt hatte. Und die

Urheber und Träger dieſer fittlichen Verwilderung ſind Angehörige der vor

nehmſten Adelsgeſchlechter, einzelne dem Herrſcherhauſe verwandt, alle in

Poſitionen, die ſie weit berausbeben aus der misera contri

buens plebs. Ungunſt der äußeren Verhältniſſe, Not, ſoziale Minder

wertigkeit können ſie nicht anführen zur Entſchuldigung ihrer Entgleiſung.

Die Führer des Volkes ſein ſollten , ſind ſeine Verführer

geworden ! Der Sat, daß Adel verpflichtet, hatte für dieſe

traurigen Erſcheinungen unter den Edelſten der Nation feine

Geltung. Und dafür, daß es ſich hier lediglich um ganz vereinzelte Aus

nahmen handelt, ſpricht leider nicht allzuviel. Man hat im Gegenteil den

Eindruck, als ob die Perverſität, die hier ihr Weſen treibt , typiſch iſt für

eine gewiſſe überſättigte und depravierte Schicht beſonders exkluſiver Kreiſe.

Harden hat in ſeinem Schluß - Plaidoyer ganze Kavallerie - Regi

menter als durch dieſes Laſter perſeucht bezeichnet. Das ent
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ſpricht der in Berlin in weiteſten Kreiſen berrſchenden Über

zeugung.

Wer dieſe Dinge , insbeſondere die widerwärtige Reklame für die

Aufhebung des § 175 des Strafgeſezbuches, aufmerkſam verfolgt hat, kann

die Gefahr nicht leugnen , welche aus der Verbreitung dieſer fittlichen Seuche,

dieſes modernen Griechentums, erwächſt. Und da entſteht dann die Frage,

ob die maßgebenden militäriſchen Kreiſe , ob die Polizei, die am beſten

unterrichtet ſein müßte und dürfte, über die Verbreitung dieſer widernatür

licen Laſter und die Zunahme der Vergeben gegen den § 175 machtlos

ſind und alles wie bisher gehen laſſen wollen ? – Freilich mit der äußeren-

Unterdrückung des Übels allein iſt es nicht getan . Wer ſtärkt den von der

Seuche ergriffenen und bedrohten Kreiſen das Gewiſſen, wer weiſt ſie darauf

hin , wie ſie durch ihr ſchändliches Gebaren nicht nur ſich ſelbſt und ihre

Familien zugrunde richten , ſondern auch die in den weiteſten Kreiſen des

Bürgertums vorhandene geringſchäßige Abneigung gegen den Adel ſtärken ,

den Chron bloßſtellen, dem ſie näher ſteben als andere Sterbliche, ja, unſere

inneren und äußeren Feinde durch die Zeichen des Verfalls ermutigen, die

ſie als Rainsmal geſchlechtlicher Entartung an ſich tragen ?

Hier ſollte vor allem auch die Kirche fich auf ihre Pflicht

befinnen , obne Anſehen der Perſon zu mabnen und zu richten .

Es gibt eine innere Miſſion nicht nur an der Hefe, ſondern auch an

den Höhen des Voltes. Die eine iſt ſo ſchwer wie die andere. Die

Miſſion an dem Gebildeten und Hoch ſtebenden wird leider meiſt

verſäumt. Da gilt ein offenes Wort leicht als Taktloſigkeit, da ſcheut

man ſich , die ſchlimme Sache beim rechten Namen zu nennen.

So darf's nicht wundernehmen , wenn die Kirche in den Geruch des

Byzantinismus gerät , wenn ſie , die den Vornehmen nicht die

Wahrbeit ſagen mag , auch beim Volt keinen Einfluß hat , das mit

Fingern auf die Laſter der höheren Stände weiſt. Was uns heute not tut,

ſind keine glatten , akademiſchen , wiſſenſchaftlichen Abband

lungen auf Kanzel und Katheder , die jedermann ſtreicheln und

niemand webe tun , ſondern erſchütternde Bußpredigten , die auch die

Gewiſſen der Höchſtſte benden aufrütteln und zur Einkehr ztvingen ,

Denn – darüber darf man ſich nid )t täuſchen – was uns der Prozeß

Molike- Harden Eniſekliches enthüllt hat, iſt doch nur ein Symptom, Folge:

erſcheinung , nicht Urſache. Schuld , daß es ſoweit fommen mußte , trägt

das ganze Volt von den höchſten bis zu den niedrigſten Stellen. Wo

alles aufs äußerliche geſtellt iſt, wo in allen Schichten, unter Be

amten und Difisieren , wie in Handels- und Arbeitertreifen feiles Streber

tum , rückſichtsloſeſte Erwerbs- und Genußſucht herrſcht, der Kampf ums

Daſein bis aufs Blut durchgefämpft wird, Ewigkeite momente völlig zurück

treten, Religion, Kirchlich feit und Sitie ganz abgetan, im beſten Falle ein

Produkt der Erziehung und Gewöhnung ſind , da iſt der Boden für alle

Laſter geebnet. Materialismus und Myſtit, grober Realismus und weiche

-
-

-

.
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liche Romantit, ein finnliches Genießertum und ein weibliches Äſthetentum ,

Hyperkultur und Unnatur, fie gedeihen auf ſolchem Boden und gerlesen das

Volt. Ob dieſe Zerſekung, deren tiefe Spuren der Prozeß Moltke Harden

zeigt, noch zu bannen iſt ? ..."

Der Reichsbote" weiß gar nicht, wie recht er hat ! Sonſt würde

er ſeine Mahnung , die chriſtliche Forderung auch an die Vornehmen und

Mächtigen zu ſtellen , nicht immer erſt erbiben , wenn's ſchon Matibäi am

lekten iſt und das Waſſer bis zum Munde ſteht. So haben ſolche , Mah.

nungen“ immer den fatalen Beigeſchmack des Notgedrungenen , des gar

nicht mehr Anderstönnens , des durch die Macht niederſchmetternder Sat

fachen gewaltſam Abgepreßten. Solche Tugend will auch im kleinen geübt

ſein , damit ſie im großen ſtandbält. Es hat wenig Swed , immer erſt ein

groß Geldbrei zu erheben und den Brunnen zuzudecken , wenn das Kind ſchon

ins Waffer gefallen iſt.

Nun wird jekt vielfach eingewandt , daß es in jeder Menſchenklaſſe

ſchmukige Subjekte gebe. „Das iſt wahr , " erwidert darauf Naumann in

der Hilfe", „aber die Geduld , mit der man den Schmut im Salon

ertragen bat , iſt das Entiebliche. Die Frage , wer von dieſen Fürſten

und Grafen ſich für ſeine Perſon homoſexuell betätigt hat, iſt faſt gleich

gültig gegenüber dem Eindruck der Durchleuchtheit der ganzen oberſten

Schicht. Gibt es etwas Schlimmeres als das Anwerben von Soldaten in

Potsdam für die ſchmierigen Genüſſe des Sofadels ? Es tann ſein , daß

Graf v. Moltke perſönlich zu den anſtändigeren Elementen ſeines Geſell

ſchaftstreiſes gehört und daß ihn das Strafgericht herausgegriffen bat, ob

wohl er nicht einer der erſten Sünder iſt ; es kann auch ſein , daß es mitten

in dieſer Welt noch einige Harmloſe gab , die nicht wußten , was um ſie

herum vorging , aber bloße Ausnahmsverfeblungen liegen offenbar leider

nicht vor. Man denke an die Soldaten mit den weißen Hoſen und den

langen Stiefeln ! Jetzt iſt es verboten , dieſe Tracht anzuziehen !

Es ſoll eine Art Rrantbeit oder förperliche Anlage ſein , wenn Men :

(den ſich dem natürlichen Gebrauche entfremden. Das kann wahr ſein,

braucht es aber nicht zu ſein . Aber ſelbſt wenn man den mildeſten Maße

ſtab anlegt, wenn man Mitleid hat mit jeder menſchlichen Schwachheit und

ſei es die ekligſte, ſo bleibt doch dieſes beſtehen , daß ein Volt ſich nicht

von berabgekommenen tranten Eriſtengen regieren laſſen

darf. Daß ein Mann , den Bismarck ſchon in ſeiner Schande gelenn

zeichnet hat, die Geſchäfte des Deutichen Reiches in Wien fübren durfte,

obne daß die wenden eingriffen, kennzeichnet die Herrſchaftsmoral der

oberſten Ariſtotratie. Mag man die kranten Menſchen als ſolche in ihrem

Winkel ruhig leben laſſen, regiert dürfen wir nicht von dieſer Sorte werden,

weder direit noch indirekt ! Es iſt immer ein Unterſchied zwiſchen deutſchem

und romaniichem Empfinden geweſen , daß wir die Siiten der römiſchen

Kaiſerzeit als ſtrafbares Unrecht angeſehen haben. Darin lag ein Stück

deutſcher Selbſtachtung und Straffbeit. Das darf nicht verloren geben .
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Ein Volt , das die Enthüllungen der lekten Woche ertragen würde , ohne

davon im Tiefſten erregt zu ſein , würde ſich ſelbſt in die Reihen der ſinken

den Völter einſtellen . Wenn die Ariſtokratie nicht genug deutſch iſt, ſol

chen Krankheitsſtoff aus ſich auszuſcheiden , dann muß die Demokratie auf

den Plan treten und für friſche Luft ſorgen.

Ob Marimilian Harden der Demokratie hat dienen wollen , welcher

Politit er überhaupt bei ſeinem Feldzug gegen die Eulenburgiſche Tafel

runde dienen wollte, iſt nicht ganz leicht zu ſagen. Aber was auch in aller

Welt ſeine Beweggründe waren , ſo hat er doch der Nation einen

Dienſt getan , falls aus ſeinem Vorgehen der Entſchluß beim deutſchen

Volte ſich ſtärkt, nicht in blindem Vertrauen zur ,beffern Geſellſchaft zu

verharren. Dieſe beſte Geſellſchaft iſt eine recht gemiſchte Ge

ſellſchaft. In ihr gibt es die Krankheiten der alten Geſchlechter , die

Müdigkeiten der Abgelebtheit , die internationale Anſteckung des Laſters.

Laßt neue Kräfte in den Vordergrund treten, neue Volkskreiſe in die Staats

leitung einrücken ! Es gab ſicher auch bei dieſem Prozeſſe febr menſchliche

Beweggründe. Das Auftreten der Frau von Elbe insbeſondere war höchſt

peinlich. Auch eine geſchiedene Frau bat Rüdſichten zu üben , und auch

eine gekränkte Frau ſoll den Vorhang vom Ehebette nicht wegziehen ! Aber

trokdem ... die Eiterbeule mußte aufgeſtochen werden ! ... Man denke nicht,

daß dieſe Dinge ſchnell vergeſſen werden !... Eine alte Herrſchafts

ſchicht fängt an , vor allem Volte brüchig zu werden.

Es iſt gewiß nicht ſchön , wenn durch Perſonalprozeſſe Politit ge:

macht wird , und es kann leicht dadurch alle Achtung vor jeder ſtaatlichen

und menſchlichen Autorität in die Brüche gehen ; aber das hat ſich die

preußiſche Herrenklaſſe ſelbſt zuzuſchreiben , denn ſolange ſie der

übrigen Bevölkerung keine Mitwirkung an der Staatsver:

waltung geſtattet, ſolange der Hoch- und Hofadel im Herrenbauſe

ſein Raſtell beſikt und ſolange er die Menge der Bevölkerung zu Wäh

lern dritter Güte macht, ſolange wird das Gericht zum Parlament werden

müſſen , da vor Gericht wenigſtens noch der Sat der preußiſchen Verfaſſung

einigermaßen gilt, daß alle Bürger vor dem Geſeke gleich ſind. Man frage

ſich , wo iener Schrei aus der Kaſerne heraus das Ohr des

Volkes und des Kaiſers erreicht haben würde , wenn nicht im

Saale des Schöffengerichtes ? Es iſt gewiß nicht ſchön , wenn jedermann

aus freier Luft heraus verleumdet werden kann, wie es der Fall des Reichs

kanzlers iſt, ... aber man muß Vorteile und Nachteile derartiger Schmutz

prozeſſe gegeneinander abwägen und dabei ſagen , daß wir ohne ſolche

Progeffe überhaupt nicht im ftande ſein würden , belaſtete

und verkommene Perſonen aus der Herrſchaft über unſer

Volt zu werfen . Was den Sturz der Eulenburg und Moltke berbei

führte , war die Angſt vor der Öffentlichkeit des Gerichts. Man

nehme dieſe Öffentlichkeit weg und -- man ſchafft ein neues Herren:

recht! ...“
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Warte nur, balde, -- und es hat überhaupt keine Ramarilla gegeben .

Schon nähern wir uns mit raſchen Schritten dieſem erfreulichen, --- bis auf

das nächſte „ unwiderruflich lekten“ Endergebnis der „ öffentlichen Mei

nung “. Wir haben's in unſerer beneidenswert glücklichen Veranlagung

noch immer nicht verlernt , – auch jett noch nicht! -- aus Giftblüten

Honig zu ſaugen und uns in Sumpfwaſſer die Hände zu waſchen . Alle

Dinge müſſen uns zum beſten gereichen , und das Beſte an der ganzen

Ramarillageſchichte iſt ohne Zweifel, daß es ſo was nach der neueſten , aller

neueſten nationalen Hiſtoriographie unter Kaiſer Wilhelm II . eins, zwei,

drei, Geſchwindigkeit iſt keine Hererei - eben nicht gegeben hat. Doch - :

,, es iſt eine merkwürdige Geſchichte ", friſcht der Vorwärts" mit brutaler

Rüdfichtsloſigkeit das Gedächtnis allzuvergeblicher Zeitgenoſſen auf : ,,Als

im Suni d . 3. Fürſt Eulenburg, der zur Dispoſition geſtellte, plöblich um

ſeine definitive Entlaſſung nachſuchte, als der Stadtkommandant Graf

Moltke entlaſſen wurde , als die Grafen Cynar und Hobenau plöblich in

Penſion geben mußten, da glaubte man allgemein , daß eine Kamarilla

beſeitigt worden ſei. Damals pries man den Mut des Herrn Harden ,

daß er dieſe Leute zur Strecke gebracht habe. Auch freiſinnige Organe

waren ſehr froh, daß Fürſt Bülow , der Schutbeilige des Blocks , von ge

fährlichen Gegnern befreit worden war. Und als Herr Harden im Bann

der Vorabnung deſſen , was er von der Solidarität der Höflinge zu er

warten habe, mit allen Mitteln einem öffentlichen Prozeß zu entgeben

trachtete, da war die Entrüſtung über ſein Kneifen' zum Teil bei denſelben

Organen ſehr laut , die heute über den Urheber des Prozeſſes nicht genug

ſchmähen können. Damals zweifelte kein Menſch an der Exiſtenz

der Ramarilla. Und als ein Leipziger Blatt die Äußerung Bülows

zitierte : Kamarilla ſei eine fremde Giftpflange , die man ſich niemals be

müht babe, in Deutſchland einzupflanzen ', da ſtellte die Nord. Aug. 3tg.'

ausdrücklich feſt , daß der Rangler gleichzeitig hinzugefügt hätte: , 0 bne

großen Schaden für die Fürſten und ohne großen Schaden für das

Volk'. Damit hat aber das Kanzlerblatt gegenüber damals unternommenen

Ableugnungsverſuchen mit Nachdruck konſtatiert, daß Fürſt Bülow ſelbſt

auf die Exiſtenz einer Kamarilla hinweiſen wollte und auf die Schwierig

feiten , die daraus für ſeine Politik erfolgten .

Doch angenommen , Fürſt Bülow bätte ... die deutſche Öffentlich

teit damals getäuſcht. Aber haben nicht der Kaiſer und der Kronprinz mit

jener Energie eingegriffen , in deren Lobpreiſung Herr Harden und ſeine

Gegner in gleicher Weiſe einſtimmen ? Hätte es feine Ramarilla gegeben

und wären die Beſchuldigungen , die vor dem Schöffengerichte erhoben

worden ſind, ſämtlich falſch geweſen , wie konnten dann ſo verdiente Männer

plöblich auf die Anſchuldigungen eines Journaliſten hin entlaſſen werden ?

Die Monarchiſten befinden ſich da in einiger Verlegenheit. Entweder hat

der Kaiſer, durch den Kronprinzen unterrichtet, der ſeine Meinung fich wie

derum aus den Hardenſchen Artikeln gebildet hatte , nachdem er jahrelang
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getäuſcht worden war , ſchließlich mit großer Energie das Vaterland von

der Herrſchaft des Grüppchens' befreit, oder aber es läge eine jener , Plöß .

lichkeiten ' vor, an die Monarchiſten doch nicht denken dürfen . Wir würden

daber den Herren raten , nicht zu viel beweiſen zu wollen !.

Wie ideal Fürſt Eulenburg und ſeine Freunde veranlagt waren,

intereſſiert den Politiker nicht im geringſten. Für ibn iſt es nur wichtig ,

feſtzuſtellen , und dieſe Feſtſtellung fann heute nicht im geringſten

mehr erſchüttert werden, daß die Politit des Deutſchen Reices

S abre bindurch von einer Gruppe unverantwortlicher Leute

entſcheidend beeinflußt worden iſt , daß Caprivi , Soben

lobe und Bülow unter dieſem Einfluß gelitten haben , daß

von den verantwortlichen Perſönlichkeiten kein einziger den Mut

oder die Fähigkeit gehabt hat, dieſer Politit des perſönlichen Re

giments , das aber nicht nur das taiſerliche Regiment war , entſchloſſen

entgegenzutreten. Diejenigen, die dieſes Regiment ſtürzen wollten , mußten

dazu erſt einen Journaliſten mit dem nötigen Material verſehen . Sie

mußten das Glück haben , daß dieſe Leute Anlaß zu Angriffen

auf einem ganz anderen als dem politiſchen Gebiete gaben .

Wären die Anſchuldigungen der Normwidrigkeit nicht möglich geweſen,

beſtände vielleicht heute noch das perſönliche Regiment der Unverant

wortlichen !

Daher iſt auch die Heke, die jest gegen Harden in der reaktionären

Preſſe tobt , ſo widerwärtig. Daß Harden ein treffliches Werkzeug zum

Sturz des Grüppchens geweſen iſt, dafür wiſſen ihm die Nubnießer dieſes

Sturzes ficherlich Dant. Weswegen Harden heute von der ganzen Preß

meute gebett wird, iſt nur dies : Trok aller ſeiner Bemübungen iſt es ihm

nicht gelungen, den Prozeß zu vermeiden. Als der Prozeß be

gann , hatte Harden ja ſchon ſein Wert vollendet , die Ramarilla

war beſeitigt, den lachenden Erben drohte keine Gefahr. Da tam dieſer

Prozeß, und ſeine Schlammfluten ſpriten weiter, als es den herriden

den Intereſſen angenehm ſein konnte. Nicht nur das Grüppchen'

war aufs ſchlimmſte fompromitriert, das ganze Syſtem war getroffen.

Der deutſche Scheintonſtitutionalismus iſt aufgedeckt ! Es war gezeigt wor .

den , wie in den balbabſolutiſtiſchen Formen in Wirklichkeit eine fleine Scar

geiſtig minderwertiger Leute entſcheidenden Einfluß auf die Geſchicke des

Voltes gewinnen konnte. Der Prozeß gegen die Kamarilla wurde zu einem

Prozeß gegen den Abſolutismus ... Da kam die Abwehr. Die 5 0f

linge aller Kamarillen haben ſich vereint und die reaktionäre

Preſſe leiſtet Übermenſchliches , um das Syſtem ſelbſt zu retten . Des.

wegen muß Herr Harden in die Wüſte geſchidt werden. Und

wenn Herr Harden es ſich ruhig gefallen läßt, dann darf er darauf rechnen,

bei günſtigeren Zeiten doch noch einmal als Retter des Vaterlandes geprieſen

zu werden für ſeine Verdienſte um den Abſolutismus, den er jekt ſo gang

gegen ſeinen Willen ſo ſchwer getroffen hat. " ...

1
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„Wäre der Projeß nicht ein Mittel geweſen , um eine Ramarilla zu

vernichten im Dienſte und zu Nugen einer anderen , ſo würden alle die

Verſuche der reaktionären Preſſe, die politiſche Bedeutung des Prozeſſes

zu leugnen , im vorhinein unmöglich ſein. Dann wäre von Anfang an

klar geweſen , was allerdings von den Voltsmaſſen auch ohnehin begriffen

wird : daß dieſer Prozeß die Enthüllung von Zuſtänden bedeutet , die nun

einmal im Weſen des Abſolutismus liegen ...

Indem aber die reaktionären Geſellen ſich ſo eifrig des Grafen Moltke

und ſeiner Hintermänner annehmen , verraten ſie nur , daß dieſe Gruppe

nicht iſoliert iſt, daß fie Fleiſch vom Fleiſche der Reaktion iſt, und daß es

Geſchäfte der Reaktion geweſen ſind, die ſie beſorgt hat. Wäre die Rama

rilla und ihre Wirtſchaft wirklich und für alle Seiten überwunden , wozu

das krampfbafte Ableugnen der reaktionären Preſſe ? Nein , dieſe Leute

wiſſen recht gut , daß ſeit dem Sturze Eulenburgs nicht das geringſte ge

ändert iſt, daß das Syſtem dasſelbe bleibt, und dieſes Syſtem wollen

fie balten , weil es ihr Syſtem iſt, weil es die Herrſchaft der Reaktion, des

Sunfertums, des Militarismus, der Bureautratie und des Höflingstums be

deutet. Indem ſie gegen Harden losbrüllen , kämpfen ſie für die Erbin

der Eulenburgiſchen Ramarilla .

Wabrhaftig , die Perſon dieſes Harden iſt für die Reaktion heute,

wo ſie ihn verdammt , nicht minder wertvoll als damals , als ſie ihn um:

jubelte. Wie pries man Harden , als er... Rheinbaben als die beſte Be

gabung , und Podbielski , den Tippelskirch - Podbielsti, als den tüchtigſten

Fadminiſter , den Preußen je gehabt habe , anhimmelte, die Sozialdemo

kratie aber als eine Bande von Dummköpfen und Schwindlern ſeinen ent

gückten 50000 Leſern vorführte, die durchaus nicht im kleinbürgerlichen oder

proletariſchen Lager zu ſuchen ſind. Da war Harden der Mann der re

aktionären Preſſe. Und heute dient ihr dieſe unſympathiſche Perſönlichkeit

faſt noch beſſer. Spekuliert ſie doch auf das Mitleid jer Urteilo loſen.

Weil Harden ſo leicht berabgeſebt werden tann , können Moltfe und ſeine

Hintermänner umſo mehr erhoben werden. Da iſt jedes Mittel recht,

und wenn eines dieſer Mittel die Kritik eines rich terlichen Urteils

iſt , ſo kann uns das nur willkommen ſein. Welche Beſchränkung

mußte fich die ſozialdemokratiſche Preſſe bisher auferlegen , auch gegenüber

dem unbegreiflichſten, unſer Rechisgefühl am meiſten aufpeitſchenden Urteil,

deren die deutſche Klaſſenjuſtiz bisweilen fähig iſt. Nun , von beute an

brauchen wir weniger zurückhaltend zu ſein. Nach dem , was

über das unglückſelige Schöffengericht in der reaktionären Preſſe alles ge

ſagt worden iſt, wird kein Staatsanwalt, allerdings nur unter der Voraus:

ſekung , daß in Preußen gleiches Recht für jedermann gilt , es wagen

können , unſerer tauſendmal berechtigteren Kritit allzu enge Schranken zichen

zu wollen .

Aber all dieſe Vertuſchungsverſuche ſind einfach lächerlich . Daß eine

Ramarilla beſtanden hat , daß dieſe einflußreicher war als die verantwort
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lichen Staatsmänner, daß fie für die Entſchließungen des perſönlichen Re

giments' von Bedeutung geweſen iſt , find offenkundige Tatſachen , wird

beſtätigt durch Bismard , durch den Sturz Caprivis und Hoben

10 bes. Aber hat nicht Bülow ſelbſt im Reichstag von der Rama

rilla geſprochen, hat nicht Herr Baſſermann ſeinen berühmten Feldzug gegen

das perſönliche Regiment' eben gegen die unverantwortlichen und für den

verantwortlichen Staatsmann unternommen , und hat ſchließlich nicht die

,Nordd. Allg. 3tg.' felbſt , als ihr Herr und Meiſter in höchſter Not

war, das Beſtehen dieſer Kamarilla ausdrücklich zugegeben ? Was der

Prozeß gezeigt hat, und auch das nur einer weiteren ahnungsloſen Öffent

lichkeit die Eingeweihten und Verantwortlichen haben längſt alles ge

wußt , ohne daß einer von dieſen , Höflinge genau wie die andern , den

Mut gefunden hat, dagegen aufzutreten -- das war nur die näheremora

liſche und intellektuelle Beſchaffenheit dieſer Leute. Ja , dieſe Be

ſchaffenbeit war ein Glück für die , deren Werkzeug Harden war . Denn

wenn dieſe Leute nicht normwidrig geweſen wären , wer weiß , ob der

vierte Reichskanzler ihr lachender Erbe geworden wäre . "

Für die Voltsmaſſen aber ſei allein wichtig geweſen , zu erkennen ,

von wem ſie regiert würden , und dieſe Erkenntnis werde ihre Früchte

tragen : „ Wer darf es heute in Deutſchland noch wagen, dem Arbeiter die

politiſche Reife abzuſprechen , wenn die Reife, die zur Regierung nötig

war , die Reife der Fäulnis geweſen iſt! Wer darf es wagen , das

deutſche Volt noch in Unmündigkeit zu erhalten , wenn ſeine Unmündigkeit

nur der Vorwand für die Herrſchaft einer verfaulenden Schicht iſt ! ... "

Darüber ſind ſich im Grunde wohl alle einig , - auch die's aus ſehr

menſchlichen Gründen nicht wahr haben wollen – daß das Übel im Weſen

unſeres Arypto - Abfolutismus wurzelt. Auch ein Fürſt von dem

Genie des alten Frißen wäre heute außerſtande , ein perſönliches Regi

ment“ zu führen , ohne ſich dabei verhängnisvoller Selbſttäuſchung hinzu:

geben. Ich bin nun unmodern genug, den „ aufgeklärten Deſpotismus “ dieſes

gekrönten Revolutionärs" als die für ihn und ſeine Zeit beſte Regierungs

form zu ſchäten. Für das Preußen von damals war das patriarchaliſche

Syſtem das gegebene , das praktiſch vernünftigſte; daran kann keine graue

Theorie was ändern . Aber das Preußen Friedrichs II. und das Preußen

Deutſchland Wilhelms II . : - eine beſſere " Fideikommißherrſchaft gegen ein„

vielgeſtaltiges Reich ! Damals konnte der König nicht nur alle wichtigeren

Regierungsgeſchäfte perſönlich überwachen , er tannte auch alle in Betracht

kommenden Perſonal- und Familienverhältniſſe , die Nöte und Wünſche

jeder Provinz, die Verpflegung jedes Truppenteils. Dazu die frühere Rlar

beit und Einfachheit des ganzen Lebenszuſchnitts gegen unſere heutige un

endlich komplizierte und differenzierte Kultur mit allen ihren Löſung beiſchenden

politiſchen, ſozialen, kirchlichen Fragen und Problemen. Und da ſollte ein

, perſönliches Regiment", das dieſen Namen wirklich verdiente, auch nur im

Bereiche einer entfernten Möglichleit liegen !

1
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Und dann – zulebt, aber wahrlich nicht als Lebtes : das Geſchlecht,

das damals lebte , die Männer , die den König umgaben. Wo ſind ſie

beute, die ihrem Gebieter ſo aufrecht gegenüberſtehen, ihre Meinung ſo offen ,

wenn auch in aller ſchuldigen Ebrerbietung, ins Geſicht ſagen , wie es ſchon

die unter dem jäbzornigen Friedrich Wilhelm I. taten ? Selbſt der Rammer

diener dieſes Königs ſabeute ſich nicht, ſeinen Herrn feſt anzupacken , als er

ſich an ſeiner Tochter brutal vergreifen wollte. Auch ſehr tapfere Frauen

muß es damals am Hofe gegeben haben , da deren eine dem allerhöchſten

Herrn eine ausgewachſene - Backpfeife verabfolgte , um ihn in die ge

bührenden Schranken der Zucht und Sitte zu weiſen . Ein bildſchönes Hof

fräulein , eine Gräfin Voß. Der König war ihr auf einſamer Wendel

treppe im Schloß begegnet und dabei von lebhaften Anfechtungen des

Teufels beimgeſucht worden. Was eine um ſo größere Tücke Satans war,

als der fittenſtrenge Fürſt in dieſer Hinſicht wirklich einen vorbildlichen

Lebenswandel führte und ſich nicht das geringſte vorzuwerfen hatte. Es

ehrt den gerechten Sinn dieſes barten und rauben , aber durch und durch

rechtſchaffenen Mannes , daß ihm die handgreifliche Lektion außerordentlich

imponierte und er , mehr beſchämt als erzürnt , nur ganz verdukt ausrief :

„Das Frauenzimmer hat den Teufel im Leibe !"

Wer ſich in jene Zeit verſenkt, der wird ſich nicht im Zweifel ſein ,

wie völlig wir ihr entwachſen ſind, wie von Grund aus nicht nur die Formen ,

ſondern auch das Weſen der Dinge fich verändert baben. Man ſollte nach

alledem faum für möglich halten , daß der Gedanke , als könne heute noch

nach jenem Syſtem regiert werden , immer noch das innerſte politiſche

Glaubensbetenntnis gewiffer, nicht einflußloſer Kreiſe bildet. Wenn ſie

dann doch wenigſtens ihren Herrn auch nach jenem Syſtem bedienten !

Ein „ ſehr hoher Sofwürdenträger“ aber ſoll auf die Frage , warum denn

um Himmels willen nichts geſchehe, um den Prozeß Moltte-Harden zu ver

hindern , dieſe Auskunft erteilt haben : „ Es ſteht mit dem Prozeß, wie es

mit dem Kriege in Südweſtafrika ſtand. Niemand darf davon zu

Sr. Majeſtät ſprechen , wenn er ſich nicht der unmittelbarſten und

fühlbarſten Form ſeiner Ungnade ausſeken will. “ So erzählt die Neue

geſellſchaftliche Korreſpondenz“ . Daß ſolche Mitteilungen durch die Preſſe

geben können, unwiderſprochen und von allen anſtandslos geglaubt - : ja ,

kann unſere ganze Lage überhaupt noch greller beleuchtet werden ? Der

gleichen wird als völlig ſelbſtverſtändlich aufgenommen , niemand fällt es

weiter auf, niemand denkt ſich dabei noch was Beſonderes !

„Ungemein ſchwierig,“ ſchreibt Prof. Rade in der Chriſtlichen Welt“,

iſt das Menſchenlos geborener Autoritäten . Kein Zweifel, daß in unſerm

Raiſerhauſe deutſcher Familienſinn herrſcht und daß der Wille da iſt , den

Rindern des Hauſes eine geſunde natürliche Erziehung zu geben . Dennoch,

wie weit iſt das möglich ? Angeſichts der Ausnahmeſtellung, die den Kin

dern vom erſten Atemzuge an eignet ? Und gelingt es doch , für die zarteren

Sahre möglichſt davon zu abſtrahieren , daß es Prinzen und Raiſer find,

Der Sürmer X, 3
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die erzogen werden , ſo kommt der Zeitpunkt, wo die jungen haben ins

Leben hinaustreten. Nicht ins freie öffentliche Leben , aber hinein in den

Hof und in die höfiſche Geſellſchaft. Und alsbald umringen fie

die Gefahren , die Verſuchungen und Sünden dieſer Geſellſchaft. Das ſind

aber die Gefahren einer überſättigten Kultur. Was für Dämonen da

lauern , haben wir , wenn wir es nicht ſchon wußten , gelegentlich aus den

Prozeßoerhandlungen ſchaudernd vernommen. Aber mag der junge Mann

rein durch all dieſe Gefahren bindurchſchreiten , mag der behütende Freund

ſtärker ſein als die Schar der Verſucher : Eins bleibt ihm ſicherlich nicht

erſpart , die allmählich immer deutlichere Erkenntnis , wie gefügig , wie

käuflich die Menſchen find ! Wie ſchwer muß es ſein , wenn der

Süngling ein Mann, der Prinz ein Fürſt geworden iſt, die Menſchen immer

nur mit gebogenen Rücken zu ſehn ! – Über Fürſtenerziehung iſt früher

viel geſchrieben worden ; die Literatur aller Völfer iſt davon voll ; beute

wird nicht mehr darüber geſchrieben – ob fie darum leichter geworden iſt ?

Die Menſchengruppe, in die der junge Prinz eintaucht, iſt der höfiſche

Adel. Alle anderen Beziehungen ſind, wie wichtig und entſcheidend auch

die eine oder die andre für ſeine Entwickelung werden mag, zufällig. Die

Frage , die hier ſich auftürmt, iſt die : sſt der Fürſt unter ſeinem Aldel

wohl aufgeboben ? Vermittelt dieſer Adel dem Fürſten die Fühlung mit

ſeinem Volt ? Iſt der Adel von ſeinem Volt ?

Es liegt mir nicht ferner, als über den Adel an ſich ſchlecht zu denken.

Es bleibt etwas Wundervolles um Familien mit uralten, edlen Traditionen .

Und es gibt Adel genug, der mit dem Volfe lebt und vom Volte ift. Aber

der böfiſche Adel ſteht dem Volte fern . Es iſt da eine Kluft befeſtigt,

über die wohl die einzelnen Perſonen binüberkönnen, aber hinter einer jeden,

ſo ſcheint es, ſchnellt die Brücke wieder empor. Die aber jenſeits der Kluft

wobnen, mögen noch ſo gute Menſchen ſein , auf alle Fälle ſind es andre

Menſchen .

Der Monarch aber iſt und bleibt von dieſem Ringe umgeben und

kommt nicht beran an ſein Volk. Wenn er dann dennoch ein Mann von

Willen iſt, wenn er eingreift in die Verhältniſſe, wenn er anfängt die

Menſchen durcheinanderzuſchütteln, wenn er ſelber regiert, dann iſt es ein

großer Übelſtand, daß er mit ſeinem Volte keine Fühlung hat, daß er ſein

Volt nicht kennt ...

Die Miniſter find ja neben ihm. Die könnten ihm ſagen , was das

Volk will , was es iſt. Vielleicht kennen ſie das Volt felbſt nicht. Oder

wenn ſie es kennen , vielleicht wiſſen ſie es nicht recht anzufangen , daß der

Raiſer durch fie ſein Volt kennen lerne. Vielleicht auch bört der Kaiſer

nicht auf ſie. Von einem Miniſter wie Poſadowsky iſt bekannt , daß ihn

der Kaiſer monatelang nicht empfing. Auch einzelne Privatperſonen geben

bei dem Kaiſer ein und aus, die ſind vom Volke. Können ſie nicht reden ?

dürfen ſie nicht ? Es fol ſo Stil ſein , daß der Kaiſer ſpricht, ſie hören

und ſchweigen. Bei den amtlichen Audienzen iſt es jedenfalls ſo : kein
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freies Wort aus eigner Initiative kann da dem Kaiſer geſagt werden . Und

wie ſchwer, wie unmöglich iſt es, eine ſolche Audienz überhaupt zu erlangen !

Von Egidy weiß man , wie er ſich danach geſehnt, wie er ſich darum ge

müht hat, nur auf eine Viertelſtunde des Kaijers Ohr zu haben : und Egidy

war ein Edelmann und ein edler Mann.

Dieſer Zuſtand iſt um ſo bedenklicher , je bedeutender der Fürſt und

je mächtiger ſein perſönlicher Wille iſt. Sollte er unabänderlich ſein ? Ich

fürchte , er iſt ſo wenig unabänderlich , daß er früher oder ſpäter zu

einer Kataſtrophe führen muß.

Man braucht dabei nicht gleich an Republik zu denken . Der Streit

um die beſte Staatsform hat zwar von ſeiner Hibe viel verloren. In der

beutigen Staatengeſellſchaft wohnen Republiken und Monarchien dicht bei

einander und vertragen ſich ganz gut. Wir Deutſchen haben kein Verlangen

nach einer andern Staatsform . Aber die, die wir beſiben , ſollten wir ganz

anders ausbauen , daß ſie ihrem Ideal fich immer beſſer annähert. Wir

baben doch im Deutichen Reiche die tonftitutionelle Monarchie. Deren

Weſen beſteht nicht nur darin, daß wir von Zeit zu Zeit unſer Wahlrecht

ausüben, ſondern daß wir auf Grund unſrer Verfaſſung als freie

Staatsbürger leben und uns geltend machen. Deutſche Treue

dem König , ja , aber Treue des freien Mannes ! Die Kluft zwiſchen

Raiſer und Voit wird nicht erweitert, wenn man das fordert, ſondern hier

allein liegt der Zauber, der ſie ſchließt.

Man laſſe ſich den Sinn für das, was not tut, nicht trüben durch

den Blick auf die Sozialdemokratie. Gewiß, ſie erſchwert durch ihre Erıſtenz

unſre innere Politit , aber die Furcht vor ibr , der Wunſc , fie vor

allem zu erſticken , beberrſcht die Regierenden alljuſebr. Das

Vertrauen zum Volt , die Sorge für ſeine politiſche Hebung , für ſeine

Mündigmachung iſt darüber verloren gegangen. Und das iſt, was allein

helfen fann : daß ein geſundes Verantwortungsgefühl in jedem

Deutſchen geweckt, genährt und geſtärkt wird . Das iſt aber nur möglich,

wenn ihm ſeine politiſche Freiheit gewährleiſtet und vermehrt wird .

Ohne Schuld und Abſicht vielleicht der Staatsregierungen vollzieht

ſich in unſrer Geſellſchaft ein Prozeß, der der freien, unabhängigen Männer

immer weniger macht. Ganze Stände, die bis dahin freie Stände waren,

erſtreben und erlangen den Beamten charakter. In einſt unabhängige

Berufe bringt der Reſerveoffizier eine bisher nicht gefannte Qualität

der Abhängigkeit: Lehrer , Richter, Ärzte, Kaufleute und Fabrikanten

werden dadurch gebunden und fühlen ſich dadurch gebunden . Patriotis

mus nennt man beute den Verzicht auf eigene Meinung , auf

politiſche Freibeit. Daß Bismarck die Beamten als Werkzeuge der

Regierungspolitik in Anſpruch genommen hat, iſt eins der verhängnisvollſten

Stücke aus ſeiner Erbſchaft. Naumann hat dies Erbe in ſeinem befannten

Artikel zum Kampf um das preußiſche Wahlrecht ausdrücklich für den

Liberalismus angetreten (Hilfe vom 11. Auguſt d. 9.) – das war für

1
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viele eine ſchmerzliche Überraſchung. Welch eine Entwickelung, vor der wir

da ſtehen : immer wächſt die Schar der beamteten Menſchen, die, ſtatt frei

ſich ihre Eriſtenz zu ſchaffen , von den Monats- und Sabresgehältern des

Staates leben , und immer wuchtiger legt ſich auf ſie die Pflicht, einer eigenen

politiſchen Meinung zu entſagen . Zwar wächſt ja, wie man ſagt, ein neuer

Mittelſtand empor, der wieder auf eigene Kraft und Kunſt vertraut : Gott

gebe, daß er gedeiht und ſich ausbreitet ! Wenn ganze Stände der politi

ſchen Unmündigkeit anbeimfallen , tut Erſat not — ſonſt wird unſer Kon

ſtitutionalismus zur Farce.

Und was tut unſre Erziehung inzwiſchen zur Stärkung des poli

tiſchen Unabhängigkeitsſinnes ? Unſre Schule ? Unſer Geſchichtsunterricht ?

Unſer Religionsunterricht ? Wahrhaftig : Liebe zum Vaterland, Ehrfurcht

vor allen echten und wirklichen Autoritäten ſollen Schule und Haus pflanzen

und pflegen , ſoviel ſie können. Aber wahre Ehrfurcht gedeiht nur im

Herzen des Freien und gedeiht nur Autoritäten gegenüber , die ſie frei

erzeugt haben . In unſrer heutigen patriotiſchen und religiöſen Erziehung

iſt viel Gemachtes , viel Unw abres , viel Furcht; man möchte Thron

und Altar ſtüben ; man traut dem heranwachſenden Geſchlecht nicht zu , daß

es in Freiheit das rechte Verhältnis finden werde zu Recht und Sitte, Fürſt

und Vaterland ; man tut nicht genug , um das edle und echte Selbſtgefühl

eines freien Staatsbürgers zu wecken .

Ganz unverantwortlich aber iſt das Verhalten aller Regierungs

perſonen, vom höchſten Staatsminiſter bis zum kleinſten Schulzen und Poli

ziſten , die dem Volte mit Liſt und Gewalt ſeine politifden

Rechte beſchneiden. Man nehme getroſt etwas Unordnung , man

nehme einen unbequemen Abgeordneten in Kauf, wenn nur das Volk lernt,

ſeine verfaſſungsmäßigen Rechte frei gebrauchen . Wie ſoll es denn das

anders lernen als durch Übung und Ausübung ? Hätten wir eine parla

mentariſche Regierung, ſo würde das Odium von derlei Verfaſſungswidriga

keiten auf die Partei fallen , die am Staatsruder ſitzt. Aber dieſe parla .

mentariſche Regierung haben wir nicht. So hat den moraliſchen Schaden

davon die Regierung an fich , die Obrigkeit , und der, der ſie lett

lich repräſentiert und ſymboliſiert, der Kaiſer. Regierungsperſonen, die

ſo handeln , ſind ebenſo falſche Freunde des Kaiſers, des Kaiſerhauſes

und ſeiner Zukunft, wie die Höflinge und Schmeichler um ihn her.

Wider die wachſende Entfernung zwiſchen Fürſt und Volk , die wir

beklagen , gibt es nur ein Heilmittel, das ohne Kataſtrophe zu beſſeren 3u

ſtänden führen kann . Das Volk ſelbſt muß dem Fürſten ebenbür:

tiger , es muß adliger , freier , mündiger werden . Es muß fich auf

ſeine Verfaſſung befinnen , ſie ausbauen , in ihr ſeine Kräfte ent

falten , ſich mit dem Gefühl der Verantwortung erfüllen , die ihm auf die

Schulter gelegt iſt. Das aber dürfen die nicht hindern , die zwiſchen dem

Fürſten und dem Volke ſtehen ; das richtig zu fördern muß die heiligſte

Aufgabe aller Regierenden ſein. Und in dem Maße , als dies Ziel er
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reicht wird, muß die Kluft ſich ſchließen . Der Fürſt wird ſein Volt achten ,

weil er fühlt, daß es ihm ebenbürtig iſt, und das Volt wird ſeinen Fürſten

lieb und wert haben , weil es ſein Fürſt iſt , der mit ihm lebt und emp

findet. Das iſt keine Ultopie , ſondern ein Ideal , dem die Wirklichkeit ſich

ſehr wohl annähern kann , herausgewachſen aus den beſten Erinnerungen

unſrer deutſchen Geſchichte."

Ein Ideal, das aber heute einer Utopie noch verzweifelt ähnlich ſicht.

Ohne Skandale und Kataſtrophen à la Moltte-Hardenprozeß iſt bei uns,

wie Figura zu lehren ſcheint, kein Lüftchen zu bewegen. Und zuletzt wird

fich unſer findlich braves Voit auch an die Standale gewöhnen und in ge

wohnter Loyalität in ihnen eine unveräußerliche Einrichtung der „ gott

gewollten Staats- und Geſellſchaftsordnung " erblicken . Eigentlich könnten

wir uns icon mit den bisherigen zufriedengeben : Peters.Skandal, Hau.

Standal , Montignoſo- Standal , Moltke Harden Standal uſw. in faſt un

unterbrochener Folge : – beſcheidenen Anſprüchen müßte das vorderband

genügen .

Wie ſoll denn das arme unmündige und nicht zuletzt auch von

ſeiner Preſſe – in Unmündigkeit erhaltene Volk ſeine Stimme vor dem

Throne geltend machen ? Das Volt, das von der Wiege bis zum Grabe

aus dem Drill nicht herauskommt ? Das Volt , dem von oben und unten

gleichmäßig als höchſtes Glück der Erdenkinder, als Gipfel der Staats- und

Selbſterziehung ein alle Perſönlichkeit abtötender Kadavergehorſam einge

bläut wird ? Sind denn das nicht auch Früchte dieſer Erziehung: jene

Unteroffiziere, Gefreiten , Mannſchaften , die ſich auf Befehl“ ihrer Vor

geſekten proſtituieren und ſchänden laſſen ? Iſt das nicht der buchſtäbliche

„Kadavergehorſam " ? Weiß nicht jeder , der gedient hat, wie es nicht nur

in der Adleroilla , nicht nur bei dem Potsdamer Garderegiment , ſondern

auch ſonſt nicht gerade ausnahmsweiſe in Kaſernen zugeht ? Ich habe noch

keinen einzigen , gedienten “ Deutſchen kennen gelernt, der darüber nichts zu

berichten wußte.

Schuldig find lange nicht nur die paar Gemaßregelten , ganz zulett

der von ſeinen biederen Freunden ins Feuer gebekte Graf Moltke , den

ja auch Harden gar nicht einmal treffen wollte, der ihm als Prozeßgegner

von dem „ Grüppchen " direkt aufgedrängt wurde, ſo daß Harden ſich in der

Zwangslage ſah , ſich ſeiner Haut zu wehren oder aber ins Gefängnis zu

wandern . Ein wirklich ,, eigener " Freundſchaftsdienſt , der dem diploma

tiſchen Geſchick und der biederfrommen Schläue der Nebenregierung“ alle

Ehre macht. Von ihrem apokalyptiſchen Standpunkte aus natürlich. Und :

wie ſteht es denn in Wirklichkeit mit der monarchiſchen Treue , mit der

loyalen Ehrerbietung dieſer Kreiſe ? fragt Oberſt Gaedke im , Berliner

Tageblatt“ .

„Im Vertrauen bezeichnen ſie den allerhöchſten Kriegsherrn als

Liebchen' ! ...

War denn das Laſter nur ſo eng begrenzt, ſo im Verborgenen
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getrieben , ſo ſehr Privatſache', daß es ſich der Kenntnis der ver

antwortlichen Offiziere entziehen konnte , daß man mit nach

ſichtigem Stillſchweigen darüber ſchonend, wenn auch verächtlich hinweg

gleiten durfte ? Ein Laſter, unter fchwerſte m Mißbrauch der Dienſt

gewalt getrieben ! Die Mannſchaften, die ſich zu dieſer Unzucht hergeben

wollen , haben ihre Erkennungszeichen , ihre beſondere Kleidung !

,Ganze Kavallerieregimenter ſind verſeucht', behauptet Herr Harden vor

Gericht. Und einer der Schuldigen hat das ſittliche Gefühl derart verloren ,

daß er ganz entrüſtet ausruft: ,Was, ich muß fallen, und der ...!'

Die einzigen, die von all den Dingen, die ſeit Jahren die Spaten

von den Dächern pfeifen , nichts wiſſen, ſind die unmittelbaren Vor

gefetten , ſind die , die für die Moral , für den guten Ruf des Heeres

in erſter Linie verantwortlich ſind . Sie ſind die wahren Schuldigen ! Der

Chef des Militärfabinetts iſt abſolut nichtsahnend. Er weiß nichts , und

als er es endlich erfährt, da fc weigt er ... Merkwürdige Unkenntnis,

während ſonſt die geringſten Vorkommniſſe in der entfern

teſten Garniſon ſchneller in Berlin als in ihrem Uriprungsort bekannt

zu ſein pflegen ! Merkwürdige und das Heer böchſt ſchädigende Infenntnis

des Mannes, dem die Perſonalien, dem alſo Wohl und Webe des Offizier.

korps , dem ſeine Ehre in erſter Linie anvertraut ſind ! Der eine Macht hat

obnegleichen, vor dem ſelbſt die kommandierenden Generale zittern und der

Kriegsminiſter verſchwindet !...

Wo war der Kommandeur des Gardekorps, der General v . Kefſel ?

,Bedaure febr, nichts bekannt, das war die ſtereotype Auskunft, die er vor

Bericht erteilte ! Ein Regimentstommandeur, der bei ſolcher Gelegenheit

eine ſolche Antwort gäbe , hätte den blauen Brief eber , als er ſich den

Zylinder anſchaffen könnte . Und das von Rechts wegen !

Und wo war ſchließlich der Kriegsminiſter, der Herr v. Einem, hier,

wo es ſich nicht darum handelte , dem Parlamente etwas vorzuerzählen,

ſondern das Offizierkorps, das Heer vor ernſtem Schaden zu bewahren ?

Gewiß , ſeine Rolle in Perſonenangelegenheiten iſt leider einflußloſer , als

dem Heere gut tut. Aber da er einmal der oberſte , dem Kaiſer wie dem

Reichstage verantwortliche Chef der Verwaltung iſt, fühlte er denn

nicht ſelber das Bedürfnis einzutreten , ſeinen oberſten Kriegsberrn aufzu

klären ? Wußte auch er nichts von allen den Dingen , die alle Welt

wußte , die nicht nur im vertrauten Kreiſe der Garderegimenter geraunt

wurden ? Die in allen Kneipen Berlins erzählt wurden ? ...

Nie hätte die Seuche derart verpeſtend um ſich greifen fönnen, wäre

ſie nicht durch das ihr anhaftende Parfüm „ vornehmer “ Salons in ihrer

Verbreitung begünſtigt worden. Go find dieſe Leute , wie die „ Frant

furter Zeitung" ausfübrt , geradezu unerträglich und gemeingefährlich

geworden . Die Gemeinſchaft der Eigenen ' nennt ſich auch Philo

ſophiſche Geſellſchaft für Sittenverbeſſerung und Lebens

kunſt' (!!). Niemals iſt das Wort Philoſophie ſo in Schmut gezogen
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worden wie hier , und niemals iſt fredelhafter von Sittenverbeſſerung ge

ſprochen worden als hier. Die Eigenen behaupten , daß ſie nur für die,

ideelle Freundesliebe einträten . Daß eine erotiſche Couleur dabei ſei, geben

ſie zu , im übrigen ideell. Aber wer glaubt ihnen das ? Wenn das wahr

wäre, dann könnten ſie doch den § 175 rubig beſtehen laſſen ! Da fie für

ſeine Abſchaffung agitieren und in unerhörter Weiſe agitieren , müſſen ſie

ſich doch von ihm bedroht fühlen , und daraus ergibt ſich das Weitere von

ſelbſt. Zweierlei iſt es , das gegen ſie entrüſten muß : die Agitation ſelbſt

und ihr Ziel. Wir haben ſchon geſagt, daß dieſe agitation eine Art

Bombenpolitit ſei, und dieſer Vergleich trifft zu. Im Bureau jenes

Komitees iſt ein förmliches Perſonalien -Arſenal angelegt worden.

Man findet es begreiflich , daß einer ſolchen Zentralſtelle mancherlei zuges

tragen wird , teils Tatſachen , teils Tratſch und Klatſch. Aber man wird

es nicht für richtig finden tönnen , daß daraus eine homoſexuelle Re

giſtratur gemacht wird, daß in den Liſten des Bureaus Perſonen

figurieren, die davon vielleicht gar nichts wiſſen, daß alſo ein

Material angeſammelt wird, das nur in unrechte Hände zu kommen braucht,

um zahlreichen Perſonen , manchen unbegründeterweiſe, gefährlich oder doch

peinlich zu werden. Daß auch Dr. Hirſchfeld ſelbſt von dieſem Material

Gebrauch macht, ſcheint der Fall zu ſein und durch den Prozeß Brand

beſtätigt zu werden. Was aber berechtigt ihn , über Perſonalien, die ihm

zugetragen werden, Austunft zu geben ? Iſt das fachliche Agitationsweiſe ?

Wer iſt noch ſicher , nicht in ſeinen Liſten zu figurieren und

eines Tages über ſeine Sexualempfindungen öffentlich Aus

kunft geben zu müſſen ? ... Wenn ein Menſch mit angeborenem,

nicht erworbenem anormalen Empfinden im übrigen tüchtig iſt und ſein

Empfinden verhüllt, ſo wird fein Verſtändiger ibm Achtung verſagen, und

man wird ihm Hochachtung zollen , wenn er die Neigung zur Betätigung

ſeiner Empfindungen bemeiſtert. Man verlangt da vom Homoſexuellen

nicht mehr als von jedem andern Menſchen, denn teinem , der die

Erotik - das Intimſte, was der Menſch hat – auf die Gaſſe trägt, wird-

man das zur Ehre rechnen. Was aber tun die ,Eigenen ' ? Sie gründen

einen Sexualverein , ſtellen ſich breitſpurig hin und rufen :

,Sebt her , wir ſind homoſexuell'. Jeder Normale, der zum erſten

mal von der Eriſtenz eines ſolchen Vereins hört, greift ſich an den Kopf

und fragt fich , wie es nur möglich ſei , des Schamgefühls ſo bar zu

werden, daß man ſich vor aller Welt der Homoferualität ergibt

und zur Nachfolge auffordert ! Natürlich baben ſich auch dieſe Leute

eine Theorie zurechtgemacht; ſie haben die Freundſchaftsbezeugungen

großer Männer zur Homoſexualität geſtempelt und daraus den Schluß ge.

zogen , daß die Homoſeçuellen die Auserleſenen der Natur (!)

ſeien . Das iſt zu lächerlich , als daß man ſich dabei aufhalten könnte. Aber

daß durch ſolche Agitation die Verbreitung der Perverſität gefördert wird,

das ſteht wohl außer Zweifel ..."



408 Türmers Tagebuch

.

.

Mit Recht ſeben die Berliner ,Neueſten Nachrichten " in der Scham

loſigkeit dieſer Agitation , ein antiſoziales Element, gegen das ſich die Ge

fellichaft wehren“ muß. Selbſt wer zuzugeben bereit ſei , daß die Gegner

des § 175 in einzelnen Fällen mit Recht die Härte des Geſekes beklagten ,

werde fich doch dieſer Erkenntnis nicht verſchließen können : „Die Bru

talität, mit der eine Minderheit , deren Triebe ebenſo den Ordnungen der

Natur wie den ſozialen Intereſſen widerſprechen , ihr angebliches mora.

liſches Recht gegen Zucht und Sitte durchzuſeken ſucht, fordert die ſtärkſte

Abwehr heraus. Es iſt unerhört , ſich beſtändig öffentlich mit

Dingen befaſſen zu müſſen, die man früher kaum angudeuten

wagte."

Nur zu wahr ! Und doch haben ſie ſich zu ihrer Sünden Blüte nur

auswachſen können, weil man ſie, trokdem ſie längſt bekannt waren , nicht

anzutaſten wagte , fie ruhig gewähren und ausreifen ließ . Auch hier hat

neben anderen Gründen nicht zulekt die lakaienhafte Devotion vor großen

Namen und Titeln, – der Kadavergehorſam das Seine getan . „ Die männ

liche Proſtitution ", erzählt die Wahrheit“, ,, tritt im Berliner Straßen

leben zurzeit in einer Nadtheit und Schamloſigkeit auf , die alles bisher

Dageweſene in den Schatten ſtellen , Sicherheit und Ruf der Reſidenz

ſtark gefährden. Zu der Demimonde, die man immerhin als eine unzertrenn

liche Begleiterſcheinung des Großſtadtlebens, als ein notwendiges Übel an:

ſehen und , weil durch Geſek und Verordnung in Schranken gehalten , mit

einer gewiſſen Duldung behandeln mag , iſt neuerdings die männliche

Proſtitution hinzugekommen , die wie ein Peſthauch auf Berlin laſtet, Sodom

und Gomorrha dagegen als Stätten der Tugend erſcheinen läßt. Eine ge

legentliche Wanderung durch die Straßen der Stadt zeigt uns die unglaub

liche Ausdehnung dieſes Großſtadtlaſters. Halbwüchſige, geſchminkte Burſchen ,

denen der Stempel des Laſters deutlich aufgedrückt iſt, durchziehen , weibliche

Manieren affektierend, des Nachmittags eingeln und in Scharen die belebten

Straßen Berlins, um ſich in widerlicher Manier zu perverſen Handlungen

anzubieten, jede Bewegung, jedes Grinſen iſt eine Beleidigung und ein An

ſtoß für den normal organiſierten Menſchen mit einigem Reinlichkeitsempfinden .

In der Nacht iſt das Treiben dieſer Geſtalten noch viel ſchlimmer ; da ziehen

ſie in Scharen durch die Stadt und beläſtigen jeden Spaziergänger ; man

kann nicht an einer Straßenecke ſtehen bleiben , ſich ein Schaufenſter anſehen

oder gar eine Bedürfnisanſtalt aufſuchen , ohne von dieſem Geſindel beläſtigt

zu werden. Am ärgſten iſt das Treiben dieſes Gelichters zurzeit Unter den

Linden, Ecke Friedrichſtraße, auf der ganzen Friedrichſtraße, am Potsdamer

Plat, ganz beſonders aber auch an der Kreuzung der Potsdamer mit der

Bülowſtraße. Dr. Magnus Hirſchfeld, der maßgebende Sachverſtändige

des Moltte-Harden - Prozeſſes , wird uns vielleicht eine Vorleſung halten

wollen über anormale Veranlagung, über einen Naturfehler, der jene Leute

zu den unglücklichſten Geſchöpfen macht, die man nur bedauern könne. Das

iſt ganz und gar nicht der Fall. Ein arbeits- und lichtſcheues Geſindel iſt
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es , das ſich die verkehrten Neigungen der verhältnismäßig kleinen Zahl von

Degenerierten dienſtbar machen will , um mühelos Geld zu verdienen und

Gelegenbeit zur Erpreſſung zu finden. Dieſe traurigen Geſellen ſind aber

auch um deswillen in hobem Grade gemeingefährlich geworden, weil ſie ſich

zumeiſt bandenmäßig zuſammentun zu Erpreſſungen und denen , die ſie ſich

als Opfer auserſehen haben , irgend eine Tat andichten , um ſie auspreſſen

zu können. Wehe dem, der ſich ſelbſt, ſei es aus Neugier und Unerfahrens

heit , ſei es in trunkenem Zuſtand in irgend einer Form eine Annäherung

gefallen läßt, dann wird er ſtändig mit Erpreſſungen aller Art verfolgt und

iſt verloren . In der von Herrn v . Tresckow geleiteten Abteilung führt man

Liſten von dieſen Leuten , ebenſo aber auch Liſten von ihren Opfern . Die

Polizei kennt jene Leute ganz genau, die dieſem ſchimpflichen Gewerbe der

männlichen Proſtitution nachgeben und es zu Erpreſſungen ausbeuten , fie

beobachtet ſie in den Cafés , in den Badjälen , auf der Straße , in ihren

Abſteigequartieren , aber man hat noch nicht gehört, daß irgendwie dagegen

durchgreifend eingeſchritten würde. Erſt wenn das Unglück geſchehen iſt,

faßt man dieſen oder jenen beim Kragen und überliefert ihn dem Straf

richter. Es heißt, die Polizei babe kein Mittel, hier einzuſchreiten , ſie babe

nicht genügende Kräfte zu einem ausreichenden Überwachungsdienſte zur

Verfügung, auch verſage zumeiſt der Strafrichter infolge erheblicher Lüden

im Geſek. Sit dem ſo , dann iſt es Zeit , dieſe Mängel zu beſeitigen , die

Lücken auszufüllen. Die öffentliche Sicherheit, die Zukunft der Nation ſteht

auf dem Spiel. Sene verkommenen Burſchen, die ſich nachts auf der Straße

ausbieten, ſind ein arbeitsſcheues Geſindel, das unter polizeiliche Kontrolle

zu ſtellen iſt und im Falle vergeblicher Verwarnung ins Arbeitshaus ge

hört. Die Straßen Berlins müſſen von dieſen Apachen geſäubert werden ."

Mit unendlicher Langmut , mit ſtoiſcher Gelaſſenheit haben Polizei

und Publikum das ſich immer frecher und ſouveräner gebärdende Laſter als

ein unabänderliches Geſchid hingenommen . Wie konnte bloß das Publikum

die angeblich „Wiſſenſchaftliche" Agitation ſo lange geduldig ertragen ?

Man kann ſich kaum vorſtellen ", ſchreibt Dr. Albert Moll in der Media

ziniſchen Wochenſchrift“, „wie viel dieſe allzu öffentliche und unwiſſenſchaftlich

agitatoriſche Behandlung der Frage die Züchtung der Homoſerualität

und beſonders die Furcht, homoſeruell zu ſein , vermehrt bat. Am meiſten

Unglück iſt aber unter der Jugend angerichtet worden , und dieſer Punkt iſt

wichtiger als alle anderen. Unreife Burſchen , ſiebzehn und achtzebu Jahre

alt, haben ſich , durch dieſe agitatoriſchen Vorträge irregeführt,

dem homoſexuellen Leben vollſtändig in die Arme geworfen . Ihr homo

ſexuelles Empfinden ſei ja doch unabänderlich . Dadurch, daß dieſer Glaube

in die weiteſten Kreiſe hineingetragen worden iſt, iſt die Jugend auf

das äußerſte gefährdet , und das gilt nicht nur von jungen Männern,

ſondern auch von jungen Mädchen. Auch hier bin ich bereits in einer nicht

geringen Zahl von Fällen um ein Urteil angegangen worden. Da erklären

ſiebzehnjährige Backfiſche, die ſich in ihre Freundin oder Lehrerin vergafft
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baben, dies ſei Homoſexualität, und die Wiſſenſchaft “ lebre, daß dies un

abänderlich ſei . So werden dieſe jungen Mädchen , die ſich in anſtändiger

Herrengeſellſchaft zu brauchbaren Frauen entwickeln würden , künſtlich zu

Eribaden gezüchtet.

Ebenſo beruht die Gewiſſenloſigkeit , mit der heute junge Männer

von älteren Leuten verführt werden, zum nicht geringen Teil auf dieſen

Agitationen. Es wird gelehrt, daß eine Homoſexualität nicht angezüchtet

werden könne und , was einmal beſteht, unabänderlich ſei. Die Zahl folcher

von erwachſenen Homoſexuellen verführten jungen Menſchen iſt nicht gering.

Ich weiß von einer Anzahl Berliner Gymnaſiaſten und anderen Schülern ,

ebenſo von Lehrlingen , die ſich unter den Verführten dieſer Homoſexuellen

befinden und deren , Verhältnis “ bilden. Unter anderem hat mich gerade

der Umſtand, daß die Gewiſſenloſigkeit mander Homofeçuellen

nach meinem Eindruck in den lekten Jahren erheblich geſtiegen iſt, veranlaßt,

vor einiger Zeit ſchon bei einer etwaigen Abichaffung des § 175 eine Er

böhung des Schubalters für Knaben und Jünglinge , eventuell auch

für junge Mädchen zu verlangen . Ich habe damals als Schutalter das

vollendete achtzehnte Lebensjahr als das Mindeſte bezeichnet, halte aber auch

ein höheres Schutalter durchaus für diskuſſionsfähig.

Mag man dieſen Vorſchlag für richtig halten oder nicht, darauf ſoll

es mir an dieſer Stelle nicht ankommen ; nur die Gemeingefährlichkeit

dieſer Agitationen hier zu betonen, halte ich für meine Pflicht. Ich will bei

dieſer Gelegenheit hinzufügen , daß bei einer Aufhebung des § 175 mög.

liberweiſe noch andere Fragen auftauchen werden , beiſpielsweiſe die , ob

nicht die Soldaten vor den Homoſexuellen beſonders zu ſchüben ſind. ...

Die Gefahr iſt durchaus nicht zu unterſchätzen , daß Soldaten , die auf Grund

der allgemeinen Wehrpflicht dem Staate anvertraut werden müſſen, bier zu

Opfern Homoſexueller werden und ſpäter, wenn ſie wieder an den beimat

lichen Herd zurückkehren, dieſe Dinge mit oder ohne eigene homoſexuelle An

lage weiter verbreiten. ..

Das Tollſte bleibt aber doch , daß es ausgerechnet die Crême de la

Crême unſerer Geſellſchaft war , die ſich als einer der ſchlimmſten Schmut

berde auswies. Eine ſolche Unſauberteit in ſolchen Kreiſen iſt wirklich be

merkenswert und verdient nach allen Seiten bin ins volle Tageslicht geſtellt

zu werden . Wer ſind die Schuldigen ? " fragt auch die Rheiniſch .Weſt

fäliſche Zeitung “: „ Nicht Plebejer und Proletarier, ſondern Leute, die dem

Throne nabeſtehen , Angehörige der erſten Kreiſe, aus denen die Würdena

träger und höchſten Beamten genommen werden , Leute , die ſich gern als

Stüße von Thron und Altar bezeichnen , und durch ihr Tun weite Kreiſe

gegen beide aufreizen , Leute , die durch äußere Frömmigkeit und Kirchen

beſuch zeigen , daß ſie mithelfen wollen , dem Volke die Religion zu er:

balten, und durch ihr Leben Religion und Moral verletzen , Leute, die ſich

für die Beſten und Edelſten der Nation balten, und im Bewußtſein ibrer

Untadeligkeit auf die weniger Wohlgeborenen herabzuſehen pflegen , Leute,

.
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die allein würdig erachtet werden, Vermittler zwiſchen Monarch und Volt

zu ſein , und dabei nur die Entfremdung verurſachen.

Das geſprochene Wort bleibt. Die Edelſten der Natioa ' baben die

engere Umgebung des Monarchen gebildet , fie ſchloſſen den Ring ihrer

Raſte , in dem kein anderer zugelaſſen wird . Ein Ring iſt geſprengt

worden , andere beſte ben fort. Das denkende Bolf , die ſittlich und

intellektuell bochſtebenden Kreiſe haben ſchon lange den Anſpruch erhoben,

ſelbſt Sachwalter zu ſein und die eigenen Geſchicke von ihresgleichen lenken

zu laſſen . Zwiſchen der Spite des Staates und dem den Staat bildenden

Volt bedarf es feiner Mittelsperſonen , deren künſtliche Abgeſchloſſenheit

und höfiſche Stellung von vielen als Beleidigung des Bürgertums emp

funden wird . Das Ergebnis des Prozeſſes bildet hierfür die glänzendſte

Beſtätigung. So iſt der Eindruck, den die Berliner Enthüllungen ſelbſt

in loyalen , national geſinnten Kreifen bervorgerufen haben . Der Vergleich

mit der Zeit , der nach Sena und Silfit führte, liegt nabe . Auch damals

begann die Korruption von oben .“

Die Berliner Volkszeitung“ aber ſchreibt zum Bußartitel des

„ Reicheboten “ : ,,Aus gewiſſen Predigten , die aus Anlaß beſonderer:

Feſtlichkeiten gehalten und von der konſervativen Preſſe des Abdrucks

für wert befunden wurden , wiſſen wir nur das eine ſehr genau : es

wird darin immer mächtig gegen die Begebrlichkeit , die Autoritätsfeind

ſchaft, die Sündhaftigkeit und die gottverlaſſene, ungläubige Umſturzwut

der ſogenannten ,unteren Klaſſen' gewettert. Es wird darin auch oft

genug die Armee als die bobe Schule der Sittlichkeit (!) ge

prieſen. Aber die Mahnung zur Buße wendet fich taum jemals an die

,Elite' der Geſellſchaft, die der Reichsbote im Auge bat, wenn er in ſeiner

Bußpredigt von typiſchen Erſcheinungen der Sittenverwilderung ſpricht.

Die exkluſiven , vornehmen Kreiſe , deren Verfehlungen nun auch

dem orthodoxen Paſtorenblatt unheimlich geworden ſind , ſie ſind ſicherlich

ſehr weit entfernt von der liberalen und naturaliſtiſchen Weltanſchauung ',

die das Blatt ſonſt immer für den Abfall des Volkes von der Ortho

dorie verantwortlich macht. Sicherlich bezieben dieſe Kreiſe ihre Weltan

ſchauung lediglich aus der reaktionären Preſſe; ſicherlich ſind ſie in Berlin

und Potsdam ſehr eifrige Kirchengänger; und trokdem müſſen die Frommen

im Lande an ihnen ſo ſchlimme Dinge erleben ! Aus alledem ſieht man

nur wieder einmal , daß das äußere Getue , die äußere Marties

rung von Drdnung und Sitte' keinen Pfifferling wert iſt ...“

Troß allen aufgewühlten Schmukes, meint die ,,Germania “, das Ber:

liner Zentrumsorgan, ſei doch nur ganz oberflächlich in dem ſittlichen Sumpfe

gerührt worden. Nur ein ganz tleines Zipfelchen iſt von der in weiten

Kreifen der vornehmen ' Geſellſchaft und nicht zulekt der Armee herrſchen

den Unſittlichkeit ein wenig gelüftet worden . Man kann jekt überall leſen,

der Prozeß werde wie ein reinigendes Gewitter wirken. Wir glauben an

ſolche ,reinigenden Gewitter ' ſchon längſt nicht mehr. Wie viele baben wir

.

.
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ſchon erlebt, aber hinterher iſt alles beim alten geblieben ! Daß es diesmal

nicht anders ſein werde , das darf man ſchon aus dem Umſtande ſchließen ,

daß eine Reihe von Perſonen, an deren geſebwidrigen Handlungen

gar kein Zweifel beſtehen kann , vom Staatsanwalt unbebelligt

bleibt. Man befürchtet offenbar, daß der Standal un abſehbar werden

könne. “

Srok aller krampfbaften Ableugnungsverſuche ſteht, wie aus der

Rangliſte zu erſehen iſt, feſt, daß Major Lynar mit Penſion verab

ſchiedet worden iſt und daß ſowohl er wie auch Graf Hobenau

auch weiterhin völlig unbebelligt geblieben ſind. Oberſt

Gaedte, dem jekt von der fünften (!) Inſtanz ſein militäriſcher Titel ab:

judiziert worden iſt, nachdem ſämtliche vorbergebenden vier ſeine

Berechtigung dazu als zweifelsfrei feſtgeſtellt hatten , weiſt

mit Recht im „ B. T.“ darauf hin , daß die Grafen Hülſen-Häfeler und

der Kriegsminiſter ſeit dem November 1906 nicht das geringſte

getan haben , um zu verhindern , daß die fd werbelaſteten

Offiziere ſich dem Ebrengericht ebenſo wie dem Strafrichter

entzogen.

Danach iſt es freilich nicht mehr verwunderlich , wenn keiner der

boch geſtellten verantwortlichen Beamten den foldatiſchen

Mut fand, ihrem Herrn reinen Wein einzuſchenken , und daß erſt der

jugendliche Kronprinz fie ſamt und ſonders beſchämen mußte. Die wackere

Tat ſoll ihm unvergeſſen bleiben. Wenn aber ein General v. Blume

im ,, Sag“ behauptet , daß gegen die Schuldigen unnachſichtig ein

geſchritten ſei , ſo erläutert das in außerordentlich intereſſanter , bemer:

kenswerter Weiſe, was man unter unnachſichtigem Einſchreiten zu ver

ſtehen hat , wenn c8 ſich gegen Hochgeſtellte richtet. ,,Man tvil " ,

meint der „ Vorwärts ", aus dem Offizierkorps tatſächlich eine Kaſte

machen , die ein immer bereites Werkzeug in der Hand des

Höchſtkommandierenden iſt, damit muß man ſie ſelbſtverſtändlich vod

ſtändig von dem gemeinen Volte' trennen . Dann gibt es aber auch für

Offiziere kein gleiches Recht. Sie ſtehen eben außerhalb und über dem

Volke. Das Recht vom Verbot des Duells bis zum Verbot der Hands

lungen , die der § 175 trifft, mag zwar theoretiſch für ſie gelten, kann aber

praktiſch nicht angewandt werden . Die Straffreiheit im Falle Lynar

und Hoben au gehört ebenſo zum Syſtem wie etwa die Soldaten miß

handlungen. Durch die berechtigte Kritik der Unterlaſſung in dieſen Fällen

darf man ſich nicht die Einſicht trüben laſſen , daß ſolche Dinge ebenſo zum

Syſtem gehören wie etwa die Kamarilla zum Syſtem des Abſolutismus ! "

1

*

Daß eine Tendenz beſteht, die Machtmittel des Staates immer aus:

ſchließlicher in den Dienſt eines krypto-abſolutiſtiſchen Regimes und damit

der eigenen Kaſte zu ſtellen , läßt ſich je länger , deſto weniger verkennen.

Die Maßregelung des Oberſten Gaedte iſt eine Etappe auf dieſem Wege.



Sürmers Tagebuch 413

Durch ihr ganzes Auftreten ,“ ſchreibt er, durch den jahrelangen Kampf,

unterſtüzt durch die Hetartikel der ſervilen Preiſe und ſerviler Diener,

hatte die Militärverwaltung gezeigt, daß ſie den Übergriff abſoluſtitiſcher Ge

walt in die geſekmäßige Freiheit des bürgerlichen Lebens um jeden Preis

feſtzuhalten entſchloſſen war , entſchloſſen , mit der furchtbaren Waffe der

Ehrengerichte jeden verabſchiedeten Offizier zu diffamieren , der irgend

eine Regung der Selbſtändigkeit zu äußern wagte oder gar auf ſeine

verfaſſungsmäßigen Rechte pochte.

Der Staatsanwalt , in ſeinem Privatleben Reſerveoffizier, verfocht

in einem mehr als zweiſtündigen Plaidoyer mit erfreulicher Offenberzigkeit

und mit einer durch ſein kräftiges Organ gehobenen Eindringlichkeit in

immer erneuten Wendungen nichts als die eine Sheſe : Der Richter erſter

Inſtanz mag mit allen ſeinen wiſſenſchaftlichen , juriſtiſchen und logiſchen

Darlegungen theoretiſch völlig im Rechte ſein ; aber in Preußen

iſt alles ganz anders. Wenn in Preußen der König einmal ge

ſprochen hat, dann iſt ein neues Recht geſchaffen, und Widerſtand dagegen

iſt unmöglich. Der Richter erſter Inſtanz mochte ſein in allen Punkten

der Anklage ungünſtiges Urteil noch ſo ficher durch den Inhalt der preußi

ichen Verfaſſungsartikel, durch den Wortlaut und den klaren Sinn zahl

reicher Reichs- und preußiſcher Staatsgeſeke, durch die zuſtimmenden

Außerungen preußiſcher Staatsrechtslehrer geſtükt haben : gegen dieſe

leichtverſtändliche, ſtaatsanwaltſchaftliche Logit gab es keine Rettung.

In offenem Widerſpruch mit dem klaren und übereinſtimmenden Wort

laut ſämtlicher in Betracht kommender Verfaſſungsartikel und Geſeke - ohne

irgendeine einzige Lücke und Ausnahme – defretierte das Gericht ferner,

daß der Offizier außer Dienſt, ſofern er die Uniform trage, dem Heere

noch immer angehöre und daher auch der Befehlsgewalt des Königs

unterworfen ſei.

Entgegen den vorzüglichen Ausführungen des Richters erſter Inſtanz

und entgegen dem eingebend begründeten Gutachten Profeſſor Labands er

klärte das Gericht ferner einen Verzicht auf das ſubjektive Recht der Uni

form für unmöglich. Während man ſonſt auf iedes Recht verzichten darf :

auf dieſes darf der gehorſame Staatsbürger nicht verzichten ! Die Militär

verwaltung würde damit freilich eines wichtigen , auch den verabſchiedeten

Offizier noch umklammernden , 3 w angsmittels verluſtig geben, die klir

rende Sklavenkette würde ihren Händen entgleiten. Ja, dem Gericht wider

fuhr das Mißgeſchick , zu behaupten , daß Profeſſor Laband ſeine Anſicht

nicht begründet habe - bei ſeinem eindringenden Studium der Alten müſſen

dem Richter die betreffenden Ausführungen wohl entgangen ſein.

Das Gericht beſeitigte endlich mit fühler Gelaſſenheit den Schutz

des Artikels 8 der Preußiſchen Verfaſſung : ,Strafen dürfen

nur in Gemäßheit des Geſetes angekündigt oder verhängt werden . Dieſes

Gebot gelte nur für die von den ordentlichen Gerichten verhängten Strafen.

In Zukunft ſteht alſo nichts im Wege, daß die Verwaltungsbehörden gegen

1
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widerſpenſtige Untertanen' im adminiſtrativen Wege die Prügelſtrafe

anwenden.

Um dieſen Prozeß ganz zu würdigen , muß man ſich den dunklen

und trüben Hintergrund vor Augen halten, vor dem er ſich abgeſpielt bat :

das Verſagen der Ehrengerichte gegenüber unwürdigen Mitgliedern des

Offizierkorps einerſeits , ihr Mißbrauch zu politiſchen 3 weden

andererſeits. Die öffentliche Beſchimpfung deutſcher Richter

durch den General d. Liebert iſt keine Verlebung der Standesebre !

Der Major v . 3 ander , der wegen Betruges verurteilt wurde, darf ſtolz

mit ſeinem Titel prangen ; der Graf Wilhelm zu Hohenau läuft mit

Penſion , Titel und Uniform als preußiſcher General a . D. , der Graf zu

Lynar , der ſich nach der Schweiz geflüchtet bat , mit Penſion und

Titel berum , ein erbebender Repräſentant preußiſcher Offiziersebre im

Auslande .

Wenn aber ein Graf Rohde , ein Oberſt Hüger, ſturmerprobte

Gentlemen , um der Gebote der Ehre willen mit den Militärbehörden fich

in Widerſpruch ſetzen , dann reißt man ihnen die Uniform in Feben vom

Leibe , entreißt dem erſteren zugleich den Titel. Wenn ein Militärſdrift

ſteller wie der Hauptmann Sönig einen verſtorbenen General ſcharf triti

fiert: fort mit dem Frechling aus dem Verbande der Offiziere. Wenn der

Oberſtleutnant v. Wartenberg , obne ein unangemeſſenes Wort zu

brauchen , unſeren Paradedrill und unſere Sheatermanöver angreift: dann

ſieht man darin eine Verlegung der Standesebre unter erſchwerenden Um

ſtänden . Und mein Fall iſt ja weltbekannt ; ſo ſebr, daß die Verleumdung

reaktionärer Klopffechter , um die Militärbehörde berauszubauen , mir noch

jekt die Lüge nachſagt, ich hätte den Königsmord bedingt empfohlen. So

ſteht es um die Handbabung der ebrengerichtlichen Gewalt,

ſo ſiebt die Standesebre aus , wenn man ihr die Larve vom

Geſichte zieht ; durch verächtliche Verbrechen wird ſie ſcheinbar nicht ent

weiht, entweibt aber durch die geringſte Auflehnung unabhängiger, nur dem

Geſeke verantwortlicher Bürger gegen den abſolutiſtiſchen Willen unver

antwortlicher Ratgeber. Unter ſolchen Umſtänden wird der Kampf gegen

den Mißbrauch der Ehrengerichte zur ſittlichen Pflicht- es handelt

ſich nicht mehr um den leeren , nichtigen Titel , mag es doch keine Auge

zeichnung ſein , ihn mit den Lynar und Hobenau zuſammen

zu führen. Ein Kampf iſt es um das verlebte Recht, um die mißbandelte

Mannesebre, und ich werde ihn bis zum lekten bitteren Ende durchlämpfen.

Das wahre monarchiſche Gefühl liegt nicht darin, daß man alle Über:

griffe unverantwortlicher Ratgeber der Krone mit ſtummer Unterwürfigkeit

über ſich ergeben läßt. In einem freien Volfe fann es nur darin beſteben ,

daß man die Monarchie gewiſſenhaft in ihren verfaſſungsmäßigen Babnen

erhält, fie davor behütet, von ungeeigneten und manchmal ſchlimmeren Dienern

auf verderbliche Wege geleitet zu werden. Die verfaſſungsmäßigen Volks

rechte ſtehen auf dem gleichen Boden wie die Rechte des Monarchen ; nur

1
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aus gegenſeitiger Achtung kann die Liebe und Treue emporwachſen , die

den Thron ficherer ſchüßt als eine halbe Million von Bajonetten. Für

dieſe Seite des Rampfes ſollte man im deutſchen Bürgertum endlich ein

größeres Maß von Verſtändnis gewinnen ; es handelt ſich um die ver

faſſungsmäßige Freiheit aller, nicht um die eines einzelnen Mannes. Was

mir geſchehen , kann jedem anderen widerfahren .“

,,Wir ſind jett glüdlich ſo weit , " konſtatiert die Zeit am Mon

tag “ , „ daß der konſtitutionell geſinnte deutſche Bürger in der Trauer um

die Gegenwart fich am Studium der Geſchichte der preußiſchen

Reaktionsjahre aufrichten und erbauen kann ... Erſchien da

zunächſt in der Deutſchen Revue' unter anderem ein Brief Friedrich Wil

helms IV. an das Staatsminiſterium aus dem Jahre 1849. Der König

nimmt da zunächſt einen Teil deſſen für fich in Anſpruch , was man unter

dem neuerdings bis zur Grenze ſeiner Elaſtizität gedehnten Begriff der

Kommandogewalt' verſteht, fährt dann aber fort :

Damit aber Tod feineswegs ausgeſchloſſen ſein, daß der Kriegsminiſter

auch in Bezug auf Angelegenheiten des Armeebefehls fo berechtigt als

verpflichtet ſei , Gegenvorſtellungen zu machen , wenn der König

Befehle zu erlaſſen beabſichtigt, mit denen der Miniſter nicht einverſtanden

iſt, und daß er ferner in wichtigen Fällen und wenn nach ſeiner gewiſſen

baften Überzeugung die Abſichten des Königs mit dem öffentlichen Wohle

unvereinbar ſind – aber auch nur dann – , ſeine Gegenzeichnung zurück-=

halten und damit den Antrag auf Dienſtentlaſſung verbinden

tann. Ebenſo bin ich mit der in dem Schreiben des Staatsminiſteriums

ausgeſprochenen Anſicht, daß der Kriegsmniſter befugt iſt, auch über ſolche

Angelegenheiten ſeines Departements, welche ſich auf den Armeebefehl be

ziehen , die Meinung des Staatsminiſterium $ einzubolen , ein

verſtanden ...'

Soll heißen, daß ſelbſt nach dieſes phantaſtiſch abſolutiſtiſchen Königs

Meinung ein Miniſter kein Kleber ſein , ſondern feines Weges

geben ſoll , wenn er ſich in ſeinem Verantwortlichkeitsgefühl bedrückt ſieht.

Das Gegenſtück dazu liefert die ,Konſervative Monatsſchrift' mit einem

Schreiben, das im folgenden Jahre der Miniſter des Innern, Otto v. Man

teuffel, aus Ärger über die Nebenregierung des Herrn v. Radowik an den

Rönig richtete :

,Em. Majeſtät uſw.ſeien verſichert ..., daß ich allerhöchſt Ihre hoben

Konzeptionen wohl zu würdigen und zu beachten verſtehe , auf der andern

Seite wollen Em. Majeſtät aber allergnädigſt erwägen , daß die Miniſter

in ihrem Reſſort dem Leben und deſſen Entwidelung ohne alles ihr Ver

dienſt näher ſtehen als Ew. Majeſtät, und daß es ihre Pflicht iſt, die

jenigen Wahrnehmungen, welche ſie bei ihrem wahrlich nicht leichten Beruf

zu machen Gelegenheit haben , Allerhöchſtdenſelben auch dann vorzu

tragen , wenn ſie mit Allerhöchſt gbren Intentionen nicht im

Einklang ſtehen. Wenn Ew. Majeſtät dann hierauf geringen Wert
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gangen bin ...

legen , darin ſogar das Beſtreben, Schwierigkeiten zu machen, erkennen und

die Anſichten andrer Männer , die außer balb des Rabinetts

ſtehen , vorzugsweiſe zur Geltung bringen , ſo iſt dies nicht ge

eignet , die Stellung der Miniſter zu ſtärken ... ; wenn Allerhöchſt Shr

Vertrauen fich andern Männern zuwendet, ſo kann ich nur raten , ſie

in das Kabinett zu berufen . Ew. Majeſtät geruhen in Allerhöchſtem

Handſchreiben zu ſagen , das Schlimmſte bei meinem Austritt aus dem

Miniſterium ſei, daß damit mein Wiedereintritt in dasſelbe völlig unmög

lich ſei. Em. Majeſtät kann ich die heilige Verſicherung geben , daß

(kurz) ich nicht dieſe Abſicht der Wiederkehr habe, wenn ich erſt einmal ge

Sobald Allerhöchſt Sie mich als verbraucht betrachten,

wollen Ew. Majeſtät die Gnade haben , es mich wiſſen zu laſſen. gch

werde ſehr gern geben. Verzeihen Ew. Majeſtät die Offenheit uſw ....

Zwei Briefe aus alter, alter Zeit ! Dazu noch aus den Jahren, die

wir gewöhnt ſind , die Jahre der Reaktion ' zu nennen und die wir auch

mit gutem Recht ſo genannt haben . Aber vergleiche man einmal die

Kraft des konſtitutionellen Gedankens , die aus jenen Briefen

eines abſolutiſtiſch geſinnten Königs und eines ſtockkonſer:

vativen Preußenminiſters zutage tritt, mit der Kraft , die dieſer

konſtitutionelle Gedanke im Glanze der neueſten liberalen Morgenröte bat ;

alsdann erfennt man , wie in einem halben Jahrhundert alle Blüten ver :

dorrt ſind. Heute werden ſolche Briefe nicht mehr geſchrieben .“ Dafür

baben wir aber die konſervativ -liberale Paarung und die Blodpolitik. Und

nun wiſſen wir erſt ganz genau, was wir wollen .

I

*

*

I

m

Die überaus peinlichen Erſcheinungen , die das Verfahren im

Moltke-Hardenprozeß gezeitigt hat , insbeſondere die brutale Scauſtellung

intimſter Privatangelegenheiten vor einem ſenſationsgeilen gebildeten “

Pöbel , weiſen auf unhaltbare Zuſtände hin. Warum werden Ehren

beleidigungsklagen von Privatperſonen öffentlich verhandelt ? " fragt Sieg

fried Trebitſch im „ Morgen “. „ Unſere Zeit macht fich um den Kampf

gegen das Duell, dieſe ererbte , noch nicht überwundene, aber baufällige

Einrichtung beſonders verdient. Ritter des Geiſtes ſtreiten Schulter an

Schulter mit den edelſten Rittern des Schwertes. Vereinigt müßten ſie

ſiegen , wenn ein Hindernis nicht wäre : der Mangel eines gleichwertigen

Erſates . Das beleidigte Gefühl iſt noch immer ſchublos und flüchtet zur

Selbſthilfe aus Furcht vor einer Wehrloſigkeit, der das Geſet nur ſcheinbar

ſchirmend zur Seite ſteht.

Die Preſſe iſt ſicherlich eine Lichtbringerin , vor deren Sendung in

unſerer Zeit nur Undankbare – denen ſie am häufigſten genübt hat , die

ſind es zumeiſt – den Hut zu ziehen unterlaſſen , aber warum hält ſie an

einem verhängnisvollen Brauch feſt und erzählt der ganzen Welt die be

langloſe Geſchichte eines Privatmannes , wenn er einmal das zweifelhafte

Glück hat, den Richter zur Wahrung ſeiner Ehre zu benötigen ? Sie zwingt
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manchem , der viel lieber aufs Gericht gehen würde, die Piſtole oder den

Degen in die Hand, nur weil die Angſt, ſein Leben bis in den verſchwie

genſten Winkel ſchonungslos durchſtöbert und der klatſchſüchtigen Öffentlich

keit preisgegeben zu ſehen, zumeiſt viel größer iſt als die Angſt, getötet zu

werden oder zu töten. Wäre es nicht ſogar denkbar , daß der betrogene

Gatte es vorzöge, den Verleber ſeiner Ehre vor den Richter zu ziehen, als

ihm auch noch Gelegenheit zu geben, ihn ſeines Lebens oder ſeiner Geſund

heit zu berauben , wenn er nicht weit mehr als einen Degenſtich und eine

gegneriſche Kugel die Gerichtsſaalrubrit fürchtete, die der ganzen Stadt ſein

ebeliches Mißgeſchic enthüllen würde, ſobald er auf geſetzlichem Wege Ge

nugtuung verlangen wollte. Ich kenne Menſchen , die ſich von zudring.

lichen , anrüchigen Geſellen , die nichts zu verlieren haben, beläſtigen laſſen

und ihre ſchlecht verhüllten Erpreſſungsverſuche ſchweigend abwehren , nur

weil ſie alles noch Erträgliche lieber ertragen , als öffentlich mit einem Men

ſchen in Verbindung gebracht zu werden , der die Folgen ſeiner Frechheit

und Zudringlichkeit als willkommene Reklamc begrüßt und deſto reiner zu

werden hofft, je mebr er ſich an unbeſcholtenen Namen reibt, auf die doch

immer etwas von dem Schmut überſprißt , den eine öffentliche Gerichts

verbandlung in einem ſolchen Fall aufwirft.

Muß wirklich die ganze Stadt die Beſchimpfungen erfahren, für die

ich einen Ehrabſchneider vor Gericht zitiere ? Welches Privatleben iſt banal

und leer genug, daß es eine öffentliche Enthüllung vertrüge, ohne daß beille

Geheimniſſe preisgegebeu würden ?

Den aufmerkſamen Leſern der Gerichtsſaalrubriken muß immer wieder

auffallen , wie widerſinnig das Verfahren iſt, das der Präſident einer Ge

richtsverhandlung Ausſchluß der Öffentlichkeit nennt. Ich habe oft für

einen gepeinigten Nebenmenſchen erleichtert aufgeatmet, wenn ich dieſen

Zuſak las : Der Vorſitende ließ den Saal räumen , um das Verfahren

in geheimer Verhandlung fortzuſeken .' Wie groß iſt aber das Erſtaunen

der Nachdenklichen , die am nächſten Morgen die Zeitung aufſchlagen und

Wort für Wort die geheime Verhandlungʻ leſen können. Was bedeutet

die Farce der Räumung eines Gerichtsſaales, wenn die paar Dubend An

weſenden nur nicht bören ſollen , was ſie am nächſten Morgen mit dop

pelter Neugier leſen dürfen ? Hätte die Preiſe, die gefürchtete Macht

in der Bekämpfung der Finſterlinge, nicht die Aufgabe, da Wandel zu

ſchaffen ?

Man braucht gar nicht ſonderlich hoch zu ſtehen , um Neider zu haben .

Wer kennt ſie nicht, dieſe Marodeure auf den Schlachtfeldern großer und

kleinſter Erfolge, und welche wohlgezielte, tüdiſch ausgedachte Verleumdung

Verfehlte ihr Opfer ganz und gar, welcher Ehrenpanzer iſt ſo dicht gefügt,

daß er alle Pfeile abhielte ? Die Welt iſt doch ſo gern bereit, das Schlechte

von dem lieben Nächſten zu glauben, wozu müſſen die Organe der Humanität

Verdächtigungen fäen und Zweifel großziehen ? Man darf behaupten, daß

die bedauerliche unſichtbare Strömung gegen den Auftlärungsdienſt der

Der Sürmer X, 3
27
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Preſſe ihr Gefälle durch eine erbitterte Menge erhält, die am eigenen Leibe

unter der Unbid ſchmerzlich gelitten bat , aus behaglichem Dunkel in das

grelle Licht der Öffentlichkeit gezerrt zu werden. Die großen deutſchen 3ei

tungen ſind faſt alle mannbaft für die Abſchaffung des Zweitampfs ein

getreten, und es muß tief verſtimmen , daß fie gleichzeitig vielleicht am wirt.

ſamſten für den Fortbeſtand dieſer mittelalterlichen Sitte arbeiten , indem ſie

es den Menſchen ſo ſchwer machen , zu Gericht zu gehen. Mit dem guten

Gewiſſen' hat dieſes ſtarke Unluſtgefühl gar nichts zu ſchaffen , nur mittel

mäßige Juriſten und ſchlechte Pſychologen glauben das. Die anderen wiſſen,

daß gerade die feiner beſaitete Natur , die makelloſere Seele unter dieſer

Scheu am ſchmerzlichſten leidet und ihr die ſchmerzlichſten Opfer bringt.

Die durch Verſchuldungen aller Art Gehärteten ſind gegen ſolche Empfind

lichkeiten abgeſtumpft, ihre dicke Haut reagiert ganz anders. Wie arm und

leer müßte ein Leben ſein, das immer bereit wäre, aller Welt ſeine Heim

lichkeiten darzubringen.

Was fürchten die vor dem Geſet Unſchuldigen , die dem Richter er

hobenen Hauptes ins Auge blicken könnten, am meiſten, wenn ſie vernommen

werden ? Die Verlekung kleiner Eitelkeiten – zugegeben. Aber müſſen

Neugierige am Morgen nach einer Verbandlung, die ich gegen einen Nichts

würdigen zu führen gezwungen war, unbedingt über mein Alter, mein Ein

kommen, meine Verwandten, meine Beziehungen, den Zweck einer Reiſe uſw.

aufgeklärt werden ?

Ich habe den wegen Mordes verurteilten Karl Hau perſönlich ge

kannt , und danke meinem Schöpfer , nichts über ihn ausſagen zu können,

was ſeine Schuld erhärtete oder ſeine Unſchuld bewieſe. Ich lernte ihn auf

der Fahrt von Stuttgart nach Zürich kennen , und er verhalf mir , einem

ungebobelten Engländer gegenüber, der den von mir beſebten Plat einnahm,

liebenswürdig zu meinem Recht. Später beſuchte er mich auf der Durch

reiſe nach Konſtantinopel in Wien , erzählte mir allerlei Anregendes , er

wähnte mit feiner Silbe, daß er verheiratet ſei, und beſtand darauf, mein

letztes Buch zu leſen. Wenn ich vorgeladen worden wäre , wüßte nun

überflüſſigerweiſe die ganze Welt, aus welchem Grunde ich mich damals in

der Schweiz aufhielt , und tauſenderlei andere rein private Dinge , die mit

dem Prozeß Hau auch nicht das geringſte zu tun hätten.

Haus verfolgte Schwägerin Olga Molitor iſt die unmittelbare Ver

anlaſſung zu dieſer kurzen Ausführung geworden . – Was muß das junge

Mädchen gelitten baben und wie groß muß ſeine Kränkung über die Preis

gabe ſeiner geheimſten Schwächen geweſen ſein ! Sie hat in die Einſtampfung

ihrer Gedichte gewilligt und damit ihrem Ehrgeiz vielleicht die empfindlichſte

Wunde geſchlagen . War es wirklich nötig, die dilettantiſche Wertloſigkeit

dieſer Phantaſiegebilde eines beftig nach dem Leben verlangenden Mädchens

offentlich feſtzuſtellen ? Mußte das heimliche Weben ihrer erwachenden

Sinne eine widerliche Verdächtigung erfahren, mit unzweideutigen Worten

betaſtet werden, daß fable Wangen das Erröten lernen konnten ? Aber nur
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weil das öffentliche Intereſſe maßlos geſteigert an dieſem Prozeſſe haftet,

wurde die tägliche Kränkung eines Mädchens bemerkt, wurde erkannt , daß

ihre unglücklichere Schweſter aus Angſt vor der öffentlichen Diskuſſion über

ihr beimlichſtes Leben in den Tod ging ! Die Zahl derer, die im Dunkel

weinen und ohnmächtig die Zähne zuſammenbeißen , weil ihnen keine Scham

erſpart blieb , wenn ſie in Abwehr einer Beleidigung das Geſet anriefen,

das ihnen zwar zu ihrem Recht verhalf , fie aber doppelt gekränkt beim

ſchickte , iſt viel größer, als wir es abnen , und die namenloſe Angſt, das

Urteil des Richters von öffentlichen Kommentaren begleitet zu ſehen , fichert

manchem Verleumder die Strafloſigkeit und verhilft ſelbſt Ehrabſchneidern

zu ſchändlichen Triumphen.

Hinweg darum mit den Berichten, wenn gekränkte Menſchen hingeben

und gegen Beleidiger ihrer Ehre das Geſek anrufen , auf deſſen Schuk

einzig und allein zu vertrauen wir endlich lernen ſollten . . . "
* *

-

Und die Moral - ? Die beſten Einrichtungen nüben dem nichts,

der ſie nicht zu gebrauchen weiß. Die Tegensreichſte kann mißbraucht, die

weiſeſte und edelſte Abſicht des Geſekgebers in ihr Gegenteil verkehrt werden .

Wer ſchüßt uns davor, wenn nicht wir ſelbſt ? Es iſt ſo recht bezeichnend

für die allgemeine Hilfloſigkeit, ein klägliches Geſtändnis der eigenen Schwäche,

daß wir alles vom Staat , nichts von uns ſelbſt erwarten. Erziehen wir

doch erſt Menſchen , die ſich ſelbſt Geſetgeber ſind, und wir werden mit

den dürftigſten geſchriebenen beſſer auskommen , als mit der ganzen juriſtiſchen

Weisheit unſerer Schriftgelehrten .

Wo ein Wille, da iſt auch ein Weg. Aber eben dieſer Wille, ſelbſt

Hand anzulegen , ſelbſt Wandel zu ſchaffen , Anfechtungen oder gar Opfer

zu ertragen um des Rechts und der Wahrheit willen : -- wo iſt er ?

Unſer Geſchlecht wird – wir wollen uns keiner Täuſchung hingeben -

von einem Willen beherrſcht: Geld zu verdienen. Mit Entſeken

werden ſich die Ehrlichen aller Parteien immer deutlicher bewußt, wie ſehr

hinter dieſem Willen alle anderen zurücktreten, wie alle die anderen angeblich

idealen , patriotiſchen , nationalen uſw. Beſtrebungen zu allermeiſt nur der

Deckmantel für eigennübige Zwecke ſind. Religion , Vaterland , Nation

wird geſagt, und – „ Geſchäft“ wird gemeint.„ .

Ein Blatt der äußerſten Rechten , ein Organ des fächfiſchen kon

ſervativen Adels , das fächſiſche Vaterland ", geißelt dieſen Zuſtand mit

einer Offenbeit, die ihm und ſeinen Leſern alle Ehre macht. Nicht nur ſei

der unter den Beſißenden berrſchende Materialismus ,,das zerſtörende Element

in unſerem ſtaatlichen Zuſammenleben " , ſondern das Rapital babe ſich

auch von der Staatsgewalt vollkommen frei gemacht,

,, Ein Menſch kann Miniſter, oder General, oder Univerſitätsprofeſſor

ſein , ſo wird er trokdem über die Achſel angeſehen , wenn er kein Ver

mögen beſikt. Noch weit mehr aber leidet darunter ſeine Familie , und

ſeine Töchter finden ſehr ſchwer Gelegenheit, ſich zu verheiraten. Dagegen

m
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braucht ein reicher Mann fich nie um die nötige Beachtung für fich ſelbſt

und die Seinen zu ſorgen , mag ſein Reichtum herfta mmen, wober er

will ... Steht er an ſeinem urſprünglichen Wohnſite in einem gar zu

ſchlechten Rufe , fo fiedelt er nach einem anderen Orte über , und es wird

ihm in ſeinem vornehm eingerichteten Hausweſen ſicherlich nicht an Gäſten

fehlen, die ſeinen ausgewählten Diners und teuren Weinen alle Ehre er

weiſen, und etwa vorhandene Töchter zuſamt der anſehnlichen Mitgift beim

zuführen geneigt find.

Was Wunder, daß jedermann in erſter Linie danach trachtet, reid

zu werden ? Ein Familienvater vollends, welcher anders handelt, erſcheint

wie ein förmlicher Verbrecher. Jeder fühlt ſich zuoberſt als Geſchäfts

mann , der beſonders bei beſchränkter Erwerbsfähigkeit auf tunlichſte Ver

minderung ſeiner Speſen bedacht ſein muß. Zu den Speſen gehören aber

zuerſt ſämtliche Steuern , darum werden dieſe auf das knappſte bemeſſen .

Was fümmert den Kapitaliſten der Staat , in welchem er gerade lebt ?

Shm ſteht nötigenfalls die ganze Welt offen.

Der Staat ſteht einem ſo beilloſen Materialismus gegenüber faſt

machtlos da ; ja , er iſt ſogar bei jeder Gelegenheit befliffen , ſich ihm

unterzuordnen. Denn er fann der Reichen nicht entbehren , und wenn

er fie verlebt, ſo muß er befürchten , daß ſie ihm den Rücken kehren. ( ?)

Darum iſt der Staat mit der gerechteſten , aber den Reichen

äußerſt verbaßten direkten Beſteuerung höchſt behutſam . Keinesfalls

aber mag er fich zur Öffentlichkeit der direkten Beſteuerung entſchließen ,

obgleich darin die beſte Sicherheit für die richtige Durchführung enthalten

iſt. Man läßt es ruhig weiter geſchehen, daß zahlreiche Staatsbürger zwar

wenig Steuern bezahlen, aber ein großes Haus führen, ohne daß deswegen

mit Fingern auf ſie gezeigt werden kann.

Ferner muß der Staat zahlreichen Beamten eine ausreichende Be

zahlung verſagen , weil es ihm an den erforderlichen Mitteln mangelt.

Selbſt die höchſten Staatsämter können oft nur vermögenden Perſonen

übertragen werden. Wo bleibt da die nötige Rückſichtnahme auf tüchtige

Leiſtungen und zugleich die Würde des Staates ?

Daß der Staat überhaupt ſo billig wie möglich zu wirtſchaften ſucht,

und daß ein Miniſter, um die maßgebenden Leute bei guter Laune zu er

balten , eine Herabſekung der direkten Steuern in Ausſicht ſtellen kann, iſt

im Hinblick auf die ſtetig wachſenden Aufgaben jedes geſunden Staats

weſens unbegreiflich .

Wie der Staat die Reichen ſchont, ſo ſchonen dieſe einander erſt

recht. Ein Reicher kann dem Staate, der Gemeinde, den patriotiſchen und

wohltätigen Gemeinden gegenüber noch ſo hartherzig ſein , deswegen drängt

man ſich doch zu ſeinen Hausfeſten , wenn es bei dieſen hoch genug bergebt.

Infolge des bedeutenden Aufſchwungs, den der Kapitalismus je länger,

je mehr erfahren bat, tritt im Geſchäftsleben eine immer größere Ungleich

heit und Unſicherheit zutage. Die einen ſteigen hoch empor , die andern ,
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d. h. die bei weitem überwiegende Mehrzahl, bleiben in ewiger Sorge und

Bedrängnis.

Wir haben keine parlamentariſche Regierung. Der Fürſt

iſt durchaus frei in der Ernennung ſeiner Miniſter, ſowie der ſonſtigen

oberen Beamten des Staates. Daher iſt für dieſe auch die Volkstüm

lichkeit nicht unbedingt notwendig. Sie ſind erhaben über jedes

Parteiweſen ; ſie bilden eine Partei für ſich , und zwar die tonangebende.

Mit ehrlicher politiſcher Betätigung kann man ſich nach oben leichter

unbeliebt als beliebt machen. Das Hineinreden in die Regierungsarbeit

erregt Miffallen und die gute Abficht wird überſehen. Man bedenkt nicht,

daß doch ohne einen gewiſſen Freimut jede politiſche Wirkſamkeit im Volke

ausſichtslos bleibt , und daß es auch nicht mehr für ebrenbaft gilt, als ein

bloßer Dienſtmann ... fich zu erweiſen. Wie ganz anders werden die

Staaten mit parlamentariſcher Regierungsform gegen alle Feinde von ihren

Anbängern verteidigt! Wiſſen dieſe ja , daß ſie ſich hierdurch ſelbſt den

Zugang zu den oberſten Staatsämtern verſchaffen können und daß über

baupt nichts im Staate obne ihre Zuſtimmung zu geſchehen pflegt. ...

Bußpredigten will man nicht hören , beſonders nicht vor den Ohren

der Gegner , obgleich ſich dies gar nicht vermeiden läßt. Man ſteckt den

Ropf in den Sand und ſchlägt, ſolange es geht, für ſich ſelbſt

nod möglichſt viel Gewinn beraus. ..."

Und zu welcher Erkenntnis iſt ein nicht minder Rechtsſtehender an

ſeinem ſpäten Lebensabend gelangt ? Der ehemalige Hofprediger Stöcker

ſchreibt im „ Reichsboten “ :

,,Als wir jung waren, ſprach man in der Welt draußen von deutſcher

Gottesfurcht, deutſcher Treue, deutſcher Redlichkeit, deutſchem Familienleben.

Die reiche deutſche Gemütsanlage hatte ſich nach allen dieſen Richtungen

entfaltet, und im Zuſammenwirken ein reiches Leben erzeugt , das in der

Seele des deutſchen Voltes wurzelte und in ihr ſeine Früchte trug. Ich

babe , als ich in der eben eroberten Feſtung Met Diviſionspfarrer war,

einen reichen und vornehmen Franzoſen und Katholiken , Hauptmann im

Ingenieurkorps, mit einem liebenswürdigen und armen deutſchen evangeliſchen

Mädchen getraut. Der Bräutigam machte mir ſeinen Beſuch und ich fragte

ihn, was ihn bewogen hätte, gerade eine ſolche Wahl zu treffen. Er erwi

derte, daß er von Jugend auf gehört habe , nirgend auf Erden

ſeien die Eben glüdlicher und die Hausfrauen , beſonders die evan

geliſchen , beſſer als in Deutſchland; als Kriegsgefangener habe er dies

Urteil beſtätigt gefunden und ſich ſein Weib danach gewählt. Ich bin über

zeugt , daß man für die anderen deutſchen Sugenden genug ähnliche Bei

ſpiele finden könnte. Das iſt kaum dreißig Sabre ber.

Und heute ? Niemand würde es wagen, mit folder Zuverſicht in

der Weiſe von damals vom deutſchen Weſen zu reden . Und es mag am

deutſchen Weſen noch einmal die Welt geneſen ', ſo ſang nach der äußeren

und inneren Erhebung der Freiheitskriege ein frommer Dichter ; und niemand
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fand es anmaßend. Vor wenigen Jahren habe ich in einem Kreiſe von

Studenten dasſelbe Wort mit unermüdlichem Fanatismus aus dem Munde

eines nationaliſtiſchen Schwärmers gehört ; es machte auf alle Anweſenden

einen unangenehmen Eindruck, und man forderte mich auf, die offenbare

und unpaſſende Übertreibung zurückzuweiſen. Daß das im Laufe des Sabr

hunderts ſo ganz anders geworden iſt, liegt doch an einer Verän

derung der Seele unſeres Volkes .

Es war ohne Zweifel der Milliardenſtrom , der zuerſt das ehrliche

deutſche Gewiſſen erſchütterte. Auch ſonſt rechtſchaffene Leute waren bereit,

an ſchwindelhaften Gründungen teilzunehmen. Das Gericht kam nach einigen

Jahren in einer erſchreckenden Kataſtrophe. Aber die kurze Ernüchterung

bat nicht ſtandgebalten . Der Mammonsgeiſt und der damit verbundene

Lurus , neben dem Reichwerdenwollen die törichte und ſchädliche Luſt , iſt

geblieben. Als ich einmal im Abendblatt meiner Zeitung las, daß an einem

einzigen Tag ein Bürgermeiſter, ein Rechtsanwalt und ein Buchhalter fich

an anvertrauten Geldern vergriffen hatten – und das waren doch nur die

auf der Tat Ergriffenen –, da wurde mir klar, daß wir es es nicht nur

mit einer vorübergebenden Gewiſſensverdunkelung einzelner , ſondern mit

einer tiefgebenden Veränderung der deutſchen Natur zu tun

hätten. Ein kluger Engländer , der uns Deutſche kannte und liebte , ſagte

mir in einer unvergeßlichen Unterbaltung in der Mitte der fiebziger Jahre

das treffende Wort : Als ich vor 25 Jahren alſo um 1850 – nach

Deutſchland kam , war ich erſtaunt, ein Volt zu finden , bei dem der Geiſt mehr

galt als das Geld ; beute finde ich , daß bei teinem Volk auf Erden

das Geld mehr gilt als bei den Deutſchen . Man prüfe einmal,

wenn man fünfzig Jahre zurückdenken kann , die Lage der Dinge. Im gangen

und großen wird man das Urteil beſtätigen müſſen. Das iſt aber nicht

bloß eine Veränderung des Volksgewiſſens : das geht an die Seele. Der

Mammonsdienſt iſt es , der das deutſche Gemütsleben vergiftet. – Es iſt

mit dem Familienleben nicht anders . Nichts erfüllt mich mit größter Be

ſorgnis für die Zukunft unſeres Volkes , als das Sinken der elterlichen

Autorität und der kindlichen Pietät, verbunden mit einer zunehmenden Un

zucht, die in Ebebruch und Eheſcheidung das deutſche Haus verwüſtet. Das

Verderben geht ſchnell. In einem einzigen Jahre nahmen die Eheſchei

dungen in Berlin um zweihundert zu. Die Urſachen dieſes Sammers find

leicht zu finden . Der materialiſtiſche Geiſt zerſtört das Weſen der Liebe ;

das Zivilſtandsgeſek dem ich zuſtimme, wenn es unter richtigen Ulm

ſtänden und mit Beſonnenheit eingeführt wäre und ſeine natürlichen Kon

ſequenzen , die ſchärfere Trennung von Staat und Kirche, gezogen hätte —

bat den Begriff der Ehe verweltlicht. Man kann ja mit Luther denken,

die Ebe ſei ein weltlich Ding, obwohl das ein Irrtum iſt. Wenn aber in

der Reichsbauptſtadt Sabr für Jahr mehr als 1000 Eben ge=

ſchieden , mehr als 4000 Ebeſcheidungsklagen vor Gericht

gebracht werden, alſo Iabr für Sabr 5000 zerſtörte Häufer mit

1

-

-
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ihrem zertrümmerten Glück von dem Verfall des deutſchen Familienlebens

Zeugnis ablegen, das trifft nicht bloß den Geiſt und das Gewiſſen , ſondern

die Seele , das innerſte Weſen des Voltes ...

Unſer ganzes ſelbſtgefälliges , gedankenloſes Geſchwafel vom „Volt

der Denter und Dichter “, von deutſchem Idealismus ", „deutſcher Zucht und

Sitte“ uff. entlehnt zu neun Zehnteln ſeinen Rechtstitel Geſchlechtern, die

im Grabe rubn : „ Du ſprichſt von Zeiten , die vergangen ſind.“ Es war

einmal ! Dafür preiſt man aber allerorten unſere Geſchäftstüchtigkeit.
来

N

Und unſere Diſziplin - nicht zu vergeſſen. Zwar iſt's weniger die

einer wohlgefügt in ſich ſelbſt rubenden klaren und ſicheren Perſönlichkeit.

Die Wolluſt der Maſſe iſt's, ſich als Maſſe zu fühlen, in Reih' und Glied

der Maſſe zu marſchieren. Von der Maſſe leibt ſich das eigene Perſönchen

Ehre, Anſehen , Würde. Statt Maſſe" kann man auch Kaſte, Klaſſe,

Sippe, Stand ſagen . Es iſt das gehobene Bewußtſein des Bemerkten und

Numerierten , der Rauſch der Ziffer, die Wonne der Nul, als eine unter

ſo vielen hinter der Eins bermarſchieren zu dürfen. Und es muß das

in der Tat der Gipfel der Seligkeit ſein nach den ſtrahlenden Mienen

der Beglückten zu urteilen.

Welcher Freimut, welche Tapferkeit, wenn man die Maſſe, die Kaſte,

Klaſſe, Sippe hinter ſich hat. Wir können's alle Tage in der Preſſe aller

Parteien beobachten. Welcher Heldenmut im „ Kampfe“, wenn man ganz

beſtimmt weiß , daß dem Gegner in den eigenen Reiben fein Verteidiger

erſtehen wird. In edler Rührung , mit beſcheidenem Stolze nimmt der

Sapfere den bewundernden Dank ſeiner - Geſinnungsgenoſſen entgegen :

,,habt ihr je daran gezweifelt ? Daß ich Leib und Leben an unſre große

Sache ſeke ?" Etwas anders liegt es ſchon , wenn ſich auch nur etliche

Stimmen im eigenen Lager gegen den fühnen Reiterangriff erheben. Dann

wird das edle Kampfroß ziemlich kleinlaut abgeſchirrt und an die gaſtlich

geruhſame Krippe gebunden ..

Wie iſt's nur möglich, daß unſere gebildeten deutſchen Katholiken

den Maulkorb ertragen , der ihnen jest wieder einmal von der römiſchen

und römiſch geſinnten Rleriſei umgeſchnallt wird, als ſeien ſie ſtumme Hunde

und nicht Menſchen mit eigenem Fühlen und Denken ? Was fich „Rom"

herausnimmt, das geht doch längſt über den Rahmen einer religiöſen

Beeinfluſſung hinaus, das hat doch mit Religion überhaupt nicht

das geringſte mehr zu ſchaffen und ſtellt ſich als unverblümter

Anſpruch einer abſoluten Selbſtherrſchaft über ſämtliche irdiſchen

Angelegen beiten dar.

Schon im Jahre 1887 erklärte der Kardinal- Staatsſekretär Jacobini

die Einmiſchung des Papſtes in die deutſchen Septennatsangelegenheiten

für durchaus berechtigt, weil dieſe Frage mit Fragen von reli

giöſer und moraliſcher Bedeutung zuſammenhänge." Aber

das iſt, wie im Stuttgarter ,Beobachter “ treffend ausgeführt wird, nur eineM
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MEpiſode aus dem ganzen vatikaniſchen Syſtem . Pius X, bat wiederholt

ausgeſprochen , daß die Katholiken auch in ſozialpolitiſden Dingen

dem Papſt und den Biſchöfen unterworfen ſind. Am 9. September 1903

richtete er an den Biſchof von Orvieto ein Schreiben , worin er die Anſicht,

daß die Biſchöfe auf wirtichaftlichem und politiſchem Gebiete nicht die

Führer der Katholiten ſeien , ſondern daß ihnen die Führerrolle nur in reli

giöſer Hinſicht zuläme, als ,unebrerbietig und aufrühreriſch gegen die kirch

liche Obrigkeit bezeichnet. In feinem „ Motu proprio “ vom 18. Dez. 1903

ſtellt er 19 Grundregeln für das ſozialpolitiſche Wirten der Katholiken in

der Öffentlichkeit auf und ſchärft ein, daß dieſe Grundregeln aufs genaueſte

zu befolgen ſeien. In der 14. Grundregel erklärt er , daß die Katholiken

in ibrem ſozialpolitiſchen Wirten den Biſchöfen oder deren Vertretern

volle Unterwürfigkeit und Gehorſam' zu leiſten haben. Als die

» Köln . Volkszeitung" (am 28. Dezember 1903 und 28. Januar 1904)

3weifel erbob, ob dieſe Grundregeln auch Geltung hätten für die Ratholifen

außerhalb Staliens , wurde dieſer Zweifel durch eine Note des Rardinal

Staatsſekretärs Merry de Val beſeitigt, worin erklärt wurde : dieſes Motu

proprio habe Geltung für die Katholiken der ganzen Welt.

Nun beſagt zwar das Schreiben Pius X. an den Erzbiſchof von

Röln vom 30. Ottober 1906, daß die Katholiken in den Angelegenheiten,

die die Religion nicht betreffen , Freibeit beſiken . Wie aber alles

und jedes , fogar intime Militärangelegenheiten eines Reiches

mit der , Religion ' in Verbindung gebracht werden können und vom Vatikan

tatſächlich auch in Verbindung gebracht werden, hat der lehrreiche Fall der

Septennatswahl n wahrlich deutlich genug gezeigt. Es hängt alſo einzig

und allein am Willen des Vatikans , auch rein politiſche Fragen

mit der Religion' in Verbindung zu bringen und ſo den Geborſam der

Ratholiken auch in folchen Dingen zu erzwingen. Das hat auch deutlich

genug Papſt Pius X. in ſeiner erſten Allokution vom 9. November 1903

zum Ausdruck gebracht. Er beanſprucht:

Unſeres Amtes iſt es , ieden Einzelnen , nicht nur die Ge

borc enden , ſondern auch die Herrſchenden in ſozialer wie

in politiſcher Beziehung der Norm und Regel der Sittlichkeit ent

ſprechend zu leiten. Wir verſtehen , daß es einigen zum Anſtoß gereichen

wird, wenn wir ſagen , es ſei unſere Pflicht, auch die Politik uns angelegen

ſein zu laſſen. Aber jeder billig Denkende erkennt, daß der römiſche Papſt

von dem Lebramt, das er in Bezug auf Glauben und Sitte beſikt , das

Gebiet der Politit feineswegs trennen kann .'

Hier haben wir deutlich ausgeſprochen, wie der Vatikan ſich als das

Zentrum der ganzen Welt , nicht bloß in religiöſen und fittlichen ,

ſondern auch in politiſchen , ſozialen und rein weltlichen Fragen ausgibt.

Und nach dem Willen des Vatitans baben nicht bloß die Bürger und

Untertanen, ſondern auch die Herrſcher aller Staaten zu handeln. Das iſt

nicht die Forderung des Mittelalters, ſondern des Sabres 1903. “
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Nicht aus dem Mittelalter, ſondern aus dem Jahre 1907, ſtammen

aber auch der neue Syllabus und die neue Enzyklita . Damit hat der

Papſt, ſo kommentiert ſie die „ Frankf. 3tg. " kurz , aber erſchöpfend, „die

ganze geiſtige Entwidlung der Kulturvölker ſeit dem Mittel

alter für die Katholiten ausgelöſcht und allen Katholifen , ſoweit

fie an dieſer Entwicklung beteiligt ſind , unter Androbung der ſchwerſten

Strafen befohlen , das lebende Geſchlecht nur mit der Beiſteg

nabrung des dreizehnten Jahrhunderts zu verſorgen. Und

damit dieſer Befehl ſtritte ausgeführt wird, erhält jeder Ratholit einen

Senſor zur Seite , der jeden ſeiner Schritte überwacht. Sedes Buch ,

jede Zeitung und Zeitſchrift wird einem Inquiſitionsſyſtem unterworfen, damit

jeder Irrtum' alsbald aus der Welt geſchafft wird..."

Der Fall Fiſcher-Schroers hat ja nun einen - wohl nur vor

läufigen - Abſchluß gefunden . Es iſt den katholiſchen Studenten wieder

erlaubt worden , was ihnen überhaupt nicht verboten werden konnte : die

Vorleſungen des kekeriſchen Profeſſors zu beſuchen . Was dieſer Profeſſor

in ſeiner Streitſchrift von dem philofophifchen Lehrbuch ſagt, das Fiſcher

für den Bonner Konvitt vorgeſchrieben hat : es tönnte gerade ſo gut

im dreizehnten Jahrhundert geſchrieben ſein , das, ſo meint ein

tatboliſcher Geiſtlicher in der „ Frantf. 3tg .", „paßt auch auf die

Wiſſenſchaft des Rölner Kardinals : ſie ſtammt aus dem dreizehnten Sabr

bundert und ſchließt damit ab. Den hervorragenden Theologen unſerer

Zeit, ſowie der geſamten geiſtigen Bewegung, die beute durch den Ratholi

zismus geht, ſteht er verſtändnislos und daber feindlich gegenüber. .

Wie in der Wiſſenſchaft, ſo tritt Kardinal Fiſcher auch durch die

Formen , in denen er das religiöſe Leben betätigt wiſſen will, in ſcharfen

Gegenſaß zu dem religiöſen Empfinden zumal der gebildeten Kaiboliten.

In einer Zeit wie heute, wo ein Zug nach Verinnerlichung und Vertiefung

des religiöſen Lebens durch breite Schichten des Volkes geht , legt der

Rardinal noch immer nach mittelalterlicher Art den größten Wert auf die

verſchiedenartigſten Devotionsformen : feierliche Krönung von ,Gnadenbildern',

ein übertriebener und geradezu geſchmackloſer Herz- Jeſutult, wie er ſich in

einem Hirtenbrief von dieſem Sabre kundgab , übermäßige Betonung der

Muttergotteg- und Heiligenverehrung , des Roſenkranzes und des Ablaß

weſens. Beim lekten Herz- Jeſufeſt gab's in allen Pfarrkirchen einen ,toties

quoties - Ablaß ', das heißt , ſo oft einer in die Kirche binein- oder hinaus.

ging, hatte er einen volkommenen Ablaß gewonnen und jedesmal ſchon

wieder eine Seele aus dem Fegfeuer gerettet, wenigſtens nach der Anſchauung

des gewöhnlichen Voltes ! Rurz , alles Dinge romaniſchen Urſprungs,

die in ihrer ſtarken Aufdringlichkeit und Übertreibung immer weitere

Kreiſe der gebildeten Ratholiten der Kirche entfremden. Auch

iſt der Kardinal in der Art und Weiſe, wie er das religiös -ſittliche Leben

in ſeiner Diözeſe zu pflegen ſucht, ungemein kleinlich . So hat er in den

Klöſtern und geiſtlichen Genoſſenſchaften auch der trankenpflegenden
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Schweſtern ! – das Baden unterſagt , die Einrichtung von

Badezimmern in Pfarr- oder anderen geiſtlichen Wohn

bäufern verboten , in den Klöſtern das Leſen politiſcher und aller nicht

rein religiöſen Zeitungen , Zeitſchriften und Bücher unterſagt und anderes

mehr. In einem Nonnenfloſter mußte zwiſchen dem Altar und dem Plak,

wo die Nonnen ſiken, ein Vorhang geſpannt werden , damit die Nonnen

den am Altar amtierenden Prieſter nicht mehr ſehen und dadurch etwa in

Verſuchung geführt werden könnten ! Überaus kleinlich iſt auch

der Geiſt, in dem Kardinal Fiſcher ſeine Theologen heranbilden läßt, von

der Wiſſenſchaft ganz abgeſehen . Sein Vorgänger Simar batte den Tbeo

logen den Beſuch anderer Univerſitäten bereitwiligſt geſtattet und den

obligatoriſchen Beſuch des Bonner Konvikts auf vier Semeſter beſchränkt.

Fiſcher läßt ſeine Theologen nicht aus den Händen ; vom erſten bis zum

letten Tage ihres Studiums gehören ſie dem Konvikte mit ſeiner ſtrengen

und kleinlichen Hausordnung an und bleiben ohne jede Berührung mit

Studenten anderer Fakultäten . ...

Ilm dem Volfe die kirchliche Autorität recht zum Bewußtſein zu

bringen , legt der Kardinal faſt in mittelalterlicher Weiſe außerordentlichen

Wert auf pomphafte Empfänge bei ſeinen Viſitationen und Firmungs

reiſen . Den Pfarrern geht dann wohl , falls man es nicht als ſelbſt

verſtändlich vorausſetzen kann , aus dem biſchöflichen Zivilkabinett die Mit

teilung zu : ,Für feſtlichen Empfang ſorgen ! ' Tatſächlich kann der Kirchen

fürſt – als ſolcher geriert ſich Fiſcher mit Vorliebe – ſehr ungemütlich-

werden , wenn der Empfang , den er irgendwo findet, ſeinen Erwartungen

nicht entſpricht. Als er zum erſten Male als Kardinal nach Bonn kam ,

beklagte er ſich bitter darüber, daß die Studenten ihm keinen Fackelzug ge

bracht hätten ! Vor einigen Monaten kam er , wie ſchon oft, wieder ein

mal nach Bonn zur Viſitation und fand dort den Empfang nicht glänzend

genug. Da gab's dann eine Standrede an die verſammelte Geiſtlichkeit,

worin er ſich in heftigen Worten über das „Leichenbegängnis' beklagte, mit

dem man in Bonn den Biſchof empfange. Beſonders rügte er das Fern

bleiben der Theologieprofeſſoren. Das ſind meine Profeſſoren , ich ſtelle

ſie an ; ſie haben da zu ſein , wenn ihr Biſchof kommt, ſo ungefähr

entrang es ſich ſeinem entrüſteten Herzen . "

, Intereſſanter noch “ , bemerkt der Vorwärts“ , „ find die ſozialen Auf

faſſungen des Kirchenfürſten. In einem Hirtenſchreiben nannte er die

Arbeiter die Geringen , die durch Gottes weiſe Vorſebung

ein Leben der Armut , der Niedrigkeit , der Entſagung und

der demütigen Arbeit führen ! In demſelben Geiſte dankte er bei

einer Anſprache in Düſſeldorf, nachdem er die ſonſtigen Herren' er

wähnte , auch ,dem braven Arbeiter und dem guten Handwerks

mann'. ... Um ſo mehr Verehrung hat der Kardinal für die Mächtigen

dieſer Welt. Er hat die Intereſſenſolidarität zwiſchen Kirche und

Polizeiſtaat deutlich erkannt. . . Daher Unterwürfigkeit gegenüber

.

.
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den Vertretern der Staatsgewalt , zumal gegenüber dem Kaiſer , in

jedem Falle und um jeden Preis ! Das Zentrum konnte nach ſeiner An

ficht nichts Törichteres tun, als durch Ablehnung der Kanalforderungen den

Kaiſer ... zu erzürnen und dadurch deſſen Woblwollen gegenüber der Kirche

zu verſcherzen . Nur ſich gut ſtellen mit dem Kaiſer! ... Und

nicht nur im Lande betätigt er dieſen Fürſtenkult. Als er vor einigen Jahren

in Oſtende weilte, machte er auch dem belgiſchen König ſeine Aufwartung,

was ihm von den belgiſchen Biſchöfen ſehr übel vermerkt wurde. Wie vor

Fürſtlichkeiten , ſo iſt auch Fiſchers Reſpekt vor dem Adel ungemein groß.

Deſſen Einfluß auf den Kardinal iſt daher bedeutend. Die Beſchwerde

eines Adligen oder einer Adligen gegen einen den hohen Herrſchaften miß

liebigen Geiſtlichen genügt vollauf, um den Geiſtlichen , fliegen' zu laſſen .

Kardinal Fiſchers ſtaatsbürgerliche Anſchauung deckt ſich tatſächlich mit der

des von ihm in das Konvikt eingeführten Lebrbuches. Eine ſtarke ab

ſolute Regierung mit adliger Ständevertretung wäre ihm weit

lieber als unſer konſtitutionel -parlamentariſches Syſtem , bei dem das Volt

allzuviel zu ſagen hat. ..."

Ob aber den Machthabern der — Sozialdemokratie nicht auch

,, eine ſtarke abſolute Regierung" über die Genoſſen ,weit lieber" wäre, als

das gegenwärtige „ Syſtem “, bei dem der eine oder andere immerhin noch

diſziplinwidrige Seitenſprünge riskieren kann ? Was ihnen dann aller

dings ſchon unter dem gegenwärtigen ,, Syſtem " fehr übel bekommt , wie

neuerdings wieder das unnatürliche Ableben der vom Ehepaar Dr. Braun

berausgegebenen „Neuen Geſellſchaft" lehrt. Das Blatt war anſtändig ge

leitet - : wär's lieber weniger anſtändig geweſen , dann lebt es vielleicht

noch heute ! „ Nur von Genoſſen geſchrieben , konnte das Organ ," ſo wird

es vom Stuttgarter Beobachter" gerecht gewürdigt, auch bei politiſchen

Gegnern Intereſſe erwecken , ſowohl dem Gehalt , als beſonders auch dem

Tone nach , der nicht auf den Leipziger ,Sauherdenton' und die gewöhnliche

Krafthuberei geſtimmt war. Aber trokdem war das Blatt von der erſten

Seite bis zur letzten ſozialdemokratiſch , wir dürfen ſagen : vornebm ſozial

demokratiſch. Aber ſchon das iſt in den Augen derer , die ,mehr Gift und

Galle' wollen , ein unverzeihlicher Fehler bei der ſozialdemokratiſchen Propa

ganda in Wort und Schrift.

Was aber als Hauptſünde gegen den beiligen Geiſt der Sozial

demokratie: erachtet worden war und darum nicht vergeben werden konnte,

das iſt die Verwerfung des Unfehlbarkeitsdogmas für den Parteipapſt Bebel

und die kleineren Päpſte der Partei :

Die Neue Geſellſchaft wollte, wie ſie in ihrer letzten Nummer zum

Abſchied ſelber ſagte, eine unabhängige ſozialiſtiſche Wochenſchrift ſein ,

unabhängig nicht etwa von Programm und Prinzipien der Sozialdemo

tratie, auf deren Boden ſie unverbrüchlich ſtand, ſondern unabhängig von

der Autorität der offiziellen Parteiinſtanzen.

Sie glaubte mit dieſer Unabhängigkeit in der Kritik nicht des Pro
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gramms , aber der Anwendung desſelben und der Saltit der Parteiführer

der Partei ſelbſt einen Dienſt erweiſen zu fönnen . Darin aber irrten fich

die Herausgeber. Die ſozialdemokratiſche Parteileitung kann feine unab

hängige, freie Kritik vertragen . Wer nicht pariert, fliegt . Die ,edlen Sechs'

der früheren Vorwärts - Redaktion baben das erfahren ; dem Breslauer

Ede' ( Bernſtein ) wurde aus eben demſelben Grunde der Brottorb böber

gehängt , und die Neue Geſellſchaft' wurde ftillich w eigend erwürgt.

Die Leidtragenden haben dabei nicht einmal mehr den Mut, die Anklage offen

zu erheben . Ihr Rückgrat iſt ihnen ſchon ſo gebrochen , daß ſie nur

leiſe wimmern : ſie wollen ,dahingeſtellt ſein laſſen , wie weit der Tod des

geiſtigen Kindes des Braunſchen Ehepaars auf das „Übelwollen' mancher

parteigenöffiſcher Kreiſe zurückzuführen ſei.

Das Schidjal der Neuen Geſellſchaft wird eine Mahnung und

Warnung für das nun noch allein übrigbleibende unabhängige ſozialdemo

kratiſche Preßunternehmen : die , Sozialiſtiſchen Monatsbefre' ſein. Sie ver

treten ungefähr denſelben Standpunkt wie die erloſchene , Neue Geſellſchaft',

baben meiſt auch dieſelben Mitarbeiter. Wiederholt ſchon iſt an dem Be

ſtande dieſer Druckſchrift gerüttelt worden , und wiederholt ſchon hat man

ein hochnotpeinliches Vorgeben auch gegen dieſe Unabhängigen ' gefordert.

Sie ſind nun gewarnt. Die beutige Sozialdemokratie ſpielt mit

der Freiheit und fordert Radavergeborſam.“

Hier iſt's das ſozialdemokratiſche Ehepaar Dr. Braun, dort der katho

liſche Reformtheologe Dr. Joſeph Müller, die als Opfer einer ,Diſziplin "

genannten geiſtigen Knutenberrſchaft fallen. Der aus der Erzdiözeſe

Münden ausgewieſene Kämpfer für fatholiſchen Fortſchritt erklärt in

ſeiner Zeitſchrift , Renaiſſance“ , daß ſein bekannter Widerruf durch die An

drobung ſofortiger Suspenſion erzwungen geweſen ſei. Dabei ſei zwar ſeine

Zurücknahme und Abbitte publiziert worden , nicht aber der folgende Paſſus

des Protokols , in dem er fich verw abrte , Behauptungen erfunden

zu haben.

Infolge dieſes Vorgehens, ſo ſchildert Dr. Müller weiter ſein Schickſal,

ſei es ihm unmöglich geweſen , einen Poſten, der ihm einen „ friedlichen

Wirkungsfreis" geboten bätte, zu erhalten. Er ſei von einem Privatinſtitut

als Religionslehrer und Offiziator angenommen worden und babe an den

zuſtändigen Bifchof das Beſuch um das Zelebrat gerichtet. Darauf ſei

ihm mitgeteilt worden : ,,Das biſchöfliche Ordinariat ... fiebt fich nicht in

der Lage, Sie als Inſtitutsgeiſtlichen in ... zuzulaſſen ..." Er klagt:

„Reine Motivierung , tein weiteres Wort. Ich hatte das

Zeugnis des Münchener wie des Bamberger Ordinariates beigebracht, das

meine tadelloſe fittliche Führung beglaubigte , trokdem wurde mir

die Ausübung der geiſtlichen Funktionen unterſagt. Ich könnte ja als tekee

riſcher Reformer die Peſt mitbringen , und ſo ein Menſch muß faltgeſtellt

werden . Nun habe ich 20 Jahre in unausgeſetztem Ringen gearbeitet wie

keiner , babe Leiſtungen von Bedeutung aufzuweiſen , habe mein Herzblut

.
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für die Kirche und ihre Erhebung aus ſchweren Schäden geopfert und es

nun ſo weit gebracht, daß ich für die armſeligſte Stellung als Prieſter un

tauglich bin . Mit ſchwerem Herzen mußte ich die Ausſicht auf ein Katheder

aufgeben ; ich ſah mich verfemt und mißhandelt von allen Seiten.

Das alles hätte ich ertragen , wenn mir nur jener kleine Winkel gelaſſen

worden wäre. .. Den entlaſſenen Sträfling behandelt man nicht

ſo ; es gibt Vereine, um ihm Rehabilitierung zu ſchaffen. Mir gegenüber

hat man nur Abweiſung a limine ... Beherzigen jene Herren , was ſie

in einer Seele anrichten , der ſie jede Möglichkeit geiſtigen Wirkens, ja ſogar

den Aufenthalt verſagen, als ob ich ein räudiger Hund wäre. ...

Soweit haben wir's mit unſerer herrlichen modernen Kultur und

„ geiſtigen Aufklärung" gebracht. Aber auch mit unſerm ſozialen Chriſten

tum und unſerm teutſchen Mannesmut : - daß ein Mann , deſſen „tadel

loſe fittliche Führung“ ihm fogar von ſeinen Gegnern bezeugt werden

nuß , wie ein räudiger Hund in eine dunkele Ede geſtoßen werden kan

ohne daß Staat und Geſellſchaft ihm auch nur einen Finger darbieten, an

dem er ſich aufrichten könnte. Und er muß das erdulden, weil er Anſchau

ungen vertreten hat , die für jeden nur halbwegs Gebildeten triviale

Selbſtverſtändlichkeiten ſind - auf katholiſcher wie auf proteſtantiſcher

Seite. Denn auch kein gebildeter deutſcher Katholit wird behaupten können ,

daß , was Dr. Müller lehrte, mehr war, als was jede beſſere deutſche Lehr

anſtalt an allgemeinem Wiſſen von ihren Zöglingen verlangt. Wenn ſelbſt

dieſes Wiſſen , dieſe beſcheidenen Erkenntniſſe von irgend welchen Macht.

habern , ſeien es nun weltliche oder kirchliche, gebrandmarkt und geächtet

werden , ſo iſt es geradezu unfaßlich , wie Menſchen , denen noch Selbſt

achtung, Gefühl für die eigene Würde innewohnt, ein ſolches Treiben mit

gefrümmtem Budel über ſich ergeben laſſen können . Es iſt geiſtiger Kre

tinismus oder zielbewußter Volksbetrug, behaupten zu wollen, daß es ſich

hier noch um religiöſe oder ſittliche Werte handele. Auch der geäch

tete Reformtheologe würde vielleicht beſſer dran ſein , wenn ſeine „ fittliche

Führung “ weniger „ tadellos“ , dafür aber ſeine Theologie um ſo ſtuben:

reiner geweſen wäre .

Die Unfehlbaren der ſozialdemokratiſchen und die der kirchlichen Ortho

dorie haben einander wahrlich nichts vorzuwerfen. Aber – nur immer

weiter ſo ! Nur immer wüſter den Knüppel geſchwungen , alles , was an

Vernunft und Wiſſenſchaft, Kultur und Bildung , Recht und Wahrheit,

innerlicher Religion und Moral dem deutſchen Volte noch lieb und wert

iſt , niedergeknüttelt: - dann muß es doch endlich auch in den trägſten

Hirnen zu tagen beginnen . Dann wird es noch einmal Frühling werden.

in deutſchen Landen . Dann aber wird Michel den „ Knüppel aus dem Sack "

auf Anderer Rücken tanzen laſſen . Wer's noch erlebte ! ...
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Sully Prud'homme

Geber kaum einen franzöfiſchen Dichter ſtand das Urteil bei ſeinen Leb

zeiten bereits ſo unverrückbar feſt, wie über den Anfang September
A verſtorbenen Sully Prud'homme. Im Jahre 1901 verfaßte er ſein

„Testament littéraire “ und zog ſich , zunehmender Leiden halber, nach Chatenay

bei Paris zurück , wo er ſich mit philoſophiſchen Studien beſchäftigte ; ſeine

dichteriſche Produktion war abgeſchloſſen, und in ſeinem Nachlaß dürfte taum

etwas Nennenswertes zu finden ſein , wenigſtens nichts, was des Dichters Stel.

lung auf dem franzöſiſchen Parnaß irgendwie verändern könnte.

René François Armand Prud'homme, genannt Sully (der Dichter

wählte den Beinamen ſeines Vaters als „nom de guerre“) Prud'homme

wurde im Jahre 1839 zu Paris geboren ; er erhielt feine Ausbildung auf der

berühmten École politechnique - eine vorwiegend mathematiſche -, und trat

zunächſt als Ingenieur in die bekannten Eiſenwerke Schneiders zu Le Creuſot

ein. Dieſe Sätigkeit befriedigte ihn jedoch nicht, und, petuniär unabhängig ,

wandte er ſich nach Paris zurück, ſtudierte die Rechte und arbeitete dann bei

einem Anwalt. Er blieb unvermählt, reiſte viel, beſonders nach Italien, wo

er Kunſtſtudien trieb. Im Jahre 1881 wurde er in die Akademie gewählt und

1902 erhielt er den Nobelpreis, auf deſſen Gelder er zugunſten einer Dichter.

ſtiftung verzichtete. Dieſe äußere Laufbahn , der Stürme und Kämpfe erſpart

blieben, iſt mehr die eines vornehmen Amateurs als eines mühevoll ſich durch .

ringenden Dichters. Sully Prud'homme bat gleich bei ſeinem erſten Auftreten

einen allerdings auch verdienten ſtarken Erfolg davongetragen , denn in den

„Stances et Poèmes“ ( 1865), die er als taum Zwanzigjähriger veröffentlichte,

trat er bereits als formal Reifer in den Kreis der herrſchenden Dichter.

generation, die der künſtleriſch ausgeglichenen Form über die Maßen huldigte ;

ja er bereicherte die damalige Poeſie, die in leere Formenſpielerei zu verfaden

drohte, mit neuem Ideen. und Gefühlsinhalt. Sainte-Beuve, der Kritiker der

Spätromantik, ſprach ſich über den Band folgendermaßen aus : „Ce volume

révèle, si je ne m'abuse, un nouveau mouvement dans la poésie et comme

le frémissement d'une aurore encore incertaine ."

Des jugendlichen Dichters Ruf war begründet ; ja er wurde mit einem

Schlage populär , denn dieſe erſte Sammlung enthielt „Le vase briséa, ein

Gedicht, das beute in allen Anthologien zu finden iſt und in Frankreich ſofort

zitiert wird, ſobald von Sully Prud'homme die Rede iſt. Es iſt ganz unver.
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dientermaßen zum ſentimentalen Detlamationsſtück herabgewürdigt worden,

denn der Gedante, den es in ein paar kurzen Verſen, und in ein durchſichtiges

Symbol ingetleidet, zum Ausdruck bringt : „ Auch durch eine kleine, taum wahr.

nehmbare Wunde tann allmählich ein Herz gebrochen werden , iſt weder banal

noch ſentimental.

In ſolch turzen , fein pointierten Verſen , wie ſie ſich ferner in den

„ Épreuves" ( 1866 ), den „Solitudes“ ( 1869) und den „Vaines tendresses" ( 1875 )

finden , ſteht der Dichter uns menſchlich am nächſten . Er offenbart fich als

Geele, die im Gegenſat zum leidenſchaftlichen Gefühlsüberſchwang der Roman.

titer, der fich in traftvollen Ausbrüchen nach außen entlud , ein ungemein inten .

ſives, auf Reflexion geſtelltes Innenleben führt, eine Seele, die an den un

lösbaren Widerſprüchen des Lebens leidet und, unendlich fein geſtimmt, die

leiſeften Disharmonien aus dem Daſein heraushört. Kleine, feine Gedanken,

faft lautloſe Klagen, wie ſie nur ein auf Halbtöne lauſchendes Ohr vernehmen

tann, tlingen uns aus ſeinen Liedern entgegen : „Bisweilen kann uns eine Lieb.

toſung nur Tränen entloden“ ; „In Seelen, wo erſtorbenes Lieben ſchläft, ſind

die Tränen gleichſam zu Tropfſteinen erftarrt, und doch iſts, als ob noch etwas

leiſe darin weinte“ ; „ Einſam ſind wir oft mitten unter Menſchen, im Beruf,

bei rauſchenden Feſten , todeseinſam im lauten Leben“ ; „Einſam ſind die Seelen

der tleinen Knaben, die man zu frühe in die Schulen gibt und die ſich nun

bange nach der Mutter ſehnen ; es iſt die erſte bittere Einſamkeit “ (première

solitude) ; „Die Beliebte, die man in den Armen eines anderen weiß, iſt wie

eine Verſtorbene, die uns noch immer mit offenen Augen verfolgt :

O morte mal ensevelie,

Ils ne t'ont pas fermé les yeux.“

Der Liebe ſchönſte Augenblicke aber liegen in der leiſen Annäherung der

Seelen, in dem Gefühl, das noch tein zu lautes Wort, kein zu heftiges Be.

gebren beunruhigt hat (le meilleur moment des amours).

Das iſt der charatteriſtiſche Inhalt der reifſten Blüten aus den oben

erwähnten Gedichtſammlungen ; e$ find Verſe darunter, die dem Dichter ſeine

Unſterblichkeit fichern. Ein wehmütiger , weicher , faſt femininer Zug durc).

zittert ſie, und dieſer ihr innerlichſter Gefühlsgehalt trennt Sully Prud'homme

ganz weſentlich von der Dichtergeneration , der er eigentlich als Zeitgenoſſe

angehörte , der als „Parnassiens“ (der Name kommt von einer Gedicht.

ſammlung „Le Parnasse contemporain“, in der die erſten Versproben dieſer

Dichtergruppe erſchienen ) bezeichneten lebten Generation der Romantiter, die

das ſubjettive Moment , das eben die Romantik gebracht hatte, zugunſten

eines rein formalen Prinzips immer mehr in den Hintergrund drängte und

ſich in der plaſtiſchen Schönheit des vers impeccable allein auszuleben ſuchte.

Trokdem die Parnassiens eigentlich in formaler Beziehung gegen die Roman

titer reagieren, werden ſie doch in vielen Literaturgeſchichten hinſichtlich ihres

Stoffgebiets als Spätromantiter angeführt. Indem nun Sully Prud'homme

das ſubjettive Moment wieder einführte, bahnte er, wie Sainte-Beuve richtig

beurteilte, ein Neues an, denn der ſubjektive Gefühlsgehalt, den er bot, offen

barte zugleich die Seele des modernen, durch die ſtrenge Scule der Wiſſen .

ſchaft gegangenen Denters. Seine tiefe Schwermut iſt nicht mehr der rheto.

riſche Weltſchmerz der Romantiter, der doch troBig Gott und die Welt noch

in die Schranten fordern tonnte ; es iſt die feine Empfindſamteit febr alter

Raſſen, die ſehr viel fühlen und ſehr viel wiſſen ; die den unlösbaren Wider.

1
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ſprüchen des Lebens ohne Revolte, mit ftiller Refignation , ja auch bisweilen

mit einer durch das Denten abgeklärten Ruhe gegenüberſtehen.

Formal aber war der Dichter im Volbeſik der großen techniſchen

Meiſterſchaft der Parnassiens und er beſaß ihre durchſichtige Klarheit des

Ausdruds ; eben darum auch gehört er nicht mehr der neuen Generation der

reinen Stimmungskünſtler an , die die Seelenzuſtände als ſolche unmittelbar

zum Ausdruck bringen wollen , um in der Seele des Leſers nicht Bilder, ſon .

dern Stimmungen zu erwecken . Er iſt tein Roloriſt, ſondern Plaftiter und ein

echter Lateiner. Darum waren die um Verlaine bald fertig mit ihm ; er ſpricht

ihnen alles zu deutlich aus . Bewiß , er iſt tein Impreffioniſt, der ſuggeſtiv

wirtt, lediglich indem er das Innerlichfte eines Seelenvorgangs rein gefühlømäßig

zum Ausdruck bringt. Er bedient ſich deutlicher Bilder, triſtautlarer Sprache,

durchſichtiger Symbole. Verlaine mit ſeinem germaniſchen Bluteinſchlag be.

reicherte die franzöſiſche Poeſie durch das bisher unbekannte Element ſeiner

Stimmungslyrit ; durch ſein Erſcheinen erhielt Sully Prud'homme auch der

ſpäteren Phaſe der franzöfiſchen Pyrit gegenüber ſeine feſt abgegrenzte Stellung.

Doch Sully Prud'homme iſt auch der poète philosophe unter den

franzöſiſchen Dichtern . Von Anbeginn war ſeine Poeſte vorwiegend Reflexiong.

poeſie ; leidenſchaftliche, temperamentvolle Jugendausbrüche waren ihm fremd.

Philoſophiſche Studien bildeten feine Lieblingsbeſchäftigung ; er durchforſchte

alle Wiſſensgebiete und ſuchte den tiefen inneren Widerſtreit, den feine Seele

austämpfte zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben , zwiſchen der Ertenntnis der

unerbittlichen Geſetmäßigkeit der Natur und den Glücksforderungen des menſch

lichen Herzens , den Berechtigteitsforderungen des menſchlichen Gewiſſens , in

größeren Dichtungen niederzulegen . Dichtungen ſolchen Inhalts finden ſich

zunächſt eingeſtreut in den Sammlungen „Les Épreuves“ (1866 ) und „Les

Destins“ ( 1872) ; die beiden monumentalen Zyklen „ Justice “ (1875) und „Le

Bonheur“ (1888) find rein philoſophiſche Werte.

Der jugendliche Mathematiker und Naturforſcher iſt der alten Glaubens.

wahrheiten verluſtig gegangen , aber die Wiſſenſchaft befriedigt ſeine hungernde

Seele nicht. In den „Épreuves“ bringt er – ein Jahr nach dem Erſcheinen

der „Stances et Poèmes“ ſeine Zweifel, das Verlangen ſeiner Seele auf

ergreifende Weiſe zum Ausdruck. „ Gern will ich beten “ , ruft er aus, aber :

„J'ai beau joindre les mains, et , le front sur la Bible,

Redire le Credo que ma bouche épela.

Je ne sens rien du tout devant moi. C'est horrible.

Den Mörder beneidet er , der an die durch Prieſtermund empfangene Ver.

gebung ſeiner Sünden glaubt :

„Heureux le meurtrier qu'absout la main d'un prêtre ...

J'ai dit un moindre crime à l'oreille divine

Et je n'ai jamais su, si j'étais pardonné. “

Gibt es eine Antwort auf die brennenden Fragen der Seele, auf den

Schrei nach Gerechtigteit, der ſeit Jahrtauſenden aus gemarterter Bruft auf.

ſteigt ? Einen ſolchen Schrei ſtieß einſt ein Arbeiter an den Pyramiden aus ; er

drang durch den unendlichen Raum bis zu den Sternen und verhallte ungehört :

„Il monte, il va, cherchant les dieux et la justice,

Et depuis trois mille ans, sous l'énorme bâtisse

Dans sa gloire Chéops inaltérable dort. “ (Cri perdu.)

Wird dieſer Schrei je gehört werden ?
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„ Justice “ ſucht dieſe Frage zu beantworten . Der Dichter durchforſcht

vergangene und gegenwärtige Zeiten , um die Gerechtigteit zu finden, die ihn

ein heißes inneres Verlangen erſehnen läßt ; das Leben aber offenbart fich ihm

überall als Rampf ums Daſein , als natürliche Ausleſe, als vertappter Egois.

mus , als eine Anzahl roher Inſtinkte , die nur ſchön drapiert werden . Die

Gerechtigkeit findet er nirgends verwirklicht; nur die Hoffnung iſt vorhanden,

daß fie dereinſt durch wachſende Erkenntnis aus dem Gewiſſen der Menſchen

ins Leben übergehen wird. Nur wenig befreit uns dieſe ſchwache Zutunfts

hoffnung aus der Qual angftvollen Sucens, die uns der Dichter miterleben

läßt, und er ſchmettert uns geradezu nieder, indem er uns die furchtbare Cat.

face vorhält, daß wir teinem, der unter vergangenen Ungerechtigteiten gelitten

bat, die einſt verwirklichte Gerechtigkeit zugute tommen laſſen tönnen :

. Vous prospérons ! Qu'importe aux anciens malheureux ,

Aux hommes nés trop tôt , à qui le sort fut traître,

Qui n'ont fait qu'aspirer , souffrir et disparaître

Dont même les tombeaux aujourd'hui sonnent creux !

Hélas ! leurs descendants ne peuvent rien pour eux ! "

Die gleichfalls umfangreiche Dichtung „Le Bonheur“ ſucht die Frage

zu löſen , was das wahre Glück des Menſchen ausmacht. Fauftus und Stella,

zwei abgeſchiedene Seelen, durchtoften jenſeits des Grabes alle Glüdſeligteit,

die Runft und Wiſſenſchaft bieten tönnen . Da vernehmen ſie den Rlageſchrei

der auf Erden Verbliebenen und ſie verlangen nach der Erde zurüd, um den

leidenden Menſchen zu helfen ; im Opfer für andere erſt, das fühlen ſie, werden

ſie die voulommenſte Seligkeit empfinden . Sat Sully Prud'homme mit dieſen

Dichtungen die Grenzen der Poefte überſchritten ? Stellenweis rettet uns nur

ſeine meiſterhafte Technit, die vor teiner Schwierigkeit zurüdſhredt, vor der

Ermüdung durch Stoffgebiete, die der Poeſie im eigentlichen Sinne fern liegen .

Aber dieſe formalen Prachtgebäude enthalten auch herrliche Stellen von er .

habener Größe des Gedanteng. Hier iſt das poème philosophique als ſolches

zu einer in Frantreich nur ſelten erreichten Vollendung gebracht worden . Daß

dieſe Dichtungen jedoch dem warmblütigen Menſchentum ferner, in einer ge.

wiffen erhabenen Diſtanz vom Leben bleiben , liegt weniger in ihrem Stoff

gebiet, als in der Veranlagung ihres Schöpfers begründet , deſſen innere

Dramen fich mehr auf dem Gebiet des Dentens als des leidenſchaftlichen Er.

lebens abſpielten. Jules Lemaitre ſagt einmal ſehr treffend von ihm : »Son

esprit était capable d'embrasser le monde et d'aimer tendrement une fleur. “

Hierin liegt die genauefte Definition und zugleid Begrenzung ſeiner dichte.

riſchen Eigenart. Seine Seele tonnte fich aufſchwingen zur Erhabenheit philo .

ſophiſcher Weltbetrachtung und beſaß zugleich die überaus feine Empfänglich.

teit für warme, innige, garte Gefühlgeindrüde. Jauchzende Glüdsftimmungen

und zudende Schmerzen, alle leidenſchaftlichen Äußerungen des vollen , heißen ,

rotblütigen Lebens waren ihm fremd.

Anna Brunnemann

Der Türmer X , 3 28
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Kopf- und Herzensrechner
Si duo faciunt idem

Non est idem .

Alſo ſpielen wir Theater,

Spielen unſre eigenen Stüde,

Die Komödie unſrer Seele ..

m Prolog zu Arthur Schnißlers , Anatol" ſtehen dieſe Verſe und fie

umſchreiben das ſchidſalsſchillernde Weſen der Wiener Dramatit,

dieſe eigentümliche Estamotage des Lebens , die ſich immer ihres

eigenen Spiels ironiſch -melancholiſch bewußt iſt, und deren ,Wahrheit“, wie ſie

ſelbſt bekennt, „mit ihrer Lüge durcheinandergleitet, wie eines Saſchenſpielers

hohle Becher“ . Ein quälendes Gefühl der Künſtlichteit unſres Seins, ein ewiger

Zweifel an der Wirklichkeit unſres Gefühls, und ein tiefes Grauen vor der

„ Unſicherheit aller menſchlichen Verhältniſſe“, iſt hier beſtimmend, eine trieb.

ſüchtige Neugier berlangt in all dem Schwankenden und Ungewiſſen des

eigenen Ichs und der Umwelt wenigſtens nach dem Schein eines Endgültigeren ;

es wartet auf den Moment der Demastierung, wo die „lekten Masten“ fallen,

und es ſieht in ihm die einzig wahrhaft „lebendige Stunde“ . Doch dieſe leben

dige Stunde iſt meiſt die Todesſtunde, im Ewigteitslicht des Sterbens ent.

rätſelt ſich eines Lebens beſonderer Sinn.

Es wirtt ſehr merkwürdig, wenn ſolche Gedantengänge, die von Schnißler

ſelbſt in ſeinen Dramen viel eher lyriſch als theatraliſch , verſonnen , in der

Dämmerung durchwandelt werden, nun von einem anderen im ſcharfen Kreuz.

feuerlicht der Bühnenbeleuchtung effektberechnet abgemeſſen werden .

Das erfährt man in dem Einakterzyklus von Felix Salten „Vom

anderen Ufer“ (S. Fiſchers Verlag, Berlin), der im Leſſingtheater auf

geführt wurde.

Dieſe drei Stücke find Rechenkunftſtücke eines ſcharfſinnigen Kopfes, dra.

matiſche Gleichungen ohne Fleiſch und Blut, Gehirnprodutte, und dabei find

fie vor lauter Übertlugheit doch noch verrechnet.

Die Aufſchrift „Vom anderen Ulfer “ deutet ſchon darauf hin , daß wir

auf jene geheimnisvollen, enthüllungsträchtigen Schwellengebiete zwiſden Leben

und Sterben geführt werden ſollen, in jene beſonderen Ausnahmszuſtände, wo

hinter dem Ronventionsfirnis , unter ſtartem atmoſphäriſchen Spidſaledrud

etwas vom eigentlicheren Weſen eines Menſchen bloßgelegt wird. Wo, um

noch einmal die Sitelzeichen Schnißlerſcher Oramen anzuführen , die lebten

Masten“ fallen und nach Schein und Selbſttäuſchung die „lebendige Stunde“ nabt.

Um dieſen „ fruchtbaren Moment“ zu erlangen, braucht Salten Gewalt.

maßregeln, er forciert, er zieht ihn an den Haaren herbei.

Er ſtellt z . B. in dem zweiten Stück, das der „ Ernſt des Lebens“ heißt,

zwei Widerſacher in hochgeſpannter, kritiſcher Situation gegenüber, den jungen

Freiherrn , einen äſthetiſierenden Genießer , und ſeinen Schwager , den Arzt,

einen ſelbſtgerechten Konventionsmenſchen mit Bruftton und Gemeinpläßen.

Dieſe beiden Menſchen können fich, das iſt hier die Vorausſetung, nicht gegen .

ſeitig ertragen ; dem Freiherrn fält fchon die Gegenwart des anderen auf die

Nerven. Und nun konſtruiert Salten , damit er ſeine Situation auf Meſſersſchneide

herausbetommt, die Unwahrſcheinlichkeit, daß der innerlich ſo hochmütige und

verſchloſſene junge Mann, der fich aufgerieben und verbraucht fühlt, fich gerade

den verachteten , ihm unausſtehlichen Verwandten als lebte Arzt-Inſtanz aus.

I
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ſucht, fich von ihm unterſuchen läßt und fich dem überlegenen Genugtuungs.

gefühl ſeiner Entſcheidung ausſeßt. Der Arzt, der dabei auch mehr nach dem

Beſichtspuntt der Salten-Dramaturgie als dem der menſchlich -mediziniſchen

Sitte handelt , erklärt dem Patienten brügt und mit Infehlbarkeits.Miene

das Todeſurteil. Er habe nur noch ſechs Monate zu leben.

Dieſes mühſame, mit Zwangs- und Hilfsſchiebungen zuwege gebrachte

Rechnungsreſultat wird nun ſo ausgenutt, daß der Moriturus in verzweifelter

Laune und Erbitterung auf einen grauſamen Einfal tommt. Er fündigt dem

Arzt an, daß er ihn in einer Viertelſtunde erſchießen werbe, er wolle an ſeinem

Beiſpiele lernen , wie ein Mann gefaßt dem Tod ins Antlit ſehen kann.

Der Vorgang iſt jest ſo, daß in dieſem Gegenüber außerhalb der menſch .

lichen Ronvention allerdings die letzten Masten fallen . Der glatte, phariſäiſch

ſelbſtbewußte Schönredner wird, als er den Ernſt merkt, von einem irrſinnigen

Entſeßenstaumel und wimmernder Todesangſt gepadt, und wütiger Haß geifert

zwiſchen den beiden . Bis dann ſchließlich der Süngere, der in Berachtung und

Etel ein Genügen gefunden, den drohenden Revolver beiſeite wirft.

,, Fieberhafte Spannung“ war dabei wohl der theatraliſche Endzwed

Saltens , aber nicht einmal der wird erreicht. Die Situation übt auf den

wiffenden Bühnenzuſchauer teinen zwingenden Bann, weil er das allzu durch .

fichtige, zweckpolitiſche Arrangement merkt, und weil er weiß, daß Theater.

piftolen , mit denen ſo handgreiflich herumgefuchtelt wird, meiſt nicht losgehen.

Man teilt die Todesangſt nicht und bleibt tühl.

Dieſer rechneriſchen Gleichung fehlt die drohend beängſtigende „Un.

betannte " . Eine Knalleffettdramatit iſt das , der ſchließlich ſogar der zündende

Funke mangelt. Sie erplodiert nicht, fie verpufft.

Erträglicher als bei pſeudotragiſchen Motiven iſt dieſe rechneriſche Art

bei tomiſchen. Darum tommt die lebte Nummer dieſes Terzette, ,Auferſtehung ",

in der Beurteilung noch am beſten fort. Hier ſtellt fich eine ſehr ergiebige

Rombination mit vielen lebengironiſchen Möglichkeiten verhältnismäßig zwang.

los ein. Ein ſcheinbar rettungsloſer, von allen aufgegebener Todestandidat

erholt ſich wieder, er tehrt gewiſſermaßen vom anderen Ufer zurück. Da nun

ſein Abſchied bei guten Nachbarn und getreuen Freunden ſchon als unzweifel.

hafte Tatſache angeſehen und damit gerechnet wurde, will für den Wieder.

auferſtandenen nichts mehr recht in den alten Zuſammenhängen ſtimmen , und

der Anſchluß will fich nicht wieder finden laſſen .

Das iſt ein Thema von bitteren Molièreſchen Lebenshumoren und tiefer

wahrheitsvoller Jronie. Salten hat es aber nicht auf ſolchen Ton angelegt,

ſondern rein ſchwankhaft geht er auf die Komit der verwickelten , durch dieſe

Wiederkehr unerwartet verſchobenen Situationen aus.

Hier iſt nun wieder alles rechneriſche Schiebung. Die Geliebte des

Scheintoten hat ſich mit deſſen Freund getröſtet. Die Liebſte ſeiner Jugend,

auf die und auf deren Kind ſich der Sterbende beſann und die er ſich antrauen

ließ des Kindes wegen , paßt als des Lebendigen Frau nicht mehr zu ihm

und er nicht zu ihr ; das Kind fürchtet ſich vor ihm und außerdem merkt er

bald , daß auf ſeiten dieſer Frau natürlich die Erbſpekulation und die Aus.

ficht auf die wohlfundierte Witwenſchaft entſcheidend geweſen iſt. Und als

gerecht Dentender muß er ſich eingeſtehen , daß er, der ſich nie um dieſe Ver.

gangenheit gekümmert hat, gar kein Recht hat, Beſſeres und Herzlicheres zu

verlangen. Eins wird ihm jedenfalls tlar, er iſt in ſeine frühere Lebensform

.
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nicht mehr hineingehörig , und überall wittert er in den Mienen einen ſtillen

Vorwurf der unberechtigten , ſtörenden Anweſenheit.

Und in einer im Theaterſtück freilich glatter als in der Leben wirl.

lichkeit funktionierenden -- reſtloſen Konſequen ; erfüllt er ſeinen Hinterbliebenen "

einen Teil ſeines Teſtamentes, macht unter ſeine bisherige Exiſtenz einen ener .

giſchen Schlußſtrich, löft fich aus allen Zuſammenhängen und geht auf Reiſen ,

um ein wahres neues Leben anzufangen.

Nicht von den lebten Masken auf der Schwelle des Todes, ſondern von

Maskenſpielen des lebendigen Lebens handelt, freilid nur ganz ſtijgenhaft, der

Auftatt des Abends, ,,Graf Feftenberg". Salten ſchwebte dabei die ſo inter

eſſante Pſychologie des Hochſtaplers vor, deren flüchtige Umriſſe man ſo oft

in den vermiſchten Nachrichten der Zeitungen findet : dieſe Naturen, die durch .

aus nicht allein aus äußerer Gewinnſucht, ſondern auch aus Eitelteit und einer

entſchiedenen äußeren und inneren Begabung zur höheren geſellſchaftlichen Rolle

ihre Fortune korrigieren “, dabei autoſuggeſtiv an ſich glauben und faft immer ſo

vollendet echt auftreten , daß die echten Kreiſe fie unbedentlich atzeptieren . Hier

ſtedt etwas von jenem Begriff der „Wahrheit der Masten“, etwas Seelen .

wanderiſches vielleicht, und ganz gewiß ein dichteriſches Thema. Salten hat

dies Thema vom genialen Hooftapler, der ſich innerlich als Ariftotrat fühlt

und dem die aus „innerer Berufung “ angenommene Rolle ſogar beſſer fikt

als manchem legitimen Wappenträger, leider nicht zur menſchlichen Ausgeſtal.

tung geführt, ſondern nur theoretiſch in der Form von Bortrag und Diskuſſion

zurVerhandlung gebracht. Sie wird dadurch veranlaßt, daß der „Graf Feften .

berg“ von dem eiferſüchtigen Better ſeiner adligen Frau als Kellner entlarvt

und der Polizei übergeben wird. Als Abgangsſpeach gibt es den durch Zwiſchen .

rufe mühſam dramatiſch gemiſchten Monolog über den hochftapleriſchen In .

dividualismus.

Auch in dieſem Rechenefempel ſteckt wieder ein Rechenfehler, der das

Gange brüchig macht. Alte Familien würden wohl in einem ſolchen Reinfall

Fall“ immer den Standal und die unheilvolle Kompromittierung durch Polizei.

altion und Prozeſſe vermeiden , ſie jedenfalls nicht wie hier freiwillig provo.

zieren. Salten dentt an ſo etwas gar nicht, er denkt nie weiter als an ſeine

Szene und was er aus ihr für Augenblicswirtung ſchlagen kann. In die

Begriffszuſammenhänge und in die Geſamtvorftellungswelt ſeines Perſonals

verſekt er ſich nicht. Es iſt für ihn nur eine Spielzeugtruppe, die für einen

Augenblick effektvoll aufgeſtellt, dann wieder eingepackt und vergeſſen wird.

Wir gehen aus dem Theater und tun desgleichen ...
28 *

*

Wenn zwei dasſelbe tun, dann iſt es nicht dasſelbe . . . Auch Bernard

Shaw, der Gre, der Herenmeiſter ironiſcher Lebensſpiegelung, den dieſe Be.

richte oft im erzentriſchen Reifenſprung zeigten , iſt ein Rechner ; tein Schöpfe.

riſcher, dem ſeine Dichtung in einer Geſtalt leibhaftig aufgeht, ſondern ein

Denfer und Philoſoph , bei dem zuerſt die „Idee“, der Einfall da iſt. Sie

wird dann perſonifiziert und die darſtelleriſchen Vorgänge find im Grunde

Schachzüge des Verfaſſers, der eine programmatiſche Partie abſpielt ...

Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe . . . Bei Salten ging die

Rechnerei durchaus auf einen Augenblicseffett der dramatiſchen Situation aus,

auf etwas qualitativ ziemlich Niedriges, bei Shaw dagegen iſt die Mathematit,

um im Bilde zu bleiben, ſphäriſch. Seine Kombination, fein ſpekulativer Aus.
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ſchnitt eröffnet einen perſpettiviſchen Ausblick, eine Lebensdiſtanz, die über enge

und tonventionelle Begriffe hinausführt und ſpielend, ohne Wichtigtuerei, oft

faft idwanthaft auf das Relative, auf das „ Panta rhei“ der Dinge hinweift,

und Perücken . und Buchſtabenweisheit, Rechthaberei und Unfehlbarteitswiffen

lächelnd aufs Glatteis führt. Das iſt ja beinahe -- natürlich indirett und un.

tendenziðs — eine „moraliſche Bildungsanſtalt “, die uns ergebungsvolle Demut

und die Erkenntnisbeſcheidenheit des Nichtwiſſens lehrt. Und weiter die

Shawfiguren find teineswegs nur aufgezogene Automaten, ſondern ſie haben

einen lebendigen Odem ; aus Beift und Wit geſchaffen , tragen ſie doch den

Erdenreft und haben Serzſchlag und bleiben menſchlich nah.

In einem für uns neuen Stück, „ Kapitän Braßbounds Bekehrung“

(von Siegfried Trebitſch mit viel Laune überſekt. Berlin , S. Fiſcher), das im

Rleinen Theater mit Agnes Sorma aufgeführt wurde, lernte man Shaw, der ſeine

Wahrheiten und Umwertungen ſonſt meiſt mephiſtopheliſo ſchwefelnd vorbringt,

von einer außerordentlich liebenswürdigen Seite tennen . Auch hier gibt's Teufelei,

dod iſt es ſonnige Teufelei. Und ſeine charmantefte Frauencharatteriſtit erſcheint

hier. Um ihren Ton und ihre Farbe fühlbar angudeuten, nannten wir ſogleich

den Namen ihrer Darſtellerin , Agnes Sorma. Bei Shaw heißt fie Lady Cicely,

und fie ftammt gewißlich von den luftigen Windſor:Weibern ab. Sie wohnt

jest freilich nicht in einem engliſchen Landſtädtchen , ſondern reiſt - eine femme

de quarante ans in der Welt herum und durchquert Marotto, in dieſer

up to date. Form ift fie auch nicht verheiratet, ſondern ein unabhängiger weib.

licher Junggeſelle, der Artikel in die Zeitungen ſchreibt. Aber wie ihre Ahnen

hat ſie den flinken Eva -Mutterwiß und das fröhliche Herz. Es gibt hier eine,

freilich intelligenz.gewürztere Variation des Themas : „Was tein Verſtand der

Berſtändigen fieht, das übet in Unſchuld ein tindlich Gemüt.“ Unſchuld und

Kindlichteit muß dabei in einem weiteren Sinn, nämlich als das inſtinktmäßige,

natürliche Gefühl, durch teine Reflexion verdorben, und unvergiftet durch den

Gedanten, verſtanden werden . Cicely dentt vorausſekungslos mit dem Herzen,

ſie hat eine großartige Unbekümmertheit, ihre Naivität iſt genial. Ihre Auf

faſſungen find nicht durch ſchematiſche Begriffe gehemmt, und das macht fie

überlegen und kugelfeft gegen die Reflektierenden . Das iſt eine Art weiblicher

Ausgabe des „ reinen Coren “ und des gruſelfreien Märchenburſchen , ohne

Bewußtſein der Gefahren und Schwierigkeiten , nur daß eine Frau eben nie.

mals die rührend ſchwerfällige Tumbheit des ungelenken Jungen hat, ſondern

die fire Eva.Schlaubeit.

Es iſt caratteriſtiſch für Shaws ſpielende Laune, daß er, um dieſe Figur

in Gang und in Betätigung zu bringen, eine Handlung erfindet, die in ihrer

äußeren Führung, ihren Ruliffen , ihrer Staffage, wie eine Operette fich anſteht.

Er leiftet es ſich, die verſtaubten Verſanftüde aus der Sheaterrumpeltammer

vorzuholen , die eine mittlere Intelligenz ängſtlich als unmöglich vermeiden

würde, und ſie ſo zu rüden und zu beleuchten , fie in ſolche Zuſammenhänge

einzuſtellen , daß auch aus ihnen ein Lebensſinn tommt.

Der Außenſeite nach ſehen wir alſo eine erotiſch.parodiſtiſche Operette:

Marottoproſpette mit Scheich , Radis, Wüftenräubern , verfallenen mauriſchen

Schlöffern , und dahinein verſekt ein ſtel; beiniger britiſcher, ſteifleinen würdiger

Advokat mit ſeiner Nichte Cicely, engliſche Globetrotter im Tropenhelm . Und

operettenbaft iſt auch die Handlung: der Ausflug in das Atlasgebirge unter der

Estorte des büfteren Schmugglertapitäns Braſbound und ſeiner Galgenvögel .
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truppe, die Verſchleppung in das Räuberneft, die Enthülung, daß dieſer Braß.

bound des Advokaten illegitimer, um ſein Erbe betrogener Neffe iſt, der jest

ſeine Rache nehmen und ſeinen Feind dem Scheich , dem Chriſtenverfolger, aug .

liefern will. Und operettenhaft auch die Zähmung des Sohnes der Wildnis

durch die herzenstluge Cicely, in die ſich alle Männer vom Attaché bis zum

Rannibalenbäuptling glatt verlieben , und die mit fröhlicher Sorgloſigkeit die

ganze Welt auf den Kopf ſtelt, ohne ſich ſelbſt zu verlieren.

Durch ſolchen Operetten-Firlefanz leuchtet ein menſchlich gütiger Beift.

Ohne Sentimentalität und ohne Rührung werden verbiffene Konflikte wirklich

in Wohlgefallen aufgelöſt. Ade Superflugheit, alle Buchſtabenweiebeit, die

Verſtoctheit der in ihre ſtarren Begriffe verrannten Männer, die nicht ohne

Selbſtgefälligkeit getragene Schidſals. und Racheaufgabe Braſbounds , das

alles wird von einem heiteren Elementargeiſt gereinigt. Und die Klugen, von

fide Überzeugten , die Prinzipien - Menſchen , das „ ſtärtere Beſchlecht“ , das iſt

da tommt die Teufelei dieſes Dichters heraus , der einſt Don Juan als

den im Grunde Unterlegenen entlarvt hat eigentlich recht wehrlos gegen

das „ ſchwächere“, und die ſauberfte Logit wird durch ein Frauenlächeln an .

mutigft in den Sand geſetzt.

Doch hier iſt, im Gegenſat zu der boshaften Spinnennektheorie im

Don Juan, das Lächeln tein Vogelleim, ſondern gütevod, und Cicelys Atmo

ſphäre iſt glüchaft und lebenserleichternd für die , die ihr begegnen. Cicely

iſt eine Art Samaritaine aus Liebhaberei , vielleicht ſogar aus Egoismus , fie

hat gern fröhliche Geſichter um ſich. Und ſie ſelbſt iſt – das wirkt wie eine

heimliche Pointe Shaws — felbft ein unerotiſcher Menſch.

Darum - Teufelei – gelingt ihr das ſo gut, was die Affettbefangenen

niemals tönnen, unverwirrt der „ unbeſtochnen , von Vorurteilen freien Liebe

nachzueifern ". Felix Poppenberg

Gute Kinderbücher

E

8 iſt ein ſchwerer Kampf, den die Feinſinnigen und Geſchmadvollen

in Deutſchland gegen das Häßliche und Gemeine in Bild und Wort

auf fich genommen haben. Das prächtige Unternehmen von Hofrat

Alexander Koch in Darmſtadt „Rind und Kunſt“ wurde von allen mit

lauter Stimme geprieſen, mußte aber eingeben wegen mangelnder Teilnahme.

Das Unternehmen hatte das deutſche gebildete Publikum doch überſchäßt. Man

ſpricht bei uns zwar gern über die Notwendigkeit , den Geſchmack des Voltes

zu heben, aber man findet wenige Menſchen , die dafür Opfer zu bringen ge.

wilt ſind. Kunſt wird immer noch als Lurus empfunden und kommt zu aller .

lekt an die Reihe, erſt wenn alle anderen Bedürfniſſe geſättigt ſind.

Oder wie iſt denn das Ergebnis ſo ſtarter und ſelbſtloſer Arbeit, wie ſie

ſeit Jahren von wahren Kunſtfreunden geleiſtet wird ? Sft dadurch der Ge.

ſchmad unſerer großen Voltsmaſſen gehoben worden ? Man ſuche die Antwort

aus den Schaufenſtern kleiner Kaufläden abzuſehen . Was macht ſich da breit,

womit hofft der Händler zum Kauf zu verlocken ? Von Memel bis Straßburg

ſtets das gleiche Schauſpiel: Elende Poſttarten mit albern häßlichen und lüfternen

Weibchen , verliebte Szenen , Aufnahmen nach der Natur, in denen Liebende
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ſich nähern und finden , entfeßlich rohe Saufſzenen. Der Beſoffene und zum

Srunt Aufmunternde immer noch die beliebteſte Figur, der dide Bierbauch,

die rote Trinternaſe, der betrunken im Rinnſtein liegende Zecher immer noch

die zugträftigſte Marte im Klein -Runfthandel! Daneben Glücsſchweine mit

Glüdstlee im Maul oder mit Geldladung auf dem Rücken, auch Prügelſzenen

von Eheleuten und der ganze läppiſche Zug von Oſterhaſen, die in menſchlicher

Haltung und Kleidung auftreten , dazu ferner der ganze Gnomen-Unfug, dieſe

albernen Zwerge, die natürlich auch nur zu faufen und zu raufen wiſſen und

die ja auch in den Gärten der Kunſtbanauſen ihr Unweſen treiben .

„Das iſt deine Welt ! Das heißt eine Welt !“

Daneben mühen ſich ernſte, um das Seelenheil und um die rechte Lebens

freudigteit ihrer deutſchen Brüder beſorgte Leute, aus dem reichen Schak guter,

volkstümlicher Kunſt einen breiten Strom in das Volt überzuleiten – eine

mühſelige, bisher undantbare Aufgabe !

Die „ Deutſche Dichter . Bedächtnis . Stiftung“ (Hamburg

Großborſtel), auf der Weltausſtellung in St. Louis 1904 gerechterweiſe mit der

goldenen Medaille prämiiert, iſt beſtrebt, gute Literatur in die Hände der Jugend

zu bringen , hat aber einen ſchweren Stand der blutdürftigen und ſinnen

erregenden Mord. und Brandliteratur gegenüber. Groß ſind die Verdienſte der

Verlage von B. 6. Seubner , von R. Voigtländer in Leipzig und

anderer durch Verbreitung guter Steinbrudbilder, die ſich erfreulicher.

weiſe den Zutritt in die Schulen , in Hotels , Krankenhäuſer und in viele Bürger.

wohnungen erkämpft haben . Neuerdings hat, dem Beiſpiele der Hamburger

Lehrerſchaft folgend, auch die „Freie Lehrervereinigung für Kunſt.

pflege“ in Hermsdorf bei Berlin den Kampf für die gute Kunſt aufgenom

men . Wilhelm Ronde , ein feinſinniger Erzieher und Schriftſteller, ſteht

an der Spike dieſer Vereinigung und hat ſich mit dem Kunſtverlag von gof.

Scolz in Mainz zu löblichem Sun vereinigt. Dieſem Bunde verbanten wir

jekt einige ganz vorzügliche Kunſtgaben in Heftform : ein Alfred Rethel.

Heft, ein Hans Shoma . Heft , ein Heft von Wilhelm Steinhauſen

„Göttliches und Menſchliches " und ſchließlich ein Heft „Bom Heiland"

ein Buch deutſcher Kunſt, enthaltend 18 ganzſeitige Reproduttionen alter und

neuer Meiſter, die das Leben und Wirten des Heilandes darſtellen . Das Vor

wort bemerkt dazu : „Viel Schönes hat die deutſche Kunſt geſchaffen , das die

Geſtalt des Heilands dem Herzen nahebringt, aber nur in wenige Häuſer iſt

die Mehrzahl dieſer Bilder gekommen. Zumeiſt ſind es füßliche Bilder, die

in das Haus drangen, die nichts geben können von dem milden und doch ſo

herben Weſen , von der gewaltigen , wundertätigen Kraft des Seilanis . Das

war nicht der Chriſtus, der Meſſias, den die Bibel uns zeigt, der neu wieder

hineingeht in die Hütten und Wertftätten der Menſchen , der durch die Jahr.

tauſende herüberragt. Und doch ward ſo manches Bild geſchaffen, das da

zeigt, wie Jeſus wirkt durch alle Zeiten , wie er geſchaut wurde von großen

deutſchen Künſtlern , der Heiland der deutſchen Seele ! Darum ſammelten wir

eine Anzahl ſolcher Bilder von Dürer bis auf Mackenſen in unſrem Heiland.

buch, daß ſie zu ſtiller Erbauung dienen mögen. So wird das Buch vielen

widtommen ſein und manchem den Heiland wieder nahebringen, vor allem aber

ſoll es der Jugend frommen . Nichts Schöneres werden Eltern und Erzieher

der Jugend zu Feſttagen in die Hand geben können , daß fie den Sinn des

Tages erfaſſe, als dieſe Bilder von der Hand eines Thoma und Uhde, eines

.
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Scheurenberg und Klinger. “ Und jedes dieſer töftlichen Hefte koſtet nur eine

Mart ! Dazu kommt , Der Wundergarten“, ein Kalender für die deutſche

Jugend , der auch fern von jeder einſeitigen , untünſtleriſchen Sendenz die aus

deutſch -voltstümlichem Empfinden geborene Runft pflegt und alles Bizarre und

Ungeſunde ausſchließt. Ich erachte es aber für meine Pflicht, auch auf die

anderen prächtigen Publikationen der Firma Joſ. Scholz in Mainz hinzuweiſen

und fie gebildeten Eltern aufs angelegentlichſte zur Anſchaffung zu empfehlen.

Die beſten Meiſter haben ihm die Märchen von Dornröschen , Marienkind , Aſchen .

puttel, Rottäppchen , Hänſel und Gretel, Schneewittchen, Frau Holle illuſtriert.

In Wahrheit: „Eine rechte Erquicung für Auge und Herz ... etwas , was

eben nur mit dem Begriff meiſterlich zu umſchreiben iſt. “ ( Julius Hart.)

Ein prächtiges Familienbuch echt deutſcher Art iſt auch ſein : Rinder.

ſang- Heimattlang. Deutſche Kinderlieder . Confat von Prof. Dr. Bern.

hard Scholz in Frantfurt a. M., Bildſchmuck von Ernſt liebermann in

München. Zu einem außerordentlich billigen Preiſe wird hier ein muſtergül

tiges, das deutſche Herz und Gemüt in Bild, Wort und Ton wiedergebendes

illuſtriertes Liederbuch geboten. Der tünſtleriſche, durchaus deutſch empfundene

Bildſchmuck rol die lieben alten Heimatmelodien beleben und dazu beitragen,

daß ſie gleich wärmenden Sonnenſtrahlen in die Herzen der Kinder dringen

und ihren Sinn für deutſche Kunſt wecken und bilden. Ich kann nur verſichern,

daß meine drei Knaben in dieſe Hefte verliebt find, daß ſie ihnen ein gutes

Stüd ihres Kinderglückes bedeuten. Und nicht minder wertvoll find die Hefte,

die unter dem Sammeltitel ,, Das deutſche Malbuch " erſchienen find. Sie

bieten Märchen , gezeichnet von Richard Sd013 , Landſchaften von Hans

Thoma , Humoriftiſches von Arpad Schmidhammer, Tierbilder von

Richard Sd013 , Stilleben von Grene Braun. Jedes Heft enthält vier

farbige und vier Schwarz. und Tonſeiten, jedes Poſttartenmalheft acht farbige

und acht Sondrucfeiten . Preis je 50 Pf.

Das alles iſt ſo vortrefflich und dabei ſo billig, daß ſelbſt der unver .

mögende Mann den Weihnachtstiſch feiner Kinder damit verſorgen tann. Ich

möchte es den Männern wünſchen , die für edles Streben ihre befte Rraft ein .

ſeken, möchte es vor allen den lieben Kindern wünſchen , daß dieſe empfehlenden

Worte weithin Gehör und Beachtung fänden.

Prof. Ludwig Gurlitt

Am weihnachtlichen Büchertiſch

( Es werden in dieſer Überſicht keine Bücher beſprochen , die im Türmer bereits im Laufe des

gabres gewürdigt worden ſind. Man möge die früheren Beſprechungen aud für die Wahl

der Büdergeſchenke zu Rate ziehn. Imübrigenſeiauch aufdie Überſioten in unſerem Zahr.
buche ,Am Webſtuhl der Zeit“ verwieſen .)

n

1. Klaſſikerausgaben , Geſamtwerte und Verwandtes

ie Klaſſiter" .Ausgaben dürfen mit Recht einen bevorzugten Plat

auf dem reich , auzu reich gedeckten weihnachtlichen Büchertiſche be.

anſpruchen . Denn ſie ſollen doch den feſten Grundſtod jeder Bücherei

bilden. Es iſt gut, wenn man dieſe Werte beſikt, auch wenn man ſie nicht gleich

ganz durchlieſt. Sie ſind aber immer zur Stelle wie gute Freunde in den Stunden,
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in denen man das Geſpräch mit einem reifen , abgetlärten , ruhig gewordenen

Manne braucht. Die Leidenſchaft ſchweige, es walte ſegnend die Freundſchaft. -

Bei Max Heſſe in Leipzig iſt die vortreffliche Geſamtausgabe der Werke

E. T. A. Hoffmanns in neuer Auflage erſchienen . (15 Bände in 4 Bände

gebunden in der einfachen Ausgabe 8 Mt.) Drei Selbftbildniſſe Hoffmanns,

ein Fatftmile ſeiner Handſchrift und zwölf, die Originale ſeiner Ausgaben

wiederholende gUuſtrationen find hier beigegeben. Eingeleitet wird die Aus.

gabe durch die wertvolle Biographie aus der Feder des verſtorbenen Grife.

bad , der wie wenige Gelehrte unſerer Zeit die höchſte philologiſche Peinlichteit

mit vollendetem tünſtleriſchen Geſchmack vereinigte. Daß von der Ausgabe

bereits die zweite Auflage gedruckt werden mußte, beweiſt, daß fie ihre Auf

gabe erfült hat. Hier war eine möglichft umfaſſende Geſamtausgabe in der

Sat am Plate. Denn die früheren Auggaben ließen viel zu wünſchen übrig,

und auch für die breite Leſerſchaft iſt eine ſolche Geſamtausgabe ſehr erwünſcht.

Hoffmann war ein viel größerer Künſtler, als er in der Wertſchäkung unſeres

Voltes Dafteht. Daß er einer der genialften Erzähler aller Zeiten geweſen iſt,

wird heute taum mehr beſtritten. Daß er aber auch einer der feinſinnigften

und eindringlichſten Kritiker war , über den wir jemals verfügt haben , tann

man jekt aus dieſer Ausgabe um To beffer ermefſen , als ihr dieſes Mal auch

die muſitaliſchen Schriften beigegeben ſind . Freilich gerade hier ſteht die

Textbearbeitung nicht auf der Höhe. Griſebach war nicht muſikaliſch und hat

leider auch keinen Muſiter zur Mitarbeit herangezogen. So ſind gerade die

Notenbeiſpiele durch viele Druckfehler entſtellt. Der Schaden iſt ja leicht gut.

zumachen , da wir in den Büchern der Weisheit und Schönheit“ die aus .

gezeichnete Ausgabe der mufitaliſchen Schriften Hoffmanns von Edgar Sftel

befißen . – Die Biographie Griſebads wird auch viele der zäh feſtgehaltenen

Irrtümer über Hoffmanns Charatter und Lebenswandel zerſtreuen und endlich

dieſer eigenartigen Dichtererſcheinung , in der das verwegenfte Romantitertum

fich mit tüchtigem Bürgertum verſchmolz , den verdienten Ehrenplat in der

Geſchichte des deutſchen Beifteslebens verſchaffen. Die Ausgabe ſei warm

empfohlen. Da fie fogar in der Lurusausgabe nur 15 Mt. Poftet, ift fie zum

Weihnachtsgeſchenk für Literaturfreunde vorzüglich geeignet.

Als voüftändig neue Gabe ſind im gleichen Verlage dann Freiligrath

ſämtliche Werte in zehn Bänden , gebunden in zwei, zum Preiſe von Mt. 4

erſchienen. Der Herausgeber Ludwig Schröder hat eine eingehende , vielfach

auch neues Licht verbreitende Biographie von 120 Seiten vorangeſchidt. Auch

hier find Bilder und Handſchriftproben beigegeben. Dieſe Ausgabe bietet

textlich viel mehr , als die geſammelten Dichtungen “, die bisher als einzige

umfaſſende Sammlung der Lebensarbeit Freiligraths betannt war , denn fte

umfaßt alle Versdichtungen Freiligraths , ſoweit ſie überhaupt zugänglid)

Von der großen Überſetungsarbeit, die Freiligrath geleiftet hat , iſt

dagegen neben Byrons Mazeppa nur wiedergegeben , was Freiligrath felbft

der Aufnahme in feine geſammelten Dichtungen gewürdigt hatte.

Beſonders widtommen wird dann die ziemlich umfaſſende Sammlung

der Briefe des Dichters ſein , die dieſe Ausgabe beſchließt. Bei der Anordnung

der Gedichte hat der Herausgeber nach Möglichkeit jene Reihenfolge hergeſtellt,

die Freiligrath ſelber getroffen hat. Das ſcheint an ſich ja bas befte zu fein ;

doch wäre es in dieſem Falle viel prattiſcher, wenn jene Srennung in Eigenes

und Überſetungen , die Freiligrath bei den einzelnen Sammlungen einſchlug,

1
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für die ganze Ausgabe durchgeführt worden wäre , ſo daß wir alſo ſämtliche

eigenen Dichtungen Freiligraths hintereinander betommen hätten und auf der

anderen Seite die Überſebungen. Das wäre nach meinem Dafürhalten für die

Würdigung des Dichters Freiligrath paffender und auch viel überſichtlicher.

Widtommen iſt auch die Auswahl der Werke von Ernſt Freiherr

von feuchtersleben (5 Teile in einem Bande Mt. 2.-). Ein Mann, den

Friedrich Hebbel ſo ſchäkte, daß er ſich der Mühe einer Geſamtausgabe ſeiner

Werte unterzog , verdient ficher , nicht nur genannt , ſondern in ſeinem Beften

auch getannt zu ſein . Richard Guttmann hat hier eine ſehr gute Auswahl

getroffen. Auf die tüchtige Lebensbeſchreibung folgt eine ſorgfältige Auswahl

der in ihrer einfachen Form und ſchlichten Empfindungsweiſe anſprechenden

Gedichte, an die ſich die Sammlung der treffenden ,Aphorismen zur Wiſſenſchaft,

Kunſt und Leben“ ſchließt, von denen wir bereits früher im Türmer Proben

mitgeteilt haben. Es folgen dann verſchiedene Profaichriften , Briefe und Sage.

buchblätter, und zum Schluß die noch heute lebensträftige „Diätetit der Seele“.

Auch das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig baut ſeine ſeit

langem angeſebene Sammlung von Meyers Rlaſfiterausgaben " ſyftematiſch

aus. Es zeugt von höchſtem buchhändleriſchen Verantwortungsgefühl , daß

hier eine große Zahl längſt eingeführter Ausgaben durch neuere, nunmehr hin .

fichtlich der Serttritit und der Beigabe des wifſenſchaftlichen Apparates don

Lesarten und Anmerkungen allen Anforderungen entſprechende erlebt wurden.

In der Hinſicht iſt die weitaus bedeutſamſte Neuerſcheinung die Geſamtausgabe

von Heinrich von Kleift 8 Werken. Erich Schmidt hat ſich mit Georg

Minde. Pouet und Reinhold Steig ſo in die Arbeit geteilt, daß der lettere die

kleinen Proſaſchriften, Minde die Aufgabe der Briefe übernahm . Dieſe Brief

ſammlung umfaßt jebt einen ſtattlichen Band von 500 Seiten. Man kann Kleiſts

Briefe als ſelbſtgeſchriebenen Kommentar zu ſeinem Leben bezeichnen , und ſie

tönnen als ein Erſat für die verlorene „ Geſchichte ſeiner Seele“ gelten . Nur

wenige Menſchen haben ſo gründlich über ſich nachgedacht, haben ſich ſo ſcarf

belauſcht und ſich und anderen , immer wahre , Rechenſchaft über ihr Fühlen,

Wollen und Handeln abgelegt, wie Kleiſt. Dafür hat aber auch niemand das

Unheilvode dieſes ſteten Grübelns über ſich ſelbft, das die Rätſel doch nicht

zu löſen vermag, ſo ſchwer empfunden , wie er. Es war ihm zuzeiten eine Duele

der Freude, zumeiſt aber die Quelle der bitterſten Leiden.“

Es hat bisher an einer wirklich überſichtlichen Ausgabe dieſer Briefe

überhaupt gefehlt, und was herausgegeben war, zeigte vielfache textliche Ver

derbnis , was zum Teil der Widfür der betreffenden Herausgeber , teils aber

auch der ſchwer lesbaren Schrift Kleifts zu Laſten tommt. Hier iſt nicht nur

alles Vorhandene vereinigt und mit allen Mitteln der Textkritik geſäubert, es

ſind auch noch eine Reihe bisher unveröffentlichter Briefe hinzugekommen.

Auch für die übrigen Bände war hinſichtlich der Tertfritik für Kleiſt ſehr viel

zu tun. Die Arbeit iſt jekt geleiſtet. Es kommt eigentlich überhaupt eine

andere Ausgabe jest nicht mehr ernſthaft in Betracht, zumal in der vorliegenden

die fünf in einer angenehm mattgrünen Leinwand geſchmadvol gebundenen

Bände nur Mt. 10.– toſten . Die biographiſche Einführung und die Eine

leitungen zu den einzelnen Werken von Erich Schmidt find auch in ſtiliſtiſcher

Hinſicht wahre Kunſtwerke; vielleicht daß fie für den Nichtfachmann zuweilen

den reichen Inhalt in zu gedrängter Faſſung bieten .

Faft noch ſchlimmer als um die Werte Kleifts ſtand es um die Immer.
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manns, der überhaupt viel zu wenig betannt iſt. Wir haben nur wenige als

Menſchen ſo fefſelnde Erſcheinungen in unſerer Literaturgeſchichte, wie dieſen

aufrechten, urwüchſigen Mann, den feine Lebensſchidiale, wo ſie ihin das, was

er brauchte, anboten , faſt regelmäßig in ein Verhältnis hineinbrachten , daß fie

ihn gerade um ſeiner Aufrichtigkeit willen aufs ſchwerſte quälen mußten, während

er andererſeits dieſen Verhältniffen ſich doch nicht entziehen tonnte , wenn er

überhaupt befteben ſollte. Darunter bat auch Immermanns Dichtertum ſchwer

gelitten. Vor allem iſt er vielleicht gerade deshalb erſt verhältnismäßig ſpät

zu der Faſſung jener Stoffe getommen , an denen ſich ſeine große Begabung

in günſtiger Weiſe erproben tonnte. Immermann war zweifellos die genialſte

Veranlagung, die Deutſchland jemals auf dem Gebiete des Zeitromans hervor.

gebracht hat. Im Gegenſak zum Erziehungs- und Bildungsroman , für den

Goethe im „ Wilhelm Meiſter " das 3dealbild aufgeſtellt hatte , befaß Immer.

mann die Fähigkeit , das Leben der Maſſe, der geſamten Geſellſchaft bis in

ſeine lebten Triebfedern durchzufühlen und aufzudeden. Mit dem Blide des

Hiſtoriters dringt er in die Gegenwart ein und ſteht ſo an der Spiße jener

Entwidlung des Romans, die in Werten Gustows, Freytags und Spielhagens

weitergeführt wurde. Er ſteht nicht nur zeitlich , ſondern auch geiſtig hier an

der Spite , wenigſtens mit ſeiner lebten Schöpfung, dem „ Münchhauſen “.

Dieſer „ Geſchichte in Arabesten“ iſt es ſehr ſchlecht ergangen. Dadurch, daß

der Dichter den poſitiven , nicht fritiſchen Teil ſo dem tritiſchen Spiegelbilde

der Seit eingliederte, daß beide Seile unſchwer fich auseinandernehmen ließen ,

iſt im deutſchen Volte nur das gdyu „Der Oberhof“ betannt geworden. Aber

nur in und mit dem anderen erhält dieſe wundervolle Dorfgeſchichte ihre wahre

Bedeutung. Andererſeits muß zugegeben werden, daß der ganze Münchhauſen

nicht nur ein „verwilderter“, ſondern auch ein ſehr kommentarbedürftiger Roman

ift. Er ftedt ſo voller Anſpielungen , und der Dichter hat ſo jebe Erſcheinung

der Zeit in ſein Raleidoſtop geſammelt, daß nur mit größter Kenntnis der

betreffenden Zeitverhältniſſe das Wert in ſeinem ganzen Umfange verſtändlich

wird . Smmerhin , eine gute Verwirrung iſt mehr wert als eine ſchlechte

Ordnung“, und die Arbeit, die das Studium eines Kommentars bereitet, wird

hier reich belohnt, indem wir eine für die Entwidlung des deutſchen Voltes

außerordentlich wichtige Zeit fo beffer tennen lernen , als durch irgend einen

Hiſtoriter. Außerdem ſind doch ſo viele dichteriſche Schönheiten über das Ganze

hingeſtreut und bliben ſo viele Leuchttugeln eines bellen Geiftes auf , daß wir

zur Wiſſensbereicherung auch noch ein reiches Vergnügen haben. Es mußte

nur eben dieſer Rommentar geſchaffen werden , und das hat jett Harry Maync

in dieſer Ausgabe beim Bibliographiſchen Inſtitut geleiſtet. Er hat mit Recht

außer diefem großen Zeitroman 3mmermann auch noch den anderen , ,, Die

Epigonen “, in ſeine Ausgabe aufgenommen, dafür dann von den dramatiſchen

Werten nur den „Hofer“ und „Merlin“, und neben Gedichten bloß „Tuli.

fantchen “. Die vielen Einzelſchönheiten in allen anderen Werten können über

die unzureichende Ausdrudsform des Gangen nicht auf die Dauer entichädigen .

So iſt es Maync gelungen, trok des ausgiebigen Kommentars des umfänglichen

Apparates von Lesarten und Paralipomena und der reich bemeſſenen Ein

führungen zu den einzelnen Werten mit fünf Bänden auszufommen, die eben.

falls gebunden Mt. 10.— toſten. — Es ſteht zu hoffen , daß nun in dieſer vor.

züglichen und handlichen Ausgabe Immermann endlich bei einer geiſtig hoch .

ſtehenden Leſerſchaft die ihm gebührende Stellung gewinnen wird.

m



444 Am weihnachtlichen Bücherttío

.

Wenig nur brauche ich zu ſagen über die Reuter. Ausgabe des Biblio .

graphiſchen Inſtituts , die von Wilhelm Seelmann beſorgt iſt. Es gibt hier

die Geſamtausgabe in ſieben Bänden und eine etwas fürzere in fünf. Jeder

Band gebunden Mt. 2.- Auch bei Reuter iſt, was für die Bearbeitung des

Sertes, für Anmerkungen , Einleitung und für das Wörterbuch getan werden

tonnte, geſchehen .

Dieſen größeren Ausgaben des Bibliographiſchen Inſtituts ſeien zwei

Einzelbände angeſchloſſen , die Auswahlen aus den Gedichten Goethes und

Schiller8 bringen. Sie koſten geſchmackvoll gebunden nur Mt. 2.- und

Mt. 1.50. Die beiden Herausgeber der betreffenden Dichter in Meyers Raffitter:

ausgaben, Ludwig Bellermann und Karl Heinemann, haben hier die Auswahl

beſorgt, was für deren Gebiegenheit hinreichend bürgt. Den Gedichten voran.

geſchickt iſt eine turze Charatteriftit ; unter dem Sert ſtehen die notwendigen

Anmerkungen. Befreut hat es mich , in der Einleitung zu Goethes Gedichten

die vom verſtorbenen Paul Möbius in ſeinem Buche „Das Pathologiſche bei

Goethe“ vertretene Anſchauung über das Verhältnis des Goethiſchen lyriſchen

Schaffens zu ſeinem Liebesleben aufgenommen zu finden . Möbius fieht, ſicher

mit Recht, in der plöblich und in Unterbrechungen auftretenden dichteriſchen

Schöpfertätigteit nicht die Folge, ſondern die Urſache der ebenſo plöblich auf.

tretenden und wieder verſchwindenden erotiſchen Erregung. Alſo nicht weil

Goethe fich in irgend eine Frau verliebte , erſchloß fich ihm der Quell der

Lieder, ſondern weil in ihm dichteriſche Rraft wieder aufs höchfte angeſammelt

war und nach Betätigung beiſchte, warf ſich ſeine Liebe gewiſſermaßen auf eine

Frau, die nun in feinen Kreis trat. Gewiß bleibt ſo , wie der Dichter geſagt

hat , al ſein Schaffen Lebensbetenntnis ; aber die Stärke der Empfindung iſt

der Phantafie des Dichters entſprungen . Auf dieſe Weiſe ertlärt ſich dann auch

das manchmal ſchier plöbliche Erlöſchen einer ſtarken Leidenſchaft. - Bei der

Schillerausgabe begrüße ich es , daß Bellermann die hertömmliche Anordnung

der Gedichte , die von Gottfried Rörner ſtammt, aufgegeben und durch eine

nad der Entſtehungszeit beſtimmte Folge erfekt hat.

Wir haben eben den Namen Goethe genannt. Er prangt auf einer

ſchier unüberſehbaren Zahl der alljährlichen Erzeugniſſe unſeres Verlagsbuch .

handels . Gewiß läuft da viel Überflüffiges , vielfach geradezu Verfehltes mit

unter , aber alles in allem ſeben wir hier doch das erfreuliche Beſtreben , den

größten Künſtler und harmoniſchften Menſchen , den Deutſchland oder gar die

Welt jemals hervorgebracht hat , uns zu eigen zu machen. Der Sürmer hat

in einem der lekten Hefte ( Auguſt) einen Überblic über die neuere Goethe.

literatur gegeben , auf den hiermit verwieſen ſei. Inzwiſchen iſt ſchon wieder

einiges nachzutragen . An erſter Stelle ſteht darunter nun die Ausgabe des

„Fa uft“, die Georg Wittowski im Verlag von Mar Heſſe veranſtaltet hat.

Es ſind zwei Bände , deren jeder broſchiert Mt. 1.20 , geb. Mt. 1.60 toftet.

Außerdem hat der Verlag eine ſehr feine Ausgabe auf Dünndrudpapier in

biegſamem Lebereinband veranſtaltet, die beide Bände umfaßt und trok des

großen Umfangs von 850 Seiten gut in der Taſche getragen werden tann .

Dieſe toſtet Mt. 6.- Ich wünſche dieſer Ausgabe die weiteſte Verbreitung.

Der erſte Band enthält außer dem ſorgfältig überwachten Tert beider Teile

der Dichtung den „ Urfauft “ und alle Entwürfe und Stijgen . Der zweite Teil

bringt dann alles, „was für Leſer von allgemeiner Bildung nüblich ſein tann,

um ihnen die größte deutſche Dichtung im ganzen und einzelnen zu erſchließen “.

1
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Wir erhalten eine Darſtellung der Fauſtdichtung und Fauſtſage von Goethe,

dann die ganze Entſtehungsgeſchichte von Goethes „ Fauſt“, eine eindringliche

Darſtellung der Handlung, eine Abhandlung über Idee, Form und die Charat .

tere der Dichtung ; dann die Bühnengeſchichte des „ Fauſt" ; ferner die Zu.

ſammenfaſſung der vorhandenen Literatur und ausgiebige Erläuterungen zu

den geſamten Terten . Es wird ſich natürlich über Einzelheiten mit Wittowsti

rechten laſſen ; anertannt muß bleiben, daß er hier eine fleißige und geſchmad .

volle Arbeit geleiſtet hat. Jedenfalls hat teine der bisherigen Fauſtausgaben

ſo in handlichem Format alles vereinigt , was man zum Genuß des einzig.

artigen Meiſterwertes braucht.

Eine andere Ausgabe , die vorläufig nur den erſten Teil der Fauft.

dichtung umfaßt , iſt im Gutenbergverlage zu Hamburg erſchienen (Mt. 8.—).

Sie ſtrebt mehr den Charakter der Prachtausgabe an , iſt groß gedruckt und

mit Vollbildern und Buchſchmuck von Ernſt Liebermann ausgeſtattet. Ich

ſchäße dieſen Künſtler ſehr hoch und bedaure um ſo mehr, feſtſtellen zu müſſen,

daß ich dieſe ſeine Arbeit an „ Fauft“ für verloren erachte. Es geht dieſem

Joylliter ganz und gar das Fauſtiſche ab , ſo daß er ſich ſchon in der Ge.

ſtaltung von Fauft ſelber völlig vergriffen hat. Sein Fauſt iſt ein ſehr an .

ſehnlicher Bürgersſohn , aber nichts weniger als die Vertörperung eines

Menſchen , der für uns der Inbegriff des Wahrheitsforſchers, des immer ſtrebend

ſich Bemühenden ſein kann. Um ſo beſſer ſind Liebermann die Zeichnungen zu

einem anderen , im gleichen Verlage und in gleicher Ausſtattung erſchienenen

Buche gelungen, das ich um ſo rückhaltloſer empfehlen kann. Es umfaßt das

Waltarilied “, „Den armen Heinrich “ und „Die Lieder der alten Edda“ in der

Überſebung der Brüder Grimm. Alles was wir von dieſen Altmeiſtern be.

kommen haben, verdient als Voltsgut gehegt zu werden. Hier wird es außer.

dem in einem prächtigen Gewande dargeboten , ſo daß wir gerade dieſes Buch,

das Mt. 5.- toftet, zum Geſchenke warm empfehlen können.

In den Bannkreis Boethes gehören auch zwei neuere Veröffentlichungen

des Inſelverlags, die beide auch dem verwöhnteſten Bücherliebhaber ein wahres

Ergößen bereiten dürften . Das eine iſt Goethes „Werther“ in ganz getreuer

Nachbildung der erſten Ausgabe dieſes Buches. Das iſt nicht ſo lediglich

äußere Bücherliebhaberei, wie es auf den erſten Blict ſcheinen möchte. Von

Goethe ſelbſt beſiben wir ein Briefkonzept vom 3. Juli 1824, wo er ein halbes

Jahrhundert nach dem Erſcheinen ſeines Meiſterwertes der Weigandſchen Buch.

handlung den Vorſchlag macht, das Büchlein genau nach der erſten Ausgabe

abzudructen. „ Es iſt in der lekten Zeit viel Nachfrage danach geweſen , ich

habe ſie (die erſte Ausgabe) ſelbft in Auttionen zu geſteigertem Preiſe zu er .

balten geſucht. Der erfte Abbrud in ſeiner heftigen Unbedingtheit ift's eigent.

lich , der die große Wirkung hervorgebracht hat ; ich will die nachfolgenden Aug.

gaben nicht ſchelten , aber ſie ſind ſchon durch äußere Einflüſſe gemildert , ge

regelt und haben denn doch nicht jenes friſche, unmittelbare Leben .“ Nun iſt

achtzig Jahre ſpäter der Wunſch des Dichters erfüllt worden. Allerdings an

einen ſo toftbaren Einband hat Goethe damals nicht gedacht; er iſt hier ganz

in gutem braunen Leder.

In gleichem Einband tritt dann auch ein ganz getreuer Nachdruc der

„,25 Lieder“ vor ung, die Korona Schröter 1786 in Weimar erſcheinen ließ.

Rorona Schröter, von der Goethe rühmte, mes gönnte ihr die Muſe jebe Gunft,

und die Natur erſchuf in ihr die Kunft“, hat Goethe gerade in jenen erſten
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Weimarer Jahren , in denen er Wieland als ein „ junger Gott“ erſchien ,

ſo nahe geſtanden , wie kaum eine zweite Frau. Shre Lieder hatten an ihm

einen warmen Verehrer. Mit Recht; es ſind ganz einfache , aber echt emp.

fundene , ſinnige Schöpfungen , die vor allen Dingen auch dem Worte des

Dichters ihr höchſtes Recht laſſen. In der Geſchichte des Liedes hat Rorona

Schröter ſonſt teine Geltung ; ihr anmutiges Talent entbehrte wirklicher Eigen

art , war wohl auch nicht ſorgſam genug gepflegt, um über einen achtbaren

Dilettantismus hinauszukommen . Aber dieſe Lieder, die ſie, in der Goethe ein

Ideal vertörpert ſah, daß Künſtlern nur erſcheint“, in jenen töftlichſten Weimarer

Sagen fang , werden vor allem in fo prachtvoller Ausſtattung ſicher jedem

Literaturfreund ganz beſonders willkommene Gabe ſein . Dieſe beiden Feft

gaben find allerdings auch dem Preiſe nach Feſtgaben ; fie toſten Mt. 22.

und (der Werther) Mt. 20.- , werden aber , da ſie nur in einer einmaligen,

ganz beſchränkten Auflage gedruct worden ſind , bald ebenſo zu den biblio

graphiſchen Seltenheiten gehören wie die Urausgaben , die ſie ſo getreu uns

vorführen .

Weiteren Kreiſen erſchwinglich iſt dagegen die , Wilhelm Ernſt - Ausgabe

deutſcher Klaſſiter “ vom Inſelverlage. Dieſe Bände find betanntlich in bieg

ſamem roten Leder gebunden und auf Dünnbrudpapier gedrudt. Unſere

Klaſſiter tönnen nun hier tatſächlich ſtändige Begleiter werden . In einem

ſchmächtigen Saſchenbuche tann man bei rich tragen, was in gewöhnlichen Aus.

gaben mehrere Bände füllt. Es iſt auch rein körperlich eine Wonne, in dieſen

Büchern zu leſen. Schillers Werke liegen jest in ſechs Bänden vollſtändig vor

(Mt. 24.-) ; von Goethe die Romane und Novellen in 2 Bänden (Mt. 11.- ).

Es bedarf einer gewiſſen Überwindung , um neben dem Namen unſerer

beſten Dichter den Auguſt von Rosebues auszuſprechen, wozu wir gezwungen

ſind , wenn wir in dieſer Überſicht die geſchichtliche Aufeinanderfolge wahren

wollen. Aber gewiß hat unſer Zeitalter, in dem die „ Luſtige Witwe“ und das

„ Huſarenfieber “ über ein Jahr lang das Theater beherrſchen , keine Berech.

tigung zu der beliebten hochmütigen Aburteilung des ja geradezu ſprichwört.

lich gewordenen Luſtſpieldichters, wenn gerade Goethe für ihn eine gewiffe

Wertſchäßung bewahrte. Und das war der Fall , und zwar keineswegs als

Ausdruck einer zufälligen einmaligen Stimmung, ſondern in Urteilen , die ſich

über zwanzig Jahre erſtrecken . So äußerte Goethe zu Riemer 1805 : „Nad

Verlauf von hundert Jahren wird ſich's ſchon zeigen , daß mit Kobebue wirt.

lich eine Form geboren wurde.“ 1817 heißt es in einem Briefe an Knebel :

„Denn er bleibt in der Theatergeſchichte immer ein höchft bedeutendes Meteor,“

und acht Jahre ſpäter berichten die Geſpräche an Edermann : „Was zwanzig

Jahre ſich erhält und die Neigung des Voltes hat, das muß ſchon etwas ſein.

Wenn er in ſeinem Kreiſe blieb und nicht über ſein Vermögen hinausging, ſo

machte Kokebue in der Regel etwas Gutes. “ Wie groß war doch Goethe in

der Fähigkeit, den Wert auch der ſeinem Weſen fremdartigſten Erſcheinungen

zu begreifen ! Wie war er doch auch in allen Runftfragen ſo durch und durch

der Mann der Wirklichkeit, der mit den Verhältniſſen rechnete, wie ſie nun

einmal find ! Die neuere Kunſtäſthetit ſchwärmt ſo viel in den verſtiegenen

Höhen einer rein tünſtleriſchen Kultur herum ; darüber hat ſie ſich um das

Tiefland , ia um das Mittelland nicht getümmert. So haben wir heute die

Tatſache der völligen Verſumpfung und Verlotterung unſerer Slnterhaltungg .

funft, zumal gerade im Theater. Sedenfalls wäre es angebracht, daß wenigftens
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unſere Literarhiftoriker fich die Mühe nähmen , einige Werte von Robebue tennen

zu lernen . Und dazu iſt Tehr gut Gelegenheit geboten in einer bei Eduard Kummer

in Leipzig erſchienenen Sammlung ausgewählter Luftſpiele , die broſchiert

Mt. 3.- toften . Der Band bringt überdies ein alphabetiſches Verzeichnis

von Robebues ſämtlichen Theaterſtüden und eine ganz vernünftige Einleitung

aus der Feder Georg Böttichers.

Die ſcharfe Verächtlichmachung Kokebues, deſſen künſtleriſche Schwächen

wir ja keineswegs verkennen wollen, ſo wenig wie die ſchwachen Seiten ſeines

Charatters, rührt wohl von der Romantit her ; die war ja gewiß in manchen

Dingen Goethes Geiſt, den ſie ſo oft zum Schutpatron anrief, eng verwandt,

ließ dafür aber gerade jene wunderbarſte Eigenſchaft Goethes , alles aus den

tatſächlichen Zuſtänden heraus anzuſehen und zu beurteilen , durchaus ver .

miſſen . Wir ſtehen gegenwärtig im Zeichen der literariſchen Neubelebung der

Romantit, von deren reinſtem Vertreter, Novalis, wir ſoeben wieder eine neue

Ausgabe erhalten . Nach verſchiedenen vorangehenden Verſuchen wird wohl

dieſe vom Wiener Literaturprofeffor Sakob Minor beſorgte vierbändige Aus

gabe von „Novalis S driften" ( Sena, Eugen Diederichs 4 Bände geb.

Mt. 16.-) ſo etwas wie Endgültigkeit behaupten können. Sie iſt nicht nur

vollſtändiger als alle bisherigen , ſondern bringt auch die Gedichte in einer

zwangloſen und darum doppelt wohltuenden Ordnung zu überſichtlichen Gruppen.

Bei den Fragmenten ", dieſen tiefſten , aber oft auch dunkelſten Betenntniffen

der Romantik wird eine endgültige Feſtlegung ja wohl niemals möglich ſein .

Minors Auswahl und Anordnung iſt ftichhaltig begründet. Die Paralipo.

mena zu den Hauptwerken find abgedrudt , ebenſo Tiects Bericht von der

Fortſekung des „ Ofterdingen “, die inhaltreichen Vorworte der früheren Aug.

gaben und Zufts Biographie. Sorgfältig angelegte Inhalts. und Perſonen

verzeichniſſe erhöhen die Brauchbarkeit der auch nach Druck und Ausſtattung

wie es ſich übrigens bei Diederichs von ſelbſt verſteht vorzüglichen

Ausgabe.

Immer lebhafter wird unſer Verlangen nach einer ausreichenden Aus.

gabe der Werte Friedrich Schlegel 8. Es wäre endlich an der Zeit, daß

dieſer leuchtende Geiſt, aus dem ſo viele bewunderte Neuere, u. a . auch Niebiche,

in überreichlichem Maße geſchöpft haben , unſeren Literaturfreunden belannt

würde. Dazu kann aber nur eine gute und ziemlich ausgiebige Ausgabe ſeiner

Schriften verhelfen . Dieſe finden wir auch in der beurigen Bücherernte nicht.

Dafür hat der Inſelverlag von jenem Werke Schlegels, das ſeinen Ruf be.

gründete, das aber andererſeits auch am meiſten zu zwieſpältigen Beurteilungen

Anlaß gegeben hat, von der „Lucinde“, eine Liebhaberausgabe veranſtaltet,

die in der äußeren Erſcheinung durchaus den Charakter der alten Original.

ausgabe trägt. Dieſe Ausgabe ſteht nach dem äußeren Erſcheinen neben der

oben gewürdigten Ausgabe von Goethes Werther und iſt auch nur in fünf.

hundert Eremplaren gedruckt worden (Preis Mt. 10.- ) . Mit der „Lucinde“

find hier vereinigt die innerlich und äußerlich dazu gehörigen „ vertrauten Briefe

über Lucinde" von Friedrich Schleiermacher. Eine Einleitung von Rudolf

Frant ſucht eine Würdigung der Dichtung und des Dichters zu geben. Das

Buch wird ja nur einen beſchräntten Abnehmertreis finden . Die dichteriſche

Neubelebung des Wertes dürfte taum möglich ſein , iſt vielleicht auch nicht ein .

mal wünſchenswert; aber man ſollte nicht verkennen, daß es für die Erkenntnis

der Romantit zum wertvollften pſychologiſchen Material gehört.
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Über dieſes Weſen der Romantit bringt, leider in einer etwas allzu ge

ſuchten und darum nicht immer ganz verſtändlichen Sprache, einige wertvolle

Gedanken die Einführung, die Wilhelm Mießner einer Auswahl von Novellen

Ludwig Sieds vorausgeſchidt hat, die unter dem Titel , Die Reife in

Blaue binein" bei Wiegandt & Orieben, Berlin (broſch. Mt. 4.50) erſchienen

iſt. Auch Tieds Stellung als Proſadichter ſcheint mir hier richtig gekennzeichnet

zu ſein . In dieſer beſchränkten Auswahl werden Tieds Novellen auch heute

noch überall dankbare Leſer finden .

Dem Weſen der Romantit entſprach von allen Literaturgattungen viel.

leicht teine mehr, als das Märchen. Romantiſchen Dichtern verdanten wir

auch die beſten Kunſtmärchen unſerer Literatur. Es wäre an fich ein guter

Gedante, die ſchönften dieſer deutſchen Kunſtmärchen in handlichen Ausgaben

dem deutſchen Hauſe darzubieten. Freilich durfte dann gerade eine ſolche Aug.

gabe nicht von literaturgeſchichtlichem Geſichtspunkte aus geſchaffen werden.

Adzuſehr von ſolchen Grundfäßen aber hat ſich Leo Berg in ſeinem Buche

„ Deutſche Märden des 19. Jahrhundert 8 " ( Berlin , W. Hüpeden

& Merzyn, tart. Mt. 5.-) leiten laſſen. Von literaturgeſchichtlichem Stand

punkte iſt es ja wertvoll, von Wieland , Goethe , Graf v. Benzel-Sternau ,

Novalis, Siect, Arndt, Gotthelf, Hebbel, Platen, Hoffmann, Muſäus, Sauff,

Immermann und Brentano ein caratteriſtiſches Stüd ihrer Märchenſchöpfungen

zu erhalten , zumal Berg dem Gangen eine tluge Einleitung vorausſchidt. Aber

wie ärmlich iſt es doch , wenn aus dem wunderbaren Sorte der Brentano

märchen juſt nur das vom Baron von Hüpfenſtich mitgeteilt iſt, das obendrein

nur die eine Seite Brentanos , ſeinen Übermut, hervortreten , von ſeiner herr .

lichen Naturbelebung , ſeinem wunderbar tiefen lyriſchen Empfinden aber gar

nichts ahnen läßt ! Ebenſo ließe ſich gegen die Auswahl bei den anderen

Dichtern mancherlei einwenden . Aber es war offenbar Bergs Beſtreben , die

verſchiedenen Arten des deutſchen Kunſtmärchens einigermaßen zu charakteriſieren ,

und das iſt ihm innerhalb der vom Umfang vorgeſchriebenen Grenzen ja auch

gelungen .

Von der Romantit zu Eduard Mörite iſt nur ein Schritt. Wir haben

ja jekt eine große Zahl von Ausgaben der Werte des Dichters. Neben ihnen

allen behauptet noch einen eigenartigen Plat die Ausgabe ſeiner „Gedichte“,

die Franz Deibel in der bekannten „ Pantheonausgabe“ des Verlages von

S. Fiſcher in Berlin veranſtaltet hat. Sie iſt nicht nur ausgezeichnet durch

das handliche Format, den ſchmucken Lederband, ſondern auch durch den Ver.

ſuch der Anordnung der Gedichte nach ihrem Entſtehungsjahr. So gibt ſie ein

Bild von Mörites dichteriſcher Entwidlung (Mt. 3.- ) .

Ein Hebbelbuch ſchließe ich hier an . Die Tatſache, daß es unter dem

dentbar unglüdlichſten Titel erſcheint, darf uns von der Empfehlung nicht ab.

halten. Dieſer Sitel lautet : „Durch Srren zum Glüct “ und vereinigt aus

den Sagebüchern Hebbels die perſönlichſten Bekenntniffe über ſein eigenes

Werden , über ſeine Werte , über ſeine Auffaſſung von Runft und Künſtlern.

Die Auswahl ift in Behrs Verlag, Berlin, erſchienen und toftet nur Mt. 2.- .

Der Titel iſt dentbar verkehrt , weil er eine völlig irrige Auffaſſung von der

Perſönlichkeit Hebbels verrät. Der Mann , der von ſich ſagen konnte : „Don

allen Arten der Sehnſucht kenne ich nur noch die nach Taten“, darf nicht auf

dieſe Weiſe als Glüctsſucher gekennzeichnet werden . Man tönnte Goethes

Wort anziehen , daß das höchſte aller Erbengüter eben die Perſönlichkeit ſei,

.
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und danach ſagen , daß Hebbels ganzes Streben auf die Entwidlung dieſer

ſeiner Perſönlichkeit, auf die Betätigung nach allen Richtungen hin eingeſtellt

geweſen ſei ; aber da das bei ihm eigentlich von Kindheit an der Fall war,

hat er eben auch nicht geirrt. Er konnte zweifeln , manchmal iſt er faſt ver

zweifelt, aber irren tonnte er deshalb nicht, weil ſeine Perſönlichkeit allen äußeren

Widerwärtigkeiten zum Trop immer ſiegbaft blieb und ſich immer durchſekte.

Gerade die vorliegende Auswahl aus den Tagebüchern iſt der beredtefte

Beweis für dieſe Tatſache.

Der Rahmen der ſogenannten Klaſſikerbibliothek hat ſich , wie auch aus

den vorangehenden Beſprechungen hervorgegangen iſt, ſtetig erweitert. In

Verlegertreiſen iſt jenes oft angeführte Wort entſtanden : Klaffiſch iſt, was

nichts toftet. “ Gemeint iſt, was teine Verfaſſerhonorare mehr beanſprucht.

Wir haben in obigem meiſtens Ausgaben beſprechen tönnen , bei denen die Ver.

leger dieſe Erſparnis an Honoraren für den Verfaſſer auf die außerordentlich

ſorgfältige, wiſſenſchaftlich eindringliche Bearbeitung der Ausgaben verwendeten,

überdies fo billig lieferten , daß nun dieſe Bücher wirtlich Gemeingut werden

tönnen. In neuerer Zeit macht fich in erfreulicher Weiſe in ſteigendem

Maße das Beſtreben geltend , auch noch nicht honorarfreie Werte in bidligen

Boltsausgaben zu verbreiten . Ich habe im Ottoberheft auf den hohen Wert,

aber auch auf die Notwendigkeit hingewieſen , daß das geſchehe, und dabei

gleichzeitig zwei caratteriſtiſche Unternehmungen dieſer Richtung empfehlen

tönnen . Es war die Geſamtausgabe der Werte Scheffels , die der Verlag

von Adolf Bonz in Stuttgart zum Preiſe von Mt. 9.-, geb. Mt. 12.- auf

den Martt bringt, und die ebendort erſchienenen ausgewählten Voltøerzählungen

Heinrich Sansjatobs (fünf Bände M. 7.50, geb. Mt. 12.- ). Möge dieſes

Beiſpiel rege Nachahmung finden.

Es tommt dabei aber ausdrücklich auf die Billigteit dieſer Ausgaben an .

3d glaube nicht, daß die Verleger von Gottfried Relier , Anzengruber, Guſtav

Freytag, R. F. Meyer, Fontane, Ebner -Eſchenbach , Raabe, um nur ein paar

herauszugreifen , es geſchäftlich zu bedauern hätten , wenn ſie Voltéausgaben

der Werte dieſer Männer veranſtalteten. Leichter ſind die Verleger ja zu ge.

winnen für Geſamtausgaben neuer Schriftſteller. So hat der Verlag von

S. Fiſcher in Berlin dieſes Jahr gleich drei derartige veranſtaltet: von den

Werten Gerhart Hauptmanns , die bereits vollſtändig iſt, mir aber nicht

vorliegt , ferner von den geſammelten Werken Richard Dehmels und den

Profaſchriften Hugo o. Hofmannsthal B. Dehmels Werte ſind auf zehn

Bände berechnet, von denen bisher drei zu je Mt. 3.- erſchienen ſind. Hofmanns .

thals „ proſaiſche Schriften “ werden in vier Bänden vorliegen, von denen bis.

her erft der erſte erſchienen iſt (Mt. 5.-).

Man mag im einzelnen ſich zu dieſen Dichtern ſtellen wie man wil , man

wird jeden der drei genannten als außerordentlich charakteriſtiſche Erſcheinung

unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur anſprechen müſſen. Die Renntnis ihrer Werte

gehört zum unentbehrlichen Beſikſtande des Literaturfreundes, der zum zeit.

genöſſiſchen Kunſtſchaffen ein wirklich lebendiges, zum ſelbſtändigen Urteilen be .

rechtigendes Verhältnis gewinnen will. Bei Hofmannsthal wird man ſich aller .

dings unter Umſtänden mit ſehr wenigem begnügen tönnen , wenn man nicht

ein näheres Verhältnis zu ihm findet. Denn er iſt eigentlich immer derſelbe

äſthetiſche Geift, der ſeine überfeine Kultur im Grunde lediglich formal uns

vorlebt. Ich glaube auch , daß ihm ſelber an eigentlicher Wirkung wenig ge.

Der Sürmer X, 3 29

.
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legen iſt. Er gefällt ſich ſelber ſo gut , daß dieſe Abſpiegelung ſeines Selbſt

ihm den höchſten Genuß bereitet. Der Gegenſtand, an dem er ſich ſo verſucht,

iſt dann faſt gleichgültig , ſo wenig es verkannt werden ſoll, daß auch auf die

Gegenſtände durch den eigentümlichen Standort des Betrachters oft ganz neue

Lichter fallen.

2. 3m 3 eichen der Weltliteratur.

n

.

Nur eng begrenzt ſei die Auswahl aus den zahlreichen Verſuchen , unſeren

Beſik an Weltliteratur zu vermehren . Vom geſchichtlichen Standpunkte aus

ſteht hier an der Spike eine große Veröffentlichung des Inſel. Verlags , der

in 12 Bänden eine vollſtändige deutſche Ausgabe der „Erzählungen aus

den tauſend und ein Näch te n “ bringt. (Jeder Band in Leder geb. 7 Mt.)

Der Titel heißt hier ſo „Tauſend und ein Nächte“ ; mir wäre lieber , man

hätte den alten beibehalten, der ſich ſprachlich nicht ſo widerwillig dem Gehör

, fügte. Eines der wichtigſten Literaturwerke der Welt wird ung damit in einer

allen Anſprüchen genügenden Ausgabe dargeboten. Ich bedaure nur, daß dem

Volke , das doch in der Sprachbeherrſchung auch heute noch die erſte Stelle

einnimmt, eine Überſebung aus zweiter Hand vorgelegt wird . Wir haben doch

ſicher Orientaliſten , die nicht nur über die Sprachkenntniſſe, ſondern auch über

die dichteriſche Sprachbeherrſchung verfügt hätten , um nach dem Original ar.

beiten zu tönnen. Ich denke da zum Beiſpiel an Paul Horn , der in ſeinen

hervorragenden Darſtellungen der Geſchichte der arabiſchen , perſiſchen und

türkiſchen Literatur ganz vorzügliche Überſekungsproben gegeben hat. Ich

möchte damit das Verdienſt von Felir Paul Greve nicht ſchmälern , der nach

der engliſchen Ausgabe von Burton arbeitet. Seine Überſebungen wahren den

Duft des Erotiſchen und leſen ſich trokdem ſehr leicht und gefällig.

Es fällt mir ſchwer, den Zauber zu erklären, mit dem dieſes wunderbare

Buch mich auch jest wieder ſo feſtgehalten hat , daß ich die fünf bisher er.

ſchienenen Bände jeweils nach Erſcheinen geradezu verſchlungen habe. Man

kennt ja dieſe Geſchichten bereits aus ſeiner Kinderzeit, doch wird man immer

wieder aufs neue gefeſſelt. Es iſt ſo ganz anders als bei unſerer Romantit,

wie hier Wirklichkeit und Wunder mit geradezu findlicher Selbſtverſtändlichkeit

ineinander verwoben werden. Bald wird einem das Wunderbare zum Natür.

lichen , vielleicht deshalb, weil ein einzigartiger Realismus der Darſtellung und

Schilderung das Wunderbarſte in ſchier greifbare Nähe rückt, oder auch , weil

überall dieſelbe Weltanſchauung fo fieghaft hervortritt : die Übermacht Gottes

auf der einen Seite , die rückhaltloſe Hingabe an das ſinnliche Leben auf der

anderen . Dazu dann der unvergleichliche Reichtum an kulturgeſchichtlichem

Material, das ſtete Leben in den dichteriſchen Werken einer reichen und tünſt.

leriſchen Kultur ; endlich dann noch dieſes vollkommene Gefühl von Volt als

einer großen Einheit , in der König und Bettler , Gelehrter und Dummfopf,

Mann und Weib ſchließlich Kinder desſelben Geiftes und desſelben Empfindens

ſind. – Die vorliegende Ausgabe iſt die erſte vollſtändige deutſche. Sie gehört

nur in die Hände von Erwachſenen wegen der ſehr oft ungemein derben Aug.

drudtsweiſe auf dem Gebiete des Erotiſchen. Das iſt aber auch die einzige

Einſchränkung, die ich zu machen habe.

Eine wundervolle Feſtgabe beſchert uns dann auch der Verlag von Mag

Heſſe mit ſeiner Ausgabe von Dantes Werken (in Leinen geb. 2 ME. , feine

Ausgabe 3 Mt., Lurusausgabe 4 Mt., Liebhaberausgabe auf Dünndruckpapier
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in echt Pergament 6 Mt.). Selbſt für die an letter Stelle genannte Liebhaber.

ausgabe iſt der Preis ſpottbillig. Der Band enthält nämlich auf etwa 1000 Seiten

eine ausreichende Darſtellung von Dantes Leben mit ſieben Abbildungen. Eine

chronologiſche Überſicht der Zeitgeſchichte iſt angefügt. Dann folgen die Über .

ſekungen vom „Neuen Leben“ und der „ Göttlichen Komödie“ mit reichlichem

Kommentar. Endlich in einem vierten Bande die ungemein fleißige Arbeit :

,, Dante in Deutſchland “, eine Bibliographie von Werken ſeit 1550 , die ſich

mit Dante dichteriſch befaſſen oder Überſetungen enthalten . Ein ausreichendes

Verzeichnis der wiſſenſchaftlichen Werte über Dante , Angabe ſämtlicher illu .

ſtrierten Ausgaben und eine Überſetungstafel, bei der diefelbe Franzesta

da Rimini- Epiſode in 52 verſchiedenen Überſebungen vorgelegt wird. Die

rieſige, in dieſem Buch eingeſchloſſene Arbeit hat Richard 3003 mann ge.

leiſtet. Was er als Überſeter darbietet, gehört zweifellos zu den glänzendſten

Leiſtungen der geſamten deutſchen überſetungsliteratur. 3oozmanns außer.

ordentlicher Sprachgewandtheit iſt es gelungen , die Widerhaarigkeit des Ser.

zinenversmaßes ſcheinbar ſpielend zu überwinden . Hier iſt jest endlich das

Mittel dargeboten , womit jeder ſich Dante zu eigen machen kann. Und es

kann ſo eine Zeit tommen , wo dieſer , deutſchem Blute entſtammte Dichter,

dieſer Speergewaltige denn das bedeutet ſein Name Aldiger , der uns zu

Unrecht in der italieniſchen Form Alighieri geläufig iſt – uns ebenſo zu eigen

wird wie der andere Speerſchütteler (Shakeſpeare). Wem der ganze Dante

zu umfangreich iſt, der greife zu der Auswahl, die der Danteband der „ Bücher

der Weisheit und Schönheit“ ebenfalls in Zoozmanns Übertragung bietet, ein

Band, der die bedeutendſten Partien der „ Göttlichen Komödie“ vermittelt.

In lekter Stunde geht mir noch die zweite Auflage von Paul Poch .

hammers „ freier Bearbeitung“ der „ Göttlichen Komödie“ zu (Leipzig, Teubner,

8 Mt.) . Der durch ſeine Begeiſterung hinreißend wirkende Dante. Enthuſiaſt

hat das Versmaß der Stange gewählt und will durch die gedrängtere Faſſung

vor allem das Verſtändnis für den Inhalt der gewaltigen Dichtung fördern .

In der Tat erreicht er durch ſein Buch wie durch ſeine bekannten Vorträge

vor allem die Erweckung wirklicher Teilnahme , ſo daß dann der Wille ent.

ſteht, zu Dante zu kommen. Und wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Der

von P. geebnete muß dem Ziele nahebringen.

In eine ganz andere Welt , die aber auch nur aus dem Geiſte Alt.

Staliens voll zu genießen iſt, führen die „ Altitalieniſchen Novellen"

(2 Bde., geb. 6 Mk., Leipzig, Inſel.Verlag) , die Paul Ernſt ausgewählt und

verdeutſcht hat. Wirklich verdeutſcht, ſo daß nur noch die Namen nach Italien

weiſen. Welch töftliche Erzählungskunft, die durch Einfachheit der Auffaſſung

die ſchwierigſten Fragen löft. Wirtlich ein Jungbrunnen für den durch Pſycho .

logie und realiſtiſche Schilderung ermüdeten Leſer. Da uns im gleichen Ver.

lage auch das „Detameron“ Boccaccios vollſtändig vorliegt (3 Bde.,

geh . 10 Mt.), iſt dieſer flaffiſche Novellenſchat für uns gewonnen. Bald wird

er vermehrt ſein durch eine vollſtändige Ausgabe der bedeutenden Novellen des

Cervantes (Ebd ., 2 Bde., geh . 8 Mt.) , die auch noch auf dem Weihnachts .

tiſch bereit ſtehen werden .

Von hier iſt ein weiter Abſtand zu den anderen, die ich noch erwähnen

will. Allerdings in Gioſué Carducci , dem glühenden Bewunderer des

alten Florentiners , lebte auch etwas von Dantiſchem Geiſte. Seine „aus .

gewählten Gedichte werden uns in einer ſehr ſchön ausgeſtatteten Ausgabe

n
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vom Inſel- Verlag für Me. 5.50 dargeboten. Die Überſetung von Bettina

Jacobſon lieft ſich gut , kann allerdings , was Urtraft der Sprache und des

Rhythmus betrifft, mit der von Otto Händler, die ich früher hier empfohlen

habe, keinen Vergleich aushalten. Doch mag man gern beide Ausgaben neben

einander haben , da ſie ſich vielfach ergängen.

Nur zu erwähnen brauche ich die deutſche Ausgabe von A. L. Kiellands

„ geſammelten Werken“, die der Verlag Georg Merſeburger in Leipzig in

fechs Bänden (geb. 30 Mt.) darbietet, denn Poppenberg hat im achten Jahr.

gange (2. Band, Seite 250 ff.) die Bedeutung dieſes nordiſchen Geſellſchafts

ſchilderers ausführlich gewürdigt. Seine Satire der Geſellſchaftsmoral, die

ausgezeichnete Entwidlung der Klaſſenunterſchiede, die ſcharfſichtige Rennzeich.

nung der Macht der zumeiſt in ſo ſcheinheiligem Gewande einhergehenden

Lebenslüge , hat ihre Berechtigung für die ganze Welt , trokdem Kielland ſo

durchaus Norweger iſt. Die Überſebung von Dr. Friedrich und Marie Lestien

iſt ausgezeichnet. In dieſer Ausgabe iſt auch Kiellands lektes Wert Rings

um Napoleon" enthalten, das in der ungeheuren napoleoniſchen Literatur einen

Ehrenplay beanſprucht, weil es ebenſo unmittelbar wie eindringlich uns die

eigenartige, überragende Größe Napoleons zur Empfindung bringt. Denn wir

erleben hier , wie Kielland ſelber beim Studium der napoleoniſchen Seit dieſe

ungeheure Größe erlebt, und werden Mitempfänger der Freude , die ihn an

geſichts dieſer Erſcheinung ergreift. Mit ihm verſtehen wir dann den Menden

Napoleon und ſeine Wirkung. So tönnen dieſe Bände als ſehr gute literariſche

Nahrung fürs Haus empfohlen werden.

Zum Schluß ſind die Volksausgaben zu nennen , die die Deutſche Ver.

lagsanſtalt von drei Romanen Emil Zolas veranſtaltethat : ,, Der Zuſammen.

bruch " (geb. 3 Mt.) , „Lourdes" (geb. M. 3.50) , ,, Rom “ (geb. 4 Mt.). Ich

tann es nicht leugnen , daß ich einen gewiſſen Ärger empfinde angeſichts dieſer

billigen Voltsausgaben. Ich gönnte ſie ſo manchem tüchtigen deutſchen Buce.

Wie wäre hier zu helfen, wenn ein 600 Seiten ſtarter, auf gutem Papier gut

gedrudter Band gebunden für 3 Mt. dargeboten würde ! Verdient Zola deutſche

Boltsausgaben ? Ich wage die Frage höchſtens für den Zuſammenbruch

zu bejaben. Dieſe – von Einzelheiten und wenigen Breiten abgeſehen

großartige Darſtellung des deutſch - franzöſiſchen Kriegs iſt nicht nur fünſtleriſch

bedeutend , ſondern verdient auch gerade , weil ſie von der manderen Seite “

kommt, in Deutſchland viel geleſen zu werden . Aber „ Lourdes " bietet dichteriſ

eigentlich nur in der Bewegung der Maſſe und in dem wahrhaft epiſch großen

Eingang hobe künſtleriſche Schäßung. Stofflich weiß ich nicht, wie es gerade

Anſpruch erheben könnte, ein deutſches Voltsbuch zu werden . „Rom“ vollends

iſt in der Vollſtändigteit doch eigentlich geradezu langweilig. Alſo hier iſt

zweifellos übertriebener Eifer am Werke geweſen . Wenn ein ſolcher ſchon

entfaltet werden ſoll , ſo möge er wenigſtens deutſchen Dichtungen zugute

tommen.

3. Literaturgeſchichte und Biographien

Es iſt in folgendem teine eingehende Kritit der hier angezeigten Werte

beabſichtigt. Dieſe wird für einzelne von ihnen bei ſich darbietender Gelegenheit

in umfänglicherem Maße geboten werden. Wir wollen nur darauf hinweiſen ,

was uns in der laum überſehbaren Maſſe hierher gehöriger neuer Erſcheinungen

als beſonders für weihnachtliche Geſchenkzwede in Frage zu kommen ſien.
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Von den deutſchen Literaturgeſchichten erſcheint in neuer Auflage zu•

nächſt das zweibändige Wert von Eduard Engel (Leipzig , G. Freitag).

Während die zweite Auflage gegenüber der erſten nur wenig verändert war,

bezeugt dieſe dritte aufs neue den bewundernswerten Fleiß ihres Verfaſſers,

der die Ergebniſſe der Kritit genau verwertet hat und auf möglichſte Volftän

digkeit beſtrebt geweſen iſt. Ich kann hier im allgemeinen auf die Kritit hin.

weiſen , die Friedrich Lienhard im Türmer über das Buch gegeben hat.

Inzwiſchen iſt ſchon wieder eine neue , ebenfalls auf zwei Bände an

gelegte , Deutſche Literaturgeſchichte erſchienen von Alfred Bieſe ( München,

Bedtide Buchhandlung). Einſtweilen liegt nur der erfte, bis Herber reichende

Band vor (geb. Mt. 5.50). Bieſe iſt durch eine ſehr gute Arbeit über die

deutſche Lyrit ſeit einem Jahrzehnt wohl betannt, hat andererſeits in ſeinen

Auffäten über ,Pädagogit und Poeſie ſich als fein empfindender Schulmann

und gerade für die Übermittlung äſthetiſcher Erkenntniſſe hochbegabter Lehrer

erwieſen . Seine Literaturgeſchichte teilt dieſe Vorzüge. Sie ſucht nirgends

nach einer beſonderen Eigenart , behandelt aber den Stoff mit offenſichtlicher

Liebe und großer Warmherzigteit. Dem Verfaſſer ſcheint Bilmar als Vor

bild vorgeſchwebt zu haben , und er möchte wohl das allmählich veraltende

Buch dieſes hochverdienten Mannes erſeten . Man wird natürlich das Er.

ſcheinen des zweiten , beträchtlich umfangreicher geplanten Bandes abwarten

müſſen , bevor man darüber urteilen kann , ob das Buch auch gegenüber der

neueren Zeit ſich als zuverläſſig erweiſt, wie in dieſen der Vergangenheit ge.

widmeten Abſchnitten. Außer mit 36 Bildniſſen iſt der Band auch noch durch

etliche Handſchriftproben geſchmüdt.

Ganz andere Ziele als dieſe umfangreichen Werte ſtellt ſich die Deutſche

Literaturgeſchichte von Karl Stord (Stuttgart, Muthíche Verlagshandlung,

geb. Mt. 6.-), die ſoeben in vierter und fünfter Auflage erſchienen iſt. Dieſer

äußere Erfolg beweiſt, daß ein Buch , das wie dieſes die Mitte zwiſchen

Leitfaden und umfangreicher Literaturgeſchichte hält, einem Bedürfnis entgegen .

getommen iſt. Durch ſtraffe Gliederung des geſamten Inhalts iſt es hier er .

möglicht, den großen Stoff doch in allem einzelnen ſo ausgiebig zu behandeln,

daß das Buch gerade als Nachſchlagewerk wohl taum verſagen wird. Es hat

fich dann auch als Handbuch für die Schüler höherer Lehranſtalten und vor

allen Dingen auch als Sausbuch eingeführt.

Im Grunde noch weiter gefaßt , als in dieſen Geſamtdarſtellungen der

deutſchen Literatur, iſt das Thema in einem auf eine größere Zahl von Bänden

- bis jett liegen vier vor – angelegten Werte „Die Deutſchen , Unſere

Menſchengeſchichte von Moeller van den Brud (Minden i.W. S.C.C. Bruns,

durchſchnittlich jeder Band Mt. 3.-). Ich kann hier auf das Wert nur im

allgemeinen hinweiſen , da es durch eine oft eigenartige Auffaſſung zu näherer

Auseinanderſebung zwingt, für die hier der Raum fehlt. Immerhin kann ich

die Bände empfehlen , am liebſten allerdings doch nur für reifere Leſer , die

nicht gerade aus dieſen Büchern die erfte ausgiebige Behandlung der be

treffenden Perſönlichkeiten fennen lernen . Moellers Abſicht iſt, jene Menſchen

uns vorzuführen, in denen die weſentlichſten Eigenſchaften des deutſchen Volts.

tums ihm ſcharf ausgeprägt erſcheinen . So ſollen wir dann umgekehrt jene

Rräfte und Mächte erleben , aus denen eine ausgeſprochen deutſche Kultur

hervorgehen tann. Die bisher erſchienenen Bände behandeln Verirrte

Deutſche“, die an der tiefen Problematit des deutſchen Wefend geſcheitert find

n
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oder ſich doch wenigſtens nicht zur Klarheit durchzuarbeiten vermochten , wie

Chriſtian Günther , Lenz , Grabbe , von neueren Conradi , Peter Hille. Unter

„Führende Deutſche“ ſind Hutten , Luther , der große Kurfürft , Schiller,

Bismard und Nietiche (! ?) behandelt ; Verſchwärmte Deutſche" : Ecthart,

Paracelſus , Böhme , Hölderlin , Novalis , Fechner und Mombert. „Ent.

ſcheidende Deutſche“ : Friedrich der Große , Wintelmann , Leſſing, Herder,

Kant, Fichte. Man wird ſchon aus dieſer Aufzählung erkennen , daß es ſich

um die Betätigung eines eigenartigen Geiſtes handelt. Das Buch iſt teines.

wegg eine verkappte Sammlung von Eſſays, die nur unter einem großen Titel

nebeneinandergeſtellt find ; vielmehr iſt jeder einzelne Charakter ſo auf breitem

Hintergrund ſeiner Beziehungen zur Zeit und zum geſamten nationalen Leben

herausgearbeitet, daß wir doch eine umfaſſende Geiſtesgeſchichte erhalten .

Viel enger umgrenzt iſt der Stoff, den Wilhelm Dilthey in ſeinem

Buche , Das Erlebnis und die Dichtung " (Leipzig, Teubner Mt. 4.80) behandelt.

Es ſind vier Auffäße, von denen jeder für ſich ſelbſtändig iſt. Die über Leſſing,

Novalis und Hölderlin tann man als abgeſchloſſene Darſtellung ihrer inneren

Entwiclung bezeichnen. Der zweite Aufſat „Goethe und die dichteriſche Phan.

taſie “ charakteriſiert dann ſchon durch den Titel das mehr, worauf es Dilthey

überall eigentlich ankommt : die Erforſchung der dichteriſchen Phantaſie , ihres

Verhältniſſes zu dem Stoff, die ihrem Schaffen eigentümlichen Grund.

geſtalten uſw. Gewiß iſt gerade bei dieſer Betrachtungsweiſe der Subjektivität

des Verfaſſers weiteſter Spielraum gegeben, aber man wird Dilthey das Zeugnis

nicht verſagen können , daß er mit der gebotenen Ehrfurcht und Scheu in das

Heiligtum tünſtleriſchen Schaffens eingetreten iſt, daß er hier nicht rationaliſtiſch

klarmachen wil, was in ſeinen letten Gründen immer ein Geheimnis bleiben

muß , ſondern uns die Empfindungen eines für künſtleriſche Reproduktion

hochbegabten Menſchen vorlebt. Hier liegt dann außer dem ſchönen wiſſen .

ſchaftlichen Ergebnis ein ſtarter erzieheriſcher Wert zur Kunſtbetrachtung. So

tann dieſes Buch warm empfohlen werden.

Zwei andere Bücher behandeln mehr ſachliche Literaturſtoffe. Hermann

Graef bietet unter dem Titel „ Deutſche Volkslieder“ (Leipzig, Verlag

für Literatur , Kunſt und Muſit Mt. 3.-) eine äſthetiſche Würdigung unſeres

Volksliedes . Das Buch will nicht ſo tief ſchürfen wie Bödels im lekten

Septemberheft des Türmers gewürdigte und hiermit abermals empfohlene

Pſychologie der Volfødichtung “ . Aber es bietet in fließender Sprache eine

warmherzige Darſtellung der weſentlichen Lebenseigenſchaften des deutſchen

Volksliedes . Manche ſchöne Bemerkung über Form und Ausdrucksmittel,

glückliche Zuſammenſetung inhaltlich verwandter Gruppen , erfreuen auch den

Fachmann. Als Ganzes iſt das Buch in hohem Maße geeignet, die Freude

am deutſchen Voltsliede zu ſteigern und ſo am beſten zu ſeiner lebendigen

Bewahrung beizutragen.

Ins Gebiet der vergleichenden Literaturgeſchichte greift dann über Wolf.

gang Bolther mit einem ſtattlichen Bande „ Triſtan und Srolde. In den

Dichtungen des Mittelalters und der neuen Zeit“ (Leipzig, S. Hirzel, MX. 8.60) .

Nach einem kurzen Überblick über die Triſtanforſchung wird der Urſprung der

Sage nach ihren ſtofflichen Beſtandteilen und deren Herkunft unterſucht, danach

eine älteſte , in die Mitte des 12. Jahrhunderts zu verlegende dichteriſche

Faſſung (der Triſtanroman ) aus ſpäterer Überlieferung wieder erſchloſſen .

Im einzelnen wird dann an der Hand der erhaltenen Dichtungen verfolgt,
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wie der Stoff in Frankreich , Deutſchland , England und Skandinavien um.

geſtaltet worden ift. Nachtlänge des Triſtanromanes , Novellen führen uns

bis zu Hans Sachſens Sragödie. In umfänglichem Maße werden ſodann die

Triſtandichtungen der Neuzeit gewürdigt ; auch die Wirkung , die der Stoff in

der bildenden Kunſt ausgeübt hat - hier iſt aber doch wohl Vollſtändigkeit

noch lange nicht erreicht — ; endlich gipfelt das Buch in der Würdigung von

Wagners herrlichem Muſitdrama , das als die höchſte Erfüllung und mäch .

tigſte Vertiefung des viel gewanderten und viel gewandelten Stoffes ge.

prieſen wird.

Neben dieſe Werte allgemeineren Charakters treten eine Reihe von Dar.

ſtellungen einzelner Gebiete. Einen außerordentlich reichen Gegenſtand behan,

delt wenigſtens im Nachweis des Stoffes Friedrich Noad in ſeinem Buche

„ Deutſches Leben in Rom 1700 bis 1900“ (Stuttgart , Cotta. 6 Mt.). Der

Verfaſſer wollte keinen Beitrag zur Kunſtgeſchichte liefern , obwohl ſein Buch

ſich natürlich zumeiſt mit Künſtlern beſchäftigt, ſondern geht den geſamten Be.

ziehungen des deutſchen Kulturlebens zu Rom nach. Damit gelingt ihm aller.

dings in ganz unerwarteter Weiſe, den denkenden Menſchen bzw. den Beſucher

Roms darauf hinzuweiſen, daß auf dieſem unvergleichlichen hiſtoriſchen Boden

es noch etwas anderes , dem deutſchen Volke näher Liegendes zu beobachten

und zu erforſchen gibt als klaffiſches Altertum , Papſtgeſchichte und italieniſche

Kunſtentwicklung, nämlich das Leben und Wirten der Deutſchen ſelbſt“. Wenn

man die Quellennachweiſe und die mit größtem Fleiß bearbeitete Namenüber.

ficht einſieht, begreift man es, daß der Verfaſſer zeitweilig auf den Gedanken

tam , eine bloße Materialſammlung zu geben . Wir ſind ihm zu Dant ver .

pflichtet , daß er davon abſah und lieber ſelber bereits die ſichtende Arbeit

vollzog. Er bietet in ſeinen möglichſt an das Satſächliche gehaltenen und ſich

ſtreng an die geſchichtlichen Begebenheiten bindenden Darlegungen doch dem.

jenigen , der zu leſen verſteht , ein vorzügliches Mittel, jene Gebiete , die ihn

beſonders reizen , noch eingehender zu ſtudieren. Es wird hier ſehr viel ganz

neues Material geboten. Die genaue Nachforſchung der Archive der römi

ſchen Pfarreien bot Überraſchendes, das auch vielfach rein äußerliche Dinge

berichtigte, als da ſind Jahreszahlen, Örtlichkeiten und dergleichen . Das lekte

Kapitel, das ſich der unmittelbaren Gegenwart nähert, hätte vielleicht manchen

Namen noch aufnehmen können ; ſo ſollte eigentlich Hartleben und ſein Kreis

nicht fehlen. Gewundert habe ich mich auch , in den Literaturnachweiſen den

Namen 6. v. Graeveniß nicht zu finden , der doch in ſeinem ſchönen Buche

„ Deutſche in Rom“ ein ganz verwandtes Gebiet , allerdings mehr mit Be.

ſchränkung auf künſtleriſche Fragen behandelt hat.

In dieſem Zuſammenhange ſei gleich auf ein vor Jahresfriſt erſchienenes

vortreffliches Buch hingewieſen , das jenen Abſchnitt aus dem Leben deutſcher

Geſchichte in Rom behandelt, an den wir immer mit der größten Begeiſterung

und dem lebendigſten Gefühl für die Bedeutung der ewigen Stadt auf unſer

Geiſtesleben denken. Es iſt das Buch über „Goethes römiſche Tage“ von

guliu $ Vogel (Leipzig, E. A. Seemann. 8 Mt.). Der Verfaſſer iſt Kunſt.

hiſtoriter und geht hauptſächlich davon aus , die Bedeutung , die die bildende

Runſt während Goethes römiſchem Aufenthalt gewann , darzuſtellen. Dazu

hat er ein ganz allgemeines Kulturbild des damaligen römiſchen Lebens ent.

worfen . Wir erhalten hier alſo feinen Kommentar etwa zu Goethes „italieni.

ſcher Reiſe“ , ſondern ein prächtiges Zeitbild oder genauer eine Reihe von
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Zeitbildern, aus denen Goethe ſich immer ſo abhebt, wie die Staffage in einer

Landſchaft. Der hervorragende Kunſtverlag hat nicht nur ein Bild Goethes

nach einer Radierung von Hérour beigegeben, das, vom Tiſchbeinſden Goethe

ausgehend, die Züge des tlaſfiſchen Geſichtes träftiger herausarbeitet, ſondern

außerdem 32 Safeln mit Bildniſſen , Plänen und Stadtanſichten. Allen Sunft.

und Literaturfreunden muß dieſes Wert große Freude bereiten.

Da wir nun ſchon den Namen Goethes genannt, möge ſich der Schillers

anſchließen . Der Schwäbiſche Schillerverein bietet einen zweiten Band des

zuerſt im Jahre der Schillerfeier herausgelommenen ,,Marbacher Sdillerbuches "

(Stuttgart, Cotta. 7,50 Mt.). Der Herausgeber Otto Güntter bietet vor allem

in einer großen Zahl von Briefen an Schiller und aus dem Schillertreiſe,

dann auch in etlichen noch unbekannten Briefen von Schiller ſelbſt wertvolles

Material zur Renntnis des Dichters. Mehr in die Zeitgeſchichte gehören die

Abhandlungen über die erſten Darſteller der Räuber “. Andere Auffäße be.

handeln dramaturgiſche Fragen , ſo Schillers Maſſenſzenen auf der Bühne

von Eugen Kilian. Außerdem bringt der Band eine ſehr fleißig gearbeitete

und unter hohen Geſichtspuntten geordnete Überſicht über die Schillerfeier des

Jahres 1905 von Adolf Dörrfuß. Die Stellung dieſer Feier in den geiſtigen

Bewegungen der deutſchen Gegenwart wird zum Spiegelbilde unſeres heutigen

geiſtigen Lebens und iſt der kräftigſte Beweis für die Tatſache, wie der Feuer.

geiſt und gewaltige Mann Schiller das ganze Leben ſeines Voltes bis in die

lebten Verzweigungen befruchtend durchdringt.

Willkommen iſt die neue Biographie „ Shakeſpeares “ von Mar 3. Wolff

(München , Beckſche Buchhandlung. 2 Bde. 12 Mt.). Der Verfaſſer bietet

hier einerſeits eine Lebensbeſchreibung des Dichters, die alles Tatſächliche nad

dem neueren Stande der Forſchung verarbeitet. Mit Recht hat er aber in

ſeiner Arbeit vor allem äſthetiſche Zwecke verfolgt und verlegt den Schwer.

puntt in eine eindringliche Analyſe der Werte Shakeſpeares, bei der die pſycho

logiſche Nachzeichnung und Nachforſchung der Charaktere den breiteſten Raum

einnimmt. Der Verfaſſer hat hier einen ſehr freien Standpunkt bewahrt, von

dem aug er ohne eigentliche Polemik ſich mit den oft recht ſeltſamen Gedanken.

gängen der Sbateſpeareforſchung abfindet. Das Buch iſt außerordentlich tlar

und überzeugend geſchrieben. Seit dem prächtigen , leider viel zu wenig be

kannten Werte von Wilhelm Web : „ Shateſpeare vom Standpunkt der ver

gleichenden Literaturgeſchichte “, aụs dem das vorliegende Buch viel ſchöpft, hat

mich tein Wert über den gewaltigen Herzenstündiger ſo angeſprochen wie

dieſes, über das ich noch eingehender zu ſprechen haben werde.

Zumeiſt mit Perſönlichkeiten unſerer klaſſiſchen und romantiſchen Literatur,

periode befaßt fich Amanda Sonnenfels in ihrem Buche Dichterinnen

und Freundinnen unſerer großen Dichter“ (Berlin, Teblaff. 5 ME.). Format

und Ausſtattung ſind noch etwas ungefüger als der Titel, und leider läßt auch

die Sprache zumal an Reinheit viel zu wünſchen übrig. Sonſt aber ſcheint

mir das Buch wertvoll zu ſein durch den ſehr perſönlichen Ton , in dem es

gehalten iſt , und durch die Tatſache, daß es von einer Frau herrührt. Das

Literaturgeſchichtliche mag , zumal bei den Romantitern , nicht immer auf der

Höhe ftehen , dagegen geugt die pſychologiſche Beleuchtung dieſer ſo verſchieden .

artigen Frauen von einer ſelbſtändigen und eindringlichen Betrachtungsweiſe

Oft ſcheint mir hier die Frau den ſeeliſchen Unterſtrömungen näher gekommen

zu ſein, als mancher berühmte Literaturgeſchichtler. Es werden behandelt :

IT
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Charlotte Stein , Charlotte Schiller , Karoline v. Wolzogen , die Günderode,

Bettina, die Frauen der beiden Schlegel, Olga Stiglit und Annette v . Droſte.

Dieſem Buche ſchließt ſich nach der Gegenwart hin ergänzend an Theodor

Alaibers „ Dichtende Frauen der Gegenwart“ (Stuttgart, Strecer & Sörö

der . 3,60 Mt.). Nach einer über die Frauenliteratur im allgemeinen unter:

richtenden Einleitung erhalten wir Charakteriſtiken der Frau Meyfenbug , der

Dichterinnen Ebner- Eſchenbach, Lagerlöf, Huch, Kurz, Böhlau, Stram, Viebig

und Voigt.Diederichs. Auch wenn man nicht überall die Einſchäßung des Ver.

faſſers teilt, wird man dieſe auf gründlicher Renntnis beruhenden Charakteriſtiken

mit Nuken ftudieren .

4. Briefe.

!

5

„Briefe gehören unter die wichtigſten Denkmäler, die der einzelne Menſch

hinterlaſſen kann. Was uns freut oder ſchmerzt, drüdt oder beſchäftigt, löſt

fich vom Herzen los, und als dauernde Spuren eines Daſeins, eines Zuſtandes

find ſolche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreiben

den nur der Augenblick vorſchwebte .“ Dieſe Worte Goethes entſtammen der

Zeit, in der der deutſche Brief wirtlich dieſe hohe Aufgabe erfülte. Langſam

batte er fich aus den Feſſeln der hertömmlichen Phraſe befreit und war einer

ein ſtarkes Innenleben führenden Zeit zum Betenntnismittel geworden . Vom

erften Drittel des 18. Jahrhunderts beginnt dann die fünſtleriſche Freude am

Briefſchreiben , nicht etwa ſo , daß etwas Abſichtliches dabei wäre, ſondern jene

Freude, hier das Mittel zu haben, ſich frei zu ſprechen , alles ſagen zu dürfen.

Der Brief iſt für die einzelnen , was Goethe von ſeiner Dichtung ſagt. So

ſteigt das bis in die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Mit dem „ jungen

Deutſchland “ beginnt dann ſchon zuweilen ein fatales Schielen nach der Öffent.

lichkeit, als ob ſich der Briefſchreiber immer bewußt geweſen wäre, daß ſeine

Briefe wahrſcheinlich einmal gedruckt werden. Und ſeither iſt es weiter bergab

gegangen. Heute iſt die Möglichkeit gegeben, ſich häufiger zu ſehen ; anderer.

ſeits verderben Poſtkarte Telegramm und Telephon den Vriefſtil. Die neu

erwachende Bewegung zu einer umfaſſenden , das geſamte Leben mehr durch .

dringenden tünftleriſchen Bildung hat nun wohl allgemein das Empfinden

dafür geweckt, daß dieſe Bildung fich nirgendwo ſchöner zeigen könnte als im

Briefe, der einzigen ſelbſtſchöpferiſchen literariſchen Tätigkeit, zu der der Nicht.

Berufsſchriftſteller tommt. Noch iſt es wohl kaum zu einer Beſſerung des

allgemeinen Briefſtils gekommen , dafür iſt allerſeits die Liebe zum ſchönen

Brief erwacht. Dazu wirtt ja zweifellos auch mit die ganze Einſtellung unſeres

Lebens auf pſychologiſche Probleme. Wir hoffen nicht mit Unrecht, unter Zu.

hilfenahme der Briefe großen Menſchen näherzukommen , ſie gewiſſermaßen

noch einmal von Mund zu Mund gegenwärtig zu erhalten.

Der Verlagsbuchhandel hat dieſe Entwicklung getreulich mitgemacht.

Während noch vor wenigen Jahren die Briefe mehr als wiſſenſchaftliche Bei .

gabe zu den Werken behandelt wurden und darum zumeiſt auch in recht ſchwer .

fälligem Äußeren dabertamen , gehören ſte jekt zu den beliebteſten Geſchent

werten. Auch auf dem diesjährigen Weihnachtstiſche liegen eine ganze Reihe

hierher gehöriger Werte.

Zu Geſchenkzweden iſt nun die größte der mir vorliegenden Ausgaben

nur in beſchränktem Maße geeignet : ,, Briefe von und an Gotthold Ephraim

Leffing“ in fünf ſtattlichen Bänden mit umfaſſendem tritiſchen Apparat.re
te
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Das iſt wohl doch nur für den Fachmann oder den ſehr hingebungsvollen

Literaturfreund beſtimmt. Wer ſich allerdings nicht abſchrecken läßt, dem wird

die herrliche, aufrechte Männlichteit Leffings gerade aus ſeinen Briefen ſcharf

umriſſen entgegentreten. Und auch die Briefe an ihn ſind in dieſem Zuſam .

menhange wiltommen, weil wir daraus erſt recht erkennen, in welchem Maße

Leſſing der Brennpuntt des literariſchen Lebens ſeiner Zeit war. Im übrigen

entſpricht dieſe von Franz Munder beſorgte Ausgabe der Leffingbriefe den

höchſten Anforderungen , die man von hiſtoriſch - tritiſchem Geſichtspuntte aus

ſtellen kann. Es iſt hier alles irgendwie Erreichbare aufgenommen, auch ſolche

Briefe, die nicht mehr vorhanden ſind, deren Inhalt nur durch andere zu er .

ſchließen iſt. Der Verlag von G. J. Göſchen in Leipzig hat mit dieſen Brief.

bänden ſeiner großen , längſt anerkanntermaßen beſten aller Leſſingausgaben

die Krone aufgeſetzt.

Daß heute in weiteſten Kreiſen jene Erkenntnis des hohen Wertes von

Briefen vorhanden iſt, haben vor allem Goethes Briefe bewirkt. Leuchtet uns

dieſe einzigartige, ſchöne Perſönlichkeit aus ſeinen Briefen doch vielleicht noch

klarer, noch ſtrahlender und umfaſſender entgegen , als aus feinen Werken . Und

in dieſen Goethebriefen ſind neben denen an Schiller jene an Frau„

v. Stein “ , die er mehr als ein Jahrzehnt „ ſein liebes Geſet und ſein

Orakel, feinen Schutzgeiſt und feinen Seelenführer nannte " , die wichtigſten . Es

gab von dieſen herrlichſten Liebesbriefen unſerer Literatur fchon längft die

allen philologiſchen Anſprüchen genügende Ausgabe von Schöl. Dagegen

fehlte es an einer wirklich handlichen, zum genießenden Leſen einladenden Aus

gabe. Die hat uns jetzt der Inſel.Verlag dargeboten. (3 Bände geh . 7 MI.,

geb. 10 Mt.) Sulius Peterſen hat die Ausgabe beſorgt, ſie mit einer ſchönen

Einleitung verſehen und an Anmerkungen wohl reichlich genug hinzugefügt.

Man wird gerade bei dieſen Briefen taum mit einer Auswahl vorliebnehmen

wollen . Dagegen haben wir jekt als „Briefe von Goethes Mutter

eine Auswahl aus den zwei Bänden der „Briefe der Frau Rat Goethe“ er.

halten , die für das allgemeine Verlangen wohl ausreichen dürfte. ( Inſel.

Verlag, Pappband 2 ME. ) Albert Köfter, der die Geſamtausgabe beſorgte,

hat auch dieſe Auswahl betreut, aus der die töftliche Perſönlichkeit der Frau

Aja in ihrer ganzen herzerquickenden Friſche ſpricht. Im Goetheſchen Kreiſe

bleiben wir auch noch mit den „Briefen an Frib v. Stein“, beraus.

gegeben und eingeleitet von Ludwig Rohmann (Leipzig, Inſel. Verlag, 4 Mt.) .

Dieſe Briefe ſind meiſtenteils hier zum erſtenmal veröffentlicht und haben

ihren Wert vor allem als Spiegelung des weimariſchen Lebens zur Zeit unſerer

Klaſſiker. Leider ſind die Briefe Frib v. Steins, des Lieblings ſeiner Mutter

und Zöglings Goethes , verloren ; ſie würden ſonſt ſicher dazu beitragen , die

Geſtalt dieſes Mannes, der zum Glücke beſtimmt ſchien und ſpäter ſo ſchweres

Leid mannhaft zu tragen wußte, noch liebenswerter zu machen . An die be.

reits im vorigen Jahre erſchienene, von Dr. Wilhelm Bode beſorgte Auswahl

von Goethes Briefen in zwei kleinen Bänden (Hamburg-Großborſtel, 18. und

19. Band der Hausbücherei der Deutſchen Dichter -Gedächtnis - Stiftung , geb.

je 1 ME. ) ſei bei dieſer Gelegenheit erinnert. Ebenſo an die von Jonas Fräntel

beſorgte Ausgabe von Bettina Aļnims ,,Goethes Briefwechſel mit einem Kinde"

( 3 Bände bei Eugen Dieterichs, Jena).

Ein ſchöner Auswahlband find auch die Romantiker.Briefe, heraug .

gegeben von Friedrich Gundelfinger (Verlag Eugen Diederichs, Jena, 7 Me.,

n
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geb. Mt. 8.20 und 9 Mt.). Der mit dem Bilde Karolines geſchmückte Band

will eine Geſchichte der frühromantiſchen Bewegung erſetzen und ihre Saupt.

vertreter in perſönlichen Betenntniſſen zeigen. Im Mittelpuntte ſtehn natürlich

die beiden Schlegels, Friedrich und Karoline, um die ſich die anderen Schlegel,

Novalis, Schleiermacher , Schelling, Sieck, Solger u . a. gruppieren. Ein zweiter

Band mit Briefen der Spätromantiker fou folgen.

Man darf rubig in dieſem Zuſammenhange die zwei Bücher der Bet.

tina v . Arnim anführen , die lange vergriffen waren und nun vom Inſel.

Verlag in handlichen Ausgaben neu dargeboten werden : „Clemens Bren.

tanos Frühling $ tranz" (geh. 6 ME. , geb. 8 Mt.) und „die Günde.

rode“ (geh . 7 Mt., geb. 9 Mt.) . Hier iſt der Schritt getan, aus Briefen iſt

ein Kunſtwert geſtaltet. Aber das iſt doch jett auch ſicher erkannt , daß viel

mehr wirtliches Briefmaterial in dieſen Büchern ſteckt, als man zeitweilig an .

genommen hat. Aber davon abgeſehen. Die Art , wie Bettina in anderer

Menſchen Weſen ſich einzufühlen wußte, ließ fich vielleicht überhaupt nur in

dieſer Form ausſprechen . Nur ſo war eine künſtleriſche Mitteilungsweiſe

gegeben , die ſich mit dieſer einzigartigen Aufdeckung des ſeeliſchen Lebens

bedeutender Menſchen vertrug. Und von alledem abgeſehen – es ſind einfach

töftliche Bücher ; wer ſich erſt in ihrem Wirrmarr zurechtgefunden hat , der

wird fie nie mehr miſſen mögen.

Da ich nun ſchon einmal von Briefen im ſtrengſten Sinne abgekommen

bin , will ich noch raſch ein anderes Büchlein nennen , das zwar nichts von

Briefen bringt , aber gleich ſolchen einen Einblick in die Lebensführung eines

Dichters bietet und neben zahlreichen biographiſchen Aufſchlüſſen eine Füle

töſtlichfter menſchlicher Züge bloßlegt. Es iſt „Eduard Mörites Haus.

baltung $ b uch aus den Jahren 1843 bis 1817" . Herausgegeben und mit

erläuterndem Serte verſehen von Walter Eggert-Windegg (Stuttgart, Strecer

& Schröder, 4 Mt. ). Was doch 3ahlen für Poeſie bergen können ! Freilich

gehört dazu, daß man zu den wenigen Groſchen und Gulden materieller Ein .

nahmen und Ausgaben die reichen des Herzens mitbucht, und daß einer wie

Mörike hingeht und ſeiner ſtets geſtaltenden Phantaſie in luſtigen, aber auch

künſtleriſch hochbefriedigenden Zeichnungen Lauf läßt. Die ſchönſten Seiten

des Haushaltungsbuches ſind hier photographiert und von einem trefflichen

Möritetenner in anmutigſter Weiſe gedeutet .

Nun zurück zu Briefen. Zur Feier des hundertſten Geburtstages von

Friedrich Sh. Biſher ſind feine , Briefe aus Stalien" erſchienen ( München ,

Süddeutſche Monatshefte, M. 2,50). Der berühmte Äſthetifer war wenig über

dreißig Jahre alt, als er dieſe Briefe ſchrieb. Der Querkopf des Auch Einer"

faß damals ſchon auf ſeinen Schultern. Aber noch war Viſcher jung , vor

allem zu Freude und Genuß eingeſtimmt. Und er hat recht, wenn er in ſeinem

„Lebensgang“, den er in ſeiner Sammlung , Altes und Neues“ veröffentlicht

hat, die Bedeutung dieſer Reiſe für ihn ſelbſt außerordentlich hoc anſchlägt,

ja fie als geradezu typiſch für den Deutſchen erkennt. Dieſe Briefe aus Sta.

lien ſind in der Tat ein neues Beiſpiel für „die Tränkung , Umbildung , Be.

fruchtung nordiſcher ſubjektiver, zu ſehr nach innen lebender Menſchennatur

durch die große, freie, obiettive Natur des Südens, der klaffiſchen Kunſt und

der Renaiſſance".

Widtommen als Spiegelung eines reich bewegten und nach vielen Sei.

ten ausſtrahlenden Lebens iſt eine größere Auswahl aus den Briefen von
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Hoffmann von Fallersleben , die 8. Gerftenberg unter dem Titel „An

meine Freunde“ (Berlin , Concordia , Deutſche Verlagsanſtalt) herausgegeben

hat. Es ſind über 2000 Briefe von Hoffmann erhalten , von denen etwa der

zwölfte Teil hier mitgeteilt iſt. Im weſentlichen wurde der Briefwechſel mit

den Freunden ſo herangezogen , daß Hoffmanns ganzes Leben von den frü .

heften Beziehungen zu den Brüdern Grimm über die langen Wanderjahre

hinweg bis zur reichen Arbeitszeit auf Schloß Corvey fich vor uns abroût.

Die dichteriſche und literaturgeſchichtliche Bedeutung Hoffmanns wird jest wohl

vielfach unterſchäßt, wird aber ſicher auch wieder gerechter gewürdigt werden ;

ſeine nationale Bedeutung tann überhaupt taum hoch genug angeſchlagen

werden . Gerade dieſe Briefe ſind ſehr dazu geeignet, das Bild dieſes treff

lichen Mannes uns vertrauter zu machen.

Nur ein einziger Ausländer ſei in dieſem Zuſammenhange erwähnt. Von

Guſtav Flaubert ſind im Verlage 3. C. C. Bruns zu Minden zwei Brief

bände erſchienen : Reiſeblätter “ ( broſch . 4 Mt.) und , Briefe über ſeine Werte

( M. 4,75). Es iſt außerordentlich feſſelnd, dieſen Schriftſteller, der ſelbſt inner.

balb der franzöfiſchen Literatur als ſorgfältiger Arbeiter auf einer Stufe für

fic ſteht, in ſeiner Tätigkeit belauſchen zu dürfen . „Die Briefe aus dem

Orient", die in den Reiſeblättern enthalten ſind, feffeln dann beſonders deg .

halb, weil wir hier den Untergrund und die Stimmungen tennen lernen , aus

denen Flauberts phantaſtiſcher Roman „Salambo“ erwachſen iſt. Da iſt aud

der peinliche Realiſt, der ſich ſonſt grundfäblich nie auf die Höhen des Lebens

begab , von ſeiner urdichteriſchen Natur in jene Lande hingetragen worden , die

noch kein Fuß betrat und kein Auge ſah , die nur der wahre Künſtler zu er .

ſchauen vermag.

5. Sammelwerte und Wörterbücher.

Das Beſtreben , die für den einzelnen längſt unüberſehbar gewordenen

Ergebniſſe der lange Zeit hindurch auf möglichſt beſchränkten Gebieten arbei.

tenden Wiſſenſchaft wieder ſo zuſammenzutragen , daß fie der nach alſeitiger

Bildung ſtrebende Menſch ſich wieder zu eigen machen tann, hat ſeit der

Jahrhundertwende zu verſchiedenen großen Sammelwerken geführt. Dieſe

haben ihr Gebiet bald weiter , bald enger umgrenzt , haben ſich vielfach

aufs 19. Jahrhundert beſchränkt, auch wohl bloß eines der großen Sonder .

gebiete herausgegriffen , ſind aber alle von dem gleichen Beſtreben geleitet, die

Ergebniſſe der Fachwiſſenſchaften ſo darzubieten, daß ſie der allgemein gebildete

Menſch ohne beſonderes Fachſtudium verſtehen kann. Für die mehr philoſo .

phiſche Einſtellung zur Weltbetrachtung iſt dann ja zweifellos das Ideal, wenn

ein einzelner verſucht, dieſe Geſamtüberſicht zu geben , in der Art, wie es

H. St. Chamberlain in den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts “ getan hat.

Aber ein derartiges Wert muß natürlich im weſentlichen philoſophiſch ſein ,

das heißt aus den Ergebniſſen eines bereits auf die Unterftübung enzyklopä.

diſcher Werte angewieſenen Wiffens eine Schilderung der Geſamttätigkeit ver.

ſuchen . Daneben bleibt unvermindert das Bedürfnis nach Werten, die dieſes

Wiſſen ſelber darbieten, ſo daß dann der einzelne nicht nur imſtande iſt, ſich

über Einzelfragen der Sondergebiete aus logiſchen Zuſammenhängen heraus

zu unterrichten , ſondern auch dann ſelber jene Höhe des Wiſſens gewinnen

tann , von der auß ihm perſönlich ein Überblick über die geiſtige Geſamtheit

der Menſchheit möglich iſt.
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In größtem Maßſtabe tommt dieſem Bedürfnis entgegen das rieſig

angelegte Wert : „Die Kultur der Gegenwart , ihre Entwicklung

und ihre Ziele", herausgegeben von Paul Sinneberg , das ſeit einem

Jahre im Verlage von B. G. Teubner zu Leipzig erſcheint. Von dieſem in

vier großen Teilen angelegten Werke ſind zunächſt die zwei erſten , die die

geiſteswiſſenſchaftlichen Kulturgebiete umfaſſen , in Angriff genommen. Der

erſte Teil umfaßt Religion , Philoſophie und Künſte ; der zweite Staat und

Geſellſchaft, Recht und Wiſſenſchaft. Es ſind für die Bearbeitung der einzelnen

Sondergebiete in dieſen beiden Teilen faſt 200 Gelehrte gewonnen worden, ſo

daß in jeder einzelnen in fich geſchloſſenen Darſtellung eines Wiſſensgebietes

ein beſonders namhafter Vertreter zu Worte kommt. Als gemeinſame Richt.

ſchnur iſt dann allen gegeben, daß ihre Darſtellung fich an den gebildeten Laien

wendet und neben Allgemeinverſtändlichkeit auch die Schönheit der Form zu

erſtreben habe. Es iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich , daß dieſe Arbeit in ganz ver

ſchiedener Weiſe geleiſtet wird ; trokdem iſt , wie man jest bereits überbliden

tann, dieſes Ziel bisher von allen in anerkennenswertem Maße erreicht worden.

Es wird die Aufgabe beſonderer Beſprechung ſein , über den Inhalt der

einzelnen Bände zu berichten und, ſoweit es einem einzelnen möglich iſt, ſeine

Wünſche und Bedenken zu äußern. Hier kam es mir nur darauf an , auf

dieſes Unternehmen als ein geradezu unvergleichlich ſchönes Weihnachtegeſchent

für den Gebildeten hinzuweiſen ; denn es liegen jekt bereits ſieben Bände vor

in jener gediegenen vornehmen Aufmachung , die ſich bei dem Verlage von

ſelbſt verſteht. Angeſichts der ſicher ganz außerordentlich hohen Herſtellungs .

toſten ſind die Preiſe To bemeſſen , daß die Anſchaffung des Wertes jekt wäh.

rend der Erſcheinenszeit auch den mit Glüdegütern nicht allzu reich Geſegneten

möglich iſt.

Der erſte Band : „Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegen

wart “ (geb. 18 Mt.) wendet ſich noch an viel weitere Kreiſe als die ſpäteren

Bände , von denen bis jetzt vorliegen : Die orientaliſchen Religionen (geb.

9 Mt.), Die chriftliche Religion mit Einſchluß der israelitiſch jüdiſchen Reli.

gion (geb. 18 ME.), Syſtem der Philoſophie (geb. 12 Mt. ), Die orientaliſchen

Literaturen (geb. 12 Mt.), Die griechiſche und lateiniſche Literatur und Sprache

(geb. 12 Mt.), und vom zweiten Teil die „ Syſtematiſche Rechtswiſſenſchaft“

(geb. 16 Mt.). Man wird unter dieſen ſieben Bänden ja ſchon eine Auswahl

treffen tönnen , die den Sonderneigungen des einzelnen entgegenkommt. Der

eigentliche Beruf dieſes Werte aber iſt natürlich , in ſeiner Geſamtheit ge .

wiffermaßen den Grundſtod jeder wifſenſchaftlichen Bücherei zu bilden.

In viel engerem Rahmen verſucht allerdings auch ein viel engeres Ge.

biet , und dieſes wieder mit einer ſchärfer umgrenzten Abſicht, zu behandeln,

das von Profeffor Dr. Eduard Heyd herausgegebene Wert „Moderne

Kultur. Ein Handbuch der Lebensbildung und des guten Geſchmacks “ (Stutt.

gart, Deutſche Verlagsanſtalt, der erſte bisher erſchienene Band 15 Mt. ).

Dieſes Wert iſt auf zwei Bände berechnet, von denen der erſte die Grund.

begriffe der Kultur und ihr Wirten in der Häuslichteit, der zweite noch nicht

erſchienene die Kultur der einzelnen Perſönlichteit in der Familie, in den Be.

ziehungen zur Geſellſchaft, zur äußeren Runſterſcheinung , Geſelligkeit, Sport,

Reiſen uſw. behandeln wird. Der Herausgeber hat ſich für dieſes Wert mit

Marie Diers, W. Fred , Hermann Heſſe, Georg Lehnert, Karl Scheffler und

Karl Stord verbunden . Jeder dieſer Mitarbeiter hat für den ihm zugewie.

.
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ſenen Teil natürlich auch die Grundlagen aus der Entwiclung des betreffenden

Gebietes nachgewieſen , und gibt auf dieſe Weiſe auch eine geſchichtliche Dar

ſtellung etwa der Muſit oder des Sammelns. Im allgemeinen aber ſind doch

mehr die Probleme der betreffenden Fragen , wie „Kultur und Kunſt“ oder

„ Kunſtbildung “, des Verhältniſſes der „ Kunſt zum Leben“ , „Kultur und Be.

ſchmack des Wohnens“, die Einwirkung fremder Kulturen auf Deutſchland uſw.

behandelt. So will das Ganze mehr ein Erziehungsbuch zu einer wirklich fünſt.

leriſchen Lebengkultur ſein und dürfte in dieſer Hinſicht viel Gutes wirken .

Hier iſt wohl in noch höherem Maße als bei dem an erſter Stelle genannten

Werke eine wirklich künſtleriſche Darſtellung der betreffenden Gebiete erreicht,

wie ja das Ganze den Schwerpunkt nicht ſo ſehr auf die vollſtändige Beband.

lung des Stoffes legt, als den Verſuch macht, dem Menſchen von heute die

Wege zu einer von innerer Kultur getragenen Lebensweiſe aufzuzeigen. Die

äußere Aufmachung macht dieſes Wert zum Feſtgeſchenke ſehr geeignet.

In dieſem Zuſammenhange ſei dann auch auf die ganz vorzüglice

„ Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Ge.

bieten des Wiſſens“ hingewieſen , die im Verlage von B. 6. Teubner unter

dem Titel „ Aus Natur- und Geiſtes w elt“ erſchienen iſt. Hier liegen

zu dem billigen Preiſe von Mt. 1,25 für das gebundene Eremplar jekt ſchon

weit über hundert Bändchen vor, in denen bei knappem Umfange auf wiſſen .

ſchaftlicher Grundlage irgend ein wichtiges Gebiet der verſchiedenſten Zweige

des Wiſſens und der Kunſt behandelt wird. Eine reiche gluſtration erhöht

die Anſchaulichkeit. Es iſt ja natürlich nicht jedes der zahlreichen Bändchen

gleichwertig , aber wirklich ablehnen müßte ich bis jeßt nur die ganz unzu.

längliche und obendrein im Ton verfehlte „ Geſchichte der Muſit“ von Spiro.

Wenn wir von enzyklopädiſchen Werken reden , ſo drängt ſich jedem

das Wort Konverſationslerifon auf die Lippen . Denn längſt ſind dieſe Werke

aus einem Buche, das „ Stoff und Stüte für die Unterhaltung über Staats .

und Gelehrtenfachen in geſelligen Kreiſen “ ſein wollte , zumNachſchlage.

werten des allgemeinen Wiſſens" geworden . Das Konverſations.

leriton iſt heute das unentbehrliche Hilsmittel für jedermann . Längſt hat

man eingeſehen , daß es nur im Mißbrauch eine bequeme Stüße für Schein.

bildung iſt ; daß es in Wirklichkeit vielmehr die beſte Hilfe gegen Schein

bildung darſtellt. Wenn das Konverſationsleriton richtig benutt wird, ſo ift

es der Tod aller inhaltsloſen Phraſe. Kein Schlagwort braucht un.

lebendig zu bleiben , denn ſo unentbehrlich dieſe Worte ſind, die zur rechten

Zeit ſich dort einſtellen , wo die Begriffe fehlen , gerade das Ronverſations.

lexiton ſteht nachher vor der Aufgabe , für das Wort den Begriff herauszu

arbeiten . Und wer bei jedem Wort, das ihm bei der Zeitungslettüre, im Ge

ſpräch aufſtößt, ſich nicht mit dem bloßen Schal begnügt, ſondern wiſſen will,

was dahinter ſteckt, der hat den ſicheren Helfer immer zur Hand. Das Wert.

volle iſt dabei, daß wir auf dieſe Weiſe unſerem Geiſte auf einmal immer nur

die Aufnahme einer nicht zu reichlichen und deshalb leichter verdaulichen Nah.

rung zumuten. Leider wird das Konverſationslexikon ja von den meiſten nicht

ſo benußt, wie es notwendig wäre. Jeder Zeitungsredakteur wird beſtätigen,

daß z. B. wenigſtens 9/10 der Brieftaftenanfragen unterbleiben würden, wenn

die Leute ftatt ſich die Mühe des Briefſchreibens zu machen und dadurch noc

einen Nebenmenſchen zu bemühen , einfach nach dem Ronverſationsleriton

griffen.
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Wir Deutſche ſtchen mit derartigen Werken längſt unter allen Völtern

an der Spiße und es muß den Verlegern dieſer großen Werke nachgerühmt

werden , daß ſie nichts unterlaſſen , um dieſe Führung zu behaupten. Man

fann vielleicht nirgendwo beſſer die Fortſchritte auf dem Gebiete der Technit

des Buchweſens ſchärfer verfolgen , als wenn man eine alte Ausgabe des

Konverſationsleritons neben die neue hält. Von den großen Werken dieſer

Art geht ,Meyers großes Konverſations.Leriton" (Leipzig, Biblio .

graph. Inſtitut) in ſechſter Auflage der Vollendung entgegen. Zwanzig ge

ſchmackvoll in Kalbleder gebundene Bände für je 10 Mt. umfaſſen den Rieſen

ſtoff , der allein an Illuſtrationsmaterial weit über 11000 Abbildungen im

Texte und nahezu 1500 Bildertafeln enthält , von denen etwa 200 in reich .

lichſtem Farbendruck ausgeführt ſind. Das Leriton hat immer mehr Gebiete

in ſein Reich gezogen . Heute fehlen auch die „ geflügelten Worte“ nicht mehr.

Ich weiß zum Lobe des Buches eigentlich nichts Neues mehr zu ſagen , als

daß mit dieſer neuen Auflage die glückliche Verteilung des Raumes, die von

jeher ein beſonderer Vorzug von Meyer war , noch weiter vervollkommnet

worden iſt. Einen Wunſch kann ich freilich doch nicht unterdrücken . Er be.

trifft die Behandlung der Muſit, die ſeltſamerweiſe faſt bei allen Sammel.

werken in räumlicher und in geiſtiger Hinſicht zu kurz kommt. Bei Meyer

laſſen vor allen Dingen die äſthetiſchen Würdigungen ſehr viel zu wünſchen

übrig , am allermeiſten , wo es ſich um Komponiſten der Neuzeit handelt.

Hier wird noch einmal Abhilfe zu ſchaffen ſein .

Als geradezu neue Werke treten zwei andere Lerika vor uns, trokdem es

ſich im Grunde nur um Neuauflagen handelt. Aber die ſiebente Auflage von

„Meyers kleinem Konverſationsleriton“ ( Bibliographiſches Inſtitut,

Leipzig) iſt eigentlich ein neues Buch. Aus den drei Bänden der früheren

Auflagen ſind jent ſechs geworden (je 12 Mr.), die über 150 000 Artikel mit

etwa 520 Juuſtrationstafeln umfaſſen . Es liegen bis jest drei Bände vor.

Die Faſſung des Stoffes iſt hier knapper , mehr als erſte Austunft gedacht;

die Literaturnachweiſe ſind beſchränkt. Das Konverſationsleriton iſt hier noch

mehr ein Handbuch für ſchnelle fachliche Austunft. Man wird es deshalb

auch neben der großen Ausgabe gern benußen , zumal es in vielen Artikeln

– zufällig fiel es mir ſehr beim Theater auf – eine durchaus ſelbſtändige

Haltung neben dem großen Buche behauptet. Andererſeits wird es vor allem

jenen widtommen ſein , denen die dreimal größere Ausgabe für das große

Wert unerſchwinglich iſt.

In Zukunft wird man zu den erſten Enzyklopädien auch „Herders

Konverſationslexikon“ (Freiburg, Herder) zählen müſſen , das in der

dritten Auflage vollkommen neu bearbeitet worden iſt und jebt acht Bände

ſtart 100 Mt. Poftet. Herder hat ſehr viele glückliche Neuerungen durchgeführt.

Allen voran ſteht ein wohl durchdachtes, nirgendwo Unklarheit herbeiführendes

Abkürzungsſyſtem , durch das auf beſchränktem Raume ein großer Inhalt

untergebracht werden tonnte. Dann beſikt dieſes Buch ſehr viele Überſichts.

artikel, die große Zuſammenhänge auf Inappem Raum darſtellen . Auch dieſes

Wert ſteht hinſichtlich der ſehr reichen gluſtration vollkommen auf der Höhe.

Die Sonderſtellung nimmt Herders Konverſationgleriton dadurch ein , daß es

eine getreue Spiegelung der tatholiſchen Weltanſchauung ift. Es iſt mir nicht

aufgefallen, daß ſich daraus irgend eine Gebäſſigkeit gegen Untatholiſches er

geben hätte. Der Ton des ganzen Buches iſt erfreulich ruhig und fachlich.

1
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So ſcheint mir auch für die Allgemeinheit eine große Bedeutung in dieſer

grundfäblichen Wahrung der katholiſchen Weltanſchauung zu liegen ; und zwar

in höchſtem Maße auch für den Nicht-Katholiken , der nun auf leichteſte Weiſe

fich zu jeder Frage die Meinung der katholiſchen Welt einholen kann . 30

glaube, daß ſo nicht nur die objektive Beurteilung zahlreicher Fragen gefördert

werden wird, ſondern auch das Verlangen nach einem mehr friedlichen Neben

einander der verſchiedenen Religionsbekenntniſſe. Mit dieſer Hoffnung , die

einer der ſchönſten Wünſche iſt, die man dem deutſchen Volke unter den Weih .

nachtsbaum legen tann, ſei dieſe Überſicht beſchloſſen .

Karl Stord

Nachtrag

Nach Schluß der Redaktion erhalte ich noch drei Sammelausgaben, die

ich hier wenigſtens nennen möchte, um ſie damit aufs wärmſte zu Geſchenten

zu empfehlen. Eine vorzügliche, alles Wichtige enthaltende Ausgabe von

„Martin Luthers Werten" fürs deutſche Haus bringt die Deutſche

Verlagsanſtalt in Stuttgart (geb. 6 Mart). In 5 Bänden ſind erſchienen

„Spielhagens ausgewählte Romane" (Leipzig , Staackmann , geb.

18 ME.); in 6 Bänden die Geſammelten Werke von Prinz Emil v. Schönaich

Carolath ( Leipzig, Göſchen, broſch. 10 Mt., geb. 15 Mt.).

1
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Bildende Kunst..U

Ein Meiſter der religiöſen Kunſt
Von

Oskar Beyer - Dresden

D
I

unſt iſt ein Geſchenk des Himmele .“ Dieſes Wort Michel

angelos ſcheint ſeine Bedeutung in unſerer Zeit mehr und

mehr zu verlieren . Was man heutzutage oft auf dem Kunſt

markt feben muß, ſcheint manchmal den allerwenigſten Bezug

auf dieſen Ausſpruch zu nehmen. In unſeren Tagen kokettiert man mit

Maltechnik und allerlei verſchrobenen Poſen und Geſtalten. Man hat die

Kunſt nicht zu einer Pricſterin des Höchſten , ſondern zu einer Dienerin

der Tagesfreude gemacht. – Unſere großen Meiſter haben erkannt, welche

Bedeutung der Kunſt zuzumeſſen ſei. Das iſt doch kein echtes Kunſtſchaffen,

wenn man ſich abmüht, etwas ,,Senſationelles “, Aufſehenerregendes hervor

zubringen , das die Kritit ſofort in Beſchlag nimmt und morgen bereits

wieder von der Bühne des Tages verſchwindet. Nein ! Kunſt iſt etwas

Höheres, was bleibenden Wert haben muß ! Echte Kunſt iſt ein Weg

weiſer zu den lichten, vom Ewigkeitsglanze umſtrahlten Höhen des Lebens !

Und Künſtler “ ſind nicht ſolche, die irgend etwas ,,malen “ wollen, um es

möglichſt ſchnell zu verkaufen , ſondern Künſtler ſind Propheten, Männer,

Perſönlichkeiten , die der Welt große Dinge zu verkündigen haben , die

bineindringen in das Geheimnis des tiefſten und echteſten Lebens ! ---

Die Kunſt iſt heilig ! Man braucht nicht ein ſpezifiſch religiöſer Maler zu

ſein , aber man muß das, was man ſchafft, als etwas Hobes, Reines und Edles

ſchaffen und nicht, um als ,Modemaler“ glänzen zu wollen, auf den Geſchmack

des Zeitgeiſtes Rüdſicht nehmen ! Dies gilt beſonders bei der religiöſen

Kunſt. Wo es fich um die höchſten Dinge des Herzens und geiſtigen Emp

findens handelt, muß der Künſtler vor allen Dingen ſeine Werke aus einem

glaubensſtarken Herzen ſchaffen ! Deshalb muß man ſich bei den modernen

religiöſen Runſtprodukten zuerſt fragen : Wo ſind die dargeſtellten Dinge

dem Rünſtler Herzensſache, Bekenntnis, und wo ſind ſie von ihm nur als

ein geeignetes Motiv “ wegen Stoffmangels dargeſtellt ? – G. F. Watts

hat einmal geſagt: „ Ich bin zufrieden, wenn ich die Leute bis zur Kirch
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tür führen kann ! " Nichts anderes hat der Mann, den man den engliſchen

Malerpropheten “ nennt, ſagen wollen, als daß die echte Kunſt ein granitner

Meilenſtein im Leben iſt, mit der Inſchrift: Zu Gott ! - Ein Mann, der

ſeine Aufgabe als religiöſer Künſtler heilig , hoch und behr auffaßt, der be

müht iſt, der Welt die großen Heilstaten unſres Gottes nahe zu bringen, iſt

Eduard v. Gebhardt. In ſeiner ganzen Kunſt will er uns den Jeſus

der Bibel in deutſcher , ferniger Sprache dolmetſchen. Denn Jeſus ſtebt

beute vor uns als die Löſung der lekten und quälendſten modernen Pro

bleme, als der wahrhaftige Gottesſobn , durch die erafte Geſchichts- und

Naturwiſſenſchaft und Philoſophie glänzend als ſolcher beſtätigt. Dieſer

Jeſus iſt für jeden dentenden , wiſſenſchaftlich gebildeten Menſchen des

zwanzigſten Jahrhunderts das Licht der Welt“ im eigentlichſten Sinne des

Wortes. – Rein Menſch iſt ſo oft dargeſtellt worden wie Jeſus. Von

jener verborgenen , vom Ewigkeitólichte umfloſſenen heiligen Katakomben

kunſt, durch Mittelalter und Renaiſſance bis hinauf zu unſeren Tagen bat

man Jeſus verherrlicht. Wohlan, ihr „tiefſinnigen“ Gegner Jeſu, ſtempelt

doch die gewaltigſten Denker- und Künſtlerperſönlichkeiten der Welt, die ihr

Leben lang nach der Vervollkommnung ihres Seſusideals gerungen haben,

ju armen , betrogenen Narren ! Der Jeſustypus muß der lichteſte Strahl

und reinſte Spiegel der Künſtlerſeele ſein ! Die Jeſusbilder Gebhardts

ziehen als eine gewaltige künſtleriſche Biographie des Heilands an uns

vorüber.

Wir als Deutſche müſſen vor allen Dingen den Wert darauf legen ,

deutſche Kunſt zu baben . Auch ſie wird auf der Antife und der italieni

ſchen Kunſt aufgebaut. Aber ſie muß deutſche Eigenart , Naivität und

Wahrheit als ewiges Erbteil bewahren ! Gerade und offen, mannhaft und

ſtark wie deutſche Eichen muß deutſche Kunſt zum Herzen des Beſchauers

ſprechen. Wir Deutſchen müſſen ſtolz auf unſere Kunſt ſein. Ein Mem

ling, Eyck, Roger van der Weyden , Lufas von Leyden , Dürer , Holbein,

Rembrandt , Cornelius , Overbeck, L. Richter waren echt deutſche Maler.

Und deutſch will unſer Gebhardt in ſeiner ganzen Kunſt ſein . Er ſah als

Prophet voraus , daß die moderne Zeit ſich nicht mit Sentimentalem und

„ ſchön “ Gemaltem zufriedengeben würde, ſondern daß fie etwas Poſitives,

Starkes, Reales haben will. Darum ſchuf er eine völlig neue Darſtellungs

weiſe der bibliſchen Erzählungen. Gebhardt knüpfte da von neuem an, wo

die alten Meiſter aufgehört hatten . Seine Darſtellungsweiſe ließe ſich nach

dem Äußeren in zwei Hauptabſchnitte teilen . Im erſten verſett er die bib

liſchen Geſtalten mehr in die reformationszeitliche Umgebung , im zweiten

mehr in ſeine eſtländiſche Heimat. Man bat fich bis heute nicht damit

zurechtfinden wollen . Man ſpricht von einer Profanierung des Heiligſten

und einem nie dageweſenen Realismus ſeiner Kunſt. Man hatte ſich an

die zwar innige und heilige, aber mehr katholiſche Heiligenkunſt der Naza

rener gewöhnt und die alten deutſchen Meiſter mehr und mehr vergeſſen .

Deshalb konnte Gebhardt nicht viel Beifall zunächſt erhoffen. Die alten

1
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deutſchen und italieniſchen Meiſter taten aber dasſelbe, was Gebhardt heute

tut. Dürer ſtellt auf ſeinem , Allerheiligenbild “, im ,,Marienleben “, in der

„Grablegung“ und in vielen anderen Werten Nürnberger Bürgersleute als

bibliſche Geſtalten dar. Holbein malte ſeine berühmte , Modonna des

Bürgermeiſters Meyer " in zeitgemäßem Koſtüm ; Mantegna , Veroneſe,

Tizian , Raffael brachten die heiligen Vorgänge ihrer Zeit näher , indem

fie fie in ihre Zeit binein verſetzten . Rembrandt blidte in -das welt

entlegene Judengäßchen Amſterdams mit ſeinem melancholiſchen zauberhaften

Heldunkel, hier hat man die Typen ſeiner weltberühmten Bilder zu ſuchen.

Dieſe Meiſter wurden von ihren Zeitgenoſſen deshalb nicht vertebert , ſon

dern ihrer viele auf den Händen getragen ! Nun ſoll damit nicht ge

ſagt ſein , daß unſere Zeit die bibliſchen Erzählungen, etwa von den Naza

renern dargeſtellt, nicht begriffe und ſich nicht auch dahinein verſenken tönnte,

aber wir brauchen eine neue, deutſch - evangeliſche Kunſt; wir ſind der mehr

katholiſchen traditionellen Kunſt müde. Es wäre freilich ein kräftiger 3rr:

tum , wenn man die heiligen Geſchichten der Bibel in unſer modernes

Stadtleben mit ſeinem Getriebe, Glanz und Flimmer und hohler Eitelfeit

verſeken wollte. Dieſem Geiſte der Genußſucht und Prahlerei ſteht die Bibel

gänzlich fremd gegenüber. Freilich ſind auch in der Beziehung Dinge un

glaublicher Art geleiſtet worden . – Auch künſtleriſch iſt die Zeittracht, wie

Gebhardt ſie zeigt , glänzend gerechtfertigt. Sie kommt der jüdiſch -patri

archaliſchen Tracht ſehr nahe. Die Typen ſeiner Menſchen bolt fich Geb

bardt ebenfalls aus Eſtland. Die Bauern dieſes Landes , die in echter

Frömmigkeit, in ſchwerer, drüdender Arbeit ihr Leben dabinbringen , zeigt

uns der Künſtler als Glaubensgeſtalten. Als ſolche, die im Kampf des

Lebens den felſenfeſten , unbeweglichen Grund für Leben und Sterben ge

funden haben , die vom Jeſusglauben durchdrungen ſind. Man ſieht,

dieſe Geſtalten ſind dem mit ihnen wohlvertrauten Pfarrersſohne aus

der Seele berausgewachſen. Er will durch ſie ſagen : Charaktere können

nur aus dem Glaubensgrunde erwachſen ! Bebhardt iſt ein Meiſter der

Charakteriſtik. Er ſelbſt ſprach ſich einmal ungefähr derart aus : „Ich hatte

in meiner Jugend das Glück, ſcharf ausgeprägte Charaktertöpfe in meiner

Umgebung zu ſehen ; dieſer Umſtand iſt meiner Kunſt äußerſt wertvoll ge

worden . " — Aden Seelen feinbeiten weiß er gerecht zu werden . Die humo

riſtiſch -freundliche, erſtaunte, tiefernſte, ja vor Verzweiflung ſchreiende menſch

liche Natur ſtellt er mit ſchier unerreichter Meiſterſchaft uns vor die Augen.

Es erfordert gewiſſermaßen ein Studium , ein „ Sichbineinverſenken “ in die

Kunſt Gebhardts, ehe man die große fünſtleriſche Gewalt, die drinnen ver

borgen liegt , bemerkt. Dann erſchließt ſich uns nach und nach eine faſt

unerſchöpfliche Tiefe der ſeeliſchen Darſtellung. Die Meiſterwerke der

großen Meiſter, wie Michelangelo, Dürer, Rembrandt u . a. tragen ihr Ge

ſicht gleichſam nach innen zu gefehrt. Zuerſt ſtoßen ſie manchmal faſt ab,

aber nach und nach ahnt man : hier iſt der Quell echter , heiligſter Kunſt!

Dasſelbe gilt bei Gebhardt. Der Künſtler ſtellt uns ſeinen Jeſus vor
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die Seele . Er hat jahrelang gearbeitet , bis er dieſen Jeſus ſeeliſch völlig

durchgeiſtigt hat . Nicht als eine Lichtgeſtalt nach außen , ſondern nach

innen zeigt er uns den Heiland. Wie die Urgeſtalt des deutſchen „ Heliand“ ,

nur ins Ernſte und Erhabene geſteigert, erſcheint mir die Gebhardtiche Dar

ſtellung des Heilands der Welt. Der Chriſtustypus eines Künſtlers muß

mit der ganzen Macht und Liebe des Herzens geſchaffen ſein ! -

Der Chriſtus der Bibel war nicht der ſentimentale , weichmütige

„ Heilige" , ſondern der felſenfeſte Mann, der in unerbittlicher Strenge, aber

durchdrungen von der Sünderliebe, den Weg für uns nach Golgatha ging,

auf den Willen ſeines Vaters im Himmel ! So ſtellt ihn Gebhardt dar, und

ſo , meine ich , iſt er der Heiland für einen jeden von uns, der ihn ſucht! -

Von Gebhardts Bildern feien die bedeutendſten erwähnt. Für den

Dom zu Reval ſchuf er noch im Atelier Wilhelm Sohns eine „ Kreuzigung“ .

Sein erſtes größeres Bild „Jeſu Einzug in Jeruſalem “ ſtieß bei der Kritik

auf harten Widerſpruch. Ferner ließ er zwei große Kirchenbilder Kreuzi

gungen" erſcheinen . Ferner das in Dresden befindliche wundervolle Bild

Pietà ". Die Darſtellungen aus der Reformationszeit: „Pendelſchwin.

gungen “, „ Die Heimführung“ , „ Disputation “, „ Bei der Arbeit“ , „Ein

Reformator“, ,,Die Kloſterſchüler “ u. a . m. Folgende weitere bibliſche

Darſtellungen : „ Chriſti Himmelfahrt“ (ein Bild , an dem fich die Kritik

vergeblich zerarbeitet hat), das wundervolle „ Abendmahl“, worauf die Ge

ſtalt des Herrn die herrlichſte göttliche Klarheit zeigt , ,,Die Bergpredigt“ ,

„ Jakob mit dem Engel ringend “, ein Bild, das trok ſeiner räumlichen Be

ſchränktheit eine ungeheure Wucht und Gedankenfülle offenbart, „ Der reiche

Mann und Lazarus " , ,, Jeſus und Nikodemus“, „ Der ſegnende Heiland “ ,“ „

als Bringer der göttlichen Liebe durch ſein Blut, „ Chriſtus vor dem Volk"

ſkizzenbaft in Rembrandts Manier , „ Jeſus und der reiche Jüngling“ und

,, Jeſus in Bethanien", ein Bild von geradezu pſychologiſcher Greifbarkeit.

– Beſonders gern ſtellt Gebhardt die Wunder Jeſu dar : „ Auferweckung

von Sairi Töchterlein ", ein Bild aus ſeiner früheren Zeit, ,, Das Altarbild “,

,, Seſus und Petrus auf dem Meere" , ,,Auferweckung Lazari“ aus den

90er Jahren u. a.

Überblicken wir die große Reihe der Werke Gebhardts , haben wir

uns in ihren tiefen inneren Gebalt mit Liebe verſenkt , ſo kommt es uns

nicht im geringſten an, etwa von einem Archaismus feiner Kunſt zu reden .

Dazu iſt Gebhardt viel zu ſehr Künſtler, der ſich nicht in gebaltloſen Aug

laſſungen bewegt , ſondern der weiß , wieweit er vom religiöſen und künſt

leriſchen Standpunkte aus gehen kann .

Gebhardt hat als 68 jähriger vor kurzem die Ausmalung der Friedens :

kirche in Düſſeldorf, ſeiner jevigen Heimat, vollendet. So Gott will, wird

er der großen , echten , glaubensſtarken Kunſt noch manchen Dienſt leiſten .

Unſere echte Kunſt wächſt nicht mehr aus dem Boden eines gläubigen

Vaterlandes empor, ſie iſt Bekenntnis der Künſtlerſeele geworden. Und

dieſe Künſtler müſſen ſich bewußt werden, was für eine große Aufgabe fie

n
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haben. Echte Kunſt muß die Menſchenſeelen packen , ſozuſagen am Rock

knopfe faſſen und Herz und Nieren prüfen . Das kann aber nicht eine

flitterhaft-rokokoartige „ Kunſt “, leicht wie ein Walzer dahinſchwebend, nein,

das tann nur tiefernſte Kunſt, mit dem Stempel der Ewigkeit, nicht auf

Atrobatenſtücken des Pinſels und leeren künſtleriſchen Phraſen, ſondern auf

dem ewigen Felſen der Wahrheit fußend. Danad müſſen wir alle

trachten. Und auf ſolchem Grunde ſteht Gebhardt mit ſeiner Kunſt.

Wir aber müſſen uns freuen , einen ſo ſtarken , deutſchen, evangeliſchen

Meiſter chriſtlicher Kunſt zu haben . Laſſen wir das Äußere , wenn es

uns noch nicht paßt , beiſeite, es bleibt immer noch die Hauptſache! Ich

meine aber, es kommt bei Andachtsbildern im Grunde doch nicht auf ethno

graphiſche und archäologiſche Genauigkeit , ſondern auf die innere über

zeugende Kraft und Wahrheit an ! Und wo wir ſehen, daß uns die beiligen

Geſtalten der Bibel mit neuer Macht und Wahrhaftigkeit vor die Seele

geſtellt werden, da, glaube ich , können wir getroſt zugreifen und uns dieſc

heilige Kunſt ganz zu eigen machen .

Und bei Gebhardts Kunſt können , müſſen wir's . Er will ja im

Grunde mit dieſer felſigen Kunſt nichts anderes ſein , als ein Mahnruf,

ein Wegweiſer, ein Führer zu Seſus !

Kunſtgeſchichtliche Weihnachtsbücher

68 iſt ein gutes Zeichen für den Ernſt, mit dem das Studium der

Kunſtgeſchichte heute in weiten Kreiſen betrieben wird , wenn ein

Buch wie die „ Deutſche Kunſt des 19. Jahrhunderts, ihre Ziele und

Saten“ von Kornelius Gurlitt im Laufe weniger Jahre zur dritten ſtarten

Auflage tommt (Berlin, Georg Bondi, broſch. 10 Mt.). Denn dieſes umfang.

reiche Buch hat ſeine Leſer nicht wie ſo viele derartige Werte durch die Fülle

des Bildmaterials gewonnen. Die 48 Abbildungen, die hier beigegeben ſind,

haben , ſo gut fie ausgewählt ſind , für den Charakter des Buches gar keine

Bedeutung und hätten nach meinem Dafürhalten ebenſogut ganz fehlen tönnen.

Aber dieſes Buch iſt obendrein nicht ein Nachſchlagebuch im gewöhnlichen

Sinne , nicht das nie verſagende Hilfsmittel in augenblidlicher Verlegenheit,

in vorübergehender Auskunftsnot : es iſt vielmehr ein Wert, das man eigent.

lich geſchloſſen leſen muß, das ſicher auch faſt jeder, der einmal ſich damit be .

ſchäftigt, in größeren Abſchnitten genießt. Das große Verdienſt des Wertes

liegt darin, daß es in der Kunſt den Ausdruck der geſamten Kultur ſieht, daß

es darum auch nie eigentlich artiſtiſch iſt, ſondern überall nachſpürt, ob und

wie das Leben ſich in der Kunſt betätigt. Dadurch entſteht zu allem anderen

eine viel höhere und vielſeitigere Benußfähigkeit, als wenn ein Verfaſſer ledig .

lich mit irgend einer Äſthetit ausgerüſtet ang Runſtaburteilen geht. Sehr

förderlich für die geſchichtliche Betrachtung der Kunſt iſt, daß Gurlitt immer

aud die Äſthetit der betreffenden Zeit mitſprechen läßt, daß er uns alſo dartut,
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was die betreffenden Zeiten von der Kunſt verlangten, warum fie an den und

den Erſcheinungen Gefallen fanden , während fie andere ablehnten. Wenn er

dann unſere vielfach von den zeitgenöſſichen abweichenden Urteile über das

Kunſtichaffen ausſpricht, ſo gibt er doch damit gleichzeitig zu, daß im Kunſt.

empfinden unendlich weniger als im Kunſtſchaffen von Ewigkeitswerten geredet

werden kann , daß da alles im Fluſſe iſt. So geht nach meinem Gefühl von

dieſem aus umfangreichem Wiſſen heraus geſchriebenen Buche auch eine hohe

und ſegengreiche tunſterzieheriſche Wirtung aus .

Auf viel engerer Grundlage, aber auch aus einer großen Lebensanſchauung

heraus iſt ein empfehlenswertes Buch entſtanden , das zum Verfaſſer den

berühmten Grazer Archäologen Joſeph Strzy gow gti hat : ,Die bildende

Runſt der Gegenwart. Ein Büchlein für jedermann " (Leipzig, Quelle & Meyer).

Die Arbeit iſt aus Vorträgen hervorgegangen, die der Verfaſſer vor Lehrern

gehalten hat. Durch die Notwendigkeit, in einzelnen Vorträgen geſchloſſene

Themata zu behandeln , hat das Buch den Vorzug erhalten , daß es immer

große Entwidlungsgänge zuſammenſtelt oder eine Fülle einzelner Erſcheinungen

von einem gemeinſamen Geſichtspunkte betrachtet. Da wir eine Unmaſſe von

Werten beſigen , aus denen man alles Biographiſche und rein Geſchichtliche

der Kunſt erfahren kann , ſo find ſolche Bücher beſonders wertvoll , in denen

ein Mann ſich ausſpricht, der an die Kunſt berantritt mit dem Verlangen, von

ihr einerſeits Lebensinhalt und andererſeits Ausdruck des vorhandenen Lebens

zu erhalten. Das iſt hier der Fall. Es verſchlägt dann gar nicht , ob man

in vielen Dingen anderer Meinung iſt als der Verfaſſer ; die Art der Betrad.

tungs. und der Genußweiſe wirtt bereits in hobem Maße erzieheriſch . Man

lernt daraus nicht Tatſachen der Kunſtgeſchichte , ſondern ſchärft ſein eigenes

Befühl für Runft und gewinnt ſich überhaupt eine tünſtleriſche Weltbetrach.

tungsweiſe. So tann ich das übrigens recht hübſch ausgeſtattete, mit 68 Ab.

bildungen geſchmücte Büchlein warm empfehlen.

Schon durch ihr Stoffgebiet nimmt eine bevorzugte Stellung die 30u

ſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbeg “ ein , die in Verbindung mit mehreren

hervorragenden Fachmännern Georg Lehnert im Verlage von Martin

Oldenbourg, Berlin , berausgibt. Von dem auf acht Abteilungen (ju je vier

Mart) berechneten Werte ſoll bis zum Weihnachtsfeſte die erſte Hälfte als

geſchloſſener Band vorliegen. Ich habe die Bedeutung dieſes Buches im Auguft.

heft des abgelaufenen Jahrganges zu kennzeichnen verſucht. Ich freue mich ,

jest feſtſtellen zu tönnen, daß nach den mir vorliegenden drei Abteilungen die

hohen Erwartungen hinſichtlich der Bearbeitung des Certes wie für den ganz

muſterhaften Bildid mud voltommen erfült worden ſind. Sachlich durdaus

verſtändlich werden hier nicht nur die Leiſtungen des Kunſtgewerbes gewür.

digt, ſondern auch immer das grundſäbliche Verhältnis der verſdiedenen Seiten

zum Kunſtgewerbe berückſichtigt. Von den Bildern ſind vor allem auch die

Farbendrucke von ganz hervorragender Schönheit. Die Art, wie zum Beiſpiel

auf der Tafel „ Koptiſche Wirterei “ (aus dem Berliner Kunſtgewerbemuſeum )

die Art des Stoffes und die ſehr forgfältig abgeſtimmte Farbigkeit der Webe.

fäden heraug getommen iſt , verdient höchſte Bewunderung. Da wir hier die

erſte zuſammenfaſſende Darſtellung dieſes wichtigen Gebietes haben , erübrigt

fich eigentlich ein Hinweis auf die beſondere Wichtigkeit des Buches . Man

tann nur ſeine Genugtuung darüber ausdrücen , daß gleich der erfte Verſuch

in ſo ſchönem Maße gelungen iſt.

1
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Auf ein anderes Gebiet , auf dem die kunſterziehung fchier noch mehr

zu tun hat als auf dem des Kunſtgewerbes, führt Frit Loerder in ſeinem

Buche „Die Bildnisphotographie“ , das ſoeben in zweiter umgearbeiteter und

erweiterter Auflage erſchienen tft (Berlin , Guſtav Schmidt, 5 Mt. ). Photo

graphieren läßt ſich heute jeder. Es wäre um ſo wichtiger, daß hier mit fünft.

leriſchem Empfinden wirklich künſtleriſche Anſprüche geweckt würden, weil hier

Kunft ſich mit Wahrhaftigkeit deckt. Das Buch von Loeſcher tann für den

Laien, aber auch für den Fachmann große Dienſte leiſten. Es muß jedem die

Überzeugung beibringen , wie unwahr und im Grunde unwürdig das übliche

Atelierbild iſt , welch unvornehmes und geradezu unwahrhaftiges Empfinden

in der allgemein üblichen Auffaſſung liegt, die vom Photographen ein „ Dorteil.

haft“ wirtendes Bild verlangt. Das hier ſehr mäßig angewendete Mittel von

Beiſpiel und Gegenbeiſpiel muß überzeugen . Überhaupt iſt der Bildſchmuck

in den 133 Bildern ſehr geſchidt gewählt. Da das Buch neben dem geſchichtlich.

äſthetiſchen auch einen praktiſchen Teil hat, in dem eine vorzügliche Anleitung

zur Bildnisphotographie gegeben iſt , wird es vor allen Dingen auch den fo

zahlreichen Liebhaberphotographen gute Dienſte leiften . Servorheben möchte

ich , daß Loeſcher die Auswüchſe der modernen Kunſtphotographie teineswegs

vertennt. Gerade in ſeiner ruhigen, ſtets die Zwede und Grenzen der Photo.

graphie im Auge behaltenden Art liegt ein beſonderer Wert des Buches, dem

ich weite Verbreitung wünſche.

Als ein beſonders für die Frauenwelt geeignetes Feſtgeſchent wirkt

zunächſt ein ſehr ſchmud ausgeſtattetes Buch „Die Mode. Menſchen und

Moden im 19. Jahrhundert“ nach Bildern und Rupfern der Zeit ausgewählt

von Dr. O star Fiſch el , Text von Max von Boeb n ( München , F. Brud.

mann, 6 Mt.). Das Wertvolfte an dem Buche find die Bilder , die wirtlich

mit größter Sachtenntnis ausgewählt ſind und in der Feinheit der Ausführung

die berühmte Verlagsanſtalt auf der Höhe ihres Rönnen zeigen. Auch die

Art, wie den Abbildungen der Modeblätter die Werte der Künſtler gegen .

übergeftellt find ", ergänzt ſich vorzüglich. Wir feben , wie die Träume der

Shneiderphantafte von den einzelnen Perſönlichkeiten ihrem Wefen angepaßt

wurden , wie dann der Rünſtler aus dieſer perſönlichen Wirtlich leit auf

neue nun ein echtes Schönbeitsbild zu geſtalten ſucht. Es wird uns hier

entgegen dem Titel nur die Zeit von 1818 bis 1842 vorgeführt, alſo jene

Periode des Biedermeiertums, in der unſere neueſte Stilhebe zum erſtenmal

eine gewiſſe Ruhe gefunden hat , die hoffentlich auch noch inſofern für uns

folgenreich werden wird, als wir lernen werden, an dieſe wertvollen Anfänge

einer bodenſtändigen Formfultur mit unſerem eigenen Schaffen anzuknüpfen.

Dieſe reine Freude am Bildſchmuck des Buches iſt mir nun arg getrübt

worden durch den Cert. Zunächſt durch ſeine Form, die entſprechend dem

Inhalt mit Recht mehr den Charakter eines weltmänniſchen Geplauders an .

nimmt. Aber dieſe Maffe von Fremdwörtern , dieſe heute unerhörte Ein.

ſchiebung ganzer fremdſprachlicher Gabwendungen bedeutet ja geradezu einen

Rüdfall in längſt überwundene Modetorbeiten. Zwar hat fich der Verfaſſer

mit Recht geſagt, daß die Mode doch in einem gewiſſen Grade Ausdruck des

Lebeng ſei, daß alſo die Betrachtung vergangener Moden weniger äfthetiſche

Werte babe als tultur pſychologiſche. Aber gerade dann mußte er nach

meinem Gefühl dieſe tulturpſychologiſchen Betrachtungen möglichſt innig mit

denen der einzelnen Modeerſcheinungen verbinden . In dieſem Büchlein aber,
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das 160 Seiten ſtark iſt, iſt bis Seite 104 von Mode überhaupt nicht die

Rede. Da wird in gewiß recht geiftvoller Weiſe, allerdings noch lange nicht

immer ftichhaltig, über die geſchichtliche, die politiſche, tünſtleriſche und geſel.

ſchaftliche Entwicklung geredet. Viel Kluges iſt hier gewiß geſagt, wenn auch

zum Beiſpiel die Romantit in geradezu erſchrecklicher Einſeitigkeit aufgefaßt

wird. Aber man frägt fich erſtaunt, was dieſe langen Ausführungen mit

Mode zu tun haben. Erſt recht, wenn es dann Seite 119 angeſichts der Tat.

rache, daß die Geſete, nach denen fich der Wechſel in der Mode vollzieht,

ebenſowenig ergründet ſind wie diejenigen , nach welchen der Geſchmad fich

ändert, heißt : „ Vielleicht beſteht wirklich ein innerer Zuſammenhang zwiſchen

dem Fühlen und Denken einer Zeit und der Art , wie ſie ſich tleidet ." Ich

meine, es wäre gerade die Aufgabe des Sertſchreibers geweſen , dieſen wirtlich

vorhandenen Zuſammenhang aufzudeden , wozu er dann noch als günſtiges

weiteres Stoffgebiet hätte hinzunehmen können den Einfluß , den die Mode

ihrerſeits wieder auf die Kunſt ausübt. Denn es iſt ganz klar, daß z. B. die

Anſchauungen von der Bedeutung der Farbigteit in der Malerei ſehr ſtart

von der Mode beeinflußt werden können. So lege ich dieſes an ſich ſo hübſche

Büchlein trok ſeiner äußeren Schönheit nur mit einem gewiſſen Widerſtreben

unter den Weihnachtsbaum .

Ich tue es dagegen um ſo lieber mit einer Künſtlerbiographie, als dieſe

einer der eigenartigften und liebenswürdigften Erſcheinungen des 19. Jahr.

hunderts gilt. „Franz Pocci , der Dichter, Künſtler und Kinderfreund “,

iſt im Laufe des letten Sahres gelegentlich der hundertſten Wiederkehr feines

Geburtstages vielfach gewürdigt worden . Auch ich kann hier auf den Aufſat

Benzmanns im Sürmer verweiſen (9. Jahrgang, Band I, Seite 858). Sest

bat er in Aloys Dreyer einen vorzüglichen Biographen gefunden , der

unter dem obigen Sitel bei Georg Müller in München ein mit zahlreichen

gluſtrationen geſchmüctes Buch herausgegeben hat. Der beſcheidene Preis

von 5 Mt. ermöglicht jedermann die Anſchaffung. Es wird niemand einfallen ,

den Grafen Pocci in die Reihe der Großmeiſter hinaufſteigern zu wollen ;

ebenſo unrecht iſt es aber , wenn man mit Heyſe in ihm „den Typus des viel.

ſeitig begabten altbayriſchen Dilettantismus " fieht. Vielmehr haben wir hier

den doch nicht gerade häufigen Fall, daß einem Menſchen das ganze Leben

zur Kunſt wird , und zwar ein Leben , das gewiß der eigentlichen Größe er .

mangelte , aber dafür , trot des gräflichen Standes Poccis , wie die Ver.

törperung eines urgeſunden , durch und durch liebenswürdigen und braven

Bürgertums wirkt. Es lebt unendlich viel Güte in dieſem Mann, dabei er

probte Klugheit, die mit Lächeln und, wo eß nottut, mit Spott fich gegenüber

den überſtürzenden Erſcheinungen des Lebens zu wehren weiß. Dabei fehlt

das tiefe Gemüt nicht, und auch nicht der Ernſt einer über das Irdiſche hin.

ausgehenden Weltanſchauung. Kurz und gut , es iſt alles da , woraus in

Zeiten der Not Helden werden und unter beſonderen Lebensumſtänden große

Künſtler herauswachſen. Pocci iſt beides nicht geworden , dafür erſcheint er

mir als ein in der deutſchen Kulturgeſchichte faft vereinzeltes Beiſpiel , wie

das ganze Leben mit Kunſt durchträntt werden kann , ohne daß die wirkliche

Lebensfähigteit verloren geht.

Karl Stora
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Neue Bilder

Der Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart bringt einige neue

Lithographien auf den Markt. Daß unſer Sürmerverlag zuerſt der Sürmer.

gemeinde gedachte , verſteht ſich ja faſt von ſelbſt. Von W. Strich - Cha.

pells „ Türmer “ hat unſer Oktoberheft eine verkleinerte Nachbildung gebracht.

Aber erſt das in der Bildgröße 75 x 55 ausgeführte Blatt zeigt ſo recht den

Reichtum des Bildes. Schon in den früheren Lithographien dieſes Künſtlers

trat die ungemein maleriſche Ausnutung der Lithographie hervor. Strich

Chapel weiß nicht nur die Kraft der breiten Farbenflächen auszunußen, ſondern

auch die zarten Wirtungen gebrochener Töne. Das vorzüglich gedructe Bild

bringt dieſe zarten Töne prachtvoll heraus . Jedem Türmerfreunde wird ſicher

gerade dieſes Bild eine große Freude bereiten . Der Verlag iſt der Sürmer.

gemeinde ja auch inſofern entgegengetommen , als er für ſie den Bezugspreis

von 5 ME. auf Mt. 3.50 ermäßigt hat.

Zunächſt mehr an die engere ( dhwäbiſche Heimat wendet ſich dann ein

anderes Unternehmen von Greiner & Pfeiffer , das zwölf Landſchaften aus

Schwaben vorführen wird . Bis jett find zwei davon erſchienen. „ Rechberg

mit Hohenſtaufen “ und „Eflingen“ . Beide ebenfalls von Strich Chapell.

Nun , der Hohenſtaufen wenigſtens weckt in jedem Deutſchen ſtarke Empfin .

dungen. Es tommt hinzu, daß gerade dieſe Landſchaft von geradezu typiſchem

Gepräge für deutſche Natur iſt. Ein welliges Land , in großen Linien ge

gliedert, farbig durch Wald, Ackerland und Wieſe ; hineingebettet in Mulden,

angelehnt an Hänge , Dörfchen ; ein tecker Berg , auf den eine Trußburg ge.

hört ; auf einem anderen die alte Burgfeſte - man meint , man müſſe das

Waldhorn Eichendorff ertlingen hören . – Dann Eflingen. Wir haben bis

jest wenig tünſtleriſche Städtebilder, die ſo glüdlich den Charakter der „An.

ficht “ vermieden haben , in ſo ſtartem Maße Bild geworden ſind ; jedenfalls

zeigt der Künſtler eine beneidenswerte Vielſeitigkeit, denn das an erſter Stelle

genannte Bild mit dem Hohenſtaufen wirtt im Gegenſaß zu dieſem mehr

idylliſch hingeſetten Städtchen wie ein ſtarktönendes Epos. Dazu trägt ſicher

das Gewitter bei, das über die Sommerlandſchaft hingezogen iſt, als wolle es

an das ſchwere Geſchick gemahnen , das den einftigen Herren dieſer Höhen

beſchieden war.
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Neumuſikaliſches Heldentum
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Dr. Rarl Storck

Die neu begründete „ Geſellſchaft der Mufitfreunde“ zu Berlin

brachte in ihrem erſten Konzerte zur Aufführung: „Gloria.

Ein Sturm- und Sonnenlied " , Symphonie in einem Sake für

großes Orcheſter, Orgel- und Schlußchor. Von Jean Louis

Nicodé. Das Wert des in Dresden lebenden Komponiſten fügt ſich

ſchon äußerlich nicht in den Rahmen unſeres Ronzertbetriebes. Die Auf:

führung dauert ohne Pauſe über zwei Stunden , läßt alſo nicht nur die

gefürchtete ,,Sechſte von Mabler, ſondern auch die längſten Operneinatter

,, Salome“ und ,, Ilſebill “ hinter ſich, wobei doch bier das ſinnliche Bühnen

bild und die dramatiſchen Vorgänge für Wachhaltung der Aufnahmefähig

keit ſorgen .

Doch geſchieht hier des Werkes nicht Erwähnung, weil es das Höchſt

(- ich möchte dazu beitragen , dieſes gute alte deutſche Wort für Rekord

einzubürgern -) an Länge in der ſymphoniſchen Literatur erreicht hat.

Vielmehr erſcheint dieſe Symphonie geradezu als Schulbeiſpiel für die Ent

widlung der Programmuſit, oder brauchen wir einmal das höchſte Wort

des Dichtens in Tönen und durch Töne. Dafür iſt es wertvoll, die Grund

gedanken zu dieſem Werte , wie ſie ſein Schöpfer ſelber verzeichnet hat,

kennen zu lernen. Ich laſſe ſie hier im Wortlaut des Programmheftes folgen.

,, Die Symphonie ſtellt das Lebensſchidſal eines Propheten dar, der

im Kampf um ſeine höchſten Ideale von der Macht der brutalen Wirklich

keit zu Boden gerungen wird. Auf freiem Berge, im Anblick der hebren

Natur, findet er wieder ſonnigen Frieden. Hier kann er ſeinem noch forts

glühenden höchſten Trachten weiterleben, fern von dem weitertobenden Kampf

im Sal.

I. Teil : Vorverkündigung. Sorglos frobe Jugend des Knaben. Von

Werdeluſt und tauſend Zielen .
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II . Teil : Erſtes Scherzo : Durchs Feuer. Erſte Schidſale und Er

fahrungen. Zweites Scherzo : Durch die Schmiede. Die ſtählende Kraft

bildet den Jüngling .

III . Teil : Ein Sonnentag des Glüds. Des Mannes Welterſchauen .

Hirtenlied - Vogelkonzert Liebesglück und Sonnenſchein. Neid der

Nörgler : Hohnlachen der Fröſche im Teich.

IV. Seil : Die ſtillſte Stunde. Sehnen nach dem Höchſten. Mene

tekel : Ganz leiſer Marich ,Tritt der großen Herde'. Der Held gelobt

in den Kampf zu ziehen gegen Mode und Herdentum.

V. Seil : Rampf: ,Um das Höchſte. Der Held ſucht Mitſtreiter.

Wiederholter Anſturm : erſt gegen die Mode (Polka), dann gegen die Sen

ſation (Walzer , Koloratur-Kadenz , von der Maſſe mit toſendem Beifall

begrüßt). Schießlich triumphiert die große Herde in brutalem Siegesmarſch.

Der Held begreift das warnende Fatum , das ihm ſagte: ,Suche nie zu

bekehren. '

VI . Teil : Der neue Morgen . Der große Traum : ,So tönte es mir

doch einſt.' Wieder Hirtenlied , Vogelfonzert, die Hirtenmelodie vom Berge

wird frober, klingt näher - ,ein Freier ſchreitet, in neu erwachender Sebn

ſucht nach der Natur , zu ſeinem geweihten Freunde – zum Hirten auf

den Berg'. Eine Stimme : ,Dir wintet das Wonneland . Höhenfrieden

nach Feierabend. Geſang an die Sonne (Chor). Die Stimme : ,Ahnſt,

Menſch, du die Macht, die all dies gab ?- Gloria in excelsis Deo. Aus

weiter Ferne aber bault es noch immer herauf von Rampfesmarſch und

Herdenſtreit. - Der Vogel ſingt das Lied der Freiheit. Ein lebtes Ver

glimmen in langgezogenem Son. "

Alſo auch ein Heldenleben. In der Programmfaſſung ſogar offen

bar beeinflußt von Seldenleben “ und „ Zarathuſtra " des Richard Strauß .

Sieht man dieſes Programm daraufhin an, ob hier ein Schidſal gedichtet,

das heißt innerlich erſchaut iſt , ſo wird man zugeben können , daß dafür

in einer Wortdichtung allenfalls der paſſende Ausdruck gefunden werden

könnte. Bezeichnenderweiſe dann wohl am eheſten in epiſcher Form , zu

allererſt im Roman. Wir haben ja in den lebten Jahren eine gange

Reihe von Romanen erbalten , die die Entwidlung eines Menſchen von

ſeiner Rindheit an vorzuführen ſtreben. Gerade für die zwei erſten Säbe

zum Beiſpiel ließen ſich aus der neueren Romanliteratur ein Dubend und

mehr Beiſpiele nennen . Ins Romanbafte oder wenigſtens in das Gebiet

der Wortdichtung ausdrüdlich hinüber gehen dann die Worte „von tauſend

Zielen “ und dann noch mehr „ erſte Schickſale und Erfahrungen “. Schick

ſale, das iſt äußeres Geſchehen , Erfahrungen iſt das aus dem Schidſal ge

folgerte innerliche Erkennen .

Es iſt mir rein undenkbar, wie die Muſik Schidſale und Erfahrungen

follte ausdrücken können . Sie kann lediglich das Empfinden bei einem Schict.

ſal ausdrüden oder die Gefühle, die eine Erfahrung in uns wedt. Gerade

dann aber iſt die Vielfältigkeit, die in der zwiefachen Anwendung der Mehr
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zahl liegt , unfruchtbar. Denn unſer Empfinden iſt die Summe aus einer

Reihe von Erfahrungen , und die Vielfältigkeit der Empfindungen einigt

fich für die Muſit in wenigen typiſchen Geſtaltungen . Wenn der Muſik

ungeheuerſte Macht iſt , daß fie die Idee aller Dinge mitzuteilen vermag,

unbeſchränkt durch die Abbilder der Idee , an die für das Leben ſelbſt die

anderen Künſte gebunden ſind , ſo iſt natürlich auch umgekehrt der Muſik

nun verſagt , dieſes in den Bereich der Wahrnehmbarkeit fallende Abbild

der Idee zu veranſchaulichen . Alſo ſelbſt wenn ſie ſich jenes Vorrechts be

geben will, das Größere zu können , wenn ſie ſich an dem Kleineren ge

nügen laſſen will, ſo fehlen ihr hierzu die Mittel. Wir werden dafür unten

einen noch ſtärkeren Beweis bekommen .

Der dritte Teil iſt gewiſſermaßen rein muſikaliſch erfaßt. Man könnte

ſagen , er ſei eine , Paſtoralſymphonie" mit heroiſchem Charakter. Ich meine

damit , daß das Leben der Natur nicht ausgenußt iſt zum Ausruben eines

Mannes , der von Saten kommt, ſondern zur Erweckung dieſes Saten

dranges in einer heldenhaften Jünglingsnatur. Oder , da es ſich doch um

Muſit handelt , alſo um das Weiteſte und Typiſchſte, ſo wollen wir zum

Wortſchat jenes Dichters greifen , der bei aller Gegenſtändlichkeit am tief

ſten in dieſe typiſche Geſtaltung hineingedrungen iſt: Goethe. Dieſer dritte

Teil hieße einfach dann : Erwachen des Genies. Genie iſt Produt

tivität, Fähigkeit zum Schaffen , Saten zu vollbringen. Wie ſich dann dieſe

Produktivität äußert , das iſt nach Goethes Ausſpruch vollſtändig gleich :

gültig .

Es iſt nun eine ganz wunderbare Macht der Muſik, daß fie , ver

möge der oben nach den Worten Schopenhauers gekennzeichneten Sonder:

kraft, dieſes Genie-Sein an ſich würde darſtellen können . Alle anderen

Künſte vermögen hier weiter nichts zu machen , als das Vorhandenſein

dieſer genialen Fähigkeiten in einem Menſchen dadurch anzudeuten , daß

ſie bezeigen , wie ſeine Genialität fich offenbart. Sie müſſen alſo in be

zeichnendſter Weiſe auf jene zweite Stufe berabſteigen , von der Goethe

ſpricht. Die Mufit aber kann auch hier die Idee „ Genie" uns zum

Erfühlen bringen. In der Tat iſt auch in dieſem Werke Nicodés der 26

ſchnitt Des Mannes Welterſchauen " fowohl nach innerem dichteriſchen

Gehalt, wie nach rein muſikaliſch -ſymphoniſcher Geſtaltung weitaus der be:

deutſamſte. Wir erleben hier etwas von jenem ungeahnten Sich offenbaren

nie gekannter Welten , die ſich hier dem ſchöpferiſch veranlagten Menſchen

auftun. Er erſchaut gewiſſermaßen ein Chaos und fühlt dabei Kräfte in

fich , aus dieſem Welten erſtehen zu laſſen . Jenes Dehnen der Bruſt bis

zum 3erſpringen , jenes einzigartige Beglücktſein aus dem Bewußtſein des

Schaffenkönnens, jenes gleichzeitig tief unglücklich ſein , weil dieſer Drang

ſo unbeſtimmt iſt , weil das ungebeure Wollen im Augenblick nicht gleich

zur Tat werden kann. Von alledem iſt hier ein ſtarker Hauch zu fühlen .

Und als Vorbereitung ſowie Ausklang dieſes gewaltigen inneren Er

lebens ließ ich mir dann gern die ſchildernden Abſchnitte zu Anfang und
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Ende gefallen . Die Schönheit, der Reichtum der Natur vermögen ebenſo

überzeugend uns das Erwachen dieſer Stimmung und ihr Wachſen

glaubhaft zu machen , wie umgekehrt in der Tat ein an ſich gleichgültiger

Vorgang in der Natur unter ſolchen Umſtänden zerſtörend wirken kann.

Das Froſchgequat kann einen wirklich aus all dieſen Überwelten heraus

reißen . Freilich wäre dann auch da das Ideal im Veethovenſchen „mehr

Empfindung als Malerei“ , während hier umgekehrt die Malerei ſo weit

getrieben wird , daß der Komponiſt 3. B. den Vogelgeſang grammo

phoniſch in jenem Walde aufgenommen haben könnte, deſſen durch ſeinen

Überreichtum zur Unſinnigkeit werdendes Vogelleben Alfred de Muſſets

,, Weiße Amſel" ſo anſchaulich zu beklagen weiß .

Warum ferner hier gleich die Deutung des Hohnlachens der Fröſche

als Neid der Nörgler ? Es iſt doch ſchrecklich , wie empfindlich und nervös

unſere Künſtler geworden ſind. Je mehr vom Übermenſchentum des Künſt

lers geredet wird , um ſo ärger fümmern ſie ſich um das Tun der ſo ver

achteten Maſſe. Dieſes Schielen nach dem Verhalten der Maſſe wird da:

durch nicht beſſer , daß man ſie nachher als neidiſche Nörgler bezeichnet,

als dumme Rückſtändigkeit oder blöde Sammelberde verachtet. Heiliger

Beethoven, wie wenig haſt du dich um dieſes Gerümpel gekümmert, wenn

du mit Rieſenſchritten zur Höbe emporſtürmteſt! Wie geringen Raum

auch nimmt in des ſo entſetzlich hart durch Jahrzehnte hindurch betämpften

Richard Wagner Geſamtwerk dieſes Gekläff der verfolgenden Meute ein !

Und ſogar ſelbſt in den „Meiſterſingern“ iſt alles noch in Humor aufgelöſt,

überlegen behandelt mit jenem fieghaften Lachen , das da weiß , wie wenig

dieſer ganze Widerſtand auf die Dauer vermag . Unſere neueren Kompo

niſten aber, denen es verhältnismäßig ſo leicht gemacht wird, die bald eine

Gemeinde finden , die wie Richard Strauß in früheren Jahren Triumphe

erleben , als jemals zuvor ein eigenartiger Schöpfer, können , wie es ſcheint,

faum eine Viertelſtunde muſizieren , ohne von ihrer Bekämpfung durch die

blöde Maſſe zu berichten. Das iſt, weiß Gott, wenig beldenhaft und noch

weniger ſchön !

Die vierte Abteilung bringt dann in gewiſſem Sinne die Wieder

holung der dritten , nur daß jeßt auch für die Gegner das lebte Symbol

fallen gelaſſen wird . Der , Tritt der großen Herde" zeigt an , wo die

Feinde herkommen , und der Held gelobt ſich , den Kampf gegen Mode und

Herdentum aufzunehmen . Das will doch heißen : hier offenbart ſich das

Heldentum ; es handelt ſich alſo ganz deutlich um künſtleriſches Heldentum .

Somit iſt dieſer Kampf ein Kampf innerer Kräfte. Um ſo widerſpruchs

voller wirkt es , wenn der nächſte Teil dann ſofort mit einem wahren

Schlachtenlärm beginnt. Reiterattacken, Fanfarengebläſe! Es geht ſo

weit , daß der Kampfplat in einen Nebenraum verlegt wird , wober nun

die Bläſerſchlacht zu uns berübertoſt. Das iſt denn doch eine Veräußer

lichung dieſes Geiſtes- und Seelentampfes, die geradezu des Weſens der

Muſik ſpottet. Selbſt wenn der Künſtler“ , deſſen Entwicklung wir vor

1
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geführt erhalten , Radaujournaliſt ſchlimmſter Art wäre , der auf offenem

Markte mit jeder gegneriſchen Anſchauung fich herumſchlägt, wäre das doch

noch kein offener Kriegszuſtand. Wir haben hier ein ſprechendes Beiſpiel

dafür , wohin dieſes Muſizieren von außen , von der Erſcheinung der

Dinge her führt . Es wäre dem Komponiſten unmöglich , eine richtige Feld

ſchlacht in anderem Charakter darzuſtellen als dieſen Geiſteskampf, den der

einzelne gegenüber der Welt zu beſteben hat.

Wenn dann wieder umgekehrt zurüdſymboliſiert wird und aus dieſem

wilden Schlachtengetümmel Polka, Walzer und Koloratur als die Gegner

des Helden auftreten , ſo ergibt ſich ein ſtetes Mißverhältnis, das nicht nur

auf dem Fehlen der einheitlichen künſtleriſchen Anſchauung , ſondern auch

auf zu geringem Durchdach ſein des ganzen Problems beruht. — Gegen

den Schlußteil iſt vom tondichteriſchen Standpunkte aus nichts einzuwenden .

Ich habe mich mit dieſem Werke ſo eingebend befaßt, weil es idon

als ungebeure Arbeitsleiſtung die achtungsvolle Stellungnahme des Kunſt

freundes verdient. Hervorragend iſt es dann auch hinſichtlich der rein muſi

kaliſchen Arbeit. Die Behandlung des Orcheſters iſt meiſterhaft, und ich

geſtebe gern , daß ich mich vielfach auch rein am Klange ſinnlich gefreut

batte. Dagegen iſt die Schwäche in der Geſtaltung der muſikaliſchen

Thematit noch viel auffälliger als bei Strauß. Nicodé hat als wichtigſtes

Thema mit Abſicht ein Zitat aus Beethovens „Missa solennis“ verwendet.

Ich weiß aber überhaupt nicht, welches Thema nicht ſo wenigſtens balb

wegs ein Zitat wäre.

Doch das wäre ja vielleicht nicht das Wichtigſte. Wir haben es auch

bei den anderen , zumal den bildenden Künſten immer wieder erlebt , daß

nicht nur der geiſtige Grundgebalt , ſondern auch das Schema der Form

gebung dasſelbe blieb und trokdem durchaus verſchieden Gearretes entſtand.

Was mich bei dieſem , unter gleichſtrebenden bedeutendſten Werke wirtlid

betrübt, iſt die in ihrem Kern doch zweifellos unmuſikaliſche Geſamteinſtellung.

Durch ſie wird auch die ſtarke Begabung zu einem lekterdings unfrucht

baren Muſittreiben verführt, das Publikum aber zu einer ganz äußerlichen

Art des Muſikhörens verleitet.

od

Richard Wagner als Äſthetiker

n den letten Jahren beginnt ſich unſer Verhältnis zu Richard Wagner

zu klären . Zu jenen Muſiktrititern und Äſthetifern , die perſönlich

an dem großen Kunſtkampfe beteiligt waren, in deſſen Mittelpunkt

Wagner ſtand, die den faszinierenden Einfluß der hinreißenden Perſönlich teit

des Bayreuthers erfuhren , treten jest immer zahlreicher die Vertreter des

jüngeren Beſchlechte, die Wagner unbefangen gegenübertreten. Sein gewaltiges

Runſtwert iſt uns Jüngeren eine Welt, aber nicht die Welt. Wir fühlen von
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Tag zu Tag mehr, daß, ſo wenig man fich Wagners Schaffen aus der Welt

hinauszudenten vermag, ebenſowenig dieſe Werte die ganze Welt auszumachen

vermögen . Da wir empfinden ſogar ſtarte Bedürfniſſe nach zahlreichen Er

ſcheinungen neben ihm .

Haben wir dieſe Erfahrung gegenüber Wagners Kunſt gemacht, ſo muß

davon vor allem unſer Verhältnis zu dem Äſthetifer Wagner betroffen werden .

Denn das Kunſtwert Wagners iſt ja durchaus nicht ſo anſpruchsvoll. Es wendet

ſich ja nur als „ Feſtſpiel“ an unſer Leben ; einer „ erklamativen Natur“
als

ſolche bezeichnete Wagner ſich ſelber gegenüber Mathilde Weſendonck -- mag

damit das tünſtleriſche Bedürfen befriedigt ſein. Nicht aber intimeren Naturen ,

vor allem nicht jenen Menſchen , die ihr ganzes Leben mit Kunſt zu durchdringen

ſuchen . Einem Goethe bedeutete das Theater lange nicht ſo viel wie Schiller .

Und wenn wir Schiller die höhere ethiſche Bedeutung für das Volt als Ge.

ſamtheit zuerkennen , für den einzelnen muß der ſtillere Goetbe bedeutender

werden ; jedenfalls iſt kein Zweifel möglich , wo die höhere Kultur zur Ent.

faltung gelangt.

Go tann fich in uns eine Gegnerſchaft gegen Wagners Äfthetit ent

wideln bei aller hohen Anerkennung ſeiner Bedeutung auch auf dieſem

Gebiete –, die ſein Kunſtwert gar nicht berührt. Es iſt um ſo wichtiger, daß

man ſich darüber klar wird, als dadurch überhaupt erſt ein geſundes und frucht.

bares Verhältnis zu Wagners Äſthetit entfeben tann . Biglang haben viele,

nur um fich die Freude am Wagnerſchen Kunſtwert nicht zu beeinträchtigen ,

ſeine theoretiſchen Schriften unbeachtet gelaſſen, weil ſie von vornherein wußten,

daß fie den einſeitigen Forderungen nicht zuſtimmen könnten . Sie werden nun

mit großem Gewinn dieſe Werte ſtudieren , wenn ſie einſehen können, daß dieſe

Äſthetit zwar im engſten Zuſammenhang mit Wagners Kunſtwerten fich aus .

gebildet hat, daß dagegen dieſe Kunſtwerte keineswegs aus der äſthetiſchen Er.

tenntnis heraus entſtanden ſind , daß ihr Wert auch durchaus nicht die volle

Gültigkeit der auf ihnen aufgebauten Äſthetit bedingt.

Zu dieſem Studium liegt jetzt eine vorzügliche Einführung vor in einem

Buche des durch ſeine moderne Mufitäſthetit in Deutſchland “ aufe befte be.

tannt gewordenen Paul M008 : „ Richard Wagner als Äſthetiter “ ( Berlin,

Schuſter & Löffler, Mt. 6.- ). Moos verſteht es vor allem , Wagners Lehren

treu und leicht verſtändlich wiederzugeben. Dann iſt es ihm vorzüglich ge.

lungen , zu zeigen , wie Wagners Äſthetit fich langſam entwickelt, wie es vor

allem die Lebensſchidſale waren , die ihn in ſeine Einſeitigkeit hineintrieben .

Da Moos die höchſte Achtung vor Wagners Perſönlichkeit beſikt, kommen

auch die herrlichen Werte aus Wagners äſthetiſchen Schriften zu gebührender

Geltung.

Die ganze Auffaſſung des Verfaſſers offenbart fich in folgenden Aug.

führungen : „ Wagners Übertreibungen find rein theoretiſcher Art und haben

mit ſeinem künſtleriſchen Schaffen nichts zu tun . Demgemäß hat auch ſeine

Widerlegung nur das rein theoretiſche Intereſſe äſthetiſcher Erkenntnis ; fie

kann nur für ſolche Leſer gemeint ſein , welche die geiſtige Berechtigung, ja

Notwendigkeit der Kunſtphiloſophie anerkennen und ſich durch ein inneres Be.

dürfnis zu ihr hingezogen fühlen. Wer dagegen in der praktiſchen Lebensart

Wagners ſeine ganze Bedeutung erſchöpft ſieht und ſeine äſthetiſchen Reflexionen

für unweſentliches Beiwerk hält , der mag die nachfolgenden Auseinander.

ſebungen überſchlagen, ſie können ihm nur überflüſſig, tleinlich und troden er

I
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ſcheinen . Der muß aber auch darauf verzichten, eine Seite im Weſen Wagners

zu verſtehen , auf die er ſelbſt zeit ſeines Lebens trok gelegentlich zur Schau

getragener Geringſchäßung den größten Wert gelegt hat. Der kann auch nicht

die zwieſpältigen Eigenſchaften des Kunſtwerkes der Zukunft begreifen , d. h.

die Vereinigung glänzender Vorzüge mit traſſen Gewaltſamkeiten , woraus

allein die widerſprechende Beurteilung fich erklärt, welche die Schrift von An

fang an erfahren hat : auf der einen Seite begeiſterte Bewunderung , auf der

anderen ſchroffe Ablehnung, ja Spott, Hohn und erbitterte Gegenwehr. Wie

Wagner in ſich ſelbſt den Trieb zum Drama als den unbedingt herrſchenden

vorfand , wie er alle ſeine Kräfte , ja ſein ganzes Leben und Lebensglück in

deſſen Dienſt zu ſtellen ſich gezwungen fühlte, ſo übertrug er dieſen Trieb als

den unbedingt herrſchenden aus ſich heraus in die objektive tünſtleriſche Welt,

indem er außer und neben ihm nichts anderes mehr als vollwertig gelten ließ .

Zugleich war das Gefühl der abſoluten perſönlichen Überlegenheit nacgerade

ſo mächtig in ihm geworden, daß es ihn glauben machte, er ſei berufen , nicht

nur das dramatiſche Geſamtkunſtwert als Vereinigung von Dichttunft , Muſit,

mimiſcher und fjeniſcher Kunſt neu erſtehen zu laſſen , ſondern alle menſchliche

Kunſt überhaupt erſt wieder in die rechten Wege zu leiten. Aus dieſer Über

ſpannung ſeiner eigenen Perſönlichkeit entſprang eine Überſpannung der ihm

vorſchwebenden künſtleriſchen Idee, und daraus hinwiederum eine Überſpannung

der theoretiſchen Reflerionen , welche dieſer Idee zur Rechtfertigung und Be.

gründung dienen ſollten . “

Dieſes pſychologiſche Verſtändnis der Entwicklung Richard Wagners iſt

der beſte Schlüſſel zur Erfaſſung ſeiner Äſthetit , iſt auch das ficherſte Mittel,

dieſe richtig in das große Gebäude der Muſitäſthetit einzuſtellen . So empfehle

ich das Buch von Paul Moos aufs wärmſte allen Freunden ernſter Kunſt

betrachtung St.

Neue Bücher und Muſikalien

Otto R. Hübner : Schlichte Lieder nach Gedichten erſter Meiſter als neue

Voltsweiſen für eine mittlere Singſtimme mit Klavierbegleitung (6 Sefte

je Mt. 1.50 bei Jul. Hainauer in Breslau).

Wir haben im Sürmer ſchon früher von dieſem jungen Sonſeter einige

Lieber gebracht. Man muß hinter Schubert, etwa zu P. A. Schulz zurück.

gebn , bis man ein ſo ausgeſprochenes Talent für einfachen Liedgeſang findet.

Natürliche Melodik in ſchlichteſter Führung, gute Deklamation des Textes und

dabei ſicheres Treffen der Geſamtſtimmung zeichnen dieſe Lieder aus, bon denen

die meiſten nur eine Notenſeite lang ſind. Ein beſonderes Verdienſt liegt in

der Wahl der Serte, in denen der Komponiſt eine eindringende Kenntnis unſerer

Lyrit, auch der neueren, bekundet. Die Lieder verdienen wärmſte Empfehlung.

Berantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. 6. Brotthuß , Bad Dennbauſen t. D.

etteratur, Bildende Kunſt und Mufit: Dr. Karl Stord , Berlin W., Landshuterftraße 3.

Drud und Berlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Wunder

Don

Dr. Raphael Levi (München )

ME

mmer weiter klimmen die Dämmerſchatten des Abends den Tag

binan und zehren mehr und mehr an ſeinen kurzen , düſtern

Stunden , den letzten des ſterbenden Jahres . Raſch noch ein

kurzes Eilen - ein dumpfer Glockenſchlag – und alle ſeine

lebendigen Glieder find erſtarrt zumal, zu einer toten Zahl, die man gleich.

gültig zu den vielen andern hinzurechnet. Mit großen , verſchleierten Augen

blidt's nochmal ſchwermütig durch die Scheiben . Wir verſtehen den ſtum

men Blic. Grabesſtille überall . Das große, weiße Leichentuch der Natur

läßt keinen Laut aufballen. Tonlos, wie in einem Geiſterland, ziehen ein

ſame Wanderer drüben am Waldesſaum ihren müden Weg. Träg und

gedankenlos ſinken die Flocken am Fenſter vorbei . Sie wiſſen , daß ſie nichts

anderes ſind, zu ſein brauchen als ein Sekundenzeiger an der Uhr der Ver

gänglichkeit; mit jenen eintönigen Schlägen, die vom Kirchlein dort herüber

rufen, mit dem Kniſtern im Ramin meines behaglichen Stübchens, mit den

Flammenzungen , die raſtlos nach oben in den ſchwarzen Schlot ſtieben ,

nichts als der Flaum an den Rieſenſchwingen der Zeit , die unhörbar,

gleich ſtill wie unaufhaltſam in den ufer- und grundloſen Ozean der Ewig

teit binabſchwingt, ihn mit Minuten und Augenblicken erfüllend. Niemals

wird er vol, kein Leben bewegt ſeine Tiefen, niemals nimmt er auch nur

zu ; unermeßlich groß findet er nur eine Grenze - unſer Denken ; -- einſt

Der Sürmer X , 4
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weilen ; bis wir ſelbſt hinabtauchen in ſein unergründliches Reich und helfen ,

ihn zu füllen , bekundend , daß auch wir unſer Leben lang nichts anders

getan als in der Bewegung jener Weltenuhr uns fortbewegt, die ihre

Zeiger ſo unmerklich vorwärtsſchiebt, daß wir's erſt merken, wenn unſere

Zeit um iſt.

Und doch manchmal deucht's uns , als ob wir ein leiſes Rauſchen

vernähmen von dieſen Rieſenflügeln , als ob ſie plöblich raſcher zögen als

ſonſt. Wenn ſich's einem Abſchnitt nähert, einer neuen Ziffer, wenn z. B.

ein irdiſches Jahr zu Ende gehen will. Da wird uns dann ſo ſonderbar

zumute. Wie Abſchied liegt's in uns. Eng preßt's die Bruſt zuſammen ;

das Wort wird leis und tonlos wie die Natur , der Gedanke einſam und

traurig , als ob's ein Abſchied für immer werden ſollte. Für einen

Augenblic. Lang kann die Einſamkeit nicht allein in unſerm Herzen wohnen.

Wenn ſie alles, das lekte verlaſſen hat, ſucht ſie eins auf : die Hoffnung.

Ebenſowenig wie einen Anfang ohne Ende gibt's ein Ende ohne Anfang.

Aus der Verzweiflung wächſt der Glaube, aus der Beengung die Weibe.

Das gepreßte Herz erfüllt ein Hauch von Unvergänglichem und Ewigkeit.

Was wil dieſer Winter, dieſe Nacht, dieſer Todesatem , was fann er !

Er muß den Frühling bringen, das Leben verjüngen , das im Jahreskreis

lauf alt und hinfällig geworden. Muß es. Seit Menſchengedenken hat

er es gemußt und er kann nicht anders. Er kann uns nicht ängſtigen ,

ohne uns die Freude zu bringen ; nicht den Tod erzeugen, ohne uns das

Leben zu zeigen. Das wollte die Natur ſo , und er muß geborchen ..."

Muß ?! – Wenn aber einmal die Erde doch vergäße , wieder auf:

zuwachen ! Wenn die Millionen und aber Millionen Keime, an denen der

Frühling hängt, ſich geinach in den Tod hinüberträumten ! Wenn die Sonne

ſich ein wenig verſpätete in ihrem raſenden Lauf ! Wenn einer von den

Millionen wandernder Geſellen , die , richtungslos einherziehend, den Welt

raum unſicher machen , unſerer Erde zu nahe käme ! Wenn die Erdkruſte,

jenes mikroſkopiſch dünne Häutchen auf dem Rieſenleib unſeres Planeten ,

mit deſſen Geſchick unſer Wohl und Webe ſo untrennbar verbunden iſt,

eine Störung erlitte im Kreislauf ſeiner Säfte ! Wenn das bißchen Hauch,

das wir Atmoſphäre nennen und das unſere Erde wie ein warmer Atem

umgibt, ohne den wir keine Sekunde leben könnten, plötzlich in den Welt

raum zerſtiebte; wenn er unbrauchbar würde ! Wenn ja noch

tauſend wenn ! Daß es nicht ſo iſt, daß es noch immer Frühling geworden ,

daß immer den lebten Sieg über den Tod das Leben gewonnen, daß nie

mals die Verzweiflung die Hoffnung übermannte, daß all die „ Wenn",

all die furchtbaren, drückenden Gedanken an einem einzigen, eiſernen, großen

Geſeke wankend werden mußten , das iſt 8 , was den großen Zäſuren im

Menſchendaſein mögen ſie Jahreswechſel bedeuten oder anderes ihre

heilige Weibe gibt : es iſt das Wunder.

Und ein Wunder iſt's darum , weil es alle Kriterien des Wunders

an ſich trägt : überwältigend in ſeiner Wirklichkeit , rieſengroß gegenüber
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unſerm Erlennen und Erfaſſen , aUmächtig gegenüber unſerer Ohnmacht!

Von innen verſteinert für das Menſchenauge, undurchdringbar und ewig

dunkel ; „ in deſſen Inneres keines Menſchen Geiſt drang ; glücklich , wem

es nur die äußere Schale wies " .

Aber nicht nur die Harmonie des Wunderbaren, der Zuſammen

ſchluß von tauſend Unfaßbarkeiten zu einer unleugbaren Wirklichkeit iſt

Wunder ; jeder einzelne Bauſtein iſt Wunder und eine Sphäre von Wun

dern . Seit Jahrtauſenden bewegt ſich der Erdball mit Sicherheit in ſeiner

Bahn – auf eines Schwertes Schneide zwiſchen Eiſestod und Feuer. In

einer Sekunde durch eilt er 30000 m. Nicht mehr und nicht weniger dürfte

er haben. In der gleichen Zeit ſinkt er etwa 3 mm zur Sonne bin. Eine

winzige Beſchleunigung im Umlauf, während eines einzigen Augenblicks,

durch irgend eine Urſache, und die Sonne verliert die wohltätige Macht

über ihn. Spiralig dehnt er ſeine Bahn. Unbarmherzig wirft's ihn in das

ewige Eis des Weltäthers. - Noch leichter denkbar wäre für einen Augen

blick eine Verlangſamung. Das gleiche Verhängnis ! Nur bei dieſer Geſchwin

digkeit einzig und allein entfernt fich die Erde genau ebenſoviel von der

Sonne, als ſie zu ihr hinſinkt. Shr Abſtand bleibt alſo gewahrt. Nicht

viel brauchte ſie ſich zu verſpäten ; um ein Billionſtel ihres Wegs , alſo

etwa 1/30 000 einer Sekunde im Jahr, und ihr Schidial wäre beſiegelt. Von

dieſem Moment an würde ſie mit unwiderſtehlicher Kraft gegen die Sonne

getrieben . Ein kurzer , fruchtloſer Kampf ! Gar nicht lange würde es

dauern , vielleicht keine hundert Jahre, und unſer Stern mit all unſern Hoff

nungen , Wünſchen und Leidenſchaften hätte ſich in einen glühenden Dunſt

verwandelt. Da aber die Erde ſeit vielend Tauſend oder , wie man von

ihr behauptet , Millionen Jahren ungeſtraft ihren Weg geht , muß fie in

Wirklichkeit nichts von Irrtum kennen , was bei einer jährlichen Wegſtrecke

von etwa tauſend Millionen km für den menſchlichen Geiſt nicht mehr faß

bar iſt. Schon der 30 000. Bruchteil einer Sekunde an ſich iſt für uns

unvorſtellbar, als Größe nicht meßbar.

Für die eine Komponente des Wunders , die 3 entrifugalkraft,

ſind wir bereits gewohnt , das große X zu ſeben. Vergebens haben die

Rosmogenien aller Zeiten es aufzulöſen verſucht. Aber die andere , die

Zentripetalfraft , iſt uns ja vertraut. Wir begegnen ihr jeden Tag,

jeden Augenblick. Sie iſt es ja , welche unſere Erde zu jenem magiſchen

Reſervoir macht, das nichts verlieren kann , nichts freigibt von ſeinen

Schäßen. Sie mögen Formen annehmen , welche ſie wollen ; mögen fich

bewegen und entfernen , ſo weit ſie wollen ; mögen leben oder tot ſein ;

mögen denken , ruhen oder blutige Fehde halten ; ſtolz zum Himmel empor

wachſen oder beſcheiden und demütig in engen , finſtern Gängen kriechen :

das alles kümmert ſie nicht; fie läßt ſie gewähren – nur entfliehen läßt

ſie ſie nicht. Sie weiß ja , vom rieſengroßen Weltraum ringsberum hat ſie

nichts zu erwarten, kein Saatkorn, keine Erdſcholle; und darum iſt ſie baus

hälteriſch. Wir geben dieſer ihrer Eigenſchaft den Namen Schwerkraft,

1
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Gravitation. Wir brauchen ſie ſo notwendig wie den Sauerſtoff der

Luft und die Sonnenwärme, und finden es nur natürlich, daß ſie da iſt.

Und doch , was iſt weniger natürlich , weniger ſelbſtverſtändlich ! Wenn

ich die Hand öffne und der Stein ſtürzt zu Boden, weiß ich , warum er's

tut, wie er’s tut ? was ihn zwingt und wie es ihn zwingt ? Nur das weiß

ich ſicher : daß er's tut und daß ich macht- und willenlos zuſdauen muß,

wie's unabänderlich ſich vollzieht. Und noch eins weiß ich : daß es ganz

und gar nicht ſelbſtverſtändlich iſt; daß es viel begreiflicher wäre, wenn er

ebenſo nach oben , nach den Seiten , nad allen Gegenden des Raumes

flöge, wenn er ſich gar nicht bewegte, wenn er ſich um meine Begriffe von

oben und unten gar nicht fümmerte, der ich ſie ihm ja erſt abgelernt babe

und ohnmächtig bin, fie ihm vorzuſchreiben . Daß er's aber doch tut und

immer tut, und auf dem Sonnenball ebenſo wie auf der Erde , und im

unendlichen Raum ebenſo wie in meiner Stube, und mit einer Kraft, die

Friede, Ordnung und Rube ſchafft in den unermeßlichen Höhen und Tie

fen , viel weiter als ich ſchaue, vorſtellen und denken fann : das eben iſt das

Wunder.

Und weiter , daß wir denken , daß wir faſſen , ja ſelbſt die ein

fachſte Bedingung unſeres Bewußtſeinslebens, die einfache Empfindung

ſchon iſt Wunder. Unſer Auge iſt eine vollendete Camera obscura. Sie

zeichnet mit einer Schnelligkeit, Vollkommenheit und Schönheit, daß wir

uns mit unſern Urteilen ja ſo ganz auf ſie verlaſſen. Aber ſie iſt blind ;

ſo blind wie alle die vielen menſchlichen Camerae obscurae, denen ihr Bild

nicht zum Bewußtſein tommt , die's erſt dann beſigen , wenn wir's ihnen

geben . Unſer Geiſt, unſer Gehirn (um einen modernen Ausdrud zu ge

brauchen ) gibt all den Phantomen erſt das Leben . Unſer Hirn aber, das

all das Licht, die Farbe und den Glanz erzeugt, iſt in eine barte, undurch

dringliche Knochenkapſel eingeſchloſſen, in ewige Nacht und Finſternis. Es

iſt fahl und grau, und ſetzt man es dem Licht aus, ſo bleibt es unberührt;

es kann nicht empfinden ; iſt gegen die glühendſten Töne, berrlichſten For:

men unempfindlich wie der tote Fels , der Marmorblock. Und wie doch

kommt die Empfindung zuſtande, das Licht, die Farbe ? Wir feben's, daß

es iſt, unſer „ Ich " fekt fich draus zuſammen ; nichts wiffen wir ficherer als

dies eine und doch bleibt's uns ein Wunder ! – Und wo wir uns bin

wenden , mit jeder Bewegung , mit jedem Blick, mit jedem Hauch greifen

wir das Wunder , obne es zu begreifen , mit jedem Tritt treten wir tau

ſend Wunderwelten.

In einem Vortrage, den Arthur James Balfour vor einiger Zeit in

der Plenarverſammlung der British Association zu Cambridge hielt, ſagte

er : „ Wenn aber der Staub zu unſern Füßen wirklich aus unzähligen

Weltſyſtemen beſteht, deren Elemente in ununterbrochener rapider Be

wegung find, die aber doch ihr Gleichgewicht durch ungezählte Äonen un

verändert bewahren, dann iſt nicht zu leugnen, daß die Wunder, die offen

vor unſern Augen liegen , kaum an jene heranreichen , die uns, allerdings

I
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noch undeutlich, durch die Entdeckungen der jüngſten Zeit zum Bewußtſein

gekommen ſind . “

Die Naturwiſſenſchaften des verfloffenen Jahrhunderts fürchteten

das Wunder. Die Angſt, „das Wunder zu konſtituieren “, wie ſich einer

ihrer bervorragendſten Vertreter einmal ausdrückte, bannte ſie wie ein ſchrecke

liches Geſpenſt. Die Erſcheinung iſt nicht neu in der Entwiclungsgeſchichte

der Wiſſenſchaft. Sie iſt charakteriſtiſch für das Endſtadium der griechiſchen

Philoſophie. In der Stoa lehrte man : nil admirari , nil timere (über

nichts ſich verwundern , nichts fürchten ); Lucretius Carus wollte von den

Wundermärchen der Mythologie nichts mehr wiſſen ; Pyrrho von Elis

leugnete mit dem Wunder das Erkennen ſelbſt. Wie fruchtlos übrigens

für den Menſchen dieſer Kampf gegen das Wunder iſt, beweiſt die inter

effante Tatſache, daß Epitur, der Meiſter jener Schule, die kat' exochen

das Wunder leugnete, erklärte : Beſſer ſeien doch noch die alten Götter

mythen als dieſe Herrſchaft des Zufalls , die ſie eben begründet hätte.

So iſt der Menſch ! Car häufig wird im ſtillen durch ein Hinterpförtchen

bereinkomplimentiert, was man durch das Haupttor laut hinau, geſchidt.

Das war zur Zeit des Klaffigismus der griechiſchen Philoſophie ganz

anders. Platos Sat : „ Der Beginn alles Wiffens iſt das Verwundern "

beherrſchte die Wifſenſchaft. Man ließ die Erſcheinung erſt auf ſich wirken

in ihrer Größe und Macht, ebe man ſich beeilte , fie in die eiſerne Feſſel

von „ Geſet " und Kraft“ zu ſchlagen, wo ſie fortab als toter Körper zu

wirken batte , nur durch ihre Schwere. Wenn ſie aber ſchließlich zum

Gerek , zur Kraft , zur Ordnung geworden war, da wußte man, daß

ihr Leben nicht verloſchen war, ſondern daß dieſe Namen alle nur Synonyma

ſeien für Wunder , ebenſo wie Bewegung , Leben , Bewußtſein und ſo

vieles andere . Man weiß, daß dieſe Zeiten mit zu den glänzendſten Epochen

des menſchlichen Entwicklungsganges gehörten ; es ſind die Zeiten der ſprich

wörtlichen griechiſchen Weisheit und Schönbeit.

Pſychologiich erklärbar find beide Richtungen. Sie hängen innig

zuſammen mit dem unabweisbaren Verlangen des Menſchen , die Glück

ſeligkeit, die Eudaimonie, zu ſuchen. Die klaſſiſche Philoſophie glaubte ſie

darin zu finden , daß ſie die Natur unbedingt über den Menſchen fekte.

Ihre unbegrenzte Macht und Größe iſt es , die ihm die glüdſelige Ruhe

verſchaffen ſoll , nach der er ſich ſehnt. Er fieht daber überall dieſe Ad

macht; ſie wird ihm Gott in allen ihren Teilen . Er fiebt nicht Bäume

und Berge, ſondern Dryaden und Dreaden , Napäen und Nereiden, Lai

moniaden und Prenäen .

Die ſpätere Philoſophie ſucht die Glücksſtimmung , die Atararie,

dadurch , daß fie den Menſchen unabhängig macht von der übermächtigen

Natur, der er als ſelbſtändige Kraft gegenübertritt. Kraft und Geſetz wird

Zufall. Blindes, totes Neben . und Nacheinander; der Menſch vielleicht

noch böher als ſie alle.

Die Wiſſenſchaft hat dieſes Verfahren nicht gefördert. Der alte

1 1
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griechiſche Geiſt verfällt mehr und mehr. Ob es die Glüdſeligkeit , die

fehnlich erhoffte , gebracht hat !? Das krampfbafte Suchen und Ringen

nach ihr ſcheint dagegen zu ſprechen. Schon das Wort Atarație bedeutet

gegen das alte Eudaimonie Verzicht und Reſignation ; es heißt ſo

viel wie ſeeliſches Gleichgewicht, ſich genügen mit der Abweſenheit des

Unglüds.

Aber nicht nur dem Altertum, auch einem zweiten naturwiſſenſchaft:

lichen Kulminationspunkt in der Neuzeit , um die Wende des fiebzehnten

Jahrhunderts , dem Zeitalter eines Kopernikus, Kepler , Galilei , Newton,

war dieſe naive Bewunderung der Natur, die in kindlicher Anbetung vor

ihr hinſinkt, eigen. Man wußte , daß man ihre Wunder nur am Saume

ſtreifen könne, daß ſie zu gewaltig fei, als daß menſchliche, von Menſchen

geprägte Formen ſie faſſen könnten . Sie nabten ihr mit Ebrfurdt und

Liebe ; daber gab ſie ihnen ſo viel. Es iſt die beilige Scheu und Ver

ehrung , mit der Goethe an die Betrachtung der Natur berantrat. Sm

Kleinſten fand er das Unermeßliche, Ewige. Ulm der Wahrheit nahezukom

men, müſſe man vorausſeßen , daß es ein Unerforſchliches, Unzugängliches

gäbe. Dann aber folle man dem Forſchen keine Grenze leben . In dieſer

Forderung iſt in der Tat der Boden geſchaffen für die intellektuelle Liebe

auch zum Unerforſchlichen , Unzugänglichen in der Natur.

Unſerer Seit iſt dieſe Art der Naturbetrachtung man nennt es

vielleicht beſſer des Naturgenießens abbanden gefommen ; gleichzeitig

aber auch die antite, klaſſiſche Lebensfreude und Lebensłunſt. Die

ſtarren , harten Formen, in die das Leben und ſeine Erſcheinungen unnach.

fichtig gepreßt worden , laſſen fie nicht mehr recht auftommen. Nicht die

tote Sprache von Erz und Marmor will griechiſche Weisheit und Schön

heit zu uns ſprechen. Dieſe ſind bloß die Form , in welcher ein lebendes

Urbild die Zeiten überdauern ſollte. Seine ideale Geſtaltung fand es im

freundlichen Haine des Atademos.

Nicht nur in Hellas iſt die reine , naive Lebensfreude bekannt ge

weſen . Es gibt eine Klaſſe von Menſchen, die über die ganze Welt und

alle Seiten verbreitet iſt , die ſie kennt. Sie geboren nicht bloß zu den

Glüdlichſten , ſondern ſie ſind abſolut glücklich . Sie find nicht weiſe, mächtig

oder gelehrt, aber glücklicher als ſie alle : es ſind die Kinder.

Und was iſt's , was ſie glücklich macht? Shr Wunderreich , in

dem ſie leben, die ganze Welt iſt ihnen Wunder und noch weit darüber

hinaus. Was eine Phantaſie auszudenken vermag, gebört zu ihrem Reich.

Märchen , Sagen, Legenden, Spuk und Zauber bevölkern es. Da wandern

fie unter Feen, Niren , Rieſen , Zwergen, Robolden, Elfen, unbegrenzt an

Raum , Seit und Luſt. Und ein Glanz , eine Farbenpracht, eine Sonne

liegt über dieſem Land ! Wir wiſſen's fehr wohl und begünſtigen eß. Ja,

in manch einem unbewachten Augenblicke ſchlüpfen wir insgebeim wohl

ſelbſt mit hinein in das Wunderland, in dem wir freilich nicht lang weilen

dürfen . ,, Ach , die Kinder ſind ja glüdlich ! Was wiſſen ſie vom Leben,

.
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von der Wirklichkeit ! Wir
Ja , und wir ? was wiſſen wir

von der Welt und ihren Wundern ? Der Reimfleck am Dottergelb , das Saat.

korn in der Ackerfurche, jede Ganglienzelle im Froſchbirn weiß ſo viel

davon. Was wir mehr wiſſen : ,, Daß wir das Bewußtſein haben , nichts

zu wiſſen “, wie ſchon der alte Sokrates den Inhalt des Wiſſens formu.

lierte; daß wir die Wunder der Natur als ſolche erkennen. Und dann

haben wir ſie am beſten erkannt, wenn ſie uns am wunderbarſten erſcheinen .

.

*

*
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Wieder haben nächtlicherweile die eiſernen Zungen der Luft dem

ſcheidenden Sabr den letten Gruß geſagt. Wem hätten die düſtern , ein

förmigen Klänge nicht tief im Innern nachgetönt! Dem einſam Unglück

lichen auf ſeinem kalten harten Lager ebenſo wie dem Glüdlichen ! Durch

Champagnerknallen und rauſchende Muſit, durch Tanz und Lichtmeer bin

durch hat ſie keiner überhört. In jedem Herzen iſt ein kleiner ſtiller Winkel

geblieben, der nicht mitalterte trok Kämpfen und Ringen , der noch reine

Wehmut und Freude empfinden kann , der noch an Wunder glaubt , der

noch Rind geblieben . Dort verlebt der Menſch die paar ſeligen Stun

den , die der Rationalismus und Materialismus des reifenden Menſchen

geſchlechtes ihm noch übriggelaſſen , weil ſie dieſes kleinwinzige Seiligtum

nicht ganz hatten veröden können . Was er erfand und entdedte, der nach

Glüd ringende Menſchengeiſt, er fand in Wirklichkeit nur Lüſte und

Wünſche. Nur in jenem vernachläſſigten , kaum gekannten Wundergarten

findet ihn , wenn auch gar ſelten , das , wonach er ſo ſehnſüchtig ſucht,

das Glüc ſeiner Kindertage.

Mit gedämpfter Stimme

Von

Alois Neuther

Der Abendgloden herrlichem Chorale

Folgt tiefe Ruh' ; auf famtener Sandale

Durchwandelt nun die Nacht das Gartentor.

Und mit ihr tommt das ſegengreiche Geſtern

Und ſeine vielen frühgebornen Schweſtern,

Ein ſchönbegabter Mädchenblumenflor:

Die Nächte, die ich ſchlummernd füß verträumte ;

Die Nächte, die ich liebefroh berſäumte ;

Die Nächte, die ich an das Leid verlor

Sie alle nah’n ; und im Vorüberwandern

Sagt mir ihr Märchen eine nach der andern

Mit feierlich gedämpfter Stimme vor.
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Elftes Rapitel

ie batte gleich nach Tiſch den Schweſtern und Genoffinnen ein

flüchtiges Lebewohl geſagt und das Ihrige von der Oberin im

Bureau empfangen aus dem Depot : die verbogene Broſche

und den Ring ; dazu ihre Papiere, Führungsatteſt und Arbeits

erſparnis nebſt einem Päckchen Adreſſen an Heime und Miſſionen im weſt

fäliſchen Lande. Das Verſprechen, von ſich hören zu laſſen, hatte ſie nicht

gegeben , nur Schweſter Mine einen Gruß an Baroneß aufgetragen mit

zitternden Lippen und beiſerer Stimme.

So ſtand fie nun jenſeits des geſchloffener Gittertores , und jähe

Angſt vor dem freien Leben überfiel ſie ſo entnervend, daß ſie im Augenblick

kaum mehr wußte , was ſie in der Soltbrinker Irrenanſtalt ſuchen und er

bitten wollte. An den Torpfeiler gedrückt, zählte ſie ſich ihr Geld aus der

kleinen Börſe in die Hohlband, und dabei wurde ihr’s beſſer. Zehn Mark

und ſieben Groſchen waren mehr als tauſend Pfennige. Warum ver

zagen ? Blinzelnd fab ſie ins Blaue.

Sie löſte ſich vom Pfeiler und ging ſchlendernd zum Wegweiſer am

Feldrain hinüber, um die Soltbrinker Richtung feſtzuſtellen . Da trat eben

Paſtor Eckbrecht aus ſeiner Gartenpforte, knapp hundert Schritt von ihr

entfernt. Er ſtukte und kam auf ſie zu. Wie eine Dame grüßte er ſie,

aber ſein Son war ſtreng und kurz angebunden :

„ Fort ?"

„Ja, ich bin entlaſſen .

,, Weshalb ?"

Weil meine Zeit um iſt. Ich habe genug davon . "

,,Sie haben ſich von mir nicht verabſchiedet, und das hätte ſich ge

hört. Ich bin hier als Ihr geiſtlicher Helfer angeſtellt."

11
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H

„Geiſtliche Hilfe brauch' ich nicht. Helfen tann nur Gout , wenn er

gerade Zeit hat und Luſt."

Solch einen Gott laſſen Sie aus Ihren Reden zu mir. Ich habe

feinen Sinn für Raritatur. – Rommen Sie noch einen Augenblid mit mir

in mein Haus. Ich möchte Ihnen ein Wort auf den Weg geben .“

Ach - Worte ! Bibeltroſt natürlich. Der rührt mich nicht."

Er bob die Hand. „Glauben Sie doch nicht, daß ich Bibeltroſt an

Spötter verſchwende. Dazu iſt mir das heilige Buch zu gut. Über das

muß fich der niedergetretene Menſch in ſeiner größten Angſt ſelber beugen

und mit Tränen ſuchen , bis er findet. Zwangsweiſe einfiltriert nükt ſeine

Weisheit und Tröſtung nichts. Das iſt erprobte Wahrheit.“

,Von 3hnen erprobt ? " ſagte ſie im Beben hinter ihm drein .,Was

weiß einer , der nie in unſern Schuben geſtanden hat , von 3ertretenheit ?

Ein traſſer Tugendbold mit Bäffchen ? "

Er drehte den Kopf und blickte ſie unter den dedenden Lidern hervor

ernſt aus ſeinen dunklen Augen an. Sie ſah ihn ein paarmal faſt un

merkbar vor ſich hinniden , als er ihr wieder den Rücken gewendet hatte.

Dann blieb er ſtehen und öffnete ihr ſchweigend das grüne Pförtchen zu

ſeinem verwilderten Frühlingsgarten .

Da loctten die Droſſeln im Sonnenglanz, und zwiſchen dem jungen

Graſe ſtanden regellos bunte Krokus in Trupps und kleine purpurne Tulpen,

verſtreut und dicht nebeneinander.

Roſe mußte ſtidſtehen und die Hände zuſammenſchlagen : „9 , wie

iſt das hübſch ! Soviel Blumen ! – Wie früher - !“"

„ Pflücken Sie gern , was Sie möchten “, ſagte er und ſtand ſtumm

beiſeite und ſah zu, wie ſie, ohne an ihre Schuhe zu denfen und ohne Wahl,

ins naſſe Gras lief und Tulpe um Tulpe brach in findiſchem Vergnügen.

Eine ferne Erinnerung mochte in ihr aufſteigen ; ſie hielt den brennenden

Strauß von fich ab und betrachtete ihn zärtlich. Dann ließ ſie ihn ſinken

und verbarg die Augen mit der freien Hand. „ --! das SchweſterO

chen - !" hörte er ſie ſagen , laum vernehmbar. Gleich darauf forderte

fie in der alten, rückſichtsloſen Art Papier zum Einwideln der Tulpen :

„ Ich will fie doch nicht behalten ; Baroneß ſoll ſie haben. “

Gleich in ſeinem Dielenflur gab er ihr eine geleſene Zeitung, und

mit Haſt ſchaffte ſie ſich die Blumen aus den Augen. Allein es lag für

den Seelentündiger noch ſo viel Schmerz und Zerriſſenheit in ihrem Ge

baren , daß er ſeine Linke auf ihre Schulter legte und ſie ſo in ſein Zim

mer ſchob.

Einen Stuhl bot er ihr nicht an ; er zeigte ihr gleich an der Sofa

wand zwei Kreidezeichnungen , tiftelig auf grauem Papier ausgeführt, mit

weißen Linien und Lichtern da und dort, am Pfeifenkopf und Haubenſtrich

und in den ſchwarzen Pupillen. Beides klare, nüchterne Geſichter, die gut

zu dem altmodiſchen Goldrahmen paßten. „Meine Eltern “, erklärte er kurz

und nahm die abgeblaßte Photographie, die darunter hing, vom Nagel und

n I
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gab ſie ihr zum Betrachten in die Hand. Sie fand nichts daran zu ſehen :

ein halbwüchſiger Sunge , häßlich und kümmerlich im ungeſchlachten Über

zieher, die Schirmmüze in der dünnen Hand. Der Hintergrund ein Straßen

proſpekt mit himmelhoben, amerikaniſchen Häuſern .

„Dies iſt das Bild eines verlorenen Sohnes “, ſagte er.

Sie beftete den Blick aufmerkſamer darauf, ſah ihn an und dann

wieder das Bild . „Das ſind Sie ſelber .“

Ein herbes Lächeln ging um ſeinen ſchmalen Mund. „Von ide und

du ſoll keine Rede ſein " , entgegnete er und hängte das kleine Viered an

ſeinen Plat zurück. Ich will Shnen zum Abſchied von uns nur einen

Vertrauensbeweis geben und Ihnen zeigen , daß ich für Sie hoffe. Was

ſeben Sie mich ſo frivol an ? - Ja , ich hoffe für Sie , trosdem Sie fide

unbotmäßig benehmen. Sie haben etwas von dem verlorenen Sobne da.

Der war ein Leichtfuß und ein feiger Schüler ; der Kummer ſeiner Eltern .

Aus Furcht vor Strafe zerriß er ſein ſchlechtes Zeugnis , das ihn aus der

Schule ſtieß , entwendete ſeinem vertrauenden Vater hundert Taler und ent

tam mit einem Segelſchiffe von Amſterdam nach Neuyor . Da hat er alle

Bitternis durchgekoſtet: Betteln und Hungern, Sünde und Elend und barte

Arbeit, fünf Jahre lang ſeine beſte Jugendzeit. Dreizehnjährig war er

entlaufen. Sein Vater fand ſchon nach gebn Monaten ſeine Spur, aber

er bolte ihn nicht zurück. Er fekte ihm beimlich einen Aufſeher und ließ

ihn weiterdarben und fronen , unterſinten bis zur Rehle und ſich in Sodega

angſt wieder herausarbeiten aus Schmuß und tiefem Waſſer. – Bis fich's

eines Tages fügte, daß er bei einem furchtbaren Maſſenunglüde zuſpringen

und helfen konnte . Da lernte er in bebendem Grauſen , andern etwas zu

ſein und ſein unſeliges Ich zu erkennen. Von nun an brachte er Frucht:

Reue – und nahm alle Kraft zuſammen , um ſeinen Diebſtahl aus der

Welt zu ſchaffen . Er hat die hundert Taler und das Reiſegeld hinüber

mit Blut und Schweiß verdient und hat Vaterliebe und Frieden mit Gott

als Zins empfangen. Weil er ſich ſelber half , hatte ihm Gott geholfen .“

„Ihr Vater hat Shnen keinen Fußtritt hinunter in die Goffe gegeben ,"

ſagte fie finſter. - ,, Wen aber der Nächſte verläßt - _"

„Über dem bleibt Gottes Hand um ſo näber und greift mächtig nach

ihm, ſobald er verſucht, ſich wieder aufzurichten. Glauben Sie mir, gewiß

und wahrhaftig , ich habe es erfahren. Mein Gott iſt gegen mic Ver

lorenen ſo gütig geweſen um meiner Reue willen , daß er mich zu ſeinem

Diener angenommen hat für Sie alle. – Laſſen Sie ſich mein Leben

predigen ; ſeben Sie von der ſchmutigen Luſt hinweg auf anderer Schmerzen

und Wunden , - ernſtlich -- ehrlich ! Hilf dir ſelber, ſo bilft dir Gott !"

Die Stimme verſagte ihm vor Erſchütterung ; wortlos ſtredte er ihr

die Rechte bin . Sie nahm ſie nicht ; verzweifelt ſtarrte fie an ihm vorüber .

„ Und wenn ich wollte, ich kann ja nicht - ich bin zu ſchwach - ich kann

ja nicht davon laſſen - . "

„Aber meine Hoffnung läßt Sie auch nicht,“ erwiderte er, faßte nach

-
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ihrer Hand und hielt ſie feſt. „Mit Retten binden ans Aſyl dürfen wir

nicht; ſagen Sie ſich nur zuweilen auf Ihren Wegen vor , daß ein Mit

menſch an Sie glaubt, weil er einſt in Ihren Schuhen geſtanden hat, und

hier gebe ich Ihnen einen Fingerzeig für den Tag , der Ihnen Ihre ge

haltenen Augen ſebend macht. Dann melden Sie ſich in Berlin bei meinem

Freunde Kettwig an der Ambulanz und arbeiten. Ich will ibm beute noch

ſchreiben ."

Sie ſchob das Papier mit der Adreſſe vorn in ihre graue Jacke und

verließ ihn . Er wußte nicht, hatte ſie ihm gedankt oder war es ſeine Ein

bildung geweſen . Vom Fenſter aus ſaber ſie mit ihrer Reiſetaſche und

dem eingewickelten Strauße durch den Garten fortſtreben. Sie ſtieß mit

dem Rnie gegen die Pforte, daß fie aufſprang und beftig prallend hinter

ihr zurück ins Schloß ſchlug. Dann verſchwand fie, weil das Haſelgeſträuch

am Wege ſie verbarg, erſchien von neuem und ward ein Püppchen und ein

Pünktchen auf der Soltbrinker Chauſſee, bis nichts mehr von ihr übrig

blieb für die verfolgenden Augen.

Er ſette ſich an ſeinen Schreibtiſch , allein er konnte ſich noch nicht

konzentrieren. Die vergebliche Seelſorge drückte ihn nieder. Die Hände

unterm Kinn zuſammengepreßt, blickte er unbeweglich empor gegen den

Frühlingshimmel, an dem weiße Porzellanwölfchen ſtanden.

Jeremiä Klagelied, das er in bitterſter Not oft und oft geleſen hatte,

ging durch ſeine ſtillen Gedanken. Alle die Rufe und Seufzer aus des

Propheten Leidenstiefe und ſeiner eigenen .

Du haſt dich mit einer Wolte verdedt, daß kein Gebet hindurch

konnte

„Die Rrone unſeres Hauptes iſt abgefallen ; o wehe, daß wir ſo geo

fündigt haben --- "

Bringe uns, Herr, wieder zu dir , daß wir wieder heimkommen ; ver .

neuere unſere Tage, wie vor alters

„Ja , Herr , ich traue dir für dieſe ! " ſagte er plöblich mit friſcher,

ſtarker Stimme. Er ſprang vom Stuhl auf, weitete ſich die Bruſt mit

einem lauten Atemzuge und langte den Hut vom Saten. Dann ging er

hinaus , von der mählich ſinkenden Sonne fort gegen den Aufgang und

wanderte durch den ſproſſenden Drünker Wald bis zu ſeiner Bibelſtunde

im Aſyl.

3 wölftes Kapitel

Trokig weinend trat Roſe aus dem Soltbrinter Anſtaltstorweg. Sie

ballte die Fauſt hinter ſich und ſetzte ſich auf dieſelbe Steinbant am Rugel

pfeiler, wo damals im September Palivut mit ſeinem Tabuletkaſten aus

geraſtet hatte. Sie mußte ihren Zorn austoben , ehe ſie ſich fortmachte.

Niemand fab fie ; keiner tam vorüber. Sie nahm ihr Geſicht in die Hände,

ſchaukelte den Oberkörper hin und her und ſcharrte ungebärdig ſchluchzend

mit den Füßen im Kies.

-3
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Unbarmherzig mit ihrer flehentlichen Bitte abgewieſen , nicht einmal

ſeben dürfen , ob Baroneß wirklich noch lebte , – nicht einmal durch das

Klappfenſter in der Tür ! Sa, ſie wußte es : in Zuchthäuſern und Srren

häuſern hatten ſie immer Klappfenſter mit Schiebern oben in den Türen

zum Beobachten für die Wärter und die Ärzte. Doktor Reinboth war

gar nicht heruntergekommen ins Sprechzimmer, nur ſo ein belbärtiger Affe,

der Aſſiſtenzarzt. Gelacht hatte er , ihr ins Geſicht: Davon kann keine

Rede fein ; wir haben hier keine Menagerie , mein Kind ! “ Die Tulpen

hatte er ihr abgenommen und irgendwohin auf einen Stuhl gelegt und ge

fragt, ob ſie etwa die Jungfer von Baroneß Alvediſſen fei ? Nein, ihre

Freundin ,“ hatte ſie geantwortet , und wenn das auch wohl frech geweſen

war, ſo ſtimmte es doch. O, jeden Finger einzeln ließe ſie ſich für Baroneß

abbaden. Immer beftiger ſchluchste fie, ſo beftig , daß die Sonne ſelbſt

darüber zu erröten begann, und als ihr Zorn verraucht war, ſtand der gange

Horizont in flammender lobe. Ihre plumpen Anſtaltsſchuhe hatten ein

Loch in den Kies geſcharrt, und ein paar Bauernbübchen, die vorbeiliefen,

nahmen es gleich aufs Korn für ihr letztes Marmelſpiel vor Schlafengebn.

Roſe ging traurig ihrer Wege. Zuerſt ein gutes Stück wieder zurück bis

dahin, wo zwiſchen dem Nobisburger Part und dem Werlingshovener Aſyl

die Halteſtelle an der Bielefelder Bahnſtrecke vor lichtem Gehölz lag und

das Zweigbähnchen über Kirchhorſten ins Osnabrückſche anſchließen ſollte.

Der Damm war ſchon im Bau. Man ſab die Rückſeite des Hoffs bell

berüberſchimmern , und ganz nahe ſprang der große , fable Steintaſten der

Nobisburg hinter der Hügelnaſe beraus. Drünter ſteckte tief in ſeinen alten

Bäumen ; man fand es nicht.

Roſe ſchritt langſam ; vor ſieben ging ihr Zug nicht von der Halte

ſtelle ab , und ſie war noch längſt nicht fertig mit Groll und Traurigkeit.

Sie mußte auch an die Geſchichte vom verlorenen Sohne denken und an

Paſtor Edbrechts eindringliche Stimme und die Augen in ſeinem häßlichen

Geſichte voller Pockennarben. Solche Augen konnte man nicht wieder ver

geſſen. Im Gehen las ſie auch die Adreſſe an Dottor Paul Kettwig,

ambulante Hilfsſtelle, Berlin NO . - Dabei tam ihr der Zorn auf den Solt

brinker Affiſtenzarzt mit erneuter Heftigkeit, bis ein triumphierendes Bewußt

ſein ihr Inneres beſänftigte: - er hatte ſie für etwas Ehrbares gebalten - fie !

Man konnte ſie alles Ernſtes mit einer berrſchaftlichen Jungfer ver

wechſeln, die in eine neue Stellung ging . Shre Fahnen und Lumpen, der

anrüchige Hut und die ausgetretenen Spangenſchuhe waren im Aſyl unterm

Waſchkeſſel verbrannt worden ; ſie trug die biedre , neue Jacke aus dem

Werlingshovener Schnittwarenladen zu Settas grauem Lüſtertleide und einen

Matroſenhut mit ſchwarzem Bande auf den hübſchen , welligen Haaren.

Shr Geficht batte ein wenig Farbe betommen, und das einzig Schäbige an

ihr war die vollgepfropfte Reiſetaſche aus ſchlechtem Leder ; das einzig Aufe

fallende der ſchweifende Blick ihrer Augen , ewig ſuchend, emig fordernd,

ſowie nichts Beberrſchendes ihn imperatoriſch bannte. -
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Eine knappe Viertelſtunde vom Hoff entfernt überſchnitt jetzt der neue

Bahndamm das blache Feld zwiſchen Soltbrint und Kirchhorſten , über dem

die Nobisburg am Hügel ſtand und in den Fluß niederſchaute. Am Bahn

damm bin lief ein ſchmaler Pfad quer hinüber zur Kirchhorſter Halteſtelle,

und die gehörte zu Weſtkamps Biergarten mit kleiner Landwirtſchaft. Frau

Weſtlamp hatte die beſten Eier weit und breit, und lieferte auch nach Drünter

und auf die Nobisburg. Hinter dem Biergarten lag ein eingeridelter

Ramp mit jungen Weidenbäumen am Rickelwerk entlang gepflanzt und einer

maleriſchen Pforte auß roben Stäben. Der Kamp war dies Sabr nicht

in Nußung ; die Bahngeſellſchaft batte ihn abgepachtet für die Schlaf

barade der italieniſchen Erdarbeiter und Steintlopfer. Es war ein ganges

Völlchen beiſammen , luſtig, ſinnlich und leicht aufbrauſend , aber ſie tranken

nicht und gaben Weſtfamp faum etwas zu verdienen an Brot, Butter und

Sufoſt. ... Sie führten ihr Maismehl in zwei Säcken mit ſich , und vor

der Baracte hing der Knoblauch in großen Bündeln. Ein bißchen Hand

fäſe und ein Endchen trockne Wurſt in langen Zwiſchenräumen damit

waren fie abgefunden ; allein trok der ſchmalen Koſt mußten ſich Trutha

und Maria, die drallen Weſitampswichter, oft genug laut und kräftig gegen

die Zudringlichkeit der Südländer webren. Sie waren beide verſprochen

und batten teine Augen dafür, daß ein paar bildſchöne Jungen nnter dem

welſchen Volte waren . -- Es gab aber noch mehr Mädchenaugen im Lande

als ihre hellblauen.

Zwei große, ſchwarzbraune trieben ihr Spiel, als Roſe auf das Abend

feuer der Staliener zukam. Das Feuer flackerte unterm Damm auf dem

kablen Felde, ein rußiger Keſſel am Haken hing zwiſchen zwei Stangen in

die Flammen, und der ſchöne Gigi im ſchmubigen , roten Hemde und weiten

Hoſen ſtand daneben , phantaſtiſch beleuchtet. Er hob die fertige Polenta

aus dem brodelnden Waſſer aufs Holzbrett. Da lag ſie und dampfte ge

waltig ; die Hungrigen drängten ſich berzu. Nun raſch den Faden ber und

Stüde abgeſchnitten. Alle Augen lachten , und die ſchwarzbraunen von

ſeitab lachten am begehrlichſten. Sie gehörten einer kleinen Dame im kurzen

Reitkleide und Bolerobütchen , einem wunderhübſchen Badfiſche, bräunlich

von Haut mit tiefen , frauſen Scheiteln und einem blutroten Munde , der

einen entzückenden Amorsbogen ſchwang. Es war Cari Schlichtegrell, des

Nobisburger Barons Adoptiotochter von ſeiner zweiten Frau. Ihr nor

wegiſches Pony, ein falbes, ſanftmütiges Sier, hatte ſie vor der Böſchung

an einen Pfahl feſtgemacht.

Roſe ſah gerade , wie ſie den reizenden Kopf kokett auf die Seite

legte, dem ſchönen Gigi einen verſchleierten Blick zuwarf und dann in korrekt

eingelerntem Stalieniſch bettelte :

„ Vi prego , Signor : anch' io vorrei mangiare un poco con voi ;

volete ? si ?

„A ah , gran ' piacer' ! “ Der Schöne lachte, ſchnitt mit ſeinem

Faden flugs einen mundrechten Biſſen ab und ſchob ihn der „bellissima“

12
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zwiſchen die Lippen . Gleichzeitig nahm er wie der Wind ſeinen Vorteil

wahr , warf ſeinen nervigen Arm um ihren zierlichen Wuchs , preßte fie

gegen ſeine nadte Bruſt, daß es knirſchte, und tüßte ſie toll.

Sie ſcrie laut auf , ſchlug und ſtieß nach dem Räuber und riß fic

glücklich los. So ſtolperte ſie mit heftigem Prall gegen Roſe und klammerte

fich an ihren Hals. Die ganze Welſche Bande joblte vor Vergnügen.

Die Kleine weinte und ſchluchste zornig. „O Fräulein ! - o bitte,

beſchüben Sie mich – 0, der ſchreckliche Menſch ! Nehmen Sie mich mit,

Fräulein nur ein kleines kleines Stück nur bis mein Groom

wiederkommt! Er ſollte doch bloß Eier abholen - da – bei Weſtfamps !"

,, Ich muß zur Halteſtelle," ſagte Roſe talt und ſcharf und machte

die feinen Händchen von fich los. – Merkwürdig , wie Gleiches manchmal

auf Gleiches wirkt. – Dem abenteuernden Badiſchchen gegenüber fühlte

ſich die Dirne plöblich als Ehrbare , und in dieſem Kinde an der Grenze

ſeiner Jungfräulichkeit erkannte ſie ihr eigenes, längſt entrüdtes Ich wieder,

damals, vor bald neun Sabren, in ihres Vaters balbdunkler Schreiberſtube.

Die Erinnerung erſchütterte ſie bis ins Mart. - - Dies Kind machte ja

denſelben Anfang wie ſie .

„Ihre Mutter müßte nur wiſſen, was Sie hier tun -“ ſagte ſie noch

ſchärfer, und da die Kleine mitten in ihren Tränen leichtherzig die Achſeln

zudte : ,,Ach Bott ! Mama !" -- überfiel ſie ein ſolcher Ingrimm, daß fie

Cari im Weitergehen raub berumdrehte und hinaus ins dämmernde Land wies.

,Seben Sie da drüben das Haus ? Da, über der Mauer ? Das iſt der

Hoff, das Rettungshaus für verlorene Mädchen ! Hüten Sie ſich , daß Sie

da nicht auch reinkommen ! Es ſind genug junge Dinger drin und aus guten

Familien . Sehen Sie ſich lieber zu Pferd, und nach Hauſe mit Ihnen - !

Cari redte ſich auf und machte ein ſehr hochnäſiges Geſicht. - ,0

pfui, wie ordinär ! " gab ſie entrüſtet zurück; wendete fich weg und ſtolzierte

zu ihrem Pony an dem Pfahl. Im ſelben Augenblicke trottete der Reit

knecht vom Biergarten daher, ſeinen Eierkorb am Sattel. Er ſprang ab,

half ſeiner jungen Herrin in den Bügel und hielt ſeinen Gaul an, um ſie

vorausreiten zu laſſen. Sie trabte fchlant an Roſe vorbei , ohne fie nes

Blides zu würdigen, und die Hufichläge bewarfen ſie mit Erdklumpen.

. .

Roje batte noch eine gute halbe Stunde im kleinen Warteraum zu

barren. Sie ſaß ganz allein , dachte und dachte, und wechſelte alle paar

Minuten ihre Entſchlüſſe. - Endlich nahm ſie ein Billet vierter Klaſſe

nach Köln und nicht nach Detmold. In der Großſtadt tauchte man ſpur

loſer unter, und ſie fürchtete ſich vor ihrer Zukunft – ſeit heute -

Dreizehntes Rapitel

Erſt um Frühlingsanfang des folgenden Jahres ſchrieb Doktor Rein

both , daß der Heimbolung von Baroneſſe Alvediſſen nun nichts mehr im

Wege ſtebe.
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Als am Morgen des einundzwanzigſten März die Nachricht kam, ging

wehmütige Freude durch Drünter Schloß. Der Gärtnerburſch mußte gleich

abgetaute Efeuranten von der Nordmauer ſchneiden und große Bündel bunter

Immortellen aus dem Kalthauſe holen zum Kranze um Settas Stubentür.

Sophie fuhr ins Dorf hinunter, um Marie die nötigen Anweiſungen zu geben ,

und die Mägde machten ſich mit den Kindern ans Kranzbinden. Der Haus

lebrer ſpendete einen balben Ferientag, und gvan, der Drünker Kronpring,

brachte mit großem Hallo ſeine Flamme herein , Cari Schlichtegrell, den

,,verbotenen Umgang". Er hatte ſie und ihr Pony vorn in der Hohle auf

gegriffen, und ſie erklärte ſich zum Helfen bereit. Sie verteilte ihre Sträuße

chen viel anmutiger als Dolly im dunklen Grün und verſuchte nebenbei dem

biederen Lehramtskandidaten den Kopf zu verdreben. „Das ſollte Mutter

nur ſebn ", dachte Svan entrüſtet, aber Mutter war ja nicht da.

Dann wurde die Girlande ſamt einer ganzen Batterie blühender

Topfblumen nach Werlingshoven geſchafft und eine Stunde ſpäter ward

es Biders gegenüber im friſchgeweißten Strohdachhäuschen auch lebendig.

Dort hatte Bennak, der ehemalige Drünker Kutſcher, ſeinen Ausſpann er

öffnet, nachdem er Drücksten , das Küchenwicht aus der Schloßküche, ge

ehelicht hatte. Er ſpannte Ajar, Heinrichs frommen Schimmel, vor ein neues

Wägelchen mit Halbverdeck und niedrem Tritt, und ſeine junge Frau hielt

ſolange die neue Livree und den Treſſenhut.

,, Bird's bald , Näkken ? " fragte Heinrich von Minute zu Minute.

Die Uhr in der Hand ſpazierte er mit Sophie am Arm auf und ab und

hatte die Ungeduld.

Als Heinrich gemeldet wurde, ſaß Dottor Reinboth gerade am Schreib

tiſch im Ronſultationszimmer und zog den Schlußſtrich unter die lange Rrant

beitsgeſchichte von Baroneſſe Suſette Gertrudis Julia Alvediſſen , geboren

1856 zu Werlingshoven, Kreis Werſede; wohnhaft daſelbſt – unvermählt.

Rrantheitsdauer: achtzehn Monate und vier Tage.

Ausgang: Heilung mit Defett.

Entlaſſung : 21. März 1899.

Er überlas, ſchob die Alte zu den andern unter Lit. A ins Fach , und

da es tlopfte, erhob er ſich raſch und ging Heinrich bis zur Tür entgegen.

Sie tauſchten einen träftigen Handſchlag, und der Doktor ließ den Zwicker fallen.

Endlich ſind wir ſo weit, und draußen ſcheint die Sonne , Herr

Baron . Es iſt erfreulich , daß Ihre Schweſter nach der langen Saft in.

ſolch einen Frühlingstag hinaus. und beimfährt. Sie ſollen ſeben , das

hebt die naturgemäße Verjagtheit beim Austritt von uns am ſicherſten auf.“

,,Gebe Bott" , antwortete Heinrich. Tiefernſt und benommen ſah er

aus. Er hatte die inſtinktive Scheu des ferngeſunden , einfachen Menſchen

vor aller Geiſteskrankheit. – „Und wie find nun unſre Verhaltungs

maßregeln, Doktor Reinboth ?" fragte er.

1
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Ganz einfach , lieber Baron. Sie ſoll ruhig ihren Neigungen leben ;

Überanſtrengung und Aufregung iſt zwar tunlichſt zu vermeiden, nicht aber

hindernd einzugreifen, falls ſie, wie zu erwarten ſteht, an die Vergangenheit

anknüpfen möchte. Sie muß lernen , ſich wieder geſund zu fühlen , und über den

Mangel an Rüſtigkeit infolge des Schlaganfalls bei kleinem hinweggebracht

werden . Eine verantwortliche Stellung wird ſie dieſer Hemmung wegen nicht

mehr belleiden können ; im übrigen hat ſie noch genug Gold in ſich , um es in

ſtiller Weiſe für andre zu verausgaben. Das darf ihr nicht verwehrt werden.

Allerdings lege ich auf die ,ſtille Weiſe' belondres Gewicht, Herr Baron."

Heinrich dachte ein paar Augenblicke nach und verfärbte fich .

„ Verſtebe ich Sie denn recht, Doktor Reindoth ? Sft meine

Schweſter nicht vollſtändig gebeilt worden ?"

Nein , Herr Baron ; fie bat Einbuße erlitten. Feuer und Waſſer

hinterlaſſen unabweisbar Spuren , und Ihre Schweſter bat tüchtig durc

gemußt. Aber nehmen Sie’s nicht allzu trübe. Verſengtes Haar ergänzt

ſich und überſchwemmtes Land beſinnt ſich, wenn es auch nicht grade mehr

Brotkorn annimmt. So werden die Schlaglähmungen faſt zweifellos im

Lauf der Zeit zurüdgeben , vielleicht ſogar verſchwinden ; bis dahin iſt Ihrer

Schweſter die erzwungene Rube Natur geworden, und die neue Weſenbeit

hat ſich konſtituiert. Wer weiß, ob nicht ſogar zum Segen in unſerem raſt

loſen Rädergetriebe des Lebens."

Alſo geiſtig arm –“, ſagte Heinrich trauervoll vor ſich hin.

Der Arzt legte ihm ſeine Hand auf die Schulter :

Verehrter - : die verklungene Seligpreiſung aus den Tagen, da ich

auch noch Bibelſprüche lernte, habe ich ſo manches Mal in meinem Bez

rufe als wahr empfunden. Zuweilen müſſen wir Irrenärzte Schöpfer ſein

und Neuerbauer aus Ruinen , und wohl uns, wenn wir noch ſo viel tadel

loſe Bauſteine unter Händen haben wie im beregten Falle. Nicht nur

das Beſte, nein, auch das Gute hat Wert.“

Heinrich antwortete nicht; er preßte die Lippen aufeinander , tebrte

fich ab und fab an Dottor Reinboth vorüber zum Fenſter hinaus. Der

Märzhimmel bezog ſich , und die Sonne ſchien matt zwiſchen fliegenden ,

zerriſſenen Wolfen. Draußen im Garten ergingen ſich die Kranken mit

ihren Wärtern . Immer um die beiden Krokusbeete und das kleine Bostett

mit dem Rande kaltweißer Schneeglocken freiſten ſie. Heinrich zog fröftelnd

die Schultern ein und wendete ſich ins Zimmer zurück. Laſſen Sie uns

nun die Rechnung begleichen und dann zu unſern Damen gebn , Doktor."

n

M

.

Unten im gebeizten Veſtibül, das der alte Kreuzgang des Soltbrinker

Karmelitertloſters war , faßen Sophie und Setta wartend auf dem langen

Lederſofa, und vor ihnen ſtand der luſtige Affiſtenzarzt, Doktor Bröker,

der damals Heinrich prophezeit hatte , Setta folle ſo gut wie neu werden .

Er unterhielt die Schwägerinnen ſo derb und ungezwungen , als wären ſie

die Kirchborſtener Hühnerbäuerin und ihre Geeske.



39

09

3

af

3

3
Heimkehrende Schafe H. Liesegang

( T)



Y;ןיר

OF THE

UNIVERSITY OF ILLINCIS



Sdulje -Smidt: Fließendes Waffer 497

Setta ſchaute aufmerkſam . zu ihm auf und lächelte zaghaft. Die ge

bleichten Scheitel unter dem Kiepenhut und der hilfloſe Kinderblick er

ſchütterten Sophie ſo ſehr, daß ſie ſprachlos ſaß. Vor allen Dingen wußte

ſie nichts mit Settas Frage anzufangen: „Vertraut Hinge mir denn noch

wie früher und gibt mir meine Pflicht auf dem Hoff wieder ? "

„9 wo, Baroneß: Pflicht is 'n papierner Begriff !" ſchnitt der kleine

Doktor ab. Sekt beißt es gut eſſen , gut trinten , gut ſchlafen und links

’rum durchs Daſein ſteuern , bis es wieder rechts'rum geht. Rommt alles

retour mit Geduld und Spude ! -- Und die anrüchigen Damen vom Hoff,

die "

Settten , fieh, da iſt Heinrich “, unterbrach Sophie , und dann zog

Doktor Reinboth den Kollegen beiſeite , verbot ihm den Mund , und auch

Sophie trat zurück, als Bruder und Schweſter ſich begrüßten.

Des ſtarken Mannes Liebe die brüchige Frauenſeele, deren geflicte

Riſſe und genietete Scherben ſein geſundes Auge erkannte , trokdem das

alte, feine Muſter von neuem um dies ſchadhafte Gefäß eines edlen Geiſtes

lief. Eine förmliche Hoffnungsloſigkeit überfiel ihn , als ſie ſchleifenden Fußes

auf ihn zukam , die geſunde Hand taſtend vorgeſtreckt. Sie legte ihren

Ropf an ſeine Bruſt und ſchluchzte, und da ſchoß ihm dennoch ein beißes

Glück durch und durch , daß er ſie nun wiederhatte. Er umfaßte ſie und

bob ihr Geſicht in die Höhe : ihm ſelber traten Tränen in die Augen ; und

er füßte ihr ergrautes Haar und ihre ſchmale Linke , die ſo ätheriſch ge

worden war wie die Engelsbände der Präraffaeliten. Shre Rechte lag in

der Binde.

„Nicht wahr, du findeſt was zu tun für mich -, die andern wollen

nicht“, ſagte fie ſchmerzlich. „ Immer ſo weiter faulenzen , das könnt ihr

unmöglich von mir verlangen. - Ich bin doch nicht mehr wirre, bloß ſo

- bloß ſo

„ Dich wieder eingewöhnen , das iſt deine erſte Arbeit, mein alt

Settken, und danach —"

„Jawohl ich weiß ! Danach muß ich links ſchreiben lernen und

links nähen und beten ohne Händefalten . D , wie iſt das ſchwer , mein

Bruder - ! "

„Romm du jekt , mach dir keine trüben Gedanken mehr. Heute iſt

ein Freudentag, noch viel ſchöner als Geburtstag, nicht, Söpbchen ? Dazu

ſchenken wir dir deinen eigenen Wagen und deinen eigenen Kutſcher , zur

fröhlichen Wiederkehr, mein alt' Settfen _"

,,Nein – nein – nein ! " Sie verbarg das Geſicht nochmals an

ſeiner Bruſt und wollte gar nicht aufſehen und ſich ein bißchen freuen , fie,

die ſo lebensgern ſpazierenfuhr. – Endlich ließ ſie ſich mit ſanfter Gewalt

an das hübſche, neue Wägelchen führen und betrachtete es furchtſam :

„Mein Wagen ? — mein Rutſcher ? – Das iſt doch euer Ben

nat ! D, macht feinen Spaß mit mir ! -

,,Lieb Herze, Bennas iſt jest dein Leibkutſcher und er wohnt dir

Der Sürmer X , 4 32
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gegenüber in Brinkmann ſeinem Ausſpann mit ſeiner jungen Frau “, legte

ſich Sophie ins Mittel. Beſinnſt du dich nicht mehr auf unſer Drücksken ?

Drücksken Potthoff bei uns in der Spülfüche ? – “

„ Gott, mein Gott

„Halt ! " mahnte Doktor Reinboths leiſe Stimme hinter Sophie, und

dann ward die Geneſende nach kurzem Abſchied und ohne weiteres Reden

darüber in ihr neues Eigentum gehoben .

.

Setta batte fich mit Händen und Füßen gegen eine Pflegerin oder

Geſellſchafterin oder die Überſiedlung nach Drünker gewehrt. Allein mit

ſich ſelber , in ihren vier Pfählen wollte ſie zurechtkommen , und Marie

Bicker war ihr Schuß und Hilfe genug.

Als ſie in der erſten Nacht nach ihrer Heimkunft im Alfovenbette

lag, Marie gleich hinter der angelehnten Tür in der Fremdenkammer, konnte

ſie ſtundenlang nicht ſchlafen. Draußen brauſte der Märzwind in den hohen

Eichentronen ums Haus und drückte ſich ſchütternd gegen die kleinen Fenſter

ſcheiben des Blumenerkers. Ja , ſo weit trieb er ſein wildes Spiel , daß

er das verhaltene Pochen einer Menſchenband nachahmte, zweimal -- drei

mal mit beftigen Stößen und wiſperndem Pfeifen, wie wenn jemand riefe,

der ſich allen Atem verlaufen hat in Todesangſt.

Da kehrte der Schlafloſen , deren gelähmter Körper ſie zu ſtarter

Rube zwang, langſam die verlorene Erinnerung zurück mit den altvertrauten

Stimmen der Frühlingsnacht. Nebel zogen hinweg und ſanken ; Fäden

entwirrten ſich ; Dämmerlicht fiel durch einen Spalt , und der Spalt ward

zur Tür , die ſich allmählich auseinanderſchob und den Rückblick freigab.

Sie konnte ſich nicht zur Wand herumwerfen und ihr Geſicht ins Kiſſen

preſſen , noch der andrängenden Erinnerung die leiblichen Ohren verſtopfen,

wie es der Menſch tut, wenn der Nachtmabr über ihn kommt. Gelaſſen

mußte ſie auf der Matraße liegen und mit offenen Augen durch die Tür

um Jahr und Tag zurückſchauen in die Herbſtnacht, da Schweſter Mines

Pochen und verängſtigtes Rufen ſie aus ihrem unruhigen Schlummer ge

ſchreckt batte : „ B'roneß, B'roneß, machen Sie doch das Fenſter los ! "

Zögernd reihten ſich Laute und Bilder aneinander ; der Rückblic

weitete ſich . Er ging geradewegs durchs eiſerne Gittertor mit dem Allianz

wappen in den Hoff hinein und hinauf zum Betſaal. Da war's unbeim

lich ; nur mattes , ſchimmerloſes Lampengeflacker. Das ließ die vergoldeten

Fruchtſchnüre und Schleifen an der langen Wand glitern , und vor dem

Altare -- : da waren die Laute wieder : Murmeln und Schluchzen und

Schweſter Marthas energiſche Stimme : ,, Marſch , fort mit dir ins Bett ! “

Aber die ganze Gruppe vor dem Altare blieb wie verſteinert ſteben.

Sie hob die geſunde Hand an die Augen und deckte fie. Allein das

nükte nichts. Trot der geſchloſſenen Lider und bergenden Finger ward

das Bild klarer und klarer , wie das Negativ , das fich in der Dunkel

tammer klärt.
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Da ſtand die Bohlweg und da ihre Spießgeſellin , die Fromme :

Schweſter Martha packte ſie in den vollen , nackten Arm : „ Gehſt du jekt

endlich oder nicht ? " Die zwei lachten und ſtemmten ſich trokig und ſtierten

die große Blutlache an und die Spriber am weißen Altartuche. – Nur

die Lemmermeyer und die kleine Seelmann ſchlichen hinaus und weinten,

daß es ſie ſtieß. Alles fab die Regungsloſe , alles , mit erſchütternder

Deutlichkeit; auch den Scheuerlumpen mitten in der Blutlache, und ſie hörte

das Geflüſter : „ Die Folkerts hat ſich die Kehle durchgeſchnitten !" In allen

Eden flüſterte es . Wo war ſie denn, die ärmſte, tote Eliſabeth ?

Hier – im Wildenzimmer. Auf Mutters rechtlichem , altem Bett

eſel lag ſie ſteifgeſtreckt. An ihrem Halſe wieder Blut ; ſchwarz tropfte

es zwiſchen den Gazebinden hervor. – Sie zogen ihr das Hemd ab, Schweſter

Alma und die große Sünderin , Roſe Diener. - Nein , wer hatte ſie

denn Magdalena genannt ? Auch ein Toter : Paſtor Wittling. Sie

gerrte das Hemd vom Leibe der armen Eliſabeth , und jekt lag nur noch

eine lange , verrunzelte Puppe ohne Gelenke auf dem Schragen , und die

große Sünderin ſtieß einen Schrei aus, o – wie furchtbar! und warf ſich

auf die ſtarre Puppe.

Setta öffnete die Augen weit und preßte die Hand gegen ihr hämmern

des Herz. Schril 30g draußen der Frühlingswind Roſes Schrei durch die

Lüfte : dann kam eine Pauſe , und auf dem Hintergrunde der Palmen

und Vulkane und Empire-Kaziken des Wildenzimmers erſchien Herodias,

ihr blutgefülltes Becken vor fich bertragend . -- Aber es war doch nicht

Herodias, ſondern wieder Magdalena, und Jeſus der Menſchenfreund ſprach

zu ihr : „Gebe bin mit Frieden ; deine Sünden ſind dir vergeben. " – Sie

aber ſagte: „ Gute Nacht, Baroneß !" und ging mit dem blutigen Becken

und blutigen Händen hinaus. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloß und ver

ſchwand. Blaues Meer, grüne Wedel, braune Helden in Ravaliersmänteln

und Federkronen liefen über die Stelle hin, wo ſie ſich aufgetan hatte, und

die große Sünderin war ausgetilgt für immer und ewig.

Mühſam bob Setta den Kopf und fingerte zitternd nach ihrem Schnupf

tuche. Als ſie ſich die kalten Tropfen von der Stirn getrocknet batte und

den Druck von der Bruſt fort, ihr Herz ruhiger pochen fühlte , meinte fie

einen Augenblick, daß ſie nun wohl ſchlafen könne. Aber plöblich erhob

fich das Windsgebraus in den Eichen und um den Erker von neuem zu

wilden Klagen, und es riß fie mit ſich hinweg und trieb ſie über die Herbſt

ſtoppeln. Wie eine Maibere auf dem Beſen fuhr ſie dahin , kreuz und

quer , rechts und links , und mit einem Male griff's von hinten her nach

ihr und warf ihr eine Schlinge über die Hände und ſchnitt und ſchnürte.

Der wilde Jäger, und ſie das gebekte Tier ! –

Sie ſtammelte und rang wider den wachen Traum. Umſonſt; eine

Übermacht hielt ſie gebunden , und dann ging langſam eine dunkle Wand

vor ihr nieder , Stab an Stab: das Wildgatter. Dahinter war das

Nichts.
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,, Marie !" ſtöhnte fie, - ,,Marie !" und ſette in Qual und Kampf“

immer wieder an , bis der Ruf laut ward. Zitiernd ſchluchzte ſie der ver

trauten Geſtalt in Latenrock und geblümter Nachtjacke entgegen, wollte reden

und konnte mit teinem Willen herausbringen , was ſie beängſtigte. Marie

erriet und half tröſtend ein und klopfte und ſtreichelte , wie wenn ſie ihr

Jüngſtes beſchwichtigte. Treulich barrte ſie aus, bis ihre Herrin in ruhigem

Schlummer atmete. Dann machte ſie ſich gleich für die Arbeit fertig und

pumpte draußen Kaffeewaſſer in ihren Meſſingkeſſel. Es ſchlug fünf vom

Rirchturm ber ; der Frühlingsſturm wogte und fegte noch in den alten

Eichen, der Ramp lag voll abgeknickter, dürrer Äſte,und über den öſtlichen

Dächern ſchlich ein bewölkter Morgen trübſelig himmelan : verweintes Blau

zwiſchen finſter geballtem Grau. Der Sonnenaufgang war nur eine blut

rote Franſe am tiefen Horizont bin geweſen .

,,Gott, mein Gott, wenn das männ nicht nochmal 'n Slaganfall ge

weſen is “ , dachte Marie verzagt und traute fich kaum mit dem Heißwaſſer

zum Ankleiden hinein zu Baroneß. Baroneß jedoch lag ſchon lange

wach im Bette und nickte ihrer Betreuen entgegen. Recht blaß von Ge

ficht war ſie , aber ſie lächelte ſtill und freundlich und hatte klarere Augen

als geſtern .

laß mich noch ' n bißchen liegen , Gute , und bring mir den See vors

Bett“ , ſagte ſie und ſtreckte die Hand nach Marie aus . „ Nämlich lekte

Nacht hab' ich einen ſchlimmen Weg machen müſſen , - bloß mit meinen

Gedanken. Aber das kannſt du mir glauben : Gedanken können viel mehr

unter fich nehmen und kommen viel weiter als wie Füße ; ich bin noch

gang müde davon. Zulett fiel ja wohl das Catter zu ; weißt du , das

bobe vor dem neunten Jagen in Heinrich ſeiner Forſt, und da war alles

aus ; da hab' ich dich geſtört, arme Marie. Will's Gott, komm' ich doch

noch mal durchs Gatter und ſebe , was dahinter iſt, und dann wird alles

wieder ſo wie früher. Nicht wahr, Gute ? "

„Das ſoll wohl ſein ; ficher — ficher ! " beteuerte Marie überm Herzen!

weg und fündigte ſo wider den heiligen Geiſt. Denn während ſie in der

Wobnſtube den Tee für Baroneß zurechtmachte, ſchüttelte fie immerfort

den Kopf zu ihren Sorgengedanken : ,'n Slag is das nich geweſen , aber

wenn das nich Wirrigkeit is, was Baroneß von Kommen und Geben und

Jagdgeſchichten ſagt, denn ſo hab' ich auch nich drei lebendige Blaagen

von Willem - !"

Allein Baroneß kam vollfommen ruhig und vernünftig nach ihrem

Teefrühſtüd in die Kleider mit Maries Hilfe, ließ fich darauf ihren Sekretär

auftlappen und ſagte:

,,So jekt nimm ab, Gute, und dann bring mir deine abgewaſcene

Tafel und den Safelſtift; ich will lints ſchreiben lernen . "

,,Mein nee ! – Schreiben ! Baroneß ſollten lieber aufs Sofa fiken

gehn und ins Predigtbuch leſen ", entgegnete Marie ſtil empört und nahm

die feine Hand ihrer Herrin ehrerbietig in ihre rauhe , um ſie zu küſſen.

n
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„ Gleich an' erſten Morgen nach'n ſlechte Nacht ans Lernen ! Mein Gott,

wenn das Herr Baron zu hören friegt – !"

„ Hol nur die Tafel“ , bebarrte Setta, und Marie gehorchte unwillig.

Sie konnte auch ums Leben nicht ſehen und hören , wie der ſtumpfe , alte

Tafelſtift in Baroneß linker Hand ungeſchickt über den geborſtenen Schiefer

hintroch und freiſchte und das milde Geſicht zwiſchen den grauen Scheiteln

immer röter und betrübter darob wurde. Mit einem Male mußte ſie ſich

über die bobe Lebne bücken und Baroneß mitten auf ihre ſchwarze Spigen

barbe tüſſen. Dann warf ſie ihr Wiichtuch auf den nächſten beſten Stuhl,

lief in die Rüche und weinte fich ſatt beim Wurzelnſchrapen . -

Gegen elf klingelte Setta. Die Safel lag auf dem Tiſch, die Seite

mit den armſeligen , erſten Linkshand- Krafelfüßen nach unten gefehrt, und

Settas Finger zitterten ſichtlich vor Anſtrengung. Ganz verſchämt und

ängſtlich beſtellte ſie das Anſpannen. Sie wollte in ihrem eigenen Wagen

eine Spazierfahrt machen ; ja , fie allein , zur Belohnung für die ſaure

Schreibſtunde. Sie brauchte gar niemanden ; Bennat half ihr hinein und

beraus , Bennaß war 'n verfreiter Mann und auf dem Hoff geboren und

von Kind an ſinnig geweſen.

Aber das weht wieder und will Schnee ſchütten , Baroneß _"

,, Ich habe ja das ſchöne Halbverdeck und das Schubleder, und dann

gibſt du mir die Felldecke und meinen alten, baumwollnen Regenſchirm von

früher, Marie. Iſt der wohl noch da, Gute ?"

„ Als wenn irgendwas in't Haus unter Füße gekommen wär', die

Zeit , daß Baroneß von uns weg geweſen is ! “ entgegnete Marie ſtill er .

grimmt ; denn fie fab ein , daß Baroneß immer noch Baroneß geblieben

war , engelsgut und entſchieden, juſt wie die felige Baronin vor ihr. So

mit ſchickte ſie ihr Kättchen zu Bennat in den Ausſpann binüber, und eine

Viertelſtunde ſpäter padte Bennat ſeine Herrin und ihren baumwolnen

Regenſchirm fachverſtändig unters Sprißleder und die Lammfelldecke.

Wohin zu, B'roneß ? Nach Drünfer ? "

„ Nein , nur auf den Hoff."

Mein nee, nich erſt auf't Sloß ?"

Das iſt mir noch zu weit, Bennat. "

„So - ſo - 1o-o. Na, denn jeb männ zu, Aljar : Süb !"

Als Ajar , der Schimmel, vor der Portierloge beim Gittertor bielt,

gudte Kampmeier, der did und faul geworden war , aus dem ſtilvollen

Schweizerbausfenſter und tippte an die Dienſtmüte:

,Vor eins is bein' Beſuchszeit ."

„Mar' 3o ; Beſuchszeit! Rennſt du unſe B’roneß Settfen denn nich

mehr , Bernd ? Faß B'roneß an' Arm, Menſch , und führ ihr bei Frau

Oberin in' Bürob .“

„ Mein nee, mein nee !" Ganz bedonnert kam Kampmeier zutage und

ſchloß auf; aber für ſeinen krummen Arm dantte Baroneß freundlich . Wenn

fie nur ihren Schirm batte ; dann ging fie am beſten allein . Überhaupt

J
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wollte ſie allein bleiben ; bloß nicht Frau Oberin rufen . Es übernahm ſie

noch zu ſehr.

Bennat ſah, daß ſie die Augen voller Tränen hatte ; er mochte knapp

fragen , wenn er wiederkommen ſolle :

„ Gegen eins, wegen Mittageſſen, B’roneß ? "

„ Ja - , “ Man hörte es kaum, aber ſie nidte ein paarmal, und die

Tränen rollten ihr über die ſchmalen Backen ; – und ſo weiß, wie ſie aus:

ſab ! Bennat; fuhr erſt noch eine ganze Weile vor dem Tore auf und ab

und guckte beſorgt durchs Gitter in den Park. Aber Baroneß ging rubig,

auf den alten Regenſchirm geſtüßt , die Allee hinauf zwiſchen den beiden

Wülſten von ſchmutigem Schnee und tauendem Eiſe. Sehr ſauer wurde

ihr das Gehen ; der lahme Fuß hing wie Blei im ſchweren, pelzgefütterten

Gummiſtiefel, und die Stirn wurde ihr warm vor Anſtrengung. Allein

der Geneſungsdrang, die Sehnſucht, irgendwie das Gatter zu heben , das

in der geſtrigen Sturmnacht plöblich vor ihren zerfahrenen Erinnerungen

niedergeraſſelt war, trieben ſie vorwärts . Dorthin, von wo ſie ferne Stimmen

vernahm . Sie bat Gott , daß die eine Stimme mit zwiſchen jenen ſein

möchte. ( Fortſeßung folgt)

Viſion

Von

Grete Maffé

Der volle Becher fiel aus deinen Händen,

Wie fturmgejagt, ſo ducte fich das Lidt,

Und leidenfarben ward dein Angeſicht,

Die Gäſte ftahlen fort ſich an den Wänden.

Entblättert ſant dein Roſentranz zur Erde,

Mir ſchien ein jedes Blatt ein Tropfen Blut,

gm breiten Wandtamin erloſch die Glut,

Du fabft dich um mit fröftelnder Gebärde .

Dein Blic fab ſo verzweifelt in die Fernen,

Als fähſt du dich verjagt, verhöhnt, verlacht,

Zuſammenbrechend unterm Kreuz in Nacht

Und Einſamkeit, verlaſſen von den Sternen.

Ich ſchrecť empor, verſtört von dieſem Schauen .

Was wil ich nur ? Du trägſt den Kranz im Haar,

Es hebt das Glas und ruft der Gäſte Schar :

„Der ſchönſten und der glücklichften der Frauen ! "



ST

Natur im Leben des Kindes

Von

Malea - Vyne

-

ine moderne Richtung, vornehmlich aus Deutſchland kommend,

hat eine Münze geprägt, die auf der einen Seite das Kind "

im Bilde führt, auf der anderen Seite „ die Kunſt“ . Wie

ein gangbares Wertobjekt ließ man es in das Leben des

Kindes rollen .

,, Die Kunſt im Leben des Kindes" -- ein Schlagwort!

Wie allgemein bekannt , iſt jedes Kind ein unbewußter Künſtler in

ſeinen Spielen und ſeinen Träumen ; ſeine Phantaſie kennt keine Schranken,

keine Grenzen und reicht in alle Ewigkeit und Unendlichkeit hinein . Seine

Bedankenflüge ſind fühn und ſein Bilderreichtum von orientaliſcher Pracht.

Man unterbindet nur dieſe ſchöpferiſche Schaffenskraft der Kinder

mit den ausgeheckten Ideen der Erwachſenen , die den urſprünglichen Spiel

trieb der Kinder mit allerlei Kunſtbildern und künſtleriſch ausgeführtem

Spielzeug „ verkünſteln “ wollen .

Man gebe jedem Kinde ein paar Holzklöschen, gewöhnliches Papier,

einen Knäuel Garn, zerbrochene Knöpfe, Glasperlen, eine Schachtel, Sand

und Rieſelſteine die Menge ; überlaſſe es ſich ſelbſt
und eine

Welt aus Tauſend und einer Nacht tut ſich dem Rinde auf. Verließe,

Burgen, Märchenpaläſte, tiefe Erdhöhlen , Tunneldurchbohrungen , Kriegs

züge, Meeresfahrten , Indianerkämpfe, Nordpolreiſen , Luftſchiffahrten bis

in den Himmel hinein werden ſich die Kinder daraus holen und in dieſer

Welt der gottbegnadetſten Phantaſie Millionen Freuden erfinden , um die

ſie der reichſt -ſchaffende Künſtler beneiden könnte.

Aber laßt ſie ganz ſtill für ſich aufbauen, ſtört ſie nicht in ihrer ge

ſegneten Arbeit, die ſie ganz leiſe und fein mit der Wirklichkeit verbindet,

ſtört ſie nicht mit euren kulturellen Errungenſchaften , denn die Kleinen find

der Natur am allernächſten, und die Kunſt, die doch immer erſt ein Pro

dukt der geiſtig Reichen , der Könnenden " iſt, wird ihnen daraus erſt ſpäter

einmal berausfriſtalliſiert werden .

Laßt ſie mit ihrer Natur allein, mit ihren kleinen Regungen, welche ſie

zu den einfachſten Naturgegenſtänden , die in ihrer Erkenntnis liegen, ziehen.
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Es iſt die Ahnung ihrer Kinderpſyche, die Sehnſucht des kindlichen

Fühlens !

Fort mit allem Kram , den man kunſt-Spielzeug nennt , fort auch

mit allem fünſtleriſchen Schmuck in der Kinderſtube , mit den Bildern an

den Wänden , deren Rahmen ſie höchſtens bewundern ; laßt die Wände

blant und ſauber ſein , die Bilder und Figuren erſchrecken und erhißen eber

ihre Phantaſie, beſonders in Fieberfällen ; ſtellt Blumen auf die Tiſche

und Fenſtergeſimſe , die das Kind zu pflegen hat , und ſorgt dafür, daß

jedes Kinderzimmer nach dem Garten gebe. Jeder Strauch, jeder Baum,

der Raſen, wie er ſich zu jeder Jahreszeit verändert, wird ihnen mehr Reich .

tümer für ihre innere künſtleriſche Ausgeſtaltung geben als alle Kunſtdinge.

Natur , Natur im Leben des Kindes und in ſeiner ganzen Er:

ziehungsweiſe, fort mit aller Kunſtbildung!

Was dem reifen Menſchen die Tore der höchſten Kunſt eröffnet, das

tann kein Kind verſteben.

Dahin muß es erſt nach einer weiten Wanderung gelangen , wenn

nichts an ihm „ verkünſtelt“ wurde , wenn es ſich erſt ganz unbewußt mit

der Natur verbunden hat.

Man muß erſt durch die Schönheit der Natur hindurchgegangen ſein ,

um ein Künſtler, ein Schaffender zu werden.

Wie unzuträglich , wenn ich nicht lieber , albern “ ſagen möchte, iſt,

um ein Beiſpiel herauszugreifen , der neue ,Sandfertigteitsunterricht“, der

jekt an den Schulen gelebrt wird .

Auf der einen Seite hat man endlich begriffen , daß das Zeichnen

nach Abgüſſen und Kopien eine veraltete Art iſt, und läßt jett nur nad

der Natur zeichnen . Auch das plaſtiſche Veranſchaulichen , die Formen eines

Gegenſtandes nach dem Gedächtniſſe zu zeichnen und dann aus Papier nach :

zugeſtalten , es auf die gezeichneten Formen zu kleben und licht- und ſchatten

entſprechend zu bemalen , wird die Befriedigung aller modernen Zeichen

lehrer hervorrufen. Aber ein Zweig einer neuen Unterrichtslehre im Schauen

und Entwideln des Farbenſinnes ſcheint mir die neue Sandfertigkeitslebre,

die beſonders in Öſterreichiſchen Schulen durchgedrungen iſt, nicht.

Man ſebe fich ihn an und prüfe, wie er die Phantaſie und Schaffens:

luſt der Kinder lähmen muß.

Wie glücklich war jedes Kind , wenn es aus einem gewöhnlichen

Stück Papier ein Schiff. eine Generalsmüke, eine Puppe oder gar einen

Stern zurechtſchneiden tonnte.

gett gibt man den Kindern ein regelmäßig zugeſchnittenes glattes,

farbiges Papier, die ſchwarz bemalten Stellen ſind herauszuſchneiden ; wenn

das Kind das getan , dann liegt ein wunderſchöner, regelmäßiger Stern

vor ihm. Der ſchöne Stern entſtand ohne Zutun der kindlichen Arbeit,

obne Anteil an ſeinem Weſen.

So eine Mechanit muß nicht nur langweilen , ſondern auch die Spiele

traft des Rindes ermüden,
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Ein zweites Beiſpiel.

Ein Rind, meiſtens iſt es für die Rleinſten, die ſechsjährigen gedacht,

bekommt eine ganze Schachtel der niedlichſten Kreisblättchen und länglichen

Papierſtreifen in allen Farben vor ſich hingeſtellt, nun ſoll es damit eine

Figur zuſammenſtellen , die man ihm vorher zeigt, immer mit anderen Far

ben, und binkleben, um, wie es ſo ſchön gedacht iſt, „ ſeinen Farbenſinn zu

entwideln“ .

Ich glaube, wenn ein Kind einen geſunden Farbenſinn hat, dann

ſtellt es rot , blau , grün, ſchwarz, lila, gelb 2c. kunterbunt durcheinander,

recht indianermäßig , --- dann , glaube ich , wird es einmal, als Künſtler

oder Kunſtgenießender erwacht, die reichen Farbenbarmonien der Japaner

verſtehen und bewundern.

Da waren die einfachen Spielanleitungen und Kindergärtnerei im

Fröbelſchen Sinne doch viel weniger bemmend, und ſelbſt dieſe fanden ſchon

ihre Gegner.

Am ſchönſten entwickelt ſich die Kunſt im Kinde , wenn man es in

ſeiner Kinderſtube reiten, laufen, fingen und ſpielen läßt , zu welcher Zeit

und wie lange es Luft hat, legt ihm gewöhnliche, einfache Bauſteine hin,

mit denen es ſich Türme, Kirchen, Gärten , Häuſer, Badewannen zuſammen .

ſtellt, die ſie nur vermittels ihrer Phantaſie reben und die den Großen als

ein unregelmäßiger, nichtsſagender Aufbau von Steinen erſcheint.

Das iſt die Kunſt des Kindes ! Eine andere gibt es nicht und kann

nicht erzogen " werden .

Nur ganz wenige von den Großen wiſſen, wo das kleine, feine Gold

fchlüſſelden begraben liegt, das in die Tore der Rindesſeele hineinführt, nur

ſie dürfen ſich leiſe und geräuſchlos in die Welt des Kindes hineinwagen ,

dieſe wenigen werden nichts verderben , nichts zerſprengen , nichts zerſtören,

ſonſt aber laffe man die Rinder nur allein , ganz allein unter

ſich , ihre natürliche Phantaſie iſt reicher und träftiger als aller

Kunſttrieb der Großen.

Der weiße Friede
Bon

Ewald Silveſter

Der weiße Friede ſteht im Feld ... Sieh, nur die Eichen troben rot

Ein heißes Sabr ſtieg lind herab. Am Waldſaum , der ſo milde glänzt,

Und was dir ſeine Süße gab, Als hätt' ihn ſelbſt ein Ruhm getränzt

Bewahre als ein treuer Held ! Der lebte, den die Sonne bot.

Es tlingt ſo füß das letzte Lied,

Das von den roten Blättern webt.

Es fingt von dem, der aufrecht ſteht,

Wenn um ihn längſt das Leben ſchied.
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Von

Wilhelm Wolters

I

.

war das ein hübſcher Sung' ! So hübſch ! Alle Bekannten

von Frau Martha ſagten es , alle Leute , die ihm auf der

Straße begegneten, ſagten es, die Großmama ſagte es, Tante

Anna fagte es, und wenn der Milchmann die Milch brachte,

oder die Gemüſefrau ihren Korb vor der Tür auspackte, und der Junge

ſein goldlodiges Haupt hinter Frau Marthas Rock hervorſtredte , brachen

auch der Milchmann und die Gemüſefrau in die Worte aus : Ach , was

iſt das für ein hübſcher Sung' ! Alle Welt ſagte es , und Frau Martha

wußte es ſelbſt am beſten , daß ihr Jung' der hübſchefte Jung' auf der

ganzen Welt war !

Und nicht bloß hübſch, auch klug ! Es gab ganz beſtimmt keinen ge

fcheiteren Jungen auf der Welt als ihren !

Schon wie er noch ganz klein war und den Schmetterling „Blaba"

und die Fliege , Blubu“ nannte.

Klein zwar blieb er immer. Und ſelbſt als er wuchs, wuchs er nicht

ſehr viel. Er blieb immer ein ſchmächtiges , zartes Bürſchchen , und der

Arzt in der großen Stadt, in der Frau Martha wohnte, riet ihr, mit ihrem

Jungen hinauf auf die Höhe zu ziehen , nach der kleinen Villenkolonie am

Walde, nicht weit von der Stadt, das würde ihrem garten Bübchen gut tun .

Und Frau Martha zog mit ihrem Jungen hinauf auf die Höhe am

Walde und hauſte dort mit ihm ganz allein .

Er war ihr einziges und alles. Sie war nicht einmal ganz ein halbes

Jahr verheiratet geweſen , da war ihr Mann plöblich geſtorben und hatte

ihr dies nach ſeinem Tode geborene Kind hinterlaſſen.

Nie ſah man Frau Martha ohne ihren Jungen mit den ſchönen

goldenen Locken .

Sein Bett ſtand neben dem ihren , er ſchlief ein , von ihr in den

Schlaf geſungen , und wenn er aufwachte, ſah er ihr Geſicht, das ſich liebe

voll über ihn beugte.

Und in der Schummerſtunde erzählten ſie ſich Märchen. Sie ihm
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und dann wieder er ihr. Rottäppchen war das Hauptmärchen , und es war

ausgemacht, daß der Wald in dem Märchen der Wald war, der nicht weit

von ihrem Hauſe anfing und in dem man niemals vom Wege abweichen

durfte! Rottäppchen war das Märchen , das der Kleine am beſten erzählen

konnte. Er erzählte es beinahe jeden Abend :

„Gang mal ein kleines Kind in Wald un das heißte Dorntäppchen ."

,, Nein , Rottäppchen “, korrigierte die Mutter lächelnd, und der Junge

fuhr fort:

„Rotkäppchen. Un das gang mal einmal in Wald , un da kam der

Wolf , da ſagte der Wolf guten Tag , da ſagte der Wolf, was baſt du

unter der Schürze, da ſagte Rotkäppchen , ich habe Kuchen un Wein. Rot

käppchen, wo gehſt du hin ? Zu mein Großmama. Sieh mal die Blumen .

Da pflückte Rotkäppchen die Blumen , und da gang der Wolf zu ſeine

Großmama und hatſe angekloppt, un da hat die Großmama geſagt: An der

Klinke drück mal. Kam der Wolf hinein an ſein Bett un die hat auf

gefreſſen und hat ſein Haube aufgeſekt un Vorhänge zugemacht. Un da

fragte das Rotkäppchen : Warum haſt du ſo große Ohren ? Un da ſagte

der Wolf : Daß ich dich backen kann. Und freßte das Rotkäppchen auf.

Un ſnarchte. Un da gang der Jäger mal nein, un da nahm er ſeine Sehre

un ſein Bauch aufſneiden , un dann brang Rottäppchen aus dem Bauche

un der hat Deine geholt und Deine reingelegt un fallt er rein in Brunnen

un dann is er tot. Un dann Großmutter Wein un dann Kuchen iſt.“

Und Frau Martha berzte und küßte ihn .

Als er größer geworden war und die Kirſchkerne ſchon längſt nicht

mehr die Knochen der Kirſche und Chriſtus den Bruder vom lieben Gott

nannte und die Gräten des Fiſches die Stecknadeln und auch nicht mehr

gang ſtatt ging ſagte, bekam er von der Mutter zum Geburtstage einen

berrlichen Säbel geſchenkt und ein Reifenſpiel.

Und er ſchnallte den Säbel um und nahm außerdem noch den Fang

ſtock vom Reifenſpiel als Degen in die Rechte und ging ſtolz vor dem

Hauſe auf und ab.

Da kam die menſchenleere Villenſtraße herunter ein ſchlanker Herr

gegangen . Der blieb vor dem Jungen , deſſen goldiges Haar in der Sonne

glänzte , ſtehen und fragte mit ſcherzhaft ernſter Miene : „O, es gibt wohl

Krieg ? "

Nein ," erwiderte der Kleine, ich halte bloß Wache."

„Ah, man darf hier wohl nicht durch ? "

„O ja, ich halte bloß Wache vor meinem Hauſe.“

„Da wohnt wohl der General drin ?"

„ Ich bin ſelbſt der General", erwiderte der Junge ſtolz und hob das

Haupt. Seine Goldlocken flimmerten .

„Und da balten Sie ſelber Mache ? "

Jawohl. Meine Wache hat ſich betrunken , und da muß ich ſelber

Wache ſtehen .“

1
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Der Herr lachte und ſtrich mit der Rechten über das ſchöne Gold

haar des hübſchen , zierlichen , ſtolzen Generals , aber Frau Martha , die

hinter den Vorhängen eines der offenen Fenſter im Erdgeſchoſſe hinaus

auf die Straße geblickt hatte, forgte ſich um ihren Jungen, der fremde Herr

könne ihm irgend ein Leid tun , und rief ihn herein. Der Kleine ſprang

davon.

Der Fremde ging weiter. Als er nach kurzer Zeit zurückam , fah

er den hübſchen Jungen hinter dem grünen Gartenſpalier, und die hübſche,

junge Frau, die ihn vorhin gerufen hatte, ſpähend hinter der dünnen Gar

dine . Er tat, als bemerke er die Mutter nicht, und ſagte lachend zu dem

Jungen : „Der Strolch geht fort , Herr General , und tut Ihnen nichts,

Sie können wieder herauskommen .“

Der Junge wurde rot. Es ſchien , als ſei er gekränkt durch den Ver

dacht, er habe den feinen Herrn für einen Strolch gehalten. Nein , ſo

dumm war er nicht!

Von dem Tage an fam der feine Herr öfters die Straße daher und

ging an dem Häuschen vorüber , in dem Frau Martha wohnte. Und da

es Frühling war , und die Kirſchbäume zu beiden Seiten der Straße und

die Blumen in den Vorgärten ſchon blühten , daß es eine Pracht war,

tummelte ſich auch der Kleine oft auf der Straße berum , und die Fenſter

des Erdgeſchoſſes waren offen.

Ein paarmal lief der Junge fort, als der Fremde kam , aber dann

ſchämte er ſich , der Herr fönnte ihn für feig halten , und er blieb . Und

der Herr ſprach wieder mit ihm und fragte ibn , wie er beiße , und die

Mutter ſchlug die Vorhänge zurück, und da ſprach der fremde Herr auch

mit der Mutter.

Und ein paar Wochen ſpäter kam der fremde Herr ſogar einmal herein

in den Garten, in dem die Mutter die Roſen anband, und die Mutter und

der fremde Herr reichten einander die Hände.

Und als die Sommerſonne hoch am Himmel ſtand , umſchlang eines

Abends Frau Martha ihren Knaben und fragte ihn, ob er böſe ſein würde,

wenn er einen neuen Papa betäme. Und er antwortete, wenn es der Herr

wäre, den ſie geſtern abend, als er ſchon im Bett war, drin in der Wohn

ſtube gefüßt hätte, dann würde er nicht böſe ſein.

Und Frau Martha verbarg ibr glühendes Geſicht in den Goldloden

ihres Knaben und küßte ſie.

Und im Herbſt zogen Martha und ihr Junge aus dem kleinen Häuschen

fort in das Haus des Doktors, der dort oben auf der Höhe in der Villen

kolonie ſich ein Sanatorium erbaut hatte.

Das war ein paar Wochen vorher , ehe Paul zum erſten Male in

die Schule ging.

Eigentlich hätte er ſchon zu Oſtern in die Schule aufgenommen wer

den ſollen , aber da er noch gar ſo zierlich und klein war , und die Mutter

ihn ſelbſt unterrichtete, hatte die Behörde einen Aufichub bewilligt, daß er

.
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fich den Sommer über noch kräftigen könne in der herrlichen Höhenluft. Nun,

mit dem Wechſel in dem Leben feiner Mutter follte auch der bedeutungs

volle Abſchnitt in ſein Leben gemacht werden. Obgleich er ſchon ein halbes

Sabr über das geſebliche Alter hinaus war , betam er doch ſeine Zucker

düte, und ſtolz und glücklich ſchritt er an der Hand der Mutter dem Schul.

bauſe zu , in dem eine Anzahl von Söhnen hier oben wohnender Städter

die Grundelemente modernen Wiſſens eingetrichtert und zum Teil auch ein

gebläut erhielten.

Mit zärtlichen Küſſen verabſchiedete ſich Frau Martha von dem

Sobne, zum erſten Male in ihrem Leben auf ſo lange Zeit – Paul blieb-

in der Klaſſe mit ſeinen Mitſchülern allein zurüd.

Ein Fremdling , ein Neuling unter einer wilden Horde ſchon ſeit

einem halben Jahre miteinander vertrauter Kameraden, die ihn alle mindeſtens

um Haupteslänge überragten .

Es war Freiviertelſtunde.

Ein banges Gefühl beſchlich Paul. Aber er gab ſich Mühe, es nicht

merken zu laſſen .

Die neuen Kameraden beglotten ihn.

Wie beißt denn du ?" fragte einer.

Die Frage war in einem Tone an ihn gerichtet worden, der Pauls

verwöhntes, zartes Empfinden und ſeinen Stolz zugleich verlekte. Er ant

wortete nicht.

,,Struwwelpeter heißt er“, johlte ein langer Kerl, indem er frech ein

paar goldene Loden Pauls in die Höhe bob.

Die ganze Bande brüllte vor Lachen.

Paul drehte ſich um. „ Laß mein Haar geben !“

Abermaliges Gebrüd.

Wenn du mein Haar nicht losläßt, kriegſt du eine Ohrfeige !"

Verſuch's nur ! " rief der Lange. Aber er ließ doch das Haar los .

Es lag eine ſolche Energie in dem zornbebenden , hübſchen Geſichtchen des

zarten, ſchmächtigen Kleinen , daß der lange Geſell eine eigentümliche Angſt

betam, der drobenden Aufforderung nicht Folge zu leiſten .

Als Paul nach Hauſe kam , fragte ihn die Mutter , wie es ihm in

der Schule gefallen babe. Er zudte die Achſeln .

Na, das wäre noch ſchöner," ſagte der Dater, wenn es ihm in der

Schule nicht gefallen wollte !"

„Es wird ihm ſchon gefallen , nicht wahr, mein Herz ? " tröſtete Frau

Martha liebevoll und ſtrich ihm zärtlich über die Locken .

Sbr Mann warf ihr einen etwas verweiſenden Blick zu. „ Du ver

wöhnſt ihn wirtlich zu ſebr. Er iſt doch kein Baby mehr.“

Martha war nabe daran zu weinen, Paul wurde rot und ſchlich in

ſein Zimmerchen .

Das Schimpfwort Struwwelpeter war bereits am nächſten Tage zu

einer Art Schlachtruf geworden.

m
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Und je mehr Paul zu zeigen ſich bemühte, daß er ſich nichts aus dem

Geſpött der Kameraden mache, um ſo lauter wurde während der freien

Minuten zwiſchen den Stunden das Geheul.

Bitte, laß mir die Haare ſchneiden" , bat Paul, als er nach Hauſe

kam, die Mutter.

Deine ſchönen Haare ? “ fragte verwundert Frau Martha. „Warum

denn ? "

Aber Paul wollte nicht ſagen, warum. Er ſchämte fich, es zu ſagen.

,, Nein ,“ entſchied Frau Martha, daraus wird nichts . Ich liebe dich

gerade ſo mit deinen Haaren."

Wochenlang litt Paul ſtumm unter dem Geſpött ſeiner Mitſchüler.

Wenn in der Klaſſe von feiten des Lebrers eine Erefution vollzogen

werden ſollte, ſo wurde der betreffende Verbrecher auf das Podium herauf

befohlen , auf dem das Katheder ſtand. Die übermütigen Schüler, deren

Jugend ſelbſt des Lebens Schattenſeiten noch humoriſtiſch zu betrachten im

ſtande war , hatten deshalb dieſen Lehrtbron den Haukatheder" getauft.

Bald nach Pauls Eintritt in die Klaſſe war ein Verschen in aller Munde,

mit dem man Paul peinigte :

,,Struwwelpeter,

Hautatheder,

Hautatheder,

Struwwelpeter !"

In allen Tonarten und mit einer Ulnermüdlichkeit, wie man ſie nicht

beim Auswendiglernen des kleinen Einmaleins zeigte, johlte man es.

Einmal wurde es dem Armen zuviel. „ Wenn ihr nicht aufhört,

ſag' ich's dem Lebrer ! " rief er bebend.

„ Klatſch es doch lieber gleich deiner Mutter !" höhnte der Lange, der

ihn am erſten Tage an der Locke gezupft und der Paul ein paarmal mit

der Mutter auf der Straße getroffen hatte.

Und der Klaſſendichter dichtete ſofort den alten Spottvers in einen

neuen, ebenſo geiſtreichen um :

„ Hautatheder,

Patſche !

Struwwelpeter,

Klatſche !"

Was mit einem allgemeinen Freudengebeul begrüßt wurde.

Als Pauls Geburtstag nahte , fragte ihn die Mutter, was er ſich

wünſche.

,, Die Haare ſchneiden ", antwortete Paul mit einem flebenden Blicke.

„ Ich werde mit dem Papa darüber ſprechen “, erwiderte Martha kopf

ſchüttelnd.

Frau Martha erzählte ihrem Manne von dem ſonderbaren Wunſche

ihres Sohnes. Sie liebte die goldenen Locken ihres Knaben . Aber, meinte

M
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ſie, vielleicht tut man dem Kinde ſeinen Willen , wenn nun mal ſein Herz

ſo dran hängt.

„Unſinn “, entgegnete ihr Mann. Man kann im Leben nicht alles

haben , was man ſich wünſcht. Und es iſt gut , wenn man ein Kind bei

zeiten daran gewöhnt , ſich einen Wunſch zu verſagen ." Es lag wieder

jene Härte im Ton und im Ausdrucke des Doktors, die Martha ſeit kurzem

öfters an ihm bemerkt zu haben glaubte , wenn die Rede auf Paul kam .

Diesmal traten ihr wirklich die Tränen in die Augen .

„Das iſt doch nicht die Sache danach , daß man weint“, ſagte der

Dottor ärgerlich .

,, Er hat vielleicht einen beſonderen Grund" , erwiderte Martha.

Der Doktor rief Paul. „Was iſt das für eine Schrulle von dir

mit deinen Haaren ? "

Paul ſchwieg.

,, Kannſt du nicht antworten ? "

Paul erwiderte nichts.

„ Du biſt ein ſtörriſcher Bengel“, ſagte der Doktor. Und zu Martha

gewendet : „Da ſiehſt du , wie er iſt. Seinen Kopf will er durchſetzen.

Das iſt alles .“

Am Abend, als Martha Paul zu Bett gebracht hatte, ſette ſie ſich

auf den Rand von Pauls Bett. Sie legte ihre Wange an die Wange

ihres Kindes. „ Haſt du mich lieb , mein Liebling ? " fragte ſie bekümmert.

„ Ja .“

,, Ich bin doch dein gutes Mütterchen?"

Sa."

,, Wilſt du mir denn nicht ſagen , was du gegen deine hübſchen

Haare baſt ? "

„Ich kann ſie nicht leiden . “

„ Aber , mein Liebling, du weißt doch , daß ich fie liebe. Ich , dein

Mütterchen , liebt ſie. Warum kränkſt du mich denn dann ſo ? " Sie fah

im Geiſte ſchon den dicken , kleinen, pocennarbigen Friſeur , der am andern

Ende des Orts wohnte, ſeine Schere an das ſchöne Haar des Jungen legen.

Sie hatte einmal mit Paul dort irgend etwas eingekauft, und der Friſeur

hatte das Haar des Knaben bewundert und geſagt, daß er für das Haar

auf der Stelle drei Mart bezahlen würde. Der Gedanke war ihr ſchreck

lich . Es war ihr, als ſollte ſie ihren Jungen verlieren.

Der Knabe barg ſein Geſicht in die Kiſſen , es war weiter nichts aus

ihm herauszubringen.

,,Soll ich den Papa noch einmal bitten ?"

Sa."

Martha fing nach dem Abendeſſen noch einmal von dem Geburts

tage Pauls und ſeinem Wunſche an.

Der Doktor brauſte auf. „Nun laß mich zufrieden ! Ich habe den

Kopf mit ernſteren Dingen voll. Das ſind ja lächerliche Lappalien , mit
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denen du mich verſchonen ſollteſt ! Du biſt ja genau ſo eigenſinnig wie

Paul. Das iſt ja kindiſch . Hätteſt du mich nicht gefragt, bätteſt du tun

können , was du wollteſt. So aber – nein . Der Junge fod feben , daß

er bei mir mit ſeinem Sroke nicht durchkommt. Solchen Trot muß man

gleich von vornberein brechen . "

Martha beugte ſich tief über ihre Stickerei nieder und ließ eine Tränen

perle nach der andern auf die bunte Seide herabtropfen. Wie die Regen:

tropfen an einer Dachtraufe perlten ſie an ihrem zierlichen Näschen her:

unter auf die Blumen, die ſie auf ſchwarzſeidenem Grunde mit Nadel und

Faden zu pflanzen im Begriffe war - das Ganze follte eine Beſte für

ihren Mann werden.

Verſtimmt erhob ſich der Doktor und ging in ſein Arbeitszimmer.

Weinend blieb Martha allein. Er liebt Paul nicht , er mag ihn

nicht, dachte ſie, weil er nicht ſein Kind iſt. Ach, es iſt traurig ... Und

raſcher perlten die Regentropfen .

Das Kind geht ihr über alles , dachte der Doktor ärgerlich . Seine

Launen ſind ihr wichtiger als die Ruhe ihres Mannes.

Seit dieſem Abende weinte Martha oft heimlich.

Und der Dottor ſaß oft allein bis tief in die Nacht in ſeiner Ar

beitsſtube.

Auf dem Geburtstagstiſche von Paul lag zwiſchen den ſchönen bunt

farbigen Spielſachen , die der Mutter ſorgſame Hände eingekauft hatten,

den in Reib und Glied aufmarſchierten Bleiſoldaten und den Bilderbüchern

und dem Bautaſten , auch ein ernſtes, in duntles Leder gebundenes Buch .

Es enthielt nur weiße Blätter. Auf dem vorderſten ſtand, von des Doktors

Hand geſchrieben : „ Lebensregeln ." Und auf der erſten Seite , gleichfalls

vom Vater geſchrieben : „Man muß ſich im Leben die Erfüllung eines

Wunſches verſagen tönnen. “

Es war ein Glück, daß der Vater ſchon Sprechſtunde batte ; wenn

er bei der Beſcherung geweſen wäre , hätte es ſicherlich zornige Worte

gegeben.

„ Freuſt du dich denn gar nicht ? " fragte Martha einmal über das

andere.

Aber Paul weinte nur. Und Martha weinte mit.

Das war ein trübſeliger Geburtstag.

Endlich tröſtete Martha ihren Liebling mit ein paar beſonders guten

Schokoladenſtückchen ; Paul hängte ſich ſeinen kleinen Ranjen um und trottete

davon. Martha blickte ihm zum Fenſter hinaus nach , aber er fab fich

nicht um.

Gein kleines Herz war ihm ſo ſchwer , ſo ſchwer. Nicht einmal die

erſten Schneeflocken , die durch die Straßen wirbelten , konnten ihm Freude

machen .

Se näher er der Schule kam , um ſo mehr verlangſamte er ſeine

Schritte. Und plöblich blieb er ſtehen.
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Es war ſchrecklich. Weiß der Himmel, wie ſie es in der Schule er

fabren batten , daß beute ſein Geburtstag war. Und ſie hatten ihm ge

ſchworen , ,weiß Gott , ich tu's “ , hatte der Lange geſagt, fie wollten ihm

einen großen Struwwelpeter auf ſeinen Plat legen , wenn er an ſeinem

Geburtstage nicht mit geſchorenen Haaren in die Schule käme.

Er hatte manches ertragen , aber das war zuviel für ſeine Wider

ſtandskraft. Er batte immer noch gehofft, ſein Mütterchen werde ihm doch

den Geburtstagswunſch erfüllen und ihn befreien von dem bäßlichen Schand

mal, das ihm ſo viel Kummer brachte, ihm das Schlimmſte erſparen , was

ihm drohte. Und nun mußte er ungeſchoren in die Schule... Wenn der

Lehrer den Struwwelpeter ſah , den ſie ihm auf den Plat legen wollten ,

dann konnte er nicht mehr leben . Das war zuviel für ihn.

Plöblich drehte Paul um , ging ein paar Schritte zurück und lief,

ſo raſch ihn die Füße tragen konnten, eine Seitengaſſe hinunter.

Frau Martha hatte ſchon zum dritten Male aus dem Fenſter ge

ſpäht, Paul hätte ſchon längſt wieder zu Hauſe ſein müſſen, und noch immer

ſab fie den zierlichen Burſchen nicht am Ende der Straße um die Ede

biegen , wie es ſonſt um dieſe Mittagsſtunde geſchah. Unruhig wanderte

ſie in der Wohnung hin und her. Vielleicht hat er etwas nicht gewußt

und muß zur Strafe nachſiben, dachte ſie. Als es aber immer ſpäter und

ſpäter wurde, ichidte ſie das Mädchen nach der Schule, nachzuſchauen.

Das Mädchen kam zurück mit der Meldung, daß niemand mehr in

der Schule ſei.

Frau Martha erſchrat. Sie dachte einen Augenblick daran , ihren

Mann holen zu laſſen , aber der war vielleicht gerade bei einem Patienten

und würde ärgerlich werden. Geben Sie noch einmal und fragen Sie„

den Lehrer, wann die Schule beute geſchloſſen worden iſt." Und angſtvoll

ſpähte fie ſelbſt wieder die Straße binab.

Paul iſt heute gar nicht in der Schule geweſen ,“ erklärte das Mäd

chen, als es zurückham , „ der Lehrer hat gedacht, er wäre krant."

Martha ſtieß einen gellenden Schrei aus.

In dem nämlichen Augenblicke kam der Doktor. „Um Gottes willen ,

was iſt dir, Martha ? "

Martha ſah ihn mit ſtieren Augen an. „Paul ... Paul ... Er

iſt nicht in der Schule geweſen ... er iſt fort ... es iſt ihm ein Slnglück

geſchehen ... er iſt tot ... tot ... “ Schluchzend brach ſie zuſammen.

,, Ein Glas Waſſer“, befiehlt der Doktor. Beruhige dich , Martha,

ich werde ſelbſt geben und nachſehen. Wer weiß , was die Anna ver:

ſtanden hat. “ Er ſtürzt hinaus.

In der Schule erhält er den nämlichen Beſcheid. Paul iſt heute über

haupt nicht in der Schule geweſen. Dem Doktor zittern die Knie. Was tun ?

Was iſt geſchehen ? Wie er aus dem Schulhauſe heraustritt, kommt gerade

der Schuſter vorbei, der ein paar Straßen weiter , dem Waldſaum gegen

über, ſeinen Laden hat.

Der Türmer X , 4 33
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Der Schuſter zieht den Sut. ,,Guten Tag, Herr Doktor. Sit Ihr

Sung' zu Haus ?"

„Nein ! Warum ? Haben Sie ihn geſehen ? "

„ Sawohl, heuť morgen. Ich gucke zufällig zum Fenſter naus und

da ſeh' ich ihn in den Wald neinlaufen ."

,, In den Wald ? !"

„ Ja. Grad' meinem Laden gegenüber. Ich hab' mir noch gedacht:

Was macht denn der Jung' jekt im Wald ? Und er hat ſo ſonderbar

ausgeſehn. So ganz anders . Ich hab' aber nicht rausbringen können ,

was mit ihm iſt. Und da bab' ich die Ladentür aufgemacht und hab' ibn

gerufen. Aber er hat fich gar nicht umgedreht und iſt immer weiter den

Grundweg hinter gelaufen .“

Den Grundweg ?! "

,, Sa ."

Mit raſchen Schritten iſt der Doktor die Straße hinunter , hinüber

in den Wald und den Grundweg hinab. , Paul! Paul ! " Aber niemand

antwortet.

Der Doktor muß ſtebenbleiben . Wie eine dicke Wolke balt ſich der

keuchende Atem vor ſeinem Munde zuſammen . Die Schneeflocken fallen

dichter. Nirgends eine Fußſpur.

Und weiter läuft der Dottor, weiter , weiter , atemlos. Schon hört

er drunten im Tal das Rauſchen des wilden Grundbachs. Wie mit

finſteren , drobenden , tanzenden Rieſenlettern gemalt fieht er die Worte,

die er heute , an des kleinen Geburtstage , ihm in das Buch geſchrieben

hat : „Man muß ſich im Leben die Erfüllung eines Wunſches verſagen

können ..." Er hat es ja nur gut gemeint , und doch ... und doch ...

hat die weiche, garte Kindesſeele die Grauſamkeit dieſer Lebensregel nicht

ertragen können ? ...

Da ... mit ſtockendem Herzen bleibt der Doktor ſtehen .

Dort , wo der Weg eine Biegung macht, am Fuße einer Tanne,

bodt was. Iſt das Paul ? Der Doktor will rufen , aber der Ton bleibt

ihm in der Reble ſteden .

Er geht ein paar Schritte und bleibt abermals ſtehen.

Nein, das kann Paul nicht ſein. Und doch ... er iſt es, und er iſt

es nicht. Ulm Gottes willen , was iſt das ? Es iſt ein Junge gerade wie

Paul – er ſikt vornübergebeugt ... der Hut liegt vor ihm im Schnee ...

aber es fann doch kein Sunge ſein , es iſt ein altes Männchen mit tablem

Ropfe. Ein armer , alter Wanderburſch. Sein Ränzel liegt neben ihm .

gſt er am Ende erfroren ?

Nein. Sekt fährt fich der Zwerg mit der Hand über den kahlen

Schädel. Sett noch einmal .

Der Doktor geht raſch näher , vielleicht hat der Alte Paul geſehen ,

ein Zweig knackt, Paul dreht den Kopf - den Kopf ohne Haare,

, Paul!" ruft der Doktor und läuft auf ihn zu .

.
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Aber Paul ſpringt auf und läuft den Abhang hinunter.

„ Paul!“

Paul läuft wie ein gejagtes Reb, der Doktor hinter ihm ber. Sekt

iſt Paul am Grundbach, der dicht vor ihm vorüberrauſcht. Er kann nicht

weiter .

, Paul!" ruft der Doktor noch einmal. „So bleib doch ! "!

Aber mit einem raſchen Sprunge ſpringt Paul hinein in das talte,

gurgelnde Waſſer.

Und der Doktor ſpringt nach. Er denkt nicht daran , daß der Bach

hier grundlos iſt, daß er ſein eigenes Leben aufs Spiel fekt für das des

Kindes , mit einem raſchen Griffe bat er den Knaben gefaßt - die ſtro

menden Waſſer treiben die zwei um die Biegung herum – eine Sekunde,

und es iſt dem Doktor, als müſſe er mit dem Knaben zuſammen hinab

finken ... aber da ragt die lange Wurzel einer Weide vom Rande berab,

der Doktor faßt fie mit der Linten und ringt ſich hinauf ...

Der Doktor legte den triefenden Paul auf den Hang nieder , den

Ropf ein wenig nach unten . Paul ſchlug die Augen auf und flüſterte:

Nicht böſe ſein , Mutti, nicht böſe ſein .“ Dann ſchloß er die Augen

wieder.

Der Doktor bob ihn in die Höh' und trug ihn .

Im Laden des Schuſters ließ er ſich eine wollene Decke geben .

„ Seſſes !" rief der Schuſter. „ Er hat ſich die Haare ſcheren laſſen !

So ein Eſel, dieſer Podenkerl von Friſeur, nimmt die halbe Millimeter-,

maſchine bei ſolchen Loden ! So ein Schafskopf !“ Der Schuſter trug den

Sungen, in die Decke gewickelt, vollends nach Haus.

Martha tam ihnen entgegen und ſtürzte ſich mit einem Schrei auf

das Rind.

, Er lebt“, ſagte der Dottor.

Und Martha fiel ihrem Manne um den Sals.

In wilden Fieberphantafien lag Paul lange, bange Sage.

An ſeinem Bette ſaßen Vater und Mutter Tag und Nacht.

,,Struwwelpeter !" ſchrie Paul geängſtigt in ſeinen Träumen .

Und als er endlich genas, erzählte er mit Tränen die Geſchichte ſeiner

Leiden und warum er ſich die Haare habe abſchneiden laſſen , und daß er

vor Gewiſſensbiſſen über ſeine frevelhafte Tat, und weil er ſein Mütterchen

ſo ſehr betrübt babe , aus Angſt nicht in die Schule gegangen und nicht

nach Hauſe gekommen ſei, ſondern babe in die weite Welt wandern wollen .

Aber er wolle die Haare wieder wachſen laſſen , wenn die Eltern es

wünſchten.

Und Martha ( chwor ihm, daß fie gar nicht bös ſei, ſie nicht und der

Vater auch nicht, und daß er nun groß geworden ſei und keine Locken mehr

zu tragen brauche. Und Pauls blaſſes Geſicht rötete fich, und ſeine Augen

glänzten vor Freude. Und glückſelig ſchlief er ein und träumte von Triumphen

ohne Locken in der Schule.
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Und Martha ſtand auf und ging an die andere Seite des Bettes

hinüber zu ihrem Manne. Haſt du ihn auch wirklich lieb , meinen

unſern Jungen ?" flüſterte fie.

Der Doktor ſab ſie an. „ Zweifelſt du noch daran ? "

Und Martha warf ſich vor dem geliebten Manne auf die Knie und

bedeckte ſeine Hände mit heißen Küſſen ...

Hominem quaero

Don

Hans Appelshaeuſer

Unter den Füßen Inirſchenden Schnee

Stapf' in der Nacht ich auf tahler Chauffee.

über dem Haupte der Sterne Kranz

Wandre ich friſd in den glibernden Glang,

Steige ich mühſam den Berg binan

Eine verſchneete unwege Bahn.

Hoch in der talten Einſamteit

Ragt das Symbol der Chriſtenheit.

Damit das Steintreuz bat etwas zu tragen,

Wurde ein Heiland daran geſchlagen.

Wo er die verwitterten Arme redt,

Sind ſie mit ſchüßendem Schnee bedectt,

Und mit unendlicher Refignation

Rieſelt es mild auf die Dornentron ' ...

Leis tlingt ein Läuten , ſchier klangverloren :

Chriſt iſt geboren ! Chriſt iſt geboren ! -

Aus woltenreiner Reſignation

Rieſelt es mild auf die Dornentron ' .

Abertauſend heut' zu ihm flehen ,

Dem ſie die Worte im Mund verdrehen .

Schieläugig opfern ihm Heuchlerhorden ,

Die jeden Tag feine Seele morden,

Die ſeinen Namen viel zu oft nennen

Und ſein Erbe in Kerzen verbrennen.

Friede auf Erden ! Elender Hohn

Schwält und raucht um den Menſchenſohn.
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eber dieſen Gegenſtand liegt eine ganze Anzahl bemertenswerter Neu .

erſcheinungen vor, ein Beweis dafür, wie zeitgemäß er ift. Denn es

ift wohl betannt, daß viele Gegner des Cbriftentums, an ihrer Spite

der große Leviathan Sädel, es für unmittelbar tulturfeindlich ertlären . Er nennt

in ſeinen „ Welträtſeln “ den Kampf gegen das Chriſtentum einen „ Rulturtampf“

im beſten Sinn des Wortes . — Auf der anderen Seite ſind Freunde des Chriften .

tums mit ernften Bebenten hervorgetreten , ob die chriſtliche Ethit noch zureiche.

So macht . Welzenhofer in ſeinem leſenswerten Buche Die großen

Religionsftifter Buddha, gefus , Mohammed, Leben und Lehre,

Wahrheit und Irrtum “ (Stuttgart, Streder und Schröder 1907, 265 S.) das

Chriſtentum für die Zerriſſenheit unſrer Kultur verantwortlich. Nur wenn das

Chriſtentum aufhöre, eine Gegnerin der Kultur zu ſein , fich offen an fte an.

ſchließe und von ihr befruchten laſſe, werde es die regensvoll wirtende, un.

beſiegbare Religion einer neuen , harmoniſchen Rultur ſein . Schärfer noc bat

Friedrich Naumann in ſeinen „Briefen über Religion“ dem Aus.

drud verliehen. So ſucht er dort nachzuweiſen , daß ein moderner Raufmann

ſeinen Beruf unmöglich im Eintlang mit den ſittlichen Weiſungen Seſu , vorab

in der Bergpredigt, halten könne.

Wir ertennen den ganzen Ernſt der Lage. Denn eine Religion , die

nicht mehr Führerin des fittlichen Lebens iſt , wird auf dem Wege zurüct.

gelaſſen.

Ehe wir uns nun in das Problem vertiefen , müſſen wir zunächſt feft.

ſtellen , was wir unter Kultur und was unter Chriſtentum verſtehen.

In ſcharfſinniger Weiſe definiert Albert Ehrhard Katholiſches

Chriſtentum und moderne Rultur" (München , Kirchbeim , 53 S., eleg.

tart. 1,50 Mt.) das Weſen der Kultur im Gegenſat zur Natur als „den In.

begriff alles deſſen, was aus der Betätigung der in uns grundgelegten Kräfte

im harmoniſchen Zuſammenhang mitden äußeren Naturträften oder im Rampfe

mit ihnen hervorgeht und ſich als Äußerung unſrer eignen Sätigteit den Sat

ſachen der äußeren Erſcheinungswelt entgegenftelt". Und zwar verſteht er

unter „ materieller Rultur“ alle menſchliche Tätigkeit, durch die die materiellen

Güter der Erde unſerm Leben dienſtbar gemacht werden, während dem Gebiet

der geiſtigen Rultur " Literatur und Wiſſenſchaft, Rechts- und Staatsweſen,

Runft und Religion angehören . Mit Recht bezeichnet Ehrhard die Re
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ligion als ein Kulturgebiet, und zwar als die idealſte Tätigteitsſphäre des

Menſchen . Dies iſt gleicher Weiſe der Fall in dem großartigften wiſſenſchaft.

lichen Unternehmen der lekten Zeit : „Kultur der Gegenwart , ihre Ent.

widlung und ihre Ziele“, herausgegeben von Paul Sinneberg

( Teubner, Leipzig), darin Seil I , Abteilung 4 die chriſtliche Religion"

behandelt (2 Bde. 11 und 8 Mt. geb.) . Die beſten Theologen unſrer Zeit ver.

einigen ſich hier in knappen , muſtergültigen Darſtellungen ihrer Disziplin.

Ich wüßte auch nicht, wie man die Religion aus dem lebendigen und inein .

andergreifenden Organismus der Geſamtheit der Menſchheit herauslöſen

wollte. - Für unſre Unterſuchung freilich, die ja gerade das Verhältnis zwi.

ſchen Chriſtentum und Kultur beſtimmen will, müſſen wir das Chriſtentum ein .

mal als etwas für ſich Beſtehendes auffaſſen und der Kultur gegenüberftellen.

Und ſo fragen wir nun : Was iſt Chriſtentum ? Ich möchte das Weſen

des Chriſtentums turz in die Worte faffen : Gott mein Vater , ich das Kind

ſeiner Liebe, alle Menſchen meine Brüder. Im Glauben über die Welt hinaus.

gehoben in Bottes ewige Gemeinſchaft, in der Liebe mit der Welt, d. i. mit

meinen Mitmenſchen verbunden zu einem Bruderbund.

Welche Stellung hat nun dieſe Religion zur Kultur von jeher einge.

nommen ? Eine Stellung , die im Laufe der Geſchichte mannigfachen Wand

lungen unterworfen geweſen iſt. D. Dr. E. W. Mayer hat in ſeiner ein

dringenden Unterſuchung : „ Chriſtentum und Kultur , ein Beitrag zur

chriſtlichen Ethiť“ (Berlin, Trowitſch und Sohn, 163 S., broſch . 1,40 Mt.)

dieſe Wandlungen ausführlich und gründlich dargeſtellt. Nur hätte er beim

Reformationszeitalter zwiſchen lutheriſcher und reformierter Anſchauung dhei.

den müſſen , wie dies Tröltſch in der nachher erwähnten Schrift getan hat.

Die alte Kirche , die auf die nahe Wiederkunft geſu wartete und in

ſchwerem Kampf wider das Imperium Romanum ſich durchſeßen mußte , hatte

ein weltverneinendes Chriſtentum . Die Welt vergeht, los von der Welt ,

das iſt ihre Loſung. Ihr Frömmigkeitsideal iſt das Leben des Anacoreten ,

der ſich in die Einöde zurüdzieht, um ganz und gar Gott und der Seele leben

zu tönnen .

Schon jest wollen wir hiergegen ſagen : Wohl iſt unſer Glaube die

innere Unabhängigkeitserklärung von der Welt , und wer war freier hier und

durchaus dem Einen hingegeben , ſeinem Vater im Himmel, als Jeſus ! Und

doc trug er nichts von einem finſteren Asteten an ſich , wie hätten fte ihn ſonſt

einen „ Freffer und Weinſäufer “ geſcholten ! – In klaſſiſcher Weiſe trifft Sar“

nad die Vertebrtheit des astetiſchen Standpunttes ( Weſen des Chriſtentums

S. 51 ) : „Weiß das Chriſtentum dieſem Leben keinen Zweck zu ſeben, verſchiebt

es alles auf ein Jenſeits, erklärt es die irdiſchen Güter für unwert, und leitet

es ausſchließlich zur Weltflucht und einem beſchaulichen Weſen an , ſo belei.

digt es alle tatträftigen , ja lebtlich alle wahrhaftigen Naturen , denn dieſe find

gewiß, daß uns unſre Fähigteiten gegeben ſind, damit wir ſie gebrauchen, und

daß die Erde uns zugewieſen iſt, damit wir ſie bebauen und beherrſchen .“ Ich

will nebenbei erwähnen , daß neuerdings in Solſtoi dieſe alte Kulturverachtung

wieder einen ſtarten Vertreter gefunden hat („ Tolſtoi und ſein Evan.

gelium ", ein Vortrag von Paul 6 aſtrow , Gießen , A. Töpelmann, 64 S.,

1 Mt. broſch. - Auch D. Julius Kaftan : „Die Askeſe im Leben des

evangeliſchen Chriſten “, Potsdam , Stiftungsverlag , iſt hier zu er.

wähnen) .

.
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Einen relativen Wert legte die Kirche des Mittelalters der Kultur

tätigkeit bei. Nur inſoweit iſt dieſe wertvoll , als ſie im Dienſt der Kirche,

dieſes fichtbaren Reiches Bottes auf Erden , ſteht. Am fdärfſten tritt dieſe

Anſchauung dem Staatsleben gegenüber hervor. Die Macht des Staates iſt

ein Beneficium der Kirche, darum iſt der Staat ihr zum Gehorſam verpflichtet.

Im Rampfe wider dieſe Anmaßung hat ſich das deutſche Kaiſertum ver .

blutet. Auch die ganze Wiſſenſchaft des Mittelalters war kirchlich be.

herrſcht, die Bibel zum Ranon aller Forſcherarbeit degradiert. Man denke an

Galilei.

Dieſes gdeal einer kirchlich gegängelten Kultur iſt von dem religiöſen

Katholizismus unſrer Sage aufgegeben. Dafür iſt nicht nur Zeugnis das oben

erwähnte Büchlein von Ehrhard , ſondern auch „ Ratholiſcher Glaube

und die Entwicklung des Geiſtesleben 8 “ von Dr. Gebert (München

1905 , Selbſtverlag der Krausgeſellſchaft), und Religion und Rultur“ von

Paul Warberg (Würzburg , Stahel , 88 S.) – die ich nicht warm genug

gerade uns Proteſtanten zum Studium empfehlen tann . Alle drei find eins

in der Anſchauung, die Dr. Gebert alſo ausſpricht: „Wo Religion nicht Selbft.

zwed iſt, ſondern zum Mittel zum Zwed herabſinkt, dies iſt der Tod jeder

wahren Religion . Während aber Paul Warberg und Albert Ehrhard mei.

nen , die łatholiſche Kirche habe das mittelalterliche Ideal verlaſſen, fennzeichnet

Dr. R. Gebert den heute in der katholiſchen Kirche almächtigen Ultramon .

tanismus als Feind der Kultur und des modernen, freien Geiſteslebens.

Wer von ihnen bat recht ? Ehrhard ſchreibt (S. 58) : ,, Die tatholiſche

Kirche verſperrt teinen der Wege , die zur Erkenntnis der Wahrheit führen

tönnen . “ Aber ich brauche bloß zwei Namen zu nennen : Schell und gnder.

longregation , und uns wird klar , welches Martyrium der religiöſe Ka.

tholizismus in der Gegenwart zu tragen hat und in Zukunft noch zu leiden

haben wird.

Nun zum proteſtantiſchen Chriſtentum . Sreitſchke leitet in ſeiner be.

rühmten Lutherrede von 1883 von der Reformation alles Große und Edle in

der modernen Welt her. So hoc man nun auch die Bedeutung des

Proteſtantismus für das Werden der modernen Welt anſchlagen

mag, ſo wird man doch richtiger ſagen müfſen, er iſt einer der Väter der

modernen freien Kultur. Ich erinnere nur an die Kultur der Renaiſſance, die

ſchon von der Kirche unabhängig war.

Doch es würde zu weit führen, dieſes hiſtoriſche Problem zu verfolgen ;

wer fich dafür intereffiert, den verweiſe ich auf die ſcharfſinnige Unterſuchung

von Ernſt Tröltſch : „Die Bedeutung des Proteſtantismus für

die Entſtehung der modernen Welt“ (München und Berlin, R. Olden.

bourg , 66 S., 1,20 Mt.).

Der Proteſtantismus brach mit dem Prinzip der tirchlichen Autorität,

an deſſen Stelle trat das innere von Gott Überwundenſein. Die Perſönlich

teit wurde frei. Wer erkennt hier nicht den Gleichtlang mit dem intenſivſten

Charakteriſtikum der modernen Kultur, – mit dem Freiheits- und Perſönlich .

teitsgedanten. – Freilich Kulturfreudigteit, wie ſie in der Renaiſſance lebte,

finden wir nicht im alten Proteſtantismus , weder dem lutheriſchen noch dem

reformierten . Die Welt iſt verderbt , von ihr gilt es , erlöft zu werden.

Aber aus dem Zentralgedanten heraus, daß der Menſch Gott nichts zu bieten

habe, verwarf der Proteſtantismus die doppelte Sittlichkeit, die des Kleriters

-

1



520 Chriſtentum und Kultur

M

1

-

und die des Laien , verwarf er die möndiſche Weltflucht und ſtellte feft, daß die

Welt mit ihren Ordnungen der Boden iſt, auf dem der Chriſt ſich als Chrift

zu bewähren hat. Doch der größte Fortſchritt dem Kulturleben gegenüber lag

in dem Gedanten, der in der Augustana XVI in die Worte gefaßt iſt: „Das

Evangelium bringt nicht neue Geſeke im Weltregiment.“ Das bedeutet mit

anderen Worten, alle Rulturtätigkeiten und Gemeinſchaften haben ihre Normen

in fich ſelber. Damit iſt ihre Selbſtändigkeit prinzipiell anerkannt.

Woher aber tommen dieſe Wandlungen im Verhältnis des Chriften .

tums zur Rultur ? Sie haben darin ihren Grund , daß Chriftus teine

Rulturethit gegeben hat.

Seſus hat ein großes Grundprinzip aufgeſtellt in der Liebe. Sie

ift „ der Grundſtoff göttlichen Charatterlebens ". Nicht aber hat geſus paragra.

phiert, wie die Liebe ſich im einzelnen auswirken ſoll. Wie er ſelbſt eine freie Per.

ſönlichteit war, ſo wollte er auch uns haben . Das königliche Selbſtbeſtimmungs .

recht wollte er uns nicht abnehmen noch rauben. Mit Recht ſagt Heinrich

Weinel in Jeſus im 19. Jahrhundert" ( Tübingen, 3. C. B. Mohr,

1907, 326 S., geh. 3, geb. 4 Mt.), einem der feinſinnigſten und anregendften

Bücher, die lekthin erſchienen ſind (S. 250) : „ Jeſus weiß, was Niesſche ſo ſchön

geſagt hat : ,Mein Bruder, wenn du eine Sugend baft, und es deine Tugend

iſt, ſo haſt du ſie mit niemandem gemeinſam. Es gibt nicht eine Ethit, wie

viele proteſtantiſche Theologen meinen , und nicht zweierlei Ethit , wie die

tatholiſche Kirche will, ſondern jeder habe ſeine eigne Sittlichteit , abgeleitet

aus dem einen guten Grund : aus der Liebe. · Sittlichkeit iſt eine tiefe Runſt,

die feinſte von allen, die perſönlichſte."

Indem wir dies bejahen, ſind wir vor der Gefahr bewahrt, die ſittlichen

Weiſungen Jeſu irgendwie taſuiſtiſch aufzufaſſen. Es kommt uns nicht mehr

bei, Jeſus zum Sozialreformer zu ſtempeln , wie dies noch vor etlichen Jahren

geſchehen iſt. Wir gewinnen wieder ein gutes Gewiffen der Bergpredigt gegen .

über, die uns nicht mehr eine Sammlung von geſeblichen Vorſchriften ift, fon .

dern der Ausfluß einer Liebesfülle, die uns mahnt, nachzuſinnen , wie wir ſie

in unſerm Leben gewinnen und betätigen können. „ Werdet mündige Men

fchen , " ruft Seſus, ihr ſeid für euch felbft verantwortlich , ſucet euch ſelbſt

euren Weg in Staat und Recht, in Runſt und Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe.“

Vielen mag das unbequem ſein , ſie ſcheuen die Mühe und den Kampf,

wir aber danken eg Jeſus , daß er ung zur Freiheit und Selbſtentſcheidung

erziehen wil. Hätte er einſt eine Kulturethit aufgeſtellt, wie dies Confucius

getan hat, ſie enthielte gewiß noch manches Wertvolle, allein im Grunde wäre

ſie uns heute entweder ein unerträgliches Joch oder ein Maßſtab, den wir als

veraltet und unzureichend verwerfen müßten. Denn die Bedingungen und

Geſete des Kulturlebens ſind der Entwid lung unterworfen ;

jedes Geſchlecht muß ſich neu einrichten . Was aber nicht wandelbar iſt,

das iſt , daß die Menſchen aller Zeiten erfüllt ſein ſollen von der Grund

geſinnung der Liebe.

Damit ſind viele Vorwürfe entkräftet, die dem Chriſtentum gemacht

werden, als ſei es unvereinbar mit den Gefeßen des Kulturlebeng. Die

Ethit geſu läßt dieſe Geſete in ihrer Selbſtändigteit unangetaſt et

und dentt nur daran , indirett das Kulturleben zu beeinfluſſen im Sinne des

Wortes : „ Ich bin nicht gekommen, daß ich mir dienen laſſe, ſondern daß ich

diene und gebe mein Leben ! “

IT
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Ein Einwand aber bleibt noch zu erörtern : Steht nicht Jeſus und das

Neue Teſtament anders zu den Kulturwerten, als wir heute ſtehen dürfen ?

Sit es die Aufgabe der Kultur, „das leiblich geiſtige Leben der Menſch .

heit aufrechtzuerhalten , zu entfalten und zu entwickeln “, ſo haben wir um der

Liebe willen uns an der Erfüllung dieſer Aufgabe zu beteiligen. – Sa wir

freuen uns des Reichtums und der Schönheit der Gedanken Gottes, die in der

Welt der Kultur zum Ausdruck kommen. Soll ich reden von dem Segen der

Arbeit, die zuerſt als Zwang an den Menſchen berantrat, und dann eine Lehrerin

geworden iſt zur Hingebung, Treue und Freude ! Muß ich die Wiſſenſchaft preiſen ,

die lautere und tapfere Männer verlangt, die den Mut haben, die Wahrheit zu

finden und zu ſagen ? Genug ! Unumwunden geben wir zu, wir ſchäben die

Rulturwerte höher, als Jeſus es getan. Allein wir finden das gute Recht dazu

einmal darin , daß Seſus trok ſeiner Eschatologie teine Weltflucht gepredigt und

betätigt hat, und noch mehr darin , daß er uns mündig und frei haben will .

In dem einen ſtehen wir aber noch ganz wie er : Rultur iſt uns nicht

das höchſte Gut. - „Die Rultur Selbſtzwed , die Kultur das Abſolute“, in

dieſen Hymnus ftimmen wir nicht ein . Und die Geſchichte, ja die Erfahrung an

unſrer eignen Zeit warnt uns davor. Kulturvergötterung hat noch immer die

Menſchheit in die Liefe geführt. Alle Rulturfeligteit ſchlägt zulebt in kultur.

überdruß um. Rouſſeau folgte auf Ludwig XIV. Und heute , wo die Kultur

trunkenbeit ſo groß iſt wie je , wo als Evangelium verkündet wird , daß von

außen her das Glück in die Menſchenbruſt tomme , mehren ſich für den auf.

mertſamen Beobachter die Anzeichen des beginnenden Rulturtaters. Man fühlt

fidh ſo leer und unbefriedigt und ſehnt ſich wieder nach höheren, ewigen Werten.

Nicht unſer Herr fou die Kultur ſein , Einer iſt unſer Herr, ihm

gehört unſer Beſtes, von ihm tommt unſer Beſtes. Und als ſeine Kinder ge.

winnen wir die rechte Freudigteit und den rechten Mut, mitzuarbeiten an der

Entwidlung der Kultur, daß fie die Richtung habe der Liebe.

Zum Schluß möchte ich noch auf vier Bücher hinweiſen : „Ethit und

Rapitalismus“, Grundzüge einer Sozialethit von Lic. theol. 6. Traub

(Heilbronn, Salzer, 255 S., broſch. 4,20, geb. 5 Mt.). Wer weiß, wie wenig

unſre Ethiter bisher dieſen Problemen nachgegangen find , wird dies Buch

als eine Tat empfinden , für die wir nicht dantbar genug ſein tönnen. Nur

ein Mann wie Traub konnte es ſchreiben , der als Theologe wie als Sozial.

reformer gleich tapfer , tenntnisreich und bedeutend iſt. — Unabhängiges

Chriſtentum von Paul Braue (Berlin , Alexander Dunder , 160 S.,

broſch . 2 M., geb. 3 Mt.), ein geiftvolles Buch , darin beſonders das Rapitel

„ Chriftentum und Rultur “ glänzend geſchrieben iſt. — Politiſche Ethit und

Chriſtentum von Ernſt Eröltſch (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht,

1 Mt. ), anregend wie alles, was Sröltſch ſchreibt. „Gut und Böſe“ von

Emil Fuchs (Tübingen, Mohr, 1906 , 308 S., 3 und 4 Mt.) darin meines

Wiſſens zum erſtenmal der Entwidlungsgedanke tonſequent durchgedacht iſt.

Ein Buch, das uns in ſeinem bohrenden Ernſt und Wahrheitsmut nicht losläßt.

- Und endlich „Wie adeln wir unſre Seele ?" Briefe von Paul Apel

(260 S., geb. 3 ME. Berlin, Conrad Stopnit). Ein herrliches Buch, das von

bober geiſtiger Warte uns das Leben anſchauen lehrt, reich an religiös -fittlicher

Anregung für Chriſten und Nichtchriften. Gerade unſrer Zeit bringt es mit

Wucht die Wahrheit nahe, daß die Welt der Snnerlich feit die Welt iſt.

Erwin Gros

I
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Frieden mit den Polen ?

ie können wir uns mit den Polen verſtändigen ? Wie vielleicht zu

einem Dauernden Frieden mit ihnen gelangen ? Dieſe Frage wirft

M. v. Witten in der Deutſchen Revue “ (Stuttgart, Deutſche

Verlagsanſtalt) auf.

In dem Augenblide, wo Preußen fich anſchickt, das Deutſchtum in der

Oſtmark mit Gewaltmaßregeln zu ſchüben , wo es auch vor einem Enteignungs.

geſetz gegen die Polen nicht zurüdſcheut, da , meint der Verfaffer , fode man

fich doch noch einmal im Gefühle heiligfter Verantwortung fragen : „ Gibt es

teinen andern Weg zum Frieden ?“

„Wohl gäbe es einen andern Weg , einen Weg , für polniſche und ger .

maniſche Preußen gleich ehrenvoll und menſchenwürdig zu gehen. Aber der

polniſche Preuße müßte dieſen Weg zuerſt beſchreiten – er müßte zum min.

deften den erſten Fuß darauf ſeken. Denn der Deutſche iſt hier in der Ofte

mart der Angegriffene, der in ſeiner Exiſtenz vom Polen Bedrohte. Nicht

umgekehrt iſt es der Fall - wie es die polniſche Preffe mit pathetiſchen und

haßerfüdten Worten ſo gern dem In- und Ausland, vor allem aber den Polen

ſelber glauben machen möchte. Das beweiſen die Tatſachen mit überzeugender

Gewalt. Sie ftehen über allem Parteienhaß. Sie ſind unſre Richter.

Und weil dem ſo iſt , wollen wir vor ihren Richterſtuhl treten und in

dieſer ernften Stunde fragen :

Welches Unrecht haben wir gegen die Polen begangen ? Und welches

iſt der Polen Schuld gegen uns ?

Und wenn wir beide Polen und Deutſche tlar erkennen und auf

richtig – ohne Bemäntelung, ohne Beſchönigung - eingeftehen , worin wir ge

fehlt, dann können wir auch den Weg zum Frieden finden, zu einem Frieden ,

welcher die ſchönſten Lebensteime in ſich birgt.

Welches das Unrecht iſt, das wir gegen die Polen begangen ?

Nicht dadurch etwa haben wir gefehlt, weder im moraliſchen noch im

politiſchen Sinne, daß wir die Landesteile Weſtpreußen und Poſen der preu .

ßiſchen Krone einverleibten. Denn Weſtpreußen war wie Oſtpreußen uraltes

deutſches Ordensland, das der deutſche Ritterorden, von den Herzögen Kuja.

viens gegen die Pruzzen ins Land gerufen, mit dem Aufgebot ſeiner ganzen

Kraft der deutſchen Kultur erſchloß und vom Kaiſer Friedrich zum ewigen

Lehn erhielt, was ſelbſt der Papſt urkundlich beſtätigte.

Wie Elſaß.Lothringen einſt an Frankreich , ſo ging Weſtpreußen durch

Gewalt, Lift und Verrat an Polen verloren. Und wie Kaiſer Wilhelm I. 1871

das Kleinod am Rhein , ſo hat der große Friedrich 1772 das Kleinod an der

Weichſel dem deutſchen Vaterlande wieder zurücgewonnen dieſen einſt ſo

blühenden Garten , der ſich unter der Polen Hand zur troſtloſeſten Wüftenei

gewandelt.

Was aber unſre Proviny Poſen betrifft - das ehemalige Großpolen ,-

ſo war es geradezu eine Pflicht der Selbfterhaltung für Preußen , bei den

Teilungen 1793/95 zu verhüten , daß das übermütige Rußland , welches ſchon

ſeine Hand auf ganz Polen gelegt , ſich mit den neugewonnenen polniſchen

Gebietsteilen wie ein Keil in die preußiſchen Lande hineinſchob.

Preußen mußte deshalb einen Anteil verlangen .
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Das Zuviel dieſer Erwerbungen - Süd- und Neuoftpreußen ging

in den Stürmen , die unter dem Feldherrnſtab Napoleons ganz Europa er

ſchütterten, wieder verloren. Unſre Provinz Poſen aber ward Preußen nach

dem Sturze Napoleons, welcher die Polen , die fich von neuem erhoben hatten ,

mit in den Abgrund riß , auf dem Wiener Kongreß endgültig zugeſprochen.

Das Rönigreich Polen , das ſchon ſeit anderthalb Jahrhunderten – infolge

ſeines moraliſchen und politiſchen Verfalls — jede Exiſtenzberechtigung als felb .

ftändiger Staat verwirkt hatte , blieb von der Landkarte verſchwunden. Ganz

Europa ſanktionierte den Wiener Vertrag.

Unſer Beſik von Weftpreußen und Polen beſteht alſo zu volftem Recht.

Wir müſſen demgemäß unſer Unrecht in einer andern Richtung ſuchen.

Wir haben uns trok aller Nachſicht, trok aller Güte, trok aller Liebe, die

wir unſern polniſchen Preußen entgegengebracht, trokdem wir mit unentwegter

Arbeitsfreudigteit ihr wüftes verwildertes Land, in dem ganz unglaublich traurige

und geſetloſe Zuſtände herrſchten, aus ſeiner Anarchie erlöſten und ihnen dadurch

ein menſchenwürdiges Daſein ſchufen - ihre Gegenliebe nicht zu erwerben gewußt.

Das iſt eine bittere Erkenntnis !

Und die Urſache ? Der Grund ?

Urteilen wir ſelbſt :

Ein kleiner Bruchteil des polniſchen Volkes ward uns von dem Walten

der Geſchichte anvertraut – wir ſollten es erziehen , auf daß es gemeinſam,

mit uns an den Aufgaben der Menſchheit teilnehme, daß es gemeinſam mit uns

daran ſchaffe, dieſe Landſtriche einer höheren Kultur entgegenzuführen . Das

polniſche Bolt - im bürgerlich- bäuerlichen Sinne - ftectte damals noch in

den Kinderſchuhen . Es hatte weder ein nationales Bewußtſein noch ein Be

wußtſein ſeiner Raſſenzugehörigkeit. Seine Seele ſchlummerte noch. Unter

Preußens milder ſonniger Herrſchaft erwachte fte zum Leben.

Mit zielbewußter Strenge, der ſich zur rechten Zeit weiſe, verſtändnis .

innige Milde gepaart hätte , wäre es nicht allzu ſchwer geweſen , trot aller

Intrigen und Wühlereien , trot aller Hinderniſſe, die Abel und Geiſtlich teit be.

reiteten , dieſe junge wachſende Voltsſeele mit Gegenliebe zu erfüllen. Das

beweiſt das Jahrzehnt der Flottwellſchen Oberpräſidentſchaft. Noch ein zweites

folches Jahrzent, und es würde heute teine , Polenfrage geben . – Aber ſtatt

defſen lentte unſre Regierung unter dem ebeln, doch romantiſch fühlenden König

Friedrich Wilhelm IV . wieder in jene Verſöhnungspolitit größten Stils ein ,

die unter dem König Friedrich Wilhelm III . , von 1815–1830 , ſchon ſo böſe

Früchte getragen , und von der fich dieſer Monarc , durch die Erfahrungen

belehrt, noch glüdlicherweiſe rechtzeitig emanzipiert hatte. Was aber wurde

in jenen Jahren der Schwäche von 1840 an verſchuldet! Nicht nur, daß

Miniſter , Oberpräſident und Regierung drei Jahrzehnte lang durch geradezu

empörende Nachgiebigteit den deutſchen Namen in unſrer Provinz entwürdigten

und den polniſchen Intrigen dadurch Vorſchub leiſteten -- ſondern das geſamte

deutſche Volt jauchzte 1848 den polniſchen Freiheitshelden in ftrafwürdiger

Verblendung zu jenen Wühlern und Rebellen, die, todtühn mit dem Leben

ſpielend , die Fackel der Revolution in unſre Oſtmark getragen dieſer Re.

volution, der Tauſende unſerer deutſchen Brüder zum Opfer gefallen . ...

Als Bismarck ſeine eiſerne Hand ans Staatsruder legte, war es ſo weit

getommen, daß er den Ausſpruch tun tonnte : , . .. ich habe das Gefühl, daß

der Boden in unſern oſtmärtiſchen Provinzen unter uns wantt ...

I

-
-
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So war er gezwungen – um uns Deutſche im eignen Lande zu ſchirmen

gegen die polniſchen Preußen weit ſchärfere und einſchneidendere Maßregeln

zu ergreifen, als es vor dreißig Jahren Flottwell nötig gehabt hatte. - Eros

aller Verleumdungen , trok aller Hekarbeit hielt Bismarck die Polen im

Schach . Aber noch war die Zeit zu kurz geweſen , um ihre maßloſen An.

ſprüche ein für allemal in die gebührenden Schranten zurüd zubannen , als nach

dem Scheiben des großen Ranzlers mit der Aera Caprivi wieder die ver .

derbenbringende Verſöhnungspolitik über unſre Oftmart hereinbrach. Auch

nachdem Caprivi ſein Amt niedergelegt, fühlte die ſenſible Seele des Polen

nur zu häufig die unſichere Sand der Regierung. Der Schulſtreit brachte uns

endlich von allem Schwanten Erlöſung. Die Folgen der ruhigen , gütigen , ziel.

bewußten Strenge blieben nicht aus. Sie gereichten Polen wie Deutſchen zu

gleichem Segen. Heute regt der Schulftreit als ſolcher teinen Menſchen mehr

auf. Was aber wäre aus der Bewegung geworden , wenn unſre Regierung

nadgegeben hätte ? !

Das alſo : unſre blinde Nachricht, unſre verblendete Nachgiebigteit, ver .

bunden bald mit Läfftgteit, Bequemlichteit und Indolenz, bald mit einem un.

klaren romantiſchen Mitgefühl für die angeblich Bedrängten - bas - nichts

andres – iſt unſre Schuld gegen unſre polniſchen Preußen !

Berbehlen wir es uns nicht! Die begangenen Fehler find groß !

Und wie ein drohendes Memento mori rufen uns heut unſre drei

Millionen Preußen zu : Ihr wart der behren Aufgabe , die eud geworden ,

bisher nicht gewasſen !' Liebe und Güte , die nicht gepaart iſt mit ebler

charaktervoller Strenge, iſt nichts andres als verächtliche ftrafwürdige Schwäche.

Nur die moraliſch Starten haben ein Recht zu leben !

Und die Schuld der Polen gegen uns ?

Shr blindwütiger Haß !

Wie ein wildgebekter Stier auf ein rotes Such , ſo ſtürzen fie fich auf

alles, was deutſch heißt, und treten es in künſtlich gezüchteter Wut in den Staub.

In tünſtlich gezüchteter blinder Wut, die den Maſſen eingeimpft wurde

durch Adel, Prieſter und Preſſe. Se größere Zugeſtändniſſe Preußen machte,

je mehr es gewährte , deſto ärger ſchimpften unſre polniſchen Preußen , deſto

höhere Anforderungen ſtellten ſte.

So iſt es ſeit 1817 mit ſteigender Tendenz gegangen . Nur in Weft

preußen und dem Nebediſtritt in Schleſien ſelbſtredend machte ſich die

polniſche Agitation erſt in ſpäteren Jahren in weiterem Umfange geltend.

Ebenſo war dies anfänglich im Departement Poſen bei der Landbevölkerung

der Fall. Dieſe wußte die Wohltat der preußiſchen Regierung , die ihr mit

den Agrargeſeben die Freiheit gebracht, wohl zu ſchäben und ſchloß fich der

antipreußiſchen Bewegung nicht an , bis der polniſche Klerus die vom Adel

getragene Agitation auch zu ſeiner Sache machte. Das in die Herzen des

Voltes gegen ſeine Wohltäter geſäte Mißtrauen ging in aller Stille --- von

feinem Auge beachtet , von teiner Hand gerodet – in ungeahnter üppigteit

auf. Und ſo iſt denn die Geſchichte dieſer Jahrzehnte eine ununterbrochene

Kette von Wühlereien und Verleumdungen , von bitteren , für Polen und Deutſche

gleich verhängnisvollen Zerwürfniſſen. Fanatiſche Wut und grimmiger Haß

lodern , kaum bezähmt, in den Seelen unſrer polniſchen Preußen, um beim ge.

ringfügigſten, alltäglichſten Anlaß jedem Deutſchen, eben weil er ein Deutſcher

iſt, entgegenzuflammen.

1
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Das iſt die Schuld unſrer polniſchen Preußen gegen uns !

Dieſer blindwütige unſinnige Haß, den ſie ſich geradezu ſuggerieren , den

ſie von allem , was fich zum polniſchen Voltsſtamm rechnet, als naturgemäße

Weſenheit fordern ! Dieſer unwürdige, ungerechtfertigte Haß, der ihnen jedes

unbefangene Urteil raubt, der ſie zu Säuſchung und Betrug verführt, der ihnen

jedes Mittel beiligt, wenn fie glauben , dadurch ihrem Ziele: der Vernichtung

des Deutſchtums und damit der Aufrichtung eines neuen Polenreiches näher

ju kommen.

Einmal die Verwirtlichung dieſes utopiſchen Gedankens zugegeben : würde

das polniſche Bolt unter einer polniſchen Regierung glüdlicher werden ?

Wer die Geſchichte der Polen , wer ihren Charatter tennt, muß dieſe

Frage unbedingt verneinen !

Das unruhig fladernde Feuer des ſarmatiſchen Blutes , das jett im

Deutſchenhaß einen ſo widtommenen Blikableiter findet, würde ſich dann nur

ju bald gegen die eigenen Stammgenoffen tehren .

Außerdem fehlt es dem Polen wie jedem echt weiblichen Weſen - e8es

gibt männliche und weibliche Charaktere auch unter den Völkern an jenem

idarf entwidelten Gefühl für Verfaſſungs- und Rechtsordnung wie überhaupt

für jede objettive Berechtigteit, auf der allein ein geordnetes Staatsweſen fich

aufbauen und zu dauernder Blüte entfalten tann.

Dagegen :

Was entbehren unſre polniſchen Preußen bei uns ?

Seder Aufrichtige tönnte und müßte antworten : Nichts !

Sie leben in einem Rechtsſtaat, der ihnen zu blühendem Wohlſtand

verhilft, in einem Lande, deffen Namen einer der erſten auf der ganzen Erden

runde ift, deſſen Kronenträger nicht nur zu den edelften und hervorragendften

Perſönlichkeiten unſrer Seit gehört, ſondern auch die glänzendften Vertreter

des alten verfuntenen Polenreichs tief in den Schatten ſtellt.

Die Zukunft in ihrem Utopien tann ihnen teine glänzenderen Perſpet

tiven eröffnen. Wohl aber tönnte die Zukunft im deutſchen Adoptivvaterlande

fich noch viel reicher und glüdlicher geſtalten !

Was tönnte aus unſrer Oftmart werden, in der jest jedes rein menſch .

liche Intereffe ſchweigt, in der jetzt alles und jedes Ding nur vom nationalen

Beſichtspunkt aus betrachtet werden tann , wenn der polniſche Preuße ſeine

ftaatsfeindlichen Pläne fallen ließe und uns in ehrlicher ſtaatstreuer Abficht

die Hand zum Frieden reichte ? Wenn das oft ſo liebenswürdige, phantaſie

volle , impulſive Semperament des polen fich mit dem ernſten , tiefgründigen ,

ausdauernden Weſen des Deutſchen miſchte! Wenn beide wie Mann und

Weib , nicht fich befehbend, ſondern ergänzend, gemeinſam für das Blühen und

Gedeihen unſrer Oftmart ſchaffen und wirten würden !

Welch herrliche, ſpezifiſch oftmärkiſche Kultur tönnte ſich dann hier ent.

wideln ! Eine Kultur, die innerhalb ihrer beſcheidenen Grenzen zur Veredlung

der Menſchheit beitragen würde.

Denn das iſt doch das lebte Ziel jedes menſchenwürdigen Strebens.

Und warum ſollte das nicht angängig ſein ?

Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg !

In Wahrheit ſcheidet uns nichts – nichts voneinander : teine Weſens.

verſchiedenheiten - teine zweierlei Kulturanſchauungen !

Wefensverſchiedenheiten tönnen nur unzivilifterte Völter trennen . Dölter

.
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auf hoher Kulturſtufe müſſen einander verſtehen lernen und ſich gegenſeitig be.

fruchten.

Und was der Pole an Kultur beſaß und beſikt, das iſt aus deutſcher

Saat entſproffen.

Aber die Religion ?

Sie gerade ſollte uns vereinigen . Denn fie ſpricht in allen Sprachen :

Liebet einander !

Bliebe einzig die Sprache.

Der polniſche Preuße (preche ſeine Sprache dabeim ſoviel er mag. Im

gangen öffentlichen Leben muß in Deutſchland die deutſche Sprache die alleinige

Landesſprache ſein.

Nein ! Nein ! Es trennt uns wirklich teine unüberſteigbare Kluft: Dafür

gibt der Bruchteil der germaniſierten Polen , von deſſen ſlawiſchem Urſprung

nur noch der Name zeugt, den ſchlagendſten Beweiß. Und wieviel rein deutſches

Blut fließt in den Adern unſrer polniſden " Preußen. Wie viele der polniſchen

Namen, die uns heute entgegentlingen , ſind in den lebten Dezennien, ſind vor

allem im 16. und 17. Jahrhundert erft aus rein deutſchen Benennungen

poloniſiert!

Nur ein Phantom iſt'e, das ſich zwiſchen uns ſchiebt - das mit mephifto.

pheliſchem Hohnlachen jede Blüte aufteimender Verſtändigung zwiſchen den

gierigen Fingern zerdrüdt - , das Phantom eines Zutunftsſtaates – das Phan .

tom der Wiedergeburt eines polniſchen Reichs.

Wollen unſre polniſchen Preußen wirklich um dieſes Phantoms willen

eine blühende Gegenwart und eine noch blühendere Zukunft opfern ?

Noch iſt es Zeit zu gütlicher Verſtändigung!

Wir ſtehen am Scheidewege.

Beharrt unſer polniſcher Preuße in ſeiner deutſch- und preußenfeindlichen,

ſtaatsverräteriſchen Geſinnung – ſo ſind wir gezwungen, uns und unſer Vater.

land mit allen für recht erkannten Mitteln gegen ſie zu ſchüben . Oder wir

wären des deutſchen Namens nicht mehr wert!

Aber das dürfen wir als die Stärkeren in dieſer ernſten Stunde wohl

ausſprechen und aufs nachdrüdlichfte betonen :

Wir oftmärkiſchen Preußen germaniſcher Raffe, wir wünſchen und er .

ſehnen auß aufrichtigſtem Herzen -- nicht den Rampf - ſondern den Frieden !

Wenn gleiche Gefühle unſre polniſchen Preußen beſeelten , wie leicht

ließe ſich dann auf einem allgemeinen Friedenstag zu Poſen , der von Prieſtern

und Laien gleich zu beſchicken wäre – zu dem jeder -- Pole wie Deutſcher -

Zutritt hätte, eine gegenſeitige Verftändigung und Verſöhnung anbahnen und

der Weg zum dauernden Frieden finden !

Der Wille zum Frieden müßte nur auf beiden Seiten vorhanden ſein !

Unſer polniſcher Preuße füge ſich als treuer Bürger in unſer Staats.

weſen ein, er verſchließe ſich nicht länger unſrer deutſchen Gemeinſchaft, er ver .

banne die berüchtigten Hesagenten als ſeiner unwürdig aus feinen Reihen , er

weiſe die aufreizende ſtaatsfeindliche polniſche Preffe ſelber in die gebührenden

Sdranten zurück – und in demſelben Augenblick wird auf unſrer Seite der

Ruf nad ,Enteignung und Einſpruchsrecht' verſtummen – nach einer Polen“ „ .

vorlage, die nichts als ein Att der Notwehr iſt!

Mit Freuden würden wir die dargereichte Hand ergreifen
ein neuer

Geift, der Geiſt kraftvoller Bruderliebe, würde in aller Herzen einziehen , der

-

-
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Geiſt traftvoller Liebe , der den Chriſten erſt zum Chriſten , der den Menſchen

erft zum Menſchen macht. Gemeinſame Intereſſen – gemeinſame Ziele ! Das

wäre die Signatur der neuen Zeit und der Weg gemeinſamer Arbeit das

iſt der Weg zum Frieden zu einem Frieden, der für Land und Volt unſrer

Oftmart die höchſten Segnungen in fich birgt."

Der Kaiſer als Wirt und Gaſt

ud feine politiſchen Gegner bezweifeln nicht, daß unſer Kaiſer ein

außerordentlich liebenswürdiger Gaſtgeber iſt. „ Alle“ , ſo plaudert

der „ Roland von Berlin“, „die je zur taiſerlichen Tafel gezogen

wurden , wiſſen davon zu erzählen. Er bezaubert alle , die in ſeinen Kreis

tommen ; es geht eine Art ſuggeſtiver Kraft von ihm aus, der ſich keiner ent

ziehen tann : eine Miſchung von Machtbewußtſein , Stolz und Leutſeligkeit.

,Il est un charmeur', rühmen ſogar die Franzoſen , unſere ,Erbfeinde', von ihm,

wenn ſie ſeine Gaſtfreundſchaft in ſchwärmeriſch -Überſchwänglicher Weiſe, wie

fie dem galiſchen Temperament eigen iſt, preiſen .

Ein Grundzug ſeines Weſens iſt, daß er nur heitere, fröhliche Geſichter

um fich fehen möchte ; alles Larmoyante und Selbftquäleriſche iſt ihm zuwider.

Daher ſeine ftete Betonung der Wichtigteit des befreienden Optimismus gegen .

über dem grübleriſchen Peſſimismus und dem gehäſſigen Nörglertum .

Nie tritt dieſer Weſenszug ſchärfer hervor , als bei ſeinen Nordlands

reiſen. Gleich bei Antritt der Reiſe ermahnt er ſeine Getreuen , allen Harm

und alle Sorge dabeim zu laſſen und ſich unbefangen an den Schönheiten der

Natur zu erfreuen . „ Erzählt mir — er redet ſeine Gäſte jovial mit ,Shr' an

unterwegs nichts Unangenehmes ; ich will mich von meinen Regierungsgeſchäften

erholen .

Das ungefähr iſt der knappe Inhalt jeder der üblichen , ſtets humoriſtiſch

gefärbten Antrittsreden. Denn Wilhelm II. liebt den Humor und beteiligt fich

oft mit Verſen und Zeichnungen an den draſtiſchen Bierbant- Bildern mit Sert,

die auf der Hohenzollern ' dem Ergößen der Tiſchgeſellſchaft dienen .

Daß die Gaſtlichkeit auf der Hohenzollern- an Aufmerkſamkeit und

Splendidität ihresgleichen ſucht, wird von allen, die fie genoffen haben, bezeugt.

Der kaiſerliche Gaſtgeber betümmertifich um das Wohlergeben jedes einzelnen

ſeiner Gäfte ; und um Gelegenheit zu haben , mit jedem einmal perſönliche

Unterhaltung zu pflegen , iſt eine wechſelnde Siſchordnung eingeführt , die es

jedem ermöglicht, einmal zur Rechten oder zur Linten von , Majeſtät' zu fiben .

Die gute Laune des Gaſtgebers ſorgt dafür , daß die Safelrunde ftete

eine frohbelebte bleibt. Hier darf man Menſch ſein und ſich ganz Menſch

fühlen. Aber wehe , wer hier von den ſtreng verpönten Staatsgeſchäften ein

Wörtchen ristieren wollte ! Mit der guten taiſerlichen Laune wäre es fo.

fort vorbei.

Es ristiert's auch teiner. Der Wint in der taiſerlichen Antrittsrede :

Nur nichts Geſchäftliches !' wirtt ſo intenſiv , daß ſelbft das Wichtigſte , was

an Politit von der Heimat in die Ferne dringt , ſtillſchweigend übergangen

wird. Auch ſeht man voraus, daß Majeſtät alles ſchon wifſe; man hält wirklich

I

.



528 Der Ratſer als Wirt und Gaft

-

den Kaiſer in einer an ,Allwiſſenheit' grenzenden Weiſe für informiert. Daher

tam e$ 3. B., daß der preußiſche Geſandte Dr. Stübel in Chriftiania , als er

auf die Hohenzollern ' befohlen wurde, dem Raifer von der Geburt ſeines Entele

teine Mitteilung zu machen fich getraute. Sa, fich nicht getrauter - fo weit

geht der Reſpekt! Er fekte als felbftverftändlich voraus, daß Majeftät bereits

von dieſer Geburt unterrichtet ſei; was leider, wie häufig in anderen Dingen,

noch nicht der Fall war.

Abwarten, bis Majeſtät ſelber ein Thema anſchlägt : das iſt die Loſung

auf der Sohenzollern '.

Nur wenn der Kaiſer an Land geht, erfährt er Genaueres von den welt.

lichen Vorgängen ; denn die eingeborenen Norweger, dieſe nordiſchen Schweizer,

ſcheren ſich den Kuduck ums Hofgeremoniell und reden, wie ihnen der Schnabel

gewachſen iſt. So kommt's , daß der offizielle Führer Beyer , der für den

Kaiſer und ſein Gefolge viele Touren durch Norwegen arrangiert hat , dem

Herrſcher des Deutſchen Reiches mehr Tagesvorkommniffe zu übermitteln pflegt

als die taiſerliche Umgebung.

In Norwegen kauft der Kaiſer, wenn er an Land geht, auch mehr Zei.

tungen als je in Deutſchland, mit Vorliebe engliſche ; (und was er aus dieſen

erfährt, bringt ſein impulſives Naturell bisweilen derart in Walung, daß er

eine jener Depeſchen in die Welt hinausflattern läßt, die wochenlang das Be.

ſprächsthema der Zeitgenoſſen bilden .

Unterwegs darf ihm eben kein Menſch dazwiſchenreden ; der Raiſer iſt da

der abſolute Wille. Von einer Hohenzollern --Kamarilla tann füglich nicht die

Rede ſein .

Die Freunde und Verwandten der Hobenzollern '-Betreuen denten fich's

allerdings anders . Gar mancher hat die naive Vorſtellung, als ob der von

der taiſerlichen Bunft Begnadete in jedem Augenblick für ſeine intimften Privat.

angelegenheiten das Ohr des Kaiſers habe. Was für Wünſche und Anſuchen

daher an die Gäſte des Monarchen geſtellt werden , ſpottet aller Beſchreibung.

Der eine will eine Staatsſtellung, der andere ein Darlehen , ein dritter eine

Apotheken Kongeffion, weil es ihm damit auf dem vorgeſchriebenen Inftangen

wege nicht raſch genug geht.

Die braven Leutchen können in ihrer findlichen Vorſtellung nicht be

greifen , daß der Kaiſer nur in der Stellung eines Gaſtgeber zu ſeinen Gäften

ſteht und daß dieſe nicht die Stellung Vertrauter fich anmaßen dürfen. Sie

find die Reiſetameraden eines hohen Herrn , weiter nichts.

Anders und offizieller iſt die Stellung des Raiſers als Gaſtgeber zu

Lande, ſozuſagen als Schloßberr. Die Gäſte, die er da zu ſeiner Safel lädt,

ſind hervorragende Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft oder prominente Aus.

länder, denen er fein Wohlwollen begeigen will. Hier iſt er , meiſt in tleinerem

Zirtel , ganz ,Grandſeigneur', und alle , die des Vorzugs gewürdigt werden ,

dieſen Sirteln beizuwohnen , ftaunen beſonders die taiſerliche Fertigteit an, auf

den Gebantengang jedes einzelnen Gaſtes einzugeben , ja das Thema, das dieſen

ſpeziell intereſſiert, ſcheinbar ſouverän zu beherrſchen.

Dieſe Fertigteit iſt der Stolz des Kaiſers; ein geiſtiger Stolz , den er

von ſeiner Mutter ererbt hat.

Denn die Raiſerin Friedrich , die den größten Teil ihres Lebens die

populäre Kronprinzeſſin ' blieb , ſuchte eine Ehre darin , über alle geiftigen Stoffe,

die aus dem Leben , aus Kunſt und Wiſſenſchaft in ihren Geſichtstreis traten ,
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aufs gründlichſte unterrichtet zu ſein und aus dieſer Sachkenntnis heraus ent.

ſcheidende Anregungen geben zu können.

Es kurſieren hunderte von Anekdoten darüber , wie ſie ſelbſt erfahrene

Männer auf den verſchiedenſten Gebieten durch ihre verblüffende Sachkenntnis

überraſchte. Dieſe Beherrſchung der Materien war einfach dadurch zu erklären,

daß fie vor jedem Empfang und vor jeder Beſichtigung fich über den betreffenden

Stoff durch die beſte Lektüre genau orientierte und dann mit Einzelheiten den

Hörer in Erſtaunen ſekte. Dieſe Eigenheit hatte ſie ihrerſeits von ihrem Vater,

dem tlugen und hochgebildeten Prinzen Albert , dem Prinzgemahl von Eng.

land, übertommen.

Und dieſe Art, eine geiſtige Höflichkeit gegen den Gaſt zu üben, iſt auch

eine Eigenheit des deutſchen Kaiſers. Er weiß mit Profeſſor Delibſch bei Tiſch

über Babylon und mit Profoſfor Slaby über die Errungenſchaften der mo

dernen Technit nicht nur zu plaudern ', ſondern ernſthaft zu debattieren. Jules

Simon, der bekannte franzöſiſche Staatsmann und Gelehrte, konnte nicht genug

von der intimen Kenntnis erzählen, die der Kaiſer als ſein Gaſtgeber hinſichtlich

der franzöſiſchen Literatur entwickelt hatte.

Er ließ dieſen Ausländer einen Blick in fein Inneres tun , als er ihm

offenbarte, das Höchſte eines unabhängigen Lebens dünte ihn das Leben eines

rubmgetrönten Dichters; wobei er auf François Coppée hinwies , für den er

eine beſondere Berehrung hegt.

Im übrigen bevorzugt der Raiſer nicht, wie ſo häufig behauptet wird,

die franzöſiſchen Unterhaltungsſchriftſteller vom Schlage eines Georges Ohnet,

ſondern zieht die ſeriöſen älteren Dichter den neueren weitaus vor. Seine

Lieblingsautoren find Corneille , Châteaubriand , Vittor Hugo , Balzac und

Dumas Bater , deſſen , Drei Musketiere er aufrichtig ſchätt; 3ola dagegen

iſt ihm , wie er des öfteren erklärte, ein Breuel.

Daß der Kaiſer ein eminentes Sprachtalent hat, iſt bekannt. Außer dem

Franzöſiſchen und Engliſchen, das er beides fließend beherrſcht, ſpricht er perfett

italieniſch und ſtellt auch im Schwediſchen und Ruffiſchen ſeinen Mann.

Weiter plaudert dann der Verfaſſer über den Kaiſer als Gaft: ... Wo

der Raiſer als der einfache Freund des Hauſes ſich gibt, da iſt die Bewirtung

nicht unerſchwinglich ; denn der hohe Gaſt bittet es ſich energiſch aus, daß von

den ſonſtigen Lebensgewohnheiten nicht abgewichen wird , und hat es mit

Männern zu tun, die dieſem Wunſche um ſo lieber entſprechen, als fie feinerlei

Ambition haben, durch Prunt zu imponieren.

Anders liegt die Sache, wenn der Kaiſer, der bekanntlich nicht eingeladen

werden darf, ſondern ſich einlädt, bei einem ſeiner übrigen Getreuen zum Früh.

ſtüd , zur Mittags- oder Abendtafel oder gar zum Sagdaufenthalt ſich anſagt.

Eine ſolche Anſage kann unter Umſtänden ſehr , ſehr koſtſpielig werden , ohne

daß natürlich der Kaiſer dies beabſichtigt; denn in bezug auf den Roſtenpunkt

verliert oft bei ſolchen Anläſſen felbft der ſcharffichtigſte Monarch den Maßſtab

für die Dinge.

Man erzählt ſich von einem tonſervativen Amtsrat, einem Royaliſten

der ſtritteſten Obſervanz und ehemaligen Freunde Bismarcks, daß er, nachdem

er zweimal der Ehre gewürdigt worden war, ſeinen Landesherrn bei fich ſpeiſen

zu ſehen , bei der dritten Anſage eine dringliche Reiſe vorſchütte, um den mit

dieſer Anſage verbundenen horrenden Auslagen geſchidt auszuweichen. Als

Majeſtät das erſtemal bei ihm ſpeiſte , hatte der Gaſtgeber zur Renovierung

Der Sürmer X, 4
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des geſamten Amtsweſens und zur Ausſchmüdung des Hauſes nicht weniger

als gegen zwanzigtauſend Mart verausgabt. Dafür hatte er dann auch vom

Kaiſer das Kompliment eingeheimſt : Am meiſten habe es ihn gefreut , daß

der Amtsrat ſo wenig Umſtände' gemacht habe ! '

Einem General in Berlin NW. , der gleichfalls zu den Betreuen des

Monarchen zählt, Loftete ein Abend, an dem die genau topierte ,Hohenzollern'

illuminiert gezeigt wurde, die Kleinigkeit von etwa dreißigtauſend Mart ..."
1

Seruelle Pädagogik

non der Arena“ (Herausg . Rudolf Presber) erzählt Sulian Marcuſe,

wie ihm mitten im Walde der neunjährige Knabe einer Taglöhners.

familie begegnete, mit Pateten beladen und eilenden Fußes. Auf

die Frage, was ihn heim treibe, lautet die Antwort: „ Wir triegen ein Brüder .

chen, der Doktor holts bei der Mutter“, und angſtvollen Blides jagt er von

dannen . Im Nebenzimmer barrte er des Wintes , Fehlendes herbeizubolen.

„Ein Beiſpiel“, bemerkt der Verfaſſer , „von den zahlloſen , wo unter

den Augen des Kindes Natürliches fich vollzieht, die Ereigniffe des Lebens

und des Geſchlechts an ihm vorbeizieben und dem fragenden Blict die An

ſchauung Antwort erteilt. Es fehlt in der geſunden Natürlich leit des Land .

voltes das Raffinement modernen Genußlebens , es fehlt vor allem jene er.

bärmliche Feigenblattmoral, die unſer ganzes Sexualleben vergiftet hat. Und

merkwürdig , ſelbſt die religiöſen Vorſtellungen , die ſo oft als Peitſchenhiebe

für Einkehr und Buße... benukt werden , fie prallen in dieſer Frage an der

natürlichen Lebensauffaſſung des Landvoltes wirtungslos ab. Was lehrt uns

dies alles ? Daß für eine ſexuelle Erziehung Natur und anſchauung

die unverrücbaren Grundlagen bilden und, wir können dreift hinguſeken , daß

jedes Beginnen ſcheitern muß , das ihrer ermangelt. Wo nun aber ſind ſie

im Kulturleben des Stadttindes zu finden , wie nukbar zu machen , und wer

Tod auf ſie hinweiſen, fie lehren ?

Ich halte den Wettſtreit für müßig , iſt man ſich nur klar über Weſen

und Art des zu Beginnenden , und ſtellt man nicht Dinge auf Piedeſtale, die

nur als Beiwert zu betrachten find. A18 Fundament der naturgeſchichtliche

Unterricht in den unteren, der biologiſche in den mittleren und oberen Klaſſen

der Voltsſchule wie der höheren Lehranſtalten. Woburch vermehrt fich der

Rarpfen , der Lachs ? Wodurch ſorgt das Weibchen für ſeine Eier ? Sorgt

es auch für die ausſchlüpfenden Jungen ? Warum iſt ihm dieß nicht möglich ?

Warum iſt es auch nicht nötig ? Wie macht es der Froſch , die Eidechſe, die

Ringelnatter , die Schildtröte mit ihren Eiern und ihren Jungen ? Warum

bedürfen dieſe der Mutter nicht ? Was aber tut das Huhn mit ſeinem Ei ?

Was entwidelt ſich durch die Wärme des mütterlichen Körpers in dem Ei ?

Rann wohl ein Menſch begreifen, wie aus dem Eiweiß und Eigelb ein lebens

friſches tleines Rücelchen wird ? – Derlei Fragen und noch tauſend mehr,

ihre Beantwortung und vor allem ihr durch Anſchauungsmaterial geſtühles

Erfaſſen – jede zoologiſche Sammlung enthält dasſelbe – bilden eine Ein.

führung in die Grundgeſeke des Lebens, dieſe ſelbft den Gegenſtand des Unter :
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richts in den oberen Klaſſen der Mittelſchulen und höheren Lehranſtalten, be.

ginnend mit dem Menſchen als Organismus und ſeiner Stellung in der Natur,

der Menſchwerdung , der Zellen- und Amöbenbildung , des Warum in Bau

und Funktionen , der Artbildung und ſchließlich der Zeugung und der ihr zu.

grunde liegenden Vorausſeßungen . Natürlich nicht im Detail und in behag.

licher Weitſpurigkeit, ſondern in großen biologiſchen Umriſſen und inappen

Zügen, maßvoll und zurüdhaltend, vor allem dort, wo die Abwehrinſtinkte

unſeres Lebens , die wir als Schamgefühl bezeichnen , in Frage tommen.

Sit der Schulunterricht ſo weit gediehen, dann knüpft in eigenen Stunden der

Scularzt an – er allein kommt in Betracht, da er traft ſeiner Tätigkeit der

Jugend nähergetreten iſt , dieſe Art Unterweiſung alſo für ſie nichts Außer .

gewöhnliches darſtellt – und gibt ein Bild von den Gefahren und dem Elend

der Geſchlechtstrankheiten. Und als Soluß meinethalben die öffentliche Be.

lehrung vor der Entlaſſung, die nicht zu entbehren iſt, deren Bedeutung jedoch

weſentlich zurücktritt gegenüber allem Vorhergegangenen. Denn noch ſo feier.

liche Abſchieds- und Mahnreden ohne ſyſtematiſche Willenskultur verpuffen

beim erften heftigen Anprall der Triebe ! Und die tommen mit und ohne

Altohol, durch den lekteren natürlich verboppelt und verbreifacht!

So ſtellt ſich in weitausholenden Umriffen gezeichnet ungefähr der Gang

der Sexualerziehung in der Schule dar. Scheinbar einfach und doch ſo un.

ſagbar ſchwierig im Gewand zeitgenöffiſcher Schulverhältniſſe! Da fehlt vor

allem bisher jedweder auf natürliche Anſchauung aufgebauter Unterricht, wohin

man auch blicken mag in Volls. und höhere Schule, da fehlt jede Spur bio.

logiſcher Unterweiſung trob zahlloſer Beſchlüſſe und Reſolutionen der deutſchen

Naturforſchertage und ähnlicher Körperſchaften ..."

Was für die Biologie als Wiſſenſchaft die Schöpfungsgeſchichte, das

ſei für die Moral und die Erziehung zur Sittlichkeit die Vollbibel, das Buch

Heſekiel 23 , das Hohelied Salomonis und tauſend Stellen mehr , die dom

Lehrer überſchlagen und ausgelaffen – mit doppelter Gier von Schülern und

Sdülerinnen geleſen würden . Welch blödes Interfangen , den betreffenden

Stellen Gewalt anzutun und fie allegoriſch deuten zu wollen ! Mit ihrer un.

vermeidlich ſinnlichen Wirtung bohren ſie ſich in das Gemüt des Kindes ein

und brechen bei irgend einer Gelegenheit doppelt anreizend hervor. Wie ſagt

doch Roſegger : , Nicht das Wiſſen und der naturgemäße Freimut bringt zu

Falle, ſondern die Geheimnistuerei, die damit aufgewecte Neugierde und Be.

gierde. Unter dem Feigenblatt gedeiht die Reuſdheit nicht, nur die Prüderie

und die Lüfternheit, die Prüderie verdeckt, und die Verdeckung macht lüſtern .'

Alſo mit einem Wort, die Vodbibel gehört heraus aus dem Schulunterricht,

man reformiere fie an Haupt und Gliedern , und nur in einem Auszug tann

fie ... beibehalten und gelehrt werden. Solange aber der jebige Zwitterzuſtand

beſteht, ſolange auf Roften von Wahrheit und Erkenntniß unaufhörlich Rom .

promifſe geſchloſſen und an dem althergebrachten , eingeroſteten Syſtem des

Unterrichts kaum etwas geändert wird, ſolange tann von einer Einführung in

die Lebensgeſeke und einer Schulunterweiſung im Sexualproblem taum die

Rede ſein ...

Und das Elternhaus, fou es Gewehr bei Fuß in dieſer Frage zur Seite

ſtehen ? Eine beſchämende Rolle fürwahr mutet man Erzeugern und Ernährern

zu , wenn man dieſe Paſſivität ihnen beimißt. Die Tugend iſt kein Wiſſen,

oder doch nicht allein ein Wiſſen. Der Trieb bleibt immer das erſte, und wo

-
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die Gemütsbildung fehlt , wird alle Auftlärung wirkungslos verballen . Daß

Schulpädagogen, die fünfzig und noch mehr Sdüler um ſich verſammelt haben,

auf Gemütsbildung des einzelnen nicht ausgeben tönnen, iſt klar und weift den

Weg, wo einzuſeben iſt. Gemüt muß im Elternhauſe, in nächſter Berührung

mit Erwachſenen und Geſchwiſtern gepflegt werden, hier allein iſt die Stätte,

wo Beiſpiel und Belehrung, Tat und Charakterdreſſur ihre Wirkſamkeit ent.

falten , zum dauernden Beſit werden können. Kann je der dritte das liebe.

volle Eingeben von Vater und Mutter auf Weſen und Art der findlichen

Pſyche erſeben ? Hat je einer die Gelegenheit , in allen Luſt. und Unluſt.

empfindungen des täglichen Daſeins das fich entwickelnde Individuum zu be .

obachten und zu lenken wie die Eltern ? Aus welchem Holz iſt das neue Jn.

dividuum geſchnitt, welche törperlichen und geiſtigen Eigenſchaften bringt es

mit auf die Welt, an welcher Bruſt ſtilt es ſeines Hungers Notdurft ? Kurzum,

das Elternhaus hat die unumſchräntte Pflicht des Handelns auch in den Serual.

fragen . Aber wie ? Von früh an in dem Appell von Liebe und Achtung

gegenüber dem mütterlichen Geſchlecht, der mütterlichen Sorge.

Dies braucht rein Schwimmen in Dithyramben , tein Begeiſterungstaumel zu

fein : in jedem Hinweis auf Frauenwert und Frauenwürde tann don der

Rernpunkt getroffen werden. Dabei von Zeit zu Zeit, und möglichſt unbefangen ,

ein ruhiges Eingeben auf Zeugungs- und Geſchlechtsfragen , anfangs allgemein

in Anlehnung an Beobachtungen aus Tier- und Pflanzenwelt – ähnlich wie

in der Schule , nur natürlich nicht ſo ſyſtematiſch – ſpäter mehr auf Eingel.

heiten übergehend. Immer wird man beim Kinde durch die Ermahnung zur

Menſchenliebe, durch das Anſchlagen weicher Attorde Sinn und Herz gefangen

nehmen können und ſie für den vorliegenden Zweck ſich nutbar machen. Dann

aber vor allem das eigene Beiſpiel : Das Fernhalten lüfterner Anreiz ,

momente , wie ſie allein ſchon gegeben ſind in der Erzählung von Zoten , in

dem Dietöpfezuſammenſteđen zum Erhaſchen eines ſaftigen Wibes , in dem

Hinausſchicken der Kinder ! Und vor allem Klarheit über die Ankunft eines

neuen Familienmitgliedes, über ihre Vorläufer, ihre Folgen, natürlich dem Ver

ſtändnis der Kleinen angepaßt, tein tagelanges Fortſchicken , auf daß ja nicht

der Schmerzensſchrei der Mutter das Ohr des Kindes erreicht, auf daß ja

die Legende vom Storch zur ewigen Lüge , für den vom Hausgefinde längſt

anders Belehrten wird ! Im Gegenteil, jedes Schmerzgefühl der Mutter ſteigert

die Liebe und Achtung des Kindes , doppelt und dreifach fühlt es ſeine Zu.

gehörigkeit zu dem Weſen, das es bei fich getragen, und überträgt ſie auch auf

die Seiten der erſten dämmernden Erkenntnis .“

Dies die Theorie und das gdeal, und nun die Wirtlichkeit! Die Schule

habe kein Empfinden für irgendwelche Individualitätsbildung , auch keine Zeit

und Möglichkeit hierzu :

„Der Anſchauungsunterricht auf das geringſte Maß beſchränkt, die

Dittatur des ſogenannten Humanismus faſt dieſelbe wie vor einem Menſchen .

alter. Jede Entfaltung zu körperlicher Friſche und törperlicher Zucht hint .

angehalten , jeder Verſuch einer Reform auf dieſem Gebiete durch Gegenmaß.

nahmen und Verklauſulierungen illuſoriſch gemacht ... In den Schultlaſſen ,

mögen ſie Volts ., Mittel. oder höheren Schulen angehören, eine Zahl, die es

dem Unterrichtenden unmöglich macht, dem einzelnen Kind nachzugeben ; im

Lehrerſtande , zumal in den Volksſchulen , unwürdige Beſoldungsverhältniſſe,

die auf die Dauer die Liebe zum Beruf, die Miſſion als Volfserzieher ertöten
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müfſen ! Und in lekter Reihe Schikanen und ſelbſt Gewaltatte der ... oberſten

Schulbehörden gegen jedwede Aufklärung in ſexuelhygieniſchen Fragen – Ver.

bot derartiger vor Ronfirmandinnen , Abiturienten und Fortbildungsſchülern

mit dantbarſter Wirtung gehaltener Vorträge – vielerorts . So nimmt ſich

ſexuelle Pädagogit in ihrem Streben nach Gehör in der Schule der Augen.

blidsgegenwart aus ...

Und das Elternhaus ? Als allgemeine Signatur ein Genießen oben wie

unten , dem mißverſtandenen wirtſchaftlichen Milieu angepaßt. Oben : Der

Drang nach tikelnden Nervenreizen, die Proſtitution der Familie aus Genuß.

ſucht, die Ertötung der Mutterpflichten - Unfähigkeit zum Stillen , Unluſt und

Zeitmangel zur Rindererziehung und dergleichen mehr — mit einem Wort ein

völliges Verſagen in der Jugendpädagogit, und da ſollen neue Aufgaben , neue

Probleme herangewälzt werden , die völlig unvorbereitete und deshalb un

fähige Menſchen treffen ! Und unten : Das Wohnungselend, die Mietstaſerne

mit ihrer Zuſammenpferchung von groß und klein , vom Sexualismus und

ſeinen Auswüchſen, die Altoholverſeuchung, die brutale Enttleidung der tiefſten

und heiligſten Empfindungen . Soll da Zeit und Sittlichkeit genug vorhanden

ſein , um auftlärend und geſchlechtlich erzieheriſch zu wirken ?? Fehlt doch hier

auch vor allem die Lehrmeiſterin Natur mit ihren unauslöſchlichen Eindrüden

von Wirten und Walten der Lebensgeſebe, vom Tier- und Pflanzenentſtehen

und Werden ! Für das Kind des Proletariers die Straße und der eingepferchte

Hof als Ort ſeiner Muße, Unrat ringsherum ; für den Sprößling der befißenden

Klaſſen der wohlgeebnete Promenadenweg, an der Hand des Fräuleins, von

früheſter Zeit an hingeleitet auf Schmuck und Put als Inſignien der Wohl.

anftändigkeit ! Dort Elend, hier raffinierte Rultur, bei beiden die Unterdrückung

natürlicher Verhältniſſe, die Erftidung individuellen Werdeganges. Auf eine

Rarte , in dieſem Falle auf die Auftlärung , alles zu ſetzen , hat ſich ſchon

häufig genug in der Propagierung von Ideen als verhängnisvoll er.

wieſen . Man dente nur an das Fiasto der Lungenbeilftätten in der Über.

windung der Tuberkuloſe und an die zu ſpäte Einſicht , daß nur eine groß.

angelegte Togialſanitäre Reform Boltskrankheiten mit Erfolg entgegentreten

tann . Ohne eine ſolche Bafts werden die Auftlärungsbeſtrebungen , ſo ver.

dienſtvoll und notwendig fie auch ſein mögen , Stüdwert bleiben , wird das

ſexuelle Genußleben mit al feinen Lodungen und ſeinen forruptiven Erſchei.

nungen für Geſchlecht und Nachtommenſchaft über Vernunft und Sittenlehre

nach wie vor triumphieren !"

هم
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Die hier veröffentlichten , dem freten Meinungsaustauſd dienenden Einſendungen find unabhängte

vom Standpuntte des Herausgebers

Regierungsziele

Yie faſt vergeſſene Niederlage der Sozialdemokratie hat den Verbruß über

unſere erfolgloſe Auslandspolitit zurückgedrängt und der Regierung

eine neue Scongeit bewilligt, von der fie anſcheinend wenig Gebrauch

macht. Unſere tatenloſe Zeit hat nur ein kurzes Gedächtnis.

Der kleine Reichsanzeiger, der Lotalanzeiger, ſprach bei Feftſtellung des

überwiegenden Widerſpruchs, den die in ihren unbeabſichtigten Folgen ſchließ .

lich doch wohltätige Schwarzſeberrede des Raiſers erfahren hatte, von den ver.

meintlichen großen Zielen des Herrſchers, über die er wohl taum unterrichtet

ſein dürfte. Die Norddeutſche Allgemeine ergänzte halbamtlich die Verteidigung

der damaligen Anſprache durch den Hinweis auf die ſchon wieder gefnidte Blüte

der Induſtrie, die ohne das Vertrauen auf die gute Reichsleitung einen ſolchen

ſtetig ſteigenden Umfang nicht erreicht hätte. Es iſt eine begründete parlamen .

tariſche Sitte, die Perſon des Landesherrn aus der Erörterung auszuſcheiden

und fich lediglich an die verantwortlichen Stellen der Regierung zu halten , was

vielleicht auch im Preßftreit angebracht iſt. Der Byzantinismus eines fälſch .

licherweiſe von der Regierung für wertvoll und einflußreich gehaltenen Anzeigers,

der ſogar ohne jede Beſſerung der Geſinnung von den ſtelleſuchenden Sozial

demokraten geleſen wird , bedarf keiner Beachtung. Die trititloſe Haltung ge.

bört zum Beſchäft, das die Berbeugung nach oben und unten wohl erbeiſcht.

Aber dieſe üppige Anzeigerart treibt der geſinnungstüchtigen Preffe die Leſer ab.

Gerade der bisherige gänzliche Mangel an Zielen und das ſchwächliche

Zurüdweichen bei einem etwa genommenen Anlauf haben die Reichsregierung

in den traurigen Ruf Öſterreichs gebracht, wo auch fortgewurſtelt wird. Dort

entſchuldigten jedoch der Hader der verſchiedenen Völkerſchaften und die Fehler

früherer Regierungsweiſen manche Unzulänglichkeit der Geſchäftsführung , ein

Umſtand, der die Reichsleitung nicht entlaſtet. Die innere Lage iſt verhältnis .

mäßig geordnet, da die polniſche Enteignungsvorlage wohl, wenn auch ziemlich

abgeſchwächt, durchgehen wird, und der Höhepuntt der ſozialdemotratiſchen

Bewegung dürfte überſchritten ſein, woran die Regierung jedoch ziemlich un

ſchuldig iſt. Im Inneren iſt ſogar der Vorwurf, wo freilich mehr die Einzel.

ſtaaten in Betracht tommen , weniger ſchwerwiegend, wenn auch hier die traft.

volle Nachhaltigkeit auf der einmal eingeſchlagenen Bahn leider vermißt wird.

Die Reichstagsauflöſung wurde mit Recht als befreiende Sat vom Banne des
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ſelbftſüchtigen Zentrums empfunden. Ohne Enteignung im eingetretenen Bedarfs .

falle dürfte die Polenfrage nicht endgültig gelöſt werden , was die preußiſche

Regierung wohl weiß . Das Zentrum macht ſich ſchon kriegsbereit gegen die

deutſchen Ratholiten der Oftmart, felbft in Oberſchleſien .

Schlimm ſieht es dagegen in unſeren auswärtigen Beziehungen aus und

die Bülowreden waren wieder bloße Schönredereien ohne Mark. Mit allen

Mächten haben wir liebevoll angebandelt und die Würde der Bismardſchen

Vormacht Europas und damit der Welt wenig gewahrt, um ſchließlich amtlich

unſere Vereinſamung als das Ergebnis einer 17 jährigen Staatskunft und der

zweiten wilhelmiſchen Regierung , die erſt ſeit des Altreichstanzlers Ent.

lafſung tatſächlich begonnen hat, eingeſtehen zu müſſen. Aber auch hier haben

wir weder Feſtigkeit noch Zurüchaltung bewieſen , ſondern das ſinnwidrige

Liebegwerben und die aufdringliche Allerweltsfreundſchaft fortgefekt, die gänz.

lich zweclos iſt und im Ernſtfalle einer Probe nicht Stich hält. Die gegen .

ſeitige Beweihräucherung in England tann teinen Renner der engliſchen Ver.

hältniffe täuſchen.

Nur unſer ſtartes Heer hat uns vor einem engliſch -franzöſiſchen Überfall

bewahrt , deſſen Seele der kaiſerliche Oheim iſt, der auch geſchäftig Öſterreich

und Italien vom Dreibund abzuzieben trachtet, wie eifrig auch beide Bundes.

genoſſen ihre Vertragstreue betonen. Er hat plöblich ſein liebevolles Herz

für den greiſen Raiſer Franz Joſeph erkannt , um den er ſich früher nie ge.

kümmert hat. Die Roburger Klugheit und die engliſche politiſche Erbweisheit

baben in ihm einen ſtaatsmänniſchen Vertreter gefunden , der auch die Deutſch

feindlichteit des internationalen Geſchlechts und des engliſchen Voltes in fich

vereint. Aber die beiden angelſächſiſchen Staaten diesſeits und jenſeits des

großen Waffers, wie auch Frantreich und Stalien, lehren uns den Erfolg einer

geſunden , felbftſüchtigen Politit , die hervorragender Führer völlig entbehrt.

Rooſevelt iſt ein geſchidtter Macher, der jedoch den imperialiſtiſchen Bedanten,

den er nicht erfunden hat, nur gewandt ausnukt, wie jeder ſonſtige amerikaniſche

Politifer. Die drei lebten engliſchen Miniſterpräſidenten Salisbury , Balfour

Campbell -Bannerman find ſogar ausgeſprochene Mittelmäßigkeiten. Weder die

racheluftige Marianne noch das treuloſe Italien weiſen einen ſtaatsmänniſchen

Ropf auf, aber unftrittige diplomatiſche Erfolge.

Trokdem hat Frantreich mit deutſcher Förderung ein großes Kolonial.

reich geſchaffen und einen gefährlichen Bund wider den tolonialen Gönner und

Erbfeind geſchmiedet. Stalien hat von beiden Widerſachern ohne Entgelt Dor.

teil gezogen und macht jekt trot ſeiner vertraglichen Bindung aus ſeiner dieſer

widerſprechenden franzöfiſchen Vorliebe tein Hehl. Unſere halbamtlichen Blätter

erklären ſogar auf höhere Weiſung die Annäherung Englands und Staliens

an Frantreich und ſogar jekt an Rußland für eine ebenſolche Friedensbürg.

ſchaft, wie ſie der Zweibund geweſen ſein ſoll, deſſen Ohnmacht nicht unſer

Wert iſt. Alſo die Staatstunſt unbedeutender Männer hat in dieſen Landen

eine vernünftige und erfolgreiche Realpolitik getrieben, deren Roſten das ſelbft.

lofe Deutſchland trägt und deſſen Wirkung es am eigenen Leibe ſo empfindlich

ipürt, daß es in der Marottofrage ſchon das Schwert in die Wagſchale werfen

mußte , um es wenig tapfer und folgerichtig zu früh zurückzuziehen , was jekt

untlugerweiſe amtlich abgeleugnet wird.

Trob der Blüte des Großgewerbes und einer leiſen Beſſerung der Land.

wirtſchaft war felbft unſere Wirtſchaftspolitit unfruchtbar. Die Capriviſchen
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Handelsverträge opferten den Aderbau als Grundlage und Jungbrunnen des

Voltes , ohne der Induſtrie einen überlegenen Scuß zu verſchaffen . Die Er.

neuerung des Vertragsverhältniſſes gab weder der Landwirtſchaft die doder.

reichbaren franzöfiſchen 3ölle, noch erzwang fie der Induſtrie eine befriedigende

Ermäßigung der Auslandsjölle. Erok des amerikaniſchen Einfuhrintereffes er .

reichten wir in Waſhington nichts und ſtehen wieder vor einem unzulänglichen

Handelsvertragsproviſorium und laſſen uns noch jekt zodpolitiſch mißhandeln ,

auch wenn der Präſident die Gnade hat , uns tünftig gerechter behandeln zu

laſſen , obwohl die Vereinigten Staaten landwirtſchaftlich auf uns angewieſen

find. Wir haben alſo nicht den geringſten Erfolg in unſerer auswärtigen

Politit gehabt , für die aber leider nicht nur den berufenen Hütern das Ver.

ſtändnis zu fehlen ſcheint.

Bloß leben und verdienen" iſt doch tein ſtaatsmänniſches Ziel , das

einem noch politiſch zerriffenen Bolte angemeſſen wäre. Dem bißchen Riau .

tſmou, den teuer ertauften Karolinen und Samoaeilanden ſteht der Zuſammen .

bruch der inneren Kolonialpolitik gegenüber, die mein Sanitätsrat der Börſe “

zu einer attiven Bilanz geſtalten ſoll, alſo die Bantbrucherklärung des gelern.

ten Beamtentums. Der niedrige Rurs der Induſtriepapiere bei der noch an.

haftenden Hochtonjunttur und der Staatspapiere trot der Reichsfinanzreform ,

ſprechen nicht für roſige Ausſichten, während doch ſonſt die Börſe als ficherer

Wertmeſſer der politiſchen Lage gilt. Rußlands Serrüttung tann allein die

Urſache nicht ſein ; andererſeits ſchreitet bei der Arbeitsluft des Voltes die Ver.

mögensbildung vorwärts , wenn auch leider das Großlapital den Rahm ab.

ſchöpft, wie die gegenwärtige Geldnot grell beleuchtet, wo unſer Zindfuß der

höchfte der Welt iſt. Irgend welche höheren auswärtigen Ziele der Regierung

ſind nicht ſichtbar, obwohl alle Welt nach Taten ſchreit und der leeren Worte

überdrüffig iſt.

Was ſoll das Gerede von der Weltpolitit , hinter dem nichts ſtect

als Worte ?

Wir berauſchen uns auch ſchon an dem angeblichen Gedeihen von Induſtrie.

zweigen , das gar nicht vorhanden iſt. Unſere Zukunft fod auf dem Wafler

liegen und unſer Schiffbau iſt noch immer ſo unentwidelt, daß wir nod die

beſten Abnehmer der engliſchen Werften ſind, die auch den ganzen europäiſchen

Norden und folland mit Kauffahrteifchiffen verſorgen , obwohl dieſer Markt

por unſeren Toren liegt. Die Balinſde Rhederei , die fich doch beſonderer

kaiſerlicher Gunft erfreut, hat am längſten an ihren engliſchen Schiffsbeſtellungen

feftgehalten . Maſchinerie und innere Einrichtungen ſind noch heute vielfach

ausländiſchen Urſprungs, worüber ſich dieſe angeblich ſo vaterländiſch geſinnten

Schiffahrtegeſellſchaften freilich gern ausſchweigen .

Eine Entſchuldigung bleibt leider der Regierung. Auch im Volte mangelt

es an den großen Zielen der hohen Auslandspolitit , die in anderen Ländern

gerade jest mit ſolchem Erfolge betrieben wird, ohne daß politiſche Köpfe die

Träger dieſer Bewegung wären. Stilftand ift Rüdſchritt, und wir verſpüren

ſchon in unſerer Vereinſamung und Erfolgloſigkeit die Folgen dieſer Untätig.

teit. Zwedloſe Beſchäftigteit iſt tein ernſthaftes Arbeitsfeld . Bismarck hat

ſelbft ſein nicht ganz glüdliches Gelegenheitswort vom geſättigten Deutſchland

Lügen geſtraft, indem er , geſchoben von der Voltsmeinung , ſchon dem eng .

liſchen Einflußgebiet angehörige Rolonialbroden Albion ohne eine achtung .

gebietende Flotte entriß , damit ſein Nachfolger deren beſſere Hälfte für den

.
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Felfen Helgoland dem freudig erſtaunten England wieder überlaſſen tonnte.

So rühmlich begann der neue Kurs. In den deutſchen Außenlanden Europas

und der Überſee, ſowie in nukbaren Tropenkolonien liegt unſere Zukunft. Wir

lehnen aber amtlich ſolche Ziele ängſtlich ab und freuen uns , wenn unſere

Nebenbuhler uns die fetteſten Biffen wegſchnappen . Das Minifterpräſidium

Clémenceaus hat die ungünſtige Sachlage für uns weiter und ziemlich übel

verſchoben. Der alte Dreifußard iſt nicht nur ausgeſprochen engliſchfreund .

lich und deutſchfeindlich , ſondern hat auch in Wien zur liberalen und inter.

nationalen Preſſe tiefreichende Beziehungen. Oft ſchrieb er in der Neuen Freien

Preffe deutſchfeindliche Aufſäte. Es iſt tein Zufall , daß er fich auch als be .

amteter und leitender Staatsmann keinerlei Zügel anlegt, ſondern gelegentlich

und anſcheinend abſichtlich heftige Reden gegen Deutſchland hielt, Stalien und

Öſterreich jedoch gefliſſentlich ichonte. Er war ſchon bisher die Seele des

Kabinetts. Freilich hat er mit zum Sturz Delcaſſés beigetragen und ihn be.

tämpft, ohne jedoch deſſen Ziel zu verdammen. Er wünſchte nur eine ge.

ſchidtere Hand. Ohne den Einſchlag der Revancheluft wäre er längſt parla.

mentariſch geftrauchelt.

Sein Kriegsminiſter, Piquart, der Freund und Leidensgenoſſe von Drey.

fuß, wird freilich das franzöſiſche Heer nicht ſonderlich in ſeinem inneren Kern

ſtärken und beſonders die Gegenfäße des Offiziertorps verſchärfen . Aber der

franzöſiſche Patriotismus wird auch dieſen Schaden ausgleichen. Jedenfalls

ift der Miniſtervorſit des bisherigen Gründers der internationalen Aurore be.

zeichnend für die Feindſelige Stimmung wider den öftlichen Nachbarn .

Auch die Vergnügungsreiſe des ſchon wieder beſeitigten bisherigen

deutſchen Staatsſetretärs des Auswärtigen Amtes nach den Hauptſtätten des

Dreibundes wirtte kaum beruhigend. Zu Bismarcs Zeit zog niemals ein

deutſcher Staatslenter über die Alpen , um das flatterhafte Stalien am Bänd.

den zu halten. Sekt hat Fürft Bülow dieſe neue Sitte eingeführt, die ftart

nach Schwäche ausſieht, wenn auch förmlich der unangebrachte Eſchirſatyſche

Beſuch die Antwort auf die Aufwartung Tittonis beim Kanzler ſein ſollte,

der fie ingwiſchen ſelbſt erwidert hat. Damals mußte fich aber Stalien zu

dieſem Entſchuldigungsbeſuch bequemen , da ſeine Sreuloſigkeit durch die Marotto .

enthüllungen außer Frage ſtand. Dann beſuchte ihn Bülow gewiſſermaßen

in Rapallo, um im Saag feine neutrale Haltung zu erzwingen , was ja leidlich

gelungen iſt, da ein früher verunglüdter Staatsſekretär ſo trefflich dort abſchnitt.

Zweideutig war Staliens Verhalten ſchon lange. Sett iſt es aber faſt

eindeutig geworden. Die Neigung zu Frantreich und England und die nationale

Bereiztheit wider Öfterreich find zu offentundig, als daß fie dem deutſchen Be.

ſuch nicht den Stempel des bei uns ſo beliebten Vermittlungsverſuches auf.

drüden , zumal halbamtlich das Gegenteil verſichert wird. Die unabhängigen

öſterreichiſchen und italieniſchen Blätter reden aber eine ganz andere Sprache.

Eine feſtere Haltung und vielleicht eine ſchroffere Parteinahme für den treuen

Bundesgenoſſen wäre ſicherlich mehr zu wünſchen, als das ziemlich undankbare

Unterfangen , den tlaffenden Riß der Intereffen diesſeits und jenſeits der

Alpen und der Adria notdürftig zu verkleiftern. Dafür müßte uns Öſterreich

freilich Beweiſe ſeiner Deutſchfreundlichteit im Innern, insbeſondere in Ungarn ,

geben, wo die Magyaren gerade gegen unſer Voltstum wüten.

Solcher gebotene Rubhandel würde den Realpolititer verraten , der bei

uns leider ſeit dem Frühjahr 1890 aus der Wilhelmſtraße ſpurlos verſchwunden
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ift. Der Rangler tonnte fich ſonſt feines italieniſchen Einfluffes dant ſeiner Ge.

mahlin rühmen , die als Stieftochter Minghettis freilich treffliche politiſche Be.

ziehungen beſikt und eine tluge Frau ift. Ob fie aber als doch immerhin fub.

jettive Politikerin , wie es Frauen ſind , in dem natürlichen Widerſtreite der

Belangen zweier Völker auch unbewußt die Partei ihres neuen Vaterlandes

nimmt, iſt mir nicht bekannt. Bismard liebte ausländiſche Diplomatenfrauen

nicht, und der Einfluß der engliſden Damen vor Paris wird ſelbſt von Storch

hervorgehoben und zugegeben , obwohl gerade feine Gönnerin , die damalige

Kronprinzeß, die entſcheidende Rolle durch ihre deutſchfeindliche Mutter ſpielte.

Sehr roſenfarben fieht alſo der politiſche Himmel nicht aus. Die inter

nationale Betöltung über Deutſchland Darf man tros des auzu auffällig

aufgepukten taiſerlichen Beſuch in England als weiter ſchwarz bezeichnen.

Daß England ſeine fieberhafte Flottenrüftung ſcheinbar etwas eingeſchränkt

hat, liegt nur an unſerer faſt zu überzeugenden und ſchwächlichen Friedensliebe

und der Stärte der engliſch - franzöfiſchen Annäherung. Außerdem iſt man fich

nod nicht tlar, ob die Beftüdung der größten engliſchen Schlachtſchiffe nicht

doch zu ſchwer iſt und dieſe Rieſenfahrzeuge im Ernſtfalle vielleicht verſagen.

Schließlich haben wir aus lekterem Grunde wohl unſere eigene Bauzeit ver .

langſamt, beziehentlich warten noch das engliſche Ergebnis ab. Darin liegt

jedoch noch keine ſichere Friedensbürgſchaft. Gerade jekt erſcheinen aber dieg.

ſeits wie jenſeits des Ranals neue Flottenvorlagen.

Bei dieſer Verſchlimmerung unſerer Vereinſamung durch angreiferiſche

Kräfte unter der wachſenden 3abl unſerer Gegner iſt freilich eine fefte Rich .

tung unſerer Staatstunſt geboten. Die längſt gehobene Krankheit des Kanglers

dürfte eigentlich auch nicht als Entſchuldigungsgrund des überall erhobenen

Zugeſtändniſſes dienen, daß tatſächlich die Regierungszügel am Boden ſchleiften .

Bülow ift tein Bismard, was er ſelbſt als tluger Mann am beſten weiß . Der

Fürſtenhut iſt ihm nicht einmal auf Vorſchuß verliehen , da aud Beldgrößen ,

wie der Induſtriefürft und einftige Pariſer Börſenmann Hendel , folche Ehre

erhalten haben . Selbſt ein Friedrich der Große tönnte jett nicht mehr ſein

eigener Kanzler ſein .“ Tatſächlich griff während der Geneſung des Kanzlers

niemand ein .

Aber auch nach der Rüdtehr des wieder völlig geſundeten Wahltampf.

fiegers iſt nitgends ein grundfäßliches Wort gefallen , das al8 Richtlinie unſerer

auswärtigen Politit gedeutet werden tönnte. Sicherlich iſt die Haltung des

Ranglers in der Braunſchweiger Frage beſtimmt und der Angriff des ſtaats.

rechtlichen Ausſchuſſes der Landesverſammlung ungerechtfertigt geweſen. Aber

dieſe ſchwantenden Söhne des Welfenrofled ſuchten eine Stüße und die hat

ihnen freilich der diplomatiſche Reichsleiter nicht gegeben , obwohl der einzige

endgültige Ausweg die Schaffung eines Reichslandes unter Bewahrung der

beimiſchen Verfaſſung geweſen wäre , wobei noch nicht einmal ein preußiſcher

Prinz als taiſerlicher Statthalter mitzuwirken hätte, deſſen Befugnis ſehr wohl

der gegenwärtige Miniſter des Ländchens übernehmen könnte. Die endlich er .

folgte, freilich gute Wahl iſt dod nur ein Notbehelf.

Alſo nirgends flare, feft umriſſene Regierungsziele, nad benen fich die

Regierten herzlich ſehnen , um ihre bisher allzu berechtigte Schwarzſeberei

fahren zu laſſen. Ein Retter aus dieſer Not wird vergeblich geſucht und

ſcheinen die gegenwärtigen Staatsmänner leider nicht das erforderliche Zeug

dazu zu haben . Matte oder bloß glänzende Reden , aber feine Saten , dies

1
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ift das Bild der nachbismardſchen Staatsleitung , die den Reden aus dem

Sachſenwald immer größer erſcheinen läßt, auch wenn Ontel Chlodwig ihm nicht

noch ein ungewolltes Dentmal in ſeinen kleinen , aber lehrreichen Enthüllungen er.

richtet hätte. Der roſenfarbene Optimismus ift träumerhaft und damit unpolitiſch.

Hieraus folgt unſer politiſcher Niedergang bei wirtſchaftlichem Aufſchwung.

Bei der als Zeichen erwachter Entſchlußtraft angeſichts der damaligen

SInficherheit des Wahlausganges immerhin anerkennenswerten Reichstags

auflöſung dürfen wir uns indeſſen nicht verhehlen, daß ſie zunächſt eine Frage

der inneren Politik und der parlamentariſchen Tattit betrifft. Die paar Millionen

für Südweſt hätte das geängſtigte Zentrum gegen ein Trinkgeld doch noch be.

willigt, wie es jest tlüger als der unbelehrbare Freifinn alle Heeresausgaben

gewähren wird, deffen Kämpe Gothein ſchon von Abrüſtung fafelt. Der Mut

der Regierung, die Voltsvertretung vor eine feſte Alternative geſtellt zu haben,

wird bloß dann weitere Früchte zeitigen , wenn auch auf anderen nationalen

Gebieten die ſchnelle, ſtille Tat der langen , lauten Rede endlich folgt und ſie

hoffentlich ganz ablöft. Der glüdliche Wahlfeldzug war feine Folge der Re.

gierungsfeſtigteit, ſondern des erwachten Pflichtgefühls der bürgerlichen Par.

teien . Die Wahl des Poſener Erzbiſchofs und die Zwangsenteignung in den

gemiſchtſprachigen Landen werden jekt im Innern die Sattraft der Regierung

erweiſen müſſen , nachdem der Biedermannprozeß ſo viele feile und vaterlands.

loſe Deutſche entlarvt hat. Bei den allpolniſchen Fäden , die nach Rußland und

Galizien weiſen , muß fich die Feſtigkeit der Staatsleitung aber auch auf die

auswärtige Politit übertragen. Alſo die Möglich leit einer Revidierung unſerer

verſumpfenden Staatskunft iſt ſehr wohl gegeben , ſofern die Entſchloſſenheit

der Regierung eine dauernde ift. Nicht die Regierung , ſondern das auf

geſcheuchte Bürgertum in Stadt und Land hat den Mandatsbeſit der vater .

landsloſen , eigentumsfeindlichen Sozialdemokratie beſchräntt, ohne die Stimmen .

zahl in ihrem natürlichen Wachstum vermindern zu tönnen . Die rote Inter.

nationale iſt keineswegs beſiegt, und die ſchwarze gerade in ihrem demokratiſchen

Beſtand erheblich geſtärkt worden . Bei ſolchem Ergebnis wurde trokdem von

der Wirkſamkeit und Vernunft des algemeinen Wahlrechte an hoher Stelle

facunkundig geſprochen . Eine weſentliche Schuld an unſeren auswärtigen

Mißerfolgen trägt auch unſere unzulängliche Vertretung , für die Paris als

beweiſendes Beiſpiel gelten tann . Der Poſten bedurfte bisher weniger Sat.

traft als Beſonnenheit und Tatt. Seit dem ruſſiſch -franzöſiſchen Bündnis und

der Möglichteit franzöſiſchen Vorgehens wurde dieſes alte Bismardſche Ver.

hältnis verwandelt. Vom Botſchafter mußte man einige Tätigkeit erwarten .

Der neue Kurs ſekte dorthin einen ſtaatstreuen Polen und Hofmann ,

voll großer Liebenswürdigkeit, der bezeichnenderweiſe den diplomatiſchen Dienſt

als Geſandter in Weimar aufgegeben hatte. Nachdem er in Konſtantinopel

und Petersburg teine Lorbeeren gepflügt hatte, tam er nach Paris. Die Bot.

ſchaft hat von den Ränten Delcaſſés ebenſowenig etwas gewußt , als ſie vor

und während der Konferenz von Algeciras den Rüdfall in das Delcaffeiche

Fahrwaſſer mertte. Sie wußte nicht, daß Rönig Albert den Empfang des

Namensvetter $ und Spielfürſten aus Monaco in Paris abgelehnt und ſein

norwegiſcher Schwiegerſohn Haaton fich deſſen Beſuch zur Krönung verbeten

hatte. Trokdem vermittelte fie den Berliner Beſuch. Die unfreundlichen

fremden Diplomaten an der Seine lächeln ſchon lange über die Harmloſigkeit

unſerer Vertretung.

.
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Vielleicht iſt es kein Zufall , daß gerade in Paris unter den Sekretären

die neue diplomatiſche Welt aus Handel und Induſtrie blüht. Miquel und

Lucius , zwar Söhne von Miniſtern , aber von undeutſcher Herkunft aus dem

Geld- und Warenhandel, fobann Horſtmann, der Sohn des Frantfurter Scherl.

Das Geld gibt noch teine Befähigung. Wenn eine fachgemäße Bericht.

erſtattung, von eigener Initiative ganz abgeſehen, verſagt, dann ſoll das Reich

überhaupt die hohe Ausgabe für eine ſolche Miffion erſparen , die augenblidtlich

unſere wichtigſte iſt. Ohne Frankreich iſt Englands geſchäftige Eintreiſungs.

politit verhältnismäßig barmlos und entbehrt der ſcharfen Spite.

Belgien wird gerade vom Quai d'Orſay mit Erfolg umgarnt, ohne daß

wir uns rühren , obwohl der Herrſcher ein internationaler Roburger iſt. Eng.

land wirft ſich zum Scute des angeblich bedrohten Hollands auf, als ob die

Rheinmündungen britiſches Bewäſſer wären. Der Eintritt bloßer Geldleute

in die Diplomatie bat deren ſchon geringe Leiſtungsfähigkeit weiter gemindert.

Unter Bismarck merkte man es kaum , da eine ſtarte Hand von Berlin aus

genügte. Seine ſchwächeren Nachfolger bedürfen aber träftiger Mitarbeiter,

die bisher allzu ſehr verſagen . Die gute Witterung der Börſe verfolgt uns

troß wirtſchaftlicher Blüte daher nicht grundlos mit ſchlechten Kurſen.

Dem Auslande gegenüber gebietet die glüdliche Regierung über einen

einmütigen Reichstag, in dem fogar die Sozialdemotraten zur Vaterlands.

verteidigung aus Wählerrücfichten beitragen wollen, ſo ſauer ihren Führern

eine ſolche Zumutung auch wird. Aber die Voltsgunſt verlangt dieſes Opfer.

Die Lage der Reichsleitung iſt alſo innerlich keineswegs ſchlecht. Es gilt nur

die angeborene Kraft zu nuben und mutvoll in die Wagſchale zu werfen .

Schon erklärte der ,Sempg" als franzöfiſches Amtsſprachrohr durch ſeinen

Berichterftatter Reginald Rann, vielleicht einen Better, jedenfalls einen Dolls .

genoſſen unſeres neuen Attachés Frhrn. 0. Goldſchmidt- Rothſchild in London,

daß vor völliger Einrichtung der internationalen , ſprich franzöſiſchen , Polizei

in Marotto die Aufgabe des beſetten Adidas ausgeføloffen ſei. Snywiſden

hat man die Grenze mitten im Frieden gemütlich vorgerüdt. Auch dann wird

ſich ein Vorwand zur Fortdauer wie bei den Engländern in Ägypten finden .

Der deutſche Michel wird daber Farbe betennen müſſen , ob die Unantaſtbarkeits .

erklärung Marottos durch ſeinen oberften Vertreter in eigener Perſon ebenſo be .

langlos geweſen iſt, wie die Krüger - Depeſche, in der die Staatshoheit der Buren .

republiken als deutſches Intereffe bezeichnet wurde. Solche ernſte diplomatiſche

Niederlagen dürfen fich nicht mehr wiederholen, ſoll das deutſche 60 Millionen .

reich überhaupt noch ernſt genommen werden, was bereits in Algeſiras zweifel

haft war. Das Reichstagsfeiern des Sommers bat leider der Diplomat Bülow

in ſeinem eigentlichen Handwert nicht benußt. Das engliſche Weltreich konnte

die glänzende Vereinſamung “ ertragen , der Feſtlandſtaat Deutſdland iſt aber

nicht in dieſer angenehmen Lage. Die deutſche Feſtlandspolitit als Grundlage

der auswärtigen Staatskunft tann daher nach vorſtehender Würdigung unſerer

diplomatiſchen Fehler nur darin beſtehen, daß wir zu den deutſchen Außen.

landen (Öſterreich-Ungarn, den beiden Niederlanden und der Schweiz) in ein

näheres Verhältnis treten , wozu unſere bundesſtaatliche Verfaſſung beſonders

geeignet iſt, um die Selbſtändigteit der Eingelglieder zu gewährleiſten. Es

handelt ſich um mehr als 30 Millionen Deutſche, alſo die Hälfte unſerer eigenen

Bevölterungsjahl. Die entfremdeten Cochterſtaaten an unſeres größten Stromes

Mündung und in den Alpen find zur dauernden Aufrechterhaltung der eigenen
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Unabhängigkeit zu ſchwach und müſſen Anlehnung an ſtartere Nachbarn ſuchen.

Dabei haben wir geduldet, daß die Schweiz und Belgien in dieſem Streben

aus widernatürlicher Deutſchenfurcht immer mehr verwelſchen, obwohl die ſog.

romaniſchen Schweizer und die Wallonen Deutſche ſind, die bloß ſchon längere

Zeit der Verwelſchung erlegen find. Selbſt Genf iſt nie eine franzöfiſche Stadt,

ſondern eine burgundiſche mit alemanniſchem Einſchlag geweſen.

In Holland fät England noch heute 3wietracht und Mißtrauen gegen

das deutſche Hinterland , von dem übrigens alle drei Außenlande unſeres

Voltes leben. Mit dem Donaureich wünſchte ſchon Bismarck einen ſtaatsrecht.

lichen Bund, dem fich felbft der deutſch freundliche Andraſſy entzog . Shm folgte

eine ausgeſprochene Slawen - Magyarenpolitit des Hauſes Habsburg. Für uns

bat bloß die deutſche Schöpfung der Oſtmark Wert. Wir müſſen ein deutſches

Öſterreich bis in den Baltan hinein und bis zur untern Donau ſchüßen , wie

unſer eignes Land, ein feindliches aber zertrümmern, um die deutſche Herrſchaft

zu erhalten . Schon ſind 2 Millionen Deutſche in beiden Reichshälften fremdem

Voltstum gewaltſam verfallen , ohne daß das amtliche Kleindeutſchland ſeine

gefühlloſe Zuſchauerrolle geändert hätte. Betreffs der Überſee vielleicht ein

andermal die Zeichnung eines nationalen Zieles .

Kurd v . Strant

M

Zum „ Schuldkonto der Frau “

( Vgl. Heft 1 , Jahrg. X, Seite 77)

ea culpa, mea maxima culpa ! “ Nicht eine von hundert Frauen iſt

imſtande , dieſes Leitwort eines beſonders an Frauen gerichteten

Artikels zu überſeben. Daß es trotdem gewählt wurde, beweiſt,

daß die Verfaſſerin in Untenntnis über den heutigen Stand der Frauenbildung

ift, daß fie ihn zu hoch bewertet. Hieraus iſt es erklärlich , wenn ſie mit einer

Reihe von Forderungen an die Frau herantritt, denen dieſe weder ihrer Bil.

dung nach , noch ihrem mangelnden Einfluſſe auf ſtädtiſche wie ſtaatliche Ein

richtungen gewachſen iſt.

Die Verfaſſerin geht von dem Irrtum aus, daß die Frau ein in Familie

und Staat ſelbſtändiges Weſen ſei, das wohl die nötige Vorbildung und Ein .

ſicht für ſeine Pflichten , aber nicht den Willen , ſie zu erfüllen, hat. Ein Weſen ,

das ſein Leben tändelnd und läffig verbringt und ſeine heiligſten Pflichten

vernachläſſigt aus Selbſtliebe. Ich gebe zu, daß ſolche Weſen in einigen ver.

flachten Salons vortommen. Da aber die Verfaſſerin ſie als für die Frauen

typiſch uns vorführt, tann ich ihr den Vorwurf nicht erſparen, daß fie uns

eine Raritatur auf unſre Frauen und Mütter geſchildert hat.

Daß der Frau „ihre eigene ungenügende Erziehung auf Schritt und

Tritt im Wege ſteht“ , darin hat die Verfaſſerin ganz recht; mit welchem Recht

aber ſeßt ſie es auf das Schuldłonto der Frau ? Wir können es nur auf das

Schuldtonto des von Männern regierten Staates reben , der an der Erziehung

und Bildung der weiblichen Jugend hunderttauſende von Mart ſpart, die er

der männlichen Jugend zugute kommen läßt.

Die Mütter für die Vertommenheit und Verbrechen der Menſchen ver.

antwortlich zu machen, iſt ebenſo einſeitig wie ungerecht. Wie oft ſind Väter,
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Voreltern, Vererbung, Armut und andere traurige Verhältniſſe daran duld.

Das alles hätte die Mutter allein betämpfen ſollen ? Sie , die oft ſelbſt unter

der Fauſt ihres Mannes zittert, die rechtlos iſt in Erziehungsfragen ihre eigenen

Kinder betreffend, die nur über das Geld verfügt, das ſie der Willkür ihres

Mannes verdantt ! Wer ſelbſt abhängig iſt wie ein Rind, der tann nicht die

nötige Kraft zur Erziehung von Kindern haben , der tann ſeine beften, edelſten

Abfidhten nicht durchſetzen und vollenden.

Ebenſo ungerecht iſt es und hier kann uns der Vorwurf faſt em

pören -, die Mütter für die Sünde der Väter, die ſie und die unſchuldigen

Rinder büßen müſſen , verantwortlich zu machen . Gerechter würde es fein , aber

ebenſo haltlos , Gott oder die Natur anzutlagen, daß fie die Sünde der Väter

rächen bis ins dritte und vierte Glied “ . Da die Verfaſſerin ſelbſt einſieht,

daß ſie die jungen Frauen, welche neben ihren Kindern ſchuldlos Opfer ihrer

Männer werden, nicht hierfür anklagen kann, ſo gibt ſie die Schuld deren

Müttern . Weiß fie denn nicht, daß unſre Mütter noch mehr als wir in Vor.

urteilen aufgewachſen ſind, deren verhängnißvollſte die war , den Mann als

Idealgeſtalt zu betrachten ? Daß man ferner noch mehr als heute den Schwer.

punkt ihrer Erziehung darauf legte, fie mit einer hohen Mauer zu umgeben,

durch die tein Lichtſtrahl der Erkenntnis des Böſen dringen durfte ? Daher

tommt es auch , daß wir von der jungen Generation immerhin mehr von den

verſumpften Zuſtänden unſerer Zeit wiſſen als unſere Mütter. Aufgetlärt

wurden nicht wir von ihnen, ſondern, wo dies überhaupt geſchah , fie durch

uns, von denen einige das Glück hatten , gewiffenbafte Menſchen kennen zu

lernen , denen Heuchelei und Prüderie nicht die klaren Augen getrübt haben .

Wenn ich an die Jugendgefährtinnen denke, die ſchon ein grüner Hügel deckt,

weil ſie das Unglück hatten , einen verſeuchten Mann zu lieben, ſo kann ich

nicht Frauen dafür zur Rechenſchaft heranziehen ; wohl aber Männer, die da

ſehr genau Beſcheid wußten. Wo waren der Hausarzt, die Brüder, die

Freunde ? Niemand fand den Mut für ein warnendes Wort. Es gibt freilich

einen höheren Mut als den , auf Befehl in die Schlacht zu ziehen : das iſt der

Mut, auf eigene Gefahr bittere Wahrheiten zu ſagen . Für ihn iſt unſer Ge.

ſchlecht nicht geſtählt.

Wenn die Mütter ihre Kinder nicht ſelbſt nähren, ſo liegt das wohl

ſeltener an dem mangelnden Willen hierzu , als daran, daß die Frau von heute

wirtlich ein ſchwächliches, degeneriertes Geſchlecht iſt. Derſelbe Zeitgeiſt, der

die geiſtige Bewegungsfreiheit der Frau verpönte, bekämpfte auch ihre törper .

liche. Noch heute ſtößt man, wenn auch immer ſeltener werdend, auf ungeſunde

Auffaſſungen im Volt, wie z . B. auf die, daß es unanſtändig ſei für ein

junges Mädchen, beim Gehen große Schritte zu machen oder gar zu laufen.

Die ſo nach jeder Richtung in ihrer Lebensbetätigung eingeſchnürte Frau iſt

zu einer geiſtigen und körperlichen Verkümmerung ihrer ſelbſt gelangt, der eine

nach beiden Seiten hin verringerte Leiſtungsfähigkeit notwendig folgte. Wir

ſtehen vor der traurigen Tatſache, daß ein großer Teil von Frauen nicht nur

ihre Kinder ſelbſt zu nähren außerſtande iſt, ſondern ſogar die viel einfachere

Verrichtung des Geheng verlernt hat : ein längerer Spaziergang gehört für ſie

zu den größten Strapazen. Beſonders in kleinen Orten hat man reichlich

Gelegenheit, dieſe Erſcheinung zu beobachten. Es gilt dort für den ſchwerſten

Tadel, den man einer Frau nachſagen kann, wenn man von ihr behauptet, daß

ſie gern ausläuft“, womit man ſtets den Vorwurf einer groben Pflichtvernach .
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läſſigung verbindet. Die Frauen haben das ihnen ſo oft zugerufene Wort:

, Bergeßt euch ſelbſt um der anderen willen ! " gar zu eifrig durchgeführt. Wie

bei jeder Übertreibung, ſo iſt auch hier das Gegenteil erreicht von dem , was

beabſichtigt wurde. Statt daß die bis zur Vernachläſſigung führende Aufgabe

der eigenen Perſönlichkeit den Nachkommen zum Segen gereichte, hat ſie ihnen

nur Nachteile gebracht, die wir heute in einer erſchredenden Zunahme von

Krankheiten und Widerſtandsloſigteit wahrnehmen . Verantwortlich für ſo

idwere grrungen kann man nicht Frauen machen, auch nicht Männer, ſondern

einzig und allein den Geiſt der Zeit, einer Zeit, die die Frau körperlich und

geiſtig einterterte, die aber dem Manne eine unbegrenzte Freiheit gab, ſo

ſchrankenlos, daß ſie ihn ſogar der Tugend der Reuſchheit entband . - Iſt aber

die Mutter törperlich träftig genug, ihr Kind zu nähren , ſo wird ſie häufig

durch die Stellung ihres Mannes, die auf der einen Seite ein Mitverdienen ,

auf der anderen Seite die Erfüllung zahlreicher Repräſentationspflichten er

heiſcht, daran verhindert. Es ſchaltet hier alſo wieder ihre freie Selbſtbeſtim

mung aus, ein Umſtand, dem ſie ſo oft ihre edelſten Grundſäte opfern muß.

Wie dentt ſich die Verfaſſerin das Leben einer Mutter, welche für

gewöhnlich ihre Kinder ſelbſt ſpazieren führt ? In den meiſten Fällen find

dodh die Mütter auch noch Gattinnen und Hausfrauen und als ſolche – nicht

die Ausnahmen geben uns hier an – ihre eigenen Röchinnen, Reinemache-.

rinnen und Näherinnen, wenn nicht gar Wäſche, und Plätterinnen ! Wer ſoll

die Mutter in dieſen Eigenſchaften vertreten , wenn ſie den größten Teil des

Tages, was im Intereffe der Kinder gefordert werden müßte, mit dieſen im

Freien zubringt ? Es würde dem moraliſchen und törperlichen Gedeihen der

Kinder wohl wenig dienlich ſein , wenn ſie zu Hauſe Unordnung und Unſauber .

teit umfängt, teine Mahlzeit bereitet finden , und wie würde es wohl erſt dem

Manne ergehen ? Für den Fall aber, daß ein oder mehrere Dienſtboten

gehalten werden, kann ein Haushalt - vorzüglich einer mit Kindern – während

des größten Teiles des Tages der Aufſicht der Hausfrau nicht entbehren.

Gerade aber in den erſten Jahren der Ehe, alſo in der Zeit, in der die noch

fleinen Rinder der ſorgfältigſten Aufſicht bedürfen , wird die Mutter oft törper.

lich verhindert ſein, mit Kindern ſpazierenzugehen. Ich kann nur annehmen, daß

die Verfaſſerin eine Witwe in ſehr guten Verhältniſſen mit ein oder höchſtens

zwei Kindern im Sinne gehabt hat, als fte es den Frauen zur höchſten Pflicht

machte, ihre Kinder auf Spaziergängen perſönlich zu begleiten . Ob die Mütter

wollen oder nicht, ſie müſſen ihre Kinder Dienſtboten anvertrauen. Ihre Pflicht

tann fich nur darauf beſchränten , daß fie ihren Dienſtboten höchſte Gewiffen .

haftigkeit einſchärfen und ſie ſofort entlaſſen , falls ſie dagegen verſtoßen . Frei.

lich iſt auch dies ein billiger Rat, denn in den meiſten Fällen beſtraft die

Mutter ſich ſelbſt damit ſchwerer als das Mädchen , das bei der heutigen Dienſt.

botennot ſofort mit Freuben in einer anderen Familie aufgenommen wird,

während die betr . Mutter lange nach paſſendem Erfaz ſuchen muß. Wenn

wir aber das gdeal der Mutter und Battin, die da Zeit hat, ſich Mann und

Kindern zu widmen , ihre Bildung zu vertiefen , eine Stätte idealer Güter in

ihrem Heim zu ſchaffen , verwirtlichen wollen, ſo kann das nur dadurch geſchehen,

daß wir die Frauen entlaſten. Entlaſten durch das Bauen von Häuſern , in

denen durch Bequemlichkeiten wie elektriſches Licht, Zentralheizung, Telephon,

Aufzüge, Liefern fertiger Speiſen und dergl. mehr, die ganze ungeheure, jeden

Tag fich wiederholende Arbeitslaſt des Haushalts eingeſchräntt wird . Die
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Verfaſſerin geht ſo weit, daß fie uns allen Ernſtes zumutet, die Kinder ärmerer

Stände glüdlich zu ſchäben, weil ihre Mütter keine Kindermädchen bezahlen

fönnen ! Als ob die Kinder ärmerer Stände mehr von ihren Müttern bewahrt

würden als die der wohlhabenderen ! Die ganze Mehrarbeit, die der Haus.

frau durch das Fehlen einer Hilfe entſteht, geht auf Roſten der Kinder, die

nun gänzlich unbewacht berumlaufen. Das ſind diefelben Kinder, die in das

tochende Waſſer fallen , das die Mutter zum Waſchen braucht, die aus dem

Fenſter ſtürzen , das die Mutter zum Puben offen ließ ; dieſelben Kinder, die

außerhalb des Hauſes in ſchlechte Geſellſchaft geraten oder gar ſcheußlichen

Verbrechen zum Opfer fallen . Das Warten von Kindern braucht eine Perſön .

lichteit für ſich und tann nicht „ neben “ der mannigfachen häuslichen Arbeit

verrichtet werden. Was der Mann nicht leiſten kann : neben der Berufsarbeit,

auch wenn ſie innerhalb des Hauſes geſchieht, auf die Kinder zu achten, das

tann auch die Frau nicht leiſten. Aber gerade an die Frau, deren Leiſtungs

fähigkeit im allgemeinen gering veranſchlagt wird , tritt man mit Vorliebe mit

Forderungen heran , die zu erfüllen zu den Unmöglichkeiten gehören. Man

treibt gewiſſenlos Mißbrauch mit der ſchier unerſchöpflichen Geduld des Weibes,

das in dem Beſtreben , allen an ſie herantretenden Anſprüchen gerecht zu werden,

ſich ſelbſt überbietet.

Was aber haben unſre Mütter mit dem Lehrplan der Schulen zu tun ?

Wie kann man an die Mütter die Aufforderung ergehen lafſen , mit aller

Entſchiedenheit auf der einen Grundforderung zu beſtehen : die Ausbildung

unſrer Kinder muß dem Stande unſerer heutigen Kultur entſprechen ? “ Und

das unfren Müttern , die dant ihrer anerkannt ungenügenden Erziehung " den

inneren Ausbau unſerer heutigen Schulen überhaupt nicht tennen . Wie ſollen

ſie da zu der Erkenntnis gelangen, daß die Schulen gut oder ſchlecht ſind, nük .

liche oder unnübe Dinge lehren ? Selbſt wenn aber einige Mütter die richtige

Ertenntnis hätten, weiß denn die Verfaſſerin nicht, daß fie als Frau " teine

Stimme haben in irgend einem Schulfollegium , nicht einmal die Lehrerin , die

doch die berufenſte dazu wäre ? Was hülfe ihr die tlarſte Einſicht, der heißeſte

Wunſch, zu beſſern , was die genialſten gdeen : man verzichtet von vornherein

auf ihre Mitwirkung. Was geht es, um auf den engeren Fall einzugeben , die

Mütter an , wenn Religions. und Naturgeſchichtsunterricht Widerſprüche

bergen ? Sie können nicht das geringſte daran ändern , ſelbſt wenn es ſie tief

ſchmerzt, ihr Rind in ſolchem Zwieſpalt aufwachſen zu ſehen. Raten kann man

der Mutter nur, dieſen Punkt nicht zu berühren, und wo dieſes unabweisbar

wird, das Kind zu lehren, was die Schule lehrt. Sonſt wird ſie es erleben,

daß fie ſich und ihr Rind bei allen Lehrenden mißliebig macht, was für Fami.

lien, die den Kampf ums Daſein ringen und ihrer ſind die meiſten bon

den verhängnisvollſten Folgen ſein kann . Die Lehrer bis zum Direttor hinauf

müſſen lehren , was man „oben“ glaubt, und ganz genau, „wie man es glaubt.

Wer da meint, von einer Lehrerin erfahren zu können, daß ſie freireligiös ſei,

muß zum wenigſten ſehr kurzſichtig ſein : es tann ſie ihre Stellung koſten . Sie

hat einfach zu glauben, was von höherer Inſtanz gewünſcht wird , beſtimmt

aber hat ſie es zu lehren. Wil man aber des Einfluſſes der Frau auf

öffentliche Einrichtungen nicht entbehren, ſo ſoll man einfichtsvolle Frauen,

denen das Suchen nach Wahrheit über alles geht, ermutigen, fich das Recht

ihrer Stimme in Staat und Stadtgemeinde zu erwirken . Das Anſinnen an

unſre unwiſſenden und rechtloſen Mütter, auf irgendwelchen Forderungen an

.
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die Schulen zu beſtehen, richtet fich hiernach von ſelbft. Anſtatt noch weitere

im „ Schuldtonto der Frau" erhobene Anſchuldigungen zu widerlegen, begnüge

ich mich damit, feſtzuſtellen , daß es dringender iſt, von einem „ Schuldtonto

gegen die Frau“ zu ſprechen. Schon beginnt man auch in Deutſchland an

dem Schuldkonto gegen die Frau, das ſich im Laufe vieler Jahre bis zum

Überlaufen angeſammelt hat, gewiſſenhaft abzutragen . Man tritt für eine

vertiefte Erziehung und Bildung ein , die von dem Gedanten ausgeht , daß

das Weib ein an und für ſich daſeinsberechtigtes Weſen ſei, und ihm die

Mittel zum Forttommen als moderner Menſch bietet. Man verſucht die

Stellung der Frau in der Familie, vor allem die Erziehung der Kinder be.

treffend, ſelbſtändiger und unabhängiger zu geſtalten und beſeitigt die ihre

Tattraft ſchwächende Bevormundung. Es wird der weiblichen Jugend nicht

nur geſtattet, ſondern von ihr verlangt, daß ſie ſich fleißig im Freien tummelt,

zunächſt für ihr eigenes Wohlempfinden , in zweiter Linie für das Gedeihen

ihrer Familie, indem man im Gegenſat zu früher das zimperliche Haushocken

und zeitvergeudende Handarbeiten berpönt. Man müht ſich , die große Not

der Hausfrauen mit den Dienſtboten , welche zur Zeit die verantwortungsloſeſten

Menſchen der bürgerlichen Geſellſchaft ſind, zum Segen der Familien zu löſen .

Man verſucht die Frau der zuviel von ihrer Lebenskraft aufſaugenden Herr.

ſchaft des Rochtopfes und Scheuerlappens zu entreißen und ihr Zeit zur

Erfüllung höherer Pflichten zu erübrigen. Nicht nur für das tleine Kind

verlangt die heutige Zeit eine Mutter, ſondern lauter und dringender für die

größeren und erwachſenen Söhne und Töchter, die in der Mutter den liebe

und verſtändnisvollen geiſtigen Mittelpuntt des Hauſes finden ſollen , zu dem

ſie flüchten können mit ihren zehntauſend Sehnſüchten und Nöten . Aber auch

außerhalb des Hauſes wird die Mitarbeit der Frau im öffentlichen Leben als

berechtigt anertannt und von vielen als notwendig gefordert. Schon gibt es

Männer, welche die Schrante von Sitte und Recht nicht minder hoch für ſich

ſelbſt ziehen als für das Weib, welche auf die von den Vätern ererbten Vor.

rechte, die ſie als unrecht Gut erkannten , verzichten . Allen denen aber, die aus

Selbſtſucht oder Trägheit Feinde dieſer edlen Bewegung ſind, die das Schuld

tonto gegen die Frau nicht abtragen helfen , -- Männern wie Frauen - werfen

wir den Fehdehandſchuh hin ! Grete Rommel

Vom Sterben

W ku dem Artikel im Novemberheft des Türmers „Der Tod“ inöchte ich

mir eine abweichende Anſicht betreff8 der im Kriege Sterbenden

auszuſprechen erlauben. Der Herr Verfaſſer meint, daß der Über .

gang zum Tode empfindungslos geſchieht. Mag dies für den lebten Augen .

blic , wenn er den Begriff auf dieſen beſchränkt, zutreffen, für die vorangehenden

Minuten oder Stunden aber, weder ſeeliſch noch törperlich , ficher vielfach nicht.

An Wunden Sterbende merten häufig die rapide Abnahme der Lebensfunttionen

bis zum lekten Moment, empfinden unter großen Schmerzen ihren körperlichen

Zuſtand und ſcheiden ſehr ſchwer und ungern vom Leben. Beſunde Organe,

der ſchnelle Verfall, vor dem tein Entrinnen iſt, die Plößlichkeit der Verände.

rung machen diefes Sterben in der Jugend beſonders ſchwer. Ich lag mehrere

Der Sürmer X. 4 35
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Sage neben einem Schwerverwundeten, der nach Schüttelfroft einige Stunden

vor dem Tode ſagte : „Jekt iſt mir gerade wieder ſo ſchlecht, wie als ich den

Schuß betam zum Sterben. “ Er hatte alſo das, von allem Betannten un.

ſagbar verſchiedene, Gefühl des Zuendegebens lange vor dem Tode und blieb

auch ſichtlich bis zum lesten Röcheln ſich der törperlichen und ſeeliſchen Leiden

bewußt. Ganz ähnlich habe ich es mehrfach geſehen . Seeliſch leicht ſterben

tann wohl nur der, welcher die Seinen im Jenſeits und keinen Wunſch mehr

auf Erden hat. Oberſtleutnant. Graewe-Neiße

Von der „guten alten Zeit“

m Novemberbeft des , Sürmers" iſt die gute alte Zeit auf ihren

wahren Wert unterſucht, und mit der kurzen, dort aufgezählten Reihe

von Zuſtänden ſchlimmſter Art aus den vergangenen Jahrhunderten

iſt jene Rebensart gebührenb gewürdigt. Wenn ſich die Unterſuchung über

weitere Zeiträume erſtreckt hätte, ſo wäre die „gute alte Zeit“ noch viel ſchlechter

davongetommen. Trokdem hört und lieft man faſt täglich die Redengarten :

„Ja, heutzutage iſt alles möglich “ , wenn irgend ein Schuft ſein unſauberes

Geſchäft einmal wieder zu öffentlich betrieben ; „darüber wundere ich mich heute

nicht mehr“, wenn man von Mord oder Totſchlag erzählt ; „das war doch

früher ganz anders“, wenn die Schuljugend einen tollen Streich macht.

Wie ſind nun aber die Sehnſuch tsrufe nach der „guten

alten Zeit“ zu erklären ? Wir finden die Löſung dieſer Frage größten .

teils auf pſychologiſchem Wege. In der Seele des Menſchen ruhen Tauſende

und aber Tauſende von Vorſtellungen. Sie ſind die Frucht der reichen Um.

gebung des Menſchen , welche dem Geiſte fortwährend neue Wahrnehmungen

zuführt. Jede dieſer Vorſtellungen ſtrebt danach , in das Bewußtſein einzu.

treten. Tatſache aber iſt, daß gleichzeitig nur eine oder doch nur wenige Vor.

ſtellungen im Bewußtſein wirtlich auftreten tönnen , ein Zuſtand, den man Enge

des Bewußtſeing nennt. Daraus aber, daß jede Vorſtellung den Inhalt des

Bewußtſeins bilden möchte, in Wirklichkeit jedoch nur einzelnen Vorſtellungen ,

und zwar nacheinander , dies gelingen tann , entſteht eine Bewegung, eine

Wechſelwirkung derſelben , gleichſam ein Kampf aller gegen alle. Diejenige

gewinnt nun naturgemäß die Oberhand, welche die ſtärtſte iſt. Welche iſt dies ?

Da ſie von den Gefühlen ſtart, wenn nicht ganz beeinflußt werden, offenbar

die, welche die mächtigſten Gefühlberregungen zur Seite hat. Unſer Gefühl

ſtrebt aber allezeit nach dem, was uns zufriedenſtellt, was uns glücklich zu

machen geeignet iſt, wenn auch nur nach unſerer Auffaſſung. Dieſes Gefühl

läßt jebt alles bas aus vergangenen Sagen erbleichen , was uns unangenehm

iſt, alles das aber aufleuchten , was uns begehrenswert erſcheint. Wir ſehen

alſo aus der Vergangenheit lediglich das Schöne und überſehen das Un.

angenehme. Das, was wir fehen, nehmen wir für die Vergangenheit und

ſehnen fte wieder herbei: wir ſprechen von der „ guten alten Zeit“.

Doch auch der Umſtand, daß die Zeitungen , überhaupt die Preſle, heute

alle Fehltritte, Vergeben und Verbrechen uns übermitteln , läßt uns die frühere
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Zeit befſer erſcheinen , da man kaum von Ort zu Ort Kunde erhielt von dem,

was Gutes geübt und Böſes verbrochen ward.

Daß übrigens die klagen über das Sekt und die Seufzer nach der

„ guten alten Zeit“ ſtets und überall ertönten, beweiſt uns am beſten Thibaud

de Vernon, der im elften Jahrhundert, alſo vor 900 Jahren im Alexiuslied

jang :

„Gut war die Welt in der Altväter Zeit,

Da war noch Treue, Liebe, Gerechtigteit,

Da war noch Glaube , der jego iſt gar klein,

Jeßt iſt ſte anders, alles bloß Schein ;

Nie wird ſie wieder wie zur Altväter Zeit .“

Wir ruhen auf den Schultern unſerer Vorfahren. Daß wir glücklichere

Verhältniſſe haben , als ſie , verdanken wir dem Samen, den ſie gepflanzt.

Sorgen wir durch weiſen Lebenswandel, durch Sandeln nach Recht und Ber.

nunft dafür, daß unſere Nachtommen glüdlicher werden als wir. Sie brauchen

fich dann nicht nach der „guten alten Zeit “ zurüdzuſehnen . Und daran haben

wir dann auch Verdienſt.

N. P. Becker
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ann etwas bezeichnender für unſere politiſchen Zuſtände ſein,

als daß fürzlich zwiſchen zwei unſerer namhafteſten politi

fchen Schriftſteller, Profeſſor Werner Sombart und Friedrich

Naumann , öffentlich und grimmen Ernſtes die Frage aus:

gefochten werden durfte : ob es eines gebildeten Deutſchen würdig ſei, fich

mit deutſcher Politik zu befaſſen ? Naumann bejahte die „Frage “ ebenſo

entſchieden , wie ſie Sombart verneinte. Dieſer ſtellte eine ſolche Betäti

gung ſchlechterdings als unanſtändig hin. Ein gebildeter, ein Kulturmend

vergäbe ſich was damit.

Ich habe den Sürmerleſern manchen feinen Gedanken Sombarts über

mittelt, auf dieſem Wege aber bin ich ihm nicht gefolgt. Für mich iſt es

feine Frage“ , ſondern eine platte Selbſtverſtändlichkeit, daß eine Abtebr

der geiſtig hochſtehenden Elemente von der Politik nichts anderes bedeutet

und bedeuten kann, als deren Überlieferung an die minder geiſtig hoch

ſtehenden. Eine ſolche Preisgabe bedeutet aber wiederum eine Preisgabe

von Volt und Vaterland . Und weiter wüßte ich auch nicht, wober gerade

diejenigen das Recht zur Klage über unſere politiſchen Zuſtände bernehmen ,

die ſich ſelbſt zu „ vornehm “ dünken , beſſernd an ihnen mitzuwirken. Ent.

geht es ihnen, daß fie damit nur ſich ſelbſt anklagen ? –

Wie wenig haben wir „ humaniſtiſch " gebildeten Deutſchen doch vom

Sõov rolitizov ( „politiſchen Lebeweſen“ ) unſerer angebeteten antiken Vor

bilder , wie weltenfern liegt uns ihr politiſcher , kategoriſcher Imperativ :

Todesſtrafe dem, der nicht Partei ergreift! Robuſte politiſche Betätigung

wird vorwiegend nur noch von den Klaſſen geübt, die nur durch eine Volks.

ſchule gegangen ſind. In den Kreiſen der „ humaniſtiſch " und „ akademiſch "

Gebildeten ſpielen die blaſierten Europäer, die Äſtheten und Salonpolitiker

immer noch die erſte Geige.

-

M
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Damit möchte ich freilich noch nicht behaupten , daß mir für die

Gründe Sombarts jegliches Verſtändnis abgeht. Es muß unbedingt zu=

gegeben werden , daß unſer politiſcher Betrieb von geſtern und heute auf

Feiner organiſierte Naturen direkt abſchreckend wirkt. Wer ſeinen perſön =

lichen Anſchauungen und Überzeugungen auch im politiſchen Rampfe treu

bleiben , fie ganz zuletzt agitatoriſchen Augenblicksphraſen , leeren Schlag

worten , ſog. „ Forderungen des Tages“ opfern will, der ſieht ſich heute

vergebens nach einem feßhaften Pläschen auf der politiſchen Tribüne um.

Er muß fich ſchon mit einer Gaſtrolle von Fall zu Fal begnügen , bis

dann doch der unvermeidliche Augenblick eintritt , da ſich der Gaſt mit

Grauſen wendet“ . Nicht jedem iſt das ſouveräne Gemütsathletentum ge

geben , das unbedingt nötig iſt, um alle die vom ,, Tage“ geforderten

intellektuellen und moraliſchen Kopfſprünge, Seiltänze und Schleifenfahrten

bei geſunden Sinnen und guter Geſundheit zu überſtehen und ſich dann

noch vor einem beifallsfreudigen Publito mit lächelnder Grazie zu ver

beugen. Nicht jeder lernt auch die Kunſt, für den Block über den Stock

auf den Bod zu ſpringen . Erſtaunlich iſt's, wie viele es doch lönnen, ohne

alle Übung und Vorbereitung. Es müſſen wohl angeborene oder im ge

heimen geübte Talente ſein , mit denen ſie bisher beſcheiden zurückgehalten

haben , um ſie dann – bopla ! - auf den Peitſchentnall des Zirkusdirektors

deſto freudiger und eleganter zu ererzieren .

Der Blod : – „ Gibt es denn überhaupt einen Blod ? " fragt Theodor

Barth im März“ . „ Exiſtiert in Wirklichkeit eine Verbindung zwiſchen

Konſervativen , Nationalliberalen und Freiſinnigen als Baſis für eine parla

mentariſche Regierungsmajorität oder haben wir es mit einer bloßen Fittion

zu tun ? Die Frage mag dem ſonderbar erſcheinen, der ſeit vielen Monaten

an der Diskuſſion über die Tugenden und Fehler, über die Abſichten und

Pläne dieſes Blods aktiv oder paſſiv teilgenommen hat . Es laſſen ſich

auch zahlreiche Äußerungen konſervativer , nationalliberaler und ſelbſt frei

ſinniger Wortführer zitieren , in denen die Zugehörigkeit ihrer Parteien zu

einem Block lobend , tadelnd oder reſigniert hervorgehoben wird. Man

weiß aber aus der forenſiſchen Praxis , daß das Geſtändnis eines Ver

gebens nicht immer der genügende Beweis für eine vorhandene Schuld iſt.

Sollte der berühmte Bülowſche Block nicht vielleicht auch nur etwas Ein

gebildetes ſein ? Jedenfalls iſt er kein organiſches Lebeweſen. Die Vor

ausſebung eines organiſchen Gebildes iſt Form , und der gedachte Block

iſt in des Wortes verwegenſter Bedeutung formlos. Es liegt ihm keine

Vereinbarung zwiſchen den beteiligten Parteien zugrunde. Er hat kein feſtes,

ja nicht einmal ein loſes Programm. Rechte und Pflichten der Teilnehmer

ſind nirgends auch nur in vagen Umriſſen bezeichnet, ja ſelbſt das Ver

hältnis zu dem eigentlichen Nuknießer des imaginären Blods, zum Fürſten

Bülow, iſt völlig verſchwommen und unbeſtimmt. Alle ſog. Blockparteien

verſichern , ſo oft man es hören will, daß ſie von ihren Parteigrundſägen

auch nicht das mindeſte aufzuopfern bereit ſeien , daß ihre Prinzipien un
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angetaſtet bleiben müßten , und daß fie auch keine Neigung verſpürten,

auf das Recht freier Entſchließung Regierungsvorlagen gegenüber zu ver

zichten .

Was bleibt unter ſolchen Umſtänden vom Block übrig ? Man ver:

ſichert uns allerdings , daß dieſer Blod insbeſondere von den Freiſinnigen

aufrecht erhalten oder geſprengt werden könne , und aus ſolchen Beteue

rungen müßte man ja eigentlich ſchließen , daß er da ſei. Aber auch hier

gibt man ſich merkwürdigen Sluſionen bin. Wie wollte zum Beiſpiel der

Freifinn es anfangen , dieſen Block wirkſam zu ſprengen ? Geſekt den Fall,

die vereinigten Freiſinnigen mit ihren fünfzig Stimmen im Reichstage tün

digten dem Reichskanzler an , ſie hätten nun genug von dem Block und

wollten ſich nicht länger an der Naſe herumführen laſſen . Welchen tat

fächlichen Nachdruck könnten ſie dieſem Mißvergnügen geben ? Sie haben

doch ſtets verſichert , daß fie auch innerhalb des fog. Blocks Forderungen

der Regierung oder Geſebentwürfe nur unter rein ſachlichen Erwägungen

annehmen oder ablehnen würden. Jene in freieren Ländern gang und gäbe

Praxis, daß man einer Regierung, zu deren allgemeiner Politik man tein

Vertrauen hat , auch fachlich begründete Forderungen ablehnt, wird ja bei

uns noch als ein unerhörter Frevel angeſehen . Da nichts dafür ſpricht,

daß der Freiſinn in dieſer Beziehung einen Wandel in ſeinen Anſchauungen

eintreten laſſen wird , ſo braucht Fürſt Bülow eine etwaige Drobung des

Freiſinns, aus dem Bloc austreten zu wollen , nicht allzu tragiſch zu nehmen .

Was ſich ändern würde , wäre höchſtens der Ton in ein paar freiſinnigen

Reden , außerdem würde der Kangler vielleicht auf das Vergnügen ver

zichten müſſen, dieſen oder jenen Führer in Norderney zu empfangen ; aber

fachlich würde ſich verzweifelt wenig ändern . Mit dieſer nüchternen Auf

faſſung verträgt ſich der unzweifelhaft vorhandene lebhafte Wunſch des

Fürſten Bülow ſehr wohl, den Glauben an das Vorhandenſein des Blocks

lebendig zu erhalten. Die Wahnvorſtellung, daß ein wirklicher Blod vor :

banden ſei, und daß ein ſchreckliches Unglüd über Deutſchland bereinbrechen

werde, wenn der zuſammengekleiſterte Block wieder aus dem Leim geht, iſt

ja für die fortwurſtelnde Politit des gegenwärtigen Reichskanzlers höchſt

bequem und angenehm. Da er ſelbſt nur beſtrebt iſt , den Staatskarren

mühſam im alten Gleiſe zu halten , muß ihm jede Gemütsſtimmung er:

wünſcht ſein , die geeignet iſt, die Liberalen von der energiſchen Geltend

machung berechtigter Reformforderungen ſo lange wie möglich zurüczuhalten.

Er hat deshalb ein begreifliches Intereſſe daran , die nationale Bedeutung

dieſes Blocks , die berechtigten Hoffnungen , die man auf ihn feben tönnc,

die weiſe Selbſtbeſchränkung ſeiner Teilnehmer in tönenden Reden und

Artikeln preiſen zu laſſen . Nur Zeit gewinnen, retardieren, beruhigen , mit

Gefahren droben, die nicht beſtehen , Erwartungen erwecken , die nicht erfüllt

werden können, das iſt die Eſſenz der Bülowſchen Blockpolitik.

Aber , wie einſt Abraham Lincoln geſagt hat : You cannot fool all

the people all the time , man kann nicht das ganze Volt beſtändig an der
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Naſe herumführen . Man kann ein Volt nicht fortgeſekt in Wabnvorſtel

lungen erhalten ...

Der ,ult' brachte vor einiger Zeit zur Charakteriſierung der Bülow

ſchen Blodpolitik ein treffendes Doppelbild . Lints fieht man den Fürſten

Bülow im Salon der Fürſtin mit einem Führer der Freiſinnigen charmieren ,

rechts verhandelt der Reichskanzler in ſeinem Arbeitszimmer mit einem

preußiſchen Junker , der eine Liſte liberaler Forderungen in der Hand hat.

Der Junker hält ſich den Bauch vor Lachen , und auch der Kanzler iſt

ſichtlich amüſiert. Das iſt die Blockpolitik, wie ſie leibt und lebt.

Der Glaube , daß der preußiſche Junker gutwillig von ſeiner politi

ſchen Macht nur ein Titelchen bergeben ſollte, iſt bloß verzeihlich für den,

der nichts von der innerpolitiſchen Geſchichte Preußens ſeit fünfzig Jahren

weiß . Dem preußiſchen Junker konnte es ganz recht ſein , daß die Regie

rung ſich mit dem Zentrum überwarf, denn im Zentrum beſaß es einen

ernſthaften Konkurrenten um die Gunſt der Regierung, der jekt einſtweilen

ausgeſchaltet iſt. Es konnte ihm auch ganz recht ſein , daß der Reichs

kanzler ſich bemühte, den Liberalismus vor den Regierungswagen zu ſpannen ,

denn das erſchwerte einmal dem Freiſinn das Zuſammenwirken mit der

äußerſten Linken für demokratiſche Zwecke und ſtellte ihn als Gegner über

haupt zunächſt agitatoriſch talt. Was in aller Welt ſollte unter ſolchen

Umſtänden den bartgeſottenen preußiſchen Junker, den spiritus rector der

konſervativen Parteien Preußens und Deutſchlands, veranlaſſen , in eine

Grenzberichtigung der politiſchen Machtverhältniſſe zugunſten des Liberalis

mus zu willigen ? Daß dem Liberalismus für ſeine treuen Dienſte vor

dem Regierungswagen ein paar Schaumklöße ſerviert werden , dagegen

werden die Konſervativen am Ende nichts baben . Ein bißchen Vereins

und Verſammlungsrecht oder vielleicht ein bißchen Börſengeſekreform , das

mögen ſie ſich ſchlimmſtenfalls vom Reichskanzler ,abtroken ' laſſen. Sobald

es aber an die Wurzeln ſeiner Macht geht, da kennt der preußiſche Junker

keinen Spaß. Das weiß Fürſt Bülow nur zu gut , und deshalb geht er

ſo vorſichtig um die Frage einer Reform des elendeſten aller Wahlſyſteme

berum . Hier iſt Rhodus, aber bier will er nicht tanzen.

Er könnte für gewiſſe Verbeſſerungen ſelbſt in dem gegenwärtigen

preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine Majorität bekommen, zum Beiſpiel für

die Umwandlung der offenen in die geheime Stimmabgabe. Wenn die

Regierung mit einem ſolchen Reformvorſchlage käme, würden die National

liberalen nicht in der Lage ſein , ihren bisherigen Widerſtand aufrecht

zuerhalten. Dann würde ſich allerdings eine Mehrheit bilden, bei der das

Zentrum einen entſcheidenden Teil ausmachte, während die Konſervativen

in der Oppoſition blieben . Damit wäre die Blockpolitit ad absurdum ge

führt, aber die Bahn eröffnet für einen Staatsmann großen Stils, der ſich

die konſtitutionelle Moderniſierung Preußens und Deutſchlands zum Ziel

fekt ... Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden , daß Fürſt

Bülow keine Anlage zum Winkelried hat , daß deshalb an eine ernſthafte
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Auseinanderſebung mit den preußiſchen Konſervativen nicht zu denken iſt;

woraus des weiteren folgt, daß weder im Reich noch in Preußen durch

die gegenwärtige Regierung dem Liberalismus irgend eine Konzeſſion ge

macht werden wird, zu der nicht vorher das tolerari posse des preußiſchen

Junkertums eingeholt iſt.

Die Bülowſche Blodpolitik muß ihrer inneren Natur nach unfruchtbar

bleiben . Retardieren , binbalten , nichts tun iſt für dieſe Politit Lebens

bedingung . Die Konſervativen ſind zufriedengeſtellt, wenn nichts geſchieht,

das heißt : wenn nichts an den beſtehenden Machtverhältniſſen geändert

wird ; denn ſie ſind in der Macht. Solange es dem Reichskanzler ge

lingt, den Liberalismus im Zuſtande hoffnungsvollen Abwartens zu halten,

baben die Konſervativen keinerlei Anlaß , unbequem zu werden ; der Kon

flitt wäre aber ſofort da , ſobald die Regierung darangeben würde, eine

Machtverſchiebung zugunſten der Liberalen eintreten zu laſſen. Man ſollte

meinen , daß für den aufrichtigen Liberalismus die Richtlinie ſeines politi

ſchen Verhaltens danach klar vorgezeichnet ſei.

Den Punkt, an dem eingeſekt werden muß, hat die öffentliche Meia

nung ſeit geraumer Zeit mit aller Deutlichkeit gezeigt. Es iſt das preus

Bifche Wahlrecht. Selbſt dem beſcheidenſten Liberalismus, ſelbſt dem,

der vor der Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen drei Kreuze

ſchlägt, wird es einleuchten , daß irgend eine Wahlreform in Preußen

unerläßlich iſt, und daß eine Abſchlagszahlung ſofort geleiſtet werden muß,

bevor dem Fürſten Bülow ein weiterer Kredit eingeräumt werden kann .

Das Minimum dieſer Abſchlagszahlung iſt die Einführung der geheimen

Stimmabgabe, und zwar ſowohl für die Erwähler als auch für die

Wahlmänner. Eine entſprechende Geſetzesvorlage fann von jedem miniſte

riellen Hilfsarbeiter in einer Viertelſtunde formuliert werden. Legis:

lative Schwierigteiten , die in der Aufgabe ſelbſt lägen, exiſtieren nicht; dic

Regierung muß nur wollen. Es beſteht kein zureichender Grund, der gegen

die ſofortige Geltendmachung dieſes liquiden Gerechtigkeitsanſpruchs vor:

gebracht werden könnte. Wenn Fürſt Bülow nicht gewillt iſt oder nicht

die Kraft in fich ſpürt, dem Liberalismus auch nur dieſes allergeringſte

Zugeſtändnis zu machen, ſo iſt damit auch für den Blödeſten klargeſtellt,

daß die Blodpolitit einzig und allein als Lutſchbeutel Ver

wendung finden ſoll , um die Liberalen am Schreien zu verhindern . Fürſt

Bülow wird verſuchen , die Freiſinnigen bis zur nächſten Legislaturperiode

zu vertröſten. Gelingt ihn das, ſo kann ſich bei den bevorſtebenden preußi

ichen Landtagswahlen teine irgend in Betracht kommende Änderung voll

ziehen . Die Konſervativen behalten dann ſämtliche Trümpfe in ihrer Hand.

Iſt die nächſte Landtagswahl erſt vorüber und hat ſich unter der Wirkung

des unveränderten Dreiklaſſenwahlſyſtems die konſervative Partei als ent

ſcheidende Machthaberin wieder für fünf Jahre inſtalliert, ſo kann Fürſt

Bülow mit einigem Recht ſich auf den konſtitutionellen Staatsmann hin=

ausſpielen , der die einmal beſtehenden parlamentariſchen Machtverhältniſſe

reſpektiert und den Pelz weiter wäſcht, ohne ihn naß zu machen.

.
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Die meines Erachtens entſcheidende Frage iſt danach die : Will der

Freiſinn , um dem Fürſten Bülow eine Verlegenheit zu erſparen und in

der Beſorgnis , einen Block zu zerſtören , der nur in der Einbildung

exiſtiert, darauf verzichten , ſich nachdrücklich und rückſichtslos für die

dringendſte aller politiſchen Reformen , für die Reform des elendeſten aller

Wahlſyſteme, einzuſeten ? Der Hinweis auf ein Parteiprogramm, in dem

ſeit einem Menſchenalter die Forderung der Übertragung des Reichstags

wahlrechts auf Preußen erhoben iſt, kann unmöglich genügen . Man will

endlich einmal auch die Entſchloſſenheit zur Verwirklichung dieſer Forde:

rung ſeben. Daß dieſe Forderung , deren Erfüllung alle traditionellen

Machtverhältniſſe in Preußen über den Haufen werfen würde , nicht von

beute zu morgen , ſondern erſt nach einer langjährigen leidenſchaftlichen

Agitation zur Erfüllung gebracht werden kann , bedarf keiner beſonderen

Ausführung. Die Parole : Alles oder nichts , welche die Freunde des

Dreiklaſſenwahlſyſtems den aufrichtigen Wahlreformern gern unterſchieben

möchten, iſt natürlich ein Unſinn. Bei einer Belagerung der Hauptfeſtung

des preußiſchen Junkertums wird man zunächſt einmal alle Streitkräfte

auf die Eroberung eines wichtigen Außenforts tonzentrieren müſſen. Der

ſchwächſte Punkt der gegneriſchen Poſition iſt die unmoraliſche öffent

liche Stimmabgabe. Wenn man verſucht, an dieſer Stelle in den

feſten Ring des Dreitlaſſenwahlrechts einzudringen , ſo kann man von da

aus mit viel größerem Erfolg weiter vorwärts geben.

Daß der Freiſinn eine Agitation für die Reform des preußiſchen

Wahlrechts nicht aus Blodrückſichten vertagt , ſondern auch unbekümmert

um den etwaigen Vorwurf, dieſen imaginären Block zerſtört zu haben ,

jedes Mittel benußt, um in dieſer wichtigen Frage noch vor den preußiſchen

Landtagswahlen des nächſten Jahres einen Erfolg zu erreichen : das iſt,

wie mir ſcheint, der ſpringende Punkt für den Freiſinn. Kann man dem

Fürſten Bülow dabei ſonſt noch eine Rongeſſion an den Liberalismus ab

preſſen, um ſo beſſer. Viel wird es in keinem Falle ſein , aber man würde

auch das Wenige mitnehmen . Serplatt aber bei dieſem Anlaß die ſchil

lernde Seifenblaſe der Bülowſchen Blodpolitit, was hat dann der Libera

lismus verloren ? Doch nur die trügeriſche Hoffnung , er könne bei der

Fortſeßung der Bülowſchen Blockpolitit etwas Ernſthaftes gewinnen.

Was nütte, daß einen König man vertrieb,

Wenn alles doch beim alten blieb !

Ob Bülows reaktionär- kleritale Politit , wie gegenwärtig, ohne aus

drückliche Mitwirkung des Zentrums oder mit ſolcher getrieben wird , iſt

doch für den Liberalismus ohne weſentlichen Belang . Daß der Zylinder

des Herrn Spahn nicht mehr im Vorzimmer Seiner Durchlaucht ſteht,

ſondern die Zylinder der liberalen Führer neben dem des Herrn Lieber

mann von Sonnenberg , kann doch ſelbſt dem beſcheidenſten Gemüt nicht

als ein Sieg Wittenbergs über Rom erſcheinen . Wenn die preußiſch

deutſche Regierungspolitit, wie das ſeit drei viertel Sahren der Fall iſt, in

I
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denſelben Bahnen weiterläuft wie in den Zeiten der dickſten Freundſchaft

mit dem Zentrum : iſt es dann nicht ſogar beſſer , daß das Zentrum auch

äußerlich wieder in die Stellung einrückt, die es vordem zur Rechten des

Herrn Reichskanzlers inne batte ?

Die Unwahrhaftigkeit , die unſre geſamte Politik durchzieht und

die allenthalben bemüht iſt, den Schein für das Weſen zu leben , iſt

ein Krebsſchaden in unſeren öffentlichen Zuſtänden. In der Blodpolitik

hat dieſe Darbietung des Scheins ſtatt des Weſens ihren bisher größten

Triumph davongetragen ..."

Schälen wir den nüchternen Kern aus der modern glikernden Phraſen

hülle, ſo bleibt von der , Paarung konſervativen und liberalen Geiſtes " als

wahr und berechtigt nur der ſchon durch ſein Alter ehrwürdige Gedanke

übrig , daß ein Staatsweſen zu ſeiner Erhaltung und organiſchen Entwidt

lung ſowohl des konſervativen als des liberalen Geiſtes bedarf. Eine Er:

kenntnis , für die ſchon unſer alter Goethe die Worte geprägt bat :

Feſthalten am Alten

Mit Fleiß und freue,

Daraus geſtalten

Satträftig das Neue.

Bei welcher Prägung Goethe ſich aber ganz gewiß nicht einbildete , dieſe

Erkenntnis nun auch entdeckt zu haben.

Sie iſt alſo in dieſer Allgemeinheit ebenſo wahr wie alt. Was aber

darüber hinausgeht und das eigentlich Neue darſtellen ſoll, iſt darum noch

lange nicht wahr. Es iſt nicht wahr, daß politiſche Parteien ihre Grund

ſäke verwäſſern oder gar preisgeben müſſen , um der Regierung die Mög

lichkeit zu bieten, bei ihren Aktionen konſervativen und liberalen Geift nach

dem Parallelogramm der Kräfte zu verſchmelzen . Das erkennt denn auch

Fürſt Bülow, der fich bei jeder Gelegenheit feierlich dagegen verwahrt,

als wolle er den Parteien das Opfer ihrer Grundfäße zumuten . Und die

Blockparteien verwahren fich desgleichen . Was iſt denn das aber, wenn

nicht ein Spiel mit Worten ? Entweder die Parteien bleiben ihren Grund

fäßen treu : dann müſſen ſie von Fall zu Fal prüfen, ob das von ihnen

Verlangte dieſen Grundfäßen entſpricht. Reinerlei ,Block" . oder andere

Intereſſen können ſie dann bewegen , nach anderen Rückſichten ihre Ent

ſcheidung zu treffen . Oder fie laſſen ſich doch von jenen Intereſſen be

ſtimmen : dann geben ſie eben ihre Grundſäke preis .

Ich meine , hier waltet eine Logit , gegen die auch der ſtärkſte

Mann, auch ein ſo großer Gedankenkünſtler wie unſer Herr Reichskanzler,

nicht ankämpfen kann. Wenn er es gleichwohl verſucht, ſo iſt das ja

von ſeinem Standpunkte aus begreiflich . Er tut es dann nicht , um der

Logit oder den Parteien zu ihrem Recht zu verhelfen, ſondern um regieren

zu können . Es iſt ſein gutes Recht, wenn nicht ſeine Pflicht, die Parteien

für ſich gewinnen zu wollen , ebenſo wie es deren gutes Recht iſt, ſich nicht

gewinnen zu laſſen, wenn ſie nicht überzeugt ſind.

I

I
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Rommen wir doch endlich aus der Phraſe heraus! Herrſcht nicht ſchon

Verwirrung genug in den Köpfen ? Was und wem ſou denn das arme

Volt ſchließlich noch glauben ? Nun follen ihm noch die elementarſten

politiſchen Begriffe umgedreht werden. Schon ſo weiß kaum noch jemand,

was eigentlich , liberal" im parteitechniſchen Sinne bedeutet. Von „ ton

ſervativ “ weiß man das ſchon eber. Genügt es nicht, den , Block" auf

nationale Fragen auszudehnen ? Für dieſe bedürfte es aber keines Blocks,

ſollte es wenigſtens nicht bedürfen. Für Wohlfahrt und Sicherheit des

Reiches einzutreten, iſt verdammte Pflicht und Schuldigkeit jeder Partei;

das hat mit Parteifragen rein gar nichts zu tun , bedarf alſo auch keines

künſtlich zuſammengeſchweißten Blods. Dafür , für eine ſolche ſelbſt

verſtändliche Pflichterfüllung, dürfen die Liberalen auch keinerlei Entſchä

digungen beanſpruchen , mögen ſie an ſich noch ſo berechtigt ſein. Was fie

an ſolchen Forderungen haben, ſollen fie fich als Liberale ehrlich und

tapfer erkämpfen , nicht im politiſchen Kubhandel erliften , oder ſich von

oben als Prämie für Fleiß, Aufmerkſamkeit und gutes Betragen erbetteln.

Und ebenſo können die Konſervativen rubig konſervativ bleiben und doch

der neuen Zeit diejenigen Zugeſtändniſſe machen, die ſich ihr nun einmal

nicht viel länger vorenthalten laſſen . Es wird ihnen darum noch kein Edel

ſtein aus der Parteitrone fallen . Wollen ſie denn als politiſche immer

die Partei der verpaßten Gelegenheiten" bleiben ? Müſſen ſie ſich jede
„

politiſche Reform erſt abtroben laſſen ? Konſervativ und reaktionär ſcheint

mir denn doch zweierlei. Und es iſt nicht konſervativ , ſondern reaktionär,

dem guten Neuen, das fich bereits die Gemüter erobert, von ihnen Beſitz

ergriffen hat und ſie in Wahrheit – auch in den eigenen Reihen -

beherrſcht, die Bahn zur endgültigen, auch äußerlichen Anerkennung zu ver

ſperren . Ich kann aus meiner Renntnis der Verhältniſſe bebaupten : die

mittelalterlich -feudalen Anſchauungen , wie ſie von gewiſſen Rednern der

Partei in den Parlamenten zum beſten gegeben werden, ſind lange nicht

die in der konſervativen Bevölterung herrſchenden . Sie werden in gebil

deten konſervativen Kreiſen ebenſo belächelt, wie in andern .

Das muß man dem Block laſſen : es iſt ein wunderbar kunſtvolles

Gefüge, die ſubtilſte Arbeit, die wohl je ein Staatsmann geleiſtet hat. So

ſubtil, daß man es kaum berühren darf, ohne Reparaturkoſten befürchten

zu müſſen . Vielleicht liegt aber die geheimnisvolle Kunſt des Meiſters

gerade darin, daß man das Werk nicht zart anfaſſen, ſondern derb in die

Fauſt drüden ſoll. So derb, daß es nach einem berühmten Wort ordentlich

quietſcht". Nach der im Reichstage vorgeführten Generalprobe erſcheint

das lekte Verfahren als das zwedmäßigere. Es hat ſich in dieſem Falle

glänzend bewährt.

Was war denn eigentlich geſchehen ? Welchen ſchwarzen Verbrechens

batten fich die Liberalen ſchuldig gemacht ? Mindeſtens mußten ſie ein

finſteres Komplott gegen den Kanzler geſchmiedet haben, da dieſer ihnen

mit nichts Geringerem drohte, als ihnen die ganze Blodfreundſchaft vor die
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Füße zu werfen , mit Verachtung den Rücken zu kehren und ſeines Weges

zu ziehen. So etwas Ahnliches wie Hoch- und Landesverrat mußte es

ſchon geweſen ſein. Oder aber ſie hatten den Kanzler auf das ſchwerſte

beleidigt.

Das Lekte war’s. Der Kanzler hatte es als ſchwere perſönliche Be

leidigung empfunden , daß liberale Redner im Reichstage nicht durchweg

die Abſichten einer hohen Regierung und das Vorgehen hoher Staats

behörden glaubten billigen zu können. Daß ſie ſich erfühnten, in aller Er

gebenbeit zwar und mit wiederholten Verſicherungen größten perſönlichen

Vertrauens, einige Fälle zur Sprache zu bringen , die in der Öffentlich

keit viel böſes Blut und allgemeine Beunruhigung erregt hatten. Solches

glaubten ſie ihrer Pflicht als Volksvertreter im allgemeinen, ihren Wählern

im beſonderen und dann doch noch ein ganz klein wenig auch der „Wah

rung ihrer politiſchen Grundſäße ſchuldig zu ſein. Aber ſie waren dabei

in einem fürchterlichen Irrtum befangen. Sie hatten ſich einer verbängnis

vollen Selbſttäuſchung hingegeben : ſie hatten das wahre Weſen des Blocks,

dieſes nationalen Heiligtums, verkannt, deſſen beeidete Prieſter fie waren.

Insbeſondere war es der unglüdſelige Herr Paaſche, der durch ſein

frevles Beginnen den Zorn des Oberprieſters heraufbeſchworen hatte. Wenn

ſo was am grünen Holze geſchieht! Nie hat man bisher dem würdigen

Vizepräſidenten des Reichstages, Geheimrat Profeſſor Dr. Paaſche, revolu

tionäre Geſinnung nachgeſagt oder, daß er auch nur mit der Sozialdemo

kratie“ ſchämig , liebäugele“ . Und nun mußte man folches an ihm erleben !

Traure, Seruſalem ! Streuet Alche auf eure Häupter, geliebte Brüder im

Block, ohne Unterſchied der Konfeſſion ! .

Sowohl Herr Baſſermann wie Herr Paaſche hatten den Fall Harden

zur Sprache gebracht, dabei beſonders die ſeltſame Fügung beleuchtet,

nach der ein im Namen des Königs gefälltes Urteil einfach vernichtet und

ein völlig neues Verfahren eingeleitet werden mußte. Herr Baſſermann

bemerkte u . a., das Vorgehen des Staatsanwaltes mache ihm den Eindrud ,

als habe ſich dieſer geſagt: „ Die Sache gefällt mir ſo gut, daß ich fie

wieder von vorne anfange." Er hätte auch an das Sprüchlein erinnern

können : „ Und wer das Lied nicht weiter kann, der fängt es wieder von

vorne an “...

O

* *

Nachdem nun aus dieſem Anlaß ſo viele andere über den Fall ge

ſprochen und geſchrieben haben , wird es nicht unangebracht ſein , Sarden

ſelbſt zu hören .

In der Zukunft“ vom 23. November v . 9. ſekt er ſich mit den Kri

tikern des erſten Verfahrens auseinander :

Was iſt an dem Verfahren getadelt worden ?

Erſtens: Daß der Gerichtshof aus einem jungen Amtsrichter', einem

Fleiſchermeiſter und einem Milchhändler beſtand. Nur dieſer Gerichtshof

aber war für die Sache zuſtändig. Wollt ihr Laienrichter ? Solange die

M
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Strafprozeßordnung und das Gerichtsverfaſſungsgeſek für das Deutſche

Reich noch gelten , müßt ihr ſie wollen. Und dürft dann nicht zetern ,

idenn im Fall Hau Schwarzwaldbauern , im Fall Moltte- Harden Klein .

gewerbetreibende an der Rechtſprechung mitwirken . Die beiden Schöffen

baben ſich ruhig und würdig gehalten. Was fie gedacht, ob ſie ſich beim

Votum getrennt oder den Vorſigenden überſtimmt haben, wiſſen wir nicht.

Natürlich auch nicht, wie der Vorſikende geſtimmt hat . Dieſer junge Amts

richter , Herr Dr. Kern , iſt in der Preſſe wie ein Schullnabe geſcholten

worden ; in ſo unverſchämtem Ton , daß viele glaubten , die Kgl. Staats:

anwaltſchaft werde wegen Beleidigung des Gerichtes, insbeſondere des Vor

Fibenden , einſchreiten. Es iſt nicht geſchehen. Wir dürfen aber nicht ver:

geſſen , was in großen Zeitungen gefordert worden iſt: Umgebung, Beſeiti

gung dieſes Vorſigenden ; Eingriff oder Einwirkung der Präſidenten des

Amtsgerichtes, Landgerichtes, Rammergerichtes. Alſo die ſchlimmſte Rabi.

nettsjuſtiz; die ſchamloſeſte Verlekung des Rechtes. Das haben angeblich.

liberale Männer verlangt. Geſet , Verfaſſung , Rechtsgarantien , Unab

hängigkeit der Gerichte: Spielzeug für Sonn- und Feiertage. Sekt galts,

einen innig gehaßten Feind niederzubütteln. Der jüngſte Aſſeſſor wäre den

Leuten nicht zu jung geweſen, wenn er's getan hätte. Herr Dr. Rern wurde

geſchmäht, weil er ſich ſo objektiv hielt, wie die Amtspflicht beiſchte. Nur

objektiv. Er hat beide Parteien zur Ordnung gerufen , beiden Beweis

anträge abgelehnt ...

3weiter Sadel : Die Öffentlichkeit iſt nicht für die ganze Verband

lung ausgeſchloſſen worden . Meine Schuld ? Ich habe tein Wort dar

über geſagt; hätte auch nichts erreicht. Die Öffentlichkeit kann ausgeſchloſſen

werden , wenn die Verhandlung eine Gefährdung der Sittlichkeit beforgen

läßt'. Löwe ſagt : ,Ob die Beſorgnis einer Gefährdung begründet ſei,

unterliegt dem Ermeſſen des Gerichtes; die Anträge und Erklärungen der

Prozeßbeteiligten ſind dabei nach teiner Richtung bin maßgebend. Aber

auch : ,In der Öffentlichkeit findet das Geſek eine Gewähr für die Richtig

keit der Entſcheidung . In der Klage ſtand: Niemand vermag Ungünſtiges

über den Privatkläger auszuſagen. Warum ſollte das Gericht alſo die

Öffentlichkeit von vornherein ausſchließen ? Der Kläger hatte nach ſeiner

Verſicherung nichts zu fürchten, der Beklagte nach öffentlicher Beſchuldigung

das Recht auf öffentliche Beweisführung. Der Ausſchluß der Öffentlich

keit muß immer Ausnahme bleiben. Die Zeitungleiter können im eigenen

Haus ja nach Willkür Zenſur üben . In unſerem Fall haben ſie mit den

Prozeßberichten erſt viel Geld verdient (die Blätter, erfuhr ich , gingen wie

warme Semmel weg) und dann gar beweglich über die Pflicht geklagt,

folchen Schmuk ins deutſche Haus ſchleppen zu müſſen '. Pflicht ? Sie

konnten weglaſſen , was ihnen beliebte; wollten auf großen Ab:

ſat aber nicht verzichten . ( Zu dem Rapitel vom ,aufgewirbelten Schmut'

ein paar Fragen. Habe ich ihn dahin geſchafft, wo er lag ? Sollte er da

liegenbleiben ? Sſt's nicht beſſer , daß er aufgewirbelt wurde ? Fragt jede
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ordentliche Hausfrau oder Magd. Und fordert die Regierung auf, für

einen Vakuumreiniger zu ſorgen .) Seit wann hat die Preſſe fich denn zur

Prüderie bekehrt ? Die Fälle Montignoſo und Roburg , Puttkamer und

Peters haben doch wohl Pikanteres ans Licht gebracht: und kein keuſches

Herz bat gejammert. Reins erbebt , wenn im Lotalteil von Dirnen und

Zuhältern , Kinderſchändern und Luſtmördern erzählt wird. Vor dem Schöffen

gericht wurde ernſthaft über Psychopathia sexualis geſprochen. Ein ſchrecken :

des , nicht ein lockendes Bild gezeigt. Dieſe Verhandlung konnte dem (in

Deutſchland ſchon allzu großen) Urningbeer keine Rekruten werben . Nach

meiner Überzeugung die Sittlichkeit nicht gefährden , ſondern kräftigen . ( Für

die ſcheuſäligen Robeiten mancher Witblätter und Poſtkarten iſt das Ge

richt nicht verantwortlich .) Und was wäre gerade in dieſem Fall geglaubt

und nicht nur im Ausland für erwieſen genommen worden , wenn man

hinter verſchloſſenen Türen verhandelt hätte ? Wäre die Verherrlichung

des alten Soldaten ' dann möglich ?...

Für den Teil der Verbandlung, der die Potsdamer Greuel betraf,

wurde die Öffentlichkeit ausgeſchloſſen. Doch nicht für die Preffe ?'

riefen drei Dubend Journaliſten. Shrem Bitten gab der Vor

ſikende nach und ließ fie im Saal. Sonſt hätten die Leſer von der Hei

ligenſeegeſchichte (die zur Sache, zum Beweisthema gehörte) nichts ver

nommen. Das paßt zum Ganzen. Man will dabei ſei , berichten

und dann züchtig die Hände falten. Als Herr Dr. Kern ſich ent=

fchloß , dem Saft der Schreiberzunft zu vertrauen , ahnte er nicht, daß ſie

ihm bald danach mit grober Gebärde vorwerfen werde, er habe durch

die Wahrung der Öffentlichkeit das fittliche Empfinden Addeutſchlands

verlett.

Noch weniger konnte er ahnen , daß ſie ihn tadeln werde , weil er

einen Wahrheitsbeweis zugelaſſen habe , den er beim beſten Willen gar

nicht abzuſchneiden vermochte .

Und daß hier die Wahrheit geſucht, nicht etwa mit Liſt und Schlau

heit eine Strafe herausgeſchlagen werden ſolle , mußte jeder annehmen.

Seder Ehrliche; nicht der Preßfechter für das Verfaſſungsrecht, in Wort

und Schrift ſeine Meinung frei zu äußern . Der hatte im Fall Harden

vier fromme Wünſche : Beſtellung eines klüglich ausgewählten Blutrichters ;

Ausſchluß der Öffentlichkeit; Ablehnung des Wahrheitsbeweiſes ; Verurtei

lung. Verfaſſung, Preßfreiheit, Ilnabhängigkeit der Gerichte, Öffentlichkeit

des Verfahrens, freie Beweiswürdigung: das alles ward ſpottbillig aus

geboten. Vor der Urteilsverkündigung auf den Gerichtshof und die Auf

ſichtsbehörde mit Demagogenmitteln einzuwirken verſucht. Die Schimpf

artikel könnten für die Reform des Strafgeſekes und des Strafprozeſſes

lebrreiches Material liefern ; fie zeigen , wie ernſt die Beſorgnis um Volts

rechte und Voltsgerichte bei den Liberalſten iſt. Dreyfus ? Das war ganz

was anderes . Und þau hat ja nur eine alte Frau gemordet. Der im

Grunewald aber ....
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Der Zeuge Bollhardt, der die Grafen Hobenau und Lynar gröbſten

Mißbrauches der Dienſtgewalt beſchuldigt hat , ſol als Soldat und ſpäter

als Ziviliſt Übles getrieben und ſich Gefängnisſtrafe zugezogen haben.

gſt ſein Zeugnis deshalb für falſch zu halten ? Er hat ſich freiwillig ge

meldet, nicht einen Pfennig mehr , als ihm nach der Beſtimmung zuſtand,

gefordert noch gar bekommen und über Einzelheiten berichtet, die er nicht

erfunden haben kann . Der Gerichtshof bat ihn beeidet, ſein Zeugnis aber

nicht für die Urteilsfindung verwertet. Die Srrungen der beiden Grafen

ſind leider ja erwieſen. Sit's wunderbar, daß der arme Teufel, den ſo bobe

Herren an Sekt gewöhnten , von dem ſie ſich duzen und beim Vornamen

rufen ließen , nach ſolchem Erlebnis im Alltagsdrang entgleiſte ? Solche

Mißleitete geraten wie verlaufene Mädchen leicht in Prellerei und Hoch

ſtaplertum . Muß die wüſte üppigkeit des Favoritendaſeins fie nicht ent

ſittlichen ? Seltſam dünkt mich nur die Forderung, ein 3 euge und Mit

täter dieſer Saten folle ein fredloſer Gentleman ſein ..."

Das wäre allerdings eine mehr als naive „Forderung" ! Gibt's

denn überhaupt noch ſoviel Naivität auf dieſer ſchiefen Erde ?

Harden ſchließt dieſen Aufſat mit einem Dank an die ihm freundlich

Befinnten. Die andern möchten weiterſchimpfen. Und ſich einſtweilen der

Tatſache freuen , daß ein im Namen des Königs geſprochenes Urteil ver

nichtet worden iſt .“

In dem Heft vom 7. Dezember fekt er fort:

,Am 29. Oktober hat das zuſtändige Königliche Amtsgericht mich

freigeſprochen. Zwei Tage danach hat der Privatkläger gegen dieſes Ur

teil Berufung eingelegt. Am ſelben Tag erklärte der Erſte Staatsanwalt

dem Amtsgericht, daß er die Verfolgung übernehme, Berufung gegen das

Urteil einlege und die Einſtellung des Privatklageverfahrens beantrage.

Das Amtsgericht, dann nach einer Beſchwerde das Landgericht, ſtellte, wie

der Antrag forderte, das Privatklageverfahren ein . Die Strafprozeßordnung

gibt ( 8 417 4 der Staatsanwaltſchaft das Recht, in jeder Lage der Sache bis

zur Rechtskraft des Urteils durch eine ausdrückliche Erklärung die Verfolgung

zu übernehmen '. Dieſe Beſtimmung ſekt eine erhobene Privatklage und ein

dadurch anhängiges Verfahren voraus , in dem die Staatsanwaltſchaft an die

Stelle des Privatklägers tritt. (Kujawa: „Unter Übernahme der Verfolgung

kann nicht eine Handlung verſtanden werden, durch welche das bisherige Ver

fahren beendigt und ein neues Verfahren eingeleitet wird ; ſondern Übernahme

kann nach dem allgemeinen Sprachgebrauch doch nur als Eintritt in das

bereits anbängige Verfahren aufgefaßt werden . ) Der zweite Abſak

des § 417 ſchließt mit den Worten : ,In der Einlegung eines Rechtsmittels

iſt die Übernahme der Verfolgung enthalten . Wer gegen einen Urteils

ſpruch ein Rechtsmittel einlegt, kann nur wollen, daß die Inſtanz, die über

das Rechtsmittel zu entſcheiden hat, das erſte Urteil aufhebt und durch ein

anderes erſeken läßt. Die Staatsanwaltſchaft iſt nach dem Geſet berechtigt,

gegen ein im Privatklageverfahren geſprochenes Urteil Berufung einzulegen
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und dadurch die Verfolgung zu übernehmen. Das weitere Verfahren'

(heißt's in § 417 ° StPO.) ,richtet ſich nach den Beſtimmungen , welche im

zweiten Abſchnitt dieſes ( fünften) Buches für den Anſchluß des Verletten

als Nebenkläger gegeben ſind. Das Verfahren geht alſo weiter. In meinem

Fall hat die Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt und damit die Ab

ficht ausgeſprochen , das Verfahren in zweiter Inſtanz fortzuſeßen und zu

gleich die Einſtellung des Verfahrens beantragt. Dieſer Antrag mußte als

Zurücknahme der Berufung gedeutet werden. Wer die Einſtellung

des Verfahrens wünſcht, kann nicht Berufung einlegen . Wer

Berufung einlogt , kann nicht die Einſtellung des Verfahrens

fordern. Der Einſtellungsbeſchluß des Landgerichtes iſt am 19. November

rechtskräftig geworden ; ſchon am 14. November aber hatte die Staats

anwaltſchaft die öffentliche Anklage erhoben. Trokdem das Pritvatklage

verfahren noch ſchwebte. War ſie zur Erhebung der öffentlichen Anklage

überhaupt berechtigt ? Nach § 417 StPO. bat fie nur das Recht, die

Verfolgung zu übernehmen und dieſe Übernahme durch die Einlegung eines

Rechtsmittels zu bekunden . Ne bis in idem : dieſelbe Handlung kann

nicht zweimal ſtrafrechtlich verfolgt werden. Iſt das Verfahren

cingeſtellt und der Einſtellungsbeſchluß rechtskräftig geworden, dann iſt eine

neue Verfolgung wegen derſelben Handlung unzuläſſig. Die Staatsanwalt

ſchaft kann das alte Verfahren weiterführen , hat aber nach der Strafprozeß=

ordnung nicht das Recht, das alte Verfahren zu beſeitigen und

ein neues zu beginnen. Sie kann nach dem Wortlaut und nach dem

Sinn des Geſekcs nicht das Recht haben , den Angeſchuldigten

dem zuſtändigen Richter zu entziehen und ihn , gegen den das

Verfahren eingeſtellt iſt, wegen derſelben Handlung vor ein an

deres , nach der Strafprozeßordnung nicht zuſtändiges Gericht zu

ſtellen . Der Wirkliche Geheime Rat Hamm , der Oberreichsanwalt und

Oberlandesgerichtspräſident war , hat (über die Strafſache Graf Moltfe

wider Harden) geſagt: , Es widerſpräche einer geſunden Prozeßökonomie, daß

die Staatsanwaltſchaft, wenn ſie die Verfolgung zunächſt dem Privatkläger

überlaſſen hat und nun im Fortgang des Verfahrens dieſem die Zügel aus

der Hand nimmt , den Weg , den das Verfahren bis dahin gemacht hat,

von neuem zurüdlegen müßte ; und es widerſpräche den Rechten des Privat

klägers wie des Angellagten , daß die Staatsanwaltſchaft auf dieſe Weiſe

das Ergebnis der bisherigen Verhandlung ganz auf die Seite ſchieben

könnte. Dennoch iſt's geſcheben . Die erſten Rechtslehrer, Theoretiker und

Praktiker, des Reiches haben dagegen geſprochen : Binding, Frank, Hamm,

Kahl, Kohler, Kronecker, Liſzt, Neumann, Wach. Profeſſor Binding

hat geſchrieben : ,Das Urteil des Schöffengerichts im Prozeß Molkte-Harden

nicht als ergangen zu betrachten , iſt eine Unbegreiflich leit.'

Kammergerichtsrat Kronecker , daß er das Verfahren der Staatsanwalt

ſchaft nicht billigen könne. Geheimrat Wach , daß es geſekwidrig'

ſei . Alles vergebens. Fünf Sage Friſt zur Entgegnung auf die neue

.
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Anklage und zur Begründung des Antrages , die Eröffnung des Haupt

verfahrens abzulehnen ; nicht ein Tag mehr wurde meinen Anwälten

bewilligt. Der ganze Aufwand des erſten Verfahrens, Seit, Mühe, Roſten ,

Nervenkapital, iſt nublos vertan. Ein im Namen des Königs ge

ſprochenes Urteil mit einem Federſtrich aus der Welt ge

ſchafft und ein neues Verfahren eröffnet. Vier Tage lang haben drei

Richter , zwei Anwälte, Kläger, Beklagter, Zeugen ſich von früh bis ſpät

geplagt; pro nihilo. Mit demſelben Recht könnte die Staatsanwaltſchaft

auch ein Urteil Zweiter Inſtanz, bevor es rechtskräftig wird, vernichten laſſen .

Gibt es im Deutſchen Reich eine Rammer, einen Senat, denen ſolche Recht

ſprechung wünſchenswert ſcheint ?

Im Reichstag hat der Abgeordnete Baſſermann, ein Juriſt, geſagt:

In der deutſchen Juriſtenwelt erregt es Aufſehen , wie der Prozeß Moltte

Harden weitergeht. Der Staatsanwalt bat zuerſt die Erhebung der öffent

lichen Anklage abgelehnt. Weshalb, weiß ich nicht. Mir ſind dieſe Ver

fügungen nicht zur Hand geweſen. Vielleicht, weil, wie Herr Prof. Robler

ſagt, keine Beleidigung vorlag. Er ſagt: Vor allem iſt es ein Irrtum , den

Beleidigungsbegriff ſo weit zu ſpannen , daß auch die Erklärung, jemand

ſei törperlich oder geiſtig anormal, als Beleidigung gilt. Nun iſt in erſter

Inſtanz verbandelt worden . Der Staatsanwalt greift ein , und ſtatt daß,

wie es dem juriſtiſchen Verſtand entſprechen würde, die Verbandlung nun

in zweiter Inſtanz weitergeht, wird die gange Verbandlung als nicht

vorhanden betrachtet und es fängt ein Verfahren erſter Inſtanz vor der

Fünfmännerkammer an. Meine Herren , wir wollen mal ganz von dem

Fall Moltke- Harden abſehen. Der Geſekgeber kann unmöglich gewollt

haben , daß ein Angeklagter zunächſt im Privatklageverfahren ſich zu wehren

bat (denn der Staatsanwalt fieht ſich die Sache an und ſagt: Für mich

gibt's tein öffentliches Intereſſe, ich greife nicht ein) und, wenn die Sache

ihren Gang gegangen iſt, der Staatsanwalt ſagen tann : Das hat mir ſo

gut gefallen , nun fange ich wieder von vorn an . Das verträgt fich meines

Erachtens abſolut nicht mit den Intereſſen des Angeklagten' ( lebhafte 3u

ſtimmung) ; „und wenn man fich die Äußerungen hervorragender deutſcher

Juriſten über dieſes Verfahren anſieht, ſo ſind ſie durchaus abfällig .' (Baſſer

mann zitierte Kronecker , Rabl , Hamm , Binding , Wach , Frank.) Die

deutſche Staatsanwaltſchaft ſollte ſich bei ſolchen Fällen ganz beſonders in

acht nehmen , um nicht den Eindruck zu machen , daß man einen

folchen Fall anders behandle als einen gewöhnlichen und,

einem Befehl von oben folgend , nun ein ganz neues Verfahren

einleite. Die Abgeordneten Paaſche ( Vizepräſident des Reichstags) und

von Payer (Präſident des württembergiſchen Abgeordnetenhauſes) haben

fich dieſem Urteil angeſchloſſen . Der Führer der Sozialdemokratie hat's

nicht getan. Je ne juge pas : je constate ...

Richtig ſind die Säße : ,Dem Kaiſer und dem Rronpringen wird das

deutſche Volt für das raſche, energiſche Eingreifen dankbar ſein .' (Spahn.

Der Strmer X, 4 36
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Ich wende mich gegen die Auffaſſung, als ob das deutſche Volt und das

deutſche Heer in ihrem Rern nicht vollkommen geſund wären . Aus den

Verfehlungen einzelner Mitglieder der oberen Geſellſchaftsklaſſen auf eine

Korruption des deutſchen Adels , auf eine Verſeuchung unſerer Armee zu

ſchließen , iſt ungerecht und töricht. In allen Berufsſtänden , in allen Kreiſen

kommen unwürdige Elemente vor ; überall gibt es einzelne, die ihrem Bes

ruf, ihrem Stand, ihrem Kreis zur Unehre gereichen .' (Bülow.) Dasſelbe

babe ich am ſechsundzwanzigſten Oktober im Gerichtsſaal geſagt: ,A18 ob

ſolche Sachen nicht überall vorkämen, unten ſo gut wie oben ! Als ob ein

halb Dubend Degenerierter gegen die Geſundheit einer Klaſſe zu zeugen

vermöchte ! Am Tag vorber hatte ich geſagt, manche (nicht, wie gedrudt

wurde, ganze) Kavallerieregimenter ſeien verſeucht. Verſeucht iſt ein Haus

ſchon, wenn zwei Bewohner infiziert ſind. Berſeucht ſind die Regimenter

ganz ſelten durch Offiziere, meiſt durch Ziviliſten. Fragt die Fachleute,

wie weit die Schmach gedieben war ; was in der Berliner Zeltengegend

vorging . Die Potsdamer Korreſpondenz vom erſten Dezember berichtet,

in einem Gardetavallerieregiment ſeien in lekter Seit aus Gründen, die mit

dem Paragraphen 175 zuſammenhängen , ſiebengebn Mann entlaſſen oder

vom Weiterkapitulieren ausgeſchloſſen worden . Ein Ziviliſt habe einem

Sergeanten in einer Kaſerne ein Zimmer eingerichtet und ihn täglich dort

beſucht. Und ſo weiter. Der preußiſche Kriegsminiſter bat im Reichstag

geſagt: Die Tatſache ſteht feſt, daß unſere Soldaten ſich nur mit Mühe

der Angriffe erwehren , die von Buben aus Siviltreiſen auf fie gemacht

werden. Der Befehl, daß Küraſſiere in der bekannten Tracht, mit dem

Waffenrock, weißen Hoſen und langen Stiefeln , in der Dunkelheit nicht

ausgehen dürfen , datiert ſchon vor langer Zeit ; er war nötig, um die Leute

vor den Angriffen der pervers veranlagten Teile des Zivilpublikums zu

ſchüßen .' Mit Gewalt kann man einen bewaffneten Rüraffier

doch wohl nicht zu Serualbandlungen zwingen. Der wüßte ſich

ſeiner Geſchlechtsfreiheit ſchließlich zu wehren . Da ſolcher Befehl nötig

wurde, war mit Fug von Verſeuchung zu reden.

Auch ſonſt hat der Kriegsminiſter manches Richtige und Gute ge

ſagt, ſolange er ſich an allgemein Gültiges bielt und das Seer , Offiziere

und Mannſchaft, verteidigte. Die Einzelheiten waren recht anfechtbar. Herr

von Einem (den ich hier ſchon gerühmt habe, ehe er Erzellenz wurde, und

deſſen träftiger Soldatenton fich leicht ins Ohr ſchmeichelt) iſt durch die Fülle

der Verwaltungspflichten in ein Bureaukratenleben gezwungen und braucht

nicht immer zu wiſſen, was in der Armee geſchieht. Das ſollte er zugeben ,

ſtatt Feſtſtellungen zu verſuchen, die nicht ſeines Amtes find. Am neun

undzwanzigſten November ſagte er, gegen die Grafen Hohenau und Lynar

ſei noch nichts erwieſen '. Nichts ? Am vierundzwanzigſten Oktober bat

ein Zeuge, Jobann Bolhardt, der ſich freiwillig gemeldet hatte, vor dem

Königlichen Amtsgericht beſchworen , daß die beiden Grafen geſchlechtlich

mit ihm verkehrt haben . Ein anderer Zeuge, aus demſelben Regiment, bat

.
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beſchworen, daß Bollhardt ihn den Herren zuführen wollte, doch die Ant

wort erhielt: ,Solche Schweinerei mache ich nicht mit ! Sind dieſe beeideten

Ausſagen, weil das Verfahren eingeſtellt und ein neues eröffnet iſt, wert

los geworden ? Sind ſie unglaubwürdig ? Kopien der Briefe, die Boll

hardt von den beiden Grafen bekommen hat, lagen ſchon bei den Akten des

Militärgerichtes der erſten Gardediviſion, als der Kriegsminiſter ſprach ; ich

babe ſie, wie alles Material , das mir über dieſe Sache zugegangen war,

dem Gericht übergeben, das mich als Zeugen vernahm und beeidete. Auch

die Photographie gezeigt , die der Regimentskommandeur Graf Hohenau ,

ein Hobenzollern , Herrn Bolhardt zum Andenken geſchenkt bat. (Von all

dieſen Dingen habe ich niemals Gebrauch gemacht, ſie auch jest nur ſehr

ungern vorgelegt, weil der Eið mich verpflichtete, ,nichts zu verſchweigen '.) ...

Troß alledem iſt noch nichts erwieſen ' ? Zwei beſchworene Ausſagen , Briefe,

Bild, Angaben von Ziviliſten und Soldaten ... : die Sprache des bürger

lichen Gerichtes würde da dringendſten Verdacht feſtſtellen , wo für den

Kriegsminiſter „nichts erwieſen' iſt. Nichts ; obwohl er weiß, daß der eine

Graf die unzüchtige Berührung ſeines Burſchen zugeſtanden hat, und wiſſen

könnte , daß der andere ſchon im Mai ſelbſt von Verfehlungen ' ſprach .

Herr von Einem hat viel zu tun und kann, beim beſten Willen, nicht immer

ſofort erfahren , was draußen geſchieht. Dürfte als verantwortlicher Miniſter

aber nur ſprechen , wenn er ſich vorher genau informiert hat. Und auch

dann nicht über ein ſchwebendes Strafverfahren Urteile fällen , die wider

ſeinen Willen das Gericht beeinfluſſen könnten .

Er hat's getan. Ein beiſpielloſer Vorgang. Was ſagt das König

liche Staatsminiſterium dazu ? Ein Verfahren wird eingeſtellt, ein neues

eröffnet , ein im Namen des Königs geſprochenes Urteil vernichtet ; und

bevor, gegen das Votum der erſten Kriminaliſten , die Sache von vorn an

fängt, tritt der preußiſche Kriegsminiſter vor den Reichstag und judiziert

nach Herzensluſt. So war’s und ſo war es nicht. Das iſt erwieſen und

das iſt nicht erwieſen. Hier iſt eine Beleidigung und hier iſt keine. Das,

Herr Miniſter, hat das Gericht zu entſcheiden ; und in keinem Parlament

der Erde iſt bisher geduldet worden , daß ein Vertreter der Regierung

ſeinem Vorurteil über eine ſchwebende Strafſache ſo rückhaltloſen , ſo un

genierten Ausdruck gibt. Wenn ſich's um den winzigſten Sendboten des

Ruſſenterrors gehandelt hätte , wäre in der Preſſe ein Höllenlärm ent

ſtanden. Da nur Herr Harden geſchädigt werden konnte, fanden die Ber:

liner Zeitungsmacher kein Wort des Proteſtes. Der Miniſter hat es nicht

ſchlimm gemeint ? Sicher nicht. Doch nicht auf die Abſicht kommt's an ,

ſondern auf die Wirkungsmöglichkeit. Was Herr von Einem getan hat,

durfte er nicht tun . Handelte er auf eigene Fauſt, ſo mußte der Miniſter:

präſident ihn auf die politiſchen Folgen ſolchen Handelns hinweiſen , der

Reichstagspräſident an die Tradition des Hohen Hauſes erinnern . Und

tat er's im Einverſtändnis mit Staatsminiſterium und Bundesrat, dann

weiß jeder , wie weit wir gekommen ſind. Gegen die beiden Grafen iſt
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„nichts erwieſen ', über ſie darf kein Abgeordneter unfreundlich reden : denn

die Unterſuchung iſt noch nicht abgeſchloſſen. Über die inkriminierten Ar

tikel eines Schriftſtellers, der vom erſten Gericht freigeſprochen , vom zwei

ten noch nicht gehört worden iſt , darf der Kriegsminiſter im Reichstag

ſuggeſtive Urteile fällen ..."

Nun wird ja über denſelben Fall zum zweitenmal im Namen des

Königs " Recht geſprochen werden . Und es iſt nichts weniger als aus.

geſchloſſen, daß der Spruch ,im Namen des Königs“ diesmal ganz anders

lauten wird , als er „im Namen des Königs“ das erſtemal gelautet hat.

Welches von den beiden im Namen des Königs “ gefälten Urteilen wird

dann das richtige ſein ? Da es fich doch nicht um eine erſte und zweite

Inſtanz handelt, ſondern um zwei nebeneinander herlaufende, vonein

ander völlig unabhängige Verfahren !

In ſolchen verzweifelten Fällen greift der Berliner kurz entſchloſſen

zum Knobelbecher ...
*

• Wenn nur die Herren nicht immer zuviel beweiſen oder be

ſtreiten wollten ! Da ſtellt der Kriegsminiſter von Einem die ſchneidigen

„ Kerls “ im Küraß, mit Pallaſch und „ Gardemaß “, als hilfloſe Opfer

ziviliſtiſcher Verführung bin , die nur durch außerordentliche Maßnahmen

der militäriſchen Rommandogewalt vor der überlegenen Kraft und brutalen

Vergewaltigung unbewaffneter Bürger geſchükt werden könnten. Da müſſen

fich ja die Ziviliſten ordentlich als Kraftproben vorkommen ! Und der

„ Reichsbote “ entdeckt gar in dem ganzen Unweſen den „ revolutionären

Kern ". Ja , er tritt einen geſchichtlichen Beweis dafür an , daß auch die

Zuſtände, die angeblich die franzöſiſche Revolution zur Folge hatten , im

Grunde gar nicht ſo ſchlimm geweſen ſeien , die Revolution nicht etwa durch

die Mißwirtſchaft des Königtums und der herrſchenden Stände berbeigeführt

worden ſei, ſondern durch die Schmähſchriften boshafter Literaten !

„ Es iſt Fabel", ſchreibt er – die „ neuere Geſchichtsforſchung" be

geuge es deutlich – „daß die Staatseinrichtungen und das Königtum unter

den Nachfolgern Heinrichs IV. ſo ſchlecht, verderbt und morſch waren, wie

lange Zeit vor und nach der franzöſiſchen Revolution behauptet wurde .

Die Erzählungen von der Verderbnis der Bourbons find tauſendfach

übertrieben .

Wer da erſtaunt fragen will, wie dieſe Übertreibungen in der Ger

ſchichte Hausrecht gewonnen haben , dem ſei geraten , ſich die Kataloge der

Schmähſchriften aus der Zeit von Heinrich II. bis über den Tod Lud

wigs XVI. hinaus anzuſehen . Unter Ludwig XIII. hat die eiſerne Hand

Richelieus dieſe Schmutflut eingedämmt ; aber ſie wuchs wieder an in den

lekten Jahren Mazarins (man leſe deſſen Briefe an den König) und ſtieg

zur Lawine in den lekten Jahren Ludwigs XV. , der , beiläufig geſagt,

ficherlich kein Muſter von Regenten - Sugend, aber auch lange kein ſo ſchlechter

Regent war, wie die Forſchung aus ſo trüben Quellen ihn geſchildert hat.
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Bollends Ludwig XVI. , ein Mann von den beſten Abfichten und ordent

lichem Lebenswandel, iſt nicht allein durch die eigene Schwäche, ſondern

mehr noch durch den Einfluß der revolutionären Literatur zugrunde gerichtet

worden. Camille Desmoulins war nicht viel bedeutender als unſere Dubend

( chriftſteller in Deutſchland. Als er , das Zeitungsblatt in der Hand , auf

den Stuhl ſtieg, um das Volt anzurufen, wankte der Thron. Die Libelliſten

ſind die eigentlichen Urheber des Sturms auf die Baſtille.“

Es ſei unmöglich , ſich ſolche Vergleiche von der Seele zu ſchütteln,

wenn man , hiſtoriſchen Sinn" habe und die Gegenwart aufmerkſam betrachte.

Zu meinem Bebauern kann ich in dieſen Ausführungen nichts weniger

entdecken als „ hiſtoriſchen Sinn" . Die elementarfte Vorausſetung biſto

riſchen Sinnes iſt : Urſachen und Wirkungen hiſtoriſchen Geſchehens

zu erkennen und auseinanderzuhalten. Die neuere Geſchichtsforſchung " des

„ Reichsboten " aber verwechſelt beide auf das gröblichſte, indem ſie die

Hochflut der franzöſiſchen Pamphlete als Urſache und nicht als Wirkung,

als notwendige Folge- und Begleiterſcheinung himmelſchreiender Zuſtände ein

ſchäßt. Wo Rauch , da iſt auch Feuer. Wenn der Reichsbote fich gar auf die

guten , Abſichten “ und den ordentlichen Lebenswandel " Ludwigs XVI. beruft,

ſo iſt das wirklich harmlos. Ludwig XVI. konnte noch viel beſſere Ab.

fichten haben und einen nod ſo muſtergültigen Lebenswandel führen :

das Schickſal des franzöfiſchen Rönigtums war zu der Zeit längſt beſiegelt.

Weil eben die Vorgänger des Königs mit ihrem unzähligen Schwarm

von Voltsausbeutern, dem ganzen Geſchmeiß ihrer Paraſiten, den beſtehenden

Staat bis zur völligen Erſchöpfung heruntergewirtſchaftet hatten , ſo daß

aus der äußere Zuſammenbruch mit eberner Notwendigkeit erfolgen mußte.

Mochten da noc ſo vernünftige Rettungsmittel in letter Stunde angewandt

werden : – es war zu ſpät ! So langſam Gottes Mühlen mahlen , ſo

ficher mahlen fie ! Und einmal kommt die Stunde, da es heißt: ,,es iſt uns

teine Friſt gegeben ! "

Wäre es nicht beſſer, dieſe einzig möglichen, einzig fruchtbaren Lehren

aus der Geſchichte zu ziehen, ſtatt die Urſachen aller Übel immer wo anders

zu ſuchen , in revolutionären Umtrieben " , die doch nur Warnungsſignale

ſind , Rauch von beimlich glimmenden Feuern , die wir ſelbſt geſchichtet

haben , weil wir verſäumten, Unrat und Rückſtände rechtzeitig fortzuräumen ?

Nicht die Enthüllungen der lekten Zeit ſind das Traurige. Unſer

Bolt, unſer Heer , unſer Adel find in ihren weſentlichen und ausſchlag

gebenden Beſtandteilen noch lange nicht ſo durchſeucht", daß man es

nicht wagen dürfte , einzelne wunde Stellen mit der rückſichtsloſen , aber

ebenſo hilfreichen Hand des Arztes aufzudecken und ſie, wenn nicht anders,

mit glühendem Eiſen auszubrennen. Bei phyſiſchen Krankheiten hält man

das für ſelbſtverſtändlich , niemand fällt es ein , dem Arzt in den Arm zu

fallen , weil dabei Blut und Eiter ſprißt und manche Gerüche aufſteigen,

die nicht für empfindliche Naſen ſind. Bei ſozialen Krankheiten erhebt man

im gleichen Fall ein gottsjämmerliches Beſchrei, gebärdet man ſich ſo kindiſch .

1 n
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feig wie der unvernünftige Säugling , dem der Arzt eine Wunde aus.

waſchen will.

Nein, das iſt nicht das Traurige. Das Traurige wäre, wenn wir

auch ießt noch mit dem alten Syſtem der Beſchönigung und Vertuſchung

fortfahren wollten , wo es nichts zu beſchönigen gibt und alles Vertuſchen

die Krankheit nur nach innen treibt. Wenn wir das Aufdeden eines

Übels mehr beklagten als das Übel ſelbſt, das Urteil anderer über uns

höher werteten als das unſeres eigenen Gewiſſens. Und es ſcheint - leider !

an dem zu ſein nach dem noch immer nicht verſtummen wollenden Ge

jammer über die „ Bloßſtellung “ vor dem Auslande“ und der „ Öffentlich

keit“ zu urteilen . Das Ausland hatte mit Bewunderung dem Schau

ſpiel beigewohnt, wie das deutſche Volt, mit ſeinem Raiſer an der Spige,

ohne nach rechts oder links zu ſehen , mit rubiger Sicherbeit die Operation

an ſich vollzog. Nichts konnte ihm mehr imponieren als eben dieſer prompte ,

ruhige und ſichere Schnitt. Wo dergleichen in aller Öffentlichkeit, kurz ent

ſchloſſen und ohne mit der Wimper zu zucken , noch möglich iſt, da ſo

ſagte ſich das Ausland – muß der ganze Rörper noch ſo geſund ſein,

daß das Übel keinesfalls tief fiben kann . Bei unſeren männlichen Rlage

weibern mit ihrem alarmierenden Gebeule können wir uns bedanken , wenn

dieſer ſo außerordentlich günſtige erſte Eindruck im Auslande von einem

andern abgelöſt wird . Dabei iſt es ja doch bei gut drei Vierteln bloßes

Cetue. Der Abonnenten halber , denen man , ach ! mit ſoviel Selbftauf

opferung , aber auch Geſchäftseifer den Schmut" apportiert, – pardon :

„ ing deutſche Haus tragen muß.“ Warum man dies durchaus „muß “ ,„

darüber wollen ſich die Leſer bei den zuſtändigen Stellen Austunft bolen . —

Das Gegenſtück zur Auffaſſung des Reichsboten“ liefert der ,Märg“ .

Dem einen Ertrem ſtellt ſich notwendig das andere gegenüber, und zwiſchen

dieſen Extremen ſcheint unſer ganzes öffentliches Leben hin und her zu

pendeln. „ Wo die Kommandogewalt mißbraucht wird “, ſo lieſt man in

der Langenſchen Monatsſchrift, „um Leute , die ſich nicht wehren können,

zu depravieren , wird ein Verbrechen begangen , das jeden Bürger angeht,

inſofern es die lekten Vorausſekungen aufhebt, unter denen wir uns zu

dem großen perſönlichen Freibeitsverluſt im Dienſtverhältnis bisher bereit

finden ließen...

Unſre Vorväter ſeien es geweſen , die das total verſeuchte römiſche

Heer von jener Verirrung fäuberten , bis die altmodiſchen Knabenſchänder

ſich verkriechen mußten, die Lagerfinder (castrenses) , die der deutſche Soldat

mit ſeinem Weib hatte , nach und nach alle Legionen mit Rekruten ver

forgten ." Es unterliege auch gar keinem Zweifel, ,,daß auch die robuſten

Griechen nicht ſowohl durch Naturanlage als durch das Inſtitut der Sllaverei

dazu gebracht wurden , der Päderaſtie eine derartige paſſive Ausdehnung

auch auf Erwachſene zu gönnen. Hier kreuzen ſich die Linien . Die preußiſche

Diſziplin bat etwas, das mit ſeinem Radavergehorſam der antiken Sklaverei

nabekommt...
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In dem Prozeß, der ſich Ende Ottober in Moabit abſpielte, war es

eine Villa zu Potsdam. Wenn der Bericht der Frankfurter Zeitung

authentiſch iſt, hat ein ehemaliger Soldat vom Gardekorps ausgeſagt, daß

er während ſeiner Dienſtzeit zum Grafen Lynar für einen ſchmutigen Zweck

,befohlen ' worden ſei. Selbſt im römiſchen Heer ward ein Centurio , der

einen Rekruten genotzüchtigt hatte, hingerichtet. In der preußiſchen Armee

hat es ganz beſonders glüdlicher Umſtände bedurft, des Zufalles, daß die

regierende Linie der Hohenzollern ein ſauberes , bürgerliches Familien

leben führt, damit ein Teil jener Abſcheulichkeit abgeſchafft würde. Der

Kronprinz hat auf etwas reagiert, was augenſcheinlich im großen Zirkel

militäriſcher Kameraden gewußt, aber im Intereſſe der Kaſte totgeſchwie

gen wurde.

Dieſe Reaktion war früher im preußiſchen Seer prompter

als beute. Mindeſtens bei der Linie ,flogen' ſolche Feinſchmecker, die

ſich in einem beſtimmten Sinn an ihren Mannſchaften vergangen hatten ,

ohne viel Federleſens. Unſere Heeresverwaltung wird es zu bereuen haben,

daß dieſer ſtrengere Ulſus bei der Garde in Abnahme geriet und ſie in eine

bereits für überlebt gehaltene Bevorzugung des augenſcheinlich von ſich aus

in ſtärkerer Verſuchung als die Bürgerlichen befindlichen Standes zurüdfiel.

Die reinen' Regimenter werden es in den Augen des Publitums nicht

länger bleiben . Die Verfehlungen der guten alten Zeit ', als in den kleinen

Garniſonen von den Vätern und Gatten der obne jedes Gebeimnis be

nukten Töchter und Frauen beim Gruß am andern Morgen auch noch

Devotion' verlangt wurde, fie erſcheinen bei der Schwäche der Weiber für

Helm und Sporen faſt noch liebenswürdig im Vergleich mit der feigen

Bosheit , die von der preußiſchen Diſziplin ihre Orgien beſtreitet. Der

Herr Leutnant, vollends der Herr Rittmeiſter, find Halbgötter in den Augen

eines unſchuldigen, vertatterten Bauernbuben , der an teine Auflehnung zu

denken wagt, ſobald ein Vorgeſekter ,befiehlt'. Den Beſchwerdeweg aber

ſoll er am beſten gar nicht kennen ; ihn hierin unterrichten zu wollen , wird

in Militärkreiſen als Verbekung, als eine Art Vaterlandsverrat gebrand

markt ( ? D. T.) . Nun, wir erfahren ja jest wieder einmal, warum

Weder Luther, noch Stein oder Bismard , noch Leſſing, noch Goethe

und Schiller, noch Scharnborſt, noc Roon waren ,abnorm', und dieſe Liſte

iſt für deutſches Genie völlig ausreichend . . . Das deutſche Volksempfinden ,

von der Wiffenſchaft unaufgeklärt, hat noch vor kurzem jene Seltſamkeit

mit derſelben Schärfe abgelehnt wie in den Tagen des kaiſerlich römiſchen

Heeres . Otto von Corvin erzählt in ſeinen Erinnerungen , wie bei jenem

tapfern Hünen mit Namen Blenker, der am Beginn des amerikaniſchen

Sezeſſionskrieges in Virginien ein Korps von etwa zwölftauſend Deutſchen

tommandierte, der höchſte Fluch , im Zorn über dienſtliche Mängel aus

geſtoßen , regelmäßig mit jener Vokabel endete, die auch Fürſt Bismarck

in bezug auf gewiſſe Hintermänner der Ramarilla gebraucht haben ſoll...

Die alte Sage vom ,orientaliſchen Laſter' wird eben wohl ſtimmen . Von

1
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1dort, wober wir die Deſpotie bezogen , iſt uns auch durch die Anſtedung

übler Sitten die Homoſerualität beſchert worden

Eine Zuſchrift an die ,,Rheiniſche Zeitung “ behauptet, daß in Berlin

wie in allen Weltſtädten das Militär das größte Rontingent zur homo

ſexuellen Proſtitution ſtelle. Das ſei ſchon vor 60 Jahren ſo geweſen :

In den 1849 ſtattgefundenen Prozeß gegen Freiherrn von Malkan und

Genoſſen war eine Unmenge Berliner Gardiſten verwickelt. Auch glaube

man nicht, daß es in der Armee im allgemeinen ,fittlicher' zuginge, als es

im ſpeziellen in Potsdam der Fall war. Die Verführung, namentlich durch

Vorgeſekte, erfolgt in großem Maßſtabe. Viele der Verführten ſinken

dann ſpäter auf die Stufe männlicher Proſtituierten berab. Mir ſind in den

drei Jahren aus Militärkreiſen an Verurteilungen auf Grund homoſexueller

Vorkommniſſe bekannt geworden : 20 Offiziere, 12 Unteroffiziere, 5 Gemeine. “

Dazu ſeien innerhalb eines Jahres die Selbſtmorde von zwei Hauptleuten ,

vier Leutnants , einem Einjährigen gekommen. Das ſind die dem Verfaſſer

bekannt gewordenen Fälle.

Auswüchſe und Schäden hat es immer gegeben. Was aber unſere

Zeit , man kann ſagen die lebten paar Jahre von anderen unter

ſcheidet , das iſt die zügelloſe Agitation für alle nur erſinnlichen Ab

normitäten und Verkehrtheiten in breiteſter Öffentlichkeit. Man

glaubt es nicht, was alles beutzutage nicht nur ein groß Publikum ,

ſondern auch begeiſterte Anhänger findet. „ Es iſt“ , ſchreibt Friedrich

Paulſen in der „Woche“, „ als ob alle Dämonen im Augenblick los

gelaſſen wären , den Boden des deutſchen Voltslebens zu verwüſten . In

geſchäftsmäßigem Großbetrieb wird unter dem Titel des Problems der

„ Homoſexualität die Sache eines abſcheulichen Laſters geführt, als ob es

fich um eine gleichberechtigte Spielart des Geſchlechtslebens handle. Raſende

Weiber verkünden in Traktaten und Romanen das Recht auf Mutter

ſchaft', auch wenn ein Vater für das Kind nicht zu haben ſein ſollte. Srre

redende Poeten predigen reiferen jungen Mädchen die Notwendigkeit und

das Recht, ſich am Heckenweg einſtweilen die Freuden zu ſuchen , die ihnen

ſonſt vorenthalten bleiben möchten . Fanatiſche Gläubige der Auftlärung

beiderlei Geſchlechts fordern mit Ungeſtüm die Einführung der Jugend in

die Geheimniſſe des Geſchlechtslebens durch naturhiſtoriſchen Anſchauungs

unterricht: es fehlt nur noch der Erperimentierkurſus. Und daß die ,freie

Liebe beſtimmt ſei, das Syſtem der veralteten , unerträglich gewordenen

,Zwangsebe' zu erſeben , iſt in den Kreiſen freier Literaten und unverant

wortlicher Politiker längſt ausgemachtes Dogma. Wer Deutſchland nur

aus der Papierwelt fennt, aus ſeinen Wikblättern , ſeinen Theaterzugſtücken ,

ſeinen modernen Romanen, ſeinen Buchhändlerauslagen, ſeinen von Männ

lein und Weiblein gebaltenen und gehörten öffentlichen Vorträgen , der

ſcheint zu der Meinung kommen zu müſſen , daß keine Angelegenheit zur

zeit das deutſche Volt mehr intereſſiere als die Frage : ob nicht alle die

Hemmungen, die Sitte und Recht bisher dem freien Walten des Geſchlechts

triebes anlegten, vom Übel und aus der Welt zu ſchaffen ſeien ? "
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Eine der bedauerlichſten , aber auch beredteſten Erſcheinungen iſt, daß

angeſehene Buchhändlerfirmen , die früher dergleichen nicht in die Hand

genommen bätten , heute fich bewogen fühlen , ihre Schaufenſter mit mehr

oder minder „populärer“ oder wiſſenſchaftlicher “ ferueller Literatur zu

dekorieren - bald wäre mir ein anderes , ähnlich lautendes Fremdwort aus

der Feder gefloſſen . Oft find die Auslagen faſt ausſchließlich aus ſolchen

Erzeugniſſen zuſammengeſtellt. Auch dem Herausgeber der , Täglichen

Rundſchau “ iſt dieſe geſchäftliche Entwicklung “, die es bereits zu einem

bedeutenden „ Erport“ gebracht hat, aufgefallen. Seien doch die Schmut

fdriften einer unſerer bedeutendſten Erportartikel ! Alus

keinem anderen Lande ſeien fie in ſolcher Fülle und ſolcher Vielgeſtaltig

teit zu beziehen wie aus Deutſchland. „Es wirkt unendlich beſchämend,

wenn man hoc im Norden, wie weit in den Oſten hinein als lekten Aus

läufer deutſchen Schrifttums deutſche Zotenblätter entdeckt, und zu Hauſe

felbft in mittleren Provinzſtädten die Auslagen vornehmer Buchhandlungen

mit Schriften über Flagellantismus , Maſochismus, widernatürliche Ge

ſchlechtsempfindung und ähnliche ſexuelle Themata gefüllt ſind. Wir haben

Verlagsbuchhandlungen , die nur die Auftlärung über geſchlechtliche Dinge,

namentlich über geſchlechtliche Perverſitäten pflegen und dabei prächtig ge

deiben , da ſie jeden Preis verlangen können und eines großen Abfabes

ſicher find. Früher galt es für minderwertig und ſtandesunwürdig, mit dem

Vertriebe ſolcher Schriften Geſchäfte zu machen ; beute deckt der Mantel

der Wiſſenſchaft alles, obwohl, wie jüngſt ein hervorragender Arzt ſagte,

nachgewieſen werden könnte , daß niemals ein wiſſenſchaftlich arbeitender

Mann, niemals ein Arzt, Theologe oder juriſt aus dieſen Sudelwäſſern

Belehrung ſchöpft, ſondern immer nur die unreife Jugend oder Wüſtlinge,

die Erregung ihrer Phantaſie brauchen . Früber hieß es , daß dieſe Werke

teinen Schaden ſtiften könnten , da ihr Preis ſo hoch geſtellt ſei , daß fie

von den Rlaſſen , für die ſie nicht berechnet ſeien , nicht gekauft werden

könnten . Aber auch dafür iſt geſorgt. In zablreichen Leibbibliotheken find

all dieſe Werte für 10 Pfg. pro Tag auch dem Gymnaſiaſten , dem Lehr

ling oder dem Arbeiter erreichbar , und die Auslagefenſter dieſer Leih

bibliotheken mit ihren grellen und ſchamloſen Bildern , ihren wohlberech

neten , aufreizenden Reklamen und vielfagenden Kapitelankündigungen,

ſorgen dafür, daß auch in dem harmloſen Jungen , der von der Schule

tommt, oder in dem kleinen Rommis die Neugier brennend wird und er

ſeinen Obolus opfert. Daneben nimmt die pitante Zehnpfennigliteratur

einen immer breiteren Raum ein, die in den Schreibwarenläden , den Zei

tungsſtänden und Hauseingängen verkauft wird und ungezählte Abnehmer

bat. Wenn heute die Frage nach den geleſenſten Jugendſchriften

wahrbeitsgemäß beantwortet würde, müßten, wenigſtens in Berlin, die Nick

Carter-Geſchichten und ähnlicher Abbub genannt werden , während das Volt

fich an den Sudeleien verlommener Literaten , bildet ', die durch ein pitantes

Titelbild und einen ſexuellen Titel reizen und nur zehn Pfennig koſten .
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Wahrheitsgemäß muß feſtgeſtellt werden , daß die Sozialdemo

kratie an dieſer Art Volksvergiftung nicht beteiligt iſt, fie

vielmehr von ihren Anhängern nach Möglichkeit fernbält. Wir haben

in den Auslagefenſternfozialdemokratiſcher Buchhandlungen

niemals iene Abbubliteratur ausliegen feben , auch nicht die oben

gekennzeichnete pſeudowiſſenſchaftliche, die bürgerliche Sortimenter, auch ſehr

angeſehene, leider immer noch dem Publikum zur Schau ſtellen , obwohl

das , Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel' wiederholt in ſehr ver

dienſtlicher Weiſe auf den wahren Charakter jener ,wiſſenſchaftlichen Auf

klärungsſchriften hingewieſen hat. Und neben dem Schrifttum die Bilder,

die frechen Poſtkarten, die Nachbildungen Pariſer Nuditäten und die Alt:

ſtudien , die nach der Meinung unſerer Liberalitätsfere durchaus in den

Schaufenſtern ausgelegt werden müſſen , zur Förderung reiner Kunſt

anſchauungen. Wer der Meinung iſt, daß derartige Studien in das Innere

des Verkaufsladens gehören und das Gros der pikanten Poſikarten über

haupt ins Feuer geworfen zu werden verdient , iſt bekanntlich ein reaktio

närer Menſch, ein Mucker, der von freier, geläuterter Menſchlichkeit himmel

weit entfernt iſt ...“

Eine ähnliche Schilderung entwirft der „Reichsbote“ : „ Ganz Deutſch

land iſt mit Zeitungsartikeln, ſogenannten Wikblättern und Schmähſchriften

überſchwemmt. In Wort und Bild wird das Heer, die feſteſte Säule des

Reiches, in den Schmut gezogen . Allerdings unter dem Vorwande, daß

man das Übel bekämpfen will. Man möchte vielleicht an dieſe gute

Abſicht glauben, wenn dieſe Art von Literatur unter uns bliebe. Das

iſt jedoch nicht der Fall. Wir könnten in unſeren Räumen eine Ausſtellung

veranſtalten der Bilder und Schriften, welche im Auslande verbreitet

werden , in denen das deutſche Heer und ſeine Führer in der unverant

wortlichſten Art in den Drect gezerrt und lächerlich und verächtlich gemacht

werden . Auf einem Bilde ſieht man die Rüraſſiere des Leibregiments in

Küraß und Unterröcken aufmarſchiert. Die Begleitbemerkung iſt nicht wieder

zugeben. Ein anderes Bild zeigt einen deutſchen General in voller Uni

form , auf einem Stuhl ſibend ; daneben ſteht: , Ich wage nicht aufzuſtehen .'

Ein drittes Bild ſtellt eine Gruppe dar, darunter ein junger Soldat. Der

Major ſagt zu dem Leutnant: ,Daß Sie den Mann ja ſchonen ; Erzellenz

nennt ihn Tütü'. Und das ſind noch die ,maßvollſten' Bilder. Die Zeitungs

artitel find auch nicht andeutungsweiſe wiederzugeben. Niedertracht des

Auslandes ! Sie ſollten vor der eigenen Türe tehren !' wird man da

ausrufen. – Ac nein ! Die meiſten dieſer Bilder , wir möchten ſagen

alle, ſind in Deutſchland bergeſtellt und von dort aus zum Vertrieb

in das Ausland geſchickt worden. In London, Brüſſel, New York, Paris

und jedenfalls auch in anderen Städten werden dieſe Erzeugniſſe deutſchen

Kunſtfleißes' ausgeſtellt; — weniger gekauft, was zur Ehre des Auslandes;

hinzugefügt werden muß. Die meiſten dieſer Bilder find noch dazu mit

deutſchem Sert verſehen ; der engliſche, franzöfiſche uſw. Sert iſt beigedruckt.

.
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Der ,Simpliziffimus' legt ſeiner Nummer in Paris und London ſogar

regelmäßig einen franzöſiſchen uſw. Begleittert bei, der den Inhalt der

Nummer und die Bedeutung der Bilder nicht allein anzeigt, ſondern er :

Härt. In zahlreichen Fällen bedienen ſich die ausländiſchen Schriften

der Kliſchees, die ihnen von deutſchen Herausgebern geſchidt werden ..."
**

*

N1

Nach dem ,,Reichsboten" nun wieder – der ,Märg“ . Dort ſchreibt„ “ „

Ludwig Shoma über den Standal. Er will den Topf“ nicht nochmals

„ ans Feuer ſtellen " ; nur „ein paar allgemeine Betrachtungen anbängen :

die Beſcheidenheiten eines Mannes , der nie das Glüd hatte, von aktiven

oder abgeſägten Größen Intimes aus olympiſchen Kreiſen zu erfahren ".

„Ich muß in vorhinein um Entſchuldigung bitten. Ich kann mich

ganz und gar nicht intereſſant machen mit verhüllten Andeutungen ... Ich

leſe das nur ſo in den Zeitungen ; vom Zorn des Raiſers, vom Mut des

Kronprinzen und von den ſonſtigen erſchütternden Weltgeſchichtlichkeiten .

Dabei will es mir ſcheinen , als ſei in dieſen Tagen unſer Deutſch

land wieder einmal ein einziges Bedientenzimmer geweſen. Angefüllt mit

Neuigkeiten über die Herrſchaft.

Ob man die betrüblichen Vorkommniſſe bedauerte, ob man die Tapfer

keit der Entlarvung pries, immer geſchah es mit dem Augenaufſchlag nach

oben ...

Je mehr wir das Privatleben des Herrſchers zur öffentlichen Ange

legenheit, zur Sache des Voltes machen , deſto weiter entfernen wir uns

von freiheitlicher Empfindung.

Nicht, daß ,folche' Einflüſſe beim Kaiſer fich geltend machten , darf

den Männerſtolz aufregen .

Daß überhaupt perſönliche Neigungen , daß Tafelrunden, Jagdbeſuche,

Soupergeſpräche das Schidfal eines Sechzigmillionenvoltes beſtimmen können ,

das iſt das Entwürdigende. Wer kommt nach den Liebenbergern ? Darüber

raunt euch Vermutungen in die Ohren, tuſchelt und ſchwäkt, ihr Bedienten !

Freut euch , wenn die Wahl auf Würdige fiel, und haltet euer Heil

für geborgen !

Mag der Engländer den perſönlichen Verkehr Eduards VII . unter

Familiennachrichten' ſuchen , für uns Deutſche iſt es eine Frage der hohen

Politit, ob der Kaiſer bei Philipp Eulenburg oder beim Fürſtenberg den

Auerhahn ſchießt.

In dem famoſen Prozeſſe wurde geſagt, wir ſeien vor zwei Jahren

dicht vor dem Kriege geſtanden .

Wenn das wahr iſt, ſo liegt darin für uns wirkliche Schande. Nicht

in den Neigungen irgend welcher Günſtlinge, nicht in den Gebeimniſſen

der Adlervilla.

Aber daß ein Krieg , den wir alle für ein Verbrechen halten , ohne

unſer Zutun und Wiſſen hätte beſchloſſen werden dürfen , das beweiſt den

femininen Charakter unſeres öffentlichen Lebens ...
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Camille Pelletan fragt im ,Matin “, was wohl geſchehen wäre, wenn

fich der Skandal in Frankreich zugetragen hätte.

,Glaubt man, daß das Urteil auch nur entfernt ſo zurüchaltend und

gemäßigt geweſen wäre ?

Die deutſchen Nachbarn hätten wohl ihre gewohnten Seufzer über

die Sittenloſigkeit der lateiniſchen Raſſe im allgemeinen und der franzöſiſchen

im beſonderen ausgeſtoßen .

Welche ſchönen Bibelſprüche hätte man angewandt , um wieder ein

mal vor Gott und der Welt die Ruchloſigkeit von Seinebabel darzutun !

Frau v. Bismard ſchicte ja ihrem Batten einmal die prophetiſchen

Stellen , welche uns Franzoſen ganz ausdrücklich verdammten . Darf man

hoffen , daß man im kleinen Sodoma , welches ſich an der Spree erhebt,

etwas nachſichtiger gegen unſer Babylon ſein wird ? '

Der Spott trifft.

Dem Deutſchen aber , der das landsmänniſche Pharifäertum noc

gründlicher kennt als Camille Pelletan , ringt ſich ein Seufzer der Er

leichterung los.

Gott ſei Dant, daß die Geſchichte bei uns paſſiert iſt!

Wir wären erſtickt im ſchmierigen Öl der Selbſtgerechtigkeit, wenn

dieſe Düfte einem Pariſer Gefäße entſtrömt wären ... Das kompott aus

brandenburgiſchem Familienſinn und luthermäßiger Frömmigkeit hätte uns

die Mägen auf ein Dezennium verdorben . – Nein , wirklich , Gott ſei

Dant, daß die Küraſſierſtiefel in ſchöner Nähe des Berliner Domes ſo

verführend wirken .

Die ſchrecklichen Greuel und die traditionellen Rückſichten auf die boben

Sünder haben unſere Rufer im Streite zu Salzſäulen verwandelt.

Sekt noch geſchwind einen kleinen Wolkenbruc , daß fie zerfleußten !

Nicht dieſe Töne, ihr Freunde, würden wir vernehmen in der Kreuz

geitung , nicht dieſes wehmütige Piepſen über die Öffentlichkeit des Pro

zeſſes, ſondern donnernde Worte, ſtarke Worte voll des beiligen Grimmes

wider Babel und Amalet.

Und das ſchlimmſte hätten nicht die Franzoſen, das ſchlimmſte bätten

wir erfahren ...

Ich habe einen feſten Glauben daran , daß in den nächſten Jahren

bedeutend weniger über Unmoral geredet wird .

Verſchiedene altbewährte Sprichworte beſtärken mich darin .

Zum Beiſpiel: ,Wer im Glashauſe fikt, ſoll nicht mit Steinen werfen ',

oder Im Hauſe des Gehängten ſpricht man nicht vom Strick'.

Gange Moralpredigten werde heute zu Moosbachern , wenn ſie in

der beſten Geſellſchaft vorgetragen werden . Darum wird Nachricht berr

ſchen in den nächſten Sabren .

Und Nachficht iſt gut, und viele werden mit mir ſagen : Dem Herrn

ſei es getrommelt und gepfiffen, daß er all dieſes zu Berlin und Potsdam

zuließ ...



Türmers Tagebuch 573

Man bat den Halsbandprozeß zum Vergleiche berangezogen.

Ich kann in dem Berliner Marionettenſpiel die tragiſche Wucht nicht

ſeben ; obgleich jekt viele gramvolle Papas der Nation mit den Fingern

droben .

Obgleich eine ungemeine Weinerlichkeit berrſcht und aus hundert

tauſend Tintenfäſſern über das Land ſtrömt. Gewiß , die Verbrechen im

Garderegiment.

Verurteilt ſie mit den ſtärkſten Worten , führt die ſelbſtverſtändlichſten

Bravbeiten ins Feld, aber freidet die Geſchehniſſe nicht dem Modernismus

auf! Denn es gab eine Zeit , da hieß man die Homoſexuellen ,les Pots

damistes '.

Mich bindert Reſpektloſigteit daran, die Hände über dem Kopfe zu

ſammenzuſchlagen , weil in dieſen Kreiſen dieſes vorkam .

Warum nicht ? - Das mögen die Leute beantworten, denen hier ein

gdeal in Scherben ging.

Ich habe innerlich nie zugegeben, daß die Herren in glänzenden Uni

formen auf einem höheren Podium ſtehen . Darum ſind ſie für mich nicht

beruntergefallen .

Man lieſt jebt viel von der vergifteten Voltsmeinung. Iſt es die

Meinung der vielen , welche die Mäuler ( pikten , wenn ſie von ,feinſten'

Regimentern ſprachen , denen die Uniform noch als höherer Fetiſch galt,

weil ein paar Cardeliken darauf genäht waren ? Sollen wir es bedauern ,

wenn ihr dummer Glaube erſchüttert wurde ? Nein, denn er wird morgen

wieder feſtſtehen .

Die Herren , welche die ſozialdemokratiſche Ausſchlachtung der be

trübenden Vorfälle' ſo ſtark beklemmt, daß ſie um Hilfe gegen das öffent

liche Verfahren rufen , ſollen bedenken , daß in der Erregung des niederen

Voltes' immer noch ein ungeſunder Reſpekt liegt.

Das ruhig abgewogene Urteil, welches man verlangt, würde den Kon

ſervativen recht unwillkommen ſein .

Denn es iſt nur im demokratiſchen Staate möglich, wo alle auf gleichem

Boden ſtehen .

Weil die Ehrfurcht vor dem Stande nicht überwunden iſt, mag fich

die bevorzugte Klaſſe das Verallgemeinern' gefallen laſſen.

Gibt fie Ehre ohne Verdienſt, dann leidet ſie auch Schimpf ohne

Verſchulden.

Solange es noch ein Piedeſtal gibt , von dem die Raſte herunter

ſteigen kann, haben die Tories ſchöne Zeiten ..."

Vergeſſen wir bei alledem nicht, daß es auch noch -- ein , Berlin W. "

gibt, deſſen Milieu nicht gerade vorwiegend von den „ hiſtoriſchen Ständen“,

dem Adel und der Armee , beſtimmt wird . In Tagen , wo aller Blide

faſziniert auf die Edelſten der Nation " ſtarren bei welchem Worte man

nicht umhin kann , ſich von der eigenen unendlichen Überlegenheit behaglich

durchwärmen zu laſſen - da kann eine kleine „ Ablenkung “ nur beilſam

W
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wirken. Man täte auch , Berlin W." entſchieden unrecht, wenn man es

bei den gegenwärtigen Erörterungen mit Stillſchweigen überginge. Auch

der ungenannte Verfaſſer einer Broſchüre über den Selbſtmord des Dr. Joſeph

und der Frau Gotthelf ( Berlin, Hermann Walthers Verlag) hält es einer

kulturhiſtoriſchen Schilderung für durchaus würdig .

So um 1895 herum erwuchs Berlin W. eine neue , hoffnungsvolle

Generation . Aber : ,, Shr größter Fluch war : ſie hatte nichts mehr zu tun.

Geld war da , mehr als notwendig , und für die Erwerbung gei

ſtiger Güter waren die meiſten noch nicht reif. Und damals kam noch die

Ära Wilhelms II. ſo recht in Blüte : ein Prunt, ein Luxus tam auf, der

bis dahin in Berlin unerhört war, und mit ihm eine faſt wahnſinnige

Überſchäkung alles Äußerlichen. Dieſe Elemente kamen zuſammen

und zeitigten eine ganz eigenartige Gärung, wie ſie , in ſolcher Rapidität

entſtanden , vielleicht einzig iſt.

Damit fing's an , daß viele ſchlechte Juden noch viel ſchlechtere Chriſten

wurden oder eben höchſt indifferente Juden blieben. Dann ging's weiter.

Natürlich war’s, daß dieſe Herrſchaften von Überzeugungen und ähnlichem

nicht gerne reden hörten . Etwas anderes kam hinzu. Die wenigſten derer ,

die heute zwiſchen Potsdamer Plaß und Kaiſer- Wilhelm -Gedächtniskirche

wohnen , ſind echte Berliner. Gewöhnlich waren ibre Väter aus Polen

oder Schleſien eingewandert. Man hatte daber die verfluchte Pflicht und

Schuldigkeit, ſich dem Berliner Geiſte ſo gut und ſchnell wie möglich zu

aſſimilieren . Man akzeptierte alſo die Schnodderigkeit des Berliners ; und

da fich das Blut nicht gut verleugnen läßt, vermählte ſich dieſe Schnodderig.

keit mit dem laugenſcharfen altjüdiſchen Steptizismus , den zu bekämpfen

und im Zaume zu halten nur den eiſernen Glaubensvorſchriften des Talmud

durch Jahrhunderte bindurch gelungen war. Aus dieſer Vermiſchung nun

entſtand jener Geiſt, den ich für einen Verderber aller derer halte , die er

beherrſcht: der Geiſt der Verachtung für jede Form von Idealität. Reich :

das iſt die Grundbedingung für die fünftigen Eheleute. Doch auch die

Nebenbedingungen ſind nicht ganz einfach zu erfüllen. Beide müſſen vor

allem ſchick ſein, das heißt, der Bräutigam darf zunächſt mal keinen Bart

tragen, muß Automobil Fabren, fünf bis ſechs größere Verhältniſſe gehabt

haben, die Namen der Kokotten Berlins einigermaßen beherrſchen, nur beim

erſten Schneider arbeiten laſſen und kräftige Wike kennen. Die Braut ſoll

körperlich womöglich unberührt ſein ; aber darf um Himmels willen kein

Gänschen ſein , ſondern muß möglichſt genau Beſcheid wiſſen ( theoretiſch

natürlich ) , in allem , aber auch in allem ! Sie darf zwei oder drei beſſere

Flirts gehabt haben , muß ſehr gut erzogen ſein , ein Auge zudrücken können

und in der Wahl des fünftigen Freundes' ſo distret wie möglich ſein .

Irgend welche bervorragendere geiſtige Eigenſchaften könnten hier nur ſtörend

wirken ; höchſtens ein leichtes Kunſtheucheln wäre angenehm . Irgend welche

ſeeliſche Keuſchheit verlangt der Bräutigam fchon deshalb von der Braut

nicht, weil er gar nicht wüßte, was er damit anfangen ſollte.

I
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Die jungen Männer erſcheinen mir womöglich noch ſchlimmer. Denn

ihnen iſt der edelſte Trieb des Mannes, der Schaffenstrieb, faſt erloſchen ...

Auf den Gedanken , auch mal hier und da ein Buch zu leſen , kommen die

wenigſten. Ich hörte mal einen unſerer bekannten Lebejünglinge behaupten ,

ſowie er ein Buch vors Geſicht halte, ſchlafe er ein , und das Buch falle

ihm auf die Naſe ; dieſe babe ſchon einen Sattel davon bekommen . – Wenn

der Jüngling das zwanzigſte Jahr erreicht hat, ſucht er ein Verhältnis mit

einer verheirateten Frau anzufangen oder vorzutäuſchen . Sauptſächlich

lekteres ; denn ihm ſelber iſt bei der Rokotte viel wobler, aber die anderen

ſollen denken, er ſei ein ſtarker Don Juan. Und zwar ſtart nicht etwa in

der Kraft der Lenden - bauernbaft! Ganz andere Dinge ſind es , die

unter der jeunesse dorée als vornehm gelten ... "

So braucht man nur den Scheinwerfer beliebig zu wenden , und

immer neue Bilder tauchen auf , und man kann nicht ſagen , daß das eine

weniger intereſſant ſei als das andere . „ Greift nur hinein ins volle

Menſchenleben , und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant.“ Ich wünſchte,

unſer , deutſches “ Kulturleben wäre etwas weniger „ intereſſant"
*

-

„Harden“ , ſchreibt Heinrich Driesmans in ſeiner „ Deutſchen Kultur“ ,

„ hat diesmal gleichviel, welchen Ausgang ſein Prozeß ſchließlich noch

nehmen mag ſeinen lebten und wohl eigentlichen Zweck erreicht: die

Liebenberger Runde dem Kaiſer zu entfremden. So oft bisher ſeitens der

Prefſe, und insbeſondere der Zukunft ', eine der vom Kaiſer berufenen und

hochgehaltenen Perſönlichkeiten in ihren leitenden Stellungen beanſtandet

wurde , pflegte der Kaiſer fie nur um fo energiſcher darin zu halten und

womöglich noch beſonders auszuzeichnen. Das geſchah in der Regel

a tempo : Zug um Zug. Harden brauchte eine ſolche Perſönlichkeit nur

anzutippen , ſo konnte ſie ſicher ſein, ſich alsbald einer beſonderen Gnaden

huld zu erfreuen. (? D. T.) So im Fall Bötticher und vielen anderen .

Diesmal aber fand ſich die kaiſerliche Marime : sic volo , sic jubeo , lahm

gelegt. Wilhelm II, konnte ſeinen Freunden nichts mehr ſein – und dies

will uns als die einzige Frucht der ganzen Aktion Hardens dünken, dem

gegenüber die Frage der Schuld oder Unſchuld der Angegriffenen belang

los erſcheint. Wenn man in der ganzen Regicrung des Kaiſers ein ein

ziges Ringen mit Bismarck zu erkennen hat, auch mit dem abgeſekten, und

noch mit dem toten Bismarck, hinter dem das deutſche Volt ſtand -, und

wenn Harden als deſſen , ob nun berufener oder unberufener, Worsführer

und Teſtamentsvollſtrecker gelten kann : dann dürfte es wohl als Bis

mards Rache anzuſprechen ſein , was ſich lebthin hier ereignete ; wie denn

auch Bismarcks Stimme aus dem Grabe bei der erſten Gerichtsverband

lung im Hardenprozeß mit den Ausſchlag gegeben gegen die klägeriſche

Partei. Jede unſerer Handlungen unterſteht der Naturgeſeklichkeit von

Stoß und Gegenſtoß ; und wenn die Erhaltung der Kraft' auch erſt nach

Sabrzehnten auf den mannigfachſten Umwegen zurückkommt, fie trifft
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unfehlbar den rückwirkend, von dem eine Gewaltſamkeit ausging. So traf

Bismarck zulekt doch noch die tiefverbaßten Liebenberger, die ihn von ſeinem

Fürſten abgedrängt, und dem beſtgebaßten Vollſtrecker dieſes Gerichts und

Durchquerer ſeiner Politik gegenüber ſah der Kaiſer zum erſtenmal ſeinen

Willen durchkreuzt. Damit bleibt die beſte Frucht des Prozeſſes die Rei

nigung der Umgebung der höchſten Perſon des Landes. Wilhelm II, bat

auf die empfindlichſte Art erfahren müſſen , daß er von Anfang ſeiner Re

gierung an von falſchen Freunden beraten war , und Menſchen um ſich

verſammelt, die feines boben Vertrauens nicht würdig geweſen. Die erſte

Epoche ſeiner Regierungszeit kommt damit zu einem tragiſchen Abſchluß.

Wie ihm denn ſeine Miniſter Bötticher, Pod und Studt einer um den

anderen vom Volkswillen wieder entwunden worden ſind, ſo dürfte er nun

mehr erkennen , daß er — wie in der äußeren , ſo in der inneren Politit-

auf ſeinem' Wege mit dem deutſchen Volte nicht weiterkommt: daß er

endlich Wandel ſchaffen muß mit den Perſönlichkeiten , die er ſeines Ver

trauens würdigt. Und wir geben uns der Erwartung hin , daß er nach

den bitteren und für ihn perſönlich ſo peinlichen Erfahrungen ſeiner Po

litit, daß er nach den vielfachen Srrungen und Wirrungen ſeiner derzeitigen

Regierungsweiſe ſich endlich den Vertrauensmännern des Voltes zuwenden

werde ..."

Man ſieht: es fehlt uns keineswegs an „ hiſtoriſchem Sinn“ . Daß

aber die Erwartung" des Herrn Verfaſſers hiſtoriſches Ereignis wird,

möchte ich bis auf weiteres bezweifeln . Es kommt in ſolchen Fällen weniger

auf die Dinge und Tatſachen an, als auf ihre Wertung durch die gegebene

Perſönlichkeit. Und da glaube ich : wir müſſen bei der Perſönlichkeit Kaiſer

Wilhelms II . ſehr mit einer gegebenen Größe rechnen ...
*

1

Ob der Herr Kriegsminiſter auch heute noch die vom Grafen Lynar

,, an ſeinen lieben Bollhardt" gerichteten Briefe und Deditationen ſo völlig

harmlos findet ? Ob er auch heute noch vor verſammeltem Reichstagsvolte

treuberzig erklären würde , er febe in ſolchen Schreiben und Bildnismid

mungen durchaus nichts Rompromittierendes , babe ſelbſt mehr als einen

ſeiner Untergebenen auf dieſe Weiſe ausgezeichnet ? Wird er das heute

noch behaupten wollen , nachdem er durch Paaſde den Wortlaut jener

Schriftſtüde kennen gelernt hat ? Der Herr Kriegsminiſter wird es ganz

beſtimmt nicht wieder tun . Waren da aber ſeine Inſdubnahme des An

geſchuldigten und ſein Vorgehen gegen Paaſche nicht etwas voreilig und

unvorſichtig ? Und wie erſcheint die ganze boshafte, zum Teil ſogar per

fönlich unanſtändige Paaſche Hat im Lichte der inzwiſchen erfolgten Auf

klärung ? Wie die von Bülow aus Anlaß dieſes Intermezzos geſtellte

Kabinettsfrage, ſein Ultimatum an den Block ? Auch – „ Mißverſtänd

niſſe“ können eine Gabe Gottes ſein, man muß fie nur zu gebrauchen wiſſen.

Auf einem glücklichen Mißverſtändnis beruht im Grunde auch der ganze

,, Bloct", und ohne Mißverſtändniſſe ſcheint bei uns eine Regierung taum
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noch möglich. Auf dem Mißverſtändnis baut ſich von Fall zu Fall die

Möglichkeit des Fortwurſtelns auf. Ohne Mißverſtändnis keine Löſung

der Ronflitte. Es gewährt verlängerte Regierungsfähigkeit und überbrückt

die Kluft beiderſeits gewahrter Grundſäke".

Man kann Menſchen und Dinge fehen , wie ſie find , man braucht

ſich ſelbſt kein für ein Ul zu machen, noch von andern machen zu laſſen ,

und kann Menſchen und Dingen doch gerecht werden . Auch wer an unſerm

gangen gegenwärtigen Syſtem nichts weniger als Behagen empfindet, wird

fich doch ſehr beſinnen müſſen, ob er recht daran täte, die verantwortlichen

Perſönlichkeiten als ſolche zu bekämpfen . Bei aller grundſäßlichen Gegner

ſchaft gegen das Syſtem wird er ſich doch ſagen müſſen , daß eine Be

ſeitigung dieſer Perſönlichkeiten aus ihren Ämtern auf alle Fälle ein Sprung

ins Dunkle wäre, mit ſehr, ſehr großer Wahrſcheinlichkeit aber nur eine

Verſchlimmerung der Lage. An dem guten Willen des Kriegsminiſters

iſt nicht zu zweifeln . Und , wenn ich recht berichtet bin , wird er nach den

lekten „ Auftlärungen“ erſt recht alles daran ſeben , die Mißſtände in der

Armee mit Feuer und Eiſen auszutilgen, ohne Anſehen der Perſon, wie

er das dem Reichstage feierlich und höchſt temperamentvoll verſprochen hat.

Daß er ſich dieſem gegenüber in einer recht peinlichen Lage befand, erklärt

ſich nicht zulekt aus der eigenartigen Stellung, die der verantwortliche Kriegs

miniſter neben oder vielmehr unter dem unverantwortlichen Militärkabinett

des Raiſers einnimmt . Dieſer Zuſtand entſpricht dem Geifte der Ver

faſſung nicht und ſollte von dem jeweiligen Inhaber des Amtes nicht ohne

weiteres als unabänderliches Fatum hingenommen werden. Aus ihm er

klärt es fich im beſondern , daß der Kriegsminiſter vor dem Reichstage

Verſäumniſſe rechtfertigen und verfaſſungsgemäß verantworten mußte , die

zu verhindern er nach ſeiner eigenen Erklärung nicht in der Lage war.

War es aber an dem, ſo lag es immer noch in ſeiner Macht, die Verant

wortung für Dinge , die er nicht ändern konnte , abzulehnen und äußerſten

Falles auch die äußerſten Konſequenzen zu ziehen. Das muß immerhin

feſtgeſtellt werden .

Und was wäre für den Block - wenn nicht geradezu ein Wunder

geſchieht - mit dem Rüdtritte des Reichskanzlers gewonnen ? Der erhoffte-

„Ruck nach links ? " Der würde ganz gewiß nicht eintreten . Den Faden

weiter zu ſpinnen , und gar gröber zu ſpinnen , der dem Fürſten Bülow

bei dem erſten leiſe taſtenden Verſuch in den diplomatiſch geübten Fingern

zerriß , würde wohl ſein Nachfolger kaum noch Luſt verſpüren. Vestigia

terrent. Es iſt auch keineswegs wahrſcheinlich , daß die , maßgebende Stelle "

dann auch noch geneigt wäre , einen ſolchen Verſuch noch einmal mitzu

machen. Daß Bülow auch nur in der Theorie etwas dem Ähnliches unter :

nehmen konnte, wäre ohne die vorbergegangenen beſonderen Umſtände und

die dadurch erzeugte Stimmung kaum möglich geweſen. Da war der mit

Hilfe des liberalen Bürgertums auf dem Boden des beſtgehaßten ,demo

kratiſchen " Wahlrechts gewonnene Reichstagsſieg , die verminderte Furcht

Der Sürmer X , 4 37
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vor dem bisher immer nur ſiegreichen , in ſeinem Siegeszuge ſcheinbar un

aufhaltſamen „roten Schrecken “ und alle die daraus fließenden Impondera

bilien . Glaubt jemand , daß fich eine ſolche Konſtellation ſo leicht und ſo

bald wieder einſtellen würde ?

Bülow perſönlich ambiert ſicher nicht den Ruf eines , Reaktionärs" .

Wenn er ſich einen „ agrariſchen Reichskanzler " nannte, ſo braucht man

einmal als ,Agrarier" wirklich noch nicht gleich „ reaktionär“ zu ſein , und

dann liegt es doch auf der Hand, daß hier mit der Wurſt nach der Speck

ſeite geworfen wurde. Daß es ihm perſönliches Vergnügen machte oder

er ein perſönliches Intereſſe hätte, notwendige Reformen bintanzuhalten ,

wird weiter auch kein Zurechnungsfähiger behaupten wollen . Anzunehmen

aber, daß er Reformen , wie die des preußiſchen Wahlrechts und ähnlicher

offenſichtlicher Rückſtände in unſerem Rechts- und Verfaſſungsleben nicht

für notwendig oder gar für ſchädlich hielte, hieße denn doch , ihn grauſam

unterſchäßen . Ich müßte mich in ſeiner Beurteilung ſehr irren, wenn er

perſönlich nicht viel lieber ein fortſchreitender als ein retardierender Reichs

kanzler wäre. Am Ende gehört doch Entſagung dazu, auf ſolchem Poſten

nicht ſchöpferiſch tätig zu ſein.

In Wahrheit liegt die Sache klar genug : er kann den Pelz nicht

waſchen, ohne ihn naß zu machen . Und das möchte er nicht. Die Neigung

zur linken Ehehälfte des Blocks darf nichts koſten. Kehrt er ihr wirklich

ſeine Liebe zu und betätigt dieſe durch irgendwelche nennenswerten Beweiſe,

ſo kommt ihm ſofort die rechte Hälfte über den Hals, und dann wird die

Sache ſchon brenzlich . Denn in dieſem Verhältnis“ hat der Mann noch

,, die Hoſen an“, nicht, wie es meiſt in legitimen Eben der Fall iſt, die

Frau. Und ſo bleibt der Ärmſten nur der gefühlvolle aber magere Troſt:

Bebüt dich Gott, es wär' ſo ſchön geweſen, behüt' dich Gott, es hat nicht

ſollen ſein ." Aber darum kann man ja immer noch ein Weniges miteinander

kokettieren . So ein kleiner Flirt hat auch ſeine angenehmen prickelnden Reize.

Viel mehr als das wird's wohl auch nicht werden . Hier und da

eine galante Kußband, ein verſtohlener Händedrud . Sie iſt nicht verwöhnt,

die brave linke Blodhälfte, und hat's eigentlich auch gar nicht nötig. Was

kann auch ſo ein armes – ,, Verhältnis “ groß verlangen ?„

Aber auch ſchon dieſe platoniſche Neigung , dieſe theoretiſche An

erkennung , liberaler“ Wünſche und Sehnſüchte bedeutet für ſie eine gewiſſe

offizielle Anerkennung wenigſtens ihrer grundſäklichen Berechtigung, wäh

rend ſie bisher ſchon im Prinzip offiziell verworfen wurden. Das iſt ver

flucht wenig , aber mehr als gar nichts . Und es bedeutet vielleicht den

Anſak zu einem Anfang. So mikroſtopiſch klein er beute auch erſcheinen

mag : - iſt er überhaupt ein Anfang, ſo darf er als ſolcher für die Zukunft

nicht unterſchäßt werden.

-

**

*

Für die Zukunft! Vorläufig ſcheinen nur ſolche Konzeſſionen “ in„

Ausſicht zu ſtehen , die ſich länger überhaupt nicht mehr abweiſen laſſen
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und keinesfalls als Rongeffionen an die linke Blockhälfte gelten dürfen.

Es ſind bloße Zugeſtändniſſe an den Zeitgeiſt, die gegebene allgemeine

Rulturſtufe.

Wie die Dinge einmal bei uns liegen, dürfen wir auch ſolche Gaben

nicht verachten . So beſcheiden ſie an ſich ſein mögen : wir haben noch viel

mehr Beſcheidenheit gelernt. Und wenn der Reichskanzler mit den von

ihm verheißenen Reformen in unſerm Rechtsweſen wirklich Ernſt machen ,

ohne Rückſicht auf den Dünfel dem Geſek der Trägheit Frönender durch

greifen ſollte, ſo würde er fich ein dauerndes Verdienſt um das deutſche

Volt erwerben , eine wahrhaft nationale Tat verrichten . Denn hier liegen

ſchreiende Mißſtände offen, die mehr umſtürzen ", als je ein Blod wieder

aufrichten könnte.

„ Ganz offen will ich bekennen ," ſo erklärte der Fürſt mit erfreulicher

Entſchiedenheit im Reichstage , „daß ich Reformen auf dieſem Ge

biete nicht nur für wünſchenswert, ſondern für dringend notwendig

balte. Ich bilde mir nicht ein , ein fertiger Suriſt zu ſein – als Juriſt

habe ich es nicht weiter gebracht als bis zum Referendar – , aber ich

glaube , daß ich in dem , was ich jest ſagen will, die große Mehrheit des

gebildeten deutſchen Bürgertums auf meiner Seite habe. Nicht erſt eine

Reihe von Prozeſſen, die mit ihren Begleiterſcheinungen unliebſames Auf

ſeben erregt haben, haben mir die Überzeugung verſchafft, daß in unſerer

Rechtspflege und in den Formen , in denen ſie ſich bewegt , vieles

beſſerungsfähig und verbeſſerungsbedürftig iſt. Schon vor

her hatte mir die Lettüre der Rubrit ,Gerichtsballe' in den Zeitungen zu

denten gegeben. Ich fand da Verurteilungen , die zu hart waren . Da

waren Vergeben armer Leute namentlich, aus Not begangen . Mir iſt ein

Fall im Gedächtnis , wo ein in einem Berliner Vorort wohnender Arzt,

der in bitterſter Not ein paar Scheite Holz von einem Bauplatz entwendet

batte , um ſein Zimmer zu beizen - : der Unglüdliche wurde , wenn mich

mein Gedächtnis nicht täuſcht, in erſter Inſtanz zu einer Woche Gefängnis

verurteilt. Die zweite Inſtanz gab eine dem Rechtsgefühl entſprechendere

Entſcheidung. Ich fand aber auch Fälle, wo ich ein weit ſtrengerer Richter

geweſen wäre , das waren Robeits- und Sittlichkeitsverbrechen,

Kinder- und Frauen mißhandlungen , Tierquälereien , Miß

brauch der Gewalt über abhängige Perſonen , Verlebung und

ſonſtige Fredel aus niedrigſten Motiven , wie Habſucht, Rachſucht oder ge

meiner Bosheit.

In Übereinſtimmung mit dem Volksgefühl betrachte ich es auch als

in hobem Brade verderblich und anſtößig, in wahrem Sinne unſittlich, wenn

im Gerichtsſaal obne Not Fragen vorgelegt werden, die tief in das

Privatleben , in das Seelenleben des Angeklagten oder

3eugen eingreifen , wenn Fragen geſtellt werden , deren Beantwor

tung für den Beteiligten ſchmerzlich oder peinlich ſein muß. Das iſt etwas

Häßliches aus den Zeiten unfreier Rechtspflege. Der Gerichtsſaal darf

.

-



580 Türmers Tagebuch

nicht eine Folterkammer werden , nicht eine Tortur , die ärger ſein

kann als diejenige , die abgeſchafft zu haben die Neuzeit mit Recht ſich

rühmt. Ich meine , daß namentlich bei öffentlicher Herabwürdigung von

Perſonen wegen unglüdlicher Umſtände ihres Privatlebens der napoleoniſche

Grundſak Geltung haben nuß : Um das Privatleben muß fich eine Mauer

ziehen ... Es fragt ſich , ob nicht ein beſſerer geſeklicher Schutz des

Privatlebens und der perſönlichen Ehre notwendig iſt, ein Schuß, bei dem

gerade diejenigen nicht verſagen ſollten , die wie der Herr Vorredner das

Duell verwerfen. Und wenn oft rühmend hervorgehoben wird, daß es dem

engliſchen Volke gelungen ſei, das Duel aus ſeinen Sitten auszuſcheiden ,

ſo möge dabei nicht überſeben werden , daß Verleumdungen und Ehr

abſchneidungen nirgends prompter und ſtrenger beſtraft werden als gerade

in England . Das ſind Betrachtungen eines einfachen Laien , Betrach

tungen , von denen ich aber glaube , daß jeder billig und natürlich emp

findende Menſch ſie mit mir teilen wird . Als Reichskanzler habe ich da :

für Sorge getragen, daß dieſe Gedanken von der Juſtizverwaltung gründlich

geprüft werden und daß namentlich feſtgeſtellt wird, ob der Fehler nur an

der Anwendung des Geſebes liegt oder im Geſet ſelbſt. Ich habe auch

dafür Sorge getragen , daß die von verſchiedenen Herren Vorrednern ge

wünſchte Beſchleunigung der Vorarbeiten für die Reform des Straf

rechts und des Strafprozeſſes eintreten wird . Es wird ſich hieran an

ſchließen müſſen eine grundlegende Reform des Strafvollzuges in

erſter Linie , andererſeits Feſtfeßung für die Vollziehung an jugendlichen

Perſonen. Gerade bier wird vielleicht nach amerikaniſchem Vorbilde das

Beſſerungsſyſtem mehr ausgebildet werden müſſen . Es erſcheint mir drin

gend nötig , einen jugendlichen Verbrecher nicht durch unangemeſſene Strafe

zum gewohnheitsmäßigen Verbrecher auszubilden, ſondern zu verſuchen, ihn

auf den beſſeren Weg zu führen ... "

Es iſt dem Tagebuchſchreiber eine Freude und Genugtuung , feſt

ſtellen zu können , daß der Reichskanzler hier Gedanken und Forderungen

vertritt, für die der Türmer viele Jahre lang – gekämpft bat. Denn da

mals war es noch nicht an dem , daß derartige Meinungen von offiziellen

Vertretern der Regierung amtlich vorgetragen wurden. Damals warf eine

„ gutgeſinnte“ Preſſe, warfen „ gutgeſinnte “ Leute mit Steinen nach dem

Türmer, weil er öffentliche Mißſtände, namentlich auch in unſerem Rechts

leben , nicht anders beurteilte , als es hier geſchieht. Wie nun , meine

Tapferen ? Wollt ihr eure Geſchoſſe nunmehr gegen den deutſchen Reichs

kanzler richten ? ...

.

-
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@asas gdeal des Begriffes Kultur heißt Durchbildung des ge

ſamten Menſchen , harmoniſche Entwickelung aller ſeiner

Kräfte und Fähigkeiten zu höchſter Blüte. Des Terentius :

„ Nihil humani a me alienum puto“ , das in ethiſchem Sinne

von den menſchlichen Schwächen gemeint war, wäre die ſchönſte Ausdructs

formel auch der größten menſchlichen Stärke. „ Nichts Menſchliches iſt mir

fremd.“ Was Menſchen gedacht, erforſcht, erſtrebt, erarbeitet, weiß ich,

verſtehe ich .

Es hat in früheren Zeiten viele Polyhiſtoren gegeben und gibt ihrer

heute auch noch viel mehr, als man wohl denkt. Aber ſolche menſchlichen

Sammeltäſten von Wiſſensſtoff brauchen nicht einmal hinſichtlich des

geiſtigen menſchlichen Lebens wirklich kultiviert zu ſein . Dieſe Beherr

ſchung der wiſſenſchaftlichen Stoffgebiete iſt noch lange nicht Wiſſen und

noch weniger Erfaſſung des menſchlich Dauernden in dieſen Beſtrebungen .

Vielleicht iſt es ein Glück , daß dieſe Maſſe an ſachlichem Wiſſensſtoff

im Laufe der Zeiten ſo ungeheuer angehäuft worden iſt, daß niemand mehr

daran denken kann, ſie ſich zu eigen zu machen . Dadurch wird das Streben

der univerſal veranlagten Menſchen ſich mehr auf eine zuſammenfaſſende

Tätigkeit richten , die aus den verſchiedenen Entwicklungslinien nicht das

Auseinanderführende, ſondern das Verwandte erfaßt und ſchließlich in ſteter

Emporarbeit einen Überblick über die Geſamtentwicklung der Menſchheit

und ihre Geſamttätigkeit zu gewinnen vermag, wie wir ihn auf einem hoch

ragenden Bergesgipfel über die Landſchaft gewinnen.

Gerade wir Deutſche haben ein Recht dazu , an der Möglichkeit, auf

ſolche Gipfel zu gelangen , nicht zu verzweifeln. Wir haben die meiſten

univerſalen Menſchen hervorgebracht; uns wird mit jedem Tage lebendiger

das wunderbarſte Beiſpiel ſolcher Menſchenentwicklung : Goethe.
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Die Wiſſenſchaft iſt durch lange Jahre genau entgegengeſekte Wege

gegangen . Das außerhalb aller Gefühlswelt, ja ſtreng genommen ſogar

außerbalb des eigentlich geiſtigen Strebens liegende, lediglich von praktiſcher

Verſtandesüberlegung eingegebene Syſtem der Arbeitsteilung iſt

auch in der Wiſſenſchaft durchgeführt worden , wie nur auf irgend einem

techniſch -induſtriellen Gebiete. Es ſei fern von uns, dieſes Streben zu unter :

ſchäben. Zugegeben, daß es vielfach bis zur Lächerlichkeit ausartete, ganz

obne Nuben iſt auch hier nicht gearbeitet worden. Gibt es doch der Men

ſchen genug , die ſich infolge ihrer fonialen Herkunft den geiſtigen Lebens

berufen zuwenden , aber aus der Natur des Handwerkers oder Fabrit

arbeiters , in der ſie nun einmal ſteden , nicht beraus tönnen. Sind fie

fleißig , ſo finden ſie in der durch die Arbeitsteilung ermöglichten mehr

maſchinellen Arbeitsweiſe Befriedigung ihres Daſeins; ſie haben aber auch

den größeren Geiſtern eine Maſſe Arbeit abgenommen.

Immerhin , die Spezialiſierung - das unſchöne Wort bedt den un

ſchönen Begriff gerade recht - im wiſſenſchaftlichen Betriebe war doc

zu einer ſehr bedenklichen Erſcheinung geworden. Vielleicht am meiſten in

Deutſchland. Und gerade hier verband rich ihr ein ſtets wachſender Ab

ſchluß der ausgeſprochenen Gelehrtenkreiſe vom Volte.

Die Schädigung, die das Gelehrtentum dadurch erfuhr, war Über

ſchäßung , Standeshochmut, ſowie die mit aller Einſeitigkeit verbundene

Kurzſichtigkeit, das Verlieren aller Maßſtäbe für Wert und Ergebniſſe der

eigenen Tätigkeit. Dem Fabritarbeiter muß immer das Gefühl bleiben,

daß er nur einen Teil der notwendigen Arbeit leiſtet. Er kann ſich viel.

leicht einreden, daß ohne ihn der Betrieb ſtodt, niemals aber tann er ver .

geſſen , daß er nur ein Rädlein im großen Betriebe in Bewegung ſekt,

daß durch ihn allein das Werk nimmermehr erſteben kann . Anders bei

jenen vielen Fachgelehrten, die doch nur Fabritarbeiter der Wiſſenſchaft, ohne

alle ſchöpferiſche Kraft ſind. Dadurch , daß ſeine Tätigkeit die praktiſche

Probe vor der Welt nicht zu beſteben hat , kann ſich der Gelehrte leicht

einreden, daß er den Könige bau der Wiſſenſchaft errichte, während er doch

nur Sandförnchen für den Mörtel zuſammenträgt.

Noch ſchlimmer waren die Folgen für das Volt. Die große Spal

tung, die mit der aus der Fremde übernommenen Bewegung des Humanis.

mus und der Renaiſſance fich im geiſtigen Leben Deutſchlands eröffnete,

durch die Reformation fich aufs religiöſe Gebiet ausdehnte und nach

ber in der traurigen Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege zu einer ſchier

unüberbrückbaren Kluft wurde, war durch die Tätigkeit unſerer künſtleriſchen

Geiſtes helden bis zu einem hohen Grade überwunden worden. Alle dieſe

Künſtler es gilt für unſere Dichter wie für die Muſiker Händel, Bach,

Haydn, Mozart, Beethoven waren univerſale Naturen. Sie drangen

nicht zu den Quellen des eigenen Volfstums zurück, dachten nicht an ein

reines Deutſchtum , ſondern ſuchten alle Bildungs- und Kunſtkräfte zu ſam

meln, gleichgültig, ob ſie aus der Antike , ob aus Frankreich, Stalien oder

.
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England fie tamen. Aus dieſem chaotiſchen Miſchmaſch der verſchieden

artigſten Kräfte ließen ſie dann eine neue Bildungswelt erſtehen , die gerade

deshalb eigenartig deutſch wurde, weil ſie univerſal war. Und es iſt doch

in hohem Maße gelungen , eine Bildung des deutſchen Volkes ſo zu er

reichen . Wenn man die geſellſchaftlichen Unterhaltungen um 1800 , die

allgemeine Lektüre, wenn man vor allem auch die Briefe dieſer Zeit kennen

lernt ; wenn man den großen Anteil der Frauen an dieſer ernſten geiſtigen

Arbeit überdenkt und andererſeits die fehr vornehme künſtleriſche Bildung

der höheren Beamtenkreiſe und des Adels bingunimmt , ſo wird man ge.

ſtehen müſſen , daß in dieſen Jahrzehnten um 1800 eine hohe geiſtige

deutide Rultur vorhanden war, bei der es des einzelnen Streben bil.

dete, dem geſamten Leben , der geſamten Tätigkeit ſeines Voltes

mit wirklicher Anteilnahme zu folgen.

Aber die künſtleriſchen Wegweiſer gingen auch mit gutem Beiſpiele

voran. Von unſeren tlaffiſchen Dichtern war keiner, wenn auch nicht einer

mehr an Goethes Alſeitigkeit beranreichte, Nur-Rünſtler. Alle ſahen in

der Kunſt Rulturausdruck und waren überzeugt , nur dadurch ihrer

künſtleriſchen Aufgabe in hobem Maße gerecht werden zu können , wenn ſie

fich die geſamte Rultur ihres Voltes zu eigen machten und aus dieſer heraus

einen Ausdruck für dieſe geſamte Kulturſchufen und nicht etwa bloß

künſtleriſche Liebhabereien befriedigten. Der einzige, bei dem ein derartiges

Artiſtentum zuweilen hervortritt , Wieland , war im wirtlichen Leben und

doch auch in der großen Zahl ſeiner Proſawerke ein durchaus nach allſei.

tiger Wirkung ſtrebender Geiſt. Umgekehrt weiſt auch die Geſchichte deut

der Gelehrſamkeit für dieſe Sabrzebnte eine Reihe ſtrablender Namen auf,

deren Träger auf Sondergebieten vollkommen Neuartiges leiſteten und dabei

doch über eine allumfaſſende Bildung verfügten. Man denke an die beiden

Humboldt, an Johannes Müller und Savigny, Niebuhr und viele andere.

Immer , wenn mir Gelehrtenwerke aus der Zeit um 1800 in die Hand

kommen , ſtaune ich über die allſeitige geiſtige Bildung und über den vor.

nebmen Geſchmad ibrer Verfaſſer.

Die Romantit hätte nach ihren innerſten Abſichten nur die Fort

ſekung dieſer glücklichen harmoniſchen Kulturentwicklung bringen müſſen.

Denn gerade die Romantiter verſuchten ein Erfaſſen des ganzen aus, aller

Lebensäußerung in der Kunſt. Aber leider eben nur in der Kunſt. Sie

ſaben dem von ihnen ſo hoch verehrten Goethe nicht ab, daß die Runſt nur

eine Ausdrucksform für Leben iſt, daß fie niemals dieſes Leben

ſelbſt ſein kann. Sie ſaben nicht ein , daß dieſes Leben viel umfaſſender,

vielſeitiger und pflichtenreicher iſt , daß gerade die wirkliche Genialität für

die verſchiedenen Inhalte dieſes Lebens verſchiedenartige Ausdruckswerte

ſuchen müſſe; begriffen es nicht, daß wie für Goethe , fo für den wirklich

harmoniſchen Menſchen die nicht fünſtleriſche , das heißt außerhalb der

Kunſt liegende Tätigkeit ebenſo notwendig ſei für eine Geſamtentwidlung

wie die Kunſt ſelbſt. So kam es , daß ſie ſelbſt ihrer Kunſt Aufgaben

.
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zumuteten , die dieſe nicht erfüllen konnte, daß ſie umgekehrt ſich ſelber für

andere Lebenstätigkeit unbrauchbar machten .

Das Schlimmſte war, daß jener weitaus größte Teil des Voltes, in

deſſen Leben die Kunſt nur als Verſchönerung, Erhöhung hereintritt , tein

Verhältnis mehr zur romantiſchen Kunſt finden konnte , da dieſe in eine

lebensfremde Welt hineingeriet. Aber wir wollen über dieſer Erkenntnis

nicht vergeſſen, wie reich und vielſeitig der Kulturgehalt der Werke vieler

Romantiker iſt, auch bedenken , daß die von der Romantit befruchtete

Wiſſenſchaft, die die Gebrüder Grimm in ſchönſter Weiſe darſtellen , in

wundervollſter Weiſe den Charakter kultureller Tätigkeit trägt. Denn fo

glänzend die Grimm als Erforſcher des Einzelnen find , ihre vorbildliche

Bedeutung liegt darin, daß ſie niemals den Maßſtab verloren, daß ſie das

Kleine immer als Teilerſcheinung eines Großen erkannten und dieſem Großen

dienten, wenn ſie an einer Einzelbeit ihre Kräfte erprobten.

Der eigentliche Riß tam in dieſe Entwidlung durch jene Geſchehe

niſſe, die unter günſtigen Umſtänden uns geholfen bätten, die Krankheits

teime der Romantit zu überwinden. Die Jahre 1806 bis 1815 zwangen

das Volt der Sräumer und Denker, ein Volt der Tat zu werden . Daraus

brauchte nicht zu folgen , daß ein Gegenſaß zwiſchen dem Leben der Tat

und dem des Denkens und Dichtens eintrat. Am allerwenigſten beim deut

fchen Volte, deſſen tiefſtes Weſen darin beruht, daß alles Fruchtbare, was

es tut und ſchafft, durch Denken und Dichten hindurch muß, eigentlich bier

ſeine Geburtsſtätte bat. Hier iſt die größte Sünde, die die deutſchen Fürſten

an ihrem Volke begangen haben, daß ſie dieſes Volt der Dichter und Denker,

das ſich in fo herrlicher Weiſe als Volk der Tat erprobt hatte, wieder zurück.

zudrängen verſuchten in den Zuſtand vor der Tat. Das war das Ver:

hängnis . In politiſcher Hinſicht, in der unſere heutige Parteizerriſſenheit

eine Form dieſer Erſcheinung iſt; in geiſtiger, wo wir erſt heute anfangen,

dieſen Schaden zu überwinden.

Dadurch , daß man das eigentliche Leben in Formen zurüdzwang,

die nicht mehr lebensfähig waren, in Formen , die vom geiſtigen und tünſt,

leriſchen Leben des Volkes ſchon im 18. Jahrhundert theoretiſch und in der

eben abgelaufenen Kampfzeit auch praktiſch überwunden worden waren ,

machte man den ſtarken geiſtigen und ſeeliſchen Kräften die Mitwirkung

an dieſem öffentlichen Leben unmöglich. Auf der anderen Seite wurde es

aber dadurch dem Mann, der trot allem in dieſem öffentlichen Leben ſeine

Tätigkeit ſuchte , ſchier unerreichbar, an jenem geiſtigen und künſtleriſchen

Leben wirklich Anteil zu nehmen. So entwickelte ſich jene merkwürdige

Erſcheinung des deutſchen Lebens , daß die Männerwelt im gleiden

Verhältnis , wie ſie immer mehr teilnab m a m öffentlichen Leben,

für Kunſt und allgemeine Wiſſensbildung unempfänglich

wurde. Für die Kunſt ihrerſeits hatte das zur Folge , daß ſie ſich um

dieſes öffentliche Leben gar nicht mehr kümmerte und leicht einem Artiſten

tum verfiel ; oder ſelber eine Kraft des öffentlichen Lebens fein wollte, ſomit
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in die Tendenz hineingeriet; oder endlich ſich auf einen durch den allge

meinen Stand der Frauenbildung und das Bedürfnis bloßer Unterhaltung

gegebenen niedrigen Durchſchnitt einer Unterhaltungskunſt berabließ. Urſache

und Wirkung geben hier vielfach durcheinander. Zugeben , daß man für

Kunſt und allgemeine Kulturbildung keinen Sinn habe, will niemand . Das

offene Bekenntnis, daß man dazu feine Zeit babe, iſt beſchämend, erſt recht,

wenn man für andersartige Unterhaltung viel Zeit aufwendet. So halfen

fich ernſte Männer gern mit der Ausflucht, daß ihnen die zeitgenör

ſiſche Kunſt zu flach ſei. Sie vergaßen, daß dieſe tatſächlich vorhandene

Flachbeit der zeitgenöſſiſchen Kunſtmaſſe zumeiſt die Folge davon war, daß

der höherſtehende Leſertreis verſagte. Die Wiſſenſchaft litt gleicherweiſe

auch in höchſtem Maße unter dieſer Kleinlichkeit des Lebens, da für ſie die

Verhältniſſe gleich lagen wie für die Kunſt.

Entſcheidend war, daß die Zeit, in der künſtleriſche und geiſtige Bil

dung die eigentlich Leben geſtaltende Kraft des deutſchen Lebens bildete,

vorbei war. Sie ſcheint mir gerade ſo um 1820 abgeſchloſſen. Zum Teil

dadurch , daß dieſe Mächte in den Jahrzehnten zuvor ſo ungeheuer viel

Leben geſtaltet hatten ; denn ſie können ja für das wirkliche Leben doch

immerhin nur das theoretiſche Ideal der geſamten Lebensbetätigung auf

ſtellen. Dieſe wird danach trachten müſſen , den Geſamtzuſtand dieſes Lebens

auf jene Höhe hinaufzubringen , die von der Kunſt vor uns hingeſtellt

worden iſt. Wenigſtens iſt es für Deutſchland ſo gegangen. Bei anderen

Volfern , Stalien , Frankreich und England zumal , war das politiſche und

ökonomiſche Leben immer früher entwickelt, und Kunſt und Wiſſenſchaft

batten nachher ihre Aufgabe darin, das dieſem hohen allgemeinen Kultur

zuſtand entſprechende Geiſtig-Seeliſche zu ſchaffen. Für uns Deutſche.

dagegen war die geiſtig -ſeeliſche Welt immer in Rieſenſchritten der poli

tiſchen und ſozial-ökonomiſchen Entwicklung vorangeeilt.

Die Jahre 1806-1815 hatten nun mit aller Macht des ein ganzes

Volt ergreifenden Geſchehens Ausnahmezuſtände für die politiſche und

ſoziale Entwidlung berbeigeführt. Das deutſche Volt bat ſich dem gewachſen

gezeigt und in dieſen Jahren einen größeren Fortſchritt in ſeiner politiſchen

und auch in ſeiner ſozialen Entwidlung gemacht, als durch die zwei voran

gebenden Jahrhunderte zuſammengenommen. Aber wir dürfen uns nicht

verheblen , daß , wenn die Reife für das neue politiſche Daſein vielleicht

vorhanden war , die ſozialen Möglichkeiten zu dieſem Daſein immer noch

fehlten . Die Erkenntnis der Anſprüche dafür war vorhanden . Es iſt kein

Zufall, daß die Aufhebung der Leibeigenſchaft in dieſe Sabre fällt. Es iſt

innere Notwendigkeit, daß in dieſen folgenden Jahren die ganzen Rechts

verhältniſſe im Handwerksleben ſich verſchieben , daß fich langſam die Ent

widlung zum gewerblichen Großbetrieb anbahnt. Die Literatur, wie ſie

gleich nach den Freiheitskriegen einſekt , bezeugt an tauſend Stellen die

Erkenntnis von der Bedeutung der ökonomiſchen Umwelt für die Höhe der

ſozialen Lebensbetätigung. Hätten dieſe ſozialen Verhältniſſe 1815 aug:
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gereicht, ſo hätte ſich das Volt auch nicht wieder in die alten politiſchen

Zuſtände hineinzwingen laſſen. Aber es dauerte noch ein volles Menſchen.

alter , bis die ſozial-ökonomiſche Grundlage für ein neues Staatsdaſein

geſchaffen war.

Die Schaffung dieſer neuen ſozialen Verhältniſſe hat eine ungebeure

Arbeit, und vor allen Dingen Männerarbeit erfordert. Und wenn es

jekt nicht mehr wie einſt nach dem Dreißigjährigen Kriege darauf ange.

tommen war , die Möglichkeiten des nadten Daſeins zu ſchaffen , ſo nabm

die Sorge für die Beſſerung der ſozialen Lage doch alle Kräfte in An

ſpruch. Man hatte keine Zeit für geiſtige und künſtleriſche Rultur. Gerade

die Tüchtigen, die nach Lebensbetätigung Strebenden arbeiteten auf anderen

Gebieten ; die Untüchtigen ſchliefen, wie ſie es immer getan haben .

Aus all dieſen Urſachen erwuchs dann auch die Umwandlung der

Weltanſchauung, erwuchs der Materialismus. Aufs geiſtige Gebiet

übertragen bedeutet dieſer Materialismus Spezialiſten tum. Spezia

liſtentum iſt ſchon rein äußerlich die vollkommene Beberrſchung einer Materie,

und dieſe derartig eingeſtellte Gelehrſamkeit bat immer nur das Stoffliche

innerhalb dieſer Geiſteswelt eingeſehen. Die ganze Art der Philologie

in Tertbehandlung, Lebensbeſchreibung uſw. war ich wähle dieſes Ge

biet abſichtlich , weil es ſcheinbar rein geiſtig iſt – nabeju ängſtlich be

fliſſen , alles das zu vermeiden, was ſich nicht buchſtabengetreu belegen ließ.

Alles Pſychologiſche war aus dieſer Wiſſenſchaft entſchwunden.

Ich brauche dieſe Zuſtände nicht im einzelnen zu ſchildern . Seit dem

Ende der achtziger Jahre iſt im deutſchen Volfe die Erkenntnis da , daß

ihm eine eigentlich deutſche Kultur abbanden gekommen iſt. Das Auf

treten des Rembrandt- Deutſchen , der an hundert einzelnen Fällen dieſen

Widerſpruch zwiſchen geiſtigem und ſozialem , künſtleriſchem und nationalem

Leben in Deutſchland beleuchtete , fällt zuſammen mit der ſog. „ Literatur.

revolution" , mit den Auflebnungen der Künſtlerſchaft gegen den akademi.

ſchen Zwang (Sepeffionen ), ja auch mit Beſtrebungen der Wiſſenſchaft, die

engen Schranken der Univerſität zu durchbrechen und wieder einmal ans

Volt heranzukommen. Es würde nicht ſchwer fallen , aus der Reihe der

deutſchen Hochſchullehrer um 1890 eine ganze Sabl ziemlich gleichaltriger

Männer auszuſuchen , mit denen das Beſtreben dieſer Hochſchultreiſe nach

breiterer Wirkung , nach Volkstümlichkeit einſekte. Umgekehrt wäre von

derſelben Zeit an eine immer breiter werdende Schicht junger Gelehrter

nach juweiſen , die auf alle akademiſch lehrhafte Tätigkeit verzichteten und

ſtatt deſſen den zuvor von den Wiſſenſchaftlern über die Achſel angeſehenen

Beruf des Schriftſtellers und Journaliſten wählten .

Seit dieſer Zeit haben wir die große Bewegung zur Volkstümlich

machung unſeres geiſtigen und künſtleriſchen Beſikes. Sie ſind ja alle be

kannt. Eine beſonders charakteriſtiſche Erſcheinung darunter – womit ich

nicht ſagen will, daß ich ſie für ſehr fruchtbar balte iſt die Veranſtal.

tung volkstümlicher Lehrkurſe durch Hochſchullehrer. Über all dieſe Bez

I

-
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ſtrebungen kam das Jahr 1900 herbei , der Abſchluß eines Jahrhunderts,

der Anfang einer neuen Zeit. Ein derartiges Sabr fordert geradezu her:

aus , die Summe deſſen zu ziehen , was im Jahrhundert vorber geſchaffen

worden iſt, zu ſammeln und zu richten , eine Überichau zu gewinnen über

den Geſamtbeſit, und dieſen Beſit dann zur Grundlage zu machen für das

neue Schaffen .

Unſer Buchhandel ſteht noch heute im Zeichen von Sammelwerken,

die ſo den Geſamtbeſit an geiſtiger, wiſſenſchafilicher und künſtleriſcher Kultur

dem allgemein , nicht fachmänniſch ſpezialiſtiſch , Gebildeten zugänglich zu

machen ſuchen. Derartige Beſtrebungen haben leicht den Zug des Aleran.

drinertums und bedeuten dann erſt recht Erſtarrung und Tod. Es wäre

blind , wollte man verkennen, daß derartiges auch heute vielfach vorhanden

iſt. Aber andererſeits kann auch nur blinde Voreingenommenheit das Be

ſtreben leugnen , aus dieſem Allgemeinbeſit heraus die Kräfte für Neues

zu gewinnen. Wir Deutſche ſpüren , daß unſere ureigenſten Volfskräfte

noch lange nicht alle zur Mitwirkung an der Kultur gekommen ſind. Und

man mag ſagen , was man will, man mag ſpöttiſch auf die Einfuhr, die

Nachahmung alles Fremden hinweiſen, - es war doch noch immer die Er-:

kenntnis ſo verbreitet , daß unſere Kultur national ſein müſſe. Univerſa:

lismus, alſo Welttum, iſt für den Deutſchen durchaus national zu erreichen .

Daß wir alles uns ſammeln , hindert uns nicht, das alles einzudeutſchen.

Univerſalismus iſt nicht Internationalität. Dieſe iſt Vermiſchung alles

Charakteriſtiſchen, alſo Verflachung. Univerſalismus iſt dagegen ein Empor

wachſen aus dem eigenen Grunde zu Höben, von denen ſich die Welt über

ſchauen und gewinnen läßt. Daß wir zum Beſitz der geiſtigen Welt

berufen ſind , zeigen uns alle Großen unſerer Geiſtes- und Kunſtgeſchichte.

Schaffen wir dieſen Führern , die wir haben , das Volt , das ihnen zu

folgen imſtande iſt!

Konfeſſionelle Kritik

6m Sommer 1907 erſchien bei 9. S. Bachem in Köln ein Muſterkatalog

für boltstümliche Bibliotheten" . Da fich das Unternehmen ſchon

durch ſeinen Verlag als ein katholiſches auswies, ſo hat es eine

lebhafte Erörterung über die Frage bervorgerufen , inwieweit tonfeffionelle

Tendenzen auf das literariſche und tünſtleriſche Gebiet übertragen werden dürfen.

Man ſah in der Veröffentlichung zunächſt nur einen neuen Verſuch des Ultra.

montanismus, das tatholiſche Volt bon allem Nichttatholiſchen abzuſperren .

Demgegenüber erinnert nun Richard Weitbrecht im „ Literariſchen Echo " an

die Tatſache, daß es ſich um eine Voltsbibliothet handele und daß ſolche

doch allgemein mit anderem Maßſtab gemeſſen würden , als mit dem rein

äfthetiſchen. Selbſt da, wo man den rein äſthetiſchen anlegt, bei der Hamburger

Lehrervereinigung ( Wolgaft), babe man dieſe Beurteilung mit einer ganz an
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deren vermiſcht, indem man urſprünglich alle Bücher patriotiſchen und religiöſen

Inhalts ausſchloß, was dann ſpäter nicht mehr ſtreng durchgeführt worden

ſei. „Und ich möchte die über dieſen Katalog entrüfteten rechtgläubigen'

Evangeliſchen Fragen, ob ſie wohl in ihre Boltsbibliotheken Bücher aufnehmen,

die den nadten Atheismus oder das Evangelium Hädelii predigen ; und die

entrüfteten Liberalen, ob ſie in felbige Bibliotheten Bücher aus der ſogenannten

chriftlichen Literatur aufnehmen oder ſolche, die den römiſchen Ratholizismus

verherrlichen. Die Sozialdemotratie , wenn fle nicht ganz neuerdings fich

andere Grundſätze angeeignet haben ſollte, läßt längſt in ihren Bibliotheken

nichts zu, was die Weltanſchauung der Sozialdemotratie bei den Leſern ſtören

tönnte, wodurch ſie ſich freilich, wie durch einige andere Grundfäße, den Vorwurf

zugezogen hat, eine Zwillingsſchweſter des Ultramontanismus zu ſein . Man

wird alſo, ſelbſt wenn man das Recht zu einer Beurteilung nach konfeſſionellen ,

oder ſagen wir religiöſen, oder noch allgemeiner, Weltanſchauungsgründen be .

ſtreitet, zugeben, daß bei der Auswahl von Büchern für das Volt tatſächlich

auch außeräſthetiſche Gründe maßgebend find. Denn wenn felbft die Sozial.

demokratie die doch teilweiſe auf einer höheren Bildungsſtufe ſtehenden Arbeiter

nicht ſo einſchätt, daß fie ihnen alles zugänglich macht und ihrem eigenen Urteil

die Folgerungen überläßt, wie tann man dann der römiſchen Kirche zumuten,

die zum großen Teil auf einem fehr niedrigen Bildungsgrad befindlichen ur.

teilsloſen katholiſchen Volksmaſſen wahllos alles leſen zu laſſen, ſelbſt wenn

man das in der katholiſchen Kirche beliebte Bevormundungsſyſtem aller Ge.

ſellſchaftstlaſſen durchaus verdammt ? Und mit Recht tönnten die Ultramon .

tanen einwenden : gebt ihr Proteſtanten dem Volte erſt einmal auch Katholiſches,

Neutatholiſches, Jeſuitiſches zu leſen, und ihr Liberalen Frommchriſtliches aus

der evangeliſchen chriſtlichen Literatur, dann wollen auch wir uns beſinnen , ob

wir anderes als tatholiſch Approbiertes zulaſſen. . ."

Andererſeits laſſe man ſich auf proteſtantiſcher Seite durch die Konfeffion

der Dichter in ſeinem Urteil nicht beeinfluſſen . Von den meiſten lebenden

Dichtern und von denen des vorigen Jahrhunderts wiffen wir garnicht, welcher

Konfeffion fie angehörten . Adalbert von Chamiſſo, Nitolaus Lenau, Franz

Grillparzer, J. V. Scheffel, Robert Hamerling, Ludwig Angengruber, Hermann

Lingg , Martin Greif, M. Ebner - Eſchenbach u. a . – tein Proteſtant bat je

daran gedacht, daß ſie tatholiſch ſind, oder ſich den Genuß ihrer Dichtungen

dadurch verkümmern laſſen ! Die tatholiſche Kritit aber fragt trok der gegen.

teiligen Verſicherung, die ſich auch im Vorwort zu dem Kataloge findet, eben

doch danach , ſie kann und darf nicht davon abſehen, wil ſie torrett tatholiſch bleiben.

Selbſt in einem Ratalog für Voltsbibliotheken iſt's doch mertwürdig, wenn ſich

Beanſtandungen finden wie:,Eine oder zwei Bemerkungen betreffs der Mutter.

gottesverehrung und tirchlichen Stiftungen tönnte man am Ende nicht ganz torrett

finden ', oder wenn der Herausgeber in einer anderen Erzählung ,eine ſehr ſchwüle

Stelle' findet. Wohin eine ſolche Beaufſichtigung führt, das zeigt die Bemerkung :

,Wem die zwei Ausdrüde auf S. 236 und 257 nicht behagen, kann ſie leicht un .

fenntlich machen ' – eine in ihrer pädagogiſchen Naivität herrliche Ausflucht, die

Erinnerungen an das ganz vorſintflutliche Zenſurſchwärzen wachruft. Und obwohl

einzelne Urteile in dieſem Katalog nicht unrichtig ſind, auch wo ſie von der land.

läufigen Beurteilung abweichen , und eine ſolche tatholiſche Beurteilung daju bei.

tragen kann, die bertömmliche zu prüfen, fo läuft der Zweck des Katalogs , wenn

man ihn als anges nimmt, doch darauf hinaus, nicht tatholiſche oder nicht torrett
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tatholiſche Schriftſteller , ſelbſt wenn ſie Ausgezeichnetes geleiſtet haben , zu

verdrängen zugunſten minderwertiger katholiſcher Schriftſteller oder ſolcher nicht.

tatholiſcher, die in ihren Büchern nicht tirchlich unforrett find. Darum fann

man dem Katalog nicht mit Unrecht den Vorwurf machen , daß er die Kluft

zwiſchen Ratholiten und Proteſtanten erweitere und ein Hindernis dafür ſei,

daß man ſich gegenſeitig beſſer verſtehen lerne. So ſchwer es ſein mag, man

müßte, ſoweit man überhaupt das Konfeſſionelle in Betracht zieht, einen Katalog

aufſtellen. der eine mittlere linie einhielte und dem latholiſchen wie

evangeliſchen Volte Werte böte, die von beiden geleſen werden können ;

dann würde man mit der Zeit erreichen, daß katholiſche wie evangeliſche Volts.

bibliotheken das gleiche enthielten. Aber ich glaube taum, daß die katholiſche

Kirche in abſehbarer Zeit ſich dazu bereit finden ließe. ...

Aber die Frage iſt ſchließlich auch hier die : kann es eine obiettive Kritit

überhaupt geben, iſt nicht jeder Kritiker irgendwie beeinflußt, und iſt es denn

etwas fo Schreckliches, wenn er tonfeſſionell beeinflußt ift ? Das Wort ton .

feſſionell iſt durch den Kleritalismus und die Orthodorie heutzutage ſo in Berruf

getommen, daß man mit ihm den modernen Bildungsphiliſter bis in

den hinterften Wintel jagen tann, obgleich eben derſelbe Bildungsphilifter in

ſeinen Anſchauungen vielleicht noch viel enger iſt als der tonfeſſionellſte

Chriftenmenſch , der wirtliche Bildung hat. . .

Einem Runſtwert gegenüber gibt es teinerlei andere als äſthetiſche Rritit,

alſo teine tonfeſſionelle, nicht einmal eine religiöſe. Und doch kann kein Kritiker,

auch der objettivſte, ganz aus ſeiner Haut heraus – wir ſollten uns doch darin

nichts vormachen . Wir ſind Menſchen von einer beſtimmten Weltanſchauung,

und ich möchte den Krititer ſehen , der imftande iſt, jedem, aber auch jedem

Buch gegenüber, und wenn es das höchſte Kunſtwert wäre, ganz und gar ob .

jektiv zu bleiben. Ein jeder Krititer gerät in Gefahr, ein Buch , fei's Gedicht

oder Roman oder Novelle oder was es ſei, das ſeiner ethiſchen und, wohlgemerkt,

auch ſeiner äſthetiſchen Weltanſchauung entſpricht, wohlwollender zu beurteilen

als ein ſolches, wo das nicht der Fall iſt, oder wo ihm auf Schritt und Tritt

der Gegenſat zu ſeiner Weltanſchauung begegnet, ja, wo dieſe vielleicht ver.

höhnt und berabgezogen wird. Ich denke da nicht bloß an die katholiſche Kritit

und ihre Ablehnung gegenüber allem , was proteftantiſchen Geiſt verrät, oder

umgekehrt, auch nicht an jüdiſche Kritit und ihr Wohlwollen gegenüber allem ,

was jüdiſchen Geift atmet, ſondern an die großen allgemein fittlich -religiöſen

und äſthetiſchen Gegenfäße der ganzen Weltanſchauung, die es außerordentlich)

erſchweren , ganz objektiv zu bleiben. Das wird jeder ehrliche Kritiker ſich ſelbſt

betennen ; er wird geſtehen, daß manchmal eine günſtige oder ablehnende Kritik

nicht ohne einen inneren Kampf ro objettiv geworden iſt, wie er ſie haben

wolte. Und er hat vielleicht in einem Fall, ohne es zu wollen oder zu merken,

ein paar freundlichere Lichter aufgefekt, im andern Fall ein bißchen anders

retouchiert. Was Publikum wie Autor verlangen können , iſt nur das,

daß keinerlei Nebenrückſichten das eigentliche äſthetiſche Erteil trüben ,

verſchleiern und auf Seitenwege drängen. Etwas anderes iſt's mit der Be.

urteilung des Autors felbft. Denn dieſer iſt eben auch als Künſtler Menſch,

Menſch mit einer beſtimmten Weltanſchauung, die in ſeinen Werten zutage

tritt. Beurteilt der Rrititer nicht nur ein einzelnes Buch, ſondern das ganze

Schaffen, vergleicht er etwa ein neu erſchienenes Buch eines Autors mit ſeinen

früheren , dann muß oft die ganze Geiſtesrichtung des Autors erörtert werden ,
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und da iſt es für die Kritik unter Umſtänden eben nicht gleichgültig, ob ein Autor

Proteſtant oder Ratholit iſt, ob einer eine materialiſtiſche oder theiſtiſche uſw.

Weltanſchauung hat. Und auch hier wird es dem objettivſten Kritifer mand

mal nicht leicht ſein, einem ganz anders gearteten Standpuntt des Autors ge.

recht zu werden und fich nicht durch Gegenſat oder Übereinſtimmung beein .

fluſſen zu laſſen . Dazu freilich muß der Krititer imftande ſein , ſich in die

ganze Geiſtesrichtung des Autors hineinzuverſeten, und das erfordert Rennt.

nis, Wiffen , gereifte Weltanſchauung und die Fähigkeit, den eigenen Stand.

puntt, den tonfeſſionellen oder religiöſen oder welcher Art er ſonſt ſei, vor dem

obiettiv -äfthetiſchen zurüdtreten zu laſſen .

Aber ich glaube an die objettide Kritit erſt dann, wenn man mir den

Arititer leibhaftig vorführt, der aus ſeiner Haut herausgefahren und abſolut

objettiv iſt. Ich tenne den Unfug, der heutzutage mit der ſubjettiven Kritit

getrieben wird, wobei es fich gar nicht um Konfeſſionelles handelt, und dieſe

ſubjettivſten der Subjettiden haben am wenigſten ein Recht, über ton.

feſſionelle Subjettivität zu zetern. Es gibt auch ein äſthetiſche8 Pfaffen.

tum und einen atheiſtiſch en 3 elotismus ſo gut wie einen tonfeſſionellen.

Aber ſelbſt wenn man mir einen ſolchen , abſulut objektiven Kritiker vorführte,

ſo würde ich mir noch zu bezweifeln geſtatten , ob er auch der beſte iſt, und ich

würde hierbei nicht bloß eine Reihe von Rrititern, ſondern ſogar recht viele

Autoren auf meiner Seite baben."

Überkultur auf der Bühne

ie moderne Inſzenierungskunft geht bekanntlich darauf aus , das

Bühnenbild immer naturtreuer zu geſtalten, die glluſion des 3u.

ſchauers durch Echtheit zu erſeken, feine nachſchaffende Phantaſie fo

wenig als möglich in Anſpruch zu nehmen . Sft dieſes Beſtreben berechtigt ?

Die Hamburger Nachrichten “ haben darüber eine Reihe unſerer betannteſten

Bühnendichter befragt, deren Gutachten ſie veröffentlichen.

Ernſt v. Wildenbruch geht der Erſcheinung auf den Grund : „Das

überbandnehmende Beſtreben , die Darbietungen der dramatiſchen Kunſt durch

dekorative Ausſtattung zu unterſtüben, iſt nicht auf eine Wiatür der Theater,

ſondern auf eine allgemeine Geiſtesrichtung unſerer Zeit zurüdzuführen , auf

das Überwiegen der finnlich wahrnehmbaren, der bildenden Künfte gegenüber

den gedanklichen , insbeſondere der Literatur. Bezeichnend hierfür iſt, daß der.

jenige hervorragende Bühnenleiter, von dem in Deutſchland der Anſtoß zur

ſogenannten ,echten ' Ausſtattung der Szenen ausging, der Herzog von Mei.

ningen , ſelbſt bildneriſch tätig iſt. Das , was ein Sandinhandgehen der beiden

verſchiedenen Kunſtarten erſcheint, iſt mithin, wenn man der Sache auf den

Grund ſieht, in Wahrheit ein Kampf. Die bildende Kunſt beſtrebt ſich , an

Stelle des Bühnenvorgangs das Bühnenbild zu ſeben. Und da die Mehrzahl

der Menſchen immer zugänglicher für das Sinnfädige als für das Gedantliche

ſein wird, ſo iſt dem Bilde in ſeinem Rampfe mit dem Vorgang der Sieg ſo

ziemlich geſichert. Nun aber iſt Bühnenvorgang gleichbedeutend mit drama.

tiſchem Vorgang. Die notwendige Folge von dem allen iſt daher die, daß die

1
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äußere Erſcheinung des dramatiſchen Gedichtes immer mehr auf Roſten ſeines

inneren Weſens zur Geltung gelangt. Verloren geht dem Drama vor allem

ſein ſymboliſcher Charakter, und damit die Seele der dramatiſchen Kunſt. Ver.

loren dem Zuſchauer das Bewußtſein, daß dasjenige, was er auf der Bühne

geſchehen ſieht, nicht die Wirtlichkeit, ſondern nur die Vorſpiegelung der Wirt.

lidh feit in einem höheren Zuſammenhange der Dinge darſtellt. Immer auf.

dringlicher wird aus dem Bilde eines Gedichts das Bild des tatſächlich Wirt.

licen ; das geiſtige Spiel der Phantaſie wird zur plumpen Beſchäftigung der

Sinne ; Juuſton wird Täuſchung. In dem Geſagten iſt mein Urteil ſchon ent.

halten. Wenn das Wort ,Mittelweg der beſte' irgendwo Geltung findet, fo

iſt es hier der Fall. Sur detorationsloſen Bühne Shateſpeares tönnen und

ſollen wir nicht zurüc . Sinweg aber müſſen wir von dem gegenwärtigen ,

immer mehr überhandnehmenden Detorations. und Ausſtattungsprunt, hinweg

von dem übertriebenen ,Verismus'. Stimmung fol ſein , aber ſie ſoll durch

innerliche Mittel, Handlung des Stüdes und Spiel der Schauſpieler, nicht durch

äußerliche erzielt werden. Mit einem Wort : Die Detoration fou dienen, nicht

für ſich ſein wollen , ſoll andeuten , nicht erklären. “

Fedor v. 3obeltid meint, der Schauluſt der Menge, die fich nun ein .

mal nicht unterbrüden laſſe, wohne zweifellos ein geſunder Trieb zur Runft

inne. Dieſe Schaufreude zu veredeln und ſomit vom reinen Ausſtattungs.

theater abzulenten, gehört mit zu den Aufgaben der Bühnenleiter. Es iſt ſchon

beſſer , Müller und Schulte geben wegen der natürlichen Bäume' in den

,Sommernachtstraum ', als ſie gehen überhaupt nicht hin. Wenn man nur den

Philifter erft im Sheater hat : ein winziger Strahl der göttlichen Poeſie bleibt

doch auf ihm ruhen und verbuntelt die Genüſſe der Tritotbühnen, die ihn ſonſt

zu reizen pflegen. Aus dieſem Grunde ſehe ich auch keine allzugroße Gefahr

in dem Übergewicht, daß man hie und da auf die Ausſtattung legt. Die Aug.

ſtattung iſt ein ſtarted locmittel, das in der Hand eines fünftleriſch empfin .

denden Regiſſeurs auch der Kunſt gewaltige Dienſte leiſten tann. Störend

wirft ſie nur am unrechten Plate. Auch das tommt vor, und dann entſteht

naturgemäß ein äſthetiſches Unbehagen. Im allgemeinen kann man aber wohl

behaupten , daß die Inſzenierungskunſt auf den deutſchen Bühnen eine erfreu.

lide Höhe erreicht hat : daß fie nicht nur an Äußerlich feiten haften bleibt, ſon .

dern nach Vertiefung und Berinnerlichung ftrebt, mit Mitteln, die vielen als

äußerliche erſcheinen mögen.“

Mar Salbe traut dem modernen , naturfremden Großſtädter von heute

gar teine eigene Suuſionsfähigteit mehr zu. Dieſe „ ernüchterten, verſtaubten,

papiernen Großſtadtchineſen brauchen den Vermittler, den Verſinnlicher, den

Berbildlicher, den Regiſſeur. Aus Qualm und Brodem des Großſtadtheren .

tefſels ſtieg das Phantaſiedeſtillat der modernen Bühnendetoration. Und ſiehe

da ! Die überreizten, abgeſtumpften Gaumen beginnen wieder ſo etwas wie

Leben zu fühlen. Aus den Koblenflözen, darin ſich Licht und Wärme ver.

gangener Kulturen niedergeſchlagen , entzündet ſich unter der Zauberhand des

Tauſendtünſtlers, des Regiſſeurs, bleich und geiſterhaft die Flamme der Dich .

tung, und tauſend vereiſte, geſtorbene Herzen werden von ihrem warmen Atem

zu turzem Leben galvaniſiert. Den Sauſendfünftler, den Caglioftro der Bühne

darum fchelten ? Vergangenes, unwiederbringlich Primitives wieder herbei.

wünſchen ? Kein Zurüc ! Nur ein Vorwärts ! Vielleicht öffnet ſich am Ende

des Weges, der ſich uns Kurzſichtigen im Didicht zu verlieren ſcheint, der Aus.
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blick auf eine überraſchend neue Flur vou einfach ſchönen Linien und Farben,

doll wiedergefundener, darum betvußter und dennoch wieder naiv gewordener

Natürlichkeit und Simplizität.“

Den Nagel auf den Kopf zu treffen ſcheint mir Direttor Alfred Frhr.

v. Berger : „ Der Zweck der Detoration (dies Wort im weiteſten Sinne der .

ſtanden ) iſt überhaupt nicht, Juuſion durch täuſchende, fich in die Einzelheiten

erſtreckende Naturähnlichkeit zu bewirken , ſondern : die Phantafie des 3u.

ſchauers im Sinne des Dichters anzuregen. An der Dekoration iſt daher nur

ſo viel tünſtleriſch berechtigt, als im einzelnen Fall zur Erreichung dieſes

Zieles unerläßlich iſt. Einen ſelbſtändigen, vom Dichteriſchen und Schauſpiele.

riſchen abtrennbaren Kunſtwert hat das Dekorative nicht. Es iſt lediglich Mittel

zur Verwirtlichung dichteriſcher und ſchauſpieleriſcher Abfidhten. Betonen der

Naturbinge durch fzeniſche Nachahmung iſt fünſtleriſch nur dann zu recht.

fertigen , wenn die betreffenden Naturvorgänge in der dargeſtellten Dichtung

wie dramatiſche Perſonen mitſpielen , wie z . B. das Gewitter in , Lear', die

füdliche Mondnacht in Romea und Julie' oder das Ulrwaldgrauſen in ,Geno

veba '. Um der Nachahmung ſelbſt oder um nicht dramatiſcher, ſondern rein

maleriſcher Verkörperung verwerflich . Sie ſoll ſich auco ftets nur auf diejenigen

Grundzüge der Naturſzenen beſchränten , deren fjeniſche Hervorhebung oder

Atzentuierung erforderlich iſt, um die Phantaſie in Tätigteit zu verſeken . Wie

der Schriftſteller, der eine Landſchaft und dergleichen ſchildert, die entſcheidenden

Haupt- und Beiworte herausgreift, denen träftig verſinnlichende Kraft inne.

wohnt , ſo muß es auch der Regiſſeur machen . Nicht das Detail imitieren

wollen , ſondern die Grundelemente ſtart anſchlagen , welche das Charatteriſtiſche

der Landſchaft uſw. bilden . Trifft er dieſe , dann vollendet die Zuſchauer.

phantaſie von ſelbſt das Bild. Rennzeichen einer guten Detoration : Fülle der

Wirtung bei verblüffender Einfachheit der Mittel, durch die fie erzielt wird . “

6.

.

Moralitäten

M .

Das Moraliſme verſteht ſich immer von ſelbſt ...,

Fr. Th. Bilder

an tann von einer künſtleriſchen Moral ſprechen ; ſie beſteht in der

Ehrlichkeit der angewandten Mittel, in dem wie eine Coldwage

zuverläſſigen Tatt bei der Wahl des Tones, in dem etwas er.

zählt wird. Es tommt darauf an , für jedes Thema den unzweifelhaften Stil

zu finden und ihn ohne Schielen und Schillern durchzuführen. Durch eine

Prägung aus ſolcher gerade und richtig gewachſenen Geſinnung betommt bei.

nahe jeder Stoff eine Legitimität. Das Zweideutige, das Doppelzüngige aber

iſt das Unmoraliſche in der Kunft. Und man kann dazu als ein Leitwort den

guten San Otto Erich Hartlebens anführen : Lerne zu lachen , ohne zu grinſen.

Zwei Stüde, die der Rahmen des Novembermonats vereinigte, regen

ju ſolchen Betrachtungen an.

Beſonders inſtruttiv dafür erweiſt fich eine Romödie von Paul Eger,

eine Bearbeitung der „Mandragola“ des Niccolo Macchiavelli, die im

Kleinen Theater aufgeführt wurde.
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Der Florentiner Staatsmann und Satiriter des Cinquecento behandelt

in ſeiner Broteste mit einer derben Offenbeit , im Geſchmad der Fagetien .

literatur feiner Zeit eine Ehefarce. Die Figuranten ſind die üblichen Sypen :

der alte, vertrottelte, lächerliche Mann, ein beſonders klappriges Eremplar aus

der literariſchen Hahnrei-Galerie dieſer Epoche; die junge, verlangende Frau

in noch ungenoffener Sünden Maienblüte ; im Hintergrund der zufünftige Oritte,

der Liebesprätendent, ohne beſondere Kennzeichen , ein junger Mann, nehmt

alles nur in allem . Dazu der kulturell ſehr wichtige Chor der tuppleriſchen

Helfershelfer : die eigene, gewinnſüchtige Mutter der Frau ; der betannte, gern

im Srüben fiſchende Hausſchmaroter und die beſtgebaſte und gehekte bête

noire des Pamphletismus jener periode, der fophiſtiſche, buhleriſche Mönch .

Das ſind bekannte , oft variierte Supen . Originell und voll ironiſcher

Seufelei iſt aber die Führung der Handlung mit der Pointe, daß der Ehemann

ſelbſt den Liebhaber ins Haus läßt, und daß er, die Mutter und der Mönch

die ängſtliche Frau mit allen Überredungsmitteln zu dem Schritt vom Wege

zwingen.

Natürlich geſchieht das zu einem beſonderen Zweck im Sinne einer

„höheren Idee“, die das Mittel beiligt. Und dieſe Idee iſt dem Alten durch

eine raffinierte Intrige des verliebten Jünglings mittels der beſtochenen tupp

leriſchen Verbündeten beigebracht worden . Der fehnliche Wunſch des Alten

nach einem Erben wird dabei ausgenukt. Man redet ihm ein, daß ein Trant

aus der Wurzel Mandragola feine Frau fruchtbar machen würde. Ein Be.

denken ſei freilich dabei : die erſte Umarmung nach dem Genuß des Wunder.

mittels wirte tödlich für den Mann ; der Gatte müßte alſo das jus primae

noctis in dieſem neuen Stadium abtreten und irgend einen ahnungsloſen

Burſchen das Vergnügen mit dem Leben bezahlen laſſen. Der Remplaçant

und vermeintliche Todesfandidat iſt natürlich der Regiſſeur der ganzen Intrige,

jener Liebhaber , dem nunmehr alles nach Wunſch geht.

Das iſt ein ſtartes Stüd, es nimmt tein Blatt vor den Mund. Es will

treffen und ſchlägt mit voller habnebüchener Wucht zu. Es handelt ſich jedoch

bei dieſen hobnvollen Bildern aus dem Familienleben nicht um eine lüſterne

Schnüffelei in Alfovengeheimniſſen und um pikante Effette. Ganz deutlich iſt

vielmehr die Abſicht einer bitteren Sittenſpiegelung. Und eine der wichtigſten

Szenen iſt der macchiavelliſtiſche Dialog zwiſchen der eingeſchüchterten jungen

Frau, die vor dieſen Zumutungen bangt, mit dem rabuliſtiſchen, alle Dinge

fingerfertig ins Bottgefällige wendenden Mönch.

Er macht ihr klar, ſie würde rein bleiben, denn „der Wide fündigt, nicht

der Körper “ . „Überdies muß man in allen Dingen den Zweck im Auge haben,

und Euer 3wed iſt, einen Siß im Paradieſe auszufüllen und Euren Gemahl

zufriedenzuſtellen ."

Und gefühlsverwirrt und wehrlos ſagt die Frau ſchließlich, als man ihr

jenen Jüngling ins Bemach gebracht und er ſich ihr erflärt : ,,Da deine Schlau.

beit und die Dummheit meines Mannes, die Einfalt meiner Mutter und die

Solechtigkeit meines Beichtvaters mich zu etwas gebracht haben, was ich nie.

mals freiwillig getan haben würde, ſo will ich glauben, daß es eine gött.

liche Schidung lo gewollt hat, und ich bin nicht imſtande zu verweigern, was

der Himmel mir anzunehmen befiehlt.“

Der ſatiriſch - geiſtige Horizont de Macchiavelliſchen Spiele gibt ihm das

Anſehen einer Moralität, und in ſeiner Offenheit, die, auf daß kein Zweifel

Der Sürmer X, 4 38
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bleibt, deutlich die Dinge beim Namen nennt, bekundet ſich ein gutes fünft.

leriſches Bewiſſen.

Solch gutes tünſtleriſches Gewiſſen fehlt nun dem Eger . Neuaufguß des

alten Stoffes durchaus. Er iſt viel zahmer als das Original, und dabei wirtt

er als Ganzes doch heiteler, unſauberer als das in ſeinen Einzelheiten fo gar

nicht ſtubenreine Original . Das iſt fehr intereſſant zu beobachten und zu

analyſteren . Mehrere zureichende Gründe finden ſich .

Vor allem fehlt dem Schriftſteller von heut jener tulturell- ſatiriſche Hori.

zont, der Macchiaveli für ſeiue Anetdote die weite Perſpettive gab und feiner

Spiegelung die tritiſch.moraliſtiſche Bedeutung.

Eger hat auf den kulturell hiſtoriſchen Einſchlag - die Figur des Mönches

fehlt z. B. - verzichtet und auch verzichten müſſen , weil ihm, wohl mit Recht,

die Rolle als ſatiriſcher Gloſſator einer uns fernen Vergangenheit vertehrt vortam .

Statt des Macchiavelliſchen Schauplabeg, der, wenn auch im tleinen

Format, durch ſeine Ausſicht eine Art Weltbühne darſtellt, blieb ihm jeßt nur

der Alfoven an ſich übrig .

Eger ſchälte ſich als Trumpf aus dem alten Stoff das Motiv aus, daß

der Mann den Amant ſelbſt der Frau zuführt. Es geſchieht hier, vereinfachter

gegen das Original, dergeſtalt, daß der Liebhaber verfappt als ein Wunder.

dottor eingeführt wird, um die geheimnisvolle Mandragolatur mit der Patientin

allein vorzunehmen .

Nun tam eß auf den Ton der Behandlung an . Und hier iſt Eger völlig

entgleiſt, und fein Stüc iſt damit in ein häßliches Zwielicht gerückt. Er hatte

nicht die Recheit, ſich zu der drallen Unbefangenheit des Urbildes zu betennen,

und wohl auch nicht den graziös - frechen Übermut, für ſolche Ingezwungen .

beiten eine neue echte Form zu finden, die offenherzig iſt und dabei doch für

das ſprachliche Klima unſrer Umgangsſphäre ftimmt. Macchiavellis Sargon

paßte nämlich in das Klima ſeiner Geſellſchaftsepoche, ohne aufzufalen, für

unſere wäre aber ſeine nackte Naturlaut. Konverſation auf der Bühne nicht

möglich . Es iſt das eine Art Koſtümunterſchied.

In dieſen Schwierigkeiten kam Eger auf einen fatalen Kompromiß. Er

wurde pitant und zweideutig, und er miſchte, jedenfalls um ſich zu falvieren,

ſeine augenzwinkernden Gpäßchen und die wibſchielenden Ehebett.Stellen des

Dialogs, die nicht auf befreiendes Lachen gemünzt find, ſondern auf das übelſte ,

verſtändnisinnige Grinſen, mit Sentimentalität und Gefühlsduſelei, Paprika mit

Schlagſabne. Scheußlich !

gener Liebhaber wird zu einem lyriſchen Amoroſo ; Serenaden und Mond.

ſchein werden bemüht. Und ſtatt des verwegenen Draufgängers ſehen wir einen

ſchmachtenden Toggenburg, der eigentlich wider Widen auf die Intrige eingeht.

Dadurch wird zudem auch noch das Thema aus den Fugen gerentt, und

ſeine einzige Romit iſt ſchließlich eine unfreiwillige, die der Autor ſelbſt gar

nicht gemertt bat. Er nimmt nämlich ſeinen Süngling ernſt in ſeiner reinen

Liebe und ſeinem Edelſinn, die Frau zu ſchonen und, ſtatt ſie zu tüſſen , ihr

etwas vorzugirren.

Das wirft aber auf dem Niveau und unter der deutlichen Vorzeichnung

dieſer Handlung zu deplaciert, daß der gute Florio, der in der erſten Situa.

tion verzichtend davonläuft und in der zweiten nur mühſam durch die Frau

ſelbſt zurücgehalten wird – ſie ſehen dann zum Fenſter hinaus in den Mond.

ſchein —, etwas Abgeſchmacktes und Lächerliches befommt.
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Egers Stüd, das literariſch bedeutungslos iſt, verdiente dieſe eingebende

Diagnoſe, weil es einen in der fünſtleriſchen Pathologie ſehr inſtruktiven Fall

darſtellt, und ein Beiſpiel gibt, wie nicht durch den Stoff, ſondern durch den

Mangel an Stilgefühl und ſicheren Tatt der Behandlung eine Gefühlspeinlich .

feit, eine Gêne hervorgerufen wird .

Ein Zufad wid es , daß wir gleich ein nicht minder inftruttives Gegen .

bild aufzeigen tönnen , ein Beiſpiel dafür, wie ein Stoff, der, rein ſtofflich an.

geſehen, ſehr „ unmoraliſche“ Vorgänge und Verhältniſſe enthält, durch die Art

ſeiner fünſtleriſchen Einſchmelzung, durch die überlegene menſchliche Betrach.

tung, durch den finnierlichen Humor der Lebensanſchauung an Stelle zwei.

deutiger Situationswibelet zu einem unbefangenen Spiegelbild furiöſer Menſch

lichkeiten wird. Zu einer Moralität im Sinne jener alten Novellen des Cer.

vantes z. B. , die ſich gern moraliſche Novellen nennen, nicht weil ſie traftätchen .

baft moraliſche Säte und Gebote predigen , ſondern weil ſie durch lebendiges

Begebnis die „ fittliche Forderung“ und die Gebrechlichkeit der menſchlichen

Natur zuſammenſtoßen und ihren Projeß ausleben laſſen , ein Schauſpiel, in

podtommener Unparteiligteit, unbeftochen , aufgeführt und der Nachdentlichteit

des Leſers empfohlen.

Ein neuer Dramatiker iſt es, von dem wir reden, Otto Hinnert , und

fein Stüc beißt „ Närriſche Welt“, und dieſe Aufichrift gibt nicht nur einen

Titel, ſondern ein Zeichen , wie das Spiel gemeint und wie es aufzufaſſen iſt:

Nimm es als ein Leben an ..."

Die Handlung, rein ſtofflich angeſehen, liegt wie geſagt durchaus jenſeits

der bürgerlich.moraliſden Brenje. Wir lernen hier ein Rapitel inenſchlichen

Liebeslebens in der Natur tennen. Eine recht temperamentvolle Frau Lina,

das Beſpons des wackeren, aber pantoffeligen Baumeiſters Hartmut, betrügt

ibren lieben Mann ſtrupellot ; der Zimmerberr “ iſt der geweilige", und der

gute, ahnungsloſe Hartmut iſt meiſt innig befreundet mit dem Dritten . Eine

Variation dieſer dreieckigen Ebegeometrie wird in ihren Kriſen vorgeführt, mit

Entdeckung, Ronflitt, Selbſtverbannung des Liebhabers aus dieſer Belle-Alliance

und der nur zu gern gewährten Verzeihung des Mannes, der die Frau nicht

entbebren tann es iſt die Ehe des monogamiſchen Mannes mit einer poly .

gamiſch veranlagten Frau – und der jedenfalls noch öfter Gelegenheit finden

wird, ibr ju derzeihen.

Das iſt alſo, vom Geſichtspuntt des geſellſchaftlichen Verkehrs aufgefaßt,

eine recht „ feine Familie“, und wohl ſo etwas wie ein kleineg Babel.

Hinnert trifft nun dafür einen Stil der Schilderung, der einen unbe.

fangenen, mit den Herrſchaften Hartmut nicht irgendwie peinlich verſchwägerten

oder verſchwiſterten Betrachter gar nicht erſt zum fittlichen Zenſur.Ei teilen dieſes

Lebenswandels gegen den Moraltodex tommen läßt.

Vielmehr wird man in eine Diſtanz eingeſtellt, die zu einer vorurteils .

loſen Betrachtung einlädt, einer nicht grinſenden und auch nicht entrüſteten ,

einer lächelnd begreifenden Betrachtung der närriſchen Welt.

Hinnert iſt vor allen Dingen gang frei von der Luft an Pifanterie, fein

Auge zwintert nicht, ſondern ſieht ſehr gerade, rubevoll und hell, aber immer

ſcharf durch den gefälligen Rondentione firniß hindurch . Ebenſo iſt er frei von

der Bravo- Beſte des Laſterrenommiſten , des Fanfaron de vice. Es liegt ihm

ganz fern, die Sitte“ damit herauszufordern, daß er ſeine liebe Lina als eine

Bortämpferin des Auslebe- Individualismus verherrlidt oder daß er die Frère

.
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et Cochon -Gemütlichkeit dieſer Sinfonia domestica als eine Muſterform der

Zutunft, in der die Menſchen reif zur Liebe weiden, verkündigt. So beſchränkt

iſt er gar nicht. Er ſieht gelaiſen , mit dem Beobachtungeblick des Natur.

forſchers – daß Hinnert ſeinein Beruf nach Piychiater, iſt in dieſem Zuſammen.

hang erwähnenswert und mit dem ironiſchen Humor des weiſen Narren,

den vertracten Verwidlungen und unbequemen Verſtrickungen ſeiner fündigen

Menſchentinder zu .

Ilnd die Charakteriſtit der Lina iſt in ihrer Folgerichtigkeit pſychologiſch

ſo erkenntnisvoll, daß man Hinnert wegen dieſes fabelhait gelungenen Weſens.

präparates einer weiblichen Spielart loben muß, ftatt ihn dafür verantwortlich

zu machen, daß ſie ſo ſchlechte mores hat. Er ſtellt ſich ja nicht als Hinnert

der Erzieher vor , ſondern als Hinnert. Murner , der Narrenbeſchwörer einer

närriſden Welt.

Dies Linaweibchen hat wie es die Wiſſenſchaft nennt teine ,,Hem .

mungen“, und wie der Voltsmund ſpaßt - ein „großes Herz“. Man tann

ſie nicht laſterhaft nennen, ſie „dentt ſich nichts dabei“, und das Denten macht

es doch erſt dazu“. Sie iſt ganz unbewußt eine Spielart von moral insanity ;

fie tann nicht „nein" fagen . Und da ihr jede Gedanken . und Erkenntnistätig.

teit fehlt, ſo plagen ſie weder Strupel noch Zweifel und ſie leidet an ihrem

Weſen feinen Schaden . Sie grübelt gar nicht über ſich, ſie hat keine Ahnung,

daß fie ein „ Problem “ und ein „Fau“ iſt, und ſo, gegen Gedankengift immun,

gelingt es ihr ganz ſelbſtverſtändlich , neben ihren Liebhabereien, ihrem Mann

gut zu ſein und ihre Wirtſchaft muſterhaft zu führen.

Und das Wißige und auch pſychologiſch durchaus echt Wirtende an der

Figur iſt dann noch , daß fie in allen Angelegenheiten , die nicht ihre eigene

Triebſphäre berühren , durchaus bourgeoise iſt. Sie wendet , ohne daß ihr

der Widerſpruch klar wird, die tonventionellen Grundfäße ſtreng und überzeugt

auf alle andern an . Kein weiblicher Tartuff etwa, ſondern durchaus augen.

blidsehrlich , eine Art rein - unreine Sörin . Es gelingt Hinnert, dieſe Kreuzung

überzeugend zu machen und er gewinnt komiſch wahrhaftige Wirtungen daraus,

wenn Lina z . B. ihrem Mann wegen ſeines vermeintlichen Seitenſprungs mit

echter ſittlicher Entrüſtung eine niederſchmetternde Szene macht. Überhaupt wird

hier die Komit, eine wirkliche Lebenstomit, aus dem Mangel an Logit und Über.

legungsgabe dieſer Frau geholt, die jede Debatte, jeden Verſuch einer vernünftigen

Auseinanderſetung mit ihrem Semperament glatt in die Luft ſprengt und durch

ihre elementare Art, die man beinahe harmlos nennen tönnte, entwaffnend wirft.

So iſt der Eindruck : tein „Sumpf“ , aber ein Lachtabinett ſchnurriger

Menſcheneremplare, im Fleiſche ſchwach ", mit der tieferen Bedeutung eines

Ausſchnittes vom Cæur développé humain.

Und man dentt daran, wie Schiller fich, gefeſſelt von Rétif de la Brétonne,

in ſolche Tiefen und Untiefen des enthüllten Menſchenherzens führen ließ, und

man denkt an das Klima von Goethes „ Mitſchuldigen “ , das die „ ſeltſamen

Srrgänge“ zeigt, mit welchen die , bürgerliche Sozietät unterminiert iſt“ , und

das , von einem „höheren Geſichtspunkt“ angeſehen , „auf vorſichtige Duldung

deutet bei moraliſcher Zurechtweiſung und in etwas herben und derben Zügen

jenes höchſt chriſtliche Wort ſpielend ausſpricht, wer ſich ohne Sünde fühlt,

der hebe den erſten Stein auf“.

Alſo auch eine Moralität.
Felir Poppenberg

1
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Heffe- Ausgaben

6n den letten Tagen des Novembers iſt der Leipziger Verlagsbuch

händler Mar Seffe, taum fünfzigjährig, geſtorben . Es iſt der ſchönſte

Nachruf, den man einem arbeitsreichen Leben widmen kann , wenn

man von ſeinem Schaffen ſpricht. Dazu geben hier gute Gelegenheit einige

im Heſſeverlage roeben erſchienene Werte , die die verdienſtvollſte Seite im

Wirten dieſes Mannes gut charakteriſieren . Dieſe Werte gehören in die

Sammlung der Heffelchen laſſiterausgaben . Hier liegt zweifellos des

Leipziger Verlegers größtes Verdienſt. Gewiß haben zahlreiche vor ihm und

neben ihm ſich gerade auf dieſem Gebiet bemüht, billig und doch gut zu arbeiten.

Aber Heſſe war doch der erſte, der mit einer bis dahin kaum erhörten Bidigkeit

ſeiner Ausgaben die höchſten Anforderungen zu erfüllen ſtrebte , die an die

kritiſche Behandlung des Certes und an die literaturgeſchichtliche Eintleidung

man möchte ſagen , die pädagogiſche Aufmachung geſtellt werden können.

Dabei waren ſeine literariſchen Berater von gutem Geſchmad und dem Inſtintt

für das prattiſch Notwendige erfüllt.

Ich halte bei ſolchen Ausgaben zum Beiſpiel den Lesartenapparat für

völlig überflüſſig. Man laſſe dieſe Lesarten für die ausgeſprochen atademiſchen

Ausgaben zurüc. Dem , der nicht gerade für Spezialſtudien zu dieſen Aus.

gaben greift , find neunundneunzig vom Sundert aller Lesarten überflüſſig.

Wo der Wortlaut einer Dichtung eine innerlich bedeutſame Wandlung erlebt

hat ; wo fich in dieſem Umarbeiten ein eigentlich künſtleriſches Wollen des be.

treffenden Verfaffers äußert, eine geiſtige Wandlung, die er durchgemacht hat

oder dergleichen , da reicht auch die Aufzählung der Lesarten nicht aus. Hier

tann dagegen der Herausgeber in Form einer Anmerkung weit mehr geben ,

überhaupt die Gelegenheit wahrnehmen , um uns in die dichteriſche Wertſtatt

einen Einblick zu gewähren. Auch hinſichtlich der Anmertungen haben die

Heſſe.Ausgaben durchweg den rechten Weg getroffen. Es iſt ja tlar, daß, wo

ſo viele Mitarbeiter ſchaffen , einzelne dem Ziele näher kommen ; aber die

eigentliche „Dünberei“, die alles und jedes ertlären zu müſſen glaubt, iſt hier

durchweg glüdlich vermieden. Ein Vorzug iſt es aud) , daß man die An.

mertungen zumeiſt an das Ende der Bände geſtellt hat, um nicht fortwährend

den Leſer, der ſie nicht braucht, durch ihren Anblick zu ſtören . Oruck und Papier

ſowie die ganze Aufmachung ſind im Verhältnis zum Preiſe ſehr gut.

Der Heſſeverlag darf dann vor allen Dingen das Verdienſt für ſich in

Anſpruch nehmen , den Rahmen der Klaſſikerauégaben bedeutend erweitert

zu haben. Man findet bei ihm jest ſchon viele Schriftſteller, die in den anderen

zum Teil viel älteren Klaſſiterbibliotheten noch immer fehlen. So haben wir

ſoeben eine ſchöne Ausgabe der Werte von Matthias Claudius erhalten .

Der Herausgeber, Dr. Georg ehrmann, ( chidt eine völlig ausreichende Dar.

ſtellung des Lebens von Matthias Claudius ſeiner Ausgabe voraus , in der

nur das ganz wertlos Bewordene fehlt, dafür aber manches bis jeßt überall

beiſeite Gelaſſene Aufnahme gefunden hat. Durchaus berechtigt finde ich die

chronologiſche Anordnung der Werke, die in weit höherem Maße und vor allen

Dingen in weit größerem Umfange auch heute noch geleſen zu werden ver.

dienen, als man gewöhnlich annimmt.

Recht widtommen iſt auch die volftändige Ausgabe der „Kinder . und
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Hausmärchen " , geſammelt durch die Brüder Grimm. Sie toftet, mit acht

farbigen Original. Vollbildern von Heinrich Bogeler Worpéwede geſchmüdt,

Me. 3. - Die Bilder Vogelers , um das gleich vorwegzunehmen, gebören zu

den beſten Märchenbildern , die wir ſeit langem erhalten haben , und ich be.

daure nur, daß es nicht ihrer mehr ſind . Sie ſind von hohem Farbenreiz, voll

eines inneren , echt tindlichen Humors und frei von jeglicher Karitatur. Die

Ausgabe iſt beſorgt von Heinrich Wolgaft, der in der Einleitung das Scaffen

der Brüder Grimm liebevoll ſchildert. Da aber in dieſer Ausgabe der dritte

Band der Originalausgabe , der die Anmerkungen der Brüder Grimm , ibre

ungemein fleißige und vor allen Dingen auf jeder Seite anregſame Gelebrten .

arbeit an den Märchen enthält , hier weggelaſſen wurde , hätte die Einleitung

nach dieſer Richtung hin viel mehr geben müſſen . Oder vielleicht beſteht die

Abſicht, in einem beſonderen Bande jene Anmertungen noch hinzuzufügen.

Ich würde eine ſolche Sonderausgabe des dritten Bandes hier für durchaus

angebracht halten, weil die breitere Leſerſchaft dafür doch weniger Intereſſe hat.

Dagegen wären hier einige Darlegungen über die Umwandlung von Märchen .

ſtoffen, ihr Wandern durch die Weltliteratur, in der Art wie ſie Redlich ge.

geben hat, ſehr widtommen geweſen . Mögen die Märchen der Brüder Grimm

auch in dieſer Ausgabe recht weite Verbreitung finden und in jenem Beifte

wirtſam ſein , in dem eß Wilhelm erhoffte, als er ſagte : „ Bebeiblich tann alles

werden, was natürlich iſt.“ Natürlicher iſt aber nichts in dem weiten Garten

unſerer Dichtungen gewachſen, als dieſe Märchen .

Ein beſonderes Verdienſt des Heſſeverlages war dann die Veranſtaltung

billiger Ausgaben von Werten , die noch nicht frei “ ſind. Auch auf dieſem

Gebiete liegt mir eine wertvolle Beröffentlichung vor im Novellenbuch

von Johannes Scherr. (Zehn Bände in fünf gebunden Mt. 10.— .) Sderr

iſt auch heute , zwanzig Jahre nach ſeinem Tode, noch immer eine umſtrittene

Perſönlichteit. Seine wiffenſchaftlichen Werte erfreuen ſich allerdings wohl

einer ſtets wachſenden Würdigung. Sicherlich haben fte weit mehr als die

große Zahl der ſogenannten ſtreng wiffenſchaftlichen Bücher dem Veralten

ſtandgebalten . Denn fie find beffen soll, was nicht veralten tann , vou

ſcharfen Geiſtes und echten Perſönlichteitsgehaltes. Gelegentliche Irrtümer,

die bei der Behandlung ſo umfangreicher Stoffe taum vermeidbar ſind , laffen

fich ausmerjen . Der Geiſt aber, auf dem heraus Scherr feine großen Werte

geſchaffen hat , ſcheint mir berechtigt zu ſein. Bewiß , ſein Peſſimismus tann

oft verleben, da er ſicher manchmal nicht nur übere Ziel hinausſchießt, ſondern

geradezu ungerecht iſt. Aber dieſer Perſtmismuß dermag nicht niederzudrücten ,

denn er iſt doch nur die Folge einer im Grunde idealen Weltanſchauung.

Nicht ſo geſtiegen in der allgemeinen Wertſchäßung wie der geiſtvolle

Schriftſteder iſt der Dichter Scherr. Soweit es den Erzähler angeht , nach

meinem Gefühl doch auch zu unrecht. Es ift ſicher, daß es bei Scherr faſt nie

zu einem gan; reinen dichteriſchen Schaffen gekommen iſt, daß der Schriftſteller

faſt immer neben den Dichter tritt. Aber das ftört doch gerade beim Novelliſten

am allerwenigſten . Wenn ſo manche Bemerkung nicht aus dem Charatter der

Perſonen gefloſſen iſt, denen ſie in den Mund gelegt wird, wenn manche Be.

trachtung fich nicht ganz natürlich dem Geſchehen eingliedert, mit dem ſie nun

verbunden iſt, ſo iſt das ein Fehler , den ſchier alle geiftvollen Noveliften

begangen haben. Und wenn dann die betreffenden Bemerkungen und Be.

obachtungen an fich wertvoll find, möge man ſie ruhig mitnehmen . Man wird

n

1
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Otto Saggenmacher, dem Herausgeber des Novellenbuches , zuſtimmen , wenn

er ſagt: „ Scherr war ein feſſelnder, traft. und gehaltvoller Erjähler , der das

Leben aus weiten Geſichtspunkten anſchaute, von einem tiefen Ethos getragen .

Er entläßt den Leſer nicht, ohne ihn zu ernſtem Nachdenten , zu bedeutſamen

Fragen über Welt und Leben angeregt zu haben .“ . So ſei dieſe bilige Aus.

gabe allen jenen empfohlen , die nach einer wirklich gehaltvollen Unterhaltungs.

lettüre verlangen.

Zum Schluffe weiſe ich noch auf ein Bändchen hin, das in der ſehr ver.

dienftvollen „ Hefſeſchen Voltóbücherei “ erſchienen iſt. Gerade hier iſt auch

mancher noch lebende Dichter zu Wort gekommen und hat in dieſen 20 Pfg.•

Bändchen mit einzelnen ſeiner Werte oder einer guten Auswahl von Gedichten

eine Verbreitung gefunden , die ihm auf den gewohnten Wegen unſeres Verlags.

buchhandels niemals zuteil geworden wäre. Dabei bleibt doch immer die

Hoffnung, daß durch ſolche kleinen Ausgaben die Leſer veranlaßt werden , zu

weiteren Werten der betreffenden Dichter zu greifen ; denn auch hier iſt meiſtens

eine gute Würdigung des geſamten Schaffens des betreffenden Dichters voraus.

geſchict. Ich freue mich recht ſehr, daß in dieſer Sammlung nun eine tleine

Augwahl von Novellen des Öſterreichers Stephan Milow aufgenommen

worden iſt unter dem Titel : „Arnold Frant und andere Novellen “ . (Beb. 80 Pf.)

Wir beabſichtigen in einem der nächſten Sefte des Türmers eine aus.

führliche Würdigung des Schaffens dieſes lange nicht genug betannten Dichters,

der vor allem auch auf lyriſchem Gebiet Wundervolles geſchaffen bat , zu

bringen. Es genüge alſo hier der Hinweis auf das Bändchen , zumal ihm der

Herausgeber, Robert Reinhard, eine begeiſterte Einleitung vorangeſchidt bat.

Die vier Novellen , die hier vereinigt ſind, erweiſen Milow als echten Ergäbler,

der die ſeltene Kunſt der Einfachheit beſikt und in ſeinen einfachen Lebeng.

berichten gerade durch die Schlichtheit des Vortrages auch ſchwierige ſeeliſche

Probleme vollendet löft. St.

.

Neue Bücher

Gute Rinderbücher. Für reifere Kinder, Mädchen und Knaben von

12-16 Jahren , erſcheint alljährlich zur Weihnachtszeit in R. Shienemanns

Verlag, Stuttgart, ein Deutſches Mädchenbuch “ und „ Deutſches

Rnabenbuch " , jenes bereits im 15. , dieſes gar im 21. Jahrgang. Zwei

reich ausgeſtattete Leinenbände von 410 Seiten mit zahlreichen farbigen und

ſchwarzen Bildern, darunter je 5 farbenprächtigen Einſchaltbildern , zum Preiſe

von je 6.50 ME. Dem Leſebedürfnis , das ja in dieſem Alter beſonders

ſtart iſt, tragen eine ganze Anzahl von guten Erzählungen Rechnung, die

zum Teil betannte Verfaſſernamen haben, wie Berta Clément, Frida Hornig,

Hermine Möbius, Antonie Flex, Eliſabeth Halden (Agnes Breißmann). Auch

die Juuſtrationen dazu haben namhafte Künſtler geliefert, wie Johannes Behrts,

Prof. Hans W. Schmidt, O. Herrfurth uſw. Das wertvoufte find die Auf.

fäße aus Kultur., Kunſt- und Muſitgeſchichte, aus Naturwiſſenſchaft und Technit.

Den kleinen Damen wird von dem großen belgiſchen Bildhauer Conſtantin

Meunier und von Joſeph Haydn erzählt, in die Geheimniſſe des Kalenders,

der Herſtellung des Meißner Porzellang und der Photographie in natürlichen

Farben werden ſie eingeführt , und die jugendliche Battin des betannten
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Forſchungsreiſenden Filchner, die dieſen auf ſeinen fühnen Fahrten durch China

und Tibet begleitet hat wohl die erſte europäiſche Frau, die ſoweit ing

Innere Aftens gedrungen iſt -, ſchildert ihre Reiſe quer durch China, während

Hauptmann Filchner ſelbſt im Knabenbuch) " über ſeine dentwürdige Sibet.

Expedition berichtet. Hier im Knabenbuch find naturgemäß noch weitere Reiſe.

ſchilderungen, ſo von Prof. Dr. Woltered Bilder von der Erſten Deutſchen

Tieffee- Expedition, vom Grafen Bernſtoff, dem befannten Marineſchriftſteller,

eine Darſtellung ſeiner Fahrt mit dem Kreuzergeſchwader nach Oſtaſien ; ferner

gibts hier von dem Verfaſſer des großen Geſchichtswerte über die Blütezeit

der deutſchen Hanſe , Prof. Dr. Daenell, einen inftruttiven Abriß aus der

Geſchichte der deutſchen Hanſe, und von W. v. Bremen eine Schilderung der

Marienburg, der Perle des deutſchen Oſtens, deg weiteren einen Auffak über

die neueſten Erfolge des lentbaren Luftſchiffs, über Talſperren , über die Solinger

Stahlwareninduſtrie, über die Entſtehung der Steinkohle und über neue Ele

mente. Beiden Büchern gemeinſam find der Auffat über das Meißner Por.

Jellan und über die Farbenpbotographie. Natürlich alles reich illuſtriert.

Rätfel, Gedichte, Handfertigteiten vervollſtändigen die ſchmucten Bände zu

wahren Schattäſten für die beranreifende männliche und weibliche Jugend,

die ihren Wert, namentlich hinſichtlich der belehrenden Artikel, wohl auch für

ein ſpäteres Alter noch behalten. P. S.

nFriedrich Rüderts liebesfrühling“. Nebſt Vorfrühling “ : Agnes'

Totenfeier und Amaryllis. Stuttgart und Berlin, 9. 6. Cottade Buch .

handlung Nachfolger. Cottaſche Sandbibliothet.

In gewiſſem Sinne gehört Friedrich Rüdert unzweifelhaft zu den be.

deutendſten deutſchen Sprach . und Verstünſtlern. Die ſpröde Deutſche Sprache

iſt tatſächlich ein bildfames, dem leiſeſten Druct gehorchendes Wachs in feinen

Händen. Aber wahr iſt und bleibt auch, daß Rüdert im Beſtreben ſprach .

licher Voltommenheit und Runſtfertigteit den Gedanken und die Stimmung

nur ſelten bis zur Tiefe ausgeſchöpft hat. Es iſt tein Eindringen in die Tiefe

der Dinge , ſondern ein anmutiges Betändel und filigranartiges Spiel über

fie hinweg. Für unſer modernes Gefühl iſt dieſe ungemeine und vielſeitige

Bergtunft äſthetiſch geradezu ein wenig verdächtig, da ſte ihre Quelle weder in

der Leidenſchaft, noch im ethiſchen Enthuſiasmus, noch auch in einem auf das

Rhetoriſche und Detorative gerichteten Sinn hat. Rüdert iſt weder Pathetiter,

noc Rhetoriter. Aber er iſt auch merkwürdigerweiſe frei von einer bloß äußer.

lichen Rünftelei. Son beſeelt wirtlich und wahrbaftig die belle ehrliche Freude

an den Wundergebilden, deren die deutſche Sprache unter ſeinen bildnernden

Händen fähig wird. Die außerordentliche Versfunft, die ſeine Rraft ſo ſtart

in Beſchlag nimmt, hindert ihn, ſein ganzes ſonniges Gemüt in ſeine Dich.

tungen auszugießen, aber es ftrahlt durch ſie doch ſo viel davon hindurd, daß

man den Dichter nicht nur bewundern muß , ſondern auch lieben tann.

Übrigens gehört der „Liebesfrühling“ noch mit zum Unmittelbarſten , was

Rückert geſchaffen hat. Dieſe vorliegende Ausgabe, die danach ſtrebt, die Vol.

ſtändigkeit mit der hiſtoriſchen Behandlung zu vereinigen , ftübt ſich in ihrer

Anordnung auf die von Ludwig Laiſtner beſorgte Geſamtausgabe der Werte

Friedrich Rückerts . „Agnes' Cotenfeter “ und „,Amaryllis“ ſind nicht aus.

geſchieden, ſondern nur an andere Stelle und damit in den richtigen organiſchen

Zuſammenhang gerüct. Maurice von Stern

b
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Sehen lernen
Von

D

Dr. Karl Storck

" Cie folgenden Betrachtungen find angeregt durch die Bilder
mappe „ Menſchen im Leben und Treiben des Alltags “.

45 Tafeln Zeichnungen mit erläuterndem Text. Von Richard

Bürdner und Joſeph Fortwängler (R. Voigtländers

Verlag, Leipzig, 9 Mt.). Der Untertitel lautet : ,, Anregung zum Seben

und Darſtellen der menſchlichen Geſtalt".

Dieſes Wert fann ſich um den einzelnen Menſchen ſehr große Ver

dienſte erwerben . Es iſt ein Irrtum , der durch ſeine weite Verbreitung

noch eher verhängnisvoller wird , zu glauben, daß bereits der Befit an

Runſt uns künſtleriſche Kultur bringen könne. Die in dieſer Hin

ficht etwas plöblich und dann mit gewohnter Haft eingetretene Kunſt

erziehungsbewegung der lekten Jahre hat die merkwürdigſten Widerſprüche

gezeitigt. Da überſchwemmte man die Öffentlichkeit mit Büchern und

Artiteln über Kunſterziehung, die Verleger folgten mit zahlreichen Bilder

werken ; trokdem wurde dann immer wieder als Grundſak ausgeſprochen ,

daß man nur ja nicht lehrbaft eingreifen ſolle. Die Kunſt würde und müfle

ganz von ſelber wirken, man folle fie nur dem Menſchen nabebringen, ſo

würde ſich ganz von ſelbſt bei dieſen Menſchen ein Verhältnis zur Runſt

einſtellen. Warum dann nur die Muſeumsdiener nicht wahre Muſterſtücke

von künſtleriſchen Kulturmenſchen ſind . Überhaupt, wozu ſchrieb man dann

ſo viel ? Bloß um diejenigen, denen man von der Notwendigkeit der Kunſt

erziehung ſprach , davon abzuhalten, lehrhaft zu wirten ?

Es iſt ja etwas Wahres bei alledem . Es iſt hier mit dem Unter

richten, allem Lebren genau ſo wie bei der Kritik: man kann ſehr leicht zer

ſtören , man kann eine naive Freudigkeit trüben , indem man durch das Auf

zeigen von Mängeln unter Umſtänden die ganze Freude verdirbt. Es iſt

ferner felbſtverſtändlich ein großer Srrtum, wenn man meint, funſtgeſchichte

liche und kunſttheoretiſche Renntniſſe könnten für ſich allein zum Kunſt

genufle hinführen . Dagegen kann ich mir nicht gut denken , daß jemand
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durch ſein Wiſſen von der Kunſt daran verhindert würde , Kunſt zu ge

nießen, wenn er anders dazu imſtande iſt. Die früheren Seiten mögen da

oft in einer böſen Notlage ſich befunden haben. Die verſchiedenen Ver-:

fahren zur Wiedergabe von Kunſtwerken waren entweder ſo mangelhaft,

daß fie balb als unfreiwillige Karikatur wirkten, oder ſo teuer, daß fie eine

weite Verbreitung nicht zuließen . So war man allerdings vielfach darauf

angewieſen , über Kunſt nur zu reden , und es mochte dann manchem der

Gedante fommen , er beſibe fünſtleriſche Bildung , weil er von der Kunſt

wiſſe. Andererſeits ſteht es für mich ebenſo feſt, daß eine dauernde Nach

barſchaft neben Kunſtwerken niemals imſtande iſt , einen nicht beſonders

glüdlich veranlagten Menſchen künſtleriſch zu bilden , das heißt fähig zu

machen, ein Kunſtwerk in ſich ſo auferſtehen zu laſſen , daß es für ihn zu

einem fruchtbaren Genuſſe wird.

Wir müßten nach meinem Gefühl für bildende Kunſt einen Auês

druck haben, der dem entſpricht, was man als muſikaliſch begeichnet. Das

Verhältnis iſt genau dasſelbe. Man iſt auch für bildende Kunſt empo

fänglich, oder man iſt es nicht. Im zweiten Falle iſt überhaupt nichts zu

machen. Im erſten bedarf die Empfänglichkeit einer ſteten Übung und Aus.

bildung, um wirklich weitzukommen. Bei der Muſit finden die meiſten die

Ausbildung dadurch , daß fie ſelber reproduzierend Muſik ausüben . Sie

lernen ſpielen . Ich weiß, daß es febr viel muſikaliſch außerordentlich fein

empfindende Menſchen gibt , die tein Inſtrument ſpielen . Meiſtens ſind

aber daran lediglich äußere Umſtände ſchuld. Sie hatten in der Jugend.

weder Zeit noch Gelegenheit, ein Inſtrument zu lernen ; das ſpätere Leben

läßt ihnen dann erſt recht teine Zeit. Aber es iſt doch ebenſo ſicher , daß

dann nur unter ganz hervorragend günſtigen Umſtänden dieſe muſikaliſche

Anlage zu einem tieferen Verbältnis zur Muſit führt, etwa wenn man in

ſtand geſebt iſt, ſehr viel gute Muſit zu hören. Und auch hier pflegt ſich

dann meiſtens eine Art von Überſebungsverhältnis einzuſtellen ; der Hörer

gewinnt gewöhnlich ein „ poetiſches " Verſtändnis der Muſit.

Aber davon abgeſehen : die Muſik iſt zweifellos die eingänglichſte

aller Rünſte, weil ſie die Gefühlswelt zum Inhalt hat, und zwar Gefühle

in einer ſo typiſchen Geſtaltung , daß von jedem die Vorausſetung der

Empfangsmöglichkeit erfüät wird . Dadurch , daß das in ſeiner Allgemein

beit von der Muſit ausgedrüdte Gefühl auf das ebenſo allgemein im ein

zelnen vorhandene Gefühl auslöſend wirkt, iſt die Grundlage eines gemein

ſamen Empfindens geſchaffen . Die Durchführung der Muſit ruft dann in

dieſem ſo eingeſtimmten Hörer ein breiteres , tieferes Ausleben dieſer wach

gerufenen Empfindung bervor. Darin liegt der Genuß. Es iſt bei der

Mufit deshalb nicht nötig , daß zu dem Kunſtweit an ſich ein noch wei

teres , engeres Verhältnis zu den verſchiedenen Einzelheiten hinzukomme ;

der einzelne Hörer erlebt innerlich etwas, wozu ihm die Muſit Anſtoß und

Gelegenheit gibt. So erfolgt dann die Beglückung und damit die ſchein

bar vollkommene Aufnahme dieſer Kunſt.
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Wir dürfen uns aber nicht darüber hinwegtäuſchen, daß damit noch

lange nicht ein wirkliches Erfaſſen dieſes betreffenden muſikaliſchen Kunſt

wertes gegeben iſt. Wir dürfen auch nicht überſehen , daß in dieſer rein

gefüblsmäßigen Einſtellung zur Muſit eine Gefabr liegt , und zwar jene,

die die griechiſchen Philoſophen ſo ſehr gegen die Melodie an ſich einnahm

und ſie veranlaßte, die eigentlich geſunde Kraft der Muſik im Rhythmus

zu ſehen. Ich will als Beiſpiel nur zwei Stellen aus Ariſtides Quinti

lianus anführen: „Das Melos ohne Rhythmus iſt ohne Energie und

Form ; es verhält ſich zum Rhythmus wie die ungeformte Materie zum

formenden Beiſte. Der Rhythmus iſt das die Materie der Tonalität Ge

ſtaltende, er bringt die Maſſe in geordnete Bewegung; er iſt das Tätige

und Handelnde gegenüber dem zu behandelnden Gegenſtande der Töne und

Akkorde des Melos.“ Und dann wieder : „Ohne den Rhythmus dringen

die Töne bei der platten Unterſchiedsloſigkeit in nachdrucloſe Unkenntlich .

keit und führen die Seele in die unbeſtimmte Srre. Dagegen kommt durch

die Gliederung des Rhythmus die Materie zu ihrer flaren Geltung , die

Seele zu geordneter Bewegung."

Ich will dieſer Auffaſſung hier keineswegs das Wort reden , ſie

widerſpricht der Art, wie wir auch unſere größte Muſit empfinden . Aber

wir wollen bedenken, daß der Grieche durch ſeine Sprache, ſeine Dichtung,

ſeine große Kunſt der Bewegung (Tanz, Turnen) ein ungemein geſchulter

Rhythmiter war, daß in dieſem rhythmiſchen Gefühl ſeine bewußte

Kunſttultur beruhte, die ihn auch inſtand fekte, gegenüber der bildenden

Kunſt ein ſo bedeutendes Empfinden zu wahren ; und zwar nicht bloß

gegenüber der Plaſtit, für deren einzigartige Harmonie das lekte Be

beimnis auch in dieſer rhythmiſchen Ordnung aller Teile zu einem Gangen

liegt, ſondern auch für die Architektur, deren ganzes Weſen bis in den

Säulenſchmud und die ornamentale Ausſtattung rhythmiſch iſt. Begreiflich

iſt dann , daß die Pythagoraer ſelbſt ihre Weltanſchauung in den rhyth

miſchen Saz „Alles iſt Zahl“ zuſammenfaßten .

Man verzeibe die Abſchweifung. Des Quintilianus Wort, daß die

Melodie an ſich die Seele in die Srre führe", hat mich dazu veranlaßt.

Was wir unter Melodie verſtehen , iſt etwas unendlich Höheres, als was

die Griechen von ſolcher tannten. Aber das „in die Irre führen “ behält

auch ſein Recht. Rhythmus iſt ja doch nicht bloß Takt , wie er vom

Metronom geſchlagen wird . Rhyihmus iſt innere Ordnung und bedeutet

für den ſchöpferiſchen Muſiker eine geiſtige Arbeit, mit der er das ſeiner

Kunſt ureigene melodiöſe Element in ſeinen verſchiedenen Teilen ordnet zu

einem Gangen , das einem höheren Geſamtzwede dient. Rhythmus als

Selbſtzwed erniedrigt die Muſik. Sie pflegt dann ja auch nur zum Die

nen “ für Tanz oder Marſch brauchbar zu ſein . Aber die Melodie als

einziger Selbſtzweck bat ebenfalls die Mufit noch immer vernichtet, ſelbſt

dort , wo ſie äußerlich mit fünſtleriſchen Anſprüchen auftritt , wie etwa in

der italieniſchen Oper, wo ſie der flachen Kultur einer äußerlichen Virtuo.

M
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ſität oder eines ſeicht-ſinnlichen Schönheitsbehagens dient. Geradezu ver

hängnisvoll wird dann dieſe einſeitige Pflege des Melos in der geringeren

Muſit. Die verderbliche Verbreitung der ſogenannten Salonmuſit, die

geradezu beängſtigende Beliebtheit ſentimentaler Lieder, die der verherren

den Kraft einer Seuche gleich kommende Wirkung der Gaſſenbauer beruht

auf dieſer Macht der Melodie. Eine ins Gehör fallende Tonreibe iſt

immer imſtande, auf die Seele zu wirken, aber ſie führt dieſe Seele in die

Irre , wenn ſie nicht durch andere Kräfte zum Kunſtwerke erhoben wird.

Man ſteht immer wieder ſtaunend vor der Tatſache, daß Männer, die zum

Beiſpiel auf dem Gebiete der Literatur aller falſchen Gefühlsduſelei, allem

inbaltloſen Reimgetlingel, und ſei dieſes auch noch ſo formgewandt, abhold

ſind, auf jeden ſentimentalen Liedſchmarren bereinfallen , daß ſie ſogar dieſe

ſeichte Liedlyrik jeder anderen Muſik vorziehen . Darin offenbart ſich eben

der Mangel jeder wahrhaften muſikaliſchen Kultur. Sie ſind empfindungs

fähig für Melodie und häiten bei der Schulung dieſes Empfindens echt

muſikaliſch werden können. Der Mangel an muſikaliſcher Kultur hält ſie

in der Tiefe feſt.

Ich bätte mich zu dieſem Seitenwege nicht verleiten laſſen , wenn er

nicht zu einem Punkte führte, von dem aus ein ganz ähnliches Verhältnis

zur bildenden Kunſt ſich gut überſchauen läßt.

Für die bildende Kunſt liegen die Vorbedingungen zu einem wahr

haft künſtleriſchen Empfinden nicht ſo günſtig wie für die Muſit. Die

Stoffloſigkeit der Muſik bewirkt es, daß zu ihrer Empfängnis jene Präfte

des Menſchentums aufgerufen werden , die an ſich eine künſtleriſche Wir

kung begünſtigen , nämlich die Gefühlswelt. Die bildende Kunſt dagegen

bat ibr Stoffgebiet in der Welt der Erſcheinungen. Hier liegt nun die

Gefahr nabe , daß dieſe Kunſt feine andere Wirkung aus übt, als daß ſie

Vorgänge oder Erſcheinungen dieſer Welt einfach uns nabebringt. Es

erhellt von ſelbſt, daß dabei durchaus keine künſtleriſche Wirkung ausgeübt

zu werden braucht. Die große Beliebtheit des Anekdotenbildes , des

Genres , der Hiſtorienmalerei beruht in weitem Maße auf dieſer ganz

unkünſtleriſchen Einſtellung. Es iſt die Begebenheit an ſich, der die Teil

nahme gilt. Ich bin weit davon entfernt, jenen verhängnisvollen Schritt

der Äſthetik mitzumachen , der zur grundſätlichen Verdammung dieſer Kunſt

gattungen führt; es kann hier größte und reinſte Kunſt entſtehen . Es muß

allerdings zugegeben werden , daß auf dieſem Gebiete auch wieder die

ſchwerſten Sünden der Malleute liegen . Aber ihrer Tauſende haben auch in

der Landſchaft niemals etwas anderes gegeben als eine Anſicht; ſie haben

in der religiöſen Malerei ebenſooft nichts anderes gegeben als die Aug.

nukung eines „ beiligen “ Vorganges , und die derartige religiöſe Malerei

ſteht deshalb am tiefſten , weil hier der ärgſte Mißbrauch mit einer ſtarken

Empfindungswelt des Menſchen getrieben wird .

Dieſe weit verbreitete, rein „ ſtoffliche “ Einſtellung zur bildenden Kunſt

entſpricht meinem Gefühl nach dem oben gekennzeichneten Verhältniſſe zur
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Muſit, nur daß eben die künſtleriſche Wirkung bei der bildenden Kunſt

dann noch geringer iſt, weil die erweckte Gefühlserregung nicht ſo aus dem

perſönlichen Empfindungsleben berauswächſt, wie ſie es bei der Muſik muß.

Denn man erhält eben die Anregung dazu von einem außerhalb der eigenen

Perſönlichkeit liegenden Vorgang. Es iſt etwas ganz anderes , ob durch

eine Melodie die in mir liegende Eigenſchaft des Mitleids zum Erblühen

gebracht wird, oder ob mir auf einem Bilde ein Vorgang gezeigt wird, der

das Mitleid in mir weckt. Das durch die Muſik geweckte Mitleid iſt ſees

liſche Kraft, die erſt nach Betätigung ſucht; das durch das Bild gewecte

Mitleid hat dieſe Betätigung eigentlich bereits dem auf dem Bilde dar:

geſtellten Vorgang gegenüber gegeben . Andererſeits kann das unkünſt

leriſche Verhältnis zur bildenden Kunſt niemals ſo verhängnisvoll wirken

wie bei der Muſit, und zwar gerade dadurch , daß die geweckte Empfin

dung auf irgendwelche Zuſtände und Vorgänge der außer uns liegenden

Welt abgeleitet wird. Es treten da Verſtandeskräfte in Wirkung, wäh

rend die Mufit - wir ſehen es ja alle Tage – die Gefahr der Gefühls:

duſelei, der Verweichlichung des geſamten Menſchen in fich trägt.

Andererſeits bewirken die Stärke des ſeeliſchen Lebens, die Über:

macht der Gefühls- und Empfindungsträfte im deutſchen Weſen , die uns

zum muſikaliſch größten aller Völfer gemacht haben, daß unſer Verhältnis

zu den anderen Rünſten ein vorwiegend feeliſches, man dürfte wohl manch

mal ſagen, ein muſikaliſches iſt. Und das zeigt ſich vor allen Dingen auch

auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. Es ſei fern von mir, dieſe Tatſache

zu beklagen. Berubt doch letterdings auf ihr die beſondere Stellung, die

das deutſche Volt auch in der bildenden Kunſt innerhalb der Welt ein

nimmt. Aber dieſe Überzeugung darf uns nicht von der Erkenntnis ab:

balten , daß die bildende Kunſt ihrer ganzen Natur nach eigentlich ein

anderes Verhältnis fordert. Die bildende Kunſt als Kunſt der Sinnlich :

keit , als künſtleriſche Geſtaltung des ſinnlichen Lebens braucht zu ihrer

vollen Erfaſſung einer künſtleriſch ſinnlichen Aufnahme. Das braucht

und darf kein Hindernis dafür ſein , daß dieſe finnlich gewonnenen Ein

drüde fich für den Deutſchen nachher in ſeeliſches Empfinden umſeben.

Genau ſo , wie für den deutſchen bildenden Künſtler das Beſtreben , ſeer

liſche Werte in der bildenden Kunſt auszudrücken , ihn nicht zu hindern

braucht, zu dieſem Ausdruck eine ſinnlich kraftvolle Geſtaltung der Erſchei

nungswelt zu benuten.

Es braucht alſo , wo dieſes ſeeliſche Empfindungsverhältnis zur bil

denden Kunſt vorhanden iſt, das ſinnliche Verbältnis nicht zu fehlen. Sa

wir müſſen weitergehen und ſagen , daß erſt, wenn dieſes ſinnliche Ver

bältnis vorhanden iſt, wir bildende Kunſt wirklich ganz in uns aufzunehmen

vermögen ; daß vor allen Dingen die bildende Kunſt dann erſt fruchtbar

wird für unſer Verhältnis zur Welt.

Nur der lettere Puntt bedarf einer näheren Ausführung, die anderen

verſtehen ſich von ſelbſt.
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Es iſt eigentlich eine Vermeſſenbeit , eine Erziehung zur Kunſt als

Ziel hinzuſtellen. Wir ſind nicht für die Kunſt auf der Welt. Die Kunſt

iſt nicht die Welt, und wir fönnen unſere Weltaufgaben niemals in dieſem

Künſtlertum , ſei es als Schaffender oder Genießender, vollſtändig aufgeben

laſſen . Menſch ſein iſt das Wichtige. Und nur jene Kunſt iſt wirklich

fruchtbar geworden, die uns in unſerem Menſchentum fördert. So iſt die

Kunſt nicht Endzweck , ſondern Mittel zu einem noch darüberſtehenden

Zweck, und wir ſollen nicht ſprechen von einer Erziehung zur Kunſt , ſon

dern von einer Erziehung durch die Kunſt zum Menſchentum .

Dazu müſſen wir freilich erſt überbaupt zur Kunſt gelangt ſein .

Frage ich mich aber, wo nun das Gebiet liegt, auf dem die bildende

Kunſt dieſe Aufgabe der Erziehung des Menſchen zur höchſten Voll

kommenbeit erfüllen kann , ſo zeigt ſich als das ihr gehörende Sonder

gebiet die fünſtleriſche Einſtellung zur Welt der Erſcheinungen.

Auch wenn der Künſtler durchaus ſeeliſches Leben in bildender Kunſt aus .

zudrücken ſtrebt, ſo vermag er das, da ibm lediglich die Mitteilungsmittel

der finnlichen Welt zu Gebote fteben , nur dann vollkommen zu tun, wenn

er die Erſcheinungen dieſer ſinnlichen Welt in denkbar höchſtem Maße be

herrſcht; und dieſe Kunſt kann auch nur dann volkommen genoſſen werden,

wenn wir ein ſo ausgebildetes Verhältnis zu dieſen Erſcheinungen der Welt

gewonnen haben, daß wir ſie in allem verſteben . So iſt das Endziel aller

Erziehung zu und mit bildender Kunſt, nicht dem einzelnen ein Verhältnis

zu ſchaffen zu einzelnen Künſtlern, zu einzelnen Kunſtwerfen , alſo nicht ein

Verhältnis des einzelnen zu geſchaffener Runſt, ſondern ihm ein künſt

leriides Verbältnis zur Welt beizubringen . Er muß die Erſchei

nungen der Welt fünſtleriſch anſeben können und damit fünſtleriſch emp

finden. Der lebte Erziehungszweck aller bildenden Kunſt iſt deshalb : uns

ſeben zu lebren. Der iſt nicht wahrbaft fünftleriſch gebildet, das beißt,

fein Menſchentum iſt nicht von Kunſt durchtränkt, der die Augen verſchließt

vor den Erſcheinungen der Welt und ins Reich der Kunſt flüchtet vor

dieſen Erſcheinungen. Wer wirklich fünſtleriſch gebildet iſt, der fiebt in.

der Welt die Kunſt, der ſiebt die Welt als Kunſt, als Schön=

beit . Daraus folgt dann auch die höchſte ethiſche und fittliche Einſtellung

zur Welt, daraus jenes ſoziale Mitleid , das die Erlöſung bringt wie bei

Parſifal; denn durch dieſes Mitleid werden wir wirklich wiſſend. Aber

es sieht nicht uns hinunter , ſondern durch ſeine Kraft sieben wir bin

auf. Mun denke an Goethe. Da hat man den derartig durch Kunſt zum

Leben erzogenen Menſchen , für den der noch ſo weit gefaßte Begriff

,,Künſtler “ viel zu eng bleibt.

Es iſt nun ganz verkehrt, anzunehmen, daß uns Deutſchen , da wir

unſerer innerſten Veranlagung gemäß auch die bildende Kunſt als Auß.

drucksmittel für ſeeliſches Leben gebrauchen , eine ganz eigenartige finn

liche Einſtellung zur Kunſt und damit zur Welt von Natur aus feble.

Unſere gange ältere deutſche Kunſt, die urdeutſcheſte Malerei, die es über

.
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baupt gibt, widerſpricht dem. Man mag in jedes Bild deutſcher Malerei

bis zu Dürer und zu ſeinen Zeitgenoſſen hineinſeben , man wird überal das

großartigſte Einfangen der geſamten finnlichen Welt in dieſen Bildern

bewundern können. Und mögen ſie in ihrem Gehalt noch ſo pbantaſtiſch,

noch ſo weltfern ſein ! Ob Dürer in , Ritter , Tod und Teufel" ſeinen

Fauſt, das iſt ſeine Auffaſſung von der Lebensaufgabe des Mannes dar

ſtellt, oder einen Haſen oder einen Kräbenflügel : die ſinnliche Erſcheinung

an ſich iſt immer mit aller Erfaſſung, mit der liebevollſten Verſenkung und

dem tiefiten Verſtändnis für die Erſcheinung der Natur geſtaltet. Man

denke an die landſchaftlichen Hintergründe , an die Blumen , die Vögel und

Tiere , an die Gewandgeſtaltung und auch an die Geſichtstypen unſerer

alten deutſchen Malerei. Höchſtes Geiſtiges, jene Myſtik, wie ſie zu dieſer

Reinheit in Europa überhaupt nur im Übergang von Mittelalter zur Neu

zeit gedieben iſt, fie findet in dieſen Gemälden ihren Ausdruct. Gleich.

zeitig ſind aber dieſe Werke von höchſter ſinnlicher Wabr baftigkeit

und bezeugen ein wunderbares Schönheitsverhältnis zur Welt. Das gilt

nicht nur von der Form, ſondern auch von der Farbe. Ja dort , wo

wie zum Beiſpiel in der anatomiſchen Geſtaltung des Menſchen – dic

durch die Zeit bedingte Unzulänglichkeit herrſcht, bringt die Beberrſchung

der Farbigkeit uns dieſe Wahrheit des Lebens.

Aber es iſt nicht zu leugnen , daß dieſe fünſtleriſch - ſinnliche Kultur

dem deutſchen Volke verloren gegangen iſt. Die Urſachen zu unter

ſuchen iſt hier nicht der Ort. Ich habe übrigens im Türmer ſchon oft auf

dieſe Tatſache hingewieſen. Man kann aber rubig ſagen, daß , wo ſich dieſe

künſtleriſch ſinnliche Entfremdung von der Welt zeigt, auch das Menſchen

tum geſchädigt iſt. Der Akademismus iſt das ſchlimmſte Artiſtentum , das

es gibt. Er iſt nur möglich durch die völlige Zuſammenhangloſigkeit zwi

ſchen Leben und Kunſt. Deshalb fonnte dieſe Kunſt dann auch das Leben

wieder nicht befruchten . Deshalb iſt im deutichen Volte in ſteigendem

Maße die künſtleriſche Sehweiſe gegenüber der Natur verloren gegangen .

Man wirft mir hier unſere Naturliebhaberei entgegen. Aber unſere Natur:

ſtimmung hat viel mehr dichteriſche und muſikaliſche Untergründe, als ſolche

des künſtleriſchen Sebeng. Unſere Vorliebe für gewaltige Natureffekte be

ſtätigt das. Es iſt die Auslöſung der Empfindung, die wir hier ſuchen.

Ich gebe zu , daß das etwas außerordentlich Wertvolles iſt , aber es ſteht

nicht in Verbindung mit einer der bildenden Kunſt verwandten Sebweiſe.

Darum baben wir auch in der fünſtleriſchen Landſchaft uns ſo lange an der

Vorführung merkwürdiger, gewaltiger, bedeutſamer Naturanſichten genügen

laſſen . Daneben baben wir in den letzten Sabrzebnten, wo zweifellos das

Verlangen nach bildender Kunſt im deutſchen Volte ſtets gewachien iſt, die

Stimmungslandſchaft befommen. Hier zeigt ſich ein mehr muſitaliſches

Verbältnis zur bildenden Kunſt, das dieſer allerdings ſchon weit näber:

liegt , weil es hier meiſt Farbenwerte find, die dieſe Empfindung in uns

auslöſen .
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Aber die künſtleriſche Kultur offenbart ſich nicht darin, und vor

allen Dingen iſt es auch nicht ihr lektes Ziel, daß beſondere Erſcheinungen

in uns Empfindungen auslöſen , daß wir an allem übrigen dagegen vor

übergeben, ſondern daß alle Lebenserſcheinungen für uns wertvoll

werden, daß damit die Schönheit des Lebens uns überall entgegenleuchtet.

Die Höhepunkte des Daſeins brauchen uns darum nicht zu feblen . Ein

inniges Verhältnis zur Natur äußert ſich nicht darin , daß man, um zum

Beiſpiel auf ein verwandtes Gebiet überzugreifen , alljährlich vierzehn Tage

lang in den Alpen von einer Entzückung und Begeiſterung zur anderen

taumelt und den Reſt des Jahres ſtumpfſinnig gegenüber der gewohnten

Umgebung verbarrt ; die echte Naturliebe wird vielmehr in dem ſcheinbar

Reizloſeſten noch Leben und Schönbeit entdecken und darum ein Verhältnis

der Liebe dazu finden . Es wird aber niemand daran zweifeln , daß ein

folcher Menſch auch zu den gewaltigſten Erſcheinungen der Natur ein

tieferes Verhältnis finden muß als der ,, Naturdilettant" , von dem wir zuerſt

ſprachen .

Man hat oft und man kann das bei der bildenden Kunſt am

deutlichſten zeigen -- im Verhältnis zur Kunſt zwiſchen einem romaniſchen

und germaniſchen unterſchieden . Während das lektere mehr ſeeliſch - geiſtiger

Art iſt, mündet das der Romanen in eine Formkultur der ſchönen Sinn

lichkeit ein. Wenn man will, kann man da bei den Italienern die höhere

Ausbildung im Sehen der Form , der Linie, beim Franzoſen die ſtärkere

Ausbildung des Sebens der Farbe , der Wirkung des Lichtes und der

Luft auf die Erſcheinungen der Natur feſtſtellen. Es iſt nicht zu leugnen,

daß bei den romaniſchen Völfern dagegen die ſeeliſchen Kräfte der Kunſt

zurückgeblieben find , daß hier , wie man es vielleicht auch gerechter aus:

drücken tönnte, weniger das Bedürfnis vorhanden und darum ſeltener der

Verſuch gemacht worden iſt, Probleme des ſeeliſchen Lebens durch die

Mittel ſinnlicher Formgeſtaltung auszudrücken. Man wird allerdings auch

hier zahlreiche Künſtler nennen fönnen , bei denen dieſe Kraft des ſeeliſchen

Ausdruckes bedeutend iſt, wie man umgekehrt in der Reihe deutſcher Künſtler

viele findet, denen die ſinnliche Ausdruckskraft in höchſtem Maße zu Ges

bote ſtand. Die Einſtellung zur Welt bleibt darum doch eine verſchiedene,

wenn auch die Ergebniſſe einander näherrücken .

Es ſcheint mir aber nicht nur aus logiſcher Überlegung, ſondern auch

aus der Betrachtung des geſchichtlich Satſächlichen unwiderleglich hervor

zugehen, daß das höhere Verhältnis im Germaniſchen liegt. Denn es

entſpricht mehr der Ganzheit des Menſchen. Auch der Materialiſt fann

innerhalb dieſer Lebensumgrenzung das Vorhandenſein feeliſcher Kräfte

neben den geiſtigen und ſinnlich - törperlichen nicht leugnen. Daß dieſe

ſinnlich -körperlichen Kräfte begrenzt und beſchwert ſind von allen Zufällig

keiten des Daſeins , wiſſen wir. Daß die ſeeliſchen wenigſtens im Ver:

hältnis zu dieſen ſinnlichen und zu den geiſtigen frei ſind , dauernd find,

fühlen wir. Es muß eine Erhöhung des Sinnlich -Körperlichen darin liegen ,
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wenn es mit jenem Seeliſchen ſo durchtränkt iſt, daß es über die Begrenzt

beit ſeiner Körperlichkeit hinausgehoben wird. Es muß das um ſo mehr

der Fall ſein , als dieſe Körperlichkeit dadurch keinerlei Einbuße zu erleiden

braucht. Daß dieſes lettere erreicht wird, darin liegt die Aufgabe germa

niſcher Runſt. Es iſt ein Weſentliches dieſer Kuuſt, daß ſie zum Univer

ſalismus emporwächſt. Der hat mit Internationalität, mit der er oft ver

wechſelt wird , nichts zu tun , ſondern bedeutet Allumfaſſung und iſt das

Höchſte , was die Kunſt zu geben vermag. Bis heute iſt er nur aus

germaniſchem Geiſt beraus erreicht worden .
* **

*

Kehren wir vom allgemeinen zum beſonderen Falle zurück. Die Ver

hältniſſe liegen heute ſo , daß jene Deutſchen , die zur Runſt ein näheres

Verhältnis gefunden haben, dieſes einer ſeeliſchen Einſtimmung verdanken .

Weit zurück liegt ihr Verhältnis zur formalen Erſcheinung. Wenig aus

gebildet iſt darum die Fähigkeit , die Schönbeit des Lebens in allen Er

ſcheinungen zu ſehen ; wenig ausgebildet aus gleichem Grunde die Fähig

keit, bildende Kunſt auf formale Schönheit hin zu genießen . Das höchſte

Ziel iſt nur zu erreichen , wenn ſich der Fähigkeit ſeeliſchen Erfühlens dieſe

Fähigkeit ſinnlichen Sehens aufs innigſte vereinigt. Hier gilt es vor allen

Dingen, heute mit der Kunſterziehung einzuſeken . Und als ein beachtens

werter Verſuch in dieſer Richtung erſcheint mir das Werk, das zu dieſen

Betrachtungen den erſten Anſtoß gegeben hat. Gerade weil es an Er

ſcheinungen des Alltags antnüpft, weil es zeigt, wie ſchön “ dieſe Erſchei

nungsformen ſind. Wir werden dabei aber auch zu jener Zuſammenfaſſung

des Auseinanderſtrebenden , zu jener Erkenntnis des Wichtigen , zu jener

Auswahl des Entſcheidenden erzogen , die Vorbedingungen ſind zu künſt

leriſchem Seben .

Radierungen von Hugo Ulbrich

N

Lit allem Nachbruct weiſe ich auf einige prächtige Kunſtblätter bin ,

die unter dem Titel „Ägypten8 Sauptſebenswürdigkeiten “,

ſechs Originalradierungen altägyptiſcher Kulturdenkmäler von

Hugo Ulbrich im Kunſtverlag von Alfred Langewort zu Breslau erſchienen

find. Sedes Blatt toſtet 30 Mt., die Vorzugsdrucke und Künſtlerbruce je

120 bezw. 240 MI.

Aus dieſen meiſterhaften Radierungen ſpricht der Geiſt der altägyptiſchen

Monumentalität ſo wuchtig und groß, wie ich es ſonſt noch niemals vernommen

babe. Alle Photographien dieſer ungebeuren Baudenkmäler wirten geradezu

als Raritatur. Aber auch alle bisherigen Verſuche von Malern, uns dieſe er:

habene Welt näherzubringen -- ſo zahlreich und in ſo großem Format fie fein

mögen -, können gar teinen Vergleich aushalten mit dieſen Radierungen, die

durd die Einfarbigteit gezwungen ſind, alles durch die Kraft der Linie, des

Der Sürmer X, 4 39
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Tones im Tone zu wirken. So treten der Sphing von dieſem Blatte bringt

unſer Heft eine Nachbildung -, die Memnonsfäulen, der Tempel zu Luxor, der

Felſentempel zu Abu Simbel in einer Beſchloſſenheit vor uns , die erft die gange

Gewalt dieſer für die Ewigteit gebauten, aus einer aufs Ungeheure, Über.

menſchliche gerichteten Weltanſchauung geſchaffenen Bauwerte zum Ausdrud

bringen. Daneben wirtt dann die „ Inſel Philae“ als bezauberndes goya , in

dem ſich die lieblichſte Natur mit feinſinnigfter Kultur vereinigt. Das „Tal der

Rönigsgräber“ aber iſt von ſo ergreifender Größe, ſo erſchütternder Einſamkeit,

daß es tühn neben Bödlins „Toteninſel“ geſtellt werden darf. — So ſind dieſe

Blätter teineswegs bloß wundervolle Erinnerungen für den , der das Glück

gehabt hat, Ägypten beſuchen zu können, ſondern rein als Kunſtwerte an fich

für jeden Kunſtempfänglichen eine herrliche Gabe.

Will man dieſer ägyptiſchen Architettur gegenüber das Weſen deutſcher

Bauweiſe erfaſſen, ſo vermag man das ſehr leicht, wenn man desſelben Künſt

lers Hugo Allbrich große Radierung von der Marienburg “ neben ſeine

Bilder nach Sehengwürdigkeiten Ägyptens ftellt. Auch dieſes Blatt iſt bei

Alfred Langewort, Breßlau, erſchienen und toftet in den Schriftdrucken 30 Mt.

(Bildgröße 76 x 49 cm, mit Rand 115 x 84 cm Breitformat).

Das Gewaltige der ägyptiſchen Monumentalität beruht in der Aug.

ſchaltung alles Kleinen , in der Zuſammendrängung des Ganzen auf wenige

Flächen, die wiederum von wenigen ſcharf zu einer Figur zuſammengezwungenen

Linien umgrenzt werden. Dieſe Flächen werden nicht unterbrochen . Was an

Ausſchmüdung hinzutritt, dient mehr zur Hervorhebung der Linie, ift ſelber

wieder – alle ägyptiſche Architetturplaftit zeigt das — zur Monumentalität

ftiliftert. Alles an dieſen Bauwerfen ift übermenſchlich . Die Maße find ſo

gefteigert, daß der Menſch fich hier immer als Stiave, als tlein vortommen

fol . Wobnung der Götter, Behauſung für Menſchen , die göttergleich find.

Das Gegenteil bietet das Weſen deutſcher Architettur. Selbſt der rieſigfte

deutſche Bau will noch ein Seim ſein. Man dente an unſere gewaltigen Dome :

rieſengroß , himmelragend, gewaltig zuſammengefaßt im Grundriß, ungeheuer

in der Ausdehnung, unbekümmert um menſchliche Bedürfniſſe. Aber das nur

gegenüber dem Fernblic . Se näher man ihnen tritt, je genauer man ſie be.

obachtet, um ſo mehr werden ſie uns vertraut. Das iſt das Weſen des Heims,

daß man ſich irgendwo heimlich fühlen tann . Darum bringen unſere Baumeiſter

an ihren großen Werten ſo viel Schmud an, Schmud , der ſich ſchier verſtedt.

Aber die Krabben tlettern bis zur Turmſpige empor und tauſend Heilige er.

halten am gewaltigen Gotteshauſe ihre mit beſonderem Dade geſchüßte Wohn.

ftätte. Ja, allerlei Getier weiß fich einzuſchmuggeln. Gerade die große deutſche

Bautunft hat vielleicht am reinſten die Zweiheit deutſchen Weſens zuſammen .

zuſchließen vermocht; jenes in die Höhe Schweifen , nach dem Unendlichen , dem

Größten Trachten einerſeits, und die Liebe zum Kleinen , das ſich Einbauen

in die Enge auf der anderen Seite.

Auch die „ Marienburg “ ift deffen ein Seugnis. Für den erften Blid,

jumal wenn er wie hier beim Radierer, vom oberen Stromlauf ber genommen

wird, wirtt die Beſamtheit dieſer Bauten vom gewaltigen Hochſchloß, über

den Palaft, das Brücktor, bis zu den Vorburgen ald eine gewaltige Einheit.

Bon ftegbewußter Herrſchertraft, von rieſigftem Eroberungstruß iſt hier ein

Bauwert, das unwidtürlich an die Felſenburgen der Berge gemahnt, hinein .

geſtellt in flaches Land. Man fühlt es : die dieſes bauten, waren ein Herren
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geſchlecht gegenüber Unterjochten, und ſie wollten Herren ſein und vermieden

Gemeinſchaft mit denen , die ſie fich untertan gemacht hatten. Aber je näher

man zuſteht, um ſo genauer ertennt man, daß, wenn ſie dieſes taten, es aus Not

geſchah. Sie mußten ſtrenge Herren ſein , weil fie von einer falſchen , berräteriſch

tüdiſchen Maſſe umgeben waren. Wer ihnen vertraute, wer ihren Schub anrief,

dem wurden fie treu behütende, väterlich ſorgende Bewahrer. Man ſehe nur,

wie ſich die Häuschen der Stadt an das Mauerwert anſchmiegen. Und dann

ſehe man , wie drinnen in dem Rieſenbau hundert trauliche Wintel ſein müſſen,

wie überhaupt dieſes gewaltige Bauwert nicht bloß Ausbrud iſt eines Herrſchafts

gedankens , ſondern Heim, Behauſung für hunderte gemütlicher Menſchen .

So iſt es denn vom Künſtler fein empfunden, daß er auch im Land.

ſchaftlichen das gdydiſche betont, daß er uns den Flußlauf friedlich belebt zeigt.

Und es erwacht hier das Gefühl für die Verſchiedenartigteit zweier gewaltiger

Kulturwerte, wobei der eine fich nur entfalten kann, wenn wenige herrſchen ,

denen Millionen dienftpflichtig ſind, während der andere zur höchſten Blüte

gedeiht, wenn er von einem Geſchlechte freier Menſchen als befter Ausdruck

ihrer ungehemmten perſönlichen Entfaltung gehegt wird.

Ich wünſche den auch techniſch meiſterhaften Radierungen Hugo Ulbrichs

weitefte Berbreitung. Sie werden als Wandſchmud dem vornehmften Sauſe

zur Zierde gereichen , wie fie ins beſcheidene Heim einen höheren Klang hinein

tragen können . 8. St.

ЗиZu unſeren Kunſtbeilagen

n

sie Mehrzahl der Bilber unſeres Heftes bringt Werte von Helmuth

Liefegang , von dem bereits unſer Novemberheft in farbiger

Wiedergabe die Adlee im Herbft " zeigte. Der Rünſtler, der heute

zu den geſchätteften Bertretern der Düſſeldorfer Malertolonie zählt, iſt 1858

in Duisburg geboren , tam aber ſchon als Kind nach Cleve an den Nieder.

rhein , wo ſein Vater Gymnaftaldirektor war. Der Niederrhein ift Lieſegangs

künftleriſche Seimat, der er bis heute treu geblieben, in der er fich nicht nur

die dantbarſten Vorwürfe für ſeine Bilder und Radierungen , ſondern auch in

engem Zuſammenſein mit der Natur immer wieder die friſche Kraft und die

wahre Stimmung holt und fich ſo vor der Atelierkunft bewahrt. Eine ſolche

bildet ja die Gefahr jener in Linie, Farbe und Stimmungsgehalt ſo charat.

teriftiſden Landſchaft, wie fie gerade der Niederrhein zeigt, und mancher von

Hauſe aus trefflich begabte Düſſeldorfer Landſchafter iſt ihr ſchon erlegen .

Gründliche Naturſtudien haben ſie alle getrieben, und es iſt eine Ungerechtig.

teit, die durch die häufige Wiederholung nur noch ſchlimmer wird, wenn man

der Düfſeldorfer Scule ſo oft die Bernachläſſigung des Naturſtudiums vor

geworfen hat.

Wer ſelber am Niederrhein war, wird immer wieder als den unwider.

ſtehlichen Zauber der Landſchaft ihre Weite empfunden haben, die doch wieder

durch die ſchwere, feuchte Luft etwas Zuſammengehaltenes betommt, ſo daß

das Empfinden nicht in eine in die Ferne ſchweifende Sehnſucht mündet, ſondern

in ftille Melancholie, bei der das Sehnen und Wünſchen nach innen geht, alſo

zum ftiden Träumen wird. Dazu tragen auch die ruhigen Altwaſſer bei, die



612 Zu unſeren Kunftbetlagen

fcheinbar unbeweglichen Baumreihen , das in der ſchweren Luft fich gleichſam

zuſammenducende Gebüſch, die große und gerade Linienführung der geſamten

Landſchaft. Hebt ſchon dieſe das Ganze aus einer algu intimen , wohl gar

kleinlichen Stimmung heraus, ſo bringt die Woltenbildung den Zug der

Größe in die Landſchaft. Nirgends habe ich den Walhallglauben unſerer Ahnen

ſinnlicher begriffen, als an Frühlingsabenden am Niederrhein , wenn aus duntel.

grauem , dunkelblauem, ja faſt ſchwarzem Gewölt wie aus Grundfundamenten

in immer heller werdenden Maſſen die Woltenburgen fich aufbauten bis hinauf

zur filberweißen Zinne. Vor allem , wenn dann die Sonne hinter den meiſt

nach Weſt gelagerten Wolkenmauern niederſintt, die nicht ſo dichten oberen

Schichten zur wabernden Lobe durchglutet, während die unteren wuchtigeren

Maſſen etwas Dräuendes betommen, als tönnte man durch das Geſtein eines

Vultaneß das ewige Glutmeer im Innern erſchauen.

Dieſe Landſchaft iſt in Form und Farbe ſo charakteriftiſ , fte zwingt

durch die Monumentalität der Stimmung und Farbe ſo unbedingt zur groß.

zügigen Stiliſierung, daß ich es begreiflich finde, wenn für viele Künſtler ſich

ein Rezept der Behandlung dieſer Vorwürfe ausbilbete, ſo daß wir bier tat.

fächlich oft Atelierkunft erhalten . Kommt hinzu eine lange, ſorgſam gebegte

Überlieferung, der es die Düſſeldorfer zu danten haben , wenn ſie in handwert

lid techniſchem Sinne doch die einzige deutſche Künſtlergruppe bilden , bei der

man von Schulung im beſten Sinne des Wortes ſprechen darf.

Raum einer von den Düſſeldorfern hat nach meinem Gefühl dieſes

Ateliermäßige ſo glüdlich vermieden , wie Lieſegang, trokdem ſein Studiengang

(von 1877 an) fich als regelmäßige Lehrzeit an der Atademie darſtellt. Es

wird wohl den Hauptgrund darin haben, daß er aus dieſer Gegend ſtammt.

Nur die Heimat wird dem Menſchen ſo vertraut, daß fie für ihn immer neu

ift. Die großen caratteriſtiſchen Eigenſchaften , auch die beſonders hervor.

ſpringenden Einzelheiten einer Landſchaft empfindet jeder , deſſen Auge für

Natur eingeſtellt iſt. Er gewahrt ſie ſogar in ſo ſtarkem Maße, daß er alles

daraufhin anſieht und einen beſonderen Reiß , eine beſondere Erhöhung des

Benufles gerade dadurch erfährt, daß er überall wieder diefelbe Melodie hört.

Die Heimat aber gibt ihren Söhnen viel mehr. Gerade das Beſondere in

Gleichartigem zu ſehen , das immer Neue im ſcheinbar Wiederkehrenden zu

vernehmen, die unendliche Mannigfaltigkeit innerhalb der großen Gleichartig.

teit zu empfinden , das vermag man eigentlich nur ſeiner Heimat gegenüber.

Man muß mit einer ſolchen Landſchaft gelebt haben, in all den wechſelnden

Stimmungen eines langen Lebens immer wieder am Buſen der Natur Zuflucht

gefunden haben, um zu fühlen , um vor allen Dingen ſehen und darſtellen zu

tönnen , daß dieſe Natur an jedem Ort ſo reich und mannigfaltig iſt, wie das

geſamte Leben .

Was darüber hinaus Lieſegang rein künſtleriſch ſo vor dem Atelier ge

ſchütt hat, das war wohl ſeine früh erwachte Zuneigung zur Radierung, die

ja im allgemeinen von den Düffeldorfern nicht fehr gepflegt worden iſt. Die

Feinarbeit der Nadel ſekt die eindringliche Beſchäftigung mit der Einzel.

erſcheinung innerhalb des großen Geſamtbildes voraus, und wenn die Farbig.

teit dieſer Landſchaft zu einem Geſtalten in Maſſen hindrängt; wenn ſie den

Rünſtler geradezu unwiderſtehlich dazu verlocken muß, das Große in dieſen

Stimmungen darzuſtellen , ſo führt die feine Radierarbeit in ihrer Einfarbig .

keit von ſelbſt dazu, daß man nun den Nachdruck auf den Reichtum der Einzel.
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erſcheinung legt. So ergänzt fich dieſe zwiefache Tätigkeit Lieſegangs zu ſchöner

künftleriſcher Einheit. Die Erweiterung des Stoffgebietes brachte ihm das

benachbarte Holland , mit feinen alten Städtchen an den ruhigen Flüſſen,

mit den Grachten , den ruhig hingleitenden Boten, der farbigen Architettur

und nicht zulett mit den maleriſchen Trachten der Bewohner. Die Wieder

gabe einer Radierung aus dem alten Brügge ſteht an der Spite unſeres Heftes.

Wie oft hat man vom Schlafe dieſer alten Städtchen geſprochen . Das

Brügge, das wir hier ſehen , träumt. Es bebt ein ſtilles Leben unter dieſer

großen Ruhe. Man empfindet ſogar die Schneedecke nicht als Ertötung des

Lebens, ſondern als ſchübende Umbüllung für ein fünftiges Erwachen. Aber

dieſe Bilder wollen überhaupt teine Erklärung ; ſie wollen auch vom Beſchauer

empfunden werden , wie ſie vom Rünſtler empfunden ſind.

In eine ganz andere Welt führt der „ Gphing “ nach der Radierung von

Hugo Ulbrich . Es iſt in einem beſonderen Aufſake über ſeine Radierungen

geſprochen. Was dort von der Monumentalität dieſer Arbeiten geſagt iſt,

wird durch dieſes Bild beträftigt werden . Wie die phantaſtiſche Geſtalt hier

der in dentbar nüchterner arithmetiſcher Form hochragenden Pyramide vor.

gelagert iſt, wirtt mit überwältigender Großartigteit. Ein Hauch des Ewigen

durchweht das Ganze, jenes Emigen , das wir nicht begreifen , nicht erläutern

tönnen und doch ſo ficher und ſtart empfinden .

Endlich bringen wir noch als Ergänzung zu unſerem Auffat Sehen

lernen “ mit Erlaubnis des Verlags R. Voigtländer in Leipzig die Wiedergabe

etlicher Blätter des Mappenwertes Menſchen des Alltags“ von Bürdner und

Fortwängler. Wir haben die drei Zuſtände, in der jeder Vorwurf dargeſtellt

ift, hier nebeneinandergeſtellt, während bei dem in Folioformat gehaltenen

Original jedes Bild auf einem beſonderen Blatt vorgeführt wird, wodurch der

erzieheriſche Zwed natürlich noch mehr erreicht wird, indem nun der Beſchauer

für fich ſelbſt aus der erſten betleideten Geſtalt ſich die folgenden Stadien ſelber

herſtellen mag. Durch die Darbietung des Künſtlers erhält er nachber die

Verbeſſerung oder Ergänzung. St.

n

n
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ie Operette vom Stile Offenbachs ſucht aufs neue Fuß zu

faſſen in Deutſchland. In Berlin geht als „Neues Operetten

Theater“ ein großes Haus ſeiner Vollendung entgegen . Einſt

weilen hat die dafür zuſammengebrachte Rünſtlertruppe mit

Offenbachs , Blaubart" im ,Berliner Theater“ ein Gaſtſpiel begonnen.

Ad , das Berliner Sheater " iſt nicht mehr fein" Sheater ! Der

,, Baum des Idealismus “ , den Ferdinand Bonn mit Hilfe von Sherlod

Holmes" gepflanzt und den „Der Sund von Baskerville “ bewacht hatte,

iſt völlig entwurzelt. In die von Bonn ſo heilig aufgefaßten und ſo beil

los ausgenugten Hallen Shaliens iſt nun die leicht geſchürzte Operette ein

gezogen , die wenigſtens den einen Vorzug bat, daß fie nicht mehr ſein will ,

als ſie iſt. Oder doch ? Und vielleicht gerade zu allermeiſt im Falle Offen

bach ! Ich glaube, Offenbach ſelber war ſich über ſeine Ziele und ſeine

Fähigkeiten vollkommen klar. Wie mancher Künſtler jüdiſcher Herkunft hat

er wohl gerade dadurch viel erreicht, daß er ſich über ſein Rönnen keinen

Säuſchungen hingab und niemals mehr wollte, als er wirklich konnte. Vor

allen Dingen war er ſich auch vollkommen tlar darüber, daß ſein Verhältnis

zur Kunſt durchaus jener Demimonde entſprach , für die er ſeine Werke

ſchuf. Es iſt da nichts von wabrer Liebe , nicht einmal von Leidenſchaft.

Das Ganze iſt einerſeits Geſchäft, andererſeits Unterhaltung, toller Zeit

vertreib ; im günſtigſten Falle Saumel und Betäubung .

Es könnte aus echter Liebe zur Kunſt auch in der Muſik eine Satire

großen Stils, eine mit eigenen Werten geſtaltende Karikatur entſtehen. Aller

dings nirgendwo ſchwieriger als in der Muſik. Da der Ton an ſich ohne

beſtimmte Bedeutung iſt, da Muſit eigentlich nur aus Überſchwang des

Gefühls natürlich erſtebt, kann ſie eine von dieſer echten Gefühlsmäßigkeit

abweichende geiſtige Bedeutung nur durch eine beſondere Art der Ver
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arbeitung oder durch den eigenartigen Vortrag des reproduzierenden Künſt

lers erreichen . Für das erſte fehlt bei der Zuhörerſchaft faſt notwendiger

weiſe das Verſtändnis, es ſei denn, daß man vor einem Parkett von Mu

fikern ſpielte. Aber ſelbſt dann iſt, ſoweit ich ſebe, zum Beiſpiel in der

„ Feuersnot" , die innere Ironie und Karikatur, die rein geſchichtlich ge

nommen zweifellos den größten Fortſchritt bedeutet , den Richard Strauß

als Ausdrucksmuſiker uns bisher gebracht hat , auch von Fachleuten viel

fach nicht beachtet worden. Ein anderes iſt natürlich das Ausnuten der

Mufit für parodiſtiſche Zwede. Auch die Parodie iſt Satire , aber im

Innerſten doch eigentlich unfruchtbar. Wenn man zum Beiſpiel eine große

Form mit gewaltigem Prunke auf einen nichtigen Inhalt anwendet ; wenn

man die Hochſpannung aller Leidenſchaften und Gefühle, wie wir ſie an

irgend einem fünſtleriſchen Stoffe ſtilgerecht finden , auf eine Banalität

anwendet, ſo wirkt das ſatiriſch und karitierend. Gewiß , aber damit iſt

noch lange nichts gegen die innere Berechtigung jenes erſten Kunſtwerkes

bewieſen . Man braucht ja auch nur daran zu denken , daß alle großen

Dichtungen der Weltliteratur parodiert worden ſind. Im Grunde bleibt

das doch nur eine Begeiferei eines großen reinen Kunſtwerkes ; denn eine

gewiſſe Zerſtörung oder doch Trübung des reinen Empfindens gegenüber

jenen Werken bleibt zurüd.

Ich verſtehe dieſe Parodie als Ausdruck übermütigſter Laune , als

ein Sich -wegwerfen, das aber doch nur dann fünſtleriſche oder doch menſch

liche Werte in fich tragen kann , wenn man wie Goethe das Bewußtſein

in fich trägt, daß man nur deshalb fich wegwerfe, weil man fich jeden

Augenblick wieder zurechtfeben kann . Dann aber gibt es auch für derartige

Runſt immer Formgeſebe. Das Weſentlichſte dieſer ſcheint mir die Kürze

zu ſein. Es dürfen Gefühle, die nachher zerſtört werden ſollen , nur kurz

angeregt werden , eben doch nur ſoweit, daß die Zerſtörung nachber nicht

Somerz oder Efel hervorruft.

Das iſt mir zum Beiſpiel beim Blaubart“ Offenbachs geſchehen .

Ich gebe zu , meine ganze Natur ſträubt ſich gegen eine derartige Kunſt.

Ich glaube, perſönlich über eine ganze Doſis Humor zu verfügen, und habe,

wie ich aus Erfahrung weiß, einen ſtarken Sinn auch für die tollſte Romik.

Aufs innerſte widerwärtig berührt mich aber alles, was mir wirkliche Werte

verlebt. Wenn zum Beiſpiel ein Feigling Ängſte durchmachen muß ob

ſeiner Feigbeit ; wenn er Gefahren in Dingen fieht, die ein männlicher Sinn

von vornherein als lächerlich erkennt oder die dieſer mit kurzem Wagemut

überwindet, ſo tann die ſchlotternde Todesangſt eines ſolchen Sammerferls

durchaus komiſch wirken , zumal wenn ich nicht zu lange den Anblic dieſer

Rreatur ertragen muß. Wenn dagegen in Anknüpfung an einen bekannten

furchtbaren Sagenſtoff, zu deſſen grauſiger Geſtaltung ein entſeklicher Wahn

glaube düſterer Zeiten geführt hat, ein Stoff, der in ſich das Material zu

einer gewaltigen Tragödie trägt, die vielleicht nur deshalb bis jekt nicht

bat geſchaffen werden können, weil der Stoff zu grauſig iſt; ich ſage, wenn
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ein derartiger Stoff überhaupt nur deshalb aufgegriffen wird, um daraus

komiſche Wirkungen zu gewinnen , ſo ſcheint mir das an ſich bereits ein

Mißgriff. Schlimmer iſt, wenn dieſer in ſich das Material zu einer großen

Tragödie tragende Stoff dazu mißbraucht wird, um zu beweiſen, daß viele

ſchauerliche Stoffe bebandelnde Tragödien verlogene Kunſtwerke ſind.

Offenbach wollte mit dieſem „ Blaubart“ die große Oper Meyerbeers

verſpotten . Ich denke mir , er wird dabei hauptſächlich an , Robert den

Teufel" gedacht haben. Nach meinem Gefühl könnte das Ziel nur erreicht

werden , indem man einen Stoff aufgriffe , der äußerlich zu den Formen

der Tragödie aufgeblaſen werden könnte, innerlich aber klein und nichtig

wäre. Am ſchlimmſten aber wird es, wenn man nun jene großen tragiſchen

Ausdrucksformen dort anwendet, wo ſie nach der Geſamtlage des betref

fenden Stoffes angebracht wären. In der zweiten Abteilung des zweiten

Attes des Blaubarts " iſt das der Fall. So wie die gange Lage iſt, muß

die ſechſte Frau Blaubarts glauben : einmal, daß fünf ihrer Vorgängerinnen

getötet ſind, zweitens, daß ſie ſelber jett den Tod erleiden ſoll. Es wird

nun eine Todesangſt gemimt mit künſtleriſchen Ausdrucksmitteln , die für

die Darſtellung der wirklichen Todesangſt oft genug verwendet und auch

tatſächlich ſo empfunden worden ſind.

Gewiß liegt bier ſchon durch die Liederlichkeit und äußere Mache der

Arbeit eine wahrſcheinlich von Offenbach durchaus beabſichtigte Parodie

etwa ähnlicher Szenen Meyerbeers vor ; aber dieſes rein muſikaliſch Tec

niſche zu empfinden , werden nur wenige imſtande ſein, und auch ſelbſt dieſe

Empfindung hilft nicht über die Widerwärtigkeit dieſer langgedehnten Szene

hinweg , die noch dadurch qualvoller wird , daß in der Regel Operetten

fänger zwar ſchreien , aber nicht fingen können . Dieſe hochdramatiſche

Schreierei wirkt aber keineswegs als echte Karikatur, ſondern höchſtens als

unfreiwillige. Im Gegenteil! Wirklich bedeutende Sänger könnten hier

eher dauernd merken laſſen , daß es ſich um eine Parodie bandelt. Gewiß

weiß ja jeder Zuhörer im Saal, daß er ſich in einer Operette befindet, und

daß die ganze Sache Humbug iſt und irgendwie eine Auflöſung finden

wird. Aber jedenfalls iſt dann das Maß überſchritten . Und vor allen

Dingen iſt auch die eigentliche Karikatur dann verloren , wenn ſie nur ſo

erreicht wird , daß man gewiſſermaßen Zwiſchenbemerkungen komiſcher Art

macht. Ich kenne eine derartige Parodie auf Schillers Teilung der Erde,

wo der ganze Text des Schillerſchen Gedichtes unverändert vorgetragen

wird , wobei ein zweiter Deklamator nach jedem Schillerſchen Verſe einen

parodiſtiſchen hinwirft. Man wird das niemals als eine wirkliche Raritatur

des Schillerſchen Gedichtes bezeichnen können, ſondern als eine mit rein äußer

lichen Mitteln arbeitende Romit. Auch das bat zu gewiſſen Stunden ſeine

Werte. Nur verzichte man darauf, aus einem Verfertiger folder Parodien

einen großen Künſtler machen zu wollen . Dagegen wende ich mich hauptſächlich .

Seit einigen Jahren iſt das Beſtreben ſtets gewachſen , aus dem

„maître Jacques “, wie ihn ſeine Stammesgenoſſen in der ihnen eigenen

.
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Vertraulichkeit nennen , eine Künſtlergröße zu machen. Eine ſolche iſt er

nie geweſen. Auch die ſo erfolgreiche komiſche Oper „ Hoffmanns Erzäh

lungen “ darf uns in dieſem Urteil nicht beirren . Offenbach konnte ſehr

viel, und in dieſem Werte ſind ſehr liebenswürdige Nummern, freilich von

recht zweifelhafter Originalität. Aber irgend ein tieferes Erfaſſen des

Ganzen , eine wahrhafte Dramatik iſt hier nirgends gegeben. Offenbach

war auch kein großer Satiriker. Er war ein Wikler , ein ſehr geiſt=

reicher meinetwegen ; ein ſehr gewandter Spötter. Sein Spott und Wik

richten fich ſehr oft gegen Schäden und üben dann ſatiriſche Wirkungen.

Aber wahllos und ohne alle innere Kraft beſpöttelt dieſer Mann auch das

wirklich wertvolle und erzielt die meiſten Wirkungen durch Verzerrung.

Dieſes Wirken um jeden Preis iſt ihm die Hauptſache, und zwar die

Wirtung bei einer Zuhörerſchaft, die äußerlich über den eben modiſchen

Kunſtbefit verfügt, innerlich aber allen trüben Inſtinkten febr zugänglich

iſt. Nun bedenke man , daß ſolch ein „ Scherz“ drei Stunden dauert, und

man wird begreifen , daß es ſchon einer beſonderen Veranlagung bedarf,

um da wirklich dauernd Gefallen finden zu können.

Ich habe dieſe Veranlagung nicht und habe mich , ganz offen ge

ſtanden , bei der Vorführung des ,Blaubart“ teils gelangweilt, etliche Male

abgeſtoßen gefühlt und nur wenige Male wirklich gelacht. Auch die rein

artiſtiſche Verſpottung der großen Form der Oper ſcheint mir nicht ſcharf

genug. Sebr gut zweifellos beim erſten Auftreten Blaubarts , was auch

bei der Inſzenierung dieſer Aufführung ausgezeichnet herausgeholt war,

obwohl dann gleich die zweite Hälfte dieſer Szene , in der die lyriſch

tragiſche Gebärde der erſten durch tollen Ullt abgelöſt wird, dadurch zu weit

geht , daß nun dieſer Blaubart gleich in den unvermeidlichen Cancan bin

eingeraten muß. Die Szenen bei Hofe, die den ganzen zweiten Aft füllen,

find uns heute allmählich übergeworden , doch hatten ſie zu Offenbachs

Zeiten, vor reichlich vierzig Jahren, als das Werk entſtanden iſt, ja gewiß

eber den Reiz der Neuheit. Aber gerade da ſollte man ſich vor gewiſſen

Clownwirkungen hüten , ſie jedenfalls nicht zu häufig wiederholen. Es iſt

gerade genug, wenn man es einmal mitangeſehen hat, wie der trottelhafte

König einen fich nur langſam bückenden Höfling erſt binunter- und dann

wieder hinaufpuſtet, zumal wenn dieſes Puſten balb wie Spucken wirkt.

Muß man das dreimal oder noch öfter anſehen, ſo wirkt wenigſtens für

meinen Geſchmack etwas Derartiges ekelhaft. Ekelhaft desgleichen , wenn

die traurigſten Erſcheinungen des Moltke.Hardenprozeſſes immer wieder zu

eindeutigen Wißen herhalten mußten. Tacitus rühmte von den Germanen :

„Nemo enim illic vitia ridet. “ Ich glaube , die echten Deutſchen können

auch beute über ,, Laſter" nicht lachen ; über „ Schwächen “ gewiß . Nun,

die Bewohner des Deutſchen Reiches , die an dieſem Abend das Berliner

Sheater füllten , wieherten förmlich bei jeder Anſpielung.

Überhaupt hat der Berichterſtatter fachgemäß von einem ſtarken Er

folge der Aufführung zu berichten , der auch ohne die Handgreiflich teiten

u
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der Klaque erreicht worden wäre. Und die Tageskritik ſtimmt ſo begeiſtert

zu , daß wahrſcheinlich monatelang eine unſerer Kulturſtätten – als ſolche

bezeichnet man ja wohl die Theater - lediglich dieſem Werte dienen wird.

Dabei laufen die ſchönſten Widerſprüche mit unter. Man rühmt Offenbach

als Muſiker, vermag freilich in dieſem Werte feine Stelle zu nennen , die

muſikaliſch wirklich bedeutſam wäre. Aber warum lehnt man dann nicht

alle dieſe Sänger ab , unter denen nicht einer iſt, der nicht fortwährend

falſch fingt, der nicht immer detoniert, tremoliert, forciert uſw. ? Warum

lehnt man nicht Perſonen ab, die ſich als führende Sängerinnen aufſpielen

und von Geſangskunſt und Stimme nicht ſo viel ihr eigen nennen , wie die

lekte Choriſtin eines einigermaßen auf der Höhe ſtehenden Opernhauſes ?!

Ja , wenn ſie noch wenigſtens bewußte Parodiſten wären ; aber es ſtand

nur einer auf der Bühne, dem wenigſtens zeitweilig eine bewußt und ſtark

karifierende Wirkung gelang (Sulius Spielmann).

Eine wirklich fruchtbare Karikatur und Satire kann überhaupt nur

von einer ſtark moraliſchen Kraft und hervorragend ernſtem Geiſte geübt

werden . Aber Offenbach fieht nie das Ganze, ſondern immer nur Einzel

beiten . Deshalb gibt er einer als Raritatur angelegten Perſönlichkeit eine

lyriſch ernſtgemeinte Nummer, wo ſich dazu die Gelegenheit bietet. Darum

erſtredt fich ſeine Satire auch nicht auf die äußere Aufmachung. Gerade

die Ausſtattung der Opern fordert an tauſend Stellen die Kritik beraus.

Die bei Meyerbeer üblichen großen Aufzüge 3. B. , das durch und durch

unkünſtleriſche Beſtreben , durch dieſen äußeren Prunk an den möglichſt un

paſſendſten Stellen Wirkungen zu erzielen , kann meinem Gefühl nach nur

dadurch wirkſam karikiert werden , daß nun in der Operette dieſer Prunk

überall als Scheinprunk erſichtlich wird , daß %. B. die Wertloſigkeit der

prokigen Koſtüme der Ritter ganz offenſichtlich wird. Umgekehrt müßte

das in Opern übliche Unweſen , daß Darſtellerinnen , die als arm“ auf

treten , ein Vermögen in Juwelen an ſich tragen , durch Übertreibung bloß

geſtellt werden . Gerade die Berliner Königliche Oper gäbe ſchon durch die

dort übliche Ausſtattung „ armer Gemächer " zur Verfpottung reichen Anlaß.

Aber die Operetten wenden ſich im Gegenteil noch mehr an die Putgelüſte

der Beſucherinnen , und das einzige ,Sparen " bei Garderobeſtücken wird

von jenen weiblichen Darſtellern geübt, die der Überzeugung ſind , durch ihr

Ausgezogenſein gewiſſe Kreiſe am unwiderſtehlichſten anzuziehen.

Es iſt ein großes Feld , auf dem die Operette als echte Karikatur

und damit als wahrhafter Kunſtwert auftreten könnte. Aber ich glaube

nicht, daß in Deutſchland ein günſtiger Boden für dieſe echte Operette vor

banden iſt; am ebeſten noch am Rheine. Zu dieſer echten Operette gehört

eine hohe formale Kultur, die die Darlegung des Mangelhaften in Kunſt

und Lebensgeſtaltung fich lieber von einer bewußt ſpielenden, ja oft genug

ſpielerigen Kunſt zur Ergötung vorführen läßt , als daß von empörter

Moral und ſcheltender Kritik ein ernſthafter Krieg geführt wird. Auf

Künſtlerfeſten, etwa im ,, Malkaſten " in Düſſeldorf, bei den Vereinigungen

m
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in München gedeiht eine derartige wahrhaft faritierende Kunſt auch in

Deutſchland. Im allgemeinen ſteben wir Deutſche dazu der Kunſt zu ernſt

gegenüber, zu allermeiſt der mit Mufit verbundenen Kunſt. Unſere Grund

natur iſt eben durch und durch muſikaliſch . Darum empfangen wir mit

dem Gefühl und dem Gemüt, weniger mit dem Geiſte.

So fehlt die richtige Einſtellung zur Aufnahme der Karikatur. Auch

fie iſt bei uns ernſte , aus Pflichtgefühl geborene Satire. Im andern Falle

gelangen wir dann zu Humor oder zu derber Komit.

Gerade deshalb bin ich aus kunſtpolitiſchen und -ſozialen Gründen

gegen die Operette. Es fehlt bei uns in Deutſchland die richtige Ein

ſtellung zu dieſer Gattung. Deshalb iſt in Deutſchland die Operette auch

immer aus dem ihr eigenen Gebiete berausgetreten : ſie wird hier zum Sing

ſpiel, zur komiſchen Oper mit formal niedrig ſtehenden Einlagen und einem

moraliſch etwas leichtfertigen Untertone. Das trifft für Sobann Strauß

zu, das gilt auch von der „ Luſtigen Witwe“. Durch dieſen leichtfertigen

Untergrund wird dann das Ganze herabgezogen , während umgekehrt – etwa-

bei Lorting die moraliſche Bediegenbeit auch das formal in tieferen

Kunſtſtilen Geſtaltete in eine höhere Geſamtlage emporhebt.

Auch die Erſcheinungen des Kunſtlebens find relativ zu würdigen.

Natürlich nicht die der großen Kunſt. Die ragt in Höhen , die außerhalb aller

Beziehung zum Lebensdurchſchnitt ſtehen. Um ſo mehr dagegen in der Unter

haltungskunſt. Da kann in Frankreich eine Kunſtgattung ſogar vorteilhafte

Wirkungen auslöſen , die in Deutſchland ſchaden muß. Das gilt nirgendwo

mehr als von der Operette.

I
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ie Runde wird überraſchen , erſt recht, da es fich keineswegs bloß um

eine „ hiſtoriſche Ausgrabung", ſondern um eine wirtlich wertvolle

Schöpfung handelt , die einen tünſtleriſchen Gewinn für uns be.

deutet, um ſo mehr, als ſie auf dem nicht allzu reich beſtellten Felde der Violin .

literatur liegt. Unter dem Titel „Siebentes Violinkonzert von Mozart"

hat der Verlag von Breittopf & Härtel die Partitur und außerdem eine Ausgabe

für Violine und Klavier (Mt. 4.-) vor wenigen Wochen veröffentlichen können .

Der Verlag macht über die Geſchichte des Werkes folgende Mitteilungen :

„Das Autograph Mozarts war bis zum Jahre 1837 im Beſit von Sabeneck

in Paris , ſeitdem iſt es verſchollen . Nach dieſem Autograph ward ehemals

eine Abſchrift von Eugène Sauzay, dem Schwiegerſohne Baillots, genommen ,

die noch ſeinem Sohne Julien Sauzay gehört. Dieſer erachtete es als Pietäts.

pflicht gegen ſeinen Vater, deſſen Abſchrift vor profanen Augen zu bewahren

und war trob unſerer wiederholten Bitten durch nichts zu bewegen, uns dieſe

Abſchrift zugänglich zu machen . Zum Glück iſt es nun Herrn Prof. Dr. Ropfer.

mann , Vorſteher der Mufitabteilung der Königlichen Bibliothet in Berlin ,

gelungen , eine zweite Abſchrift aufzufinden , nach der unter ſeiner Redaktion

die Herausgabe nunmehr erſtmalig erfolgte. Inzwiſchen hat übrigens der



622 Ein neues Wert Mozarts

-

-

obenerwähnte Beſiber der bisher allein bekannten Handſchrift mitgeteilt , daß

bis auf einige ganz geringe Abweichungen , die entſchieden auf Schreibfehlern

beruhen, unſere Ausgabe mit der ſeinen , die ſein Vater nach dem damals noch

vorhandenen Autograph Mozarts anfertigte, übereinſtimme, wodurch die Echt.

heit und Übereinſtimmung mit dem Original bewieſen iſt. Herr Sauzay beſikt

ferner noch ein von ſeinem Vater genau nach Mozarts Handſchrift angefer

tigtes Fatimile der Überſdrift mit Mozarts Namenszug und des erſten Sattes

des Ronzertes , wodurch jeder Zweifel es ſind verſchiedentliche laut ge.

worden gehoben iſt, denn Mozarts Hand ift undertennbar.

Das Konzert iſt nach einer Notiz auf dem Autograph am 16. Juli 1777

in Salzburg vollendet worden, alſo zwei Jahre ſpäter als die erſten betannten

Biolinkonzerte. Die Spuren der Zeit ſeiner Entſtehung zeigt das Rongert am

deutlichſten in der Befeßung und Behandlung des Orcheſters, das neben dem

Streichquintett (in welchem Violoncello und Kontrabaß ohne Ausnahme als

eine einzige, häufig noch durch die Bratſche verſtärtte oder unterſtübte Stimme

fich darſtellen ) nur noch zwei Oboen und zwei Hörner verwendet. In dieſer

Beziehung hat der Komponiſt unzweifelhaft die örtlichen , immerhin beſchränt.

ten Salzburger Verhältniſſe berücfichtigt. Für den Part des Soliſten muß

er aber einen tüchtigen Künſtler im Auge gehabt haben. Die Prinzipalſtimme

ift – nach den Anſprüchen der Zeit beurteilt als entſchieden „ virtuog " zu

bezeichnen und ſte bietet infolgedeflen auch noch dem heutigen Geiger eine ebenſo

dantbare, wie muſitaliſch wertvolle Aufgabe. Denn, obgleich in die Jugendperiode

Mozarts fallend, gibt fich das Wert als ein ſo echtes und rechtes Kind ſeines

Genius wie nur irgend ein anderes. Ein jeder der drei in der üblichen Form

geſchriebenen Säbe ift vol quellenden mufitaliſchen Lebens, ein jeder ausgezeichnet

durch jene untadelige Sicherheit und Selbſtverſtändlichteit in der Beherrſchung

des rein techniſchen Elements, die die Hand des Genies tennzeichnet."

Die erſten Aufführungen des Wertes haben inzwiſchen ftattgefunden

und ſind mit vollem Jubel begrüßt worden. Das neu aufgefundene Konzert

bedeutet in der Tat eine Bereicherung unſerer Violinliteratur. Mozarts Ber .

hältnis zur Geige iſt nicht ſo innig , wie man es wohl von dem Beſiber des

unvergleichlichen Tongehörs gegenüber dem einzigartigen Geſangsinftrumente

erwarten mag. Es überwog eben in Mozart, trosdem in ihm das ſinnliche

Mufitantentum eine unvergleichliche Höhe erreicht hat, doch noch der Romponift,

der Schöpfer eines großen Baues, zu deſſen Vollendung die Zuſammenführung

zahlreicher Linien gehört. So zog es ihn am meiſten zu dem Inſtrumente, das

dem einzelnen Mufiter die ganze Welt der Töne in den Bereich ſeiner Hände

rüdt, zum Klavier. Eine Stelle aus einem Augsburger Briefe vom Jahre 1777

beſagt allerdings , daß er in der Orgel das töniglichfte aller Inſtrumente fah.

Hier tam eben gegenüber dem damals ja doch erſt recht tonarmen Klavier der

Reichtum der Farbigteit durch die Regiftrierung hinzu.

Immerhin hat Mozart neben dem Klavier und der Orgel ſich mit feinem

anderen Inſtrumente ſo beſchäftigt, wie mit der Geige. Er war der Sohn des

berühmteſten Beigenlehrers des damaligen Deutſchlands. Der „ Verſuch einer

gründlichen Violinſchule " Leopold Mozarts , der im Geburtsjahre des

genialen Wolfgang erſchien , erfüllt heute noch den Zweck und iſt beſonders

dadurch ausgezeichnet, daß neben dem virtuoſen das „tantabile" Ausdruds.

ſpiel betont wird. Sein Söhnchen hat ſehr früh mit der Geige fich abgegeben ,

und aus den Erinnerungen des trefflichen Schachtner wiſſen wir , daß Wolf
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gang bereits als Siebenjähriger im Quartettſpiel eine Stelle zu vertreten wußte.

Der Vater war natürlich der beſte Lehrmeiſter.

Anf den erſten Ronzertreiſen iſt dann Wolfgang häufiger als Geiger

aufgetreten. Da es aber auch dem Vater meiſtens darauf ankam zu zeigen ,

daß ſein Rind nicht nur ein außerordentlich geſchict gedrillter Virtuoſe, ſondern

ein Wunder der Muſit ſei, trat auch hier das Klavierſpiel immer mehr in den

Vordergrund. Später, in ſeiner amtlichen Stellung als Konzertmeiſter am

Salzburger Hof, mußte Wolfgang natürlich auch Geige ſpielen ; vielleicht hat

gerade das ihm das Inſtrument etwas verleidet , da ihm die ganze Tätigkeit

beim Erzbiſchof verhaßt war. Aber es will doch viel bedeuten, wenn ihm ſein

Vater am 18. Ottober 1777 ſchreibt: „Du weißt ſelbſt nicht, wie gut du Violine

ſpielſt, wenn du nur dir Ehre geben, mit Feuer, Herzhaftigkeit und Geiſt ſpielen

willſt, ja, ſo wäreſt du der erſte Violinſpieler in ganz Europa.“ Das war zu

der Zeit, als Wolfgang nicht von Mannheim fort nach Paris wollte. Das neu

aufgefundene Kongert war , wie aus der oben erwähnten Aufſchrift hervorgeht,

damals bereits ein Vierteljahr alt. Es iſt immerhin wahrſcheinlich, daß Wolf

gang quch dieſes Rongert hauptſächlich für ſich ſelbſt als Material für die zahl.

reichen beabſichtigten Rongerte geſchaffen hat. Aus Mozarts Briefen wiffen

wir, wie unbehaglich er ſich in Paris fühlte. Es iſt ihm hier auch mancherlei an

Manuſtripten verloren gegangen . Auch die Muſit zu einem Ballett von Noverre

iſt noch nicht lange wieder bekannt geworden. Vielleicht hatte Wolfgang dieſes

Biolinkonzert an Le Bros , den Direktor des Concert spirituel gegeben , der

das Manuſtript ebenſo unachtſam behandelt hat wie andere Arbeiten, die ihm

der immer zu vertrauensſelige Jüngling überließ .

Man hat das Konzert jest als das „ ſiebente “ bezeichnet. Der Zeit der

Entſtehung nach iſt es das fechfte. Die erſten fünf hat er 1775 gleich hinter.

einander komponiert , wie es ja ſeine Art war , ſich ein neues Gebiet immer

gleich gründlich in angeftrengteſter Arbeit zu eigen zu machen . Das, was man

gewöhnlich als ſechſtes Ronzert bezeichnet, iſt in der vorhandenen Geſtalt ficher

nicht von Mozart, ſondern geht beftenfalls auf Entwürfe von ihm zurüc.

Das neu aufgefundene Konzert zeigt denſelben Charakter wie die übrigen.

In der Formgebung iſt es allerdings etwas breiter und reicher geworden.

Es beſteht aus drei Säben. Der erſte, aus D-dur gebend , trägt zu Recht die

Bezeichnung „Allegro maestoso". Es iſt etwas prunkvoll geftliches in dem

Banzen. Die Violinſtimme iſt hier ganz virtuos behandelt und umtleidet das

charakteriſtiſch geſtaltete Thema mit reichen Arabesten. Solo und Tuttiſpiel

wechſeln bäufig , und das verſchiedenartige Zuſammengreifen von Soloſpiel und

Orcheſter bringt mannigfache Abwechslung. Der zweite Sat , ein menuett.

artiges Andante, trägt wie ſo manche Stelle in den Jugendwerten Mozarts

den Reim einer ſpäteren wunderbaren Eingebung in fich , hier des Menuetts

aus „Don Juan“. Als Ganzes iſt dieſer Sak ein Stück behaglichſten Mufi.

zierens , wie es etwa bei den damals üblichen Serenaden beliebt war. Der

dritte Sak iſt , wie bei all dieſen Violintongerten , in Rondoform gehalten.

Hier ſprudelt der Quel melodiſcher Erfindung am üppigften . Und auch hier

ſticht jener gerade für Mozart ſo ungemein charatteriſtiſche Zug hervor , der

in geiftiger Hinſicht das Eigenartigſte iſt, was er in die muſitaliſche Welt ein .

geführt hat: die Verbindung ausgelaffenften Übermuts mit überſtrömender

Empfindungsſeligteit. Das erkennt man ſchon aus der Anführung des Haupt.

und Seitenthemas :

.

n

I
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a. Hauptthema: Tutti

tr .Allegro. tr .

*

再

tr.

b . Seitenthema: Solovioline

tr . tr . tr. tr .

In der Literatur war es ja ähnlich getommen. Rouſſeaus Natur

ſchwärmerei tlang in das ſpieleriſchfte Rototo hinein. Goethes Straßburger

Liebeslieder ſtehen ſchier unvermittelt neben den anatreontiſchen Spielereien

der Leipziger Jahre. Werther, Singſpiele, Gatiren, der gewaltige Gög – dieses

Nebeneinander offenbart eine wunderbare Vielſeitigkeit des Erlebens und Aug.

lebens. Der Mufit Mozart war es vorbehalten , dieſe ſcheinbaren Gegen.

fäße zur Harmonie des ſchönen Lebens zu einen. R. St.

Zu unſerer Notenbeilage

Fie Notenbeilage bringt eines der ſchönſten Stüde aus Peter Cor.

nelius' Muſitdrama „Gunlöd“. Das edle Wert beginnt jekt in der

Bearbeitung von Woldemar v. Baußnern allmählich ſeinen Rund

gang über die deutſchen Bühnen, die dieſe Aufführung als eine Ehrenpflicht

betrachten müßten. Der Türmer wird einen zweiten Abſchnitt aus dem Drama

bringen, in dem dann der Volender der von Cornelius nur in Stigjen hinter.

laſſenen Kompoſition zu Worte tommen wird. Dabei ſoll dann um ſo lieber

eingehend über „Gunlöð“ geſprochen werden, als ſich dabei nicht nur wertvolle

Aufſchlüſſe über Cornelius, ſondern auch grundfäbliche Betrachtungen über

unſere Beziehungen zur altgermaniſchen Mythologie ergeben.

Es iſt an dieſer Stelle auch noch ein Verſäumnis gutzumachen . Wir

brachten im Junibefte des abgelaufenen Jahrgangs zwei Stücke („ Der König

in Thule“ und „ Sylphentang“ ) aus der dramatiſchen Legende „ Faufts Ver

dammung“ von Hektor Berlioz. Verſehentlich war damals die Bemerkung

unterlaſſen worden, daß der Abdruck aus dem bei B. Schott's Söhne in Mainz

erſchienenen Klavierauszuge von Frik Volbach erfolgt war. Das ſei hier.

mit nachgeholt, nicht nur um die Rechte des Verlegers zu wahren, ſondern

auch um gleichzeitig auf dieſe Bearbeitung als die beſte und ſpielbarſte bin

zuweiſen. Der Klavierauszug empfiehlt ſich übrigens auch durch ſeine Billig.

feit ; der ſtattliche Band toſtet nur 5 Mark. St.

Berantwortlider und Chefredatteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grottbuß, Bad Oeynhauſen t. 2.

Literatur, Bildende Kunft und Muſtr : Dr. Karl Stord , Berlin w., Landshuterftraße 3 .

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart,
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Die Schule und das Leben
Von

Georg Kerner

ie Großſtadt bringt keine ſchöpferiſchen Geiſter hervor, ſo hat

man behauptet. Ich glaube , das ſtimmt. Es läßt ſich auch

ſagen , warum es ſo iſt. Es liegt in den verſchiedenen Ein

drücken und Erfahrungen der Kindheit. Das Kind aus der

Großſtadt verlernt zu ſehr das Fragen vor der Fülle der wunderbaren Ein

richtungen , mit denen es täglich zu tun hat, die es täglich benubt, ohne es

zu verſtehen . Da iſt die Waſſerleitung in der Rüche. Man dreht an dem

Hahn und Waſſer ſtrömt, ſoviel man braucht, man dreht in der entgegen

geſekten Richtung und der Strom hört auf. Wo kommt das Waſſer her,

wohin läuft es ab ? Ich kann mich nicht erinnern, ob ich als Kind über

dieſe Frage nachgedacht habe. Vielleicht habe ich's ſo hingenommen, wie

man tauſend andere Dinge auch hinnimmt. Aber wenn nun auch ein Kind

fragt, wer gibt ihm Antwort? Und wenn ihm einer antwortet, was iſt das

für eine Antwort ? Wie kommt es, daß der Wagen da fährt, ohne daß

Pferde vor find ? Das kommt von der Elektrizität. Da baben wir eine

Antwort , und wenn wir damit nicht zufrieden ſind , dann bekommen wir

noch ſo eine Antwort, und dann trauen wir uns nicht weiter zu fragen.

Elektrizität iſt ſchwer zu erklären. Aber es liegt mit andern Dingen für

ein Großſtadtkind nicht anders. Die Semmeln werden morgens früh ins

Haus gebracht, meiſt während wir noch ſchlafen. Wer macht ſie ? Der

Bäcker badt fie. Woraus ? Aus Mehl. Das Mehl fricgen wir vielleicht

Der Sürmer X , 5 40
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mal in der Rüche zu ſehen. Wo kommt das her ? Da kommen wir dann

Tchließlich bis aufs Land . Was für Vorſtellungen hat ein Großſtadtkind vom

Lande ? Ich bin als Kind faſt jeden Sommer ein paar Wochen auf dem

Lande geweſen, aber es iſt mir doch fremd geblieben . Tauchten Fragen in

mir auf und traute ich mich damit heraus , ſo wußten die Städter nichts

Rechtes darauf zu ſagen und die Leute vom Lande ließen deutlich merken,

wie dumm die Frage war. Da ſchwieg ich lieber . Ich hatte einen all

gemeinen Eindruck von friſcher Luft und viel Licht und Feldern und Bergen

und weiten Waſſerflächen. Ich weiß, daß ich gern an Kornfeldern vorbei

ging , wenn der Wind darüberwehte. Aber das Kornfeld mit meinem

täglichen Brot in Verbindung zu bringen , den Weg zu verfolgen , den es

vom Feld in die Scheune, von der Scheune in die Mühle, von der Mühle

in die Rüche, von der Küche in den Backofen und von da ſchließlich auf

unſern Tiſch macht ; mir dieſen Weg vorzuſtellen , das iſt mir kaum in den

Sinn gekommen. Von allen den einzelnen Stationen dieſes Weges , die

jedes Landkind fennt , hatte ich ja nur ganz unzureichende Vorſtellungen.

Aber im Leſebuch wird doch genug davon erzählt. Ach ja , das Leſebuch !

Die Geſchichten im Leſebuch beſtehen für den Schüler aus lauter einzelnen

Säßen , bei denen er aufpaſſen muß , daß er kein Wort wegläßt und daß

er richtig betont . Oder er muß aufpaſſen, daß er ſchnell Subjekt und Prädikat

findet, ſonſt kommt er einen runter oder wird Schafskopf tituliert . Da bleibt

keine Zeit, über die Sache nachzudenken und ſich irgend welchen Vorſtellungen

hinzugeben . Die Art, wie das Leſebuch in der Schule gebraucht wird, lenkt

ſyſtematiſch von der Sache weg zu allerlei Formalien hin , und ſo iſt's über

all in der Schule. Zwiſchen die Sache und uns drängt ſich ein Buch ;

und wer ſich die Sache anſehen will, dem wird zugerufen : „Paß auf und

ſieh ins Buch ! " Es iſt mit der Naturkunde in der Schule nicht anders."

Wenn uns da die ausgeriſſenen, halbvertrockneten Pflanzen auf den Tiſch

gelegt wurden und wir Staubgefäße und Blütenblätter zählen mußten,

dann iſt es mir nie in den Sinn gekommen , daß dieſe Pflanzen ein Teil

dieſer großen, ſchönen Natur ſeien, in der ich mich in den Ferien ein paar

Wochen tummeln durfte. Ich hatte ja nicht einmal auf dem Lande mitten

in der Natur zu ihr ein Verhältnis gewinnen können , und dieſe zerrupften

Pflanzen ſollten nun Liebe und Verſtändnis für die Natur in mir wecken ?

Das Land bedeutete mir etivas, weil ich es in den Ferien erlebte, alſo zu

einer Zeit , wo der Schulzwang nicht auf meinem Gemüt laſtete. Es war

nicht Naturgefühl, was mich aufs Land zog, ſondern der Drang nach Frei

heit. Ich kämpfte den erſten Schultag immer gegen die Tränen . Dazu

kam dann übrigens eine Naturbeobachtung, wenn auch keine ſehr angenehme.

Es roch ſo häßlich in der Schulſtube, die Luft kam mir widerlich vor. Ein

paar Tage ſpäter war dann der Geruchsſinn ſo abgeſtumpft, daß mir der

ſchlechte Geruch nicht mehr auffiel. Es waren andere Laſten, die mich be

drückten , und es war weniger meine Naſe als mein ganzes Empfinden, das

unter der Schule litt, unter der Schule, die die Liebe zur Natur in uns

1
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erwecken ſollte, während man ſie in Wirklichkeit totſchlug. Ich erinnere mich

noch , daß ich , der für einen guten und fleißigen Schüler galt , in Quinta

in der Naturkunde „ungenügend“ bekommen ſollte, weil ich die Namen und

Unterſchiede der verſchiedenen Schmetterlingsarten nicht behalten konnte. Die

Schmetterlinge waren uns einmal gezeigt worden , vielleicht auch zweimal,

aber wenn ſie uns auch zehnmal gezeigt worden wären , was ſollte ich mit

dieſen toten Tieren anfangen , die ich nicht einmal anfaſſen durfte, warum

ſollte ich mir ihre Namen und ihre Unterſchiede merken ? Ich gab mir Mühe,

weil der Lehrer es verlangte , aber an und für ſich waren mir dieſe Tiere

viel gleichgültiger als Chufu, Chafra und Menkera, die in den Pyramiden

begraben liegen und deren Namen ich wohl wegen ihrer Seltſamkeit be

balten habe. Ich erinnere mich noch deutlich der Qualen, wie ich zu Hauſe

faß mit dem Buch in der Hand und mir die Unterſchiede zwiſchen Männchen

und Weibchen jener Schmetterlinge einzuprägen ſuchte. Selbſt wenn ich

dieſe Unterſchiede bis zum nächſten Vormittag hätte behalten und ſie auf

ſagen können , wäre das eine Naturerkenntnis geweſen oder auch nur der

Anfang dazu ? Ich lernte , ohne irgendwie an die betreffende Wirklichkeit

dabei zu denken, ich lernte Worte, nichts als Worte.

Später habe ich ohne große Mühe eine ganze Reihe von Schmetter

lingen kennen gelernt. Ich war Hauslehrer auf dem Lande und ging mit

meinen Schülern ins Freie. Die machten ſelbſtverſtändlich Jagd auf

Schmetterlinge und fragten mich nach ihren Namen . Wir ſuchten gemein

ſchaftlich zu Hauſe in einem Buche mit bunten Abbildungen nach. Es

dauerte nicht lange, da wußten meine Schüler über die Schmetterlinge und

die verſchiedenen Arten , über Tag- und Nachtfalter und dergleichen beſſer

Beſcheid als ich , ich brauchte nur hin und wieder etwas für die Zuſammen

faſſung ihrer Kenntniſſe zu ſorgen, die ſie ſich im Freien an lebenden Erem

plaren erworben hatten . Das war da nicht ſchwierig, wo nicht eine , nein

hunderte von Anſchauungen vorhanden waren . Machten doch die Jungen

auch Verſuche mit Puppen und Raupen, um deren Entwidlung zu beobachten.

Daß ſie die Tiere fich ſelber erjagt hatten, kommt für ihren Lerneifer dabei

beſonders in Betracht.

Es handelt ſich hier um den Naturtrieb im Menſchen , die ihn um

gebende Natur mit Rörper und Geiſt zu beherrſchen . Wer dieſen Trieb

im Rinde zu benuken verſteht, der braucht ihm nicht erſt künſtlich Intereſſe

für die Dinge beizubringen . So wurde z. B. der Eifer jener Kinder, allerlei

Getier einzufangen und in allerlei Behältern und Käfigen zu beobachten,

von den Eltern ſtart eingedämmt , als eines Tages eine Ringelnatter aus

dem Aquarium verſchwunden war und erſt nach langem Suchen in einem

andern Zimmer unter einem Schrank aufgefunden wurde . Der Drang, die

Wirklichkeit fennen zu lernen , war freilich in dieſen Jungen auf keinen Fall

zu unterdrüden . Wenige Tage nach dieſem Vorfall ſuchte ich ſie lange ver

geblich, bis ich ſie in einem großen Zimmer fand, in dem die Maurer damit

beſchäftigt waren , Zwiſchenwände aufzuführen . Hoc oben auf einem Gerüſt
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ſtanden die Jungen , hatten den Maurern die Kellen weggenommen und

arbeiteten mit einem Eifer , daß es mir leid tat , ihnen die Freude ſtören

zu müſſen , aber die Anzüge ſaben doch zu ſchlimm aus. Es ſind das nur

wenige Beiſpiele für die Art , wie Kinder ſich ſelbſt in der Welt zurecht

zufinden ſuchen. Nur daß es immer wieder Eltern und Lehrer gibt , die

in ihrer Verblendung dieſe Verſuche für töricht halten und bindern . Statt

deſſen ſollte man von den Kindern lernen ; die Kinder ſelber zeigen uns den

Weg, wie man ihnen zu Kenntniſſen und Erkenntniſſen verhelfen kann . Nicht

nur Naturkunde lernt man im Freien beſſer , das wird ja ſchwerlich beut

noch jemand beſtreiten , auch die Lehrer geben es zu. Sie tun äußerſt be.

leidigt , wenn man ſie daran erinnert , und geben trokdem bin , um in der

Schulſtube an ausgeriſſenen Pflanzen und ausgeſtopften Bälgen Naturſinn

zu wecken. Man lernt alle Dinge nur in dem Zuſammenhang, in dem ſie

in der Wirklichkeit ſind, richtig tennen ; und das ſei hier gleich binzugefügt:

zu dem Zuſammenhange , in dem die Dinge ſind, gehöre als wichtigſtes

Glied ich ſelber mit meinen Sinnen und mit meinem Sinn. Wenn ich

keinen Sinn für eine Sache babe, das Wort Sinn in ſeiner doppelten Be

deutung genommen, ſo lerne ich ſie nicht kennen , auch wenn ich ſie alle Tage

vor Augen habe und hundert Lebrſäße darüber auswendig weiß. Man lernt

ſchwimmen nur im Waſſer. Weder das Zuſeben noch weiſe Lehren , die

ich vorher zu hören bekomme , können mit dabei nüben . Im Waſſer muß

ich lernen , meinen Körper dem Waſſer anzupaſſen und durch die richtige

Bewegung das Waſſer zu zwingen , mich zu tragen. Nachber, wenn ich

ſchwimmen kann, dann iſt es eine gute geiſtige Übung, mir über die Vor.

gänge beim Schwimmen klar zu werden ; und es iſt eine gute Sprachübung,

die Sache ſo zu ſchildern, daß nichts Weſentliches dabei weggelaſſen wird.

Erſt muß ich mit den Dingen , die ich kennen lernen will, zuſammengelebt

haben. Lernen heißt, ſich klar werden über das, was man erlebt hat. Das

gilt für alles Lernen , auch fürs Lernen fremder Sprachen . Berthold Otto

bat längſt gezeigt, wie man auf dieſe Weiſe ſelbſt die alten Sprachen dem

Geiſtesleben des Kindes näher bringen kann . Aber wer gibt ſich die Mühe,

neue Wege zu geben ? Alſo Erkenntniſſe erwachſen nur aus Erlebniſſen ;

indem ich mir klar werde über das, was ich erlebt habe, und es mit andern

Erlebniſſen in Zuſammenhang bringe, baue ich mir meine Welt auf und halte

ſie mit meinen Begriffen zuſammen. Eine Weltanſchauung bekommt der nicht,

der die beſte Zeit, ſich die Welt anzuſchauen, in der Schulſtube feſtgehalten

wird, und wenn er ſie bekommt, befommt er ſie trok der Schule, nicht durch

die Schule. Es iſt mit dem Idealismus nicht anders. Sittliche Kräfte er:

wirbt man nicht aus Leſebüchern , ſondern aus Kämpfen mit Gewalten, die uns

niederziehen wollen . Auch bier tönnen uns Vorſchriften und Regeln wenig

nüben, die Probe davon iſt längſt gemacht. Von den Millionen Arbeitern ,

die von unſerm Staat wie von unſrer Kirche nichts wiſſen wollen , baben

alle, alle vaterländiſchen Geſchichtsunterricht gebabt , baben alle Luthers

herrlichen Ratechismus nach gründlicher Erklärung rüdwärts und vorwärts

1
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auswendig gelernt. Der Erfolg dieſes gründlichen , allzu gründlichen Unter

richts liegt deutlich zutage . Wenn die heutige Schule behauptet, ſie fei eine

Vorbereitung fürs Leben, ſo kommt es mir vor, wie wenn man einem , der

ſchwimmen lernen ſoll, erſt Jahre lang fünf Stunden täglich theoretiſchen Unter

richt erteilt, ehe man ihn ins Waſſer läßt. Darum iſt mir auch aller Streit

über humaniſtiſches Gymnaſium und Real- und Reformſchule ſo gleichgültig,

denn überall gibt man Worte ſtatt des Lebens, zeigt Bilder ſtatt der Wirt

lichkeit, Einzelheiten ſtatt Zuſammenhänge. Man reißt , was zuſammen

gehört, in Feken auseinander und nennt das Fächer, und von dieſen Feken

behauptet man , man könne an ihnen das Leben tennen lernen. Man will

auf dieſe Weiſe das Weſentliche beffer zeigen und vergißt, daß das Weſent

liche, das Leben , nicht mehr in dieſen Feben iſt , wenn man ſie auch noch

ſo ſchön zurecht ſchneidet und anmalt. Die Sinne des Kindes gehen nicht

darauf ein und merken darum den Sinn dahinter nicht. Das iſt nicht Dumm.

heit des Kindes, ſondern es iſt der geſunde Sinn, der ſich gegen das tote

Zeng wehrt , das man ihm aufdrängen will. Es erlebt an dieſen Dingen

nichts, darum will es nichts davon wiſſen . Und in dieſem Willen fteckt fitt

liche Rraft , es iſt der Wahrheitsſinn , der ſich nichts Fremdes aufdrängen

laſſen will. Dieſen eigenen Willen des Kindes ſieht die Schule als Eigen

willen an und brandmarkt als Eigenſinn, was das Beſte im Kinde iſt, nämlich

der eigene Sinn. Die Schule arbeitet ſo lange an dem Kinde , bis dieſer

Wille unterdrüdt iſt und der Schüler ſo weit iſt, daß er nicht mehr über

die Sache nachdenkt, ſondern nur noch darüber, mit welchen Worten er ant

worten ſoll, damit er den Lehrer befriedigt. Das iſt kein Ulnterricht, ſondern

Geiſteszwang. Jemanden unterrichten heißt nicht, ihm den eigenen Willen

und die eigene Weisheit aufdrängen, ſondern ihm behutſam belfen, ſich in

ſeiner eigenen Welt zurechtzufinden und in ihr immer neue Entdeckungen

zu machen. Was aber weiß die heutige Schule mit der Welt des Kindes

anzufangen ? Körper und Seele zwängt man in eine Schablone, ſei's eine

realiſtiſche, ſei's eine humaniſtiſche oder ſonſt eine. Die Befreiung von

dieſer Schablone iſt die Aufgabe aller Eltern , die ihre Kinder nicht ver

krüppeln laſſen wollen .

Am Abend

Don

Ernſt Theodor Müller

Der Fenſter Scheiben ruhn von Abendlicht,

Wie ftille Augen glühn und wiſſen's nicht.

Ein tiefes Rätſel lugt aus jedem Haus

Verträumt und ſtumm ins weite Land hinaus.

Und hinter mancher Scheibe finnt zum Licht

Wie im Gebet ein Menſchenangeſicht.
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Fließendes Waſſer

Roman
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Bernhardine Schulze-Smidt

(Fortſetung)
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M

nter den alten Parkbäumen hin, vorbei an den tahlen Gemüſe

ſtücken , folgte Setta den Lauten . Hoch oben in den mächtigen

Eichen und Ahornen rauſchte es noch gewaltig, und die Edel

föhren und die beiden alten Nordmannien knarrten . Da und

dort ſchon ein umgebrochenes Beet ; auf den Raſenflächen ſtanden die Rrokus

und Leberblümchen in großen Trupps, die kleinen Blüten frierend zuſammen

gewickelt. - Und an den Flügelmauern des Hoffs war der ſchottiſche Efeu

ſchon bis zum Dachſtock geklettert. Schwer atmend ſtand die Müde mitten

im Wege ſtill, betrachtete fich's und hob die Hand gegen die Stirn :

„Wie lange bin ich denn nicht hier geweſen ? "

Da wurden plöblich die fernen Stimmen deutlicher und liefen in einen

berzlos geplärrten Choral für die öſterliche Zeit zuſammen :

„ Chriſto, dem Oſterlämmelein ,

Welch's hat erlöft fein ' Schäfelein,

Singt heut die liebe Chriſtenheit,

Lob, Ehr' ſei Gott in Ewigteit !

Halleluja !"

„,,O Gott, nein – nicht ſo ! " ſagte Setta erſchrocken vor ſich hin, und

dann erkannte ſie die einzige vertraute Stimme unter den vielen, Schweſter

Marthas, die den Singeton immer ganz eigentümlich von unten herauf in

die Höhe zog, wie aus der Liefe ihres gottſeligen Weſens empor.

,, Wie ſchön ; das iſt Schweſter Martha , die kann ich um alles fra

gen ", dachte Setta, blieb ſtehen und ließ die fingende Schar herankommen.

An der Spiße Schweſter Martha, hellblond , rotbäckig und breit lächelnd ;

dann die Aſyliſtinnen , alle in kaffeebraun mit greiſen Schürzen zur Arbeit

und Düffeljaden , Fäuſtlinge an den Händen und ſchwarze Wolltüchelchen

um die Röpfe. Die häßlichen , gemeinen Geſichter noch häßlicher und ge

meiner in dieſem Rahmen , und die wenigen hübſchen ganz ſchmal und

-

-
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rührend anzuſehen. Es waren wohl dreißig Mädchen ; rechts und links

gingen zwei fremde Schweſtern , und eine dritte beſchloß den Zug . Sie

trugen alle ihre Hacken geſchultert und hielten Tritt. -

„ Häftlinge - Zuchthauskleider – und ſo viele fie baben die

Rabatten behackt im Tannenweg --- richtig --- richtig -- ! " Alles kam

Setta zurüdt, und gerade, als fie weiterdachte ,,arme Lisbeth -- " hielt

Schweſter Martha mit der Schar vor ihr ſtill:

„Darf ich bitten , wer hat Ihnen erlaubt ? - 9, mein ! ſeb' ich recht ?O

Baroneß Alvediſſen ! Nein, was 'n Überraſchung ! Gott zum Gruß, Baro

neß ; - ſogleich müſſen Sie hinein bei unſer liebe, gute Frau Oberin ; hier

darf das nich ſein in der Näſſe. So, Baroneß nimmt wohl meinen Arm ;

ſo, das geht mal ſchön, nich wahr ? “ (Sie ſprach in ihrem Schrecken wie

zu einem unmündigen Kinde.) , Schweſter Maria, Schweſter Do'thea, bringen

Sie die Mädchen hinein --

„ Erſt will ich ſie begrüßen ; – ich kenne fie doch — - : ich gehöre

hier doch dazu. “

Langſam ſchritt ſie an Schweſter Marthas Arm die paarweis gereihte

Kolonne ab , zögerte bei der einen , ſah der andren lange ins Geſicht und

bewegte die Lippen, als ob ſie ſie anreden wollte ; aber kein Wort fam. Ein

mal machte ſie ſich von ihrer Führerin los , ging ſchwerfällig zwiſchen den

Paaren durch und ſpäbte ängſtlich.

,,Sucht Baroneß wen?" fragte Schweſter Martha mitleidig . Der

gequälte Ausdruck des blaſſen Geſichts tat ihr web.

„Lisbeth Folkerts “ , ſagte Setta ; „ iſt die denn wirklich tot ? - Und

wo iſt meine wo iſt Roſe Diener ?"

„9 , lieber Herr Seſus , wie lange wiſſen wir nichts mehr von der !

Darüber muß Baroneß ſich männ ja nich aufregen. Wenn unſer treuer

Gott in ſeiner unausſprechlichen Gnade was mit ihr in' Sinne hat , wird

er ſie wohl noch mal in wirkliche Buß' und Reu' hierherlenken viel

leicht kann unſer' liebe Frau Oberin doch 'n Auskunft - "

,, Nicht zu Frau Oberin es wird zuviel - "

,,Oder Paſtor Edbrecht

„ Wer iſt das ? "

„ Unſern lieben, ſeligen Paſtor Wittling ſein Nachfolger — “

Setta blickte fie hilflos an : „Es wird zuviel --- adieu , Schweſter,

Martha adieu ihr alle -- bis ſpäter, und werdet gut - und grüßen

Sie Schweſter Mine, bitte, nicht vergeſſen, liebe Schweſter."

„ Ja Mine , die haben wir ſeit lebten Herbſt nich mehr ; die is

damals ins Mutterhaus zurück."

Wortlos ging Setta quer übers Rondell wieder zur Allee. Als der

ganze Schwarm im Haus und der Garten totenſtill geworden war , lehnte

ſie ihr Geſicht an einen der alten Baumſtämme, die trokig gereiht ſtanden,

und weinte. So fand ſie Heinrich . Er kam aus dem Bureau, und Schweſter

Martha hatte ihn benachrichtigt.

I

I
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Sie hörte den nabenden Schritt , aber gebannt mußte ſie da am be

eiſten Stamme kleben , bis des Bruders Arm fie umfaßte und hinwegzog

und feine andre Hand ihr trauriges Geſicht zu ſich aufhob .

„,Rind - Settlen ! wie darfſt du mir dies antun ? Hierhergehen ohne

meine Erlaubnis, Settlen

Sie ſah ihn mit unbeſchreiblichem Ausdrucke in ihren trüben Augen an .

,,Habt ihr mich denn nicht freigelaſſen ? Habt ihr mir nicht meinen

eignen Wagen geſchenkt ? - und jett willſt du noch aufpaſſen , wie die

im Irrenhaus ? - Wenn ich noch irre bin, warum bin ich denn ſchon

losgelaſſen ? "

Shre Logit verwirrte die ſeine.

,,Fahr mit mir hinauf, Setifen ," bat er ausleichend , „ freue dich an

Sophie und den Kindern und laß den Hoff vorerſt noch links liegen. “

Willig ließ ſie ſich zum Wagen führen, aber um keinen Preis wollte

fie heute nach Drünfer. Unverrichteter Sache ritt Heinrich von dannen .

In tiefer Schwermut blieb ſie allein in ihrer warmen Stille zurück.

Stumm aß ſie einen Teller Suppe, weiter nichts, ließ abtragen und drüdte

ſich wieder in die dunkle Sofaecke , ihre geſunde Hand um die lahme gee

ſchloſſen . So ſtarrte ſie auf die beiden Glutpünktchen in der Tür des alten

Eiſenofens. Draußen warf der Weſtwind den Schneeregen prickelnd gegen

die Scheiben und winſelte um den Erker. Von Zeit zu Zeit ſprang eine

große Bö auf , und das Winſeln ward Heulen. Die Gedanken der Ein

ſamen ſchlichen und jagten pfadlos im Nebel und ließen ſich nicht ſammeln.

Zuviel hatte ſie feit der vergangenen Nacht denken müſſen , und nun ver

ſant ſie in ihre eigene Unfähigkeit, wie in ein finſteres Grab.

Sie hatte ſich alles Anklopfen und Fragen verbeten ; wenn ſie Tee

wünſchte , würde ſie klingeln . Marie hielt ſich danach und ſtörte nicht.

Srokdem tappte es plöblich draußen von der Hausdiele her an Settas Wand

hin ; dann ſcharrten Füße über die Matte, und die Stubentür ſprang auf.

Beim Licht des Flurlämpchens ſah Setta eine jugendliche Geſtalt, die ſie

nicht kannte , auf ihrer Schwelle ſtehen und ſich ſchütteln , daß die Regen

tropfen davonſtoben . Dann knirte ſie und rief net heller Stimme :

,, Baroneß ! ich wollte Sie beſuchen und jetzt bin ich total durch

geregnet ! Darf ich wohl 'n bißchen untertreten ? und wo kann ich mein

Cape laſſen ? Es trieft ! es trieft !"

Marie tam eilends aus ihrer Küche herbei, ſchalt und lachte, wiſchte

den kleinen Waſſertümpel zu Füßen der jungen Dame auf und nahm das

tröpfelnde Mäntelden fort zum Trocknen am Herd. -- Ehe Setta nur

fragen und ſich den Überfall klar machen konnte, war ihr Gaft im Dämmer

grau ſchon bei ihr am Sofa, küßte ihr impulſiv die lahme Rechte mitten

auf die ſchwarze Seidenbinde und ſtellte ſich frank und frei vor :

,, Ich bin Karoline Schlichtegrell von der Burg , und Ivan Alve.

diſſen hat mir ſo ſchredlich viel von Shnen erzählt, geſtern, als wir zuſammen

Shre Girlande gebunden haben , daß ich dachte -- -- : weil ich nun doch;
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Kind "
m

-

heute mit dem Pony zum Schmied mußte -- da dachte ich , ich wollte ſo

gern feben , wie es Ihnen geht -- "

Bei dem fürchterlichen Wetter wie lieb von Ihnen

Ach , ach ! gar nicht lieb raſend unverſchämt iſt es doch eigentlich .

Ja , ſo bin ich nun mal , und kein Menſch mag mich leiden. Höchſtens

Soan, und der darf nicht, und die italieniſchen Arbeiter. Die ſind hinter

mir her toll ! "

, Rind, Kind ; um Gottes willen ! Haben Sie denn nicht Vater und

Mutter ?"

Gott ja - natürlich ; aber ſehn Sie

,,Setzen Sie ſich doch erſt in die Wärme ſo hier. Da kommt

Licht; bring uns auch flint Tee, Gute. “

„ Herrlich , Baroneß !“

,, Willſt du nicht Tant Setia ſagen ? Ihr Kinder ſagt ja alle ſo .“

„O gern , Tant' Setta, und ich beiße Cari. – Ich bin immer allein ."

,, Gib mir einen Ruß, Cari. "

D gern , Tant Setta ! "

Dann erſt , als die Berührung der warmen , jungen Lippen fie aus

ihren Schwermutsträumen ganz zur Wirklichkeit zurückgebracht hatten, hieß

fie ihre neue Wahlnichte die Lampe auf den Tiſch ſtellen , ſtrich ihr mit

der Linten die lockeren Haare von den blühenden Wangen zurück , ſah ihr

tief in die ſchwarzgrauen Augen und küßte ſie nochmals. Vier Worte aus

dieſem roten Kindermunde hatten ihr Herz getroffen :

„ Ich bin immer allein ! _ "

Liebeloſe Jugend trokige Jugend : ſie dachte an die Wurzel ihrer

Leiden , an ihre beweinte Berlorene ; die hatte dieſelben Augen gehabt.

„Komm du immer zu mir , und wenn ich andren Beſuch babe , ſo

kommſt du den nächſten Tag ", ſagte fie , als nach dem gemütlichen See

draußen Pferdegetrappel und das Fragen des Reitknech18 laut wurden .

,, Da - nimm dir noch ’n Küchsgen mit, lieb Kind . “

Kauend und lachend ſchwirrte die wilde Hummel ab und ſchlug zum

Ade noch zweimal mit ihrer kleinen Reitgerte an Settas Luftſcheibe.

, Nämlich : das ' n ſlimmes Wicht, Baroneß ," bemerkte Marie,

während ſie das Teegeſchirr abräumte, aber Setta überhörte es.

Wenn die kleine Schlichtegrell zu mir will, ſollſt du ſie ohne Not

nicht abweiſen, Gute“, ſagte ſie nur.

Ihr war's, als ob ihr jemand heute nach langer, fchwerer Krankheit

den erſten Geſundtrunk an die Lippen gehoben hätte ; einen ſchüchternen

Berufsanfang ſab ſie vor ſich und er knüpfte an das tragiſche Ende des

einſtigen an , wenn ſie's recht bedachte. Sekt aber wollte ſie mit Gottes

Hilfe ,bewahren ', wo ſie damals nur ,beklagen ' gemußt.
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Heinrich und Sophie äußerten ſich bei aller Vorſicht ſehr unzufrieden

mit Settas neueſter Errungenſchaft, allein ſie überdachten Doktor Reinboths

Ausführungen über das Zukunftsprogramm ihrer Schweſter nochmals mit

ruhiger Vernunft. Beſſer doch dieſe Aufgabe im Kleinrahmen ihres ſtillen

Heims und Weſens, als eine halbe Aſyltätigkeit mit lahmen Gliedern . Dic

Nobisburger kümmerten ſich ſo blutwenig um die wilde Hummel, daß Setta

im Grunde ein unanfechtbares, gutes Werk begann . Es war Sophie, die

Heinrich dies Argument plauſibel machte : man durfte Settchen nicht ver

wehren, ihr gerettetes Gold nach eigenem Ermeſſen auszugeben. So legten

fie ihr weiter keine Hinderniſſe in den Weg , hielten nur die Augen offen

und freuten ſich an ihren Geneſungsfortſchritten. Den Hoff ( chien ſie mehr

und mehr zu vergeſſen, und das war gut ; denn jedesmal, daß ſie durch die

Alee ging und die alten Schlängelpfade zum Tannenweg und Belvedere

hinunter, ſuchten ihre Augen hinter Buſch und Biegung nach der Verlorenen ,

die nicht wieder erſchien. Das iſt ihr trauriger Krankheitsreſt ," ſagte

Heinrich zur Oberin.

Viergebntes Kapitel

Ende April tebrte Paſtor Edbrecht von ſeinem fünfwöchentlichen

Urlaube beim, und ſein erſter Gang, nachdem der Stellvertreter ihm die

Amtspflichten in ſeine Hände zurückgelegt hatte , ſollte dem Beſuche bei

Baroneſſe Alvediſſen gelten . Es war ein wonniger Frühlingstag , blau

und blühend ; der rechte Geneſungstag für die Kranken und Verzagten .

Edbrecht wandelte mit Muße, in ſich zuſammengeſunken, wie es ſeine

ſchlechte Angewohnheit war , und im langſamen Gehen las er den heute

empfangenen Brief ſeines Berliner Doktorfreundes von der Ambulanz.

Der Inhalt erfreute ihn nicht; er ſchob die dicken Brauen unter der Hut

krempe zuſammen, und um ſeinen ſcharfen Mund grub ſich ein bitterer Zug

ein . Er fuhr zurück, als Cari Schlichtegrell ihm ganz unvermutet in den

Weg lief, fie und Swift, ihr ſchottiſcher Windbund.

,,'n Tag, Herr Paſtor! Herrgott ziehn Sie ihm doch eins über !

Los, Swift!"

Er hielt dem ſchlanken Rüden, der ihn heftig anſprang, die Schnauze

feſt und ſah ihm ruhig in die Augen , bis er ſich von ſelbſt auf ſeine vier

Füße zurückwarf und kuſchte. Dann gab er Cari die Hand.

„ Guten Tag, gnädiges Fräulein ; nur immer kalt Blut. Wohin geht's ? "

,,Es geht noch gar nicht – es tommt erſt! Von Sant' Setta .„ .

Wollen Sie auch hin ? Viſite traben ? Darauf wartet ſie ſchon . "

Wenn , Sante Setta ' Baroneſſe Alvediſſen iſt, dann ſtimmt Ihre

Vorausſetung .“

„Natürlich , Sie peinlicher Herr ! -- Aber nach einer Baroneſſe von

und zu fieht ſie nicht im geringſten aus ; ein verzuckertes Biedertantchen iſt

ſie ; Fanchon um die Ohren, Häkeltuch um die Schultern , lahmt 'n bißchen,

ſtottert 'n bißchen, und zwei Augen ! Na, wappnen Sie ſich : die Augen



Soulze-Šmidt: Fließendes Waſſer 635

I

kriegen den ärgſten Sünder 'rum ! um Himmelswillen , pardon !

pardon ! “

,, Daß doch die Paſtorenwürde ſo wenig menſchlich iſt“, meinte er,

leiſe lächelnd. , Die Zunge läuft mit Ihnen davon, und ſowie Sie an mein

Gebiet ſtreifen , ziehen Sie die rote Aufruhrflagge auf und verwahren fich

gegen mich ."

,, Fällt inir doch nicht ein ; Menſch iſt Menſch Paſtorenwürde

imponiert mir ſchon lange nicht mehr “, wehrte fie fich, und das dunkle Rot

verzog ſich aus ihrem reizenden Geſichte. „Nein was ich nur ſagen

wollte: Tant Setta iſt das Nettſte und Rührendſte, was einem irgendwo

vorkommen kann ! Ich liebe ſie ; - ganz verliebt bin ich , und wenn ich

Zeit habe , guck ich alle Tage mal zu ihr herein . Ach was, - Zeit hab'

ich doch immer, ſo pflichtlos und losbändig wie ich bin . – Das nennt man

ja wohl ſeine Jugend genießen, nicht ? -- Übrigens : Sie werden auch ſofort

als Neffe adoptiert, darauf wett ich zehn Mark !“

Tun Sie’s nicht, denn die Adoption hängt von mir ab “, entgegnete

er und mußte ſich ſelbſt zum Trot über die leichtherzige Schwäberin lachen .

Sein häßliches, blatternarbiges Geſicht überſonnte und verjüngte ſich flüchtig,

und Cari dachte in kindiſchem Triumph : „ Na, endlich hab' ich doch ’n rich

tigen Blick von ihm bekommen !" Im nächſten Moment war er wieder

der ernſte Unnahbare, gab ihr nochmals die Hand mit ſeinem feſten Drucke

und verabſchiedete fie kurzweg :

Nun kommen Sie gut heim, ich möchte allein gehen .“

Sie riß ihre prächtigen Augen vor Überraſchung weit auf ; das Blut

ſchoß ihr zum zweitenmal in die bräunlichen Wangen. Dennoch lächelte

ſie ihr ſüßes Lächeln und legte den Kopf auf die Seite, als ſie ihr ,adieu

nicte. Swifts Leine kurz gefaßt lief fie um die Wette mit ihm querfeldein

über ihres Stiefvaters Wieſen, die an die dörflichen grenzten . Schon nach

wenig Minuten wirbelte ihre leichte, rotgekleidete Geſtalt in der Ferne da:

bin wie ein verwebtes Mohnblumenblatt.

Edbrecht ſtand ſtill und ſah ihr nach. Dies junge , dreiſte Geſchöpf,

Friſch und ſchön, gab ihm viel zu denken . Ein unwillkürlicher Vergleich mit

Roſe Diener laſtete auf ihm. Auch aus dieſen Kinderaugen funkelte die

unbändige Lebensluſt, die auf ihr Recht pocht und fich's lieber ſtiehlt als

verzichtet. Ein poſitiver Berliner Amtsbruder hatte ſie eingeſegnet: kaum

fünfzehnjährig war ſie geweſen. „ Komödiant !“ ſagte ſie, wenn ſie von ihm

ſprach . Mit den Eltern hatte er keine Fühlung gewinnen können . – Auf

welchem Grunde baute fich ihr Seelenleben auf ? Wo begannen und wo

endeten ihre Sittlichkeitsbegriffe ? Sein Seelſorgerblick ſpähte in die Zukunft.

Plöblich beſann ' er ſich wieder auf die Gegenwart und den Zweck

ſeines Ganges ; der Nachmittag ſchritt vor, und um halb acht hatte er Bibel

ſtunde im Hoff.

Er ſekte den Hut korrekt und ſchritt eilig die Dorfſtraße hinunter .

Unweit des Judenhauſes ſah er die Geſtalt mit Fanchon und Häkeltuch,

n

-
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die Cari ihm eben ſo lebendig geſchildert hatte , im Vorgarten unter den

boben Eichen ſiten , und gerade fam Marie, um ihr wieder ins warme Haus

zu helfen , weil die Sonne um die weſtliche Mauer hinwegwanderte für

heute. Krampfbaft faßte die Herrin den ſtütenden Arm der Dienerin und

ſchleifte mühſelig den Fuß nach . -

Edbrecht wich ein wenig in den Baumſchatten zurück , wartete und

ſchritt dann noch sehn Minuten hinter Bicters Eichenlamp auf und nieder,

ehe er am Haustor ſchelte und ſich bei Baroneſſe Alvediſſen anmelden

ließ, rob er ſeine Aufwartung machen dürfe ? - Paſtor Eckbrecht.“?

Gern! gern ! und gleich Tee und Honigbißchen , Marie !" hörte er

die Stimme drinnen auf die Anmeldung erwidern, erfreut und ſanft ſprach

ſie und ſtart im Landesdialekt. Es ſtredie ſich ihm auch ſofort eine warme

Hand entgegen, ſchmal und zittrig , aber ſie drückte faſt fo feſt wie ſeine. -

Srok Caris liebevoller Beſchreibung der Dorfidealiſtin überraſchte

ihn die Bartheit ihrer Farben und der Blick ihrer Augen als etwas Außer:

gewöhnliches. Er meinte noch nie ſo viel Güte und Reinbeit in Frauen

augen geleſen zu haben ; an ſeine ſtille , frühverſtorbene Mutter mußte er

denken, die ſo viel Rummer um ihn ertragen hatte, und ſein Herz ging um

dieſer Erinnerung willen der Fremden voll ungewohnter Weichheit und

Wärme entgegen.

Seinem Weſen gab das etwas Lintiſches , und ſie mußte ſich auch

erſt an ſeine Perſönlichfeit gewöhnen , ungeiſtlich bis auf den ſchwarzen

Gehrock. Davon . abgeſehen ſtellte er ganz typiſch den Mann mit der dunklen

Vergangenheit dar. Das Vertrauen zu ihm brachten erſt ſein ehrlicher

Händedruck, Teine Stimme und der gerade, klare Blick feiner Augen, wenn

er ſie aufichlug und das Licht des Erbarmens und menſchlichen Verſtänd

niſles ſich hel darin entzündete.

Sie ſind doch gar kein Paſtor - nur ein Menſch ", ſagte Setta in

naivem Erſtaunen .

„Nur ein Menſch: das iſt es “ , erwiderte er, führte ſie zu ihrem

Lehnſeſſel im Blumenerker zurück und holte ſich einen Stuhl neben ſie .

1

.

Die Teeſtunde war vorüber und die beiden ſaßen noch immer im

Blumenerker und ſprachen von Cari Schlichtegrell.

,, Alle Tage kommt das Kind zu mir , und wenn es auch bloß für'n

Kuß und wie geht's dir ?' iſt. So treu, und dafür muß ich ſie liebhaben ;

laß alle drüber angeben , wie ſie wollen“ , ſagte Setta. „ Meine Nichte

darf nicht mit ihr umgehn und das find' ich zu ſchroff. Wir wiſſen doch ,

daß ſie von anſtändigen Leuten herſtammt. Die Mutter hat vor Alard

Schlichtegrell 'n öſterreichiſchen Adligen zum Manne gehabı ; ganz was

Simples, ſagt Töne Leyen ; fünf Perlen bloß und Ritter von', aber ſind

denn ſieben und neun Perlen ſo viel mehr ? – Geſchwiſter hat das arme

Ding teine ; ihre Schweſter lange tot, und der einzige Bruder fitt bei den

Schwarzen in Afrika. Er, Schlichtegrell, bat dem Kinde 'n Pony geſchenkt
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und 'n Groom angeſtellt; Bildung braucht man auf dem Lande ja nicht

mehr mit knapp ſechzehn , meint er am Ende , und nächſten Winter ſucht

er ihr irgend 'n Münſterſchen Ballflapps zum Mann. Ich weiß nicht -

ſoll ich lachen oder weinen über ſolchen Zuſtand ! "

Edbrecht ſaß vorgebückt im Stuhl, ſenkte den Kopf und preßte zwiſchen

den Knien ſeine Fingerſpiten gegeneinander in tiefen Gedanken.

„Mir geht es auch nahe - " entgegnete er nach einer Pauſe und

richtete fich energiſch aus ſeiner Verſunfenbeit auf. — ,, Eingeſegnet iſt ſie

ſchon, und ihre Eltern haben mich , deutſch geſprochen, abgelehnt . Ich bin

ihnen zu unpaſtörlich von außen . Das entſcheidet ja ſo oft, und damit ſind

mir nun die Hände gebunden . "

Ad , losbinden ! – losbinden aus Menſchenliebe, beſter Mann ! “

rief ſie und ſtotterte vor Eifer. „ Gott , mein Gott ! ſehn Sie mich an,

Paſtor, ſo 'n unfähiges, altes Poſtühr. Ich möchte alles und kann nichts ,

und jekt fühle ich erſt, wie bitternötig unſre Arbeit iſt. Hier ſit' ich , trumm

und lahm und dümmerlich geworden ! Ach - ! Der Chriſt ſoll immer

ſagen : ,wie Gott will !' – das hat Wittling immer und ewig im Mund

geführt –, aber ich will anders wie Gott und gebe mich jeden Tag gebn

mal ans Widerbellen . – Alſo bin ich 'n ſchlechter Chriſt .“

„So wollen wir es nicht auffaſſen “, meinte er und blickte ſie mit

leidig an. „Im Grunde iſt Ihr Widerbellen nur ein dringender Bittſchrei

zu Gott um die alte Kraft, und Gottes Antwort hört mein geiſtiges Ohr :

Geduld, bis du meine Liebe neu erkannt haft'."

„ Mein Kopf iſt zur Erkenntnis zu ſchwach geworden “, flüſterte fie

mit Tränen in der Stimme.

,, Es braucht nur ein williges Herz dazu und weder ſtarken Kopf

noch geſunden Körper", antwortete er und nabm ibre gelähmte Hand zart

zwiſchen ſeine beiden. Ihr Herz iſt ſo willig zur Menſchenliebe; keine

Sorge, daß es nach ſeinem erſten , neuen Gelingeu trok des ſchwachen Kopfes

auch die Gottliebe wieder finden wird . Liebe wirkt Liebe, wiſſen Sie das

nicht ? — - und nun wollen wir einen Palt machen , Baroneß : meine

geſunde Rechte hier foll Ihnen Ihre labme erſeken , ſolange es nötig iſt.

Darf ich Ihr Werkführer ſein ?"

Sie bewegte die zitternden Lippen auf und ab und konnte keine Worte

formen . Ihr gequälter Blick ſchnitt ihm in die Seele ; er fuhr fort, die Hand

zu ſtreicheln, die fühl und ſchwer in ſeiner lag , und vollendete ſeinen Sat.

,, Ich will auch gern für Sie denken und Ihnen das Ergebnis mit

teilen und zurechtlegen helfen .“

„Denten - -" wiederholte fie langſam und wiegte den Kopf. „ Die

Gedanken flüchtern wie lahme Vögel in mir herum und ſtoßen an und

fallen in in den Buſch. — Und ſo ſauer wird es mir , wenn ich

einen greifen wil – einen Gedanken . – Sie ſind geduldig ; - ich möchte

Shnen ſo gern noch etwas ſagen für die Seelſorge, - aber ich bringe

es ja nicht zuſammen ."

1

-
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11Sie ſind müde; das kommt in Ihren Jahren oft um die Dämmer

zeit“, ſagte er und erhob ſich . „ Nein , ich gehe nicht fort; ich kann bis

gegen halb acht bei Ihnen bleiben und tue es mit Freuden ; gewiß,

Baroneß. Nun aber ſollten Sie ſich eine Viertelſtunde rubig binlegen und

innerlich gelaſſen durchnehmen , was wir noch miteinander zu beſprechen

haben . – Ich ſehe da die neueſte Zeitung ; hier am Fenſter iſt's noch bell,

darf ich ? "

,,Guter – lieber Menſch - - !" Gehorſam , ſeit anderthalb Jahren-

gewöhnt, fich dem ſtärkeren Willen unterzuordnen , hatte ſie fich auch aus

ihrem tiefen Seſſel erhoben , ſtand ein paar Augenblicke hinter ihrem Gaſte

und ſtrich liebkoſend an ſeiner kantigen Schulter, ſeinem ſehnigen Arme bin.

Dann litt ſie's wie ein krankes Kind, daß er ſie auf ihr härtliches , altes

Sofa bettete und zudeckte.

„ Wahrhaftig , die Kleine hat recht; fühle ich mich nicht ſchon halb

als Tante Settas Neffe ?“ dachte er und begann das eigen Bezwingende

in dieſer ſchlichten Frauennatur zu verſtehen , von dem Heinrich Alvedifſen

ihm einmal voll Webmut erzählt hatte.

Sie lag unbeweglich auf ihrem Sofa , nicht ausgeſtreckt, ſondern

ängſtlich gekrümmt, drückte die Augen zu und ſchlief doch nicht. So hatte

ſie in Soltbrint alle die lekten Wochen um die Dämmerſtunde gelegen und

der Wärterin Schlummer vorgetäuſcht. Anfangs hatten gaukelnde Bilder

ſie dergeſtalt beſchäftigt und wiſpernde Stimmen , daß ſie verſteinert lag,

ſchauend angeſtrengt lauſchend. Dann waren die 3errbilder allmählich

verblaßt, und die Stimmen kamen immer undeutlicher , abgeriſſener und

wurden ſtumm . Dann hatte ſie ſich wieder an die Wirklichkeit und Stille

gewöhnt und war entlaſſen worden . -- Und wenn ſie jest abermals ſo

ängſtlich lag, waren es keine Geſichte und Gehörstäuſchungen, die alles in

ihr zuſammenkrampften. Sie rang nur gegen ihre brennende Sehnſucht

nach dem alten Rönnen. Angeſtrengt quälte fie fich , damit ihre lahmen

Vögel zu baſchen und zu geordnetem Fluge zu ſammeln. Als ſie's endlich

nicht mehr ertrug, die Augen öffnete und ſich ſchwerfällig zum Siben auf

richtete, war das Licht im Zimmer ſchon unſicher, aber Edbrecht ſaß noch

tief über ſeine Zeitung gebüdt.

Paſtor ! " rief ſie ihn an , daß er zuſammenſchrat und aufſprang,

,,wir müſſen noch fertig ſprechen , und es iſt dunkel. Bitte , klingeln Sie

nach der Lampe! – Wenn es dunkel iſt, ſind meine Worte auch nicht

deutlich , " erklärte ſie, während er ſelbſt das Schirmlämpchen anzündete und

auf den Sofatiſch ſekte. „ Wo war ich denn geblieben ? Ja – Cari !

Sekt iſt das kecke Weſen noch Kinderei, aber ſpäter, wenn ſich die Kinderei

auswächſt und wird reif und verwegen ? Wie ſoll es dann werden ?

Wenn ſie auf die Münſterſchen Bälle kommt und erzählt im Damenklub den

Droſten -Söhnen und dem jungen Neſſelrode von den italieniſchen Arbeitern ,

ſo wie ſie mir davon erzählt hat, ſchrecklich ! Ich kann es gar nicht wieder

vergeſſen , wie das zu dem Kindergeſicht gelaſſen hat, Paſtor ! - Da hab'

.
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ich ſie geſcholten , und ſtatt daß ſie den Kopf hängen läßt, kommt ſie an mich

herangetrochen , juſt wie'n klein Räbchen ſo ſpieleriſch , und gnittert vor Lachen

und ſagt: , Tant' Setta, Tant' Setta ! ich bätte ja viel mehr Schelte kriegen

müſſen und feſte Prügel auch ! --- Ach Gott, mein Gott, was tut man

dazu ? und gegen die Augen ? - So 'n unartig' Ding und frech , und

doch muß man ſo 'n Ding liebhaben - ach, gerade wie die eine – mein

Sorgenkind - ; das hat meine beſte Liebe gehabt und tauſend Kummer

tränen

Ruhig ließ er ſie zu Ende ſprechen und ſah ihr aufmerkſam ins Ge

ficht. Ihre Wangenmuskeln zuckten , und die Lippen zog ſie bebend nach

innen ; ihre Augen ſtanden in Waſſer , und ihr trüber Blick ſchien ſeine

innerſte Seele zu fragen .

„Baroneß," ſagte er gedämpft, ich kenne Ihr Sorgenkind Roſe

Diener, - ich fühle tief mit Ihnen !"“

Sie neigte ſich vornüber, umkrampfte ſeinen Arm und zog ihn gegen

fich ; ihre Stirn ſant an ſeine Schulter, und ſie ſtöhnte angſtvoll auf.

Er hielt ſie ſchüßend an ſich gedrückt, und ſeine warme Hand legte

ihr Geſicht feſter : - kann Sie's ein wenig tröſten , " fubr er flüſternd fort,

„daß ich ihr das lekte Geleitswort mitgegeben habe , damals , als ſie den

Hoff zum zweitenmal verließ ? "

Ja -- ! " flüſterte ſie zurück, und ihre Finger löſten den krampfbaften

Griff um ſeinen Arm , glitten daran hin und ſuchten ſeine Hand. Dann

bob ſie den Ropf und blickte ihn verwirrt an : , - zum zweitenmal ??

wann damals ? wie denn ? "

Vor fünf Vierteljahren im Januar, am Dreikönigstag , hat ſie im

Winterſchnee an der Tür gekauert , verkommen und verſunken in Not und

Schande, und im Frühling iſt ſie von neuem fortgewandert ins dunkle Un

getviſſe zurück, aber doch mit dem Anfange eines Vorſates. Ich habe ſie

an meinen Berliner Freund , Doktor Kettwig , empfohlen , einen Tathelfer

von wenig Worten . Sie hat ſich auch an ſeiner Arbeit verſucht, in der

Ambulanz bei zuſammengetragenen Verunglücten . Geſtern ſchreibt er mir

auf meine Anfrage, daß ſie ſeit drei Wochen wieder davongegangen und

untergetaucht iſt. Trokdem - mir geht's wie Ihnen : meine Hoffnung

läßt ſie nicht los . ,Mache dich auf, werde Lichtl' iſt ein beſſerer Ruf als :

,webe ! webe ! ' In ihr iſt noch eine geſunde Ader, und auf die traue ich .

So hat mein Vater auch auf meine geſunde Ader getraut einſt , als ich

jahrelang ſein verlorener Sohn geweſen bin - ja Baroneß , äußerſt ver-

loren bei den Träbern , und hier fibe ich bei Ihnen und ſtebe

im Amt. "

Sie machte eine ehrfürchtige Bewegung , als müſſe ſie die Hände

falten und konnte es doch nicht. Da lieb er ihrer Linken ſeine Rechte, und

ihre Finger verflochten fich zu einer Bitte um Hilfe.

,,Amen -- " ſagte ſie leiſe , preßte ſeine Finger und löſte die ihren.

,, O , ich möchte, daß ich mich wieder hochreißen könnte aus meinem Tappen

-
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und Stümpern und die Hände überm Kopf zuſammenſchlagen und rufen :

, ber zu mir, mein verirrtes Schaf! – ber durch die Dornen !"

Erſchrocken ſah er , wie ſie ſich erregte, und ſprach ihr nach beſtem

Wiſſen zu. --- Da ſchien fie plöblich ſelbſt den Schlüiſel zum Frieden ge

funden zu haben. Die ſcharfe Wangenröte verblaßte , das harte Bliten

der bellen Augen wich der ſanften Milde, und die derzogenen Lippen ſchoben

ſich in die ſchöne , ſanfte Linie zurück. Sie nickte und lächelte ſchwermütig.

Dreimal iſt Kölſches Recht, Paſtor ; zweimal iſt ſie zu uns ge

kommen, und jetzt wollen wir auf das drittemal warten, nicht ? - und das

weiß ich , Paſtor; der Kanal gebt bis hierber , und hier iſt die Schleuſe,

hier muß fie ins fließende Waſſer hinein , - oder es iſt doch umſonſt.

Das babe ich ihr früher mal geſagt , und nun kann ich es nicht mehr zu

ſammenbringen. - Um meinen Verſtand hat mich das gebracht! —“

Ihre Worte klangen ihm rätſelhaft und es erleichterte ſeine Beſorg

niſſe ihretwegen, als er draußen Räderrollen und Anhalten vor dem Tor:

weg vernahm und dann Heinrichs und Sophiens Stimmen. Er verabſchiedete

ſich raſch und ging durch die Hintertür und die Werkſtatt über den Kamp

beim . Settas Bitte : ,,Bald wiederfommen !" flang ihm im Ohre nach , und

ihr Beſchluß bewegte ihm die Seele : „ Jekt wollen wir auf das drittemal

warten ."

Seine Bibelſtunde im Aſyl pochte mit bartem Finger an die ver

robten Herzen.

Fünfzehntes Kapitel

Aus dem Frühlinge ward der Sommer ; die Dorffinder hodten am

Feldrain , wanden ſich tiefblaue und feuerfarbene Kränze und ſpazierten

abends geſchmückt Hand in Hand dem Sonnenuntergange entgegen. Dann

fiel das goldne Korn unter der Sichel und Senſe , und auf den Gütern

puffte und ziſchelte die Maſchine auf den geſegneten Breiten. An den

Chauſſeebäumen lachten die rotbäckigen Äpfel, und durch die blaue Luft

ſegelte weißes Muttergottesgarn. Die Wandervögel ſcharten ſich und be

rieten ſchreiend und kräch zend ihren Reiſeweg gen Süden , und in den

frühen Morgenſtunden lagen bereits berbſttühle Nebel über die tauigen

Wieſen gebreitet.

Um die Zeit gingen die erſten Nachrichten von den Burenunruben

tief drunten in Südafrika durch die Welt, und weil jene Buren auch Acker

bauer und Herdenzüchter waren , die einſam und ſtolz auf ihrer Scholle

ſaßen , fanden ſie Mitgefühl bei den weſtfäliſchen Bauern. Zudem war

dieſen das bolländiſche Miſchblut der Angefochtenen kein Sympathiehindernis .

Man lebte ja ſelbſt unfern der holländiſchen Grenze, und ſo mancher Brauch

hatte ſich von dort herübergeſät und in der Heimat Wurzel geſchlagen.

Das Werlingshovener Blättchen brachte treulich jede Burendepeſche

in geſperrtem Druc, und im letzten Sonntagsblatte des September war ein

zündender und ſehr fachlicher Artikel zu leſen , der zu tätiger Teilnahme

I
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und Hilfe für die bedrängten Stammverwandten jenſeits des Äquators

anfeuerte. So Levereng, der Zeitungsſchreiber im muffigen Bureau , konnte

ſo ſchöne Säte unmöglich gemacht haben: „Das iſt Alard Schlichtegrell ſein

tosmopolitiſcher Stil , verlaß dich drauf, Sophie ," ſagte Heinrich zu

ſeiner Frau ; „aber Hand und Fuß hat die Sache diesmal."

Nach und nach kam es denn auch an den Tag. Die Werlingshovener

Didſchädel auf den Höfen laſen den Artikel zwiſchen Kirche und ſonntäg.

lichem Schweinebraten, und dieſer oder jener ſtieg mit der Fauſt bedächtig

in die Tiefe der Hoſentaſche hinab und betrachtete unſchlüſſig das Silber

ſtüd, das er hervorgegraben hatte: „Soll ich , oder lohnt es nich ?" Schließ

lich brachte er's am Montag oder Dienstag doch zu 30 Leverenz und

empfing ſeine gedruckte Quittung : Mit verbindlichem Dante Baron Alard

Schlichtegrell, Vorſitzender des Burentomitees für den Kreis Werſede."

Alſo natürlich ! Der Baron von der Burg ſchrieb für 30 Leverenz

in feine Zeitung; die Abonnenten aus Neugier mehrten ſich.

„ Mar' So' ich ſag' eins : wir woll'n unſern eignen Kommittehr ins

Dorp haben,“ ſchlug Bauer Wertshagen vor, weil er aus Verſehen fünf

Mart ſtatt drei bei Leverenz abgegeben hatte , aber Nachbar Brühlſchulte

bedeutete ihm : „Ohne ſtaatliche Konzeſſion fannſt du gar nichts machen ;

das 's genau ſo als wie mit Schantgerechtigkeit.“

Mithin ſaß der Baron als thronender Vorſißender auf ſeiner Burg.

Die Bauern nannten fie forthin ſchlichtweg den Vorſik" und der ganze

Kreis nahm einmütig den neuen Namen an . Hoch genug blidte die Burg

über das Niederland hinweg , und der Baron wirkte einſchüchternd , wenn

er Audienz erteilte, an ſeinem Diplomatentiſche ſtebend, möglichſt im Profil,

wegen der edlen Naſe , und die Hand mit dem Krallennagel am kleinen

Finger lang aufs grüne Euch gelegt. Über dem Schreibtiſche hing das

lebensgroße Olbild der jebigen Baronin, die den Werlingshovenern fremd

war : ſchwarze Spißen, ſchneeiger Buſen und bohrende, dunkle Augen von

goldigem Grunde abgehoben.

Die Bauern gingen ungern mit ihren Sammlungsergebniſſen zum

Vorſit hinauf, denn der Baron ftrich Silber und Nickel ſtets mit einer

gewiſſen nicht mißzuverſtehenden Bewegung in ſeine Kaſſette: „mehr nicht ?“

Erſt als der Paſtor ihnen Mitte Oktober im Männerabend erzählte, daß des

Barons Stiefſohn drunten in Afrika lebe und jekt eine deutſche Freiſchar

fürs Burenbeer anwerbe , da trat ihnen der Vorſigende menſchlich näher

und die Spenden floſſen reichlicher. Dann, als das Jahr fich weiß für den

Winterſchlaf deckte, war der Anteil am ſüdafrikaniſchen Kampfe ſo in den

Vordergrund getreten , daß er fogar die Sonderfeindſchaften der Gemeinde

zurüddrängte.

Auch Setta erlöfte der Burenkrieg allgemach von der eigenen Not.

Eine ſtille, feſte Freundſchaft verband ſie mit Edbrecht; er ward ihr Seelen

arzt im wahren Sinne. Faſt täglich tam er ein halbes Stündchen um

Abendzeit, las ihr die Kriegsberichte und die Debatten darüber aus ſeiner
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Berliner Zeitung vor und ward nicht müde , ihr knapp und ſachlich zu er:

klären und ſie wieder an geordnetes Denken zu gewöhnen . Er tat ein

Samariterwerk an ihr und nannte es feine Lebensfreude nach der Aſylarbeit,

die auf einen Erfolg neunundneunzig Enttäuſchungen brachte. -

Rörperlich war Setta feit April überraſchend weitergekommen . Bis

auf ein leichtes Hinten und etwas Ungeſchick in der rechten Hand waren

die Lähmungen zurückgegangen , und auch die Züge batten ihr früheres Ge

präge wieder. Nur das weiße Haar und die gebeugte Haltung mahnten

an die tragiſche Epiſode im Irrenhauſe , und ebenſo ein banger Rückhalt

im Ausdruck der hellen Augen bei jeder ungewöhnlichen Frage und ge

forderten Entſcheidung auch in geringfügigen Alltagsdingen .

Edbrecht wußte dieſen Ausdruck beſſer zu leſen als Doktor Frederichs,

der wenig pſychiatriſche Praris batte, und beſſer auch als Heinrich .

Heinrich ward bei ſolch kritiſchen Anläſſen ſtumm , verwendete ſeinen

beſorgten Blick nicht von Setta und verwirrte fie; Sophies überſtrömende

Friſche gab zuviel. Wenn ihr warmes Herz in Mitleid zerſchmolz und

fie die Gebeugte , Scheue in ihre ungeſtümen Arme preßte , folgte nur all.

zuleicht bittre Traurigkeit. Den Drünfer Rindern verwandelte ſich die Tante

immer mehr in eine Art Großmütterchen, das man nicht ſo recht ernſt nabm

und dem man abbetteln konnte, was man wollte. Man war außerdem un

verboblen neidiſch auf Cari Schlichtegrell, den verbotenen Umgang. Täglich

faſt ritt die Drünker Rinderkavalkade unter des alten engliſchen Bereiters

Führung an Sant' Settken vorbei , wenn ſie in ihrem Wiener Wägelchen

ſpazieren fuhr. Sie ſaß drinnen und Cari auf dem Bock neben Bennat

und kutſchierte. Red und wunderhübſch im knappen Säckchen und ſteifen

Filzhütchen , naſchte Moppen und Fruchtbonbons aus ihrer Taſche und

brachte Bennat , den Düſſel, zum Lachen , daß er ſich bog. Übermütig

grüßte ſie Svan und Dolly mit der Fahrpeitſche und warf Jvan einen

Bonbon zu.

Frechheit !" ſagte Junker Jvan wutſchnaubend, weil er verliebt in

Cari war ; Baroneßchen Dolly aber fühlte ſich derart erhaben über Schön

beit und Frechheit auf Tant Settkens Kutſcherbock, daß ſie gar nichts ſagte,

das runde Kinn hochmütig gegen die Reble drückte und die Zügel energiſch

berannahm. Eine echte Alvediſſen von der ſtolzen Sorte war ſie ſchon jekt.

Allein niemand vermochte Sant' Settkens Vorzug aus dem Sattel

zu heben, alſo ließ man ſie gewähren.

Mehr und mehr zog der verengte Kreis ihrer Intereſſen ſich um Caris

Erziehung zuſammen . Sie erzog altmodiſch und einſeitig, aber den Lohn

erntete ſie, daß Cari leidenſchaftlicher denn je an ihr hing. Vom Hoff ſprach

ſie kaum mehr , und der ſtrenge Winter ſekte auch ihrem vorübergebenden

Verlangen nach Außenarbeit ein Ziel. Ihr Wägelchen ſtand verbangen in

Bennat' Remiſe und Ajar tat Mietsfuhren , damit er nicht zu feiſt wurde.

Bennat wäre gern Hilfspoſtillon geworden ; aber ſeit der neuen Halteſtelle

des Kleinbähnchens, einen Steinwurf vom Hoff, blies das trauliche Poſt

-
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born ſein Lied vom Schäßichen nicht mehr durch die dörfliche Abendſtille.

So blieb ihm nichts übrig als Frachtfuhren anzunehmen und fich zwiſchen

durch an der kleinen Bahnſtation zum Verladen und Gepäcktragen ver

wenden zu laſſen.

Die Zeitungsberichte tamen jest ſpaltenlang und ergänzten die De

peſchen . Vom Gefecht bei Dundee am Talanabügel in Natal, von dem

berab die Burenbelden Granaten auf das ſchlafende engliſche Heer regnen

ließen : trokdem ſchwer erkaufter Engländerſieg. Ein paar Tage darauf

wieder ein engliſcher Sieg im mörderiſchen Treffen bei Elandslaagte. Zwei

Burenführer ſchwer verwundet und gefangen ; General Rock und Oberſt

Schiel, der die deutſche Freiſchar befehligt batte. Die Freiſchar ſollte ſchon

halb aufgerieben ſein ; ihre Beſten gefallen. Die Verluſtliſte der deutſchen

Brüder ſtand noch nicht genau feſt.

,,Mar' 90' – da bat Slichtegrell ſein ' Stiefſohn bei ; ich will männgo

ſogleich nach Vorſit, da muß ich nödig Geld abliefern ,“ ſagte Bauer Werks

bagen, die Dorfneugier, zu So Leverenz. - Er wollte eine güſte Kub ver

kaufen , und während go ihm die Anzeige aufſeßte, ſtöberte er die friſch an

gelangten Zeitungen nach Burenberichten durch. Obenan in der Kreuz.

zeitung für die Burg ſtand die Schilderung vom Elandslaagter Treffen

und ein langer Abſat über die braven deutſchen Freiſchärler. „Gib mir

die Zeitung männ gleich mit, und wenn da noch anner Tepesken für Vor

fik ſind, denn ſo nehm' ich die auch — "

Es gab jedoch keine, und Bauer Wertsbagen ſchob die Kreuzgeitung zu

ſeinen Mark 3.60 Burengeldern in die Rocktaſche und troute durch Sauen

und Schladern gemächlich zum Vorſik hinauf. Es judite ſein dickes Fell, zu

ſeben, ob der große Herr dort oben noch immer ſo hochfahrig tun könnte, wenn

etwa fein Junker bei Elandslaagte 'n Priem engliſch Blei geſchludt hätte.

„ Ich glaube, die neue Zeitung geht Härr B’ron was an," bemerkte

er , indem er ſeine Nidelgroſchen in vier egalen Reiben auf die grüne Such

platte zählte.

Der Baron tat, als hätte er's auf den Ohren , ſtrich das Geld zu

ſammen und ſchloß die Raſſette wieder fort.

Indem tam die Baronin raſch berein und fragte mit ſcharfer Stimme :

„Die Zeitung noch nicht da, Alard ? – Gib doch , bitte ! "

Dann blieb ſie mitten im Zimmer ſtehen, ihre Schleppe um ſich berum

auf dem Teppich, riß den Streifband von der Zeitung und las. Sie hatte

nichts geſagt, bloß „gebewert wie 'n Appeldieb vor 'n Landſchandarm “,

erzählte der Augenzeuge abends in der Schenkſtube, und freideweiß war

ihr Geſicht geweſen als wenn ſie die Großmutter von ihrem ſtaatſchen

Bild über ’m Schreibtiſch wäre, fo alt und gräſig.

„Was ſteht Er noch ? Geb' Er ; – ich danke verbindlichſt ," hatte der“

Baron geſagt und ſeine Frau beim Arm genommen und durch den ſeiðnen

Vorhang weggeführt.
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„Da is ' n doden Mann ins Spill ,“ meinte Bauer Werkshagen, als

er ſich wieder auf die Soden gemacht hatte.

-

Andern Tags wehte die Flagge halbſtock von der Nobisburg , und

dann brachte das Blättchen die ſchwarzumrandete Anzeige , daß Hans

Ferdinand, Ritter von Diermer, am 21. Oktober ſeinen Heldentod im Ge

fecht zu Elandslaagte gefunden habe als Leutnant im deutſchen Freiforps

bei der Burenarmee unter General Rock.

Sein Name und noch zwei fernere waren als einzig ficher erwieſen

im Artikel der Kreuzgeitung erwähnt worden . ---

(Schluß folgt)

-

Ulrweltwille

Bon

Walther Hieke

Der Wille, der die Menſchheit treibt und führt,

Durch den die Sonnen gärender Nacht entſtiegen,

Und der die Flamme aller Schöpfung ſchürt,

Läßt auch des Lebens Quellen nicht verſiegen.

Urgrund des Seing ! Waltender Schaffendgeiſt,

Der du Jahrtauſenden dein Licht gegeben,

Du Puls, durch den die Welt der Sterne freiſt,

Kraft du, durch den des Lebens Adern beben !

Das Wirrſal riß zum Lichte deine Macht,

Im Sturz der Zeit ihr Ewiges entfaltend ;

Aus glühndem Schoße einer Urweltnacht

Gewalt'gen Wurfs dein eignes Selbſt geſtaltend.

Wohl ahnt die Menſchheit dich , du große Kraft.

Erlauchte aber, die wie lauſchend geben,

In denen Geiſt von deinem Geiſte ſchafft,

Sie ſchufft du, tief im ad dich ſelbſt zu ſehen .



Der preußiſche Soldat der deutſche Soldat !

Eine voltswirtſchaftliche Betrachtung

Von

Dr. P. R.

I

.

ie preußiſch -deutſchen Militärverhältniſſe nehmen in den öffent

lichen Beſprechungen einen von Jahr zu Jahr wachſenden

Raum ein. Zugleich bemerkt man , wie in ihnen mit dem

Aufſchwung freiheitlicher Kultur die tadelnde Kritik zunimmt,

die nur in jenen Seiten verſtummte, wo das Heer ſeine vornehmſte Auf

gabe , das Vaterland mit den Waffen zu ſchüten , fo gut erfüllte. Dieſer

wachſende Tadel, der immer lauter ſeine Stimme erhebt, je mehr die langen

Friedenszeiten das Bewußtſein großer Kriegsleiſtungen ſchwächen, bedeutet

gewiß , daß man eine mit der ſonſtigen Kultur gleichen Schritt haltende

Entiidlung der Militärverhältniſſe vermißt, alſo die Regelung der Militär

verhältniſſe angeſichts der heutigen Rultur als rückſtändig betrachtet.

Dieſe Kritik wird beſonders von den Sozialdemokraten und Friedens

freunden geführt. Aber ſelbſt aus militäriſchen Kreiſen erheben ſich ein

dringliche Warnungen , von politiſchen Kreiſen werden immer mehr finan .

zielle Bedenken geäußert, und ſo kommt es, daß kaum ein Stand ſo viel

Angriffen ausgeſett iſt wie unſer Militär.

Dieſen Kritiken eine neue ähnliche hinzuzufügen , möchte ich vermeiden,

dagegen unſer Heerweſen nach einer Richtung einer Betrachtung unter

ziehen, die meines Wiſſens in der Öffentlichkeit noch nicht zur grundlegenden

geworden iſt und doch zur grundlegenden werden muß, das iſt die volls

wirrſchaftliche.

Dieſe moderne Wiſſenſchaft hat ſich bisher vorwiegend mit finan

ziellen, bandelspolitiſchen , Mittelſtandsfragen z . befaßt, alſo beſonders die

Frage des Voltswohlſtandes erörtert. Das liegt in der hiſtoriſchen Ent:

widelung der Nationalökonomie. Je mehr aber die Erkenntnis durchbricht,

daß an Stelle diplomatiſcher Theoremen voll veralteter Vormeinungen, an

Stelle politiſcher Einſeitigkeiten auch in der Volkowirtſchaft wie in allen

Rulturgebieten der fachliche, wiſſenſchaftliche Geiſt einziehen muß, der ſich

nur auf Satſachen , Statiſtiken und fachliche Beobachtungen ſtüßt, je mehr
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wird die Volkswirtſchaftslehre das Fundament aller inner- und außer

politiſchen Anſchauungen abgeben , und es iſt gewiß an der Zeit , daß fie

alle Gebiete des Volkslebens in den Kreis ihrer wiſſenſchaftlichen Beob

achtungen zieht und frei von Vorurteil jedem Wirkungskreis das kulturelle

Prädikat gibt , ihm vielleicht ſein Mißverhältnis zur Allgemeinkultur vor

hält und die Bahn volkswirtſchaftlicher Entwickelung weiſt, die das Au

gemeinwohl von ihm erbeiſcht.

Ich möchte darum mit dieſem beſcheidenen Verſuch dazu anregen,

die volkswirtſchaftliche Stellung des Militärs abſeits vom Parteibader ein

gehender zu würdigen und damit fachliches Material zu ſammeln , das

beſſer als die glühendſte Begeiſterung oder die vernichtendſte Kritik den

Weg zur Höhe weiſt.

Die fundamentale Volkswirtſchaftslehre der Zukunft, in deren Geiſt

ich dieſe Abhandlung zu halten mich bemühe , wird nicht nur wie die bis

berige den finanziellen und Kraftfragen den Vorrang geben , ſondern in die

Volkswirtſchaft alles , was das Volkswohl fördert, einbeziehen , alſo auch

ethiſche und moraliſche Betrachtungen. Ich werde darum unſer militäri

ſches Syſtem einer Betrachtung nach finanziellen (Kraft- ), ethiſchen und

moraliſchen Fragen unterziehen .

Von freiſinnigen und ſozialdemokratiſchen Politikern wird immer ge

klagt, daß der Militäretat zu ſehr das Budget belaſtet und daß dadurch die

Rulturaufgaben leiden . Ich kann unmöglich die Fragen genau erörtern ,

denn dazu braucht man ein umfangreiches Zahlenmaterial, wenn man ein

wandfreie Zahlen ermitteln will. Ich möchte nur durch einige Zahlen die

Verhältniſſe im großen und ganzen ſkizzieren . Ich benuke Zahlen aus den

Etats von 1897/98 bzw. 1896/97 und 1898/99, da ſie mehr den normalen

Verhältniſſen entſprechen als die lekten Jahre mit der Chinaexpedition und

dem Hereroaufſtande. Im Etatsjahr 1897/98 hat das Deutſche Reich bei einer

Geſamtausgabe von 1328 Millionen Mark 676 Millionen, alſo etwa 51 %

für Heer und Marine verausgabt. Auf Preußen, das auf Grund der Über

weiſungen ſeitens des Reichsſchakamtes etwa 60 % trägt, würden davon

etwa 405 Millionen entfallen. Vergleiche man mit dieſer Zahl die Sum

men, die von Preußen für Kulturaufgaben verwandt wurden. Bei einem

Geſamtetat von 2190 Millionen Ausgaben im Etatsjahr 1898/99 findet

man unter den Titeln

1. Miniſterium der öffentlichen Arbeiten 30 Miu.

2. des Handels 10

3. Juſtizminiſterium 106

4. Miniſterium des Innern . 65

5. für Landwirtſchaft, Domänen

und Forſten 21

6. Miniſterium für geiſtliche, Unterrichts- und

Medizinal-Angelegenheiten 137

Summa 368 Mill. ,

.

.

m

•

.
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darunter 81 Millionen für den elementaren Volksſchulunterricht. Dieſe 81 Mil

lionen bedeuten etwa 28 % der Aufwendungen für den Volksſchulunterricht,

die überhaupt in Preußen gemacht wurden, da den größten Teil dieſer Auf

wendungen Land- und Stadtgemeinden tragen . So betrug 1896 der Geſamt

aufwand für das Volksſchulweſen 132 Mill. Mark. Die Staatsaufwendungen

für Volksſchulweſen betragen demnach 3,7 % des Geſamtausgabeetats. Dieſen

3,7 % für Volksſchulweſen und den 368 Millionen oder 17 % der als geſamte

Kulturausgaben zu betrachtenden Aufwendungen der angeführten Etats

titel ſtehen 51 % Aufwendungen für Heer und Marine gegenüber , und

das wird von vielen Politikern als ein unberechtigtes Verhältnis betrachtet.

Da die finanzwirtſchaftlichen Regelungen in den einzelnen Staaten ver

ſchieden ſind , laſſen ſich nur durch umfangreiche Rechnungen zutreffende

Vergleichszahlen ermitteln. Jedenfalls geben die anderen Kulturſtaaten

außerhalb des Deutſchen Reiches , die , dem Beiſpiel Preußens folgend,

das allgemeine Wehrſyſtem einführten , prozentualiter mehr oder ungefähr

das gleiche für Heer und Marine aus wie das Deutſche Reich. Zieht

man nun die Kulturſtaaten hinzu , welche nicht die allgemeine Wehrpflicht

eingeführt haben , ſo findet man auch dort keineswegs bedeutend günſtigere

Verhältniſſe in bezug auf die Koſten der Landesverteidigung. England

mit ſeinem Werbeſyſtem verwandte nach ſeinem Etat 1896/97 bei einer

Geſamtausgabe von 101 Millionen Pfd. St. (ca. 2 Milliarden Mart) für

Armee und Flotte 40,5 Millionen Pfd. St. (ca. 810 Millionen Mark)

= 40 % der Geſamtausgabe. Die Schweiz, welche das von den Sozial

demokraten ſo hochgeprieſene Milizſyſtem eingeführt hat , verwandte nach

ihrem Etat von 1896 bei 79 Millionen Fr. Geſamtausgaben 23 Millionen Fr.

= 29% für das Heer. Da man die Schweiz und ähnliche Staaten wegen

der eigenartigen Verhältniſſe neutraler Staaten einſtweilen aus dergleichen

Betrachtungen ausſchalten muß , ſo findet man , daß bei allen bedeutenden

Kulturſtaaten ungeheure Summen der Landesverteidigung gewidmet werden.

Über die Frage, ob für eine durch die politiſchen Verhältniſſe gebotene

Landesverteidigung das heute in Kraft befindliche koſtſpielige Syſtem der

allgemeinen Wehrpflicht unumgänglich iſt oder ob man mit dem billigeren

Milizſyſtem die gleichen militäriſchen Effekte erzielen kann , darüber mögen

die Fachleute entſcheiden ; auch Erörterungen , wie man durch Verbeſſerung

der Organiſation die Koſten herabmindern kann , ohne die Verantwortung

für einen erfolgreichen Schuß des Vaterlandes von ſich abzuwälzen , find

Sache der Fachleute und mögen von Politikern diskutiert werden . Der

Volkswirtſchaftler hat ſich nur zu fragen , ob die internationalen politiſchen

Verhältniſſe eine derartige finanzielle Kraftanſtrengung , die ſich an ſich

nicht kulturſchöpfend, ſondern nur in Zeiten der Not durch Verteidigung

des Vaterlandes kulturerbaltend betätigt , befürworten. Ohne ſich auf

weitſchweifende politiſche Erwägungen einzulaſſen , kann man fagen , daß ,

ſolange die äußere Politik durch Macht- und Intereſſenfragen dittiert wird,

wie dies beute von unſeren leitenden Politikern als ein ſo ſelbſtverſtänd
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liches Axiom hingeſtellt wird , ein militäriſcher Rraftaufwand in dem

Maße , wie ihn militäriſche Sachverſtändige als durchaus notwendig für

des Vaterlandes Wohl erachten , unbedingt berechtigt iſt. Über das

zur ausſichtsvollen Verteidigung Allernotwendigſte mögen ſich die Vertreter

der Regierung und des Reichstage, welche die Verantwortung tragen, ver

ſtändigen , für den Volkswirtſchaftler gibt der finanzielle Kraftaufwand an

fich keinen Anlaß zur Kritit , ſolange die Intereſſenpolitit in den Bezie

bungen zwiſchen den Staaten vorherrſcht. Wenn man ſich nur annähernd

vorſtellt, welche ungebeuren volkswirtſchaftlichen Verluſte bei einem Kriego

unglück hereinbrechen würden , Schäden , welche die militäriſchen Aufwen

dungen von Sabrzebnten um das Zebnfache überragen würden , ſo vermag

man ſich nicht dieſer Erkenntnis zu verſchließen.

Weſentlich anders geſtaltet ſich das Urteil, wenn man frägt, ob

heute noch tatſächlich die Intereſſenpolitik ſo allein gebietend in den großen

politiſchen Strömungen auftritt, und ob man dieſe Regelung der inter

nationalen Verhältniſſe volkswirtſchaftlich anerkennen kann , weil fie fich

kulturentwickelnd betätigt. Weſentlich anders geſtaltet ſich das Urteil, wenn

man berücſichtigt, ob die Loſung „ si vis pacem para bellum“ , nach welcher

die Weltrüſtungen ſtattfinden , ſich im Einklang mit dem heutigen Stande

der Allgemeinkultur befinden.

Alleingebietend iſt beute die Intereſſenpolitik in den

politiſchen Strömungen nicht, kulturentwickelnd iſt ſie durch

aus nicht, ſondern kulturvernichtend, und zu der heutigen

Tendenz der Allgemeinkultur ſtebt ſie in vollem Gegenſat .

Das ſei im einzelnen kurz berührt .

Eine Unterſtrömung, die lawinenartig anſchwillt und gerade viele der

Edelſten unſerer Nation begeiſtert, iſt entſchieden die Friedensbewegung.

Möge man auch über den kläglichen Ausgang der vom Kaiſer von Ruß

land angeregten Friedenskonferenz noch ſo ſebe ſpotten , von Jahr zu Jahr

mebren fich die Fälle, wo Streitfragen zwiſchen Staaten dem ſtändigen

Schiedsgericht im Haag oder beſonderen Schiedsgerichten unterbreitet werden .

Von Jahr zu Jahr mehren ſich die Agitationsmittel der Friedensfreunde,

und ſowohl der durch ein Schiedsgericht erledigte jüngſte Nordſeegwiſchen

fall wie der entſekliche Sammer des ruſſiſch -japaniſchen Krieges dienen dazu ,

immer mehr Gemüter für die Friedensbewegung zu erwecken . Von den

Übertreibungen ſo mancher Friedensapoſtel abgeſehen, mehren ſich die Stimmen

ſolcher Männer, deren Anſchauungen wiſſenſchaftlich gebalten ſind , die von

hober volkswirtſchaftlicher Warte in das Getriebe der Politit ſchauen. So

äußerte ſich jüngſt 9. Ulmfrid in der Friedens.Warte " :

Wenn etwas Deutſchland hindert, ſich in dem Maße, wie es andere

große Kulturvöller tun, an der internationalen Friedensorganiſation zu be

teiligen, wenn ſeine Regierung aus einer kalten Reſerve nicht berauskommt,

ein großer Seil ſeiner Politiker und Gelehrten über längſt überwundene

Phraſen , mit denen ſie eine Weltbewegung aufzubalten vermeinen , nicht
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hinauskommen , wenn die große Maſſe des Voltes den Glauben an den

Frieden noch nicht gewinnen und den Glauben an den alleinfeligmachenden

Bewehrkolben noch nicht zu laſſen vermag, ſo iſt es lediglich der Bis:

mardiche Geiſt, der dem Volke, von ſeinen Spiten bis in ſeine Nie

derungen , noch tief im Blute fikt, und der es unfähig macht, das Neue

gewordene unbefangen ins Auge zu faſſen. Die Friedensbewegung und

ihr rapider Aufſchwung ſind an und für ſich ſchon eine große weltgeſchicht

liche Auseinanderſebung mit den Ideen Bismards , die heute

foon veraltet ſind , weil ſie, als ſie zur Tat gelangten, bereits un

modern waren . Bismards Geiſt war zur Zeit ſeiner Machthöhe ſchon der

Geiſt von geſtern, der fich aber nur deshalb bis heute erhalten konnte, weil

er die ſtets landgültige Legitimation des Erfolges aufzuweiſen

vermochte ."

Treffend reſümiert Umfrid : ,, Der ganze Gegenſat zwiſchen der Friedens

bewegung und der Bismardſchen Anſchauung ſpikt ſich zu der Frage zu :

ob Moral bei politiſchen Entſchlüſſen zu Rate gezogen

werden müſſe oder nicht. Wir bejaben dieſe Frage."

Einſtweilen belieben die Verfechter Bismarckiſcher Intereſſenpolitik

dieſe und ähnliche Anſchauungen als Phantaſtereien zu belächeln. Es wird

nur wenig rabiate Raufbolde geben, die nicht im Herzen ſagen : „ Ewiger

Friede oder wenigſtens keine Antaſtung der Selbſtändigkeit von Völkern

und Staaten, – das wäre ja ganz ſchön , geht nun aber ’mal nicht, denn

Macht regiert die Welt. " Die heutigen Verhältniſſe geben einſtweilen dieſen

Wortführern recht. Die Volte wirtſchaftslehre verſchmäht es aber, die zeit

weiligen Oberſtrömungen als maßgebend zu betrachten , ſondern ſie legt den

Finger auf den oberſten Grundſat der Volkswirtſchaftswiſſenſchaft: „Die

Beſſerung des allgemeinen Volkswob18 iſt gleich bedeutend

mit der Entfaltung höherer Kultur , die mit der Beſſerung

der Rechtsverhältniſſe zunimmt. “

So wenig fich auch die Volkswirtſchaftslehre vom Boden der Tat:

ſachen entfernen kann und die einſtweilige Oberſtrömung der Machtregelung

in den internationalen Verhältniſſen zugeben muß, ſo hat ſie doch ſtändig

den Höhenweg rechtlicher Ideale dem Volte als Ziel vorzubalten, hat alle

Unterſtrömungen der Rechtsanſchauung begeiſtert zu begrüßen und jeder

derartigen Beſtrebung durch das gewaltige Wort der ſachlichen Wiſſen .

ſchaft den Weg zu öffnen , den verſteinerte Vorurteile verſchließen. Die

Ideale des Kulturfortſchritts, alſo des Rechtsfortſchritts , überall zu ſtärken ,

iſt die Ehrenaufgabe der Volkswirtſchaftelehre, und je mehr ihr Hinweis

auf herrliche Ziele im Wirtſchafısleben wirkt , deſto mehr Realien werden

ſich bilden, die man nun als Bauſteine benuten fann , um den Bau zu er

richten , der einſt über der Kulturwelt ragen wird als Symbol der Freiheit ,

Menſchlichkeit und Wiſſenſchaftlich feit.

Kulturentwickelnd kann nimmer ein Heeresſyſtem ſein , das ein Werk:

jeug träftiger Intereſſenpolitik iſt. So phantaſtiſch auch jetzt noch der Ge
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danke erſcheint, daß das Rechtsprinzip, ein juriſtiſcher Austrag, internationale

Beziehungen in allen Fällen regeln kann , je mehr die Kultur fortſchreitet,

deſto mehr nähern wir uns Realien , die es geſtatten , ein Stück nach dem

anderen von den Hinderniſſen fortzuräumen .

Daß die Loſung ,si vis pacem para bellum“ ſich nicht mit der All

gemeinkultur im Einklang befindet, mag von vielen beſtritten werden , iſt

aber nicht in Abrede zu ſtellen , wenn man die zunehmende Internationalität

der Volkswirtſchaft erkannt und beobachtet hat , wie friedliebend die Über

zahl aller Rulturindividuen iſt.

Ob das allgemein anerkannt wird, iſt auch ziemlich gleichgültig, da

andere Betrachtungen ſchon übergenug abfällige Kritik enthalten .

Was aber die finanzwirtſchaftliche Seite des militäriſchen Syſtems

anbetrifft, ſo iſt ſie einſtweilen eine fatale Notwendigkeit, die bedauerlicher

weiſe der Kultur unendliche Summen entzieht, um ſie dem Moloch LIn

kultur zu opfern . Es iſt zu beklagen, daß die Kulturentwickelung ſo ſchmerz

lich darunter leidet, aber dieſe Summen zu verweigern , vermögen nur Leute,

denen die Sachlichkeit in der wirtſchaftlichen Beurteilung ein verlorenes

Paradies iſt, zu dem der Engel des Parteidottrinarismus den Eintritt

verwehrt.

1

1

Nun kommt die gewaltige Heeresmacht nicht oft dazu , durch einen

fiegreichen Krieg die Zinſen der angelegten Rapitalien doppelt und dreifach

zu zablen. Siebenunddreißig Friedensjahre liegen nun hinter uns, und man

hat ſich daran gewöhnt , die Armee als „ Landesverteidigungsapparat im

Notfall ", im übrigen aber mehr als Erziehungsinſtitut zu betrachten. Aber

wenn das auch nicht der Fall wäre , ſo fordert doch die Volkswirtſchafts

lehre wie von jeder Staatsinſtitution ſo beſonders von der Armee, daß fie

ihr Ziel , die Verteidigung des Vaterlandes , mit Mitteln erreicht, welche

mit der durchſchnittlichen Kulturhöhe in Einklang ſtehen. Se mehr die Volts .

wirtſchaftslehre dies zweite Gebiet erörtert , deſto mehr erhebt ſich eine

ernſte Kritik und ſchleudert Klage über Klage jener gleißenden Einrichtung

entgegen , die in den Augen vieler unſerer Mitbürger den vollen Glanz

wahren Deutſchtums ausſtrahlt.

Bedenken wir gleich, was uns das Beklagenswerte erklärt.

Das preußiſch -deutſche Seer leitet ſeinen Urſprung auf Friedrich Wil

helm I. zurück, der 1733 durch das Kantonſyſtem in der ganzen Monarchie

ein einheitliches Werbeſyſtem einführte. Was von dieſem Heere nicht durch

abſcheuliche Lockmittel, freien Trunk und Ausnukung des Rauſches 2c . auf

unanſtändige Weiſe gewonnen war , was man nicht durch verbrecheriſche,

brutale Gewaltmittel gepreßt batte oder von befreundeten Potentaten als

Präſent (!!) erhielt, war leichtfertiges, verkommenes Geſindel, das ſich zum

ehrlichen Bürgerhandwerk nicht aufraffen konnte . Durch eine eiſerne Diſziplin

und unmenſchliche Befehlshaber, die ihre Untergebenen mit Stodſchlägen,

Fauſtſtößen und Fußtritten reichlich bedachten , wurden dieſe heterogenen
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Elemente ſo gedrillt, daß ſie eine maſchinenmäßige Eraktheit bekamen, und

ein preußiſches Bataillon dreimal geſchwinder feuerte als ein anderes . Das

war der moraliſche Geiſt der glorreichen Armee von Fridericus rex !

Als die Kataſtrophe von 1806 die friderizianiſche Herrlichkeit begrub,

führten in der Zeit der tiefſten Erniedrigung Preußens Scharnborſt und

Boyen 1814 die allgemeine Webrpflicht ein , die Preußens moderne Groß

machtſtellung errungen hat.

In der Seit der Not wie in der aufflammenden Begeiſterung der

Freibeitstriege veranlaßten die außergewöhnlichen Verhältniſſe , daß von

dem früheren Dridſyſtem die unmenſchliche Seite möglichſt vermieden wurde,

auch der jenſeits des Rheins erwachte Freiheitsſturm , der die ganze Welt

durchbrannte und alles nach dem läbmenden Drucke des Abſolutismus auf

atmen ließ , veranlaßte eine Gegenſtrömung, die auf die Diſziplinmethode

der Armee einwirkte. In der Zeit der Reaktion kam dann der ,,Gamaſchen

dienſt“ wieder hoch , teils infolge des durch Napoleons Sturz und die bei

lige Allianz veränderten Zeitgeiſtes , teils wegen der Unkultur eines Teils

des Refrutenmaterials , und die militäriſche Diſziplin nahm wieder eine

Form an, die in manchem an die alte Werbezeit erinnerte.

Die Siege des „ ſpezifiſchen Preußentums mit dem Soldatendrill"

von 1866 und 1870 haben dann bewirkt, daß die Form der preußiſchen

Militärzucht zum alleinſeligmachenden Glaubensartikel wurde.

Dieſe geſchichtliche Entwickelung muß man ſich vor Augen halten,

um die nachfolgend berührten Verhältniſſe in ihrem Urſprung zu erklären .

Nun iſt im lekten Jahrhundert die Algemeinkultur mit Rieſenſchritten

vorgerückt. Fragt man ſich , ob der Geiſt der militäriſchen Inſtitution mit

dieſen Fortſchritten gleichen Schritt gehalten hat , ſo muß man dies leider

entſchieden verneinen . Drei Dinge muß die Volt8wirtſchaftslehre

als unvereinbar mit dem Standpunkt moderner Kulturauf

faſſung feſtſtellen :

1. den abſolutiſtiſchen Geiſt,

2. die Robeit der Diſziplin und Moral ,

3. den volts fremden Geiſt.

Die abſolutiſtiſche Stellung des oberſten Kriegsherrn offenbart fich

in allen offiziellen militäriſchen Auslaſſungen , Auffaſſungen und Vor:

ſchriften . Ich erwähne nur den Fahneneið und Bezeichnungen wie ,,Sciner

Majeſtät Panzer Preußen “, „Königliches Grenadierregiment“ , „ des Königs

Rock “ . Bei ſeinem Eintritt in die Armee ſchwört der Rekrut nicht, mit

hingebender Erfüllung der militäriſchen Pflichten ein tüchtiges Mitglied der

heiligen Schar zu werden , die auf der Wacht ſteht für des Vaterlandes

Wohl, Ehre und Freiheit, und ſein Leben einzuſeken für Heimat und Herd,

Weib und Kind , deutſche Freiheit und deutſche Ehre, ſondern er ſchwört

vor allem „ Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer treu und gewärtig zu

ſein zu Waſſer und zu Lande“ . Das iſt bezeichnend für den Geiſt der

Armee. Die militäriſche Pflichterfüllung wird zwar auch geſchworen und
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ſelbſtverſtändlich damit auch die Pflicht der Landesverteidigung. Die ab.

ſolutiſtiſche Prävalenz der Perſon des Kaiſers ſteht aber im Vordergrund,

und wie der Soldat nicht den deutſchen Rock , den Rock des Vaterlands .

verteidigers, ſondern des Königs Rock " trägt , ſo iſt er auch nicht vor

allem Volksſoldat, ſondern des Königs Soldat" . Der Geiſt der Armee

iſt nicht „ völtiſch “, ſondern abſolutiſtiſch . Das muß die Volkswirtſchafts.

lehre als unvereinbar mit dem heutigen Begriff von Volt und Perſon,

von Freiheit und Würde jedes einzelnen Voltsindividuums auffaſſen . Der

oberſte Kriegsherr balte in ſeinen Händen die Zügel der notwendigen Diſzi

plin, ſei der achtunggebietende Repräſentant eines freien Voltes , das ſich

ſelbſt Verwaltung und Geſeke gibt , dagegen nicht der ſubjektive huldvolle

Verleiber geringerer oder größerer Menſchenwürde. Millionen Arme zum

Schuß und zur Verherrlichung einer Perſon zu beanſpruchen , widerſpricht

dem Geiſt der modernen Kultur. In der Tat nehmen ja auch nur wenige

Romantiker dieſe Verhältniſſe ernſt. Wenn wir aber beklagen müſſen, daß

ſoviel Byzantinismus in unſerer Zeit auftaucht, daß der freiheit und eigen

ſtolz-bare Feldwebelgeiſt heilige Menſchenbegriffe gerklittert, wenn die Sub

ordination das militäriſche Fachgebiet verläßt und das öffentliche Leben und

jede Betätigung des Menſchentums durchleucht, ſo hat das abſolutiſtiſche

Regime des Militärs, das ſo viele Begriffe verwirrt, gewiß ſeinen Anteil

daran. Von vielen Reſten der abſolutiſtiſchen Zeit in unſerem Heer ſei

auch erwähnt, daß ſehr jugendliche Leutnants mit dem Vollgepräge der Un

reife, ausgekleidet mit Halbgottsvollmacht, über viel reifere Männer befehlen .

Über die Robeit und Unmoral, die mit Anbeginn militäriſcher Ver

hältniſſe durch alle Jahrhunderte die charakteriſtiſchen Begleiterſcheinungen

jedes Militärs waren , find heute alle Zeitungen voll. Das Kapitel Sol.

datenmißhandlungen findet kein Ende. Die uralte militäriſche Tradition in

puncto Moral , die Überlaſtung der Unteroffiziere, der niedere Bildungs

grad mancher Rekruten und die heute in allen Ständen zu findende all

gemeine Unmoralität mögen das erklären . Wenn man aber die Erfolge

eines allgemeinen Schulzwanges während eines Jahrhunderts ins Auge

faßt und den allgemeinen Bildungsgrad betrachtet, ſo zeigt der militäriſche

Ton entſchieden mehr Reſte der früheren brutalen Zeiten , als billig iſt.

Die Volkswirtſchaftslehre muß jede förperliche Mißhandlung als un

vereinbar mit dem Begriff der Menſchenwürde binſtellen, und fein noch ſo

niedriger Bildungsgrad kann zur körperlichen Mißhandlung berechtigen .

Ein allgemeines , wenn auch offiziell nicht zugeſtandenes Diſziplinmittel im

Heere iſt, wenn man den einmütigen Erzählungen aller geweſenen Soldaten

vertrauen darf, die „törperliche Aufmunterung “, ſei es direkt durch Unter

offiziere, ſei es indirekt , indem man eine Art Lynch juſtið gegenüber unge

lenken oder ſtörriſchen Rekruten zuläßt oder nicht empfindlich beſtraft.

Die Allgemeinheit der Soldaten empfindet eine derartige , Aufmunte-:

rung“ nicht als menſchenunwürdig oder entebrend. Dieſe Tatſache ſchließt

ſchon für ſich eine niederſchmetternde Kritik ein .

I
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Die Moral der Soldaten und Offiziere iſt ſchon oft genug von der

öffentlichen Meinung gegeißelt. Die Zahl der unebelichen ,,Soldatentinder"

ſpricht Bände, und in den Kreiſen der Halbweltdamen bertſcht ein fonder

barer Begriff über Offiziersmoral, ein Begriff, den unſere Wikblätter nur

zu oft zum Gegenſtand ihrer äßenden Lauge machen. Ich halte nicht viel

von ſenſationellen Übertreibungen . Die Volkswirtſchaftslehre rechnet den

Offizierſtand nicht allein zum Wehrſtande, ſondern auch zum Lebrſtande,

wie Lehrer und Pfarrer , und verlangt von ihm eine vorbildliche Moral,

oder ſie muß ihm die Qualifikation zum Lebrberuf abſprechen. Wie ver

derblich jedes Beiſpiel einer ,,Liaiſon " von Offizieren iſt - und die Sol:

datenerzählungen enthalten leider oft derartige Epiſoden aus dem Leben

ihrer Vorgeſetzten , die ja auch oft ganz ungeniert vor den Soldaten ibre

,, Weiberſachen “ betreiben -, kann man jederzeit beobachten..

In immer ſtärkerem Maße betont die moderne Kultur den Wert des

Jugendunterrichtes. Einen elementaren Kinderunterricht haben wir, dagegen

mangelt es überall am Jugendunterricht, der allein in den Begriffen der

Allgemeinheit ernſte Rulturwerte einpflanzen kann. Wie beſchämend! Welch

herrliche Gelegenheit hat die Armee bisher verſäumt! Die ſtrenge Diſzi

plin gab ihr prachivolle Handhaben , um durch wahrhaften Jugendunter

richt Menſchenwürde, Selbſtzucht und Bildung, kurz alle der modernen Zeit

entſprechenden Kulturwerte wenigſtens in beſcheidener Form allgemein ein

zuführen ! Wie wenig bat die Armee bisher dieſe Gelegenheit benubt.

Höchſtens auf den Abſchaum der Bevölkerung und auf die Landbewohner

zurückgebliebener Landesteile vermag unſer Heer erzieheriſch zu wirken, viel

mehr hört man über Verrohung nach Abſolvierung der Dienſtjahre klagen.

Schließlich iſt der verderbliche , volksfeindliche, militäriſche Standesa

geiſt zu beklagen, der ſich in tauſend bizarren Begriffen gefällt, ſich in der

bekannten Verſpöttelung der „ Ziviliſten“ geltend macht und dem minder

wertigen Zivilſtand den höherwertigen Militärſtand gegenüberſtellt. Daß

dies das allgemeine Volt bisher in ſolchem Umfange hat dulden laſſen ,

beweiſt zur Genüge, wie wenig wahre Menſchenwürde und Eigenſtolz Ge

meingut aller iſt.

Die eben berührten Verhältniſſe finden ihre Erklärung und teilweiſe

Entſchuldigung, wenn man den Mangel an Bildung in weiten Volkskreiſen

und andere tatſächliche Schwierigkeiten der militäriſchen Ausbildung berück

fichtigt. Sie treten aber ſo grell hervor , weil durch dieſe kulturfeindlichen

Mittel Preußen große politiſche Erfolge errungen hat und ſie darum als

notwendiges Übel zur Erlangung politiſcher Erfolge und zum Aufbau von

Deutſchlands Macht und Wohlfahrt erachtet wurden. Darum iſt unſere

Armee durch und durch eine preußiſche Armee, der deutſche Soldat lediglich

preußiſcher Soldat , preußiſch in der großartigen militäriſchen Fachausbil

dung, preußiſch in der Auffaſſung wahrer menſchlicher Kulturwerte.

Die Volkswirtſchaftslehre bekämpft das preußiſche Evangelium , daß

nur durch dieſe unwürdige Diſziplin folche Fachtüchtigkeit erworben werden
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kann. Wenn auch zehnmal größere Saten dadurch erreicht worden wären ,

ſo bleibt das Menſchenunwürdige der Mittel dennoch beſtehen. Frühere

Unkultur mag dieſe zum Teil entſchuldigen. Aber die Rultur ( chreitet fort,

immer mehr breitet ſich höhere Kultur aus , und je mehr das der Fall iſt,

deſto mehr muß und kann das Militär ſeine nicht mehr zeitgemäße Diſziplin

menſchenwürdiger geſtalten. Die Volkswirtſchaftslehre hat an die maß

gebenden Führer der deutſchen Armee die Forderung zu richten , daß der

Cang dieſer Entwickelung mehr als bisher beſchleunigt werde, daß eine

allmähliche vollkommene Reorganiſation der Armee in dem Sinne ſtattfinde.

Je mehr die Kriegswahrſcheinlichkeit ſchwindet, je mehr alſo die Frie

densbewegung , die Allgemeinkultur zunimmt und Anſtand, Freiheitsliebe

und Wahrhaftigkeit Gemeingut aller werden , je mehr hat ſich die preußiſche

Armee mit dem abſolutiſtiſchen Geiſt, der preußiſchen Diſziplin zur deut

ſchen Volksarmee umzuformen , die erfüllt iſt von den boben Idealen , für

Heimat und Herd, deutſche Ehre und deutſche Art auf der Wacht zu ſtehen ,

die zugleich aber zur Schule eines vortrefflichen Jugendunterrichtes auswächſt,

wo die Begriffe von Menſchenwürde, Rechtsbewußtſein , Liebe zum Guten

und Tüchtigen gepflegt werden , welche unſere heutige Schule den Kindern

mit ihrer kindlichen Auffaſſung nicht mit vollem Ernſt zu geben vermag.

Deutſche Soldaten, voll deutſchen Sinnes, voll inbrünſtiger Liebe zu

deutſcher Freiheit , deutſcher Ehre und deutſcher Art, wahre Volksſoldaten ,

die ſich mit dem ganzen Volfe innig verwachſen fühlen, deutſche Soldaten ,

die von reifen Offizieren mit tüchtiger Allgemeinbildung neben der militä

riſchen Fachanweiſung Unterricht wahren Kulturinhaltes empfangen und ihre

Dienſtzeit voll der beſten Anregungen zum wahren, würdigen Menſchentum

beendigen, die nicht geprügelt und beſchimpft, ſondern mit Achtung behandelt

werden , folche deutſche Soldaten zu ſchaffen fordert die Wiſſenſchaft der

Volkswirtſchaft von den maßgebenden Perſonen des militäriſchen Inſtituts.

Ehrenhafte Rameraden, nicht „Kerrls" , lerneifrige Schüler , nicht ein

gebildete Uniformträger, aus den preußiſchen Maſchinenſoldaten voll rück

ſtändiger Begriffe zu machen , wird des deutſchen Webrſtandes ebrenvolle

Zukunftsaufgabe ſein . Das Preußiſche, das zwar Deutſchlands politiſche

Größe und Macht mit geſchaffen , mag als veraltet verſchwinden und dem

Deutſchen Plak machen , das nun die hohle Macht durch den Inhalt wahrer

Kultur zeitgemäß ausgeſtaltet.

Der preußiſche Soldat - der deutſche Soldat ! – das iſt

der Rernpunkt der Militärfrage, nicht die Streitfrage über Erhöhung oder

Erniedrigung der finanziellen Militärlaſten .

-
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M

ouvre. Im Antichambre zu den Gemächern Sr. Majeſtät des

Rönigs von Frantreich weiſen die Zeiger der edelſtein

flimmernden Boule-Uhr drei Viertel auf zehn vormittags.

Zahlreiche Würdenträger des impoſanteſten Hofſtaates in dieſer

Welt ſtehen gruppenweiſe beiſammen. Chevaleresť neigt fich einer zum

Ohre des andern , und ſie liſpeln fo lind und flüſtern fo fein , als gelte es

Bebeimniſſe der ſchrecklichſten Art, mit fo tiefernſtem Geſichtsausdruck, als

handle fich's um Gott weiß was für welterſchütternde Begebenheiten . In

der Tat, welterſchütternde Dinge — : fie ſprechen von Sire und deſſen un

ermeßlicher, göttlicher Huld

Der königliche Oberſthofſtallmeiſter (Monseigneur le Grand -Ecuyer

de la cour royale) verbeugt ſich, aber nur ſo tief, als es die Etiquette er:

beiſcht, vor dem Großkanzler des Reiches (Monseigneur le Grand-Chan

cellier du royaume) : „Votre Altesse, dürfte es mir geſtattet ſein , die unter:

tänige Frage zu ſtellen : Haben heute wohl zu ſchlafen geruht ?"

Und der Herr Großtangler verbeugt ſich genau nach Vorſchrift:

Milles grâces , Votre Excellence ! inſoweit es die Sorgen en service unſeres

glorreichen Herrn und Königs“ – und der Kanzler verneigt ſich ſehr tief,

diesmal jedoch in der Richtung der königlichen Zimmer – inſoweit es die„

Sorgen um des Reiches Salut zulaſſen, habe ich gut geſchlafen. Und Euer

Erzellenz - wenn ich mir permittieren darf - ? !"

Der Herr Grand-Ecuyer ſchließt ſchmachtend die Augen , neigt das

perückenumlockte Haupt zur Seite wie ein kokettes Ding von vierzehn Jahren

und lächelt füß : Dank für die debonnaire Nachfrage! Euer Durchlaucht

ergebener Diener hat exquis geſchlummert." Im gleichen Augenblic fieht

fich der Herr Großlangler um und flüſtert: „ Seine Hobeit Monsieur l'Am

bassadeur der ſpaniſchen Majeſtäten nähert ſich ."

Und beide, Großtangler wie Oberſthofſtallmeiſter, verbeugen fich, doch

ſo, wie es für einen jeden vorgeſchrieben iſt, gegen den herannabenden

-

-

-
-
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Marques Don Iñigo Pacheco Ruiz Henriquez Hernando de Valdeverde

al Gomara y Quevedo:Montalto de los Campos Riaños, Sr. Ratholiſchen

Majeſtät Don Carlos III. von Spanien umſichtigen Geſandten , Ritter von

faſt ebenſoviel Orden und Ehrenzeichen , als ſeine achtunggebietenden Vor

und Sunamen Silben enthalten.

Der Herr Marquis dantt mit einer der Vorſchrift gemäßen Ver

beugung und Phraſe , und der Herr Grand - Chancellier geſtattet ſich die

devote Frage : „ Pardonnez -moi - darf ich fragen, wie ſich die glorwürdige

Majeſtät von Hiſpanien und Hochdero Gemahlin befinden ? "

„Gracia á Dios , Sennor !“ entgegnet mit Grandezza der Spanier.

Seine Erhabene Majeſtät, mein Allergnädigſter König und Herr und deſſen

hocherlauchte Gemahlin geruhen vollkommener Geſundheit ſich zu erfreuen.

Und der große Gebieter des ſchönen Frankreich, der ruhmgekrönte, von

ſeinem Volke vergötterte Enkel des heiligen Ludwig ?"

Grâces de Dieu ! Ich erdreiſte mich , es zu hoffen der nächſte

Moment wird die getreuen Untertanen darüber voltommen beruhigen !"

Hier öffnet ſich die hohe Flügeltür des Antichambre, ſo daß man die

draußen ſchildernden Schweizergarden ſehen kann, und ein blutjunger Prälat

von hobem, ebenmäßigem Wuchs tritt in violenfarbener Soutane rauſchend

berein. Drei reichgallonierte Pagen tragen ſeine lange , in tünſtleriſche

Falten gelegte Schleppe. Der hochwürdige Herr verneigt ſich ein klein

wenig nach allen Seiten hin und tritt leichten Schrittes zu einer der Gruppen,

deren Mitglieder größtenteils dem geiſtlichen Stande angehörig – ihn

lebhaft begrüßen .

,,Mit Permiſſion, Durchlaucht - wer iſt dieſer junge Prälat ? " fragt

der Hiſpanier liſpelnden Sones den Großkanzler.

Dieſer zieht unmerklich die Naſe in die Höhe und ſäuſelt ziemlich

wegwerfend: „ Baron Mauricourt Gérard la Haye de Lucque - irgend

ein reicher Chevalier aus der Picardie. Er hat ſich in Rom (ich weiß nicht

für welche Verdienſte) den Titel eines Prälaten erworben und tehrt jekt

mit ſeiner violetten Schleppe alle Antichambres aus, um eine fette Präbende

zu ergattern !"

,,Er beſitzt eine magnifique Geſtalt und ein eſpritvolles Ausſehen !"

erlaubt ſich der Herr Oberſthofſtallmeiſter reſpektvoll zu bemerken ,

Sja - er iſt ein ſuperbes, aber leeres Gefäß. Un roturier prédes

tiné. Was tun wir damit ? Wir werden das Gefäß anfüllen und geben

ihm irgendein Bistum, damit er uns nicht länger beläſtige.“

Die Boule-Uhr ſchlägt juſt zehn . Das Geſumſe im Antichambre

verſtummt wie auf Kommando und man vernimmt von draußen lange,

ſchlürfende Schritte. Wieder öffnet ſich die Flügeltür, und eine ältliche,

ziemlich korpulente Frau tritt in Begleitung zweier Diener herein . Die Höf

linge fniren , was die angekommene mit freundlichem Kopfniden und ſchwer.

fälligen Verſuchen, die Kranfüße zu erwidern , beantwortet, indem ſie gegen

die Tür geht , die in die königlichen Appartements führt. Hier faſſen die

„
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beiden Lataien Poſto , während ihre Herrin in das nächſte Zimmer tritt,

wo der Königliche Oberſthoffriſeur (Monsieur le Grand -Coiffeur de la cour

royale) und der Königliche Oberhoffriſeur (Monsieur le Coiffeur du Roi)

warten und bei ihrem Eintreten Krabfüße machen .

Aus dieſem Zimmer geht ſie in das nächſtgelegene, woſelbſt die beiden

Königlichen Leib- ſowie vier Hofärzte (Messieurs les médecins ordinaires

du roi et de la cour royale) verſammelt find , ſodann in ein drittes , wo

die dienſthabenden Leibtämmerer Seiner Majeſtät (Messieurs les Cham

bellans du roi du jour) in Geſellſchaft ihrer Kammerdiener (Valets -de

chambre du Chambellan ) weilen, und aus dieſem Gemach allendlich in

ein viertes, wo Seine Majeſtät zu ruhen geruht.

Dort iſt es ſtockfinſter , weil man die koſtbaren Damaſtvorhänge der

Fenſter ganz heruntergelaſſen und die buntfarbige goldene Ampel zu Häupten

des Himmelbettes „ iedergeſchraubt hat. Es fehlt nur ein wenig Moder

geruch, und man glaubt ſich in eine fürſtliche Totengruft verſekt. Die alte

Dame , die geweſene Aja Sr. Majeſtät - eine biedere Schweizerin -,,

bat laut Hofvorſchrift das Recht, beziehungsweiſe die Pflicht, den König

mit einem Ruß auf die Stirn zu weden. Sie zieht ein wenig die Vor

hänge auseinander und ſchleicht dann auf Spitzeben zu dem ungebeuren

Paradebett, worin der Herr von Frankreich ſchläft.

Hier ſchlägt ſie die Samtportieren zurück , küßt den einſtigen Pfleg

ling auf die Stirn und flüſtert mit ſüßer Stimme, als ob ſie das Kind

weden würde , das ſie vorzeiten an ihren Brüſten geſäugt: „ Schläft mein

Goldvögelchen, ſchläft mein herziges Knöſpchen noch immer ? Aufſtehn !

Aufſtehn ! Es iſt ſchon Zeit, mein gutes Kindchen !“

Se. Majeſtät erwacht und wiſcht fich unter mehrmaligem Gähnen

die Augen aus : ,, Sit's ſchon gehn Uhr ? "

„Schon drei Minuten darüber , mein Söhnchen ! Aufl auf ! Wie

bat mein Herzchen geſchlafen ?"

Magnifique “, erwidert, ſich reckend, der König.

,,Gottlob ! " ruft die Amme. „ Ich will nur ſchnell die Dienerchens

rufen ja ?!"

Der König nicht wie im Halbſchlaf, und die Aja öffnet die Tür ins

nächſte Zimmer. Die beiden Kammerherrn treten behutſam ein, und nach :

dem fie fich vor Sr. Majeſtät bis faſt auf den Boden verbeugt haben,

laſſen ſie ſich rechts und links vor dem Bette auf ein Knie nieder. Die

Amme empfängt aus der Hand eines Rammerdieners eine filberne Schüſſel

mit Weihwaſſer und bietet ſie Sr. Majeſtät. Dieſe ſebt fich murrend im

Bette auf, läßt die Füße berabbaumeln, und die Rechte ins Waſſer tauchend

beſprengt ſie ſich unter mehrmaligem Gähnen und Räkeln . Dann ziehen

die Kammerherrn ihrem Gebieter weißleinene Strümpfe an und rufen die

Ärzte herbei. Die gelehrten Herrn ſtellen der Reihe nach die üblichen

Fragen und finden ſchließlich : Seine Majeſtät Louis XV. geruhe voll:

kommen geſund zu ſein . Dann erſt erlauben ſie ihm alleruntertänigſt, das

Der Sürmer X, 5 42
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Lager zu verlaſſen. Seine Majeſtät ſteht auf und geht ein paar Schritte

zu einem großen Lebnſeffel, in welchemn ſie ſich niederläßt. Indes fliegen

die Herren Leib- und Hofärzte geräuſchlos in das Antichambre und ver

künden den dort verſammelten großen, mittleren und kleinen Würdenträgern

und Schranzen die freudige, berzerhebende Nachricht, daß das Auge Frant

reichs, der Allerhuldvollſte Herr und König fich ausgezeichneten Wohlſeins

erfreue, und daß er insbeſondere heute wie ein taufriſches Röslein blühe,

was von den Herren mit tiefer Bewegung und großer Begeiſterung auf

genommen wird .

Nachdem Se. Majeſtät Plak genommen , knien die Rammerberrn

abermals zu ſeinen Füßen nieder und ziehen ihm über die Leinenſtrümpfe

folche aus zarteſter Wolle und darüber noch ſeidene an . Von letteren

haben ſie faſt eine Wagenladung herbeigeſchleppt, eine Kollektion von

allen erdenklichen Farben und Farbennuancen . Seine Majeſtät prüft und

wählt bedächtig, nicht anders, als hinge des Reiches Wohl davon ab, und

entſcheidet ſich nach ſichtlichem Seelenkampfe zwiſchen azurblau und roſarot

ſchließlich doch fürs lettere. Hier fehren die Messieurs les médecins mit

noch ein paar Sofchargen zurück.

Einem von dieſen iſt die Gnade zuteil geworden, das ebrenvolle und

vielbeneidete Amt eines Röniglichen Oberſthofmund ſchenken (Monsieur

le Grand -Échanson du roi) zu bekleiden . Der winkt ſeinem adlatus, dem

Oberbofmundſchenken (Monsieur l'Échanson ), welcher auf einer Silber

taſſe eine Flaſche Burgunder , eine Karaffe Waſſer und einen Glasbecher

herbeibringt. Auf ein weiteres Zeichen gießt der Herr Oberhofmundſchent

ein wenig Wein ins Glas, miſcht es mit Waſſer und reicht dies dem Oberſthof

mundſchenken. Dieſer trinkt das Gemiſch vor den Augen des aufmerkſam

zuſehenden Königs und der übrigen Herren aus, um ſo Se. Majeſtät vor

etwaiger Vergiftung ſicherzuſtellen . Dann erſt gießt er (der Herr Oberſthof

mundſchent) eigenhändig den Frühtrunk in einen beſonderen, koſtbaren Gold

becher und kredenzt ihn dem Könige.

Se. Majeſtät koſtet und gibt das Gefäß zurüd, darauf belleiden die

Rammerherrn den Herrſcher mit den roſafarbigen Beinkleidern und einige

Valets-de-chambre rennen nach allen Seiten fort, um bekanntzumachen :

Se. Majeſtät habe die rote Farbe, die Farbe der Liebe, auszuzeichnen ge

rubt, daß alſo für heute roſarot die Farbe des Königs ſei.

Jekt winkt der erſte Kämmerer dem Königlichen Oberſthofbarbier

(Monsieur le Grand-Barbier du roi) und dem Königlichen Oberhofbarbier

( Monsieur le Barbier du roi ) ; letzterer läßt Sr. Majeſtät einen purpur

verbrämten Mantel aus feinſtem Leinen umbinden , ſchiebt dann vorſichtig

ein ſilbernes Barbierbecken unter das tönigliche Rinn und ſeift mit äußerſter

Akturateſſe das allergnädigſte Antlik ein, zu welchem Zweck er ſechſerlei wohl.

riechender Seifen bedarf. Danach tritt der Herr Oberſthofbarbier bingu,

legt die Linte grazios auf Sr. Majeſtät Stirn und beginnt mit der Rechten

das königliche Antlitz zu raſieren. Während der Arbeit erzählt er nach dem
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uralten Rechte aller tüchtigen Barbiere die neueſten Geſchichtchen aus der

Chronique scandaleuse.

So bald die lekten , übrigens ſehr ſchwachen Anzeichen von Bart

wuchs aus Sr. Majeſtät Geſicht verſchwunden ſind , wäſcht der Oberhof

barbier den Seifenſchaum mit friſchem , wohlduftendem Waſſer ab und

trodnet dieſes mit einem weichen Leinenhandtuch auf. — Und nun kommt

ein erbabener Augenblick - : Se. Majeſtät ſoll das Hemd wechſeln .

Die Rämmerer nehmen eine biezu eigens beſtimmte Tapete , rollen

dieſe auf und ſtellen ſich mit dem improviſierten Vorhang zwiſchen den König

und die im Zimmer befindlichen Hofchargen , damit kein Unberufener mit

ſeinen neugierigen Blicken ſich dahin verirre, wohin es ihm nicht er

laubt iſt ...

Ein ſpeziell biezu dekretierter Kammerherr — alſo eine Art von König

lichem Hemdenanzieber, der mindeſtens zehn Ahnen von Geblüt haben muß,

nimmt das Meiſterſtück von Hemd aus der erwärmten Silberſchüſſel und

hilft es Sr. Majeſtät anziehen . Dann kommt der Herr Oberhoffriſeur und

bringt ein Schod verſchiedenartig gelodter und gepuderter Perücken. Der

König wählt nach längerem Kopfgerbrechen la perruque à la l'Empereur

Auguste, und der Herr Oberſtboffriſeur fekt ſie ihm auf das geſalbte

Haupt. Sekt belleiden die Herren Rämmerer den wie eine Holzpuppe da:

ſtehenden Rönig mit Weſte und Rock , knüpfen ihm die Maſche um den

Hals , umgürten ihn mit dem baardünnen Paradedegen. - Se. Majeſtät

beaugapfelt ſich in dem herbeigeſchobenen großen Trumeau und nun geht

jedem waſchechten Höfling die Sonne auf. Die Herren vom Hofſtaat

haben Zutritt.

Bevor er aber mit irdiſchen Dingen ſich zu beſchäftigen beginnt, gibt

er die nötige Ehre dem , der gewiſſermaßen denn doch ein größerer Herr

iſt als der König von Frankreich. Der Valet-de - chambre rückt ein rot

ſamtenes Betpult herzu , und Se. Majeſtät von Gottes Gnaden gerubt ſich

darauf niederzulaſſen. Der blutjunge Prälat in der rauſchenden violetten

Soutane hat ſich – man weiß nicht wie – urplöblich eingefunden und ſagt

nun ein ſehr kurzes Morgengebetchen vor. Se . Majeſtät gerubt ſchweigend

zuzuhören , um ſich nicht allzuſehr zu erniedrigen - : der dort oben

tann fich's obnehin zu einer großen Ehre anrechnen , wenn der allerchriſtlichſte

König ſeine erhabenen Knie vor ihm beugt – freilich nur aus Höflichkeit,

aus Etiquette, damit es nicht am Ende hieße : Frankreichs Herr iſt unter

die Atheiſten gegangen .

Und nun atme auf, la France , und bör auf zu ſorgen , denn jetzt

(von halb zwölf vormittags ab) ſorgt dein König für dich ! Und wie ſorgt

der Fürſt von Gottes Gnaden !! Vor allem empfängt er unter großem

Zeremoniell Hof- und Reichswürdenträger, Schmeichler und Tellerlecker und

lauſcht wohlgefällig ihren bombaſtiſch - ſchwungvollen Lobſprüchen. Dann

(io gegen zwölf) nimmt er das Frühſtück ein , um ſein teures, ach ! ſo , teures"

Leben zu erhalten , hierauf (ein Uhr) ... arbeitet er , d . b. unter
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.ſchreibt im Galopp Liſten , Papiere und Dokumente, die ihm der Herr

Grand -Chancellier vorlegt, unterfertigt, ohne von ihnen auch nur einen

Buchſtaben zu leſen , ach ! Se. Majeſtät hat ja ſo unſäglich viel zu

arbeiten , übrigens : „ L'état c'est moi et mon droit est divin droit ! " In

zwiſchen iſt es balb zwei , zwei geworden ; die Arbeitszeit Sr. Majeſtät

( eine halbe oder eine Stunde) iſt laut Stundenplan der Hofvorſchrift

zu Ende ; was nicht abſolviert worden, kommt morgen daran , und der Herr

Großtangler packt ſeine Mappe eiligſt zuſammen.

Eine halbe Stunde darauf fährt Se. Majeſtät mit großer Suite auf

die Jagd, um halb fünf tehrt ſie zurück zum auserleſenen Diner, das eine

Stunde in Anſpruch nimmt. Danach wird L'hombre geſpielt, mit Hof

damen und Hofherren geplaudert und ein pikantes Geſchichtchen ums andere

kolportiert. Um halb ſechs Uhr abends geht es nach Verſailles, wo man

ſich an Paſtorellen , Balletten und Vaudevilles ergökt. Dann folgt ein

köſtliches Souper und anſchließend daran nicht minder köſtliche Orgien in

den netten Pavillons des Parc aux cerfs, einem im großen Stile angelegten

Harem , deſſen Regie jährlich ſechs Millionen und während des einund

zwanzigjährigen Beſtehens die Kleinigkeit von 150 Millionen Livres

beträgt. Dort, im Kreiſe von „ gefälligen " Damen niederſter Kategorie und

Roués ſchamloſeſter Obſervanz, verjubelt Se. Majeſtät von Gottes Gnaden

die Stunden bis in die ſpäte Nacht oder eigentlich frühen Morgen hinein .

Dort tanzt Se. Majeſtät im Angeſichte der Hofſchranzen mit ſeiner

Mätreſſe, der gegraften Gaſſenläuferin Daubernier, den wildeſten und aus:

gelaſſenſten Cancan, und als Sr. Majeſtät der Atem ausgeht, ſchleppt ihn

Madame la Vicomteſſe de Dubarry in einen Schaukelſtuhl, ſest ſich ihm auf

die nie, hopſt darauf herum, und als er feucht ,,Genug! genug ! " ruft ſie

mit frechem Lachen : , Arme La France, wie wenig verträgſt du !" was die“

Höflinge, darunter Prinzen des königlichen Hauſes, mit einem nicht enden

wollenden Beifallsgeklatſch aufnebmen.

Schon graut der Morgen über dem glücklichen Lande, das eines ſo

luſtigen Herrſchers ſich erfreut, da bringen die Sauf- und Bordellbrüder

den von Wein und Wolluſt berauſchten GottesGnaden-Rönig in ſein Schlaf

zimmer im Louvre , und um zehn Uhr vormittags geht das Satyrſpiel

wieder von vorne an

So ſorgt Se. Majeſtät, der allerchriſtlichſte Monarch von Gottes

Gnaden, Louis der XV., um ſein Reich und Volk lange, lange Jahre, bis

fich endlich das Blatt wendet.

II .

Den hoffärtigen , leichtſinnigen , ausſchweifenden König ſucht eine

Krankheit beim , jene Krankheit, an welcher der grauſame Judenberrſcher

Herodes vor alters geſtorben ſein ſoll. Im nämlich Se. Majeſtät, bei der

fich infolge der unausgeſekten Bacchanalien ſtumpfſinniges Sinbrüten ein

geſtellt, durch irgendeine neue, ganz erquiſite" Orgie zu ſtärken" , brachte

ihn Madame la Vicomteſſe de Dubarry und deren treuer Helfershelfer,

M

.

I
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Monsieur le Grand - Chancellier Meaupau, nach dem Luſtſchlößchen Trianon,

wo gelegentlich der alltäglichen Vergnügungen Sr. Majeſtät erſter Kammer

diener, Monſieur Lébel , ſeinem Herrn ein vierzehn Jahre zählendes Mädchen

zuführt, deſſen Pflicht es iſt , den allergnädigſten König „ aufzubeitern " .

Aber jene unglückſelige Müllerstochter trägt den Keim der Blattern

in fich , und kurz nach dem Tête-à- tête bricht bei dem 64jährigen Fürſten

von Gottes Gnaden die Krankheit in entſeblicher Weiſe aus, wozu ſich noch

ein „Lebemänner-Gebreſt“ einſtellt.

Schwäre an Schwäre, Beule an Beule beſät Sr. Majeſtät Leib,

zehn Tage nach der erſten Krankheitserſcheinung beginnt Hochdero Fleiſch

zu faulen . Unerträglicher Geſtant, ſich von Stunde zu Stunde ſteigernd ,

erfüllt die Atmoſphäre der königlichen Zimmer, daß die Höflinge in wilder

Flucht auseinanderſtieben , dieſelben Höflinge , die ihn durch ihr Schweif

gewedel verderbt haben. Drei Tage darauf platt das faulende Fleiſch, ſo

daß die Knochen bloß liegen. Was etwa noch vom Hofſtaat übriggeblieben,

entfernt ſich eiligſt , von der ſeltſamen Erſcheinung entſekt und in der ge

gründeten Furcht, von Sr. Majeſtät angeſteckt zu werden .

Abermals das Schlafzimmer Sr. Majeſiät. Der König von Gottes

Gnaden, der vergötterte Louis XV. liegt in eben demſelben Bette mit den

koſtbaren Samtportieren , aber er ſchläft nicht mehr ſo rubig wie vordem,

und doch wird ibn trok der zehnten Stunde feine Aja erweden . Er windet

ſich in raſtloſen Schmerzen und brüllt und beult , was ſeine Keble nur

immer vermag.

Wo ſeid ihr ? Seht ihr die Flammen nicht wie ſie nach mir

güngeln und leden ! – Hilfe! - Hilfe !! - Immer näber tommen ſie,

immer näher ! - Zurück ! Zurück! Ich bin der König von Frankreich !

Ha, ba, wie ſie ſich winden und bäumen — ſeht ihr ? fie haben Angſt! -

Ha, was kommt dort von jener Seite ? Mit feurigen Augen ! Ein

graues Ungetüm ! Hilfe! Hilfel! Schon -- ſchon iſt es nah, ganz nah –

jest ſpringt es auf ! mir an die Bruſt! - O Gott , erbarme dich

meiner ! - Hilfe! Hilfe !! - Und die Schlangen ... aus allen Eden friecht

es heran ! - Feuer ! Feuer !! – die Flammen ſchlagen über mir zuſammen !

Hilfe ! ich erſticke ! - ich verbrenne !! Diener ! Diener ! - bieber, bieber !!

ſchlagt fie tot - löſcht! - helft !!- Holt Ärzte Arzte ! - Hieber !

bieber ! – rettet, rettet mich ! Doch niemand hört den un

glückſeligſten der Kronenträger , und wieder brüllt der halb Wahnſinnige,

daß die Fenſter zittern und die Gardiſten ſich entſekt betreugen.

Da kommt jemand – ein Arzt - der alte Lamartinière , den man

aus Furcht, er werde den noch immer hoffenden König den ausſichtsloſen

Stand ſeiner Krankheit erkennen laſſen , ſorglich ferngehalten - : ,, Euer

Majeſtät befehlen ? "

Der König ſtiert ihn ein paar Minuten verſtändnislos an , dann

ſchreit er : „ Mach mich geſund – auf der Stelle ! "

„Das liegt leider nicht in meiner Macht, Sire ! "

-

-

-

heilt ! —"
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„Hund , Sklave , Schurke !“ brüllt der König zornrot und mit über

ſchlagender Stimme , doch ſofort fährt er beruhigter fort: „Nein , nein –

vergebt dem Schwerkranken, guter Lamartinière ich weiß nicht, was

ich rede -- du biſt ein kluger Arzt. - Ich bitte dich um alles in der

Welt --- : wenn du mich nicht heilen kannſt, ſo gib mir Gift, Gift! -

Gift !! – Gib mir das Gift, vor dem ich mich zeitlebens ſo ſehr gefürchtet

babe ! Ich belohne dich königlich - gib mir ... Gift !!"

,, Ich darf nicht, Euer Majeſtät!" entgegnet der eisgraue Arzt, mes

wäre Mord, eine Todſünde - !"

,,Sünde ? – Todſünde ?" bellt der König blöd vor ſich hin und ein

nervöſes zittern rinnt durch ſeinen Körper , , ja - Sünde ! - Aber was

iſt ... Sünde ?! Ruf mir den Beichtvater, guter Alter !"

Der Beichtvater Eurer Majeſtät wartet draußen des Befehls !“

„Den – den will ich nicht – nein ! den nicht! der hat mir ſtets

pom ewigen Gericht geſprochen !“

,, Euer Majeſtät !" ſpricht der Arzt entſchieden , ich glaube, es iſt an

der Zeit, an Gottes Gericht zu denken ! - - Wenn meine Herrn Kollegen ,

Sire , nicht geſagt haben , daß Eure Krankheit bedenklich ſehr be.

denklich iſt, ſo ſind ſie entweder Lügner oder Eſel ! “

Wie ein Keulenſchlag trifft es den König , halb ohnmächtig ſintt er

ins Kiſſen zurück und ſeine blutleeren Lippen murmeln mechaniſch : „ Keine

Hilfe - rettungslos –

„Ich will Euer Majeſtät den einzigen Arzt rufen , der hier noch von

Nuken ſein könnte !“ und der greiſe Arzt geht ...

Der König hört nichts mehr, wie tot liegt er da , und nur das fieber

hafte Zucken in ſeinen Gliedern verrät, daß er noch lebt. Da plöblich

fährt er jählings auf - die Augen treten aus ihren Höhlen , ſtarr ins

Leere globend , - das Antlik verzerrt ſich zu einer fürchterlichen Frage

die Haare ſträuben fich – die Lippen zucken konvulſiviſch, und die Zähne-

klappern aufeinander. – Er will den Arm heben er kann es nicht. Er

will ſchreien – er bringt es nicht zuſtande. Nur ein unartikuliertes Stöhnen

entringt ſich ſeinem blaßblauen Munde. Und wieder –... da, wie aus

der Erde gewachſen ſteht ein graues, entſebenerregendes Etwas vor ſeinem

Schmerzenslager, ein rieſiges Phantom, das von Sekunde zu Sekunde noch

wächſt und wächſt, bis es ſchier den ganzen Raum erfüllt. Ein langvallen .

der Habit umſchließt den hünenhaften Leib des ſeltſamen , abenteuerlichen

Caſtes , weder Antlit noch Gliedmaßen erkennen laſſend, nur zwei durch

bohrende , faszinierende Augen glühen aus den Löchern der aufgeſtülpten

Gugel hervor und haften auf dem zuſammengerollten Königsleib kalt, ſtreng,

erbarmungslos, und in dumpfen Tönen hallt es durchs Gemach : „ Unſelige

Kreatur ! "

Als wär's ein Zauberſpruch, der den Bann löſt, und der König ge

winnt die Sprache wieder . Der alte Stolz reckt ſich in ſeinem Herzen hoch

auf, die alte Hoffart: ,Was ? – Kreatur ?! - - Ich bin der König !"
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Und abermals grollt es : „Unſeliger Menſch !"

Se. Majeſtät richtet ſich balb auf: „ Ärgere mich nicht, Pfaff, noch

gehorcht mir ganz Frankreich ! "

Beſſer wär's, wenn es dir nie und nimmer geborcht hätte - !! "

,,Hund von einem Pfaffen ! du ſollſt es entgelten ich laſſe

dich auspeitſchen , Verräter !"

,,Peitſche dich ſelbſt, Ärmſter der Menſchen !"

Ärmſter warum ? "

„Weil dir dein Land den Gehorſam aufgekündet hat und jedermann

fich vor dir fürchtet wie vor einem ekelhaften Aaſe! – Der Geruch deines

faulenden Fleiſches hat alle vertrieben , und draußen ſingen ſie Spottlieder

auf dich – auf den König von Gottes Gnaden , auf den Erbärmlichſten

aller Sterblichen !"

Rönig Ludwig blidt mit weitgeöffneten Augen den furchtloſen Sprecher

an . Noch niemals hat ein Menſch ihm gegenüber alſo geredet. – „ Wer-

biſt du, Entſeklicher !" lallt er.

,, Dein Gewiſſen !" donnert die Antwort . - „ Wohlan , gib Rechen

ſchaft: warſt du ein guter Hirt deinem Volke ? Warſt du ein

gerechter Richter ? Haſt du die Offenheit geliebt ? die Lüge

gebaßt? Warſt du ein guter Vater , ein treuer Gatte in deinem

eigenen Hauſe ?! - Sprich ! "

,, Erbarmen, Erbarmen !" wimmert der König und windet ſich in ver

doppelten Schmerzen ; doch der Erbarmungsloſe fährt fort:

„ Nicht Weibesliebe war dir heilig noch Vaterliebe ! Betrogen haſt

du Witwen und Waiſen ! Dein Ohr war offen nur Schmeichlern und Lügen

mäulern , die Wahrheit ließeſt du mit Ketten beladen. Du biſt ein ge

krönter Dieb, denn du haſt deinem Volle Ehre und Lebensmut geſtohlen !

Du biſt ein gekrönter Mörder , denn du meuchelteſt in den Herzen der

Bürger Menſchlichkeit, Edelſinn und Rechtsgefühl! Du haſt das dir an

vertraute Pfund verjubelt in Fraß und Völlerei, vergeudet die Kräfte deines

Körpers, verpraßt die Gaben deines Geiſtes - mit Nichtigkeiten verzettelt

die Zeit, verzettelt die Ewigkeit ! -- - Leb' wohl, du armer reicher König

von Gottes Gnaden und Menſchenlangmut vor dem Richterſtuhle des

Königs der Könige ſehen wir uns wieder!!“

Der Kranke ſchließt ſchaudernd die Augen und ſinkt leiſe wimmernd

in die Kiſſen zurück.

Und abermals ichreckt ihn eine Stimme auf. - Mühſam öffnet der

Erſchrockene die bleiſchweren Lider – – vor ihm ſteht der Beichtiger

von jenem überirdiſchen Weſen nirgends eine Spur ...

„Wo — Wo iſt der Entſekliche ? " fragt der König, mit ſeinen Bliden

umberirrend, dann aber brüllt er wieder :

„Die Flammen ! - die Flammen ! rettet , helft !! ich verbrenne !!

Verdammt, ewig verdammt ! Das Kreuz ! haltet das Kreuz in die ſchreck

liche Glut- - Vater unſer - Vater unſer, der ich bin in dem Himmel

-
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Erbarmen ! Erbarmen ! -- Bebeiligt werde mein Name bal da iſt

er wieder, der Schredliche wie feine Augen glühen ! -- ins Herz! mitten-

ins Herz! Feuer ! -- Wie es rauſcht aus meinem Körper ! - rettet,

belft! --- haha ! ich bin aus Aſbeſt - es brennt , aber verbrennt!

mich nicht !"

Und der Gepeinigte, vor Schmerz Sinnloſe, greift nach dem Weih

waſſerſchüſſelchen auf dem Nachttiſche und ſchüttet das geweihte Naß über

ſeine ſchwärenden Glieder. Dann entreißt er dem faſſungslos daſtebenden

Prieſter das Kruzifir , drückt es inbrünſtig an ſeine Lippen und ſchluchat

unter Tränen : ,, Gott, mein Gott ! ſtebe mir bei ! "

Und nachdem er ſich einigermaßen gefaßt , ſpricht er zu dem Geiſt.

lichen : ,, Nehmt mir die Beichte ab , mein Vater --"

Abbé Mandaur kniet nieder und neigt ſein Ohr zum Mund des

Königs . Stoßweiſe kommt es von den fahlblauen Lippen des Zerknirſchten:

,, Ich armer ſündiger Menſch -- beichte und bekenne

vor Gott, dem Allmächtigen Einige Augenblice darauf tritt der

Geiſtliche bleich und verſtört aus dem fürſtlichen Gemach und verkündet

dem draußen barrenden Häuflein mit balblauter, tränenerſtickter Stimme:

„ Der König bat ausgelitten ! "

Und da niemand fich herbeiläßt, den Toten zu berühren , werden Leute

von Verſailles herbeigerufen, die gegen hobe Entlobnung den unbalſamierten

Leichnam in die Leintücher wickeln , auf denen er geſtorben , und in einen

ſchmucloſen Bleiſarg legen. Am dritten Tage wird der tote Selbſtherrſcher

mit würdeloſer Haſt dorthin geführt, wohin er eigentlich längſt ſchon ge

bört -- : in die Totengruft.

Und während ſie ihn ohne Gepränge, wie einen armen Schlucker be

graben , wird in den Pariſer Schenken fleißig pokuliert und unter all

gemeinem Jubel das eben entſtandene , Trauerlied “ geſungen :

Remplissant ses honteux destins

Louis a fini sa carrière ;

Pleurez coquins ! pleurez putins !

Vous avez perdu votre père !

(Louis, vollendend ſein Befdhid ,

Liegt im Sarge endlich drin -

Weinet, Dirn' und Galgenſtrick,

Euer Vater iſt dahin ! )

Der Vorhang fiel. Das Satyrſpiel ,, Von Gottes Gnaden " war

zu Ende.
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Rundrihau

Aus der deutſchen Bodenreformbewegung

on dieſen Tagen werden in Hunderten von Orten Unterſchriften ge.

ſammelt werden für eine mertwürdige Eingabe. Der preußiſche

Staat, ebenſo entſprechend der fächſiſche uſw., ſollen gebeten werden,

eine neue Steuer einzuführen.

Eine ſolche Bitte auszuſprechen bedeutet für den modernen Steuerzahler

eine eigenartige Zumutung . Jedermann , welcher politiſchen und religiöſen

Richtung er auch angehören mag, iſt davon überzeugt, daß er eigentlich gerade

genugſam Auswahl in allerlei Steuerlaſten beſibe, und männiglich iſt zufrieden,

wenn er von dem Kapitel des Steuerzahlens möglichſt wenig zu hören braucht.

Wenn der Bund Deutſcher Bodenreformer trokdem mit guter Zuverſicht eine

Maſſeneingabe um Einführung einer neuen Steuer ing Wert ſekt, ſo muß es

damit eine ganz eigene Bewandtnis haben. Und die hat es auch. Zunächſt

hat die Not den Gedanken geboren. Unſere Beamten bedürfen einer gründ

lichen Aufbeſſerung ihrer Behälter. Darüber tann unter Verſtändigen teine

Meinungsverſchiedenheit beſtehen . Die Verteuerung aller notwendigen Lebens .

mittel, der Wohnungsmieten voran, wird von den feſtbeſoldeten Schichten am

ſchwerſten empfunden . Wenn einzelne große Beamtenſchichten ſeit 17 Jahren

keine durchgreifende Gehaltsaufbeſſerung erfahren haben, ſo bedeutet das nicht

etwa, daß dieſe Schichten heute auf derſelben Stufe ſtehen wie vor einem

halben Menſchenalter, ſondern es bedeutet, daß ſie heute weſentlich ſchlechter

daran find als früher. Daß die Anſprüche an die Vorbildung und die Ar.

beitsleiſtung überall geſtiegen ſind, bedarf feiner weiteren Ausführung, ebenſo,

daß die Freudigkeit, mit der die Beamten aller Art ihre verantwortungs.

volle Arbeit im Dienſte des Ganzen verrichten , für unſer Staats- und Geſell.

ſchaftsleben von höchſter Bedeutung iſt.

Aus dieſen Erwägungen heraus find den Beamten nun überall auch

von maßgebender Seite beſtimmte Zuſagen für eine durchgreifende Regelung

ihrer Behälter gemacht worden. Die Erfüllung dieſer Zuſagen ſcheiterte aber

bisher ſtets an der Frage, die im Staatsleben dieſelbe Rolle ſpielt, wie ſo

oft in der Privatwirtſchaft: Woher tönnen wir die Mittel nehmen, um das

als notwendig Ertannte durchzuführen ?

In Preußen hat der Finanzminiſter im Abgeordnetenhauſe bereits

erklärt, daß eine Erfüllung der Beamtenwünſche auch in beſcheidenen Grenzen

meine Erhöhung der Eintommenfteuer um etwa 50% bedeuten
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würde". In Sachſen hat man einen 25 %igen Zuſchlag zur Einkommen .

ſteuer vor einiger Zeit als „ vorübergehende Maßnahme eingeführt. Es ver

lautet aber nichts davon, daß dieſe Maßnahme ,vorübergeben " fou , im Gegen .

teil, don wird von einer neuen notwendigen Erhöhung geſprochen.

Eine weitere Erhöhung der Eintommenſteuer hat aber ihre großen Be.

denten, und das gerade jekt, wo alle Anzeichen darauf hinweiſen, daß unſer

Wirtſchaftsleben wieder für eine Epoche ſeine Höhe überſchritten hat und fich

in abſteigenden Linien bewegt. Eine weitere Folge des Niedergangs wird

fich auch im Eiſenbahnverkehr fühlbar machen und hier zu Mindereinnahmen

führen , die namentlich jett ſchwer empfunden werden müfſen .

Wird nicht eine neue reiche Einnahmequelle gefunden, ſo ſind die Aus.

ſichten für eine ausreichende Regelung der Beamtengehälter, für eine Hebung

des Voltsſchulweſens in Preußen (etwa 4000 Stellen ſind zurzeit „ unbeſekt“ )

und für die Erfüllung aller Kulturaufgaben ſehr trübe.

Es hilft nichts : wer eine geſunde Entwidlung will, wer ſich mitverant.

wortlich fühlt für unſer Staatsweſen , der muß dem unwiltommenen und lang.

weiligen Kapitel von den Steuern ſehr ernſte Aufmerkſamkeit zuwenden !

Hier glaubt nun die Lehre der deutſchen Bodenreform den Weg

zur Geſundung weiſen zu tönnen. Sie zeigt, daß aller Kulturfortſchritt un .

fehlbar verbunden iſt mit einer Steigerung des Bodenwertes. Und zwar zeigt

ſich hier ein durchaus harmoniſches Bild : Se größer irgendwo die Menſchen .

menge wird, die in einer Voltsgemeinſchaft zuſammenleben und arbeiten will,

je größer deshalb auch die Bedürfniſſe find in dieſer Voltsgemeinſchaft für

Erziehung , Geſundheitspflege, Recht und Schuß, deſto höher ſind auch die

Werte, die der Boden erhält ohne Zutun des einzelnen . Wo irgendwie die

Bevölterung zurückgeht, alſo auch die Anſprüche an die Kulturaufgaben, da

ſintt auch der Bodenwert . Hier bereitet gleichſam automatiſch die Geſamtheit

die Werte felbſt, deren ſie bedarf.

Nehmen wir ein Beiſpiel. Der Boden von Berlin war vor tauſend

Jahren, als an den Ufern der Spree einige wendiſche Fiſcher und Bauern

arbeiteten, ſo gut wie nichts wert. Heute gilt er etwa 6 000 000 000 Mart

wohlverſtanden , wenn der Wert aller Gebäude, Maſchinen , Werkzeuge, alles

deſſen , was durch Menſchenarbeit hervorgebracht iſt, abgezogen iſt – der

Wert der Quadratmeile nackten Sandbodens repräſentiert heute dieſen

ungeheuren Wert. Die Eigentümer des Bobens (nicht etwa der Gebäude),

alſo im weſentlichen die Attionäre einiger Hypothetenbanten und Terraingefell.

ſchaften, haben natürlich dieſen Wert nicht erzeugt. Man würde ſie auslachen ,

wenn ſie dieſen oder auch nur den tauſendſten Teil dieſes Preiſes fordern

würden, wenn einmal die 2 Millionen Bewohner Berling aus irgendeinem

Grunde die Ufer der Spree verlaſſen würden. Wo aber immer dieſe 2 Mil.

lionen Menſchen fich zu gemeinſamer Arbeit niederließen, und wäre es in der

Lüneburger Heide oder wo immer, ſo würde der Boden durch dieſe eine Tat.

ſache eine ganz außerordentliche Preisſteigerung erfahren .

Das iſt nun Bodenreformlehre: der unverdiente Wertzuwachs des Bodens,

d . h. der von eingelnen unverdiente Wertzuwachs des Bodens, iſt

ſeiner Natur nach auch Eigentum der Geſamtheit. Aus ihm follen in erſter

Reihe die Mittel gewonnen werden, die die Geſamtheit zur Erfüllung ihrer

Aufgaben braucht.

Nun iſt es aber tlar, daß eine Reformbewegung, und die deutſche Boden .
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reformbewegung legt allen Wert darauf, als ſolche zu erſcheinen, mit den ge.

gebenen Verhältniſſen zu rechnen hat. Die Bodenreform hat deshalb die

Grundrente in zwei Teile geteilt : die Grundrente von geſtern und die Grund.

rente von morgen . Die bisher entſtandene Grundrente, die im Laufe der hiſto

riſchen Entwiclung in den Beſit einzelner gekommen iſt, ſoll im weſentlichen

unangetaſtet bleiben. Aber die Grundrente von morgen, die heute niemand

gehört, weil fie noch gar nicht da iſt, die aber morgen da ſein wird, ſo ſicher,

wie unſer Volt fich vermehrt und unſere Kultur fich erhöht, die wollen wir

Bodenreformer der Geſamtheit bewahren !

Wir nennen ſie die 3 uw a csrente , und die Steuer, die ſie, oder viel.

mehr einen Teil von ihr, für die Geſamtheit nutbar macht, die 3 uw a d) 8.

ſteuer. Lange Jahre haben wir mit dieſen Gedanken tauben Ohren gepredigt.

Es iſt das große Verdienſt der deutſchen Marine, hier eine Wendung herbei.

geführt zu haben. Die einzige Rolonie, die unter der Verwaltung unſeres

Reichsmarineamts ſteht, iſt bekanntlich unſere oſtaſiatiſche Kolonie Kiautſchou .

Dort iſt der Grundſak durchgeführt, bei allen Vertäufen von Grund

und Boden für das Reich einen Anteil von 331/3 % zu erheben von der Wert.

ſteigerung, die nicht durch die Arbeit des Beſibers erzeugt iſt. Die amtliche

Dentſchrift führte dazu trefflich aus, daß es dem alten deutſchen Rechtsgrund.

ſabe: Jedem das Seine entſpräche, wenn dem einzelnen möglichſt unbeſchräntt

der volle Ertrag ſeiner Arbeit zufließe; daß aber nach demſelben Grundſate

der Geſamtheit gewahrt werden müſſe, was die Geſamtheit durch den Bau

von Straßen, Kirchen, Kaſernen, Hafenanlagen uſw. ihrerſeite an Werten her .

vorrufe. A18 Admiral Tirpit im Reichstag dieſe bodenreformeriſche Maß.

nahme flar und ſcharf vertrat, erlebten wir das ſeltene Schauſpiel, daß alle

Parteien dieſem Gedanken zuſtimmten.

Die ſittliche Seite der Zuwachsſteuer beleuchtet treffend das Wort eines

betannten katholiſchen Theologen, des geſuitenpaters Prof. Perch. Oſtern 1904

hielt Perch einen ſozialen Rurſus im Bahnhofshotel zu Zürich. Ich wohnte

zufällig im gleichen Hauſe und erhielt auf meine Bitte die Erlaubnis, zuzu.

hören. Perch ſette in geiſtreicher Weiſe auseinander, wie der Chriſt für die

Beurteilung des wirtſchaftlichen Lebens zwei Maßſtäbe zur Verfügung habe :

den der Berechtigkeit und den der Liebe. In der freien Ausſprache führte ich

dazu folgendes aus : In Heidelberg hätte ich eine Bauſtelle geſehen , die vor

etwa 4 Jahren ein Frantfurter Terrainſpekulant für 8000 Mt. erworben habe.

Durch den Neubau des Bahnhofs nach der Richtung dieſer Bauſtelle hin, der

auf Koſten der Stadt und des Staates erfolgt ſei, wäre der Wert dieſes Bau.

plates ſo geſtiegen , daß ihn der Frankfurter Spetulant für 130 000 Mt. habe

verkaufen können , ohne daß er ſeinerſeits irgend etwas zu der Werterhöhung

beigetragen hätte. Wem gehöre nach den Grundſägen der Gerechtigteit und

der Liebe die Werterhöhung von 122 000 Mark ?

Prof. Perch antwortete : Es unterliege keinem Zweifel, daß Staat und

Gemeinde ein Recht hätten , einen Teil dieſer Werterhöhung durch geeignete

Steuern für ſich zu nehmen.

Ich antwortete: Das Recht dazu könne niemand beſtreiten. Von dem

Sheologen aber möchte ich eine Auskunft darüber erbitten , ob es eine fitt.

lide Pflicht der Geſamtheit fei, fich dieſen Mehrwert zu ſichern ?

Prof. Peſch antwortete : Wenn in der Stadt oder im Großherzogtum

irgendwelche Aufgaben in der Schule, in Krankenhäuſern, in der Kirche uſw.
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nicht erfüllt werden aus Mangel an Mitteln, dann mache ſich die Geſamtheit,

die dieſen von ihr erzeugten Wertzuwachs nicht erfaſſe, derſelben Sünde

ſchuldig, der ſich der Verſch wender ſchuldig mache, der ſein Geld auf die

Straße wirft und die Seinen darben läßt.

Mich düntt, mit dieſer Antwort tann man auch vom evangeliſchen Stand.

punkte aus voltommen einverſtanden ſein. Die Folgen liegen auf der Hand :

Wir brauchen Geld für die dringendſten Aufgaben, folglich iſt es unſere Pflicht,

es zu nehmen, wo wir es erzeugen .

Durch das Geſet iſt es in Preußen und Sachſen bereits den Gemeinden

geſtattet, Zuwachsſteuern zu erheben. 102 Gemeinden haben bisher davon Be.

brauch gemacht. Überall hat es ſich gezeigt, daß hier eine Quelle von über.

raſchender Stärte erſchloſſen wird.

In Köln z. B. wurde die Vorlage des Oberbürgermeiſters von den

Stadtverordneten ſo abgeſchwächt, daß dieſer erklärte, nun habe die Steuer über.

haupt feine finanzielle Bedeutung mehr. Man fekte ihren Ertrag mit 20 000 ME.

ein ; in Wirklichkeit aber betrug im Jahre 1906 die Einnahme 541 660 Mt.

In Pantow , einem der fleinſten Vororte im Norden Berling, betrug

der Ertrag trok niedriger Säße in 13 Monaten über 84 000 Mr.

Die Bodenreformer fordern nun eine ſtaatliche Zuwachéſteuer, von

der ein Teil , etwa die Hälfte , den Gemeinden überwieſen werden tönnte.

Unſere Gemeinden hätten dadurch den großen Vorzug , daß die erbitterten

Rämpfe mit der tleinen aber mächtigen Partei der Serrainſpekulanten ihnen

erſpart blieben, Kämpfe, die in vielen Fällen heute den Gemeinden dieſe Steuer

quelle verſchließen.

Welchen Wiederball dieſer Gedanke im Volte findet, zeigt die Tatſache,

daß in fünf Wochen trotz der für Werbearbeit ungünſtigen Weihnachtszeit aus

über 800 Orten über 34 000 Unterſchriften für die bodenreformeriſche Eingabe

eingelaufen ſind.

Auch an die leſer des ,, Sürmer “, an Männer und Frauen , ergeht

die dringende Bitte, an dieſer Maſſeneingabe zu helfen . Auf eine Rarte an

die Geſchäftsſtelle der „Bodenreform", Berlin NW ., Leffingſtr. 11 , hin werben

ſofort koſtenfrei Eingabebogen und Flugblätter zu dieſer Frage verſandt.

Man darf nicht über ungerechten Steuerdruck tlagen, man darf nicht

über Zurüdſtellung notwendiger Rulturaufgaben jammern, wenn man nicht

ſeine Schuldigkeit tut, um zu helfen, daß das Finanzweſen unſeres Voltes

auf eine geſunde und gerechte Grundlage geſtellt wird . Es geht nicht mehr,

die Verantwortung einzelnen Miniſtern oder Abgeordneten zuzuſchieben. Iſt

unſere Verfaſſung teine Phraſe, ſo hat jeder einzelne, aber auch jeder, ein

Stück Mitverantwortung zu tragen und damit auch die Pflicht, ſein Wort in

die Wagic ale zu werfen .

Der Bund Deutſcher Bodenreformer, der zum erſten , aber, wie ich hoffe,

nicht zum lekten Male zu den Leſern des „Türmer“ ſpricht, iſt eine große

Organiſation, die, politiſch und religiös durchaus neutral, alle Männer und

Frauen zu umfaſſen ſucht, die die gemeinſamen Intereſſen aller ehrlichen Arbeit

in Stadt und Land, in Amtsſtube und Kaufmannsladen, im Bureau und Fabrit.

ſaal vereinigen will , gegenüber dem arbeitsloſen Spekulantentum , das den

Boden unter unſern Füßen zu einem Gegenſtand des Wuchers erniedrigt.

Insgeſamt zählt der Bund heute in Deutſchland etwa 560 000 organiſierte

Anhänger.
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In den anglo -fächſiſchen Ländern iſt die Bodenreformbewegung bekannt .

lich die mächtigſte ſoziale Strömung der Gegenwart. Wer dieſe Lehre ſelbſtändig

prüfen will, den darf ich wohl in erfter Reihe auf die vor kurzem erſchienene

vierte Auflage meines Buches hinweiſen : Die Bodenreform , Grundſät.

liches und Geſchichtliches zur Ertenntnis und Überwindung der ſozialen Not“.

( 1. Weder Kapitalismus noch kommunismus ! 2. Die Bodenreform in den

Städten. - 3. Die Bodenreform und das Agrarproblem. - 4. Die Boden.

reform und Sſrael. – 5. Die Bodenreform in Griechenland. -- 6. Boden-.

reformtämpfe in Rom und ihre Lehren . – 7. Henry George. – 8. Die Hohen .

zollern und die Bodenreform . Preis gebd. 3 Mt. Zu beziehen durch die

Buchhandlung Bodenreform , Berlin NW., Leffingſtraße 11 ) .

Adolf Damaſchte

Zur Erinnerung an David Friedrich Strauß

3

n

u denjenigen Männern , welche auf die geiſtige Entwidlung Deutſch .

lands im vorigen Jahrhundert den bedeutendſten Einfluß ausübten ,

gehörte David Friedrich Strauß, ein Mann, deſſen Name trok ſeiner

zerſtörenden Tendenzen und raditalen Angriffe auf Religion und Chriſtentum

noch heute in der wiſſenſchaftlichen Welt nicht vergeſſen iſt, ſo daß auch der

Sürmer ſeinen hundertjährigen Geburtstag nicht ftillſchweigend übergeben darf.

Strauß' ,leben Seſu “, ſeine ,, Chriftliche Glaubenslehre" und zumal das be.

rüchtigte Buch „Der alte und der neue Glaube“, drei Werte, die in unſerer

dem Materialismus zugewandten Zeit noch immer die Evangelienbücher für

viele geblieben ſind, ſchnitten aufs tieffte in unſer geſamtes Geiſtesleben ein

und zwangen ſowohl die Philoſophen als auch die Theologen, eine neue und

ficherere Grundlage für die Religion und eine idealiftiſche Lebensanſchauung zu

ſuchen. Strauß' „Leben Jeſu “ zerriß die große Hegelſche Schule, welche bisher

die Wiſſenſchaft beherrſcht hatte, und ſpaltete ſie in die Segelſche Rechte oder

die ſogenannten Althegelianer, die Segelſche Philoſophie und Chriſtentum mit.

einander zu verbinden ſuchten , und die Segelſche Linte, oder die Junghegelianer,

welche von jener Verſöhnung nichts wiſſen wollten und mit jedem Jahre an

Raditalismus wuchfen , ſo daß der Niedergang der Philoſophie in der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts zum großen Teile ihnen ſchuldzugeben war.

David Friedrich Strauß wurde am 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg

geboren. Er ſtudierte im Tübinger Stift Sheologie und Philoſophie , wurde

in ihm 1832 Repetent für Theologie und hielt zugleich an der Univerſität Vor.

leſungen über Philoſophie. Infolge feines Lebens geſu “ 1835 feiner Stellung

enthoben und an das Ludwigsburger Lyzeum verſekt, trat er 1836 in Stuttgart

in den Privatſtand. 1839 wurde er als Profeſſor der Theologie nach Zürich

berufen , aber bereits vor Antritt feines neuen Amtes penſioniert, da ſeine Be.

rufung die größte Beunruhigung in Zürich hervorgerufen hatte. Er verheiratete

fic 1841 mit einer Schauſpielerin , von der er fich freilich nach wenigen Jahren

wieder ſcheiden ließ, und lebte, nachdem er turze Zeit die Rolle eines Ab.

geordneten im württembergiſchen Landtage geſpielt hatte, an verſchiedenen

Orten , wie Heidelberg, München, Darmſtadt, ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten,

julekt in Ludwigsburg . Hier ſtarb er am 8. Februar 1874. Da Strauß be.

m
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ſonders durch ſeine radikalen Gedanten wirkte und dieſe auch heute noch ihre

Wirkung haben, ſeine Bedeutung alſo vor allem eine religiös.philoſophiſche ift,

ſo führen wir ſeine Philoſophie mit einer kurzen Kritit hier turz vor.

Strauß war von Haus aus Hegelianer. Ein Denter wie Segel mußte

einen Geiſt wie Strauß unweigerlich in ſeinen Banntreis ziehen . Die dein .

bar auf das Eratteſte durchgeführte logiſche Beſchloffenheit des Segelſchen

Syſtems tonnte auf Strauß nicht ohne Eindruck bleiben. Aber bald ſah doch

Strauß, wie lückenhaft der vielgefeierte Hegel war, und ging weit über ihn

hinaus, ſo weit, daß er und Feuerbach als Väter des vulgären Materialismus

der Neuzeit bezeichnet werden dürfen.

Strauß fah in Wiffen und Glauben zwei ganz verſchiedene Dinge. Die

Einheit des Göttlichen und Menſchlichen war für ihn nicht in Chriftus, ſondern

in der Menſchheit und ihrer Geſchichte realiſiert. Die Perſönlichkeit Gottes

iſt pantheiſtiſch als Alperſönlichkeit, d. h. als ein rich im Bewußtſein der

Menſchen Perſonifizierendes zu begreifen. Bottes Verhältnis zur Menſchheit

iſt alſo nicht tranſgendent, ſondern immanent. Infolgedes tann die Religion

uns heute das nicht mehr ſein , was ſie uns früher war ; wir wiſſen jekt, daß

das Perſönliche, das die Menſchen im Univerſum erblidten , von ihnen ſelbſt erft

in dasſelbe hineingetragen wurde. Strauß nannte dieſen Standpuntt, bem

das geſetmäßige, lebeng . und vernunftvolle au die höchſte gdee iſt, weder

direkt religiös noch dirett irreligiös ; er iſt nicht religiös, weil die religiöſe

Grundidee eines perſönlichen Gottes hier hinfält, er iſt nicht irreligiös, weil

„ dasjenige, wovon wir uns ſchlechthin abhängig fühlen, mitnichten bloß eine

rohe Übermacht iſt, der wir mit ſtummer Reſignation uns beugen , ſondern

zugleich Ordnung und Geſet, Vernunft und Güte, der wir uns mit liebendem

Vertrauen ergeben.“

Die Welt. und Lebensentfaltung iſt darwiniſtiſch zu begreifen. Wenn

wir von den einzelnen Erſcheinungstreiſen rings um uns ber vorwärtsſchreiten,

von den elementaren Kräften zu den Pflanzen und Tieren, von dieſen zu dem

allgemeinen Leben der Erde, von hier zu dem Leben des Sonnenſyſtems uſw.,

gelangen wir ſchließlich zu der Vorſtellung des Aus. Das all iſt der Inbegriff

aller Erſcheinungen , Geſeke und Kräfte, ein ins Unendliche bewegter Stoff,

der ſich durch Scheidung und Miſchung zu immer höheren Formen und Funt.

tionen ſteigert, während er durch Ausbildung, Rüdbildung und Neubildung

einen ewigen Kreis beſchreibt. Was bei der Weltentwidlung herauskommt,

iſt im allgemeinen eine moraliſch wie phyfiſch ſich entwidelnde Bewegung, ift

ein ſich aus. und emporringendes und ſelbſt im Niedergange des einzelnen nur

ein neues Aufſteigen vorbereitendes Leben. Die Erde wird als Planet ver.

geben und mit ihr alles , was ſie erzeugt und geboren hat. Die Aufgabe der

irdiſchen Weſen iſt darum die möglichſt reiche Lebensentfaltung und Lebens.

bewegung. Da ſich der Menſch wie alle übrigen Beſchöpfe langſam und all.

mählich aus kleinſten Anfängen erhoben und mit jedem Jahrhundert an Vol.

tommenheit gewonnen hat, darf ſeine Entwidlung nicht ſtilleſtehen ; er hat ſich

zu bemühen, die erreichte Vodtommenheit für ſein Geſchlecht zu mehren. Der

Inbegriff ſeiner Pflichten iſt der, daß fich der einzelne nach der Idee der Gat.

tung beſtimmt. „Vergiß feinen Augenblic , daß du Menſch und tein bloßes

Naturweſen biſt, in teinem Augenblid, daß alle anderen gleidhfalls Menſchen ,

d . 1. bei aller individuellen Verſchiedenheit dasſelbe was bu, mit den gleichen

Bedürfniſſen und Anſprüchen wie du, find – das iſt der Inbegriff aller Moral ;

11

-
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vergiß in feinem Augenblick, daß du und alles, was du in dir und um dich

her wahrnimmſt, was dir und anderen widerfährt, tein zuſammenhangloſes

Bruchſtüd , tein wildes Chaos von Atomen oder Zufällen iſt, ſondern daß es

alles nach ewigen Geſeken aus der Urquelle alles Lebens, aller Vernunft und

alles Guten hervorgeht, das iſt der Inbegriff der Religion. Strauß erklärt

das Bewußtſein des unabläſſigen , ernſten Strebens für einen beſſeren Troſt

als den Gedanken eines Fortlebens der Seele nach dem Tode, ganz abgeſehen

davon, daß es eine unfterbliche Seele überhaupt nicht gibt" ; die Einſterblich .

teit iſt nichts Jenſeitiges, ſie iſt die Fähigkeit des Geiftes, fich über die End.

lichteit hinaus zur Idee zu erheben.

Wir fügen dieſen Gedanten noch ein paar Worte hinzu. Strauß' Be.

wegung gegen die Religion hatte ihre Stärte im Angriff. Sobald ſie ihr

eigenes Vermögen zeigen und von fich aus das Leben geſtalten ſoll , erſcheinen

Vermidlungen über Berwicklungen . Erſchrecend dürftig iſt, was als Erſat

der Religion geboten wird an die Stelle des religiöſen Kultus trat ihm

der Kultuß des Genies -, und Strauß' moraliſche Forderungen waren zum

guten Teil auf fremdem Boden gewachſen . „Vergiß in keinem Augenblic ,

daß du ein Menſch und fein bloßes Naturweſen bift !“ – ging Strauß damit

nicht ſelbft über die natürliche Ordnung der Dinge hinaus, die ihrerſeits ton.

ſequenterweiſe zum ſtritteſten Determinismus führen mußte ? Die hohen menſch .

lichen Tugenden, die Strauß auszeichneten , ſeine hingebende Treue gegen ſeine

Freunde, die Aufrichtigkeit ſeiner Beſinnung, die Ehrlichkeit ſeines Weſens,

die Wärme ſeines Empfindens, ſie waren wahrhaft idealer Natur. In einer

Welt, in der zwar die Vertettung der Urſachen die Vernunft ſelber iſt, aber

eine bewußtloſe Vernunft, ſo daß ein geſenmäßiges, lebeng. und vernunftvolles

Ad ein offenbarer Widerſpruch in ſich ſelbſt wird, in einem Slniverſum , das

nichts als ein ins Unendliche bewegter Stoff " iſt, bleiben jene Tugenden ganz

unertlärlich . Strauß’ Pantheismus , der ſchließlich fachlich zum Atheismus

wurde, vergaß die unbeſtreitbare Satſache – das haben wir heute aus feinen

Angriffen gelernt -, daß alle Wendung zur Religion aus einem Gegenſatz

zur unmittelbaren Welt entſpringt, daß der Gedante einer Überwelt nur deg .

wegen notwendig wird und eine Macht gewinnt, weil die nächſte Welt Auf

gaben nicht erfült, auf deren Löſung ſich unmöglich verzichten läßt.

Otto Siebert

Nachtmiſſion

in erſchütterndes Bild aus dem duntelſten Berlin zeichnet Paſtor

M. Genſichen im chriſtlich -ſozialen „ Reich “. Er erzählt , wie er,O Blätter an junge Männer verteilend , nachts die Friedrichſtraße

hinauftommt: „ Plöblich ſehe ich ein liebes, betanntes Geſicht vor mir. Es iſt

der 22jährige N. N., der von ſeinem jungen Leben ſchon drei Jahre hinter

Gefängnisgittern verbracht hat und auf dem geraden Wege zum tiefften Ver.

derben war, als ihn im Dezember vorigen Jahres ein Blättlein von unſerer

Hand erreichte. Faſt dreiviertel Jahr hindurch hat der Herr durch uns unter

ſteten Demütigungen für uns an dieſem verlorenen Sohne gearbeitet. Dett

endlich ſcheint es bergauf mit ihm zu gehen . Bei Beginn fener Nacht war
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er, von einem Geſchäftsgang tommend, auf dem Seimwege. Fröhlich und

guten Gewiffens ſah er mich an. Wir trennten uns, herzlich uns grüßend.

Da ſehe ich lints, an ein Haus gelehnt, das Haupt auf die Bruſt ge

ſentt, einen Jüngling. Er ſchläft feſt im Stehen. Ich weđe ihn. Die ärm .

liche, zerriſſene Kluft (Rleidung) , das trokig blickende und doch wieder Hilfe

heiſchende Auge erregt unſer herzlichſtes Mitleid. Das wenige, was er er.

zählt, gewährt einen tiefen Einblick in den namenloſen Sammer eines folchen

unglüdlichen Enterbten, eines jungen, wohl arbeitsfähigen, aber heimat , obdach .

und arbeitsloſen, vielleicht arbeitsſcheuen Menſchen. Welch eine furchtbare

Lebensgeſchichte ſpricht aus dem einen hoffnungsloſen , mißtrauiſchen Blic .

Wir reden ihm freundlich zu, und der Bruder B. bringt ihn ins Aſyl des

Stadtmiſſionshauſes.

Weitergebend treffe ich einen jungen, bildhübſchen Menſchen in beſtem

Anzug. Er iſt in Gefahr, auf meine Warnung hin wird er dunkelrot, wir

reden ernſt miteinander, dann geht er mit dem Verſprechen , mich beſuchen zu

wollen , nach Hauſe. An einer belebten Straßenede erheben junge, anſcheinend

aus angeſehenen Häuſern ſtammende Männer ein Hohngelächter, als ſie die

Blätter erhalten. Der Herr gab mir die rechten Worte, ſo daß ich mit ihnen

ernſt ſprechen konnte. Auch hier wurde ein Beſuch in der Sprechſtunde ver .

ſprochen. Einige Schritte weitergebend, ſtieß ich auf drei junge Leute. Einer

von ihnen war ſchon durch das furchtbarſte Bewerbe, die männliche Proſti.

tution , ruiniert an Leib und Seele. Und er war faum 20 Jahre alt. Während

ich in einer Seitenſtraße mit dem Unglüdlichen ſpreche, bittet ein junger, 18jäh.

riger Sude mich um einige Blätter. Eine Frau denunziert ihn als männlichen

Proſtituierten. In ſeiner Begleitung befinden ſich zwei erſt kürzlich konfirmierte

Knaben, wie ich fürchten mußte, Verführungsobjekte für den jungen Gsraeliten.

Die drei begleiten mich auf meine Bitte bis zum Kreuzungspunkt der Friedrich

ſtraße und den ,Linden' und bleiben dort an einer Bant ſtehen. Während wir

weiterarbeiten , frage id die reduziert Ausſehenden unter den vorübergehenden

jungen Leuten, ob ſie Obdach haben. Faſt jedesmal iſt die Antwort : Nein.

Ich ſchide ſte zu den an der Bant wartenden Freunden. Bald find etwa 12

junge, unglüdliche Obdachloſe beiſammen ! Welch eine erſchredende Fülle von

Elend ſpricht aus dieſen abgegehrten , blaſſen, todmüden Geſichtern. Die Knaben

werden müde und matt, und die Jünglinge fallen .' Dies Wort tam mir in

den Sinn, und ich ſprach zu ihnen von dem herrlichen Manne, der dem Müden

Rraft und Stärte genug dem Unvermögenden gibt. Aber wo find die Eltern

dieſer Betlagenswerten, wer ſorgt ſich daheim bangen, betenden Herzens um

dieſe geliebten verlorenen Söhne ? Muß uns nicht das Herz brechen über

dieſen entſetzlichen Sammer ? Wie viele junge Männer müſſen obdachlos in

den Straßen der Stadt, dem Laſter preisgegeben, umherirren, wenn ich allein

in einer Stunde ſchon zwölf aufgreife. Man nennt die grauenerregende Zahl

von 2000 männlichen Proſtituierten in unſerer Stadt. Und wir ſtehen faſt

machtlos dem Jammer gegenüber, weil wir keine Arbeitsſtätte und in unſeren

kleinen Nachtaſylen nur fünf Betten zur Verfügung haben. Nur ſechs von

den armen Jünglingen konnten wir, ſo gut es ging, in jener Nacht in den

Aſylen unterbringen. Wer reicht uns Mittel dar zur Vergrößerung unſerer

Aſylräume ? Wir wollen gern auch eine Arbeitsſtätte in den allerbeſcheidenſten

Grenzen für die Arbeitsloſen einrichten . Auch die weibliche Nachtmiſſion hoffen

wir jest beginnen zu können. Ein Inſpettor und Schweſtern vol miſſionariſchen
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Beiftes foden für dieſe wichtige Arbeit berufen werden. Wer hilft uns dazu ?

Endlich brauchen wir Uniform.Winter -Mäntel für die 14 Nachtmiffionare.

Rürzlich war ein junger Obdachloſer in meiner Sprechſtunde. Ich halte

ihm vors Auge das toftbare Wort : Er iſt unſer Friede (Eph. 2, 14) und erkläre

es ihm. Ich frage ihn, ob er wüßte, was Gewiſſensbiſſe und Verzweiflung

wären. Er zieht ſein Meſſer aus der Saſche, nidt und ſagt mit einer ſprechen .

den Gebärde : Seute morgen wollte ich mir die Pulsadern öffnen. Da faſt

ich in die Taſche und habe das Blättchen in der Hand. Da ſteht Ihre Adreſſe

drauf. Sekt bin ich hierher zu Ihnen gelaufen . Ich ſagte ihm von Jeſus,

der auch ſeine Schulden bezahlt, ſeine Rechnung durchgeſtrichen habe. Nun

tönne er ſich freuen. Ich fragte dann, ob er jest das Wort verſtände: Er iſt

unſer Friede. Und ſeine Augen leuchteten , als er ſein Ja' zur Antwort gab.

Wir beteten zuſammen. Ich brachte ihn dann in unſerem Aſyl unter, übergab

ihn Bruder S., damit er ihn nach Hoffnungstal bringe. Am nächſten Morgen

bittet der junge Freund um eine Bibel. Bruder S. findet, von einem Gange

zurückkehrend, ihn auf den Knien liegend . Er ſteht auf und bekennt fröhlich,

er hätte den Glauben gefunden. Nachher verſichert er mir ungefragt – und

ich mußte dieſen leuchtenden Augen glauben er hätte nun Frieden. Dann

iſt er glüdſelig nach Hoffnungstal gefahren ..."

Paſtor M. Genſichens Adreſſe iſt Berlin, Blücherſtraße 15.

Was das Volk lieſt

6m Jahresbericht der Ortegruppe Berlin der deutſchen Vereine zur

Förderung der Sittlichfeit erzählt Lic. Bohn aus feinen reichen

praktiſchen Erfahrungen : „Als ich eines Tages wieder durch die

Straßen (Berlins) ging , und aus allen Schaufenſtern mir ,Kleines Wisblatt ,

, Sett', ,Satyr', Intime Geſchichten' uſw. entgegenſahen, faßte ich den Entſchluß ,

ſelber die Gegenarbeit anzugreifen und einmal Füße und Hände in dieſen

Dienft zu ſtellen. Wir können nicht nur vom Schreibtiſch aus die Welt beſſer

machen , ſondern Haupt, Füße und Hände müſſen ſich zugleich an die Arbeit

begeben . Auf den langen ermüdenden Vortragsreiſen im Winter kommt der

Leib ichon zu ſeinem Dienſt und zu ſeiner Ermüdung, aber in den ſtilleren

Sommerwochen iſt wohl noch etwas Kraft für andere Arbeit übrig. So machte

ich mich denn in den Mittagsſtunden, in denen man mit geiſtiger Arbeit doch

nicht recht voran tommt , auf den Weg. Mein Plan war , in den beſſeren

Papiergeſchäften vorzufragen , ob ſie vielleicht eine Niederlage guter Schriften

übernehmen würden. Zu dieſem Zwecke hatte ich mich mit dem Verlag der

,Wiesbadener Volf& bücher' in Verbindung geſetzt und mir eine Probeſendung

Bücher von dort kommen laſſen. Wenn ich die Fracht und die Untoſten der

Sendung trug, konnte ich dem Zwiſchenhändler die mir von Wiesbaden aus

gewährten 25 Prozent und ſpäter, bei größerem Umſat, entſprechend höhere

Progente gewähren. Ich ging bei meinem Plan von der Beobachtung aus,

daß das Bolt ſein Lefebedürfnis nicht in den Buchhandlungen, ſondern mehr

in den kleinen Papierläden befriedigt, ein Entwicklungsprozeß, der nicht auf.

zuhalten iſt und der in Dänemart, Schweden und Norwegen ſchon weiter fort.

Der Sürmer X , 5
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geſchritten iſt. Nicht unintereffant ſind die Erfahrungen , die ich bei meinen

Bemühungen machte. Zunächſt mußten nach dem Abreßbuch die Geſchäfte eines

Stadtteils ſtraßenweiſe zuſammengeſtellt werden. Ich warf einen Blid in das

Schaufenſter und, indem ich eine Kleinigkeit taufte, in das Innere des Ladens.

Geſchäfte mit völlig verſeuchtem Schaufenſter konnten nicht in Betracht tommen .

Auch in den ausgewählten beſſeren Geſchäften machte ich zum Teil nicht gerade

angenehme Erfahrungen. In einer Reihe von Geſchäften wurde ich ſehr wenig

freundlich aufgenommen und moraliſch ſchleunigſt wieder hinausgeworfen . Eine

Ladeninhaberin ließ mich, als ich ihr die geringen Prozente nannte, ftehen mit

den Worten : Da tönnte ich mich ja lieber auf die Straße ſeben und Strümpfe

ftriden . Andere wieſen auf die Stöße von Nick Carter ', , Buffalo Bill' und

anderen Detektiv- und Indianergeſchichten : Nur damit wäre noch ein Geſchäft

zu machen, die neuen Bücher würden dort doch nicht gehen.

In der Tat hält es außerordentlich ſchwer, im Norden und Often der

Stadt mit den Niederlagen feſten Fuß zu faſſen . Dort geht das geiſtige

Intereſſe des Voltes völlig in Senſationsliteratur auf. Auch , ſowie man die

Hauptſtraßen verläßt , in den Nebenſtraßen iſt es nicht mehr möglich, mit

beſſerer Unterhaltungsliteratur an die breiteren Voltsſchichten heranzukommen.

Man nennt zwar die Bücher , Voltsbücher ', aber in die breiteren Kreiſe ge.

langen dieſe Bücher nicht. Sie werden in der Hauptſache von Gebildeten ge.

leſen . Bezeichnend für dieſe Tatſache iſt folgende Beobachtung : An einigen

Stellen , wo ich vorſprach, hatte man ſchon aus eigenem Intereſſe oder durch

Kunden veranlaßt Verſuche mit dem Vertrieb der ,Wiesbadener Voltsbücher'

gemacht. Das Urteil über ihre Gangbarteit lautete : Zuerſt gingen ſie ſehr gut,

dann mit einemmal nicht mehr. Dieſer auffallende Umſtand iſt nur fo zu er .

tlären, daß die beſſeren für die Bücher intereſſierten Kreiſe die erſchienenen

Nummern tauften, und als dieſe Kreiſe fich gleichſam mit den Büchern ge.

ſättigt hatten , ftockte der weitere Abſat, da weitere Leſertreiſe für die Bücher

ſich nicht fanden . Einige weitere Beobachtungen ſind vielleicht noch wert, mit.

geteilt zu werden. Der Normalpreis für ein Buch , das ins Bolt dringen fou,

iſt 10 Pfennig. Dieſe 10 Pfennig gibt jedermann gerne aug. Bei 15 und

20 Pfennig und darüber beſinnt er ſich ſchon . Der Abſaß der Wiesbadener

Bücher mit 10 Pfennig . Preis iſt der beſte. Dem 10 Pfennig . Preis verdanken

die Kleinen Wibblätter' zum Teil ihre weite Verbreitung, und es hält nicht

ſchwer für den Verkäufer, einem jungen Mann oder Mädchen , das für 10 Pfennig

das ,Kleine Wißblatt fordert, für denſelben Preis ein gutes Buch in die Hand

zu geben . Ferner beurteilt das breite Publitum ein Buch zunächſt nach ſeiner

Dice. Mit Daumen und Zeigefinger wird geprüft, wieviel man für ſein Geld

betommt. Mit dieſem Umſtand rechnen die Kaufmann'ſchen wöchentlich er.

ſcheinenden Bücher, die für 10 Pfennig ein Buch von ungefähr 1 Zentimeter

Stärte liefern .

Ein weiterer wichtiger Geſichtspunkt zur Beurteilung eines Buches iſt

der , Titel . Eine ganze Reihe von Titeln der Wiesbadener Voltsbücher, und

immer dieſelben , erweiſen ſich dauernd als nicht zugträftig, 3. B. folche, bei

denen der einfache Mann ſich nichts denten kann, oder namentlich ſolche, welche

irgendwie nach Frömmigteit tlingen . In letterer Beziehung iſt das Publikum

außerordentlich empfindlich. Sie urteilen : ,Das Buch iſt zu fromm ', womit fie

nicht nur eine religiöſe Sendenz, ſondern überhaupt die Harmloſigkeit des Sn.

halts des Buches bezeichnen . Bezeichnend für dieſe Empfindlichkeit iſt folgendes :
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Eine andere vorzügliche, etwas teuere und auf geiſtig höher ſtehende Schichten

rechnende Voltsbücherausgabe iſt die Deutſche Bücherei'. Die ungebundenen

Bände haben auf dem Titelblatt ein Bild von Willibald Pirtheimer. Dieſer

ſieht auf dem Bilde Luther ähnlich. Beim Rauf wehren die Leute dieſe Bücher

bäufig mit den Worten ab : ,Nein, das mit dem Luther nicht.' Von Wich .

tigkeit für die Gangbarkeit eines Buches iſt auch der Umſtand, ob es mit Bil.

dern geſchmüdt iſt. Die Leute haben gerne Bilder im Tert, wenn fie auch

noch ſo nichtsſagend find. Oft hört man beim Vertauf die Äußerung : Sft

ja nicht einmal ein Bild darin. ' Dieſem Umſtand tragen in tluger Weiſe die

meiften der verbreiteten Voltsunterhaltungsbücher Rechnung. – Der Erfolg

zweijähriger zäher Arbeit iſt, daß jest die ,Wiesbadener Boltebücher' in un .

gefähr 20 Niederlagen ſtändig eingeführt ſind und dort, wenn auch nur in be.

ſcheidenem Umfang, dauernd abgeſellt werden. So iſt eine poſitive Arbeit ge.

ſchaffen , die die Sympathien aller Wohlgeſinnten finden wird .“

1

Katholiſches

G
n

inen Bericht über das religiöſe Leben unſerer Sage zu geben, iſt teine

erfreuliche Aufgabe. Was man jett literariſch Religion nennt , iſt

Naturenthuſiasmus, „ perſönliches Leben “ ohne klare Ideen, der ,, Ich .

gott“ und andere tonfuſe Dinge , die nur die innere Armut markieren. „Nur

teine kirchlichen Dogmen ! “ iſt die Parole, und in Konſequenz ergibt man ſich

den abſurdeſten antitirchlichen Dogmen wie Ewigkeit der Welt, alſo Unendlich .

keit der Endlich leit , ſpontane Entwidlung des Lebens aus der toten Materie,

der höheren Arten aus den niederen , des vernunftbegabten Menſchen aus dem

Tier , des Chriſtentums aus dem Buddhismus oder den helleniſtiſchen He.

tärien uſiw. Trob der ſiegreichen Apologetit ſeiner Grundlagen iſt das Chriſten.

tum in der proteſtantiſchen Kirche durch die auflöſende Kritit der liberalen

Theologie ſtart unterminiert und als höhere Offenbarung distreditiert.

In der tatholiſchen Kirche iſt der Bekenntnisgrund zwar noch feſter ;

aber hier wird autoritativ meiſt eine längſt abgeſtorbene Scholaſtit bon

Ehrhard ſehr draſtiſch als „Geheimwiſſenſchaft “ getennzeichnet künftlich am

Leben erhalten und jeder Verſuch, die Errungenſchaften der Neuzeit dem reli.

giöſen Bewußtſein anzupaſſen, erbarmungslos niedergeſchlagen. In der Angſt,

dem Unglauben Tür und Tor zu öffnen, wenn man den neueren Forſchungen

Zugeſtändniſfe machte, drüden die römiſchen Rongregationen gerade den beſten

Rräften des Ratholizismus das Brandmal der Heterodoxie auf und leihen fo

den antitirchlichen Strömungen widtommene Beihilfe. Man vergießt wie bei

der Umwälzung der Aſtronomie , daß wiſſenſchaftliche Probleme auf wiſſen .

ſchaftlichem Boden gelöft werden müſſen , daß ſie den Regulator gegen radikale

Löſungsverſuche in fich ſelbſt tragen und daß jeder gewaltſame Eingriff die

Kirche nur tompromittiert. Die beſonnene Forſchung hat teineswegs z. B. die

Bibel. und Babelfrage zugunſten Delitſchens entſchieden ; ſie hat die Selb .

ftändigteit und Eigenart des hebräiſden Monotheismus trok mannigfacher

Übereinſtimmung mit altaſſyriſchen Urtunden ins Licht geſtellt und der Bibel

gerade durch die Bezeugung profaner Quellen ein glängenderes Relief verliehen ;
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auch der Streit um die Entſtehung der neuteſtamentlichen Religionsurkunden

iſt teineswegs zugunſten der auflöſenden Kritit verlaufen ; es zeigt ſich hier

wie in der Naturwiſſenſchaft eine rüdläufige Bewegung zu einem geläuterten

und eingeſchränkten Konſervatismus. Doch müſſen wir uns auch vor falſchen

Kompromiſſen hüten , wie ſie der geſuitißmuß mit großem Aplomb in Gjene

zu ſeben ſucht. Solche Rompromißtheologie iſt meiſt ein lebensunfähiger 3witter.

Wenn Wasman die Evolutionstheorie annimmt , aber beim Menſchen halt

macht, ſo iſt dies eine Halbheit, die natürlich den Häcelianern Spott erregt ;

nach dem Stand der Forſchung brauchte Wasman auch die ſpontane Ent.

widtlung der Arten nicht zuzugeſtehen . Ebenſo widerſpruchsvoll iſt die Haltung

feines Ordensbruders Humelauer auf dem Gebiet der Bibeltritit. Jedem andern

als einem Jeſuiten hätte feine Mythenbypotheſe bezüglich der Benefis die

Zenſur des Inder eingetragen ; eine tritiſche Leiſtung iſt ſie aber erſt recht nicht;

denn der geſuit will mit ihr die wörtliche Inſpiration vereinen ! Der heilige

Geiſt dittiert Lügen – das tommt heraus , wenn ſtlaviſches Autoritätegefühl

mit Kompromißpolitit fich gatten. Jede andere Theorie iſt atzeptabler. Man

gewöhne ſich doch , die Bibel wie jedes andere Buch anzuſchauen , nicht mit

atheiſtiſchen , aber auch nicht mit dogmatiſchen Vorurteilen . Die Bibel hat

ihre Bedeutung als Bollwert des Monotheismus, wann immer und wie immer

ſie auch entſtand. Im übrigen muß das Chriſtentum heute wie vormals feine

Kraft in ſeinen Früchten erweiſen : in der Belebung aller Geſellſchaftstreiſe,

in der kulturellen Macht, die es ausübt, in der höheren Moralität und Beiſtes.

tiefe, die es ſeinen Betennern verleiht.

Und hier fehlt es freilich. Ein targer Croft iſt der höhniſche Einwurf:

Wie ſteht es mit den Gegnern, den Männern der ethiſchen Kultur, des Monis.

mus , der freien Liebe ? Denn das Chriſtentum foute eben mehr leiften als

ſeine ungläubigen Feinde. Was aber an den Erägern der Orthodoxie, be.

ſonders an den Theologen, ſo unangenehm auffällt, iſt erſtens ihre mangelhafte

Technit in Predigt und Literatur , zweitens ihre Gebäffigteit, ihr bittrer Son

in der Polemit. Die Theologie hat ausgezeichnete Werte auch heute noch auf.

zuweiſen , welche die Kraft des chriſtlichen Prinzip8 auch für das 20. Jahr.

hundert klar darlegen. Nicht nur die hiſtoriſche und archäologiſche , auch die

religionsphiloſophiſche Literatur beweiſt das. Ich nenne nur fatholiſcherſeits

die Namen Deutinger, Staudenmaier, Hirſcher, Linſenmeier, Schell, Ehrhard,

Funt, deren Arbeiten auch auf proteſtantiſcher Seite mehr bekannt ſein ſollten.

Der Katholizismus iſt auch heute noch fähig, eigenartiges Leben zu erzeugen,

einen ſelbſtändigen Fattor der Kulturentwidlung namentlich im deutſchen

Geiſtesleben zu bilden. Harnack hat dies in ſeiner Friedensrede für die

hiſtoriſchen , leider nicht für die philoſophiſchen und dogmatiſchen Leiſtungen

anertannt – lettereß nicht, weil ihm vielleicht der Glaube an poſitives Chriften .

tum fehlt. Aber von Geſchichte allein kann der Menſch nicht leben.

hiſtoriſche Krantheit“ hat Niebſche mit Recht alø ein Symptom unſerer hyper.

tritiſchen gemütloſen Zeit gegeißelt, die einen Kulturfattor erft würdigt, wenn

fie ihn geſtorben wähnt und rezieren kann. Was wir vor allem brauchen , iſt

perſönliche Kraft , die aus dem Herzen ſprechend auf den Leſer und Hörer

überquilt und gleiches inneres und äußeres Leben ſchafft. Heutzutage ſchreit

alles nach Individualität, nach ſtarten vorbildlichen Perſönlich teiten , die mehr

wirten als abſtratte gdeen. 3d empfehle in dieſer Beziehung den Münchner

Philoſophen, Äſthetiter und Religionsforſcher Martin Deutinger, deſſen Nach
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laß ich noch in meiner „Renaiſſance“ (Verlag bei Th. Grieben , Leipzig)

veröffentlicht habe. Seine längſt erſchienenen Bilder des Geiftes in Runft

und Natur“ , ſeine Betrachtungen zum Johannisevangelium , die bei Coppenrath

unter dem Titel , Ethit " erſchienen , weiſen einen inneren Reichtum auf, auf

den die Waſſerſuppen eines Johannes Müller , Artur Bonus , Meyer.Benfey

ſchal ſchmecken. Aber von der eignen Kirche, die er ſcharf tritiſierte , wurde

Deutinger diskreditiert, und von den Liberalen wurde er ſeines Lehramts an

der Münchner Univerſität entſekt. Man ſchreit nach Selbftändigkeit, Originalität,

Eigenart und wo ſie ſich zeigt , wird ſie gekreuzigt. Das machen die an

geblich Freiheitlichen nicht anders als die Frommen. Man wil in beiden

Lagern nur blinde Folgſamteit, man duldet keine Kritik. Es gab vielleicht

nie eine Zeit , die ſo unduldſam bei aller Heuchelei für Freiheit war. Man

duldet teine Ratholiten auf Univerſitätstathedern , und man wirft gleichzeitig

den Ratholiten Intoleranz vor. Man ſchwärmt für die Buren und wehrt den

Polen das Erlernen ihrer Sprache, ja den Beſik ihres Landes. Man entrüſtet

fich gegen den Syllabus , und in Medlenburg, Braunſchweig , Sachſen darf

tein tatholiſcher Prieſter ohne die ſchmählichften Chitanen ſein Amt ausüben .

Man ſchafft umfaffende Organiſationen , um das fatholiſche Bekenntnis mög.

lichft zu vernichten , deſſen Glieder zum Abfall zu bringen . Auf tatholiſcher

Seite geht man prattiſch nicht ſo weit , weil hier die Macht fehlt , aber an

Unbuldſamteit iſt der Ultramontanismus dem Evangeliſchen Bund ebenbürtig.

Ein großes Unglück iſt im Ratholizismus das Überwuchern des politiſchen

Elements. Als Rampforganiſation in den Zeiten des Kulturkampfs geſchaffen ,

hat ſich das Zentrum als eine Art politiſchen Papſttums im deutſchen Ratholi.

zismus feſtgeſekt und hat die geſamte Preſſe und alle Vereine von fich ab.

hängig gemacht. Selbſt die wiſſenſchaftlichen und charitativen Organiſationen

ſind in das Nek der Politit einbezogen und tönnen nur in Anlehnung an die

politiſche Leitung Propaganda ausüben . Man fteht dieß an den ſogenannten

Ratholitentagen , die ganz unter Leitung des Zentrums ſtehen . Das führt dazu,

daß jeder liberale oder nur politiſch ſelbſtändige Ratholit ſofort religiös ver.

dächtig erſcheint, und hat das noch ſchwerere Verhängnis mit ſich gebracht,

daß bant der engen Beziehungen der katholiſchen Polititer zu den Regierungen

höhere tirchliche Würden und namentlich Lehrſtühle nur durch Vermittlung oder

Protettion der einflußreichen Zentrumsführer zu erhalten ſind .

Wie ein erlöſender Ruf wirtte daber im Frühling 1907 die Kunde, daß

ein tatholiſcher Pfarrer , Brandinger von Nordhalben in Oberfranken , als

Randidat der Liberalen auftrete. Die Zentrumspartei richtete ſofort ihre

fchärfſten Waffen gegen den tühnen Theologen , der ihr oberſtes Dogma : ein

gläubiger Ratholit tönne nur zum Zentrum gehören , und liberal ſei gleich.

bedeutend mit unchriftlich , zu erſchüttern drohte. Mit den unwürdigften In.

trigen , felbft mit Aufhebung der proteſtantiſchen Engbergigteit, wühlte man

gegen den Mann – doch umſonſt. Brandinger , ein vorzüglicher Kopf und

Tchlagfertiger Redner, zahlte den Gegnern heim und zog ſich gewandt aus der

Schlinge, welche man ihm vom Domberg, wo Schädler reſidiert, werfen wollte.

Der beſte Bewinn dieſer Affäre iſt vielleicht die Überſpannung der bedauerlichen

Kluft , die fich zwiſchen den beiden chriſtlichen Haupttonfeffionen immer noch

breitet. Es war ein erhebendes Bild , als man den tatholiſchen Kandidaten

mehreren proteſtantiſchen Rollegen die Hände reichen fab. Brandinger hat

noch viele Geſinnungsgenofſen im tatholiſchen Klerus, nämlich alles, was unter

I
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der Fahne der Reform auftritt und ſelbſtverſtändlich liberal iſt, was fich aber

mit der politiſchen Partei dieſes Namens nicht dedt.

Würden die Reformtatholiten proteſtantiſcherſeits mehr beachtet , dann

tönnte es nicht paſſieren , daß ſelbſt in gemeinſamen Dingen wie tonfeſſioneller

Pädagogit bei jeder Gelegenheit die Proteſtanten ſchroff thre Gegenfäblichfeit

gegenüber den Ratholiten betonen und das, was ſie evangeliſches Chriſtentum

nennen, hervorheben ; es tönnte nicht den Katholiten individuelle Religioſität

abgeſprochen werden , wie es Caſpari in Ansbach tat , der die ſeltſame Be.

hauptung aufſtellte , im Katholizismus leite die Kirche das geſamte Leben

und jede Regung des Gewiſſeng. Schon die Oppoſition, welche das Zentrum

und die italieniſche chriftliche Lega der päpſtlichen Leitung entgegenſette, hätte

Caſpari eines andern belehren ſollen , und ein Blick in die Schriften der großen

tatholiſchen Geiſtesmänner , ja der Seiligen, hätte ihn überzeugen müfſen , daß

es an mächtigen und eigenartigen Individualitäten in der Kirche nie fehlte.

Heute freilich hat das geſuitenregiment die Individualitäten aufs Kerbholz

geſchrieben ; aber unterdrüden kann es ſie noch lange nicht. Inder und Pro.

ſtription find zu ſtumpfe Waffen gegen den Geiſt. Die Reform wird ſchließlich

doch durchdringen und dann der Zeit bringen , was ſie braucht: das alte un.

vergängliche Chriſtentum , über das ſelbſt nad Goethe die Kulturentwidlung

nie hinaustommen kann , in einer dem Reichtum ber Neuzeit angemeffenen

Form . Vielleicht werden fich bis dahin die iſolierten gläubigen Elemente der

Nebenkirchen von der unhaltbaren Union mit den Chriftungläubigen losgelöſt

und die Vorurteile aufgegeben haben, die ſie von der ſtets einen , von Chriftus

auf den Felſen Petrus gegründeten Kirche fernhielt. Was uns driftliden

Prieſtern und Laien aller Betenntniffe bis dahin obliegt, iſt gegenſeitiges Ber.

ſtändnis und etwas Wohlwollen und Liebe ſtatt der bis an die Zähne be.

waffneten Streitmacht, die nicht evangeliſch und nicht pauliniſch iſt. Man tann

ſeinen Charatter behaupten ohne beftändiges Reifen und unehrliche Verleum.

dung, und die Wirtſamteit muß in erſter Linie poſitiv, Erhaltung des Guten ,

ſein , der Rampf iſt das Sekundäre. Aber Kampforganiſationen à tout prix,

mögen ſie ſich als ,Abwehr gegen X und Y“ verſchleiern, find krankhafte Aug.

wüchſe, eine Art geiſtiger Ballſucht, mit der nichts Gutes geſchaffen wird. Wir

haben in Deutſchland, wo die Miſchung der Ronfeffionen die innigſte iſt, ſchon

aus nationalen Erwägungen die Pflicht, die Gegenfäße nicht auf die Spiße zu

treiben und zu einer gemeinſam nationalen Kultur nicht die Wege zu ver.

rammeln. Wir Katholiken erbauen uns an dem Geiſtesſchat eines Serder,

Klopſtod , Goethe , Schiller , Jean Paul , Fichte , Schelling , Siect , Novalis,

Claudius ebenſo wie die Proteſtanten ; wir tönnen es , weil jene Seroen , die

wir auch unſere Erzieher nennen, eine über tleinliche Beiſtegpfähle erhabene

Seele beſaßen, weil wir den deutſchen Voltsgenius in edelſter Weiſe in ihnen

fich regen fühlen und weil fie von der Eſſenz des Chriſtentums durchwebt ſind,

mögen ſie auch dem Betenntnis chriſtentum nicht ſtlaviſch folgen . Wären fie

aber ſtatt vom Geiſt der Humanität , der doch nur erweitertes Chriſtentum

iſt , von den Sendenzen des heutigen Raſſen . und Konfeſſionsbaſſes inſpiriert

geweſen, dann wären ſie uns ftatt ein Band ein Hemmnis zur deutſchen Kultur.

Ein Glüd , daß wir alle unſere großen Genies zu ung rechnen können, daß fte

nicht den politiſchen und ſettireriſchen Frattionen, weder den Abſolutiſten noch

den Jatobinern, angehörten, weder pietiſtiſch noch reattionär angebaucht waren .

Sie waren Männer aus eignem Korn, fie waren im chriſtlichen Geift erzogen

1
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und erbauten fich ihre innere Welt auf dieſer Bafte unter meiſt ſchweren

Rämpfen und Erfahrungen in durchaus imponierender , muſterhafter Weiſe.

Stlaviſche Imitation und Kopie iſt mit ihrem Studium nicht gegeben ; es wäre

ſogar ein Fehler. Seber muß fich ſeine Lebensanſchauung ſelbſt geſtalten ,

wozu ſolche Vorbilder die träftigſte Beihilfe leiſten. Sei jeder ehrlich in ſeinem

Streben, vertrete ſeine Überzeugung mutig und unerſchrocken , ſei aber duldſam

gegen jedes gleich ehrliche und tüchtige Streben ſeines Mitbürgers und halte

fich fern von jeder Art Berhebung und Verleumdung, wie fie heute in ſo er.

ſchreckender Art unſer Voltsleben verſeucht!

Dr. Joſef Müller

Die Vorzüge und Mängel der Motor

luftſchiffahrt

Veit der lebten Hälfte des Suli v . S. baben fich auch in Berlin einige

Erfahrungen über die Ungeheuer in der Luft angeſammelt, welche man

Motorluftſchiffe nennt. Der Militärballon iſt etwa 20mal und der

Parfivalſche Motorluftballon ſo ziemlich ein halbes Dubendmal aufgeſtiegen .

Der Militärballon iſt an mehreren Tagen dreimal hintereinander in die Luft

gegangen , um immer neuen Offizieren Gelegenheit zu ihrer Ausbildung zu

geben. Einen erheblichen Teil ſämtlicher Aufſtiege habe ich perſönlich zu be.

obachten Gelegenheit gehabt. Sekt erſt begreife ich vodtommen, warum die

Luftſchiffahrt durch mehr als hundert Jahre ſo gut wie keine Fortſchritte ge.

macht hat. Der Lentbarkeit des Luftſchiffs ftellen ſich eben Schwierigkeiten über

Schwierigteiten entgegen. Es gibt alte Prattiter unter den Aeronauten, die auch

heute noch angeſichts der zielbewußt vorwärtsſtrebendenMotorluftſchiffe beſtimmt

behaupten , daß die leichter als die Luft" teineswegs das Luftfahrzeug der 3u.

tunft ſeien , ſondern der nicht von Gas getragenen Flugmaſchine weichen müßten.

Am Montag den 13. Januar haben die „ Schwerer als die Luft “, die

ohne Bas die Luft durchqueren, zum erſtenmal öffentlich vor einem Preisrichter.

tollegium die Feuerprobe beſtanden . An dieſem Tage hat der engliſche Ingenieur

Henry Farman auf ſeinem Drachenflieger zu Iſſy les Moulineaux bei Paris

eine Strede von tauſend Meter im Kreiſe zurücgelegt und dadurch den Deutſch .

Archdeacon - Preis von 50 000 Francs gewonnen . Seit dem Ottober 1907 batte

Farman vielleicht mehr als hundert glüdliche Aufſtiege mit ſeiner Flugmaſchine

unternommen . Mehr als zwanzigmal hatte er im November und Dezember

Streden von 800 bis 1000 Meter auf dem Parabefeld zu SiTy zurücgelegt.

Aber erſt in den erſten Tagen des Januar 1908 glüdte es ihm , zum Aufftiegs.

ort zurüdzutehren und eine richtige Kurve zu beſchreiben . Farman hat türz.

lich erklärt, daß er noch im Jahre 1908 eine Strede von 25 km zurüdlegen

werde. Man darf dieſer Verſicherung Glauben Ichenten . Der Farmanſche

Aeroplan hat große Ähnlichkeit mit dem der Gebrüder Wright zu Dayton in

Ohio, der bisher den tritiſchen Augen der Öffentlichleit noch verborgen gehalten

wurde. Dieſe ameritaniſchen Fahrradfabrikanten ſollen ihre Flugmaſchine jest

in Paris untergebracht haben, wo fie fich zurzeit aufhalten. Der 17. Dezember

1903 iſt der Tag, an welchem ſie zum erſten Male auf dem Motor die Luft

durchtreugt haben . Nachdem Mr. Wilbur Wright am 5. Oktober 1905 auf
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ſeiner Flugmaſchine in 38 Min. und 3 Set. 241/2 engliſche Meilen, alſo 37 km

zurückgelegt hatte, haben die Gebrüder Wright bis zum heutigen Sage ihre

Flugverſuche nicht wieder aufgenommen. Dieſen Rekordflug ohne Bas aber

mit Motor durch die Luft bezeugt durch einen Brief an den Aero.Klub von

Amerika der „ Assistant City Auditor“ der Stadt Dayton in Ohio, in der die

Gebrüder Wright das Licht der Welt erblidt, und dieſe denkwürdigen Luft.

fahrten angeblich gemacht haben. Die genannte öffentliche Urkundsperſon der

Stadt Dayton führt den Namen E. W. Ellis.

Vorläufig können wir aber nur mit den von Gas getragenen „ Leichter

als die Luft“ rechnen. Daher werden wir gut tun, uns über ihre gegenwär.

tigen Fähigteiten nicht zu täuſchen , ſondern ihre Unvoltommen beit unumwunden

anzuerkennen . Es gibt keine Maſchine und tein Fahrzeug, von dem man mit

größerem Rechte ſagen könnte, daß es verbeſſerungsbedürftig ift. An der Ver.

volkommnung der Motorluftſchiffe wird von jest ab unabläſſig gearbeitet

werden. In dieſem Fahrzeug (chlummern wunderbare Eigenſchaften , die es

nur zu entfalten gilt. Wer den Übungen der Motorluftſchiffe in der Jungfern.

heide zuſieht, fühlt, daß dieſe Luftfahrzeuge allen anderen Fahrzeugen über.

Tegen find. Man ſieht, wie für den Motor in der Luft jeder Punkt ſowohl

auf dem Lande als auf dem Waſſer als in der Luft erreichbar iſt. Bald fliegen

ſie über dem Tegeler See , bald über dem Tegeler Forſt. Sie ſteigen bald

kerzengerade in die Höhe, um auf Wunſch ſchnell wieder herunterzutommen.

Es ſcheint, daß man ihnen auf dem ganzen , weithin überſehbaren Serrain keine

Aufgabe ſtellen kann, die ſie nicht zu löſen vermögen. Sie können nicht nur

jeden Puntt auf der Erde oder in der Luft erreichen , ſondern ſie können ihn

auch auf dem türzeſten Wege, mit der größten Geſchwindigteit und anſcheinend

mit der größten Sicherheit erreichen.

Die Luftſchiffahrt bietet manche Gefahren, und die Motorluftſchiffahrt

iſt noch beſonderen Gefährdungen ausgeſetzt. Ein Erploſionsmotor ift immer

mit Vorſicht zu behandeln. Manches Automobil iſt beſonders in der erſten

Zeit durch ihn in Brand geraten. Das erſte Motorluftſchiff, welches in Berlin

am 12. Juli 1897 aufſtieg, explodierte infolge eines Fehlers am Benzinmotor,

und fein Erbauer, Dr. Wölfert, und ſein Begleiter verloren das Leben. Der

mutige Braſilianer SantosDumont hat bei ſeinen zahlreichen Fahrten mit

dem Motorluftſchiff in den Jahren 1898-1904 viele Unglücksfälle gehabt. In

Paris iſt am 13. Oktober 1902 der Baron v . Bradsky mit ſeinem Begleiter,

einem Ingenieur Morin, bei einer Motorluftſchiffahrt dadurch ums Leben ge.

kommen, daß die ſchwere eiſerne Gondel fid ) von der Ballonbülle trennte. Die

beiden deutſchen Motorluftſchiffe in Tegel ſind mit großer Sorgfalt gebaut.

Allerdings iſt die eiſerne Gondel, die den Motor enthält, auch nur durch Taue

und Stahlſeile mit der Ballonhülle verbunden, aber eine Lostrennung erſcheint

ausgeſchloſſen. Bei dem Parſevalſchen Motorballon beträgt das Gewicht der

eiſernen Gondel 1200 kg und einſchließlich einer Bemannung von zuweilen vier

Perſonen 1500 kg. Zum Glück iſt dieſes Gewicht vielfach und mit großer

Sorgfalt mit der Ballonhülle verkettet. Bei dem Wellmannſchen Motorluft

fchiff „Amerika“, welches ihn nach dem Nordpol bringen ſoll, befindet fich in

der Gashülle dirett über der Gondel und dem Motor eine Öffnung, durch die

das überflüſſige Gas entweichen ſoll. Die Gefahr einer Exploſion dieſes von

dem Ballonfabritanten Bodard in Paris gebauten unſtarren Motorluftſchiffes

iſt dadurch eine erhebliche. Bei den deutſchen Motorluftſchiffen befinden ſich
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cbenſo wie bei den franzöſiſchen Kriegsluftſchiffen die Ventile oben. Eine

Öffnung an der unteren Fläche wie bei dem Rugelballon iſt nicht vorhanden.

Wie in Frantreich, ſo find aber auch in Deutſchland die Motorluftſchiffe

bisher nur bei beſtem Wetter gefahren. Die deutſchen Motorballons werden

ebenſo wie die franzöfiſchen Kriegsluftſchiffe einem ftarten Winde oder Regen

wetter nicht ausgeſett. Man wartet ſo lang, bis der Wind ſich gelegt hat,

bevor man einen Aufſtieg wagt. Einen Wind von 8-10 Metern in der

Sekunde kann man nicht unter allen Umſtänden vermeiden . In den oberen

Höhen iſt es regelmäßig windiger als unten. Gegen einen Wind von 15 Meter

Stärke, alſo 54 km in der Stunde, iſt noch kein Motorluftſchiff angefahren .

Allerdings iſt ein Wind von ſolcher Stärke ſehr ſelten . Ein Motorluftſchiff

mit einer Eigenbewegung von 10 Meter pro Sekunde oder 36 km pro Stunde

wird an etwa 200 Tagen im Jahre dem Winde in 500-1000 Meter Höhe

noch überlegen ſein . Verlangt man, daß es an den meiſten Tagen des Jahres,

einige Sturmtage ausgenommen, eine dem Winde überlegene Eigenbewegung

beſiben ſoll, ſo muß dieſe 20 Meter pro Sekunde, alſo 72 km pro Stunde be.

tragen . Es dürfte noch lange dauern, bis ein Motorluftſchiff von ſolcher Eigen.

bewegung hergeſtellt werden tann , und unter Eigenbewegung iſt die Geſchwin .

digteit bei voltommener Windſtille zu verſtehen. Das Zeppelinſche Motor.

luftſchiff, welches an Schnelligkeit alle anderen übertrifft, hat eine Eigenbewegung

von 50—54 km in der Stunde als Höchſtleiſtung bisher dargetan. Bis zu einer

Eigenbewegung von 72 km jedoch pro Stunde iſt alſo noch ein weiter Schritt.

Aber man muß ja nicht immer gegen ſo ſtarten Wind anfahren , ſofern er

überhaupt vorhanden iſt. Bei ſtartem Winde werden eben nur die Luftſoiffe

auffteigen , die ganz oder teilweiſe mit dem Winde zu fliegen beabſichtigen.

Beträgt die Eigenbewegung eines Motorluftſchiffes 50 km in der Stunde und

die Windgeſchwindigkeit ebenfalls 50 km in der Stunde, ſo legt das Motor.

luftſchiff mit dem Winde 100 km in der Stunde zurück.

Die verhältnismäßig geringe Eigenbewegung der gegenwärtigen Motor.

luftſchiffe beweiſt teineswegs, daß Motorluftſchiffe dieſer Art noch nicht zu

Verkehrslinien verwandt werden tönnen. Die Fahrt durch die Luft auf dem

türzeſten Wege und mit der größten Geſchwindigkeit hat ſo viel Vorteile und

Annehmlich teiten , daß fich Vertebrelinien einbürgern tönnen , auch wenn ſie

nicht zu jeder Zeit nach jeder Richtung funktionieren . In Deutſchland ift regel.

mäßig Weſtwind, der das Luftſchiff nach Oſten führt. Beſteht alſo zwiſchen

dem Weſten und dem Oſten eine Anzahl von Verkehrslinien durch die Luft, ſo

kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß ſie auf der Hinreiſe funt .

tionieren, während die Rückreiſe durch die Luft bei dem gegenwärtigen Stande

der Technit in Frage geſtellt iſt. Eine ſeitliche Abweichung aus der Luftrichtung

fällt dem Motorluftſchiff nicht ſchwer. Don Röln nach Berlin oder Dresden

wird man meiſt glatt mit dem Luftſchiff gelangen können. Die umgekehrte

Fahrt aber läßt ſich nicht an jedem Tage mit Sicherheit bewerkſtelligen . Die

Fahrt von Berlin nach Köln wird wegen des regelmäßig wehenden Weſtwindes

meiſtens weit länger dauern als die Fahrt von Köln nach Berlin. Eine Aus .

nahme machen nur die wenigen Tage mit Oſtwind.

Was die deutſchen Motorluftſchiffe mit dem Winde zu leiften vermögen,

iſt bis jekt noch nicht ausprobiert. Bei allen Fahrten hat man Wert darauf

gelegt, daß das Motorluftſchiff in gefüdtem Zuſtande durch die Luft nach der

Balonhalle zurüctehrt. Das ſtarre Aluminiumluftſchiff des Grafen Zeppelin



682 Die Dorzüge und Mängel der Motorluftſchiffahrt

von 128 Meter Länge und 12 Meter Durchmeſſer tann in ungefülltem Zuftand

weder auf der Eiſenbahn noch auf der Straße transportiert werden. Für

dieſes Rieſenſchiff gibt es nur einen Weg, nämlich den durch die Luft, wo es

an teinen harten Gegenſtand anrennt und teinen Erſchütterungen ausgeſett iſt.

Auch der halbſtarre Militärballon tann in ungefülltem Zuſtande nur mit

Schwierigkeit zurüdtransportiert werden. Das Auseinandernehmen und ſpäter

das Zuſammenſeßen der verſchiedenen Teile erfordert je mindeſtens einen Tag.

Da bei dieſem halbftarren Syftem die aus gummiertem Baumwollſtoff be .

ſtehende Balonbülle feſt auf eine Grundfläche von Stahlrohren aufgeſchnürt

iſt, ſo erfordert das Auseinandernehmen und der Transport dieſer Teile viel

Sorgfalt. Am leichteſten tönnte das voltommen unftarre Motorluftſchiff des

bayriſchen Majors v. Parſeval ſeine Leiſtungsfähigkeit bei einer großen Fahrt

mit dem Winde feſtſtellen. Wenn das Entweichen des Gaſes oder der Ver.

brauch des Benzins zu einer Landung zwingt, fo tönnte im Notfall der Rück.

transport in ungefüütem Zuſtande auf zwei Landfuhrwerten oder in einem

Eiſenbahnwaggon ohne Schwierigkeit erfolgen. Auch die Füllung dieſes un.

ftarren Ballons mit Gas läßt ſich auf freiem Felde bewirten, ſofern Stahl

flaſchen mit Waſſerſtoffgas zur Stelle gebracht werden können. Da die Motor.

luftſchiffe durch die eiſerne Gondel und den eiſernen Motor eine ſo große Laft

zu tragen haben, tann eine Füllung mit dem weniger leiſtungsfähigen Leucht.

gas bei längeren Fahrten teine Verwendung finden. Bisher hat man Motor.

luftſchiffe nur mit Waſſerſtoffgas gefüllt.

Alle drei Motorluftſchiffe Deutſchlands, die verſchiedenen Syſtemen an

gehören, werden ihre Leiſtungsfähigteit mit dem Winde wie gegen den Wind

erſt im Laufe der Zeit allmählich ausprobieren tönnen. Sobald man an die

Grenze der Leiſtungsfähigteit tommt, ſest man mehr oder weniger das toft.

bare Material aufs Spiel. Es iſt nur richtig gehandelt, wenn die Erfinder

ihre neuerbauten Motorluftſchiffe möglichſt lange unverſehrt erhalten wollen

und mit ihnen erſt die leichteren Experimente anſtellen, bevor ſie zu den ſchwie.

rigeren übergeben. Die Ballonhalle iſt für das Motorluftſchiff noch nötiger

als der Bahnhof für die Eiſenbahn . Nur in der Ballonhalle kann der Ballon

in gefültem Zuſtande aufbewahrt werden . Auch das Füllen und Entleeren

tann bei den ſtarren und halbſtarren Syſtemen eigentlich nur in einer Ballon .

halle beſorgt werden. Dieſelbe Füllung tann mehrere Wochen in dem Motor:

ballon bleiben. Nur muß ab und zu eine Nachfüllung erfolgen . Die Waſſer.

ſtoffgasfüllung des Parſevalſchen Motorbalong, zu der 600 Stablflaſchen mit

Waſſerſtoffgas benußt werden, koſtet 1200 Mart. Die Füllung des Zeppelin.

Ichen Rieſenluftſchiffes koſtet faſt das Vierfache, alſo mehr als 4000 Mart.

Die hohen Koſten der Füllung laſſen eine möglichſt lange Ausnübung wünſchens.

wert erſcheinen . Auch der unſtarre und halbftarre Motorballon tann in ge.

füdtem Zuſtande nur in einer hohen Salle aufbewahrt werden. Bei dem

rieſenhaften Aluminium -Luftſchiffe des Grafen Zeppelin iſt die Halle auf jeden

Fall erforderlich , einerlei, ob das Luftſchiff gefüdt oder nicht gefüllt ift.

Bei den bisherigen Fahrten in Tegel erregte das Landen im beſonderen

Maße die Bewunderung der Zuſchauer. Unmittelbar vor dem Landen muß

fich das Motorluftſchiff gegen den Wind drehen, um im Moment des Landeng

gegen den Wind anzufahren. Weder der Parſevalſche Balon noch der Militär.

ballon hat bisher bei ſtartem Windé gelandet. Die Landung erfolgte durch .

weg bei ſchwachem Winde und verlief ſo glatt, wie ein Freiballon faſt nie
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landet. Im Gegenſat zum Freibalon kommt das Motorluftſchiff ganz lang.

ſam zur Erde. Das langſame berabgehen wird durch die zigarrenartige Form

und durch die horizontale Steuerfläche ermöglicht. Bei den Landungen in

Segel ſtand bisher regelmäßig das unübertrefflich geſchulte Perſonal des Luft.

ſchifferbataillong zur Verfügung . 20—30 Soldaten ſind im Augenblick der

Landung zur Stelle, um das Schleppſeil und ſpäter die Handtaue zu ergreifen.

Unter dieſen Umſtänden vollzog ſich die Landung der eiſernen Gondel im Ge.

wicht von 1500 kg, einſchließlich der Inſaſſen , noch leichter als eine ſogenannte

Damenlandung des Freibadong. Solange der Ballon noch reichlich mit Gas

gefüdt iſt, läßt fich eine ruhige Landung bei dem Motorballon auch verhältnig.

mäßig leicht bewertſtelligen . Wenn aber nach anſtrengender Fahrt die Bag.

verluſte groß ſind, kann die eiſerne Bondel ſehr unſanft zu Boden tommen.

Das Haushalten mit dem Basinhalt iſt alſo bei dem Motorluftſchiff noch viel

wichtiger als bei dem Freibalon. Wenn ein Verſagen des Motors oder plöt.

lich auftauchende Überlegenheit des Windes ein Motorluftſchiff zum Spielbau

eines ſtarten Windes oder Sturmeß macht, ſo tönnen ſich böſe Zwiſchenfälle

ereignen . Mancher Fabritſchornſtein und mancher Dachgiebel wird noch von

der eiſernen Gondel eingeſchlagen werden. Die Gefahr eines Verſagens des

Motors macht das Aufſtellen von zwei Motoren eigentlich zur Pflicht. Es

ift betannt, daß das Zeppelinſche Aluminium.Luftſchiff bis jett überhaupt nur

auf dem Waſſer zu landen vermag . Aber auch auf dem Waſſer dürfte eine

Landung bei ſtartem Winde gefährlich werden. Da das Zeppelinſche Luftſchiff

eine halbe Million Mart gekoſtet hat, wird bei jedem Experiment dieſer Be.

trag ristiert. Aber auch für die Inſaſſen in den beiden Gondeln unter der

rieſigen Aluminiumhülle tann eine ſtürmiſche Landung gefährliche Folgen haben .

Bei allen bisherigen Motorluftſchiffen wird die Leiſtungsfähigkeit durch

das Entweichen des Gaſes in erſter Linie begrenzt. Der Gasverluſt verändert

die pradle sigarrenartige Form der Ballonbülle und erſchwert dadurch den

Rampf mit dem Winde. Auf dieſe Grenze der Leiſtungsfähigteit habe ich in

meinem Buch „Die Eroberung der Luft“ (Berlin , Georg Siemens) bereits bin .

gewieſen, um die in Frankreich aufgeſtellte Behauptung zu widerlegen, daß

die „ Patrie“ in einer Fahrt von 10 Stunden 450 km zurüdlegen tönne. Die

nach Dauer und Entfernung längſte Fahrt, welche bisher ein Motorluftſchiff

zurücgelegt hat, machte die , Patrie“ ohne Beratung, als ſie am Abend des

30. November 1907 bei Verdun vom Sturme den fie haltenden franzöſiſchen

Soldaten auf Nimmerwiederſehen entführt wurde. Am folgenden Tage, gegen

1 Uhr nachmittags, ſchlug fie mehrmals bei Belfaſt in Irland auf den Boden

auf, um dann für immer in den Lüften zu verſchwinden. Wenige Tage zuvor,

am 23. November, war die „Patrie“ unter Führung des Hauptmanns Voyer

in 61/4 Stunden von Chalais .Meudon bei Paris nach dem 240 km entfernten

Verdun gefahren. Die an Dauer längfte Fahrt hat bisher der deutſche Militär.

ballon am 28. Ottober 1907 von Tegel bis über Brandenburg hinaus und

zurüd in 8 Stunden und 10 Minuten zurückgelegt. Große Leiſtungen nach Ent.

fernung und Dauer darf man ſich von dem im Bau begriffenen neuen deutſchen

Militärballon verſprechen , der mehr als 4000 kbm asinhalt befiben und zwei

fehr leichte, aber außerordentlich leiſtungsfähige Motore tragen wird .

Die franzöfiſchen Kriegsluftſchiffe haben ebenſo wie der deutſche Militär .

ballon nur ein Ballonet (Luftfad ). Der voltommen unftarre Parfevalſche

Motorballon hat am vorderen wie am hinteren Ende je einen Luftſad , und
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wird dadurch wohl leichter in der Lage ſein , beim Entweichen des Baſes die

pralle Form durch Aufpumpen beider Ballonets mit Luft aufrechtzuerhalten.

Die längſte Luftreiſe hat bisher das Zeppelinſche AluminiumLuftſchiff am

30. September 1907 gemacht, indem es über dem Bodenſee eine Entfernung

von 350 km zurüdlegte. Die Aluminiumhüde wird durch das Entweichen des

Baſes nicht in ihrer Form berührt. Daher wird wahrſcheinlich dieſes ſtarre

Aluminiumſyſtem den unſtarren und halbftarren Motorluftſchiffen an Leiſtungs .

fähigkeit in Bezug auf die Länge und Dauer der Fahrt weit überlegen ſein.

Das neue Aluminium -Luftſchiff , beffen Bau der Graf Zeppelin in

Friedrichshafen ſoeben beginnt , wird an Gasinhalt das Aluminium -Luft.

ſchiff Nr. 3 des Jahres 1906 noch weſentlich übertreffen. An Tragfähig.

keit wird alſo das tommende Aluminiumſchiff dem gegenwärtigen , das am

10. Ottober 1907 bereits 11 Perſonen getragen hat , noch weit über ſein.

Die Tragfähigteit hängt in erfter Linie von dem Gasinbalt ab. Es erſcheint

fraglich , ob das halbftarre und unſtarre Syſtem ſich ſchon in nächſter Zeit

weſentlich vergrößern läßt. Die „ Patrie " hatte zulebt einem Umfang von

3600 kbm Basinhalt. Bei dieſer Größe tonnte es noch vollſtändig manövrier .

fähig ſein. Das unſtarre Welmannſche Polarluftſchiff bat 7349 kbm Bas.

inbalt, aber bis jekt hat es ſeine Leiſtungefähigteit noch durch teine Fahrt be.

wieſen. Die 11 300 kbm Gasinhalt des Zeppelinſchen Luftſchiffes Nr. 3 be

zeichnen das Minimum der für das ſtarre Syſtem erforderlichen Größe. Das

neue Aluminium -Luftſchiff, welches nad Fertigftellung der neuen drehbaren

Ballonhalle in der alten feſten Ballonhalle bei Manzell am Bodenſee erbaut

wird, dürfte ſtatt 12 etwa 13 Meter Durchmeſſer haben und infolgedefſen be.

fähigt ſein , in den beiden vergrößerten Gondeln bequem 40 und mehr Perſonen

zu tragen. Aber Schritt für Schritt muß bei jeder Vergrößerung der Nach .

weis erbracht werden, daß die Steuer. und Manövrierfähigkeit des Luftſchiffes

nicht leidet und ſich nicht neue Mängel einſtellen. Die deutſche Heeregverwal.

tung hat ſehr recht daran getan, daß ſie dem erſten Motorballon nur einen

Basinhalt von 1800 kbm gab. Nachdem die Konſtruktion des Majors Groß

fich bewährt hat, tann man ſie in doppelter und dreifacher Größe neu bauen.

In meinem Buche „Die Eroberung der Luft" habe ich den Motor.

luftſchiffen auch die Eigenſchaft zugeſprochen , daß man auf ihnen künftig

mit der größten Annehmlichkeit reiſen wird. Bei den gegenwärtigen Motor.

luftſchiffen trifft dieſer Vorzug nur in ſehr beſchränktem Maße zu . Das Ver.

gnügen des Luftfahrens wird nämlich weſentlich beeinträchtigt durch das Ge.

räuſch der Schraubenflügel, das Arbeiten des Exploſionsmotors und die da .

durch bewirtte Erſchütterung der Gondel. Die Erſchütterung iſt weſentlich

geringer, wenn der Paffagier fich in einer zweiten Gondel befindet, in welcher

der Motor nicht untergebracht iſt. Bisher hat aber nur das Zeppelinſche Luft.

Tchiff zwei Gondeln. Ade übrigen Luftſchiffe haben nur eine Bondel, in welcher

der Aufenthaltsraum der Fahrgäſte nur durch eine Schrante von dem Motor

getrennt iſt. Das Klappern der Schraubenflügel hört man auch von der Erde

aus bis auf eine Entfernung von 300-500 Metern.

Ade Bertehrsmittel , inſonderheit das Dampfſchiff und die Eiſenbahn,

baben fich ſeit ihrem Auftommen beſtändig vervodtommnet. Die Mängel find

geringer und die Vorzüge größer geworden. Auch die heutigen Motorluftſchiffe

werden in wenig Jahren als ſehr unvoltommene Fahrzeuge erſcheinen .

Regierungsrat Rudolf Martin

1
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustauſc dienenden Etnſendungen ſind unabhängig

vom Standpuntte des Serausgebers

Ein Unmoderner über die moderne Bewegung

Vie Erziehungs- und Frauenfrage ſind miteinander verwandt wie Grund

und Folge , Urſache und Wirkung. Der Notſchrei der „ Frau “ in

unſrer Zeit iſt weiter nichts als ein träftiges Erwachen des Tätigkeits

triebes. Die Frau forbert politiſche und bürgerliche Rechte und Berufe. Sollen

wir's tadeln ? Nicht den Orang zur Betätigung , wohl aber ſeine Äußerung.

Warum fordert die Frau nicht den natürlichſten, heiligſten Frauenberuf zurüd ,

der ihr gebührt: die Erziehung ihrer eignen Kinder ! Warum jammert ſie

nicht : Gebt mir ſie wieder, meine Lieblinge, die ich mit Schmerzen und Freude

geboren ! Der Moloch Schule hat ſie ihr geraubt, oder beffer , dem bat

fie fte geopfert ! Die Sorge ums tägliche Brot und die Bequemlichkeit

treiben heute die Rinder in den früheſten Tagen des Lebenslenges ſchon in die

Bewahrſchulen , Rindergärten und ähnliche Einrichtungen , daß es über ſie

tommt wie Nachtfroſt im Mai. Und dann geht's in die eigentliche Schule,

wo ſie abſeits vom eigentlichen Leben fürs „leben“ herangezogen werden ſollen.

Aber ſeht euch um nach den Früchten ! Unſere Schulen ſind voll Geſchwät

geworden , ſeitdem man ſo eifrig auf die Suche gegangen iſt nach Methoden ;

ſeitdem man alles intereſſant machen will und beſtrebt iſt, alle möglichen Fächer

in die Schule hineinzupfuſchen . Fragt mal die Lehrer, was ſie heute alles den

kleinen Köpfchen einpauten müſſen ! Vergleicht mal die Anzahl der Turn.

und Spielſtunden mit der der andern theoretiſchen Fächer ! Und das beginnt

ſchon in den unterſten Klaſſen. Zwei bis drei Stunden Lernzeit wäre reich.

lich bemeſſen für fechs. bis zehnjährige Kinder , wenn es wirkliche Arbeits .

zeit ift. Den Reſt des Tages gehören ſie der Mutter, die ſich ihnen vold und

ganz widmet ; mit ihnen ſpielt und ſich vergnügt ; ihnen geeignete Beſchäftigung

gibt ; mit ihnen Spaziergänge macht uſw. Fordert eure Kinder zurück , ihr

Mütter ! Selft mit , daß wir nicht mehr teimende , ſondern träftig wachſende

Pflanzen in unſern Schulen pflegen tönnen. Leider haben wir die Sache ver.

dreht ; wenn die Schule aufhört, müßte ſie gerade mit voller Kraft einſeben.

Der Urſachen von dieſen Mißzuſtänden gibt es mancherlei. Am meiſten hat

dazu die eigentümliche Entwicklung des Schulzwanges mitgewirkt. Die Not,

das burch langjährige Kriege entſtandene Elend hat in der erſten Zeit Fürſten

veranlaßt, allen eine Erziehung durch die Schule zu ermöglichen . Beſonders

Luther hat manche dazu angeregt. Aber wenn man den Reformator wohl ver.
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.ſteht, mertt man rein ideales Ziel wohl : Schulen haben wir nötig , um fie

ſpäter entbehren zu können ! m. a. W.: bildet die jest lebende Generation, be

ſonders die zukünftigen Mütter zu tüchtigen Erziehern , macht ihnen die Er.

ziehung zu Pflicht und Ehre ! – und uns allen iſt geholfen. Mütter ! ruft eure

Schweſtern aus den Fabriten , Kontoren uſw. heraus ! Erzieht eure Anaben

ſo, daß ſie als Männer nicht dulden, wenn ähnliches Unrecht an ſpäteren Ge.

ſchlechtern geſchehe! 3wingt mit Liebe die Männer und den Staat , daß fie

ſorgen für arme Mitſchweſtern ; aber ſorgt felbft dafür durch euren edlen Be.

ruf , daß es deren ſo wenig wie möglich gibt. Laßt eure Kinder euch zum

Segen werden, wie die Natur eß wil . W. 5. in A.

Zu dem Artikel „Zum Moltke-Harden -Prozeß“

1

in der offenen Halle von No. 3 des „Türmers“ ſei mir erlaubt, folgendes zu

bemerten :

Ich verſtehe voltommen die Empörung jener Badenerin und ihrer Lands.

leute darüber , daß die Preußen , die ſich rühmten , die Zuſtände der Armee

reformieren zu wollen , ihnen dafür noch etwas viel Schlimmeres brachten , und

ich ſtimme auch ihren nachberigen Ausführungen über das Verderben , welches

dadurch über unſer ganzes Bolt gebracht wird, völlig bei ; aber die Art, wie

ſie die damaligen Zuſtände im badiſchen Heer charakteriſiert , hat denn doch

meinen lebhaften Widerſpruch hervorgerufen . Es iſt mir unbegreiflich , wie

man einen Artitel zur Betämpfung der Unſittlichkeit ſchreiben und darin zum

Teil eine fo lare Moral vertreten , jene Verhältniſſe fo darſtellen tann, als ob

es ſich dabei um etwas ganz Harmloſes , Natürliches , ja etwas Reines und

Gutes handle , daran eigentlich niemand einen Anſtoß nehmen könne. Cewiß

wird niemand beſtreiten , daß der ſpätere Zuſtand leiblich und ſeeliſch der

größere Schade iſt, aber ein fittlicher Schade iſt das andre doch auch, und

wenn in einem Volt derartige Verhältniſſe ſo allgemein bekannt und anerkannt

ſind, wie es in jenem Aufſat geſchildert iſt, wenn man ſich ſo an ſie gewöhnt

hat , daß jeder ſie als ſelbſtverſtändlich hinnimmt und niemand mehr etwas

Anſtößiges dabei findet (ſo daß ſelbſt eine junge Dame fie ihrem Siſcherrn

in den roſigſten Farben malt), ſo bedeutet das doch auch ſchon eine bedenkliche

Abſtumpfung des Voltsgewiſſens , ein Geſuntenſein der Voltéſittlichteit. Die

Anſchauung, daß man von einem Mann auch völlige Reinheit verlangen könne,

ſcheint gar nicht mehr zu exiſtieren . Tolſtoi fagt aber einmal : ſolange wir

von unſern Söhnen nicht dieſelbe Reinheit verlangen wie von unſern Töchtern ,

iſt uns nicht zu helfen. Das gilt auch von unſerm deutſchen Volk, und wenn

man unlautere Verhältniſſe derartig idealifiert , wie es in jenem Aufſat ge.

ſchieht, ſo flingt das doch auch ſehr nach der „falſchen Sittlichkeit, an welcher

die halbe Welt frantt" !

Eine Preußin

.



Türmers Tagebuch

Hardens Preſſe Vanitas !
--

Blutige Saat

o iſt denn der Staat wieder einmal gerettet. „ Warte nur ,

balde , und es hat überhaupt keine Ramarilla gegeben“ — :

ſchrieb ich erſt im Dezember- Tagebuch, und ſchon iſt's Wahr

beit geworden . Und dabei bilde ich mir auf dieſe Prophe

zeiung wirklich nichts ein ! Wer unſere „ öffentliche Meinung" aus jahr

zehntelanger perſönlicher Beobachtung kennt, der wird auch ihre nächſten

Entwicklungsſtadien von Fall zu Fall mit ziemlicher Sicherheit einſtellen

können, ohne darum notwendig dem Größenwahn zu verfallen . Er kennt

die Weiſe, er kennt den Sert. Weiß man erſt, von welcher Seite der

Wind weht , dann braucht man auf die Wetterfahne kaum noch hin

zuſehen.

Harden hat ſeine vier Monate Gefängnis bekommen , und damit iſt

für das anſtändige und gebildete Deutſchland erwieſen , daß alles, aber auch

alles , was er behauptet bat , eitel Lug und Trug , Blendwerk der Hölle

war. Dieſe beweiskräftigen , überzeugenden vier Monate haben zwar ob.

jektiv mit der Politik nur ſehr äußerlich zu tun . Er hat ſie vor allem

bekommen , weil er – wie das Urteil ausführt – es unterlaſſen hat, medi

ziniſche Gutachten über den Geiſteszuſtand jener Frau einzufordern , auf

deren Mitteilungen er fich weſentlich ſtüßte.

Harden war , wie die „ Frankfurter Zeitung “ vom 4. und 6. Januar

mit wohltuender Ruhe und Sachlichkeit den Fall rekapituliert, durch Schwe

ninger und deſſen Gattin mit der Frau v . Elbe bekannt geworden . „ Sie

haben ihn erſucht, ſich der Dame anzunehmen, und Schweninger hat ihm

dabei verſichert, daß er ſie für geiſtig klar und normal und für glaubwürdig

balte. Es iſt alſo Tatſache, daß der Herrn Harden befreundete Arzt Schwe

ninger Frau v. Elbe günſtig beurteilte. Dasſelbe haben, wie aus den Ver

handlungen hervorging, auch andere getan, und im erſten Prozeß ſelbſt hat

die Ruhe und Sicherheit , mit der Frau v . Elbe ihre Ausſagen machte,

den Glauben an ihre Zuverläſſigkeit befeſtigt. Nun hat ſich aber das Bild

-
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geändert. Aus den Angaben verſchiedener Zeugen des zweiten Prozeſſes

ergab ſich , daß Frau v . Elbe eine kranke Frau iſt, die an ſchwerer Hyſteric

leidet , und deren Ausſagen daher nicht glaubwürdig ſind. Und es ergab

fich ferner, daß fie die Schuld an dem Unglück ihrer Ehe mit dem Grafen

Moltke trägt ſofern man bei einer Kranken von Schuld ſprechen kann.

Demgemäß iſt die Meinung , die man ſich nach dem erſten Prozeß über

den Grafen Moltke gebildet hat , zu rektifizieren . Man könnte ſagen, daß

er einen Fehler gemacht hat , eine Frau zu nehmen , deren Eigentümlich :

keiten er ſchon in der Brautzeit einigermaßen kennen gelernt hatte. Aber

das geht die Öffentlichkeit nichts an , die ſich ja mit dieſem Eheleben nur

deshalb beſchäftigte, weil es zur Begründung der Homoſerualität des Grafen

in Verbindung mit den politiſchen Punkten herangezogen worden war. Da

die Begründung der Homoſerualität des Grafen im zweiten Verfahren

mißlungen , hat die Öffentlichkeit keinen Anlaß mehr , auf dieſe Seite der

Sache weiter einzugeben . Graf Moltke als Menſch iſt rehabilitiert. Aber

Harden hatte Grund , der Frau v. Elbe zu glauben , und darf daber die

bona fides für ſich in Anſpruch nehmen.

Das kann er auch aus anderen Gründen. Die Art und Weiſe, wie

die Angegriffenen auf ſeine Artikel reagierten , bleibt nach wie vor recht

merkwürdig. Nur Graf Moltke klagte ; auch er erſt dann , als ihm nichts

anderes mehr übrigblieb . Fürſt Eulenburg aber , gegen den Hardens Ar

tikel hauptſächlich gerichtet waren , begnügte ſich mit einer Selbſtanzeige,

bei der gar nichts herauskommen konnte , da ja Sarden niemandem Ver

fehlungen gegen das Strafgeſekbuch vorgeworfen hatte. Und noch mehr :

Freiherr v. Berger hat im Intereſſe Eulenburgs mit Harden verhandelt.

Freiherr v. Berger hat nun allerdings bekundet, daß er dies aus eigener

Initiative getan habe. Aber das kann nicht genügen. Denn offenbar wurde

dann Fürſt Eulenburg von dieſer Aktion unterrichtet, und da

gab es für ihn nur eines , das in Ordnung geweſen wäre : er bätte

Baron Berger erſuchen müſſen , dieſe Interventionen zu

unterlaſſen und Harden zu benachrichtigen, daß er damit

nicht einverſtanden ſei. Nur ſo hätte Harden den Eindruck gewinnen

können , daß Eulenburg keine Angriffe zu ſcheuen habe. Tat aber Eulen

burg das nicht, ſo mußte Harden in ſeiner Meinung beſtärkt werden . Und

was noch ganz beſonders dazu beitrug, das war der Umſtand, daß die An

gegriffenen plöblich beim Kaiſer in Ungnade fielen . A dics konnte recht

wohl, auch abgeſehen von den Informationen der Frau v . Elbe, die Meia

nung über den Liebenberger Kreis feſtigen , die bis auf Bismarck zurück

geht. Und ſoweit die politiſche Seite der Sache in Betracht kommt, können

nur politiſche Kinder annehmen , daß ſie durch das neue Verfahren als

Fabel erwieſen ſei. Ob man die um Eulenburg eine Kamarilla

nennen will oder nicht, darauf kommt wirklich wenig an. Aber

daß Eulenburg neben den Reichskanzlern und Miniſtern großen Einfluß

ausgeübt hat , das iſt gar manchen eine ſo bekannte Tatſache, daß
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tein Prozeß ſie beſeitigen kann. Dieſer Einfluß ging nicht auf

Fragen der Geſekgebung und Verwaltung im einzelnen , wohl aber auf die

Beſekung hoher Poſten , und das iſt mehr als jenes . Warum ſind denn

alle Reichskanzler zornig geworden , wenn ihnen der Name Eulenburg ge

nannt wurde ? Sie wußten warum. Sie wußten auch , daß der Kaiſer

durch die übermäßige Verehrung, die der Liebenberger Kreis ihm entgegen:

brachte , in ſeiner Neigung , nach eigenem Gutdünfen zu handeln , beſtärkt

wurde, was ja die Tätigkeit ſeiner verantwortlichen Ratgeber ſchon oft er:

ſchwert hat.

So waren alſo manche Momente vorhanden , die Harden zu ſeinem

Vorgehen veranlaſſen fonnten . Wenn wir dies ſagen , ſo ſind wir uns be

wußt, dieſem Publiziſten gegenüber die größte Objektivität zu betätigen.

Wir haben ſeit Jahr und Tag kein Hehl daraus gemacht, daß uns Harden

nichts weniger als ſympathiſch iſt. Wir goutieren weder ſeine Richtung

noch feinen Stil und ſeine ganze Art und Weiſe. Aber wir laſſen uns

von dieſen Gefühlen nicht in der Weiſe gefangennehmen , wie es andere,

die fie teilen , leider getan haben. Man muß erſtaunt, eigentlich beſtürzt

fein über die Beurteilung , die Harden während dieſer ganzen Sache im

größten Teil der Preſſe gefunden hat. Kein Verſtändiger konnte annehmen,

daß man Harden Triumphbogen bauen werde. Dazu müßte er in der Tat

ein anderer Mann mit anderem Vorgehen ſein . Aber das, was ihm dies

mal angetan wurde , das hat er nicht verdient. Aus Arger über den Er

folg, den Harden im erſten Prozeß davongetragen hatte, ging ein liberales

Blatt ſo weit, die Öffentlichkeit des Verfahrens und die Inſtitution der

Schöffengerichte überhaupt anzugreifen. Wohin ſoll es führen, wenn Grund

forderungen eines Falles wegen preisgegeben werden ? Auch Harden hat

Anſpruch darauf, recht und billig beurteilt zu werden. Und wenn man dies

tut, ſo muß man ſagen , daß auch nach dem neuen Verfahren kein Grund

vorliegt , ihn zu ſchmähen . Mag ſein , daß ſeine ganze Aktion nicht bloß

von reinen politiſchen Motiven geleitet geweſen ſei ; wer kann das wiſſen ?

Aber der Effekt nach dem erſten Prozeſſe war politiſch erfreulich , und wenn

fich beim zweiten Verfahren herausſtellte, daß er teilweiſe geirrt habe , ſo

hat er doch die bona fides für ſich . Man mag über Harden denken , wie

man will. Aber ihn gerade in dieſem Falle bei den Ohren zu nehmen,

das iſt nicht gerechtfertigt.

Auch der Oberſtaatsanwalt hat dem Angellagten die bona fides wieder

bolt zugeſprochen . Die Urteilsbegründung ſagt nichts davon , ſie iſt alſo

ſchärfer, als es der öffentliche Ankläger ſein wollte. Im Urteil ſelbſt ſtimmen

allerdings Staatsanwalt und Gericht überein : dem Antrage gemäß wurde

Harden zu vier Monaten Gefängnis und in die Koſten beider Prozeſſe

verurteilt. Das natürliche Empfinden wird dieſes Urteil ſeiner Härte wegen

nicht verſtehen. Man begreift es , daß Harden verurteilt wird , wenn das

Gericht annimmt , daß er Moltte beleidigt habe und der Wahrheitsbeweis

nicht geglüct ſei. Harden hat zwar wieder betont, daß er Moltke gar nicht

Der Ilirnier X , 5
44
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habe beleidigen wollen und in ſeinen Artikeln tatſächlich keine Beleidigung

liege. Aber dem ſtimmte ſchon das Schöffengericht nicht bei und die Straf:

tammer nahm überdies Beleidigung in höherem Grade als das Schöffen

gericht an. Da nun der Wahrheitsbeweis diesmal negativ ausfiel, mußte

allerdings eine Verurteilung Hardens erwartet werden . Aber nicht dieſe

Härte ! Merkwürdig wie ſie iſt auch das Vorgehen des Oberſtaatsanwalts.

Während jedem Schuhmann öffentliche Klage zugeſtanden wird, iſt ſie ur

ſprünglich dem General Moltke verweigert worden , und erſt nachdem das

Schöffengericht geſprochen hatte, griff der Oberſtaatsanwalt ein , ſo daß ein

ganz neues Verfahren entſtand. Außerdem hat er im Verlaufe des Pro

zeſſes in einer Weiſe für den 3eugen Eulenburg ſich ins Zeug

gelegt , wie ſie nie erhört worden iſt ... Welch eine Wendung !

Im erſten Prozeß der in Ungnade gefallene Kläger öffentlicher Hilfe bar,

der Angeklagte , man möchte faſt fagen : favoriſiert; im zweiten Prozeß

nicht nur der Nebenkläger, ſondern auch Eulenburg überſchüttet mit

Ehrenerklärungen von der Seite der öffentlichen Gewalt,

und Harden in Grund und Boden verdonnert. Unwillkürlich ſucht man

Motive in den Imponderabilien, denen Menſchen ausgeſekt ſind, auch wenn

ſie meinen , nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu urteilen . Es wird inter

efſant ſein , zu ſehen , ob Moltke und Eulenburg wieder in Gnaden auf

genommen werden .

Der erſte Prozeß Moltte -Harden , der vor dem Schöffengericht ver

handelt wurde , nahm einen für deutſche Verhältniſſe ganz ungewöhnlichen

Verlauf. Hier verhielt ſich einmal der vorſißende Richter genau ſo , wie

es in den letzten Jahren von den Freunden einer fortſchrittlichen Reform

des Strafprozeſſes mit immer ſtärkerer Einmütigkeit verlangt worden iſt :

er betrachtete es nicht als ſeine Aufgabe, den Ankläger in ſeinen Be

mühungen zu unterſtüken, ſondern ließ dem Angeklagten volle Freiheit der

Verteidigung ; er ließ den Prozeß als einen Streit zweier gleichberechtigter

Parteien vor ſeinen Augen ſich abſpielen und gab dann auf Grund des

ſo vorgeführten Prozeßſtoffs gemeinſam mit den beiden beiſigenden Schöffen

richtern ſeinen Spruch. Vielleicht war eine ſolche Leitung der Verband:

lung nur möglich, weil es ſich um eine Privatklage handelte , in der ein

Privatmann und ſein Rechtsanwalt als Ankläger fungierten , nicht aber

der Staatsanwalt , dem eine Reihe von Vorrechten vor der Verteidigung

von Geſebes wegen eingeräumt ſind. Wie dem auch ſei, es lag hier der

ſeltene Fall vor, daß ein Angeklagter, der einer ſchweren Beleidigung eines

ſehr hochſtehenden Mannes beſchuldigt war , vor Gericht uneingeſchränkte

Bewegungsfreiheit hatte und durch keinerlei richterliche Zurechtweiſung in

ſeiner Verteidigung behindert wurde . Das war ein erfreuliches Schauſpiel,

und wenn jekt nach der zweiten Verhandlung verſchiedene Blätter mit einem

mißbilligenden Seitenblick auf den Amtsrichter Kern die Feſtſtellung für

nötig halten, daß es noch Richter in Berlin gebe, ſo meinen wir, daß ein

Vergleich der in den beiden Verhandlungen vom Gericht bekundeten mora

.
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liſchen Qualitäten nicht zuungunſten des erſten Richters auszufallen braucht.

Auch der erſte Richter - und vielleicht gerade er — hat eine durchaus

unabhängige Geſinnung erkennen laſſen , und das Verdienſt dieſes Mannes

wird dadurch nicht aufgehoben , und die Vorzüge ſeiner Methode werden

dadurch nicht widerlegt , daß fich das erſte Urteil aus beſonderen Gründen

nachträglich als Fehlſpruch erwieſen hat. Es iſt richtig, die erſte Verband

lung hat tein richtiges Bild von der Sachlage gegeben , und es iſt jest llar,

daß der Amtsrichter Kern einen Fehler begangen hat, als er die Beweis.

aufnahme ſchloß, ohne alle von den Parteien benannten Zeugen gehört zu

haben ... Wenn aber jekt vielfach der erſte Richter wie ein dummer

Junge bebandelt wird , der in ſeinem Unverſtande gerade den wichtigſten

Teil der Beweisaufnahme abgeſchnitten habe , ſo muß doch gefragt wer

den : Wer iſt denn in erſter Linie ſchuld daran , daß der Amtsrichter die

Beweisaufnahme für erſchöpft hielt ? Es wäre gewiß falſch , dem Grafen

Moltke wegen ſeines Verhaltens in der erſten Verhandlung jekt Vorwürfe

zu machen , aber objektiv war die Sache doch ſo , daß ſeine unſichere Hal

tung , ſeine unentſchloſſene Verteidigung den Glauben an die Zuverläſſig

keit der Frau v. Elbe außerordentlich nabelegen mußte. Es ſcheint, daß

dies Schwanken aus einer Vornehmheit der Geſinnung hervorging , die

ihm wirklich, wie er es einmal ausdrückte, gegenüber den Anklagen ſeiner

früheren Frau das Wort im Munde erſterben ließ, des weiteren aus einer

ſehr weitgebenden Hilfloſigkeit im prozeſſualen Parteikampf, mit deſſen Ber

dingungen er vermutlich völlig unvertraut war. Daraus und nicht aus

irgendwelcher Leichtfertigteit des Richters erklärt ſich der vorzeitige Schluß

der damaligen Verhandlung. Ein Mafel kann den erſten Richter deswegen

nicht treffen .

Immerhin , die erſte Verhandlung hat, wie man jebt weiß, teine ge

nügende Aufklärung gebracht, und es war notwendig, das Verſäumte nach :

zuholen. Aber bätte es nicht ebenſogut in der Berufungsverhandlung des

Privatflageverfahrens nachgeholt werden können ? Tauſend- und aber tauſend

mal iſt das Verlangen nach der Berufung damit gerechtfertigt worden , daß

durch fie dem Angeklagten, der erſt aus der Verbandlung oder dem Urteil

der untern Inſtanz Klarheit über die gegen ihn aufgetürmten Verdachts

momente bekommt, Gelegenheit gegeben werde, diejenigen Entlaſtungsbeweiſe

berbeizuſchaffen, die er in der erſten Inſtanz nicht benutt hat, weil er nicht

wußte , was auf dem Spiel ſtand. Das gilt natürlich entſprechend auch

für den Privattläger in Beleidigungsprozeſſen , und der Prozeß Moltke

Harden iſt ein Muſterbeiſpiel dafür, wie völlig ein Privatkläger , der ſich

reinigen will , vor der Wucht eines unerwartet gegen ihn aufgefahrenen

Beweis geſchüßes die Kraft der Abwehr verlieren kann, und wie notwendig

es auch für ihn iſt, die Möglichkeit einer zweiten Verhandlung zu geben ,

auf die er ſich rüſten kann . Graf Moltke mußte, um das Urteil des Schöffen .

gerichts zu entkräften , die Glaubwürdigkeit der Frau v. Elbe erſchüttern.

Sein Eid konnte dazu nach dem Verlauf der erſten Verhandlung nicht ge

.
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nügen, und das ſonſtige Material fonnte er mit Hilfe eines feiner Aufgabe

gewachſenen Rechtsbeiſtandes in der Berufungsverhandlung des Privat

tlageverfahrens ebenſogut verwerten, wie es im Wege der öffentlichen Klage

verwertet worden iſt. Es war nicht nötig , dazu nach dem Staatsanwalt

zu rufen , wie es nach dem erſten Urteil ein großer Teil der Preſſe getan

hat. Was hat denn der Staatsanwalt in dieſem zweiten Prozeß geleiſtet,

was nicht geradeſogut Graf Moltte mit dem Juſtizrat Sello hätte leiſten

können ? Der Entlaſtungsbeweis für den Grafen Moltke iſt kein Produkt

ſtaatsanwaltſchaftlichen Überſcharfſinns, ſondern er iſt das Wert der Zeugen,

die den Zuſtand der Frau v. Elbe genau kannten und deren Benennung

naturgemäß Sache des Nebentlägers war. Trokdem hat das Eingreifen

des Staatsanwalts in den Prozeß einen Teil auch der liberalen Blätter

in eine ſchwer begreifliche Begeiſterung verſekt, und ſicherlich hat die Staats

anwaltſchaft ſeit langem feine ſo gute Preſſe mehr gehabt wie in den lebten

Wochen. Eine wahre Sehnſucht nach der ſtarken Hand eines energiſch die

Zügel führenden Staatsanwalts tauchte in dieſen Blättern auf, und ſo kam

es denn , daß man die zweite Verhandlung , die den Angeklagten ſtreng

in ſeinen Schranken ' hielt und ihn von vornherein fühlen ließ, daß er einen

ſcharfen Richter und einen ſeiner Macht bewußten Staatsanwalt vor ſich

habe, daß man dieſe zweite Verhandlung bedingungslos über die erſte ſtellte

und alles , was in ihr vom richterlichen und ſtaatsanwaltſchaftlichen Tiſche

aus geſchah , für wohl und gut befand.

In Wahrheit iſt das zweite Verfahren durchaus nicht ſo unanfechtbar,

wie es jekt vielfach dargeſtellt wird. Die Beurteilung des Prozeſſes wird

dadurch erſchwert, daß er zum größten Teil hinter verſchloſſenen Türen ge

führt worden iſt. Wir halten dieſen weitgehenden Ausſchluß der Öffent

lichkeit für einen Fehler, der deshalb beſonders unangenehm wirken mußte,

weil in der erſten Verhandlung alle erheblichen Zeugen in voller Öffentlich

keit vernommen worden waren. Soweit man unter dieſen Umſtänden ein

Urteil fäden kann , darf man zunächſt anerkennen , daß die Verhandlung,

wenn auch ſcharf, ſo doch im großen und ganzen ſachlich und erſchöpfend

geweſen iſt. Auf den Geſundheitszuſtand des Angeklagten wurde eine ge

wiſſe Rücklicht genommen, und der Staatsanwalt bat ſogar — wohl in der

Abſicht, fich als modernen Menſchen zu geben – in ſein Plaidoyer einige

Elogen auf den Angeklagten einfließen laſſen , die nicht nach jedermanns

Geſchmack ſind. Aber das waren äußerliche Freundlichkeiten ; das, worauf

es ankommt, der Strafantrag und das Urteil, waren ſtreng und ließen keine

entſprechende Würdigung der dem Angeklagten günſtigen Momente er

kennen. Wichtiger noch iſt , daß das zweite Verfahren – und namentlich

das Verhalten des Staatsanwalts in ihm – in prozeſſualer Hinſicht zu

mancherlei Einwänden nötigt. Die Bedenken beginnen ſchon mit der Über

nahme des Verfahrens durch den Staatsanwalt. Es würde niemanden gee

wundert haben und hätte nach der Lage unſerer Gefeßgebung auch nicht

weiter befremden können , wenn der Staatsanwalt im vergangenen Sommer,
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als Graf Moltle ſeinen erſten Strafantrag ſtellte , die öffentliche Anklage

gegen Harden eingeleitet hätte. Der Staatsanwalt lehnte feine Beteilis

gung ab, und das iſt damals allgemein ſo aufgefaßt worden, daß man an

maßgebender Stelle eine Gerichtsverhandlung wünſche, die dem Angeklagten

volle Freiheit der Beweis führung laſſe und den Kläger ganz auf ſich ſelbſt

und ſeine Entlaſtungsgründe ſtelle. Dieſer Glaube mußte entſtehen , und

deshalb mußte es einen ſehr ſchlechten Eindruck machen , daß nun plötlich

nach der erſten Verbandlung , als ein gewiſſer Stimmungswechſel einges

treten war , der Staatsanwalt ſich eines anderen befann . Herr Sienbiel

hat dieſen Sinneswechſel wiederholt damit zu begründen verſucht, daß das

öffentliche Intereſſe ', das die Vorausſebung der öffentlichen Klage iſt, erſt

im Laufe der ſchöffengerichtlichen Verhandlung zutage getreten fei ; aus den

ausführlichen Prozeßberichten iſt uns aber nichts entgegengetreten, was dieſe

Behauptung irgendwie plauſibel machen könnte. Nach dem ganzen Ver

lauf der Sache iſt es auch völlig unmöglich, das verſpätete Eingreifen ſach :

lich und überzeugend zu rechtfertigen ; denn das war doch von vornberein

klar , daß in dieſem Prozeß nicht nur über die privaten Beziehungen des

Grafen zum § 175 , ſondern über vieles mehr verhandelt würde, über ſein

Verhältnis zum Fürſten Eulenburg, über Kamarilla und Tafelrunde. Dieſe

Dinge ſind es , die dem Fall ſeine bervorragende allgemeine

Bedeutung verlieben haben , nicht die Ebeſcheidungsalten,

die erſt indirekt durch'jene Umſtände ein Intereſſe für die Öffentlichkeit er:

hielten . Herr gjenbiel bat ja übrigens durch die Art , wie er fein Ein.

greifen des näheren gerechtfertigt hat, ſehr klar erkennen laſſen , welches die

wirklichen Gründe ſeines Vorgebens waren. Er hat geſagt, nach der erſten

Verhandlung babe er den Eindruck gehabt , daß dem Grafen Moltte ſein

Recht nicht geworden ſei ; dieſe Verhandlung habe auf ihn einen ſo ſchlechten

Eindruck gemacht, daß er die Übernahme des Verfahrens für notwendig

gehalten habe. Der Staatsanwalt mag es beſtreiten oder nicht, mit ſolchen

Wendungen maßt er ſich eine Oberzenſur über die Urteile der Gerichte an,

zu der ihm kein Geſek irgendwelche Handhabe bietet. Bei ſolcher Auf

faſſung kann es nicht wundernehmen , daß der Staatsanwalt die in der

Preſſe und von zahlreichen Rechtegelehrten erhobenen Bedenken gegen die

von ihm gewählte Form des Eingreifens nicht teilt . Er hat das Ver

fahren nicht in dem Stadium übernommen , in dem es ſich zur Zeit

ſeines Eingreifens befand, ſondern er hat es einſtellen laſſen und

ein ganz neues Verfabren eingeleitet. Das entſpricht allerdings

der Rechtſprechung des Reichsgerichts ; es bleibt aber beſieben , daß dieſe

Art des Eingreifens der Staatsanwaltſchaft die Möglichkeit der

einfachen Raſſierung von Gerichtsurteilen gibt , und das ent

ſpricht keinesfalls der Stellung dieſer Behörde gegenüber den Gerichten ..."

Auch die „ Kölniſche Zeitung" meint, es ſei ein gar zu billiger Trep

penwit, heute, nach den Vorgängen des Prozeſſes, Harden zu verhöhnen,

weil er geglaubt hat, was Bismarck ihm mehr als einmal ſagte, was ihm
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deſſen Vertrauensmann Schweninger , was ihm die Nichte des Grafen

Moltte und ſchließlich die Gattin des beſten Freundes des Fürſten Eulen

burg beſtätigte. Bei alledem ſollte doch auch berückſichtigt werden, daß der

Publiziſt in Deutſchland nicht auf Roſen gebettet iſt und daß es an einer

Würdigung der wahren Bedeutung der Preſſe auch in dieſem Prozeß ge

fehlt habe und nach Lage unſerer Geſekgebung fehlen mußte.

„ So konnte das Gericht es ſich mit der Prüfung der Frage , ob

Harden der $ 193 zuzubilligen ſei, ob er in Wahrnehmung berechtigter

Intereſſen gehandelt babe , leicht machen , weil in Deutſchland der Geſetz

geber die Preſſe nicht als eine öffentliche Einrichtung anerkennt. An der

Tatſache, daß es das Weſen der Preſſe und ſomit die Berufspflicht des

Redakteurs iſt , öffentliche Intereſſen zu vertreten , geht das Geſet un

bekümmert vorüber ; es zwingt den Journaliſten , vor Gericht die Wahrheit,

daß er öffentliche Intereſſen vertritt , zu verleugnen und verlangt von ihm

den Nachweis, daß ihn die Sache des X. oder Y., die er im Intereſſe der

Öffentlichkeit in ſeinem Blatte behandelt, perſönlich „nabe angeht. Er

muß fich alſo egoiſtiſche, vielleicht ans Unmoraliſche ſtreifende Be

weggründe von Geſekes wegen konſtruieren , wo er tatſächlich aus

moraliſchen und idealen Motiven gehandelt hat."

Der öffentliche Ankläger, der Vertreter des Nebenklägers hatten ein

leichtes Spiel“, ſchreibt der „Vorwärts“ . „Denn der Gegner leiſtete keinen

Widerſtand mehr die Verteidiger Hardens batten auf eiligem Rückzug

die Waffen von ſich geſchleudert, und ihr einziges Ziel war nur noch eine

balbwegs erträgliche Kapitulation . Wie ſo ganz anders denn vor dem

Schöffengericht klang die Rede des ſtreitbaren Juſtizrats Bernſtein diesmal.

Alles, was im erſten Prozeß behauptet wurde , ward preisgegeben . Der

Suſtizrat Kleinholz zerſtörte am Schluſſe ſogar die Grundlage des Hardenſchen

Feldzuges, erkannte an , daß es keine Gruppe Eulenburg , keine Kamarilla

der Kynäden gegeben hat ( ? D. T.) . Nichts blieb, als der gute Glaube

Hardens und ſein edler Drang, das Vaterland zu retten aus freilich nur

eingebildeter, nur in ſeiner und einiger anderer Leute Phantaſie beſtebender

Gefahr. Das und die Verdienſte Hardens um die Aufdeckung der Daten

der Hobenau und Lynar und die Enthüllung der Orgien in der Adler

Villa waren die lekten Deckungen der Verteidigung.

An großen Worten hat es freilich trozdem nicht gefehlt. Von einer

Pyramide des Ruhms ſprach Juſtizrat Kleinholz, die Herrn Harden er

richiet worden ſei, - den glühenden Patrioten, den ſelbſtloſen Vaterlands

freund , den wahrhaftigen Menſchen , der vor Gericht nie die Unwahrbeit

geſagt, der um höherer Rückſichten willen, aus den edelſten Motiven auch

jekt noch nicht alles ſage , was er wiſſc, pries Herr Bernſtein . Auch die

patriotiſche Pauke ward wieder geſchlagen, wenn auch gedämpfter denn da

mals vor dem Schöffengericht. Der Verſuch , Deckung im Schatten der

Majeſtät zu finden , fehlte nicht, war aber doch nur ein ſehr abgeblaßtes

Abbild der draſtiſchen Beſchwörungen , womit Herr Bernſtein im erſten
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Prozeß den Schöffen zugeſetzt hat. Sein Partner Kleinholz war etwas

unvorſichtig , als er die begeiſterten Scharen der Hardenverebrer, die im

Oktober das Kriminalgericht umlagerten, als Vertreter der Voltsſtimme und

als Schwurzeugen für die Reinheit ſeines Klienten aufrief. Denn damit

wurde der Zuhörer daran erinnert, wie ſchnell dieſer Chorus, der den , Retter

des Vaterlandes' hochleben ließ, zerſtoben iſt. Es iſt ein gewagtes Stück,

Maſſen ſenſationshungriger Gaffer als Volt drapieren zu laſſen . Der

Dank , den das Vaterland nach Herrn Kleinholz dem Herausgeber der

, Zukunft' ſchuldig iſt, iſt bei dieſen Leuten einzufaſſieren . Es iſt freilich

anzunehmen , daß nicht mehr viel berauskommen wird. Den Herren Ver

teidigern muß zugute gehalten werden , daß die Gegenſeite mit ähnlichen

Schaumſchlägereien nicht geſpart hat. Der Herr Oberſtaatsanwalt ſab dic

Legende von der Kamarilla reſtlos zerſtört und auch den Fürſten Eulenburg

von allem Verdacht, jemals des Deutſchen Reiches Politik unverantwortlich

beeinflußt zu haben , gereinigt."

Die ,Düſſeldorfer Zeitung “ bemerkt mit Recht, daß eine Reihe von

Berliner Blättern das Urteil in ſchlecht verheblter Schadenfreude ſchon

ſeit Tagen im voraus verkündet und dem Urteilspruch gierig

vorausgegriffen hatte ; niemals ſei die alte gute Regel, das ſchwebende

Verfahren nicht mit voreiliger Beurteilung zu beeinfluſſen , ſo rüchalt- und

ſchamlos beiſeite geſchoben worden. Das Düſſeldorfer Blatt fragt auch ,

ob denn Frau v . Elbe , wenn ihre Hyſterie ihre Glaubwürdigkeit beein

trächtige, gerade im erſten Prozeß die Unwahrheit und im zweiten die

Wahrheit geſagt haben müſſe, und ob es nicht auch umgekehrt ſein könne :

,, Und erfindet eine hyſteriſche Frau, der die Politit im allgemeinen recht fern

lag, Dinge, wie den vielberufenen Koſenamen ,Liebchen ' für einen hohen

Herrn , Dinge , wie die tägliche Berichterſtattung vom Hofe nach Lieben

berg , kennzeichnende Äußerungen wie die : „Wir haben einen Ring um

S. M. gebildet ? Und zum Schluß: - die Taſchentuchſzene hat ſie nicht

erfunden . Aber wir ſollen glauben , das ſei eine lekte Prüfung geweſen ,

mit der der Gatte ihren Seelenzuſtand habe ergründen wollen ? "

Die , Berliner Morgenpoſt" glaubt feſtſtellen zu dürfen, daß faſt die

geſamte deutſche Preſie ſich an der Niederlage Hardens, noch ehe ſie kom .

plett war , wie an einem Freudenbecher gelabt habe : „ Wenn das die

reaktionäre Preſſe tat, ſo tann man das verſtehen, denn ſie hat zwei Gründe

dazu , die in Richtung ihrer Beſtrebungen lagen. Erſtens einmal iſt ſie

der Preßfreiheit ſchlechthin ſehr wenig hold und freut ſich , aus wirklichen

oder vermeintlichen Übergriffen die Berechtigung reaktionärer Geſeke ab

leiten zu können. Zweitens aber griff die ganze Sache , wiewohl Harden

die Abſicht dazu verneinte , tatſächlich in die Subſtanz der konſervativen

Staatsanſchauung, die fich auf die Autorität' ſtütt. Troß aller Heimlich

keiten des zweiten Prozeſſes iſt durch dieſe Affäre ein gutes Stück Autori

tätsglauben in die Brüche gegangen . Das iſt ein empfindlicher Verluſt

für die Geſamtheit des konſervativen Gefühlslebens.
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Daß aber die liberale, demokratiſche und ſelbſt die ſozialdemokratiſche

Preffe , anſtatt die gewichtigen politiſch -ethiſchen Erziehungsmittel dieſer

Affäre zu würdigen , ſich ſchlankweg auf den Angeklagten Harden verbiß

und deſſen Motive verdächtigte , das beweiſt aufs neue jenen Mangel an

politiſchem Poſitionsgefühl, der die deutſche Oppoſition nie zu etwas Rechtem

kommen läßt . Rein journaliſtiſch genommen, iſt Herrn Harden etwas wider

fahren , was vielen oppoſitionellen Journaliſten ſchon paſſiert iſt und noch

jedem paſſieren kann . Harden bat von einer Seite , die ihm als glaub

würdig erſchien , gehört , daß unter den Männern , an deren Kamarilla

zugehörigkeit damals niemand zweifelte, allerlei geſchlechtlich -perverſe Nei

gungen obwalteten. Leute dieſer Art erſchienen ihm nicht als geeignet,

Einflüſſe auf die Geſchicke des Vaterlandes auszuüben ; dieſe Meinung

würden viele geteilt haben . Vergeblich haben ſich Politiker verſchiedener

Richtung abgemüht , den ihnen als unbeilvoll erſcheinenden Einfluß der

Kamarilla', an die ſie feſt glaubten, zu brechen . Herr Harden meinte nun ,

in der vermeintlichen Homoſerualität der Beteiligten die Handhabe zu be

ſiten , um ſie aus dem Sattel zu heben . Unter den Beteiligten befand ſich

der Graf Kuno Moltke. Gegen dieſen iſt Hardens Hauptzeugin , die Frau

v . Eibe ; aber es ſtellt ſich heraus, daß ſie nervös krant, hyſteriſch iſt. Shre

Angaben erſcheinen unzuverläſſig , ſchließlich fällt ſie ſelbſt um , und damit

der ganze Beweis gegen Moltke. Glaubwürdig mußte Frau v. Elbe ſchon

deshalb dem Angellagten erſcheinen , weil die Mitteilungen , die ſie machte,

ſich ganz in den Richtungen der Bekundungen bewegten, die ihm von anderer

Seite über den Liebenberger Kreis gemacht worden waren. Bismard , unter

deſſen ſuggeſtivei Einfluſſe Harden wie tauſend andere ſtand , hatte die

Liebenberger in gleichem Sinne charakteriſiert. Herr Dr. Paul Liman er

klärt ſich bereit , das zu beſtätigen ; aber als es zum Eide kommt , fält er

um ! Iſt das nicht am Ende dic alte Journaliſtentragödie , die ſich täglich

vollzieht , hier aber einmal auf dem breiteſten politiſchen Hintergrunde fich

abſpielte ? Leichtfertig iſt Harden gewiß nicht vorgegangen , aber ſchließlich

kann ein Journaliſt doch nicht auf eigene Fauſt ſeine Gewährsmänner eidlich

vernehmen , noch kann er an ihnen ärztliche Diagnoſen ſtellen , ob ſie nicht

gar hyſteriſch ſeien, wozu im Falle der Frau v. Elbe um ſo weniger Anlaß

geboten war , als dieſe Dame dem Angeklagten durch einen Arzt , den

Profeſſor Schweninger, zugeführt worden war.

Es iſt beſchämend für jene liberale Preſe, daß der Staatsanwalt

die Dienſte, die ſie ihm zu leiſten ſich täglich abquälte, mit der Oeſte

vornehmen Widerwillens zurückwies, und dem Angeklagten, für

deſſen Beſtrafung er rückſichtelos cintrat, cine gerechte Würdigung zuteil

werden ließ. Vielleicht kommt einmal ein anderer Staatsanwalt, der die

freiwilligen Fronknechte der Anklage an dem Strick aufhängt , den ſie ſich

ſelber gedreht haben ...

Nach dem Vorgehen des nationalliberalen Abgeordneten Geheimrat

Profeſſor Dr. Paaſche im Reichstage und den ſich daran ſchließenden Be

11

.
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gebenheiten darf die Stellung des offiziellen Parteiblattes, der „ National

liberalen Korreſpondenz", beſonderes Intereſſe beanſpruchen :

„ Herr Harden ſteht uns politiſch fern. Wir wüßten nicht viele Punkte

aufzuzählen, in denen wir mit ihm übereingeſtimmt hätten ! weit mehr, wo

wir ihm je und je widerſprochen haben ; noch andere, wie ſeine Vorſtellungen

von der ungebrochenen ruſſiſchen Macht, die uns ſchlechthin gefährlich er

ſchienen ſind . Aber derlei Meinungsverſchiedenheiten baben doch nichts mit

dem Rampf zu tun, den Herr Harden geführt hat und in dem er --- wenigſtens

zu einem Teil jekt unterlegen iſt. Ob Herr Harden (das Straftammer

urteil in allen Ehren) ſchon in den Zukunftsartikeln den Grafen Kuno Moltke

beleidigt hat, möchte zweifelhaft ſein. Daß es durch den vor dem Schöffen

gericht geführten Beweis und durch manche Rede , die damals vor den

Afiſen gehalten wurde , geſchehen iſt, darf als ſicher gelten. Man kann

alſo dein Grafen Runo Moltke, deſſen Name im Sommer von den unter

ſchiedlichſten Kommentatoren der Zukunftsauffäße (von denen der eine ſich

immer eingeweihter gab als der andere) durch die Blätter gezerrt worden

iſt, Genugtuung und Rechefertigung von ganzem Herzen gönnen. Man

kann meinetwegen ſogar ſo weit geben , das Strafmaß – dieſe vier Monate

Gefängnis für einen ſeit Jahren ſchwer leidenden Menſchen für an

gemeſſen zu erklären. Aber man hat unſeres Erachtens tein Recht, im

ſelben Atemzug Herrn Harden zu beſchimpfen. Der iſt in einem Falle

getäuſcht worden ; bat geglaubt, wo er vielleicht nicht hätte glauben ſollen .

Aber iſt Irren eine Schmach ? Und iſt Herr Harden ein Spezialiſt für

Nervenkrantheiten , dem eine falſche mediziniſche Diagnoſe zur Unebre ge

reichen müßte ?

Alle andern Dinge aber - das wolle man freundlichſt nicht

überſehen - ſind doch überhaupt nicht klargeſtellt worden.

Der Prozeß iſt von der Straffammer als Bagatellprozeß geführt worden ,

als die gewöhnliche Beleidigung eines Mannes, der zufällig ſo hochgeſtellt

oder ſo beamtet iſt, daß die Kgl. Staatsanwaltſchaft ſich für die Reſtituierung

ſeiner Ehre intereſſiert. Nur einmal iſt der Herr Oberſtaatsanwalt

aus der Rolle gefallen : an den beiden letzten Sagen des Prozeſſes ,

da er ſeine immerhin merkwürdige Rede auf den Zeugen Fürſt Eulenburg

hielt. Aber bei dieſer Taktit des öffentlichen Anklägers wird man es uns

nicht verübeln dürfen, wenn wir vermeinen : der politiſche Hintergrund, auf

dem die inkriminierten Auffäße ſich aufbauten , ſei noch immer nicht gelichtet.

Dabei legen wir wenig oder gar kein Gewicht auf die Drohungen , die in

den lebten Tagen laut geworden ſind. Das iſt wirklich nur noch eine Frage,

die nur die Kgl. Staatsanwaltſchaft und - den Fürſten Eulenburg

intereſſiert. Hat Herr Harden weiteres, gravierendes und ungweideutiges

Material, ſo ſoll er ſich unverzüglich an den öffentlichen Ankläger wenden.

Im andern Fall wird et's dem Fürſten Eulenburg nicht verdenten können,

wenn der nun fein Haupt fo fühnlich trägt , als ſein Geſundheitszuſtand

ihm das nur irgend geſtattet.
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Aber daß Fürſt Eulenburg der politiſche Lichtalbe geweſen iſt, als

den ihn nun hundert befederte Sänger in der Preſſe preiſen (erheiternder

weiſe auch ſolche, die ihn ebedem nicht oft genug ſchmähen konnten ), iſt vor

der Straftammer nicht erwieſen worden. Und es iſt vor allem nicht er:

wieſen worden, daß Herr Harden ſeine im tiefſten Grunde doch politiſchen

Angriffe aus Standalſucht oder Erwerbsgier oder aus irgendwelchen un

lauteren Motiven erhoben hat. Wir ſtehen nach wie vor auf dem Stand

punkt : wenn Herr Harden zu dem Glauben gebracht war, daß in der Nähe

der Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät ſich Männer tummelten, die nicht

dahin gehörten , dann war es feine Pflicht, zu ſprechen. Srrte er dabei,

ward er getäuſcht und täuſchte er ſo ſich und uns, ſo hatte er Strafe ver

wirkt und wird ſie zu tragen haben. Ehrenrührigen Schimpf aber verdient

er nimmer ..."

Sehr nüchtern beurteilt Herr von Gerlach in der „ Hilfe" die Per

ſönlichkeit Hardens. Der ſei alles andre eher als ein Held . Er ſei es

allerdings noch von ſeiner Vergangenheit als Schauſpieler her gewöhnt,

als Held zu poſieren : „Und die Geſte ſcheint manchmal ſo echt, daß ſelbſt

kluge Leute darauf hereinfallen. Als ihn vor wenigen Monaten das Schöffen

gericht nach ſeiner Schlußrede, einem Meiſterſtück der Rhetorit , mit allen

Ehren von der Anklage der Moltkebeleidigung freiſprach, da jauchzten ihm

nicht nur die müßigen Gaffer vor dem Moabiter Kriminalgericht zu , da

hob ihn eine Welle der Popularität ſo hoch , wie er noch nie in der öffent

lichen Meinung geſtanden hatte. Da dankte man es ihm bis in die Dach

kammern und Tagelöhnerwohnungen hinein, daß er den Mut gehabt habe,

eine freſſende Wunde bloßzulegen. Da ſagte mancher der Beſten : der

Harden iſt doch ein ganzer Kerl. Da zwang der Druck der Voltsſtimmung

ſelbſt den größten Teil der widerſtrebenden Preſſe zur Anerkennung .

Hoſianna !

Kreuziget ihn ! So ſchallt es jetzt von allen Seiten . Auf den

Wellenberg iſt das Tal unglaublich raſch gefolgt. Ein Wellental, ſo tief,

daß ſelbſt einem tapfereren Manne als Harden ein Grauſen überkommen

könnte. Nie ſtand er niedriger in der allgeineinen Gunſt. Der Ärger

darüber , daß man ihn noch vor wenigen Monaten ſo hoch geboben hat,

treibt gerade die, die ihn damals prieſen, dazu, ihn jest um ſo tiefer herab

zuſeßen. Und die Preſſe iſt es, die den Reigen der um den Marterpfahl

Tanzenden anführt.

Harden hat eine iniſerable Preſſe. Ale Lager ſind ihm feindlich

geſinnt. In der Sozialdemokratie vergißt man es ihm nicht, daß er mit

ſeiner Zukunft' den äußeren Anlaß zu den trübſten Vorgängen auf dem

verhängnisvollen Dresdener Parteitage gab . Und gerade die Reviſioniſten,

zu denen er vordem freundſchaftliche Beziehungen unterhielt, ſtieß er durch

den auf den Parteitag folgenden Preſſekampf am meiſten vor den Kopf.

Der Liberalismus hat in ihm , dem Anbeter Bismarcks und Todfeind

Caprivis, dem Schütcr der Agrarier und Begünſtiger des Antiſemitismus,
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dem Freunde Rußlands und dem Verſpotter des Freiſinns, immer nur ein

politiſch ſchädliches Element ſeben können. Die Agrarier ( Konſervative,

Antiſemiten uſw.) haben ihm viel zu verdanken, ſo viel, daß, als 1893 die

Deutſche Tageszeitung' als Zentralorgan des Bundes der Landwirte ins

Leben gerufen wurde , man Harden als Leitartikler zu gewinnen verſuchte.

Aber wenn ſie ſich auch noch ſo gern ſeine intelligenten Dienſte gefallen

ließen, inſtinktiv fühlten ſie ſich gerade von dem Beſten in ihm zurückgeſtoßen.

Sein kritiſcher Sinn , der außer ſich ſelbſt und allenfalls noch Bismarck

keine Autorität anerkennt , widerſtrebt ihrem Autoritätsgefühl. Sebt , wo

es ihm ſchlecht geht, iſt alles vergeſſen, was er für ſie getan hat. Er, der

gerade dem Judentum fo viel Leid zugefügt bat , iſt für ſie nur noch , der

Jude Ifidor Wittkowski'. Damit iſt ihm in ihren Kreiſen das Todesa

urteil geſprochen.

Allein auch außerhalb der Parteilager hat Sarden wenig Freunde .

Sein Geiſt mußte ihm von vornherein die Sympathie der Intellektuellen

fichern. Allein ſeine journaliſtiſchen Manieren haben einen nach dem andern

von ſeiner Seite getrieben und den Kreis ſeiner Mitarbeiter aufs äußerſte

eingeengt. Klingende Namen fanden ſich in ſeiner Zukunft', doch es ſind

ihrer immer weniger geworden. Ein Talent, doch kein Charakter! Das iſt

von Jahr zu Jahr deutlicher zutage getreten . Darum zogen ſich die geiſtigen

Führer der Nation faſt ſämtlich von ihm zurück. Immer einſamer wurde

es um ihn. Nur wenige Getreue ſind ihm geblieben , darunter immer noch

einzelne bedeutende Figuren. Der Charme ſeiner Perſönlichkeit iſt eben

ſo groß, daß er auf ſeine Umgebung einen geradezu bezwingenden Einfluß

ausübt. Aber die wenigen begeiſterten Anhänger ſind nicht in der Lage,

den Eindruck des vernichtenden Urteils faſt der geſamten Preſſe abzuſchwächen.

Die Preſſe hat recht, inſoweit ſie Harden moraliſch ſehr niedrig ein

ſchäßt. Echt an ihm iſt , außer ſeiner Bismarckbegeiſterung, nur die An

betung ſeines eigenen Ichs. Alles dreht fich für ihn um die Frage : Wie

kann ich mich in Szene ſeken , Aufſehen erregen, die Menſchen verblüffen,

es dahin bringen, daß ich als der Kritiker Deutſchlands in der nachbismarck

ſchen Epoche, als Ariſtophanes und Lucian, Chamfort und Swift zu gleicher

Zeit erſcheine ? Niemand bat je ergründen können , was ſein politiſches

Glaubensbekenntnis eigentlich ſei. Sein Haupttrid iſt, immer andrer Meinung

zu ſein als die andern . Was er ſagt, darauf kommt ihm wenig an . Wenn

er nur den Eindruck erwecken kann , er ſei der Klügſte ! Und webe dem,

der ſeinen Groll auf ſich zieht ! Da ſcheut er nicht vor den ſchmählichſten

anonymen Denunziationen zurück , wie er es bei dem waderen Otto Erich

Hartleben machte. Da rempelt er einen Mann wie Hans Delbrück in der

bäßlichſten Weiſe an , den er zuvor in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken

allerdings vergeblich ! - um Mitarbeit in der Zukunft' gebeten hatte .,

Da nükt er die vertraulichſten Privatäußerungen aus , um an den beſten

Männern des deutſchen Reviſionismus ſein Mütchen zu fühlen ! Sede

Poſtkarte wird aufgehoben , jedes Wort notiert. Jeder Freund' Hardens

,

.
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vergrößert ſeine Materialfammlung , die viele Leute bedroht , und die am

meiſten , die ihm einmal nahegeſtanden haben.

Aber wenn Harden tauſendmal unrecht gebandelt hat , gerade im

Fal Moltfe hat er recht. Nicht im formal juriſtiſchen Sinne. Graf Kuno

Moltke verdiente es am wenigſten, an den Pranger geſtellt zu werden. Er

iſt augenſcheinlich ein zwar etwas ſonderbarer , aber durchaus anſtändiger

Menſch, der höchſtens unbewußt Intriganten dienſtbar geworden iſt. Aber

ein Verdienſt Hardens bleibt es, der Rabe die Schelle angebängt zu haben .

Wenn jetzt endlich gegen die Grafen Sobenau und Lynar vorgegangen

worden iſt, wenn jekt der Kriegsminiſter den Kampf gegen die homoſexuell

fich betätigenden Elemente in der Armee mit aller Energie aufgenommen

bat , ſo iſt das lediglich ein Erfolg der Hardenſchen Artikel. Und wenn

die Liebenberger Safelrunde' zerſtört iſt, wenn Herr Botſchaftsrat Lecomte

nicht mehr mit dem Kaiſer zuſammenkommt, wenn der unbeimlich einfluß =

reiche Fürſt Eulenburg dauernd kaltgeſtellt iſt, ſo kann ſich auch das Mari

milian Sarden auf die Kreditſeite ſeines Lebens verbuchen . Für dieſe

Wirkungen ſeiner Schriftſtellerei iſt das deutſche Volt Herrn Harden zu

Dank verpflichtet, wenn es auch die Mittel , mit denen die Wirkungen

erzielt wurden, noch ſo widerlich findet.

Das follte die deutſche Preſſe nicht vergeſſen. Sie ſollte es um lo

weniger , als Harden formell in dem zweiten Prozeß in eine recht ungün

ſtige Lage verſekt worden iſt. Ungünſtig iſt für ihn, daß er nicht, wie beim

Schöffengericht, von einer Mehrheit von Laien , ſondern nur von Berufs

juriſten abgeurteilt wird , die in Preußen bei politiſchen Prozeſſen ſich in

erſter Linie als Beamte , d. h. als Vertreter der Staatsautorität

zu fühlen pflegen . Ungünſtig iſt für ihn , daß cß gegen das Urteil der

Strafkammer feine Berufung gibt. Ungünſtig iſt weiter die überragende

Stellung des Staatsanwalts gegenüber den Verteidigern , während im

Privattlageverfahren vor dem Schöffengericht die Waffen beider Parteien

gleich waren. Ungünſtig vor allem iſt der weitgehende Ausſchluß der

Öffentlichkeit, der die Öffentlichkeit hindert , an den Ausſagen des Fürſten

Eulenburg und andrer Belaſtungszeugen ausreichende Kritit zu üben.

Mag ſein, daß das Gericht bei dem erſten Prozeß in der Zulaſſung

der Öffentlichkeit ein wenig zu weit gegangen iſt. Über die allzu ſchmukigen

Partien , über die ganz intimen Szenen aus dem gräflich Moltkeſchen

Schlafgemach wäre beſſer der Schleier des Geheimniſſes gebreitet geblieben .

Aber das zweite Gericht iſt in den entgegengeſetzten Fehler verfallen , und

der iſt ſchlimmer als der erſte. Denn er ſchädigt direkt die Intereſſen des

Angellagten. Nicht nur der homoſexuelle und ſonſtige Teil der Zeugen

ausſagen wurde der Öffentlichkeit vorenthalten . Auch das , was für und

wider das Beſtehen einer Kamarilla befundet wurde , blieb dem Publikum

verborgen . Hier aber klarzuſehen , erbeiſchte gebieteriſch das öffentliche

Intereſſe. Die bloße Ausſage Fürſt Eulenburgs, weder er noch irgendein

,Grüppchen ' babe den Kaiſer in unverantwortlicher Weiſe zu beeinfluſſen
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geſucht, genügt natürlich nicht, um den Glauben an die Eriſtenz einer

Kamarilla zu beſeitigen. Es liegen nun einmal allerlei Tatſachen vor,

die ſich durch keine Zeugenausſagen , d. h . durch keine ſubjektive Meinungs

äußerung , aus der Welt ſchaffen laſſen . Es ſteht nun einmal feſt, daß

Caprioi in Liebenberg geſtürzt wurde, daß Hohenlobe ſich bitter über die

unverantwortlichen Ratgeber beklagt, daß Bismarck mit Bezug auf Eulen

burg und ſeine Leute von der Kamarilla der Kynäden' geſprochen hat.

Mindeſtens liegen alſo außerordentlich ſtarke Verdachtsmomente vor. Nach

welcher Richtung bin Fürſt Eulenburg geſchlechtlich veranlagt iſt , iſt für

das deutſche Volt ungemein gleichgültig. Aber eine Frage von brennen

dem Intereſſe iſt es, ob unverantwortliche Ratgeber den Kaiſer in bedenk

licher Weiſe zu umgeben vermocht haben.

Hier mußte Klarheit geſchafft werden. Und hier gerade läßt uns das

neue Verfahren durch den zu weit getriebenen Ausſchluß der Öffentlichkeit

völlig im Dunkeln . Hier gerade mußte die ganze liberale Preſſe mit ihrer

Kritik einſeken. Nicht um Hardens Motive handelte es ſich. Man mag

ſie noch ſo niedrig bewerten. Nicht um Hardens Kampfesmittel handelte

es fich . Man mag ſie noch ſo ſehr verabſcheuen . Darum vielmehr dreht

ſich alles , ob eine Grundforderung des Liberalismus durch das Vorgeben

von Staatsanwalt und Gericht verlekt und damit gegen die Intereſſen der

Offentlichkeit verſtoßen worden iſt.

Dieſe Frage muß unbedingt bejaht werden. Aber für die Mehrheit

der liberalen Organe ſcheint hinter der Schadenfreude über den Zuſammen

bruch von Hardens Verteidigung jedes weitere Intereſſe zurückzutreten. Um

des Triumphs über den verbaßten Harden willen ſchluckt man die anfecht

barſten Äußerungen des Oberſtaatsanwalts , heißt man die bedenklichſten

Gerichtsbeſchlüſſe gut , verſteigt man ſich bis zur förmlichen Verhimmelung

des Fürſten Eulenburg ...

Bitter iſt, was Profeſſor Hans Delbrüd, allerdings einer ſeiner in

timſten Feinde, über Harden ſagt:

, Herr Harden bat gleichzeitig ſeinerzeit an verſchiedenen Stellen für

und gegen den Fürſten Bismarck geſchrieben ; er hat in Tönen tiefſter

Trauer in einem bismarckfreundlichen Blatt ſeinen Abgang bedauert und

in einem bismarcffeindlichen Blatt geklagt über das Syſtem der Korrup

tion , das fich in beinahe dreißigjähriger Gewaltherrſchaft in Deutſchland

ausgebildet babe. (Das braucht aber doch noch kein Widerſpruch zu

ſein ! ). T.) Er hat dann gleichzeitig dem Fürſten Bismarck und dem

Vorwärts' ſeine Dienſte angeboten. Er hat in Briefen , die er veröffent

lichte , um Gegner zu bekämpfen , den Sert geändert und ein unrichtiges

Datum angegeben. Er hat in den Tönen höchſter fittlicher Entrüſtung

einen Mann , der gegen ihn aufgetreten war , einen Verleumder genannt,

und nachher ſtellte ſich heraus , daß die abgeleugnete Tatſache doch wahr

geweſen war. Er verdient daber auch jekt keinen Glauben , wenn er bes

bauptet , daß er bei ſeinem Vorgehen gegen den Fürſten Eulenburg und

11
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den Grafen Moltke einen politiſchen Zweck verfolgt habe . Es iſt ſchon

deshalb ausgeſchloſſen, weil Herr Harden eine politiſche Überzeugung über

haupt nicht hat und in ſeiner Wochenſchrift in all den Jahren ſeiner Tätig.

teit irgendein poſitives politiſches Ziel niemals angeſtrebt oder auch nur

gezeigt hat. Es iſt unwahr, daß er um einer ſittlichen Reinigung willen

ſeine angeblichen Enthüllungen gemacht hat, denn er ſelbſt hat zugeſtanden ,

daß ihm dieſe angeblichen Tatſachen bereits ſeit fünf Jahren bekannt ge

weſen wären . Es iſt auch unwahr, daß er die angegriffenen Herren als

angeblich anormal empfindende Menſchen für ungeeignet gehalten habe, an

einflußreichen Stellen zu ſtehen , denn er ſelbſt hat noch vor einigen Jahren

in ſeiner Zeitſchrift (Bd. 41 , S. 334) erklärt , angeborene oder erworbene

Homoſexualität mindere den perſönlichen Wert nicht. Er verdient keinen

Glauben , wenn er angibt, daß er den Ausſagen der Frau v. Elbe getraut

babe , denn er ſelbſt hat in ſeiner Zeitſchrift wiederholt (Bd. 42, S. 524 ;

BD. 44, S. 344) in der ſchärfſten Weiſe die Unzuverläſſigkeit ſolcher weib

licher Ausſagen hervorgehoben , und er iſt kein harmloſer Schöffenrichter,

ſondern wenn er will, ein recht ſcharfſinniger Pſycholog. Er hat auch ganz

genau gewußt, was er tat, wenn er die beiden Herren mit ſeinen Anſchuldi

gungen angriff, denn er hat , als der Vorwärts' in dieſer Weiſe Krupp

anklagte, das für eine Gemeinheit erklärt. , Ein Feiertagsfreſſen für Radita

lismus und Skandalismus. Das Geſindel entblödete ſich nicht, Krupp als

Verwüſter tapriſiſcher Sittſamkeit hinzuſtellen. Das mußte wirken . Den

deutſchen Namen im Auslande geſchändet zu haben , konnte der Günſtling

des mächtigſten Potentaten nicht auf ſich ſiken laſſen.'

Weshalb alſo bat Herr Harden den ganzen Feldzug gegen den

Fürſten Eulenburg und den Grafen Moltke gemacht ? Irgendein politi

ſches , irgendein höheres Motiv gibt es für ihn nicht; was ihn erfüllt und

treibt , iſt die Senſation , durch die er groß geworden iſt und von der er

lebt. Seit die Welt weiß , was ichmubige Ware an ibin für einen guten

Abnehmer bat, tragen ihm die gekränkten Exiſtenzen, die geſchiedenen Frauen ,

die Bollhardt und Genoſſen das Material maſſenbaft ins Haus. Von

Zeit zu Zeit wird daraus etwas herausgeſucht und dem Publikum ein Ge

richt ſerviert. Sſt es ſehr pifant, ſo werden die Wendungen ſo genommen,

daß man den eigentlichen Sinn ableugnen kann , die Doppelſinnigkeiten aber

ſo oft wiederholt , daß auch der Unaufmerkſamſte ſie ſchließlich verſteht.

Juriſtiſch dergleichen zu faſſen, bleibt ja immer ſchwer , wie wir es jebt ge

ſeben haben . Unter allen Umſtänden iſt, wie wir ebenfalls geſehen haben,

ein Prozeß auch für den Kläger eine furchtbare Prüfung, eine wahre

Folterqual. Die Gefahr, der ſich dieſe Art Journaliſtit ausſekt, iſt alſo

keineswegs ſehr groß. Frechheit iſt noch lange nicht Mut. Daß gerade

jekt Fürſt Eulenburg an die Reihe kam, mag damit zuſammenhängen, daß

Herr Harden eben eine neue, höchſt wertvolle Freundſchaft geſchloſſen, die

ſich an dem Fürſten Eulenburg zu rächen wünſchte. Schwerkranke zu ver

höhnen, iſt dazu auch eine ſeiner Liebhabereien , und das lette Ziel ſeiner

1
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Pfeile werden wir nur noch höher zu ſuchen haben ; er weiß ganz

genau, wen er im tiefſten Herzen träntte, wenn er ſeine Freunde vor aller

Welt in den Schmuk ſtieß ."

Aus mehr als einein Munde ſpricht das Gefühl heftigſter Enttäuſchung.

Harden habe „einen ehrlichen Rampf, der ganz andere Ausſichten erhoffen

ließ, für immer verſchimpfiert“. So die ,, Weſer- Zeitung ". Ob aus Sen

ſationsluſt oder fahrläſſiger Täuſchung, bleibe gleichgültig : „ Nicht auf die

Motive kommt es hier an, ſondern auf die Tat. Und hier hat er die

Hoffnung vieler in unverzeihlicher Leichtfertigkeit eines billigen Effekts halber

vertan und verſchandelt. Ein politiſcher Kampf ſollte es ſein, eine laute,

mahnende Kriegserklärung an den Fürſten Eulenburg und ſeine Freunde.

Die mit ihren ſpiritiſtiſchen und myſtiſchen Neigungen den Weihrauch ihrer

Lobhymnen an den Stufen des Shrones lo dicht entzündeten , um in der

ſchwülen parfümierten Wolfe eines unverſtändlichen Gößendienſtes den

Herrſcher von ſeinem Lande zu trennen . Wenn es ihnen nie gelang, wie

fie es wünſchten, ſo lag der lekte Grund ihres Mißerfolges allein in dem

kraftvollen , männlich ſtolzen Selbſtändigkeitsgefühl und Selbſtbewußtſein

des Monarchen. Aber es mußte dennoch , wo es nur anging, auf die Ge

fahr hingetpieſen werden , die dieſe Männer tatſächlich nicht nur dem Fürſten

Bismarck, dem Grafen Caprivi und dem Fürſten Hobenlobe, ſondern auch

manchen Staatsmännern unſerer Zeit geworden ſind. All dieſe Ausſichten

einer ehrlichen , unyweideutigen Fehde ſind heute verſchüttet. Der Fürſt

Eulenburg durfte vor dem Gericht den mehr als ſeltſamen Eid ſchwören ,

daß es keine Kamarilla gebe. Und der Staatsanwalt, der im Anfang des

Prozeſſes jedes politiſche Moment ausſcheiden wollte, ſekte ſich nachher

ſelbſt auf das hobe Roß ſeiner ſtaatsmänniſchen Weisheit und ſuchte die

Kamarillagerüchte durch die Wucht ſeines Redeſtroms wegzuſchwemmen .

Und dieſes Mal hatte er die Hörer auf ſeiner Seite. So kommt der ver

urteilte Maximilian Harden noch einmal auf die Anklagebant. Aber dieſes

Forum iſt unerbittlicher und grauſamer als jenes weltliche Gericht, das

ihm die Freiheit auf vier Monate nahm. Es iſt die Menge aller derer,

die Harden um das erhaltene und gegebene Vertrauen gebracht, als er den

Kampf gegen die Eulenburg aufnahm . Aus einem ehrlichen, offenen Gange,

in dem die politiſchen Gegner ohne Viſier fich nahten, wurde ein Klatſch ;

ſtatt zu dem blanten Schwert wurde zu dem häßlichen Gift der Verleum

dung gegriffen . Das aber ätte alles tot, auch das, was gerecht und be

rechtigt war . Diejenigen , die hinter Harden ſtanden und ihn nun mit

Schrecken verließen, werden das am bitterſten erfahren müſſen . "

Wahr iſt jedenfalls , darin wird man der „Neuen Freien Preſſe "

zuſtimmen müſſen , daß es wenige Diplomaten , Miniſter und

Staatsmänner in Deutſchland gegeben hat , die nicht daran ge

glaubt bätten , daß Fürſt Eulenburg einen mit dem Geiſte der Verfaſſung

wenig übereinſtimmenden Einfluß auf die Politik und die politiſchen Stellen

beſitze. „Niemand wird beſtreiten, daß Marimilian Harden dazu beigetragen
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bat, dieſe politiſche Normwidrigkeit zu beſeitigen . Das bleibt ſein Ver

dienſt, auch wenn es ihm nicht gelungen iſt, gültige Zeugniſſe für den Be

weis finnlicher Normwidrigkeiten zu finden . Deutſchland bat in dieſem

Progeffe noch einmal die Stimme des Fürſten Bismard gehört,

der, wie der Himmliſchen einer, donnernd und trachend ſeine Wahrbeiten

verfündigt. Er warnt vor einer Politit bloß individueller Zufälligkeiten

und perſönlicher Stimmungen, die, in der Heimlichkeit höfiſcher Beziehungen

verſtedt, das ganze Reich in die Gefahr der ſtoßweiſen Führung bringen

und fortwährende Unruhe hervorrufen. Die politiſche Legende um den

Fürſten Eulenburg, an die zwei Reichskanzler wie Fürſt Bismarck und

Fürſt Hohenlohe geglaubt haben, iſt durch dieſen Prozeß nicht um

geſtoßen worden....

In immer weiteren Kreiſen verdichtet fich dieſe Überzeugung. Mit

einem nicht unerheblichen Teile bürgerlicher Blätter, erachtet auch der ,Vor:

wärts “ das Ergebnis der Verhandlung, ſoweit fie der Kontrolle der Öffent

lichkeit unterſtand, für ſehr winzig. Es genüge gerade , um feſtzuſtellen ,

daß Graf Moltke nicht homoſexuell, die Frau v . Moltke dagegen byſteriſch

iſt. Weiter aber reiche es nicht. Die politiſchen , die ſozialen Streiflichter,

die der erſte Prozeß warf, würden davon nicht verdunkelt.

,,Nein, nur noch greller find fie geworden, feit der Oberſtaatsanwalt

Sjenbiel das öffentliche Intereſſe an der Sache nachträglich entdeckte. Sit

es nicht ein laut redendes Zeichen von der Mittelalterlichkeit , von der

Feudalität unſerer Zuſtände, daß Graf Moltke und ſein Rechtsbeiſtand

nichts gegen den Ausſchluß der Öffentlichkeit bei den wichtigſten Bekun

dungen einzuwenden hatten , nachdem die böſeſten Beſchuldigungen, die nun

entfräftet werden ſollten , in öffentlicher Verbandlung erhoben worden waren !

Es drückt ſich in dieſem Schweigen die tiefe Verachtung aus , die

unſere Herrſchenden gegen alles empfinden , was öffentliche

Meinung beißt. Für den Grafen Moltke iſt die öffentliche Meinung

über ſeine Perſon ſehr gleichgültig - nur eines Mannes Meinung iſt für

ihn von Wichtigkeit, die des Monarchen . Das iſt ebenſo bezeichnend für

die Rückſtändigkeit der deutſchen Zuſtände wie der andere Umſtand , daß

Maximilian Harden den Hinweis auf feruelle Normwidrigkeiten

ſeiner Gegner als die beſte , als die den ficherſten Erfolg verſprechende

Waffe im Kampfe der Hofcliquen um die Meinung des

Raiſers anwenden konnte.

Dieſelbe Sprache redet die ganze Geſchichte des Verfahrens wider

Harden. Eine der Plöglichkeiten , die unſer Staatsleben charakteriſieren ,

fegt die Eulenburg und Moltke aus den Ämtern. Die Aktion Hardens

und ſeiner Hintermänner iſt geglückt. Die Geſtürzten ſehen ſich von aller

Welt verlaſſen . Die amtlichen Gewalten weigern dem Grafen Moltke die

Mitwirkung bei ſeinem Vorgeben gegen den erfolgreichen Angreifer. Die

Staatsanwaltſchaft vermag tein öffentliches Intereſſe zu entdecken an der

Kiage eines Mannes , dem - ſo hieß es jett - der Kaiſer das Amt

I
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abgenommen hat , damit er frei von allen Rückſichten ſich reinigen , damit

er ,das Otterngezücht zertreten' kann . Dann aber , nachdem der Schöffen:

gerichtsprozeß einen Skandal werden ließ, der nicht nur die geſtürzte Ramarilla

unheilbar kompromittierte, ſondern die monarchiſche Staatsordnung ſelbſt

mit bloßſtellte, dann kommt die Erleuchtung von oben, daß die Sache offent

liches Intereſſe hat.

Harden hatte zuviel bewieſen , zu ſehr gefiegt. (Er ſelbſt

bat es im Schlußwort der Freitagsverhandlung melancholiſch konſtatiert.)

Die anpaſſungsfähige, regierende Bureaukratie nahm einen ſchnellen Front

wechſel vor. Bülow hatte vergnüglich zuſchauen können , wie jene Leute,

die ihm das Ohr des Kaiſers ſtreitig machten , die ſeine Politit ſtörten ,

ins Verderben gerieten . Er durfte im eigenen Intereſſe dieſe Rolle nicht

mehr fortſeken , als das Anſehen der Krone durch die Affäre ſelbſt ge

ſchädigt erſchien und als die herrſchende Junkerklaſſe in den Enthüllungen

des Schöffengerichtsprozeſſes fich insgeſamt getroffen ſah. Und ſo mußte

Harden denn als Opfer der Staatsräſon fallen .

Mit regem Eifer nimmt ſich nun plößlich die Staatsanwaltſchaft der

anfänglich im Stich Gelaſſenen an , ſtößt den Schöffengerichtsprozeß als

völlig bedeutungslos beiſeite und tebrt alle Mittel ihres Amtes gegen den

Angeklagten. Hinter verſchloſſenen Türen wird das Hauptſtück des Pro

zeſſes geführt und zum Schluß die Öffentlichkeit vor die Erklärung geſtellt,

daß alles widerlegt iſt, was die erſte Verhandlung ergeben hatte, daß Eulen

burg niemals unverantwortliche Politik gemacht hat , daß eine Kamarilla

derer von Liebenberg nur in der Phantaſie jener criſtiert hat , die von ihr

ſprachen.

Der Retter des Baterlandes ' iſt jett der zu vier Monaten Ge

fängnis Verurteilte . Es iſt ſo gekommen , wie er ſelbſt es im Schöffen

gerichtsprozeß , als er die amtlichen Gewalten für fich zu haben glaubte,

ſtolz auf die Ausnahmeſtellung , die er damals einnahm , als den üblichen

Verlauf ſolcher Affären in Deutſchland hingeſtellt hat. Der Zeitungs

ſchreiber , der einen preußiſchen General anzugreifen wagte , wurde vom

Staatsanwalt gepackt und ſoll auf Monate ins Gefängnis wandern . An

ſich wäre ein ſolcher Fall wohl geeignet , zum Proteſt gegen Knebelung

der Preſſe aufzurufen . Selbſt wenn Perſon und Sache einem ſo wenig

gefallen wie hier. Über die Perſon Hardens wollen wir jekt nicht reden,

ſeine Sache war nimmer eine Voltsjache, ſoviel Weſens auch ſeine Ver

teidiger um ſeinen glühenden Patriotismus gemacht haben. Die einzigen

Intereſſenten an dem Feldzuge der Zukunft' wider die Liebenberger waren

Leute, die nichts Sehnlicheres wünſchten , als an die Stelle der Stürzenden

zu treten. Und Hardens Ziel ging nicht weiter , als es dem Intereſſe

dieſer Leute entſprach . Nicht die Ramarilla an ſich , die Kamarilla Eulen

burg bekämpfte er. Die praktiſche Politik beſteht für ihn geradezu in der

Runſt, des Kaiſers Ohr zu gewinnen , und die konſtitutionellen Garantien

find ihm ſo gleichgültig , daß er ſich ausdrücklich dagegen verwahrt, dem

Der Tfirmer X , 5 45
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Monarchen das Befragen privater , unverantwortlicher Ratgeber zu ver

denken. Nur um die Perſonen dieſer Ratgeber handelt es ſich . Das iſt

eine Anſchauung , die für den Mann , der ſeine fragwürdige Politit auf

Grund der Zuträgereien von aktiven und inaktiven Höflingen und Diplo

maten und anderen Leuten von guten Verbindungen macht, gang folgerichtig

iſt, die aber mit einer Politik , für die das deutſche Volt, für die gar das

deutſche Proletariat zu engagieren wäre, ſo viel zu tun hat, wie das Blaſen

einer Rindertrompete mit Beethovenſchen Sinfonien. Die Sache, die Har

den vertrat - oder richtiger hätte vertreten müſſen - , konnte keinen Widet:

ball bei ernſthaften Leuten finden . Dennoch hätte , wie geſagt, öffentliches

Intereſſe ein Eintreten gegen Preßinebelung auch in ſeinem Falle fordern

können, wenn dieſer Held eines Senſationsprozeſſes nicht ſofort zuſammen

geknickt wäre , als die Sache brenzlich wurde. Es iſt natürlich nichts da:

gegen einzuwenden, wenn ein Angeklagter beim Umfall eines Hauptzeugen ,

bei der Erſchütterung der Glaubwürdigkeit ſeiner Ausſagen dem Kläger

Genugtuung gibt. Aber kläglich iſt und bleibt die Ausrede , daß in den

kleinen pikanten , den Eingeweihten erkenntlichen Spiten der intriminierten

Zukunfts-- Artikel keine Spiken ſtecken ſollten. Ulm ſo kläglicher, nachdem

ſich Harden in der Schöffengerichtsverhandlung ſeines Huttenſchen Wage

mutes fecklich gerühmt hatte, den er durch das Schleifen eben dieſer Spigen

bewieſen habe. Kläglich war die völlige Aufgabe ſeiner Behauptungen

über die Eulenburg -Ramarilla. Nur in einem Punkte find er und ſeine

Verteidiger feſtgeblieben . Und das iſt der wenigſt bedeutſame. Su einer

Anerkenntnis, daß Fürſt Phili Eulenburg fich von der Anſchuldigung homoe

ferueller Veranlagung gereinigt habe, ließen ſie ſich nicht berbei. Die Rück.

ficht auf die angekündigte Rlage Eulenburgs dürfte ſie dazu beſtimmt haben.

Die Öffentlichkeit hat an dem Austrag dieſer Sache ſehr wenig Intereſſe,

mit Vaterlandsrettung hat ſie ſchon gar nichts zu tun.

So bleiben als Fazit des langwierigen Prozeſſes nur neue Kom

promittierungen neben den alten. Die große Reinigung ſollte er bringen.

Aber er hat nur das , was wirklich wichtig war an den Ergebniſſen des

erſten Prozeſſes , was über die gewürzte Senſation hinausragte, noch ein

mal nachdrüdlich unterſtrichen. Es bleibt dabei, daß in der Herrenklaſſe

Preußens der Verfall graſſiert, daß die hervorragendſten Glieder dieſer

Rafte von Privilegierten in blödem Aberglauben Zuflucht vor dem Geiſte

der Zeit ſuchen , daß die Krone Rat empfing von Menſchen , die unter Um

ſtänden im Fallen eines Buches die Manifeſtation überſinnlicher Gewalten

ſehen , daß die ,vornehmſten' Regimenter als Herrenreiterregimenter miß

braucht werden , daß in Hoffreiſen der Klatſch üppiger wütet als in den

Raffeetränzchen von Kleinſtadtdamen ...

Die Königsberger Hartungſche Zeitung " wirft Harden nicht zu den

Toten“ . Seine Talente ſeien „groß genug, um ihn wieder emporarbeiten

zu können " . Es genüge , „ daß ſeine verwirrende und politiſche Falſchrolle

ausgeſpielt “ ſei. ,,Er würde ſich und uns wohl noch manches Gute ſchenken

.
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können , wenn er ſich wieder mehr der äſthetiſchen Kritik zuwenden wollte.

Ein Führer wird er auch dort nicht ſein , dazu fehlt ihm das männliche

Rüdgrat, dazu iſt er durch ſeine feminine Cereiztheit, ſeine krankhafte Launen

haftigkeit und ſeine Empfindſamkeit nicht geeignet. Aber man wird ihn auf

dem ungefährlichen ſchöngeiſtigen Gebiet mit Vergnügen leſen , wenn - er

ſeinen manierierten Stil aufgibt. Er kann ſchreiben , das weiß Gott! Aber

er hat ſich (und auch hier zeigt ſich das Unechte ſeines Charakters) einen

pſeudotiefen , zuweilen pſalmodierenden Stil zurechtgelegt, durch den ſich hin

durchzuarbeiten Mühe und den zu goutieren ein ganz beſonderer Geſchmack

gehört. Eine innere Reinigung wird wohl auch ſeinen Stil reinigen ."

Für die , denen Harden irgendeinmal auf die Hühneraugen getreten ,

iſt jekt „eine töſtliche Zeit“ . Man wundert ſich nur , warum fie ſolange

mit ihren Gefühlen zurückgehalten haben ? Scheint's nicht ſo, als habe ſie

erſt „Einigkeit ſtart“ gemacht ? Man nehme nur ein paar Koſtproben von

den ausgeſuchten Liebenswürdigkeiten, mit denen ſich Alfred Kerr noch nach

Sahren im ,, Sag" revanchiert:

„ Ich bedauere, daß Herr Harden vier Monate ſiben muß. Widerlegen

ift netter als Einſperren . Zweitens : Das Helden - Duldertum , das er davon

bermachen wird , untergräbt meine Seefeſtigkeit. Echtere Menſchen , wert.

vollere, haben länger geſeſſen : doch keiner wird das Faktum der vier Mo

nate ſo kochen, quetſchen, einfetten und anbieten (mit einer Handbewegung,

worin er Huldigungen beſcheiden ablehnt , als ſchlichter Privatmann , der

ſeine Pflichtleiſtung' einfach vollführen mußte ...) . Mir liegt nichts daran ,

ihn Fitzen zu ſehen : aber ich finde den Trauermarſch zum Kugeln . Was

Herr Harden am Vorgeben wider Krupp als ſchofel hinſtellte, hat er wider

Eulenburg und Moltke getan ; nur, daß die Sozialiſten hinterher nicht leug

neten ... Die Beſorgtheit um die deutſchen Menſchen tritt verhältnis .

mäßig ſpät, der argloſe Sinn für Klatſch verhältnismäßig früh auf. Was

Harden in einem vertraulichen Briefe über die Knotigkeit , Erbärmlichkeit

und Kellnerhaftigkeit der deutſchen Nation ' ſagt desgleichen iſt in der

, Zukunft' nirgends ausgedrückt. Merkwürdig. Ich glaube trokdem , daß

der Patriotismus eine Überzeugung des Herrn Harden iſt. Nicht, weil er

fie hätte. Doch weil er ſich auf fie feſtgelegt hat. Ecco . Sie liegt ihm

nicht im Blut! Im Blut liegen ihm nicht die deutſchen Menſchen, ſondern

die Reklame. Nur kommt folgendes hinzu. Der Mann hat niemals einen

Standpunkt gehabt , doch er wählt jedesmal einen . Und den vertritt er

dann wie ein ausgezeichneter Rechtsanwalt. (Wenn er mal aus dem Schlaf

geweckt würde, könnte er das Gegenteil deſſen murmeln, was er ein halbes

Daſein lang verfochten hat.) Er hat aber nun den Standpunkt gewählt,

die deutſchen Menſchen zu lieben' ... Ein ziemlich unverwickelter Cha

rakter. Der Harden im Grunewald klebt ſich gern den Begriff der Leiden

ſchaft an. Er hat ſie nicht. Doch er kann ſich aufdrehen und hat eine ;

fie ſchäumt' dann, nein, wie ſchäumt' fie ; er kann ſie abſtellen . Was ihm

organiſcher einwohnt, iſt das Rechnen ; er tann es nicht abſtellen . Rechnen

•
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iſt es, wenn er, beim Rückzug ausgelacht, ſich ſagt : ich muß einen beſonders

ſtarten Trumpf einlegen , ich ernenne mich zum Seſaias. Rechnen . Man, .

betrachte die ganze Laufbahn . Er nimmt – von der Schabelsta bis zur

Elbe Material von Frauen , um es gegen Männer zu verwerten ...

Er verzinſt fich alles zu einem geriſſenen Kurs. Eine Magdalene, eine Lili

ſtecken jemand intimen Klatſch. Irgendein Erpreſſerjournaliſt alter Schule

hätte das einfach fruchtbringend veröffentlicht. Herr Harden rettet damit

Deutſchland ..."

Wenn längſt das Intereſſe an den Perſonen geſchwunden ſein wird,

werden dieſe documents humains noch als böchſt intereſſante und wertvolle

Beiträge zur Kulturgeſchichte des beginnenden zwanzigſten Jahrhunderts

geſchäßt werden.

.

,, Fürſt Eulenburg, der wieder von ſeinen beiden Söhnen in den Saal

geleitet worden war , faß während der ganzen Verbandlungen auf einem

breiten Stuhl vor den Bänten der Preſſe. Er hatte eine kleine braune

Mappe und ein Notizbuch vor fich , in das er mit ſeiner reich mit Ringen

geſchmückten Hand fleißig Aufzeichnungen machte. Manchmal fekte er ſich

eine Brille auf , manchmal bolte er auch aus der Bruſttaſche ein gold

gerändertes Monokel hervor. Von Zeit zu Zeit entnahm er Paſtillen einer

Schachtel, die gleichfalls vor ihm ſtand. Auch während er ſprach , blieb er

ſiben . Seine Rede zur Beantwortung von Dr. Limans Zeugenausſage,

die er mit vollendeter Sicherheit des Ausdruds und mit einer ſchönen ,

warmen , leicht vibrierenden Stimme vortrug , mit einer Stimme , die den

Ton der Überzeugung hat, übte eine ſtarke Wirkung aus . Man kann be

greifen, wie dieſer Mann , der noch nach ſeinem Sturze allein

durch ſeine Perſönlichkeit ſo zu wirken weiß , faſzinieren

mußte , als er auf der Höhe ſeiner Macht ſtand. Das Genie

der Selbſtbeherrſchung iſt erſtaunlich , und man verſteht es, daß diejenigen,

die ihn näher kennen, von ſeiner Undurch d ringlichkeit ſprechen . Sein

Geſichtsausdruck bleibt ſtets der gleiche und verrät nie , was in der

Seele vorgeht. Die Empfindungen , die er gegen Harden bat , konnte

man nur daraus entnehmen , daß er niemals eine von Hardens Fragen

direkt beantwortete, ſondern immer erſt, obwohl er Hardens Worte deutlich

gehört haben mußte , den Vorſißenden veranlaßte , ſie ihm zu wiederholen.

Fürſt Eulenburg ſprach mit niemandem im Gerichtsſaal, kümmerte ſich auch

um niemanden , wechſelte ſelbſt mit ſeinem Freunde Grafen Molike , der

nur durch den Juſtizrat Sello getrennt neben ihm faß, kein Wort und kaum

hier und da einen Blick. Als aber einem der hinter ihm ſibenden Journa

liſten ein Blatt berunterfiel, bückte ſich Fürſt Eulenburg, um es aufzuheben .“

Dieſe kleine perſönliche Beobachtung eines Vertreters der „ Neuen

Freien Preſſe " geſtattet tiefere Blicke in das Weſen der Dinge und Per

fönlichkeiten als mancher ſpaltenlange Leitartikel. Darnach begreift man, -

wenn auch nicht alles, ſo doch vieles. Aber es iſt vertebrt, fich auf Namen

.
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zu verſteifen, wo es doch auf die einzelnen Perſonen gar nicht ankommt

- dieſe werden allemal wieder von anderen abgelöſt –, ſondern auf Zuſtände,

die mit Notwendigkeit aus dem einmal herrſchenden Syſtem berauswachſen .

Iſt es nicht albern, fich monatelang darüber zu ſtreiten, ob es ausgerechnet

eine Ramarilla“ gibt, unter welchem Wort ſich dann jeder denken kann ,

was ihm gerade für ſeine polemiſchen Zwecke paßt. Gewinnt aber die Sache

nicht gleich ein ganz anderes Anſehen , wenn wir - ohne uns auf irgend

welche Worte feſtzulegen – einfach fragen : Wird der Kaiſer von unver

antwortlichen Ratgebern , von Vertretern kleiner , ja winziger

Minderbeiten im deutſchen Volke beeinflußt oder nicht ? Alles andere

iſt Wortklauberei, Spiegelfechterei.

Stände nicht eine dünne, aber feſtgefügte Mauer zwiſchen der Nation

und ihrem oberſten Vertrauensmanne, – wie wäre es dann wohl zu er

klären , daß der Wahlrechtsantrag im preußiſchen Abgeord

netenbauſe gerade ſo beantwortet werden konnte , wie es

geſchehen ? Iſt dieſe Antwort nicht auch eine ſchallende Widerlegung

all der oberſtaatsanwaltlichen und ſonſtigen gutgemeinten Bemühungen um

den heißerſehnten Nachweis, daß es irgendwelche nichtverantwortliche Be

einfluſſung der Krone nicht gäbe ? Und dieſe Beeinfluſſung braucht noch

nicht einmal von heute oder geſtern zu ſein.

Ich muß ehrlich betennen : ſo ſchwer es mir auch wurde, ſo habe ich

doch den Fürſten Bülow ebenſo überſchäßt, wie das Maß des bei uns

Möglichen unterſchäßt. Daß die Regierung ſofort das allgemeine gleiche

geheime , direkte Wahlrecht – und gerade den „ Freiſinns "-Mannen !! –

apportieren würde - : das hat wohl im Deutſchen Reiche niemand und

ganz zulett ein „Liberaler" auch nur im Traume erwartet. Wohl aber

konnte obne die geringſte Verſchiebung der politiſchen Machtverhältniſſe die

öffentliche in die gebeime Wahl umgewandelt, und die Wahlkreiseinteilung

von einigen ihrer tollſten Monſtroſitäten befreit werden. Das wäre ja

darum noch lange nichts ſpezifiſch Liberales " geweſen , hätte aber von den

,,Liberalen “ als ſolches mit Paufen und Trompeten auspoſaunt und im

Triumpbzuge vorgeführt werden können . Es iſt mir völlig unbegreiflich

– und auch erſt recht vom Standpunkte der Regierung –, warum fie der

linken Blodhälfte nicht einmal dieſe koſtenloſe , rein formelle , ſozuſagen

geſellſchaftliche Aufmertſamkeit erweiſen wollte. Denn daß es gewollter

und bewußter Sohn, der Hohn der Verachtung iſt, möchte ich heute noch

nicht annehmen, ſo groß auch die Verſuchung iſt.

Die Berliner Volkszeitung" erinnert an eine Anekdote, wonach ein

Sheaterdirektor, dem ein Schauſpieler eine Ohrfeige gegeben hatte, gefragt

baben ſol : Galt das mir ? Dieſe Rolle übernehme jekt ein ungenannter,

freiſinniger Parlamentarier, der die ſchallenden Ohrfeigen, die Fürſt Bülow

am 10. Januar dem „Liberalismus" rechts und links verabfolgt hat, in der

„ Voſfiſchen Zeitung “ mit der Verſicherung quittiert, Fürſt Bülow habe dem

Liberalismus kein Leid zufügen wollen. Wörtlich ſagt dieſer Parlamen
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tarier : „ Fürſt Bülow bat bei Beginn ſeines neuen Weges mit aller Deut

lichkeit und Beſtimmtheit zum Ausdruck gebracht, daß fich die Blodpolitik

auf Preußen nicht übertragen laſſe und die Regierung in Preußen

nur ſo geführt werden könne, daß fie die Blockpolitit nicht gerade gefährde.

Gewiß wird die Stellungnahme des Miniſterpräſidenten zu dem freiſinnigen

Wahlrechtsantrag die Unterſtübung der Reichspolitit durch die linksliberale

Fraktionsgemeinſchaft erheblich erſchweren ; aber ſie bedeutet darum nicht

gleich eine Bertrümmerung des Blods. Von einer Abſicht des Fürſten

Bülow , den Freiſinn vor den Kopf zu ſtoßen , kann wohl keine Rede ſein .“

„Niemals“, bemerkt die „ Volkszeitung“ biezu, „ bat eine Parteileitung

würdeloſer das Anſeben der Partei geſchädigt, als wenn ſie dieſen Stand

punkt gutheißt ; als wenn ſie , brüskiert und verprügelt in der ſchroffſten

Weiſe, ſich immer wieder zur Empfangnahme neuer Demütigungen und

Schläge bereit ſtellt! – Freilich , man ſagt uns : einflußreiche freiſinnige

Großkapitaliſten ſeien an der Arbeit, den Block noch zuſammenzuhalten,

bis – das Börſengeſes unter Dach und Fach gebracht iſt. Solange noch

ſei es zweckmäßig, bei jeder Ohrfeige, die man von der Reaktion einheimſt,

mit komödiantiſcher Naivität zu fragen : Galt das mir ? ..

Warum rief man in Frankfurt im Oktober Bülow-ergeben aus :

Hoch der Block, ſonſt fällt Bülow ? Weil man törichterweiſe hoffte , er

werde den Konſervativen • Zugeſtändniſſe an den Liberalismus abringen

wollen oder können ! Sekt aber, da er als eine Stübe der Konſervativen

ohne jede Maske daſteht: hat man jebt noch irgendeinen Grund, in liberalen

Kreiſen den Fürſten Bülow zu halten ? ..."

no..Wie indes ſchon jekt erklärt werden muß , ſteht es für die

Rönigliche Staatsregierung nach wie vor feſt, daß die Übertragung des

Reichstagswahlrechts auf Preußen dem Staatswohl nicht entſprechen würde

und deshalb abzulehnen iſt. Auch kann die Königliche Staatsregierung die

Erſekung der öffentlichen Stimmenabgabe durch die gebeime nicht in Aus

ficht ſtellen ." So ſteinern ", ſchreibt Naumann in der Hilfe“, ,, ift dieſe

lehte politiſche Handſchrift eines Mannes, der mehr bätte ſein und bieten

können . Wir haben ihm bisher ſtets mehr zugetraut, als es viele unſrer

politiſchen Freunde taten, haben ihn verteidigt, die guten und hoffnungs

vollen Züge hervorgehoben, und auch nachträglich , jekt, wo alle Hoffnung

auf ihn oder für ihn zu Ende iſt, können wir nicht leugnen , daß in ſeinem

vielgewandten Kopfe Anfäße vorhanden waren , die ihn zu einem Miniſter

der Erneuerung unſres Staatsweſens bätten können werden laſſen. Es war

und iſt ein Mann von allgemeiner Bildung und kein bloßer armer Bureau

krat, ein Talent für Überwindung von großen Schwierigkeiten, eine Kraft,

wie ſie nicht alle Tage wächſt. Wer ſagte uns, daß er nicht in Deutſch

land die Rolle ſpielen würde, die einſt Robert Peel in England geſpielt

hat, der als tonſervativer Rabinettsminiſter die Liberaliſierung des engliſchen

Staates begann ? Es war möglich, und wir zweifeln nicht, daß er ſelbſt

fich zu Zeiten in eine ſolche Rolle hineingedacht hat. Man darf nicht alles

1
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als unehrlich anſehen , was er bisher geſagt hat. Gewiß, er ſprach manches

Wort als Schauſpieler, aber es kam auch vor ( es kam auch vor' -- ! iſt

gut! D. T.), daß er an ſein eigenes Schauſpiel glaubte. Er hat über die

Notwendigkeit des Liberalismus im Staatsleben philoſophiert und über die

Geiſtesengigkeit der Ronſervativen ſeine Gronie fließen laſſen ; er ſelbſt ſtand

jenſeits von konſervativ und liberal, dort, wo alle beſtimmten Farben fich

verflüchtigen ; aber ſicher, es gab in ihm Stüde, die ihn zum Erneuerer des

Vaterlandes hätten machen können, wenn er noch bei dem allen ein poli

tiſches Ideal behalten hätte, für das es ſich lohnt, ein Leben, und ſei es

ein Fürſtenleben , in die Schanze zu ſchlagen. Um mit dem Talente etwas

anfangen zu können , muß man etwas glauben. Er glaubt nicht an die

Freiheit, ſo wenig wie er an den Zwang glaubt, er fann demokratiſch denken ,

aber auch kalt ariſtokratiſch, ihm gehorchen alle Tonarten , aber er ſelbſt hat

keinen Ton, teine Überzeugung. Alles fließt! Im Reichstag iſt er ein

moderner Menſch, der zum Schein für den König von Preußen die Sozial

demokraten erlegt, ohne ihnen etwas Böſes zu tun , und im Landtag

haben wir ihn jetzt geſehen !

Es gibt natürlich Leute, die immer ſchon alles vorber gewußt haben .

Dieſe haben ſchon lange gewußt , daß mit Bülow nichts iſt. Zu dieſen

haben wir nicht gehört , weil wir nicht von vornherein jeden Miniſter als

verdächtig anſehen. Es kann auch nach Bismard noch Staatsmänner geben,

die erſt im Laufe der ſchweren Arbeit ihren eigentlichen Beruf finden und

groß werden , indem ſie lernen und lehren . Und wer iſt denn ſonſt da, auf

den wir warten ſollen ? Das Feld um Bülow herum iſt leer, teil

weiſe leer geblaſen durch ihn ſelbſt. Es wäre leicht, auf ihn ver

zichten , wenn der Erſakmann hinter ihm ſtände. Das aber iſt nicht der

Fall. Deshalb wird uns das Erlebnis vom 10. Januar ſo ſchwer. Nicht

weil wir zu lange etwas gehofft haben (das ſchadet wenig ! ), ſondern weil

wir im Buche Deutſchlands einen Namen verſchwinden feben,

ohne daß ein beſſerer dafür in die Höhe kommt. ... Wir

haben keinen deutſchen Staatsmann mehr , der jekt unſer Volt vorwärts

bringt. Möge Bülow glücklich weiter leben in der Wilhelmſtraße! Einen

diretten Schaden tut er vermutlich nicht, denn wer kommt ſonſt ? Wir

gönnen ihm alle äußeren Befriedigungen , glauben nicht, daß man ihn wie

einen Feind anſehen ſoll, nur -- der Abſchied iſt ſchon genommen für alle

Fälle. ... Wir zweifeln zwar nicht, daß Fürſt Bülow viel mehr hätte

bieten können , als er bot, aber er hätte bereit ſein müſſen , es auf Landtags

auflöſung mit Wahlrechtsparole ankommen zu laſſen . Schon wenn man

wußte , daß er dazu bereit ſei, würden die harten Willen auf der konſer

vativen Seite gefügiger geweſen ſein . Auch die Miniſter mußten wiſſen,

daß er preußiſcher Miniſterpräſident ſein wolle. Wenn er auf dieſe Weiſe

angefahren gekommen wäre, dann würde er ſich entweder geopfert oder dem

preußiſchen Staate einen Dienſt getan haben . Dabei iſt noch gar nicht

vorausgeſekt, daß er das Reichstagswahlrecht in der Taſche haben ſollte.
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Das kann ohne ſtarke vorhergehende Volksbewegung kein Miniſterpräſident

durchführen , ſelbſt wenn er perſönlich will. Aber das direkte Wahlrecht,

das geheime Wahlrecht, die Neueinteilung der Kreiſe, -- der Reichskanzler

weiß ſelbſt ganz genau , was er bringen konnte , wenn er ſich und ſeine

politiſche Eriſtenz dafür einſekte. Wenn es dem Fürſten Bülow Ernſt

war mit den Reden , die er vom Februar vorigen Jahres an im Reichs.

tage gehalten hat, dann mußte er ſo handeln . ...

Aber, ſo hören wir, Preußen und das Deutſche Reich ſind zweierlei.

Im Reich iſt Bülow liberal-konſervativ, in Preußen aber iſt er nur Preuße !

Das läßt ſich bei äußerlichen Dingen durchführen. Man kann im Reich

für andre Geſchäftsgebräuche ſein als in Preußen uſw., aber man kann

nicht Vertrauen zu einer Geſinnung verlangen , die man nur

in amtlicher Eigenſchaft und nur an einem Orte betätigt.

Ein Reichskanzler kann nicht zweierlei geiſtige Uniformen tragen , je nach

dem er ſich in den Reichstag oder in den Landtag fahren läßt. Das ver

ſteht das Volt nicht, und das verſtehen die Volksvertreter auch nicht. Des=

balb , nicht wegen irgend eines formellen Verſprechens haben wir darauf

gerechnet, daß der Reichskanzler auch jekt im Landtage konſervativ-liberal

auftreten würde. Wie ſchwer das war , hat niemand von uns verfannt,

aber er iſt es ja ſelber geweſen, der den Maßſtab aufgerichtet hat, an dem

er gemeſſen ſein will: die Paarung konſervativen und liberalen Geiſtes !

3 ſt es nicht ein Spott , von diefem Worte ieft noch zu reden ?

Was iſt der Bülowſche Blod ? Entweder er iſt ein geſchichtlicher

Verſuch , eine zentrumsfrei -deutſche Politit für längere Zeit zu machen,

oder er iſt nur ein Hilfsmittel zur Amtserhaltung des gegenwärtigen Reichs

tanglers. Im erſteren Sinne iſt er ein ſehr ſchwerer, aber ernſthafter und

wichtiger Verſuch, dem wir uns ſelbſt unter Opfern nicht entziehen dürften . ...

An uns ſollte es nicht liegen und hat es nicht gelegen , wenn dieſer Ver

ſuch mißlang. Heute aber muß er leider als fachlich mißlungen angeſehen

werden , weil die Hauptperſon dieſes geſchichtlichen Verſuchs

verſagt hat.

Von jett ab können wir alſo den Block nicht mehr als den geſchicht

lichen Verſuch einer zentrumsfreien Regierung auf liberal- konſervativer

Grundlage anſehen. ... Er iſt von heute an für uns nichts als ein auf

gegenſeitiges Mißtrauen aufgebautes Syſtem der Amtserhaltung des Reichs

kanzlers. Darin beſtärkt uns die Art, wie die Konſervativen im preußiſchen

Landtag fich zur Wahlrechtsfrage geſtellt haben. Es iſt nicht nötig , des

längeren auf Herrn Malkewiß einzugehen ; er iſt ein Durchſchnittsvertreter

konſervativer Rückſichtsloſigkeit. So rückſichtslos wie dieſe Sorte von Blodt

politikern müſſen wir unſrerſeits auch werden. Fürft Bülow tut nichts

gegen dieſe Malkewiße , dann muß er aber auch tragen , was aus ihrem

Auftreten folgt. Daß der Freiſinn von Natur dazu da iſt, von den Konſer

vativen verachtet und geſchlagen zu werden , mag ein Stüd des konſervativen

Katechisinus fein , aber Blodpolitik läßt ſich auf Grund eines derartigen
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Ratechismus nicht machen . Bis jetzt konnte man annehmen, Bülow werde

als Erzieher der Ronſervativen auftreten. Einige Anſäte dazu waren vor

banden . Aber nun , wo er ſie in ihrer Macht befeſtigt hat , nun ſoll er

einmal verſuchen , dieſe Herren erziehen zu wollen ! Sekt lachen ſie , denn

der Reichskanzler hat die einzige Waffe aus der Hand gelegt, die er gegen

rechts beſaß. ..

Der Reichskanzler hat genau gewußt, was vom 10. Januar abhing,

und er hat mit vollem Bewußtſein dem Liberalismus einen

Schlag verſekt. Das ergibt ſich auch aus der Form ſeines Auftretens

im Landtag . Warum hält er keine Rede ? Weil er über Wahlrecht nicht

reden will. Der moderne Bildungsmenſch , der in ihm lebt , kann einfach

die Malkewibrede nicht fertig bringen , die zu ſeiner Erklärung gehört. Er

weiß , daß er ſich ſelbſt beerdigt. Hier ruht der agrariſche Reichskanzler !

Er hat geſagt: Preußen in Deutſchland voran ! Und nun lieſt er eine Er

klärung vor , die ſelbſt bei der wohlwollendſten Auslegung hinter allem

zurückbleibt, was im übrigen Deutſchland Recht iſt. Selbſt Sachſen erhebt

fich und blickt mit gehobenem Selbſtbewußtſein auf dieſe Erklärung . Man

nehme die Erllärung unter das Vergrößerungsglas, ſie wird nicht größer !

Das iſt Bülow Teſtament für die preußiſche Monarchie!

So klein denkt er vom preußiſchen Volke. Dieſer Mann iſt es nicht, von

dem die preußiſchen Staatsbürgerrechte hergeſtellt werden .

Und nun, wo wir das alles wiſſen, was tun wir da ? Wir organi

ſieren die Volksbewegung, die das beſſere Wahlrecht bringt. Das iſt eine

patriotiſche Pflicht. Ganz Deutſchland leidet unter der preußiſchen Rüd

ſtändigkeit. Ein gutes Wert tut jeder , der ſich an der Organiſierung der

Wahlrechtsbewegung beteiligt. Die vereinigten Fraktionen der Freiſinnigen

im Landtag haben als Antwort auf Bülows Erklärung einen Wahlrechts

ausſchuß gegründet. Das ganze Volk wird und muß in die Bewegung

hineingezogen werden , und wir Liberale dürfen es den Sozialdemokraten

nicht überlaſſen , ſich als die einzigen Träger des Wahlrechtsgedankens

hinzuſtellen ."

Wir ſind jekt wieder einmal glücklich ſo weit, von der Sozialdemo

kratie gute Lehren annehmen zu müſſen. Sei ſchon , doziert der „ Vor:

wärts “ , die Macht der Regierung in Zeiten , wo die Kämpfe der Klaſſen

einen gewiſſen Gleichgewichtszuſtand erzeugen , überall groß, ſo werde ihre

Stellung direkt entſcheidend gegenüber einem Privilegienparlament , dem

jedes moraliſche Anſehen völlig fehle, das die immer ſtärker anwachſende

Volksbewegung des letzten Reſtes von Widerſtandskraft beraube. Da

findet ein ſolches Privilegienparlament nur mehr einen Halt , die Stüße

der Regierung, die über die Polizeiſäbel und Soldatenflinten verfügt. An

die Regierung ſucht es ſich anzulehnen , um ſeine veralteten , unerträglich

gewordenen Privilegien noch länger zu behaupten. Aber dieſe Situation

legt darum auch das Schwergewicht der Entſcheidung in die Hand der Re:

gierung. Begreift ſie den unaufhaltſamen Gang der Entwidelung , der

.
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überal in der Welt die politiſche Rechtsgleichheit verwirklicht, ſo ſtellt ſie

ſich ſelbſt auf die Seite der Reform , nicht aus Liebe zum Volte, nicht aus

Begeiſterung für die Demokratie , ſondern aus Einſicht, aus dem Pflicht

bewußtſein , das ihr ſagen muß , es wäre ein Verbrechen , das ruhige und

geſekmäßige Fortſchreiten gewaltſam aufhalten zu wollen , um die Lebens

friſt unbaltbarer Privilegien zu verlängern. Denn ihre Stellungnahme

raubt dem Privilegienparlament die Kraft des Widerſtandes, zwingt die

Abgeordneten , ſich dem Notwendigen zu beugen und dem Volfe das ſo

lange vorenthaltene Recht zu geben .

Das war die Haltung der Regierungen und der Dynaſtien außer

halb Preußens. Auch in Öſterreich ſtand die Regierung des Frei

herrn v. Gautſch vor der gleichen Entſcheidung, die jekt für den Fürſten

Bülow dringend geworden iſt. Auch in Öſterreich ein Privilegienparla

ment , deſſen einzelne Parteien von Zeit zu Zeit platoniſche Erklärungen

zugunſten einer Reform abgaben , die aber in Wirklichkeit jede ernſtliche

und gründliche Reform für utopiſch hielten , in dem ſicheren Bewußtſein ,

ſie ſtets vereiteln zu wollen . Und dem Privilegienparlament gegenüber eine

ſtarke , anhaltende, immer von neuem einſebende , beſtändig fich ſteigernde

Volksbewegung. Die Regierung erkannte rechtzeitig deren Unwiderſtehlich:

keit. Und mit eiſerner Konſequenz hat die Regierung Gautſch und ihre

Nachfolger an der Reform feſtgehalten , bis das Privilegienparlament

kapitulierte und das , was bis vor kurzem als Ultopie galt , ſegensreiche

Wirklichkeit wurde !

Und wie die Regierung, ſo die Dynaſtie. Nicht leicht haben die

Habsburger, dieſes konſervative Herrſchergeſchlecht, fich zum allgemeinen,

gleichen und geheimen Wahlrecht bekehrt. Noch im Jahre 1893 ließ Franz

Joſeph gegenüber dem Widerſtand des Privilegiertenparlaments die Re

gierung fallen , die eine der Demokratie entgegenkommende Wahlreform ein

gebracht hatte. Aber die Unermüdlichkeit der Wahlrechtsagitation belehrte

auch die Dynaſtie eines Beſſeren , und ſchließlich wurde der greiſe Habs

burger zu einem entſchiedenen Förderer der Einführung des gleichen Wahl

rechts. Daß Öſterreich ein demokratiſcher Staat geworden iſt, der die kom

plizierten und ſchwierigen Probleme der Nationalitätenfrage zu löſen im

Begriffe ſteht, der mit raſchen Schritten die Verſäumniſſe ſeiner ſozialen

Geſekgebung nachzuholen gewillt ſcheint, in dem der alte Polizeigeiſt gründ

lich ausgetrieben iſt, das verdankt er dem gleichen Wahlrecht, das ſeine

Arbeiter ihm aufoktroviert haben. Daß in dieſem Wahlrechtstampfe teine

unnüßen Opfer gefallen , daß das Notwendige rechtzeitig getan wurde, das

iſt das Verdienſt der Einſicht und Ausdauer ſeiner Regierung.

Und wie in Öſterreich, ſo in Süddeutſchland. Auch dort haben

die Regierungen wenigſtens die nötigſte Einſicht in den großen Verfaſſungs

fragen bewieſen und ſind mit der Entwickelung gegangen , ſtatt es darauf

ankommen zu laſſen, unter die Räder der Geſchichte zu geraten . Und wie

die Habsburger, ſo haben auch die Wittelsbacher ſich auf die Seite des

.
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gleichen Wahlrechts geſtellt; erklärte doch Prinz Ludwig von Bayern,

der künftige Rönig , man dürfe ſich glücklich ſchäben , daß wenig

ſtens für den deutſchen Reichstag ein Wahlſyſtem beſtehe, mit dem

der größte Teil der Bevölkerung zufrieden ſei. Man folle nur das Aus

land (er hat wohl auch das Inland gemeint) anſehen und insbeſondere die

jenigen Staaten, in denen verkünſtelte Wablſyſteme beſtänden , die dem Ge

rechtigkeitsgefühl der großen Maſſe der Bevölkerung widerſprechen . Ob

dieſe Wahlſyſteme noch lange fortbeſtehen , müſſe er bezweifeln. Und dies

ſagte der Prinz nicht etwa bloß in bezug auf das Reichstagswahlrecht,

ſondern gerade in bezug auf das Landtagswahlrecht. Die zweite Rammer

ging ihm in der Reform nicht weit genug. Prinz Ludwig forderte die

Berückſichtigung jeder neuen Volkszählung für die Landtagswahl und vor

allem das geheime Wahlrecht, dieſen Schuß der Schwachen

gegen die Starken ', denn es gäbe gewiſſenloſe Menſchen genug, die ihre

Untergebenen zwängen, ganz anders zu wählen, als dieſe wählen möchten ...

Die preußiſche Krone hat eine andere Auffaſſung von den Not

wendigkeiten der geſchichtlichen Entwickelung, als das Wittelsbacher und

Habsburger Haus. Noch immer gilt für die Hohenzollerndynaſtie, was

im November 1848 Mary in der ,Rhein. 3tg. geſchrieben hat : Die Krone

erblickt in den Elementen der alten feudalen Geſellſchaft, deren höchſter Aus=

wuchs ſie iſt, ihren wahren einheimiſchen geſellſchaftlichen Boden, während

fie in der Bourgeoſie eine fremde künſtliche Erde erblickt, von der ſie nur

getragen wird unter der Bedingung , zu verkümmern. Die berauſchende

Gnade Gottes verwandelt die Bourgeoiſie in einen ernüchternden Rechts

titel , die Herrſchaft des Blutes in die Herrſchaft des Papiers (der Ver

faſſungsurkunde), die tönigliche Sonne in eine bürgerliche Lampe.

Anſtatt aber aus dieſem Widerſtande die Konſequenz zu ziehen und

ſeinen Abſchied zu nehmen , bat Bülow fich bequemt, Anſichten parla

mentariſch zu vertreten, die nicht die feinen ſind -- und ſogar

dieſe Anſichten in eine brüskierende Form zu faſſen. Mancher Miniſter

hat, wie er, fich in ruhigen Zeiten in Kleinigkeiten verloren, aber wenn für

die fernere Zukunft entſcheidende große Stunden kamen , wuchs er über ſich

ſelbſt hinaus. Fürſt Bülow iſt nicht von dieſer Art. Er hat nicht ver

ſtanden , ſeinen Willen durchzuſehen , oder wenn ihm dies nicht möglich

war, in Anſtand zu ſterben ; er hat die Stunde verpaßt, die ihm Gelegen

beit bot , ſich als einen über die mittlere Linie' der zünftigen preußiſchen

Miniſterbefähigung hinausreichenden Staatsmann zu erweiſen. Die Ge

ſchichte würde ihm einſt, wenn er die Einführung einer wirklichen Wahl

reform durchgeſekt hätte, vielleicht manche bisherigen Mißerfolge verziehen

haben – nun bleibt als Erfolg ſeiner Tätigkeit nur übrig, daß er Deutſch

land politiſch iſoliert und die ſtenographiſchen Berichte des Reichs- und

Landtages um einige feuilletoniſtiſche Plaudereien bereichert hat , die ihn

zum Feuilletonredakteur einer mittleren nationalliberalen Zeitung qualifiziert

erſcheinen laſſen .
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Seit dem 10. Januar 1908 hat das preußiſche Abgeordnetenhaus

ſein Leben verwirkt. Niemand anders als Fürſt Bülow ſelbſt hat be

tpieſen , daß die Vollziehung des Todesurteils notwendig iſt; denn indem

er erklärte, daß die Regierung keine Änderung des Wahlrechts zulaſſe,

und das Abgeordnetenhaus begeiſtert zuſtimmte, hat es geſagt, daß es für

die Notwendigkeit der deutſchen Entwickelung abgeſtorben iſt.

Woran erkennt man denn, daß ein Parlament lebendig iſt ? Daran,

daß es der Ausdruck der lebendigen Kräfte des Volkes iſt, das Organ, in

dem die wirkſamen Intereſſen und Willensrichtungen der einzelnen Klaſſen

und Schichten des Volksganzen zum Ausdruck kommen und ſich umſeben

in einen Geſamtwillen. Das preußiſche Abgeordnetenhaus aber bedeutet

eine groteske Fälſchung des Volkswillens , ein Trug- und Wahnbild, das

nur in elender Verzerrung das Volksganze widerſpiegelt. Es iſt eine

lächerliche Lüge, daß in dieſem Hauſe auch nur die bürgerlichen

Intereſſen wirkſam vertreten ſind. Vor ſechzig Jahren iſt dieſes

Haus aus dem Verfaſſungsbruch geboren worden und ſchon vor

ſechzig Jahren ſollte es ein Mittel der feudalen Reſtauration werden . Die

Krone, die allein in dem oſtelbiſchen Grundbeſit ihren Schuß und Schirm

ſab, hatte es für ihre Bedürfniſſe geſchaffen . Um nicht vor den verbaßten

und gefürchteten Städten zurüdweichen zu müſſen, hat ſie vor dem Junker

tum kapituliert. Der Abſolutismus der Krone wurde zum Abſolutismus

der Junker , und das preußiſche Abgeordnetenhaus iſt nichts anderes als

die Aufrichtung der Gutsherrſchaft über das preußiſche und zuleht

über das deutſche Volt. Nur kurze Zeit gab der plutokratiſche Wahl

mechanismus dem Bürgertum einige Chancen. Die Schwachheit und Matt

heit des Liberalisinus, der ſchon damals aus Angſt vor den Anfängen

der Arbeiterbewegung den entſcheidenden Moment verſtreichen und die ent

ſcheidenden Mittel unangewandt ließ, gab bald dem Junkertum und ſeiner

Bureaukratie das Heft in die Hand. Die öffentliche Wahl wurde

zum gewaltigen Kampfmittel in den Händen einer ſkrupelloſen macht:

gierigen Bureaukratie , und dieſes Parlament , das der Rechts

bruch der preußiſchen Krone geboren bat, iſt heute in ſeiner Zu

ſammenſebung beſtimmt durch den offenen, geſeblich ſanktionierten

Wahlterrorismus der öffentlichen Wahl, durch die fortge

ſette Verlekung von Treu und Glauben. Könnten politiſche

Angelegenheiten vor einem Zivilgericht entſchieden werden , das preußiſche

Abgeordnetenhaus müßte für null und nichtig erklärt werden , da es nur

zuſtande kommt contra bonos mores, durch den Verſtoß gegen die

guten Sitten.

Aber der Wahlterrorismus iſt nur möglich durch die Wahlkreis.

einteilung , die eine jede Ausſicht auf entſcheidende Änderungen im

Abgeordnetenhauſe unter dem gegenwärtigen Wahlrecht unmöglich macht.

Faſt zwei Drittel der Abgeordneten dieſes famofen Parlaments

werden von den Gutsherren ernannt , die in der erſten Klaffe die
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Wahlmänner ernennen, während in der zweiten ihre Gutsinſpektoren und

Wirtſchaftsbeamten dieſes Geſchäft beſorgen. Rechtlos, zu einer lächer:

lichen Minorität verurteilt , find alle ſtädtiſchen Schichten,

und ſelbſt für die Großbourgeoiſie iſt dieſes agrariſche, verkehrsfeindliche,

kulturhemmende Parlament nur erträglich , weil das Großtapital auch ge

wiſſe Opfer nicht ſcheut, um in den Sunfern und ihrer Bureaukratie ſich

eine Gewaltgarde zur Niederhaltung der Arbeiter zu ſchaffen.

Rechtlos aber wie die Arbeiter iſt auch der kleine ſtädtiſche Mittel

ſtand, dem die Agrarier nur hier und da einige Schaubrote zukommen

laſſen , um ſie in ihrem Unverſtand, in ihrer Verblendung gegen die Ar

beiter ausſpielen zu können. Einflußlos iſt die Intelligenz. Von den

Lehrern der Volksſchule bis zu den Profeſſoren der Univerſitäten müſſen

alle Intellektuellen das Joch der Geiſtesknechtſchaft tragen. Mit aller Wucht

und Macht aber iſt dieſes Haus zum Feind der Arbeiterklaſſe, ihres kul

turellen , öfonomiſchen und politiſchen Aufſtiegs geworden . Unberührt von

dem Leben da draußen , unbekümmert um die Notwendigkeit der Entwide

lung, erſtarrt und verſteinert ſtellt ſich dieſes Bollwert allem entgegen, was

zum Leben drängt. Eine ungeheure Umwälzung hat ſich vollzogen, Preußen

iſt ein erſtes Induſtrieland geworden , ſeine Arbeiterſchaft tämpft in der

vorderſten Reihe des gewaltigen Heeres der Internationale , aber dieſes

abgeſtorbene Haus verharrt auf einem Standpunkt, der ſchon 1848 über

wunden war.

Fragt man aber, wie war es möglich , daß dieſes Monſtrum noch

immer da iſt, daß es das ſchlimmſte Hindernis der deutſchen Entwicklung

bleibt, dann iſt nur eine Antwort möglich : Dieſes Haus lebte von des

Volkes Gnaden . Das preußiſche Volt hat es ertragen , weil es

ſeine dringendſten Aufgaben in der Arbeit des Reichstages

erblidte. Dort kam es zum Wort, dort hat es die deutſche Einheit ge

gründet, das eine Recht geſchaffen, das große Wirtſchaftsgebiet hergeſtellt.

Aber andere Zeiten, andere Aufgaben und andere Kämpfe. Die Arbeit

im Reiche ſtößt an das Hindernis in Preußen. Das preußiſche Abgeord

netenhaus, das iſt der ſchlimmſte Feind des deutſchen Reichstags. Der

Wille, der aus dem gleichen Wahlrecht geboren wird, wird gehemmt durch

den Willen des Dreiflaſſenwahlrechts. Die, ach, ſo langſamen und geringen

Fortſchritte im Reichstag ſcheitern immer wieder an dem Widerſtand der

preußiſchen Regierung , die den Bundesrat beherrſcht, ſcheitern an dem

Widerſtand einer Bureaukratie, die aus den Junkern hervorgegangen, nichts

iſt als die vollſtrecerin des Willens des Junferparlaments . Kein ent

ſcheidender Fortſchritt im Reich, ebe nicht dieſer Widerſtand überwunden

iſt. Deshalb muß das Dreitlaſſenwahlrecht fallen. . .

Die Erklärung Bülows hat gezeigt, daß dieſes Haus nicht mehr

die Kraft und Einſicht beſitzt, das Notwendige ſelbſt zu tun.

Das iſt das Wertvolle dieſer Erklärung : Sie ſagt nichts anderes, als daß

in dieſem Hauſe feine Fähigkeit mehr lebt, mit der Entwicke
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lung fortzuſchreiten. Die Entwickelung muß daber über dieſes Par

lament hinweg. Die Wahlreform iſt nur möglich, wenn fie dieſem Haus

von außen aufgezwungen wird. ...

Raum geringere Kampfbereitſchaft ſcheint in bürgerlichen Kreiſen,

namentlich Süddeutſchlands, zu herrſchen. So wird der „ Volkszeitung“

von dort geſchrieben :

,,Nun , die Würfel ſind gefallen. Die freiſinnigen Führer' find

gründlich düpiert worden. Nun die große Ernüchterung nach dem Baden

ſtreich, den die Linke im preußiſchen Abgeordnetenhauſe unter dem Gewieber

der Rechten erhalten hat ! Ja , ein Badenſtreich, der Politiker wie den

beffiſchen Pfarrer Rorell zu dem Ausruf zwang, wenn der Liberalismus

nun daraus nicht die Konſequenzen ziebe, könne er als ehrlicher Politiker

nicht mehr mittun .

In kraſſem Gegenſat dazu ſteht der Beſchluß der freiſinnigen Frat

tionen, trotzdem im Block weiter zu verharren ! Das verſtehe, wer kann !

Die jahrzehntelangen Mißerfolge baben hier ein kleines Geſchlecht

erzeugt, das ſich nicht zu einer mutigen Tat aufjuraffen vermag. Vielfach

fragt man, was käme dann nach ? Nun, kann es denn ſchlimmer

werden, als es ſchon iſt, und ſind die erwähnten Konzeſſionen wirklich wert,

daß man ſich darum politiſch proſtituiert ? Was iſt denn der Unter

ſchied gegen früher ? In den lekten Jahren wurde wirtſchaftlich wie politiſch

eine junkerliche, reaktionäre Politik getrieben, nun ſoll es in gleichem Geiſte

weiter geben, aber diesmal ſtatt mit dem Zentrum mit der bürgerlichen

Linken !! Das iſt der ganze Unterſchied. Ja, empfindet man denn nicht

brennende Scham darüber, daß der bürgerlichen Linken eine ſolche Lataien

rolle zugemutet wird ?

Die ſüddeutſchen Verfaſſungskämpfe ſind für Bayern, Württemberg

und Baden vorüber, und in Heſſen wird die Einführung eines Wahlrechts

nach dem Vorbild des Reichstagswahlrechts ebenfalls nicht mehr lange auf

fich warten laſſen . Die Vorarbeiten dazu ſind längſt im Gange. Die Folge

der Wahlrechtsreformen war, daß die Sozialdemokratie einige Man

date mehr als vorher erhalten hat - im übrigen iſt ſo ziemlich alles

beim alten geblieben , wobei freilich bemerkt ſei, daß auch die alten

Wahlrechte immer noch mehr von demokratiſchem Geiſte erfüllt waren als

etwa das traurige , oktrorierte Dreiklaſſenwahlrecht in Preußen. Es iſt

alſo fein Umſturz erfolgt, keiner dieſer Staaten iſt untergegangen , nirgends

iſt eine Republit entſtanden... Man ſieht, im Süden geht es mit den

neuen, modernen Verfaſſungen nicht im geringſten anarchiſtiſch zu, und das

Volt ratet und tatet mit, wie das im 20. Jahrhundert ganz ſelbſtverſtänd

lich ſein ſollte. Es war vor einigen Jahren, als der Abgeordnete Konrad

Haußmann in einer Verſammlung bei irgendeinem Vergleich zwiſchen dem

Norden und Süden ausrief : Gott ſei Dank, daß wir keine Preußen ſind !

Das wurde im Norden, in reaktionären Preiſen mißverſtanden und wieder

einmal, was ja ſo bequem iſt, als Partikularismus' gedeutet. Haußmann
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wollte damit ſagen, wie weit doch der Süden gegen den Junker- und Polizei

ſtaat Preußen vorgeſchritten und beſſer daran ſei. Das konſervative, re

aktionäre Preußen ſollte damit getroffen werden. Nun, nachdem wir

unſere Verfaſſungskämpfe hinter uns und demokratiſche Wahlrechte errungen

haben, läge Anlaß vor, das Wort Haußmanns mit noch ſchärferem Afzent

zu wiederholen. Das heißt, wir im Süden freuen uns, daß wir als Volt

nicht ſo miſerabel behandelt werden, ... und das Bürgertum im Süden den

Kopf doch etwas höher tragen darf als in dem boruſfiſchen Bundesſtaat.

Bleibt nur noch Elſaß -Lothringen übrig , wo im Süden ein neues

Verfaſſungsleben nicht durchdringen will, freilich nicht durch die Schuld der

reichsländiſchen Parteien, die alle ſchon ſeit Jahren um ein zeitgemäßes

Parlament, um Gleichſtellung mit den übrigen Bundesſtaaten ringen , ſon

dern nur infolge des Wir wollen nicht !' in - Berlin , wo man mit

preußiſchem Staatsgeiſt auch in Elſaß- Lothringen auskommen zu können

glaubt. Die Reichsländer ſind ſogar noch ſchlimmer daran als Preußen ;

denn der Landesausſchuß iſt ein wahrer Hohn auf eine Volksvertretung und

nur in den Augen Rollers das Ideal eines Parlaments '. Die Elſaß.

Lothringer wollen das freilich ſtarrköpfigerweiſe nicht einſehen und fordern

nach wie vor eine zeitgemäße Landesvertretung. Aber an der Spree

will man nicht. Die Reichslande werden ganz wie eine preußiſche Pro

vinz behandelt. Die Erfolge ſind freilich auch danach . ...

Die einzig richtige Ronſequenz aus der Erklärung Bülows hat die

bürgerliche Linke, ſoweit ſie in den liberalen Fraktionen vertreten iſt, leider

nicht gezogen .. Die Demokratie kann keine konſervative Politit mit

machen ! Eventuell wäre es dann ſchon beſſer, die freiſinnigen Fraktionen

ließen ſich in die tonſervatie Partei aufnehmen und gingen in

ihr gänzlich unter. ... '

Und auch dann wär's immer noch fraglich , ob die Konſervativen

ſotane „ Fraktionen “ auch wirklich -- aufnehmen würden . Überſchäken

täten ſie den Wert dieſes Zuwachſes ſchwerlich. Sſt doch der ,, Liberalismus "

von Bülow ſchon ſo gründlich geneppt worden, daß für andre kaum noch

viel übrig geblieben ſein wird .

Unterweilen haben wir ja Polizei und Militär. Und ſo können wir

über unſere politiſche Zukunft völlig beruhigt ſein : viel , Roß und Reiſige

ſichern die ſteile Höh' !" 3war iſt ſchon unmittelbar nach der Wahlrechts

erklärung vom 10. Januar Blut gefloſſen. Aber – wir haben's ja dazu.

Für König und Vaterland läßt ſich auch der gänzlich ahnungslos ſeines

Weges daherziehende loyale Bürgersmann gern ein Paar mit dem Schut

mannsſäbel überziehen . Das bißchen Räſonnieren nachher am Stamm

tiſch -- : nun, man weiß ja, wie's gemeint iſt.

Wenn die Berichte zahlreicher Augenzeugen auf Wahrheit beruben ,

ſo hat ſich die Polizei bei den Wahlrechtsdemonſtrationen in Berlin denn

doch nicht an allen Orten ſo völlig ihrer Aufgabe gewachſen gezeigt, wie
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es ihr zuerſt, allerdings von mehr oder minder intereſſierter Seite nach:

gerühmt wurde. So erzählt ein Student der Tierarzneikunde im , Berliner

Tageblatt“ : ,, Als ich in der fünften Nachmittagsſtunde die Behrenſtraße in

der Richtung nach der Hedwigstirche paſſierte, hörte ich verworrenen Lärm

von der Friedrichsſtraße ber. Plößlich brach aus einer rechten Seitenſtraße

ein Trupp Schutleute hervor, der mich und andere Paſſanten mit gezückten

Säbeln und Fauſtſchlägen zurüddrängte , die Straße ſperrte und uns nach

der entgegengeſekten Richtung zu gehen anwies. Beſtürzt wandte ich mich

um und gewahrte, daß auch von hier Schutleute, zahlreiche Flüchtlinge vor

ſich treibend , herbeiſtrömten . In demſelben Augenblick von allen Seiten

mit Fauſtſchlägen trattiert, erhielt ich mehrere Säbelhiebe über den Kopf.

Ich verlor das Bewußtſein und ſank blutüberſtrömt zu Boden. Noch am

Boden liegend wurde ich weiter mit Säbelhieben bearbeitet. Als ich wieder

zu mir tam , hörte ich die Entſebensſchreie der von zwei Seiten Umzingelten,

auf die erbarmungslos eingehauen wurde. Trot meiner blutenden Kopf

wunde wurde ich mit Fauſtſchlägen und Rückenſtößen weiter bearbeitet, bis

mich teilnehmende Paſſanten nach der Unfallſtation in der Brüderſtraße

ſchleppten ."

An der Gertraudtenbrücke kam es zu einem Zuſammenſtoße mit der

Polizei, der von zahlreichen Augenzeugen in den kraſſeſten Farben geſchil

dert wird . Ein Zug von etwa 3000 Männern und Frauen kam durch die

Fiſcherſtraße auf den Mühlendamm zu . Hier gebot eine ſtarke Schutz

mannskette Halt und Umkehr. Die Demonſtranten brachten Hochrufe auf

das Wahlrecht aus und zogen ſich ruhig durch die Fiſcherſtraße zurück. Sic

bewegten ſich darauf die Friedrichsgracht entlang zur Gertraudtenſtraße.

Hier ſtießen ſie wieder auf eine 40-50 Mann ſtarke Schusmannskette, und

abermals ertönte der Polizeibefehl: ,, Zurück !" Ohne jedes Widerſtreben

wurde unter Hochrufen aufs Wahlrecht und dem Geſang der Marſeillaiſe

Folge geleiſtet und die Sache hätte hier denſelben friedlichen Verlauf nehmen

fönnen wie an anderen Orten . Auf die bei der Enge der Friedrichsgracht

naturgemäß nur langſam zurückgehende Maſſe ſchrie ein Polizeioffizier :

,, Ich fordere Sie auf Grund des Geſebes auf, auseinanderzugeben !“ Und

faſt im ſelben Moment erfolgte auch ſchon die Schußmannsattacke auf

die ſich ruhig zurückziehende Menge, die der bewaffneten Macht

den Rücken zutebrte. Auf die Fliehenden wurde eingehauen . In

wenigen Augenblicken hatten zahlreiche Perſonen tiefe Hieb- und Stich

wunden davongetragen. Unter dem Anſturm der Schubleute fielen ganze

Reihen von Männern und Frauen zu Boden und auf die am Boden

Liegenden hieben Wächter der Ordnung weiter ein ! Andere , die ſich in

anliegende Häuſer geflüchtet hatten, wurden von Schutleuten herausgeholt

und auf der Straße verprügelt. Alles dies geſchah, wie betont wird, obne

daß der Polizei auch nur durch die leiſefte Kundgebung, die auf eine Ab:

ficht zur Widerſtandsleiſtung ſchließen laſſen konnte, Anlaß zu ihrer Attacke

gegeben worden wäre. Die Zahl der Verwundeten wird auf mindeſtens
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40 geſchätt. Vier Verlette wurden zur Unfallſtation geführt. Alle hatten

nach Ausſage des Arztes 2-3 cm lange Stiche und Hiebwunden am Kopf

davongetragen.

Von anderer Seite wird derſelbe Vorgang feineswegs freundlicher

geſchildert. Danach ſchien es anfangs noch , als ob die Polizei nur eine

paſſive Rolle ſpielen wolle. Die Offiziere zeigten zwar Feſtigfeit, hatten

aber wohl nicht die Abſicht, die Waffe blant zu ziehen . Das Bild änderte

ſich jedoch in dem Augenblice , als Hauptmann Stephan im Laufſchritt

erſchien . Er gab ſofort Befehl zum Vorrücken und die Menſchenmauer

am Waſſer entlang zurückzudrängen. Plöblich ſprang Hauptmann Stephan

vor und rief : Ich fordere Sie auf, ſofort auseinanderzugeben . Nach einer

Minute wiederholte er die Aufforderung zum zweiten Male und kurz darauf

zum dritten Male. Zu gleicher Zeit gab er das Kommando : Säbel beraus !

Einbauen ! Nun entwickelte ſich eine wilde Szene. Wohl fünfzig Scuba

mannsſäbel hieben auf die vorderen Reiben ein . Es half nichts , daß

Schwerverlette ſtöhnend riefen : Wir ſind unſchuldig !" Die Säbelhiebe

hagelten weiter. Ein tauſendſtimmiger Wutſchrei pflanzte ſich bis in die

hinteren Reihen fort und empörte Verwünſchungen ballten durch die Luft.

Während des Tumultes fiel auf der gegenüberliegenden Waſſerſeite

ein Schuß, der aber anſcheinend in die Luft abgegeben war. Ein Hilferuf

lentte die Augen nach der Spree. Dort rang ein Mann mit den Fluten.

Am Ufer lagen etwa zehn Perſonen blutbefleckt und ſtöhnend auf dem

Fabrdamm. Das Straßenpflaſter war von Hüten , Gummiſchuhen und

Spazierſtöcken dicht befäet.

Nicht unerwähnt möge aber auch bleiben , daß an einer anderen Stelle

ein übereifriger Polizeileutnant, der ohne weiteres einzubauen befahl, von

feinen eigenen Leuten mit dem Zuruf beſänftigt wurde : , Herr Leutnant,

es geht auch in Rube". Worauf er den Befehl nicht mehr wiederholte.

Rommt es einmal zu einer ſolchen Kampfſtellung, ſo laſſen fich ja Aus

ſchreitungen auf der einen und auf der anderen Seite nicht immer ver

meiden . Aber warum muß es dazu kommen ?

,, In Preußen“ , ſo beurteilt die ,B. 3. am Mittag“ die ganzen

Vorgänge, „ erblickt man in einer Straßendemonſtration den erſten Schritt

zur offenen Rebellion. In anderen Ländern denkt man anders. Nicht nur

in Republiken, ſondern auch in Monarchien. In London und Wien durch

zieben Zehntauſende die Straßen , ohne daß die Polizei ſich einmiſcht. Der

Engländer betrachtet das Recht auf ſolche Umzüge als einen integrierenden

Beſtandteil der bürgerlichen Freiheit. Wenn bei uns der Ruf Nieder

mit Bülow' ausgeſtoßen wurde, ſo verwahren wir uns natürlich gegen die

Importierung franzöſiſcher Unſitten, glauben aber andererſeits hervorheben

zu können , daß dem Fürſten Bülow kein Haar gekrümmt worden wäre,

wenn er etwa das Bedürfnis empfunden hätte, am Sonntag vormittag

einen Spaziergang Unter den Linden zu unternehmen. Natürlich beſikt

Berlin wie jede Weltſtadt recht zweifelhafte Elemente, aber die Typen der

Der Sürmer X , 5 46
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Pikenmänner und der Damen der Halle mit revolutionärem Einſchlag ge

deihen bei uns nicht, und ſo follte man derartige Ausſchreitungen auch

nicht allzu ernſt nehmen.

Vor allen Dingen aber muß dagegen proteſtiert werden , daß Herr

v. Moltke als der Mann der ſtraffen Tonart die ganze Schale ſeines

Zornes über die Sozialdemokratie ſchüttete, während die Regierung

und an ibrer Spite der preußiſche Miniſterpräſident doch

allen Anlaß hatte , reuig an die Bruſt zu ſchlagen ... Das

Wahlrecht, das Fürſt Bismarck für alle Seiten gebrandmarkt

bat , erfreut uns nun ſeit über einem halben Jahrhundert mit ſeinen Sega

gnungen . Daß es ſich ſo lange erhalten konnte, iſt ein Beweis dafür, daß

die preußiſche Regierung auf jede Initiative verzichtet , wenn ſie fürchten

muß, ſich mit der herrſchenden Kaſte in Widerſpruch zu ſeben . Die raube

Ablehnung einer ſo durchaus berechtigten Forderung hätte

in jedem anderen Lande weit ernſtere Folgen gezeitigt , als

wir ſie erlebt haben , aber , ſo unmäßig artig wir auch von Natur und

durch Erziehung find, darüber ſollte ſich die Regierung doch keiner Süuſion

hingeben, daß nicht nur in der Arbeiterklaſſe , ſondern auch in den

breiteſten Schichten des kleinen und mittleren Bürgertums

cine tiefe Erbitterung herrſcht .“

Es bleibt dabei : die ſchroffe und grundſäbliche Ablehnung jeder auch

nur weſentlichen Reform des preußiſchen ſogenannten Wahlrechts iſt eine

Herausforderung, die nicht mißverſtanden werden wird. Und eine biſto

riſche Schuld , die ſich einmal bitter rächen muß. Wer Wind fät, wird

Sturm ernten . Und ſchon iſt Blut gefloſſen.

Eine jener unbegreiflichen Verblendungen , die ſich nur durch den

höheren Zweck der Vorſebung ertlären laſſen : die ſo mit Blindheit Ce

ſchlagenen - abzulöſen ...
-
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Literatur

Robert v. Hornſteins Lebensreiſe und

denkwürdige Begegnungen
Don

Dr. Karl Storck

Pon Robert v . Hornſtein , dem Romponiſten zahlreicher , noch heute

vielgeſungener Lieber und verſchiedener Ballette, iſt jett, ſiebzehn

Jahre nach ſeinem Tode, ein Wert erſchienen, das zu den unter.

baltſamſten Erinnerungsbüchern unſerer Literatur gehört, überdies aber durch

wichtige Mitteilungen über Rich. Wagner und Schopenhauer dokumentariſchen

Wert erlangt. (Memoiren von Robert D. Hornſtein . Mit einer Heliogravüre

nach einem noch nicht reproduzierten Gemälde Franz v. Lenbach. Seraus .

gegeben von Ferdinand v. Hornſtein. München , Süddeutſche Monatshefte,

geh. Mt. 5.-, geb. Mt. 6.50. )

Es wäre vielleicht die Anwendung der Fremdwörter angebracht geweſen :

Eines der amüſanteften Memoirenwerfe. Denn dieſes Buch hat in hohem

Maße jene Eigenſchaften , die uns die franzöſiſchen Memoiren zu einem ſo will.

tommenen Leſeſtoffe machen. Es iſt unliterariſch und anſpruchslos ; dabei aber

ſehr geſcheit, und birgt wirklich viel Stoff. Wir ſind in Deutſchland bei Er.

innerungswerten auzuſehr daran gewöhnt, allerlei tiefſinnige Betrachtungen des

Verfaſſers zu bekommen, Unterſuchungen über Fragen, die ſelbſt, wenn ſie an

fich wertvoll find, nicht eigentlich in ein Erinnerungswert hineingehören. Es

ſei denn , daß der Verfaffer durch ſeine Geſamtſtellung ein hervorragender

Menſchheitsführer iſt , oder aber er aus Dichtung und Wahrheit uns ein

Kunſtwert geſtaltet. Wir haben ferner ſehr viele Erinnerungen, die als Zeugnis

der perſönlichen Entwidlung eines Menſchen wertvol ſind. In dieſer Hinſicht

ſind mir allerdings die Briefe der Betreffenden als unmittelbare Lebenszeugen

viel wertvoller als Erinnerungen , die gerade in ſolchen Fällen mit ſtarter

Überlegung geſchrieben werden .

Dagegen haben wir nur wenige Bücher , die geſchrieben worden find,

weil ihr Berfaſſer tatſächlich ſo oft dabei war und ſo vielerlei allgemein

Feſſelndes erlebt hat, daß ſeine Erzählungen uns rein ſtofflich zu feſſeln ver

mögen . Das aber iſt bei Hornſtein der Fall. Er ſagt zum Schluſſe ſeines

Buches : „ Fünfzig Jahre ſind vergangen. Wie eine Wandeldetoration ließ
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ich mein Leben an mir vorüberziehen. Wie man einem Freunde eine Reiſe

erzählt, wollte ich mein Leben erzählen . Hilfsmittel habe ich teine gebraucht.

Nicht einmal in Briefen habe ich nachgeſchlagen. Chronologiſch werden manche

Unrichtigkeiten vorgekommen ſein ... Manches habe ich erzählt, was vergefſen

oder nicht beachtet wurde. Die Leiden und Freuden, die zerſtörten Hoffnungen,

die Demütigungen - und die Genugtuungen eines Künſtlers glaubte ich , würden

bei vielen einen Wiedertlang finden. Auch bin ich ein Menſch, dem es immer

Ernſt war mit der Erforſchung des Menſchenrätſele. Viele Wandlungen habe

ich erlebt. Es irrt der Menſch , ſolang er ſtrebt. Einen Kreislauf habe ich

hinter mir, vom Knaben, der bei einem Marienbild in einer nahen Dorftirce

Linderung feines Heimwebs ſuchte, bis zum Manne, der hart an der Grenze

des extremen Materialismus angekommen war, bor den letten Konſequenzen

aber durch ſeine gute Natur zurückgeſchredt wurde und nun wieder dabei an.

getommen iſt, daß das Rätſel nicht ſo einfach zu löſen iſt, und daß unſere

groben Sinne und unſere ſchwachen Erkenntnisträfte baltmachen müſſen -

vor der Größe des Weltaus.“

Das lettere tlingt eigentlich ſchon zu ernſt. So wie das Buch vor uns

liegt, müßte man an die Stelle des Wortes Erforſchung „ Beobachtung"

feben . Ich habe mir während des Leſens immer wieder das meiſterliche Bild

Lenbachs, das an der Spite des Buches fteht, betrachtet. Man ſieht dieſem

Geſicht auf den erſten Blid den tlugen Beobachter an. Er hat an Schopen

hauer ſeine Weltanſchauung geſchult, aber mit dem Peffimismus iſt es ihm

ficher niemals Ernſt geweſen. Höchſtens theoretiſch . In der Wirtlichkeit war,

wie das ja auch aus den Erinnerungen hervorgeht, dieſer Mann von höchfter

Genußfähigteit und Freudigteit. Er trug eine Fülle töſtlichen Humors in fich ,

der ſich ja ſeiner Umgebung gegenüber oft genug als bullerige Derbheit oder

als träftige Satire gegeben haben mag. Fremd muß ihm vor allen Dingen

alles Pathetiſche geweſen ſein . Die oben angeführten Schlußworte ſeines

Buches ſind die feierlichſten aus dem ganzen Werte. Dennoch ſpürt man

während der beiteren oder ruhig fachlichen Erzählung an hundert Stellen , daß

das alles nicht ſo leicht gelebt und erfahren wurde, wie es nun hier erzählt

iſt. Aber er war ein Mann, der offenbar immer raſch mit ſich ſelber fertig

war, fich ſchnell zuſammennehmen tonnte, vor allen Dingen frei war von jener

bei Künſtlern ſo häufigen Vorſtellung, als ob ſie beſondere Rechte ans Leben

und an die Menſchheit hätten . Derartige Menſchen nehmen die Prügel, die

das Leben für jeden übrig hat, als etwas Selbſtverſtändliches hin. Die Ent.

täuſchungen , die für feinen ausbleiben , werden mit einer gewiſſen Selbſt

verſtändlichteit gebucht, die Freuden dankbar, aber ohne Überſchwang als eine

Art von gerechtem Ausgleich für das andere entgegengenommen .

Man wird fagen : Aus der Miſchung entſteht der nüchterne Philifter.

Gewiß, aber auch der Humoriſt.

Hornſtein gehört zu den lekteren und erhält die charakteriſtiſche Färbung

durch einen ausgeſprochen alemanniſchen Zug der Unfeierlichkeit, die ſelbſt

bei tiefſtem Empfinden und ſtärfſtem Denten eine möglichſt unſcheinbare Äuße.

rungsform liebt. Dieſe Leute haben innerlich immer viel mehr, als ſie nach

außen zeigen, fühlen fich aber ſehr leicht abgeſtoßen oder doch befremdet durch

Menſchen, die ſtart nach außen leben. Das wirtt auf ſie dann leicht als

Getue, als Verftiegenheit oder als Beſchmadloſigteit. Es liegt ein großes

Stück altererbter Voltstultur in dieſem Verhalten . Ich möchte es als feeliſche
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Kultur des Bauerntums bezeichnen. Viele ſchweizeriſche Künſtler ſind geradezu

Typen für dieſe Art. Aber es ift nicht zu leugnen, daß darunter häufig nicht

nur die äußere Lebensform im Sinne von Etitette leidet, ſondern auch leicht

ein ſchiefes Verhältnis für die Beurteilung anders gearteter Menſchen ent.

ſteht. Ich hebe das gleich hervor, weil mir aus dieſer Charatterverſchiedenheit

fich viele Urteile Hornſteins über Richard Wagner, dieſe für einen Deutſchen

unerhört „ exllamative “ Natur, ertlären .

Damit habe ich nun ſchon einen der gerade für die Algemeinheit wert.

volften Inhalte des Buches berührt, und es iſt an der Zeit, daß wir von der

Beurteilung des Schreiberg zum fröhlichen Genießen des Geſchriebenen über.

gehen. Wir wollen das Buch nur raſch durchblättern , denn ich möchte durch

das Folgende teineswegs dazu beitragen , daß fich jemand vom Leſen des

Banten abhalten ließe ; er würde ſich dadurch ſelber um einen fröhlichen Genuß

bringen.

Robert v . Hornſtein wurde am 5. Dezember 1833 in Donaueſchingen

geboren, wo ſein Vater Hoftavalier bei dem Fürſten Karl Egon von Fürſten .

berg war. Es war ein ſehr funftſinniger Fürſt, und er ließ fich ſeine Kunſt

auch etwas toften . Rulturgeſchichtlich nicht ohne Reiz iſt es aber, wie dieſe

Runftſinnigteit ich mit der Rechenkunft vertrug, und wie dabei dieſe Art zu

rechnen im Laufe der Zeit verſchoben wird. Es iſt bekannt, vor allen Dingen

auch aus dem Leben Haydns, daß früher (bis um 1830 herum) die adeligen

Schloßbeſiker fich ihre Hausorchefter ganz einfach dadurch zuſammenftellten ,

daß fie nur muſitaliſche Diener annahmen. Die Dienerſchaft war dann gleich .

zeitig Muſttapelle. Man tann fich danach auch nicht wundern, wenn um

getehrt bis in die Zeit Beethovens hinein die Mufiter als Lataien behandelt

wurden .

Das war nun nicht mehr zeitgemäß . Aber der Fürſtenberger wählte

fich nun reine Beamten unter Leuten aus, die mit fünftleriſchen oder geſelligen

Salenten begabt waren . Und ſo hatte er einen Beamtenſtand, mit dem er

nach Sornfteing Schilderung kleine Opern und Ronverſationsſtücke in einer

Weiſe aufführen lafſen tonnte, die der der Hoftheater in Stuttgart und Karls.

rube ebenbürtig war. Hornſteins Bater glänzte als Baritoniſt, bis er zu Ende

der dreißiger Jahre den Hofbienft aufgab.

Seine Rnabenzeit hat unſer Erzähler in Konſtanz verlebt. Immer wieder

erfährt man, wie unendlich reicher doch für Kinder das Leben an ſolchen kleineren

Orten oder auf dem Lande iſt als in den Großſtädten. Man lernt eben die

Leute, denen man begegnet, viel genauer tennen, als es großſtädtiſchen Kindern

möglich iſt, und darauf beruht der Glaube, daß an dieſen kleinen Orten viel

mehr originelle Menſchen feien . Alerdings können ſie ja in kleinerem Rahmen

auch nach außen hin ihre Originalität eher wahren. Was von den Menſchen

gilt, ftimmt auch für die Beſchehniſſe. Weil nicht ſo viel Merkwürdiges vor.

tommt, erlebt man alles viel ſtärter mit, iſt ſchier immer daran irgendwie be.

teiligt. So ift, was Hornſtein über den Napoleonkultus, zumal das Auftreten

des auf Arenenberg am Bodenſee hauſenden ſpäteren Kaiſers Louis oder vom

Revolutionsjahr erzählt, nicht nur fehr unterhaltend , ſondern für die Ertenntnis

Ber Boltsſeele und die Beurteilung der geſchichtlichen Kulturzuſtände außer .

ordentlich wertvoll .

Bei Hornſtein batte fich früh eine ſtarte mufitaliſche Begabung gezeigt ,

und ſo tam er al& Sechzehnjähriger auf Leipziger Ronſervatorium . Die luftige
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Studienzeit wird fröhlich erzählt. Man fühlt ordentlich, wie dem Alten das

Herz bei der Erinnerung lacht. Die mancherlei inneren Kämpfe, die Leiden

und Freuden junger Liebe werden mit wohltuender Einfachheit berichtet. Ver.

liebt ſcheint übrigens auch dieſer Muſitus immer geweſen zu ſein. Und ein

bißchen ſcheint auch von ihm zu gelten , was er an einer Stelle von anderen

Muſiklehrern fagt: fie hätten einen Paſſepartout zu den Frauenherzen.

Sekt aber beginnt auch die lange Reihe der bedeutenden oder merk.

würdigen Menſchen an uns vorüberzuziehen, mit denen das Leben Hornſtein

in Berührung gebracht hat. Wichtig iſt hier eine kurze Begegnung mit

Schumann , ſie iſt ein trauriges Beiſpiel für jene Gedächtnisſtörung, die

ſchon jahrelang vorher die traurige Kataſtrophe ankündigte, die ſpäter in Düſſel.

dorf über den edlen Romponiften hereingebrochen iſt. Über Schumanns äußeres

Auftreten heißt es an anderer Stelle: „Als er einmal vom Dirigieren in einer

Probe auf ſeinen Plat zurüdgetommen war, hatte er in der Tat einen ver.

geiſtigten Ausdruck. Sonſt ſah er ungemein blöde aus. Einſtens begegnete

ich ihm auf der Grimmaſchen Straße. Er ging fehr raſch und ſummte vor fich

her. Nie war mir mehr aufgefallen, wie wenig intereſſant der Mann ausſah.

Beſonders die Augen waren matt und nichtsſagend. “

Übrigens hatte damals , um 1850 , der Mendelsſohn tultus bereits

nachgelaffen , und zwar gerade durch das Betreiben der Schumannianer, die

die größeren Fanatiter geweſen ſeien, ſo daß Ausſprüche wie : „Sdumann iſt

größer als Beethoven" nicht ſelten geweſen ſeien.

Neben dem ſchöpferiſchen, damals bereits dem Verfall nahen Romantiker

ſteht dann der romantiſche Narr Louis Böhner , das Urbild von Hoff

manns Kreißler. Halb tindid , balb größenwahnſinnig , frei von allen Bedürf.

niffen , ſo daß er von den beiden Salern , die ihm Liſzt bei ſeinen Beſuchen zu

ſenten pflegte, jedesmal einen davon dem Bedienten zurückgab mit der Be.

merkung, er brauche bloß einen, ſo zog er in Deutſchland herum , überall

betannt und unfähig, ſeine Fantaſtit fünftleriſch loszuwerden , bis er endlich

verbarb . Solche Wandervögel ſind nicht ſo ſelten , wie man denken möchte.

Hornſtein erzählt noch von zwei weiteren .

Weimar mit Liſzt an der Spite , Joachim Raff , „der geiſtreichſte

Muſiter, der ihm je vorgekommen“, Robert Franz in Halle, dann der Rieſe

Spohr der ganze Mann war wie von Bronze“ ziehen vorüber ;

tleine Anetdoten , die zum Beiſpiel die Sorge Klara Schumanns um ihren

Batten tennzeichnen ; daneben viel von jungem Künſtlervolt, aus dem mancher

Hornſtein den Eindruck der Genialität machte, der heute völlig verſchollen iſt.

In eine andere Welt tommen wir dann mit Hornſtein nach Lauſanne,

wo er nach Vollendung der Studien ſich als Muſitlehrer niederließ . Die innere

Sohlheit, die halbe Berdorbenheit eines derroſteten Patriziertums werden uns

hier offenbar.

von allgemeinerer Wichtigteit wird dieſer Schweizer Aufenthalt durch

die Betanntſchaft Hornſteins mit Ricard Wagner , der damals in der

3üricher Verbannung lebte. Hornſtein war in Dresden mit Karl Ritter, dem

einen Sohn jener trefflichen Frau , die dem verbannten Wagner ein Jahres.

gehalt ausgeworfen hatte , betannt geworden , und Ritter führte ihn jeßt mit

Wagner zuſammen. Ich brauche nach dem Borangebenden taum zu ſagen ,

daß Hornſtein nicht die Natur hatte, um ein Wagnerianer zu werden. Es

geht aus jeder Zeile hervor , daß ihm das rechte Befühl für die Aufnahme.

.

-
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ſtellung dieſer Rünſtlerperſönlichkeit fehlte. Er fah in ihm doch wohl mehr den

älteren Kollegen ; jedenfalls tvar Sornftein überhaupt nicht der Mann zu

ſchwärmeriſcher Hingabe. Andererſeits mochte auf ſeine alemanniſche Art

die exflamative “ Perſönlichkeit Wagners leicht den Eindruck des Theater.

baften machen. Indeſſen iſt hier , etwa gegenüber den Erinnerungen von

Wendelin Weißheimer, wertvoll , daß Hornſtein nirgendwo verſucht, ſich ſelber

in Gjene zu ſeben, daß er für ſeine Perſon von Wagner nichts wollte, deshalb

auch nirgendwo den Getränkten ſpielt und nach ſeiner ganzen Art gerecht

urteilt. Freilich iſt zu bedenken , daß dieſe Erinnerungen erſt 1883 nieder.

geſchrieben worden ſind, alſo nach dem vodtommenen Triumph Richard Wagners,

und daß damals dem Verfaſſer manches in anderem Lichte erſcheinen mochte

als urſprünglich beim Geſchehniſſe ſelbſt. Doch glaube ich , daß Hornſtein fich

taum viel verändert hat , und gerade darin liegt nun für den Hiſtoriker die

Wichtigkeit dieſer Erinnerungen. Sie zeigen , wie manches in dem Leben und

Sun des nach jeder Richtung hin in Sonderſtellung ſtehenden Richard Wagner

auf tluge , von Hauſe aus zum wenigſten nicht übelwollende Naturen wirken

tonnte, und bieten damit doch auch ein gutes Stück Erklärung für die geſamten

Schidjale des Meiſters.

Es iſt ein heute um ſeiner Wohlfeilheit halber ſehr oft geübtes Ver.

fahren , allen jenen , die ſich der Erſcheinung Wagners gegenüber abwartend

verhielten , zum mindeſten Philiſtertum vorzuwerfen. Es iſt aber für einen

Menſchen, der ſelber ſchafft, der ſelber ein beträchtliches Wiſſen und gehörige

Lebenserfahrung beſikt, die ganz enthuſiaſtiſche Hingabe an eine Neuerſcheinung

viel ſchwieriger, als für Gemüter, die nach jeder Richtung hin „ unbeſchrieben "

ſind. Es iſt doch ſehr bezeichnend, wenn Richard Wagner ſelber oft ausſprach ,

daß die Frauen ihn viel beſſer verſtünden und er eigentlich nur bei Frauen

auf jene Hingabe rechnen tönne, die ſeine Kunſt brauche. In dieſem Fall bat

fich ja der Inſtintt dieſer Frauen als richtig erwieſen. Aber wir wollen darum

jekt nachträglich nicht ſo tun, als ob alle männliche Beſonnenheit und Zurück.

haltung nun immer vom Übel ſein müßte. Ich kann mir für meine Perſon

ſehr leicht vorſtellen , daß gerade der reife Mann, der für die neuartige Kunſt

Wagners ſehr viel Teilnahme gefunden hatte, durch die perſönliche Berührung

mit dem Künſtler unter Umſtänden viel zurüchaltender wird , weil er ſeiner

gangen Natur nach gegenüber Hemmniſſen des Lebens ftrenger denkt. Das

bedeutet hier gleichgültiger ſein , als ſelbſtverſtändlich hinnehmen , was den

Künſtler oder begeiſterte Frauen , die alles rein gefühlømäßig einſchäten ,

entſekt oder über alles Maß erregt.

Das mußte ich hier vorausſchicken . Ich habe perſönlich nie ein Hehl

daraus gemacht, daß mir Richard Wagners ganzes Leben als wunderbarſtes

Beiſpiel der Erfüllung genialer Notwendigkeit erſcheint. Ich ſehe in

Richard Wagner eine der wunderbarſten „Heldennaturen“, von denen die Kunſt.

geſchichte zu erzählen hat , und finde in der oft merkwürdigen Art , wie ſich

dieſe Natur gab , lediglich die ganz natürliche Form für den ungewöhnlichen

Inbalt , den dieſer Mann darſtellt. Aber man darf darüber nicht verkennen,

daß den Zeitgenoſſen doch vielfach das Material fehlte zu dieſer Art der Be.

urteilung , die wir dem Vollendeten gegenüber haben . Daß Richard Wagner

ſehr viel voltommen verbohrte und wohl auch ſehr viel unehrliche Bekämpfung

erfahren hat, fod nicht beſtritten werden . Daß manche feiner ſchroffften Gegner

durchaus ehrliche Naturen waren, bleibt aber auch beſtehen . Vor allen Dingen

1
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aber ſcheint mir manches in ſeiner Art, ſich zu geben , es zu erklären, daß er

vielfach nicht jene Unterſtüßung fand , die er verdiente. Gerade dieſe Leute

pflegen ſich nun in der Praxis einfach zurüdzuhalten und mit ihren Stimmungen

nicht an die Öffentlichkeit zu treten. Ilm ſo wichtiger werden dann die wenigen

derartigen literariſchen Zeugniſſe. Und ein ſolches gibt Hornſtein .

Die erſte Begegnung mit Wagner brachte das große Mufitfeft in Zürich

(1854) mit ſich . Ich war in den Nachmittagsftunden in Zürich angetommen .

In einem Lotalblatt fiel mir folgende Annonce auf : Heute wird im Saale

des Kaſino Herr Richard Wagner den lohengrin' vorleſen. Eintritt frei.

Natürlich gehörte das zum Programm, und ich ging hin. Der fleine lebhaft

dahinſchreitende Mann ſette ſich an einen Tiſch und las von vorn bis hinten

den Text des ,Lohengrin' vor. Er las ſehr erregt. Ich konnte mich vor Er

ſtaunen über dieſes feltſame Unterfangen gar nicht faſſen. Welch ein Agitator !

Nicht nur, daß er ſeine Opern bruchſtüdweife dem Publitum in Konzerten vor.

führt , nein , er lieft ihnen auch den Text vor. So von allen Seiten gepadt,

tann es doch dem Reformator unmöglich entgehen . “ Uns Seutigen erſcheint

dieſes Vorgehen Wagners al8 Notwehr. Man vergleiche damit, wie es dieſer

Einundzwanzigjährige empfand. Was die meiften an Wagner ſtörte, war wohl,

daß fie ihn für eitel und hochmütig hielten. Nach allem nahm Hornſtein doch

einen großen Eindrud mit. „Wagner hatte mir den Eindruck eines hochbedeu.

tenden Menſchen gemacht, und geradezu frappiert war ich einmal über den

geiftvollen Ausdruct feines Geſichts , beſonders der ftrahlenden Augen , wie er

das Dirigentenpult in einer Probe verlaffen hatte."

Im nächſten Jahre traf er wieder mit Wagner auf der Fahrt zum ſchwei.

geriſchen Mufitfeft in Sitten zuſammen , wo Wagner mit ſeinen beiden Reiſe.

genoſſen auf der ganzen Fahrt nur vom Bau des Theaters ſprach , in dem

die Trilogie aufgeführt werden ſollte, und alſo ſeinen Feſtſpielplan bereits vol.

tommen in ſich trug. Wenn ein Unbeteiligter zugehört hätte , er würde den

Mann für einen Barnum , für einen Strousberg, aber nicht für den Autor des

Sannhäuſer und Lohengrin gehalten haben . Daß dieſes Mannes Agitationg.

talent womöglich noch größer war als ſeine übrigen Talente, mußte ſchon auf

dieſer Fabrt jedem tlar werden .“

Wertvoll iſt nach anderer Richtung hin , daß Hornſtein ftets den Ein .

brud hatte, daß das Verhältnis zwiſchen Wagner und Frau von Weſendont

ein reines geblieben war. Auch daß er ſeine Frau Minna gut und rüdficts.

vod behandelte , beſtätigt Hornſtein , wenn dieſer natürlich auch teine Ahnung

baben tonnte , welch entſebliche Seelenqualen Richard Wagner damals durch .

machte. Elns ſind fte heute durch die Briefe und Tagebuchblätter an Mathilde

Weſendont zum Nachfühlen nabegerüst, und ſo wirtt auf uns erſchütternd ,

wovor Hornſtein topfſchüttelnd ſtand , wenn er den im allgemeinen heiteren

Wagner in Tränen aufgelöſt im Garten fand , oder wenn der Künſtler von

plöblichen Erregtheiten übermannt wurde.

Der leidigſte Puntt für alle , die mit Wagner zu tun hatten , war die

Geldfrage. Auch mit Hornſtein iſt er dadurch auseinandergetommen , daß er

von ihm Geld zu gewinnen ſuchte , das dieſer übrigens erſt nach dem Tode

ſeines Vaters erben tonnte. Nach Hornſteins Eindruc tam immer ſo viel

Geld ins Haus, daß ihm unbegreiflich blieb, wie er immer wieder zu Schulden

tam. Es iſt wahr , er lebte gut. Seine Safel war vortrefflich beftelt, von

Uppigteit konnte man aber taum reden . Selbſt bei ſeinen größeren Einladungen

1
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ging es verhältnismäßig einfach zu ... Er gab was auf Eleganz. Aber von

Katalogen der Schlafröde', von Mohren und Heiduten' war keine Rede. Er

hatte zeitlebens Anfälle von Großmut, von Mitleiden, wo er einen Saler ftatt

eines Groſchens hinwarf ... Auch ſpäter in München gehörte die Schilde.

rung ſeines Haushalt8 meiftens ins Reich der Fabel. “ Überhaupt rühmt ihm

Sornftein eine große Butmütigteit nach . „Wenn fein Mitleiden erregt war,

fand er fido waffenlos.“

Ich hebe noch einige kleine Züge heraus. „Sein muſitaliſcher Held war

Beethoven, und zwar der lekte Beethoven ... Trokdem hatte er eine große

und wahre Verehrung für Mozart, was mir immer wohltat ... Obwohl

er empfindlich ſein konnte wie eine Hofdame, durfte man ſich manches erlauben .

( Er nahm auch träftige Entgegnungen nicht übel) ... Einen lasziven Wit zu

machen , war er nicht abgeneigt. Als er aber einmal in Gegenwart ſeiner

Frau und ſeiner Schwägerin einen gemacht hatte, wurde er rot wie ein junges

Mädchen. Es ftand ihm gut, dieſes Erröten . "

Wie ſchon erwähnt , tam es mit Hornſtein ſpäter zur Entfremdung.

,,Wagners Sattloftgteit in Beldſachen hängte ſich wie ein Dämon an ſeine Ferſen ,

verbitterte ihm manche Stunde und nagte an ſeinem Ruhm. Gerade jent, wo

ſeit Jahresfrift der unruhige Beiſt Ruhe gefunden , find mir dieſe Erinne.

rungen ſchmerzlicher als je, und ich rufe mir oft den Mann zurück ins Ge

dächtnis, den ich am Genfer See und auf Seelisberg tennen lernte, den geiſt.

reichen , gewandten , vielſeitigen , bezaubernd liebenswürdigen und dabei gut .

mütigen , ja tindiſch veranlagten genialen Mann. Wir werden ihm noch einige

Male flüchtig begegnen. "

Trokdem iſt Wagner bei ſpäteren Begegnungen Hornſtein immer recht

freundlich entgegengelommen, und ich meine, daraus hätte Hornſtein den Schluß

ziehen müſſen , daß auch in dieſen Geldangelegenheiten Wagner eine Abſage

leicht vertrug ; daß, wie er ſelber den Wert des Geldes nicht anders einſchätte,

als daß es großen Zweden dienen tönne , er ſchließlich das auch bei anderen

vorausſette, er es aber doch weiter den Menſchen nicht übelnahm , wenn er

fich getäuſcht hatte. Für mein Gefühl ſtimmt dieſes Verhältnis zum Gelde

zu dem ganzen Weſen Wagners ſehr gut zuſammen . Hornſtein ſagt : Diel.

leicht wenn er früher eine Cofima zur Seite gehabt hätte. Er meinte damit,

daß dann ſo vieles , was weitere Preiſe abftieß , nicht geſchehen wäre und

Wagner ſo leichter an ſein künſtleriſches Ziel gelangt wäre. Da wird man

wohl gern beiſtimmen . Freilich , jene berühmte Rede nach Schluß der Auf

führung der Erilogie in Bayreuth hat auch ſie nicht verhindert. Ich muß

dieſe Stelle hier ganz wiedergeben .

„Der lette Ton am vierten Abend war verhalt. Wagner hatte einen

Triumph zu verzeichnen , der beiſpiellos in der Kunſtgeſchichte daſteht. Sou

man die Genialität oder die Energie, den eiſernen Widen dieſes Mannes mehr

bewundern , der ein Vierteljahrhundert lang unentwegt auf dieſes Ziel los.

ſteuerte. Jubelnd wurde er vom Publikum herausverlangt. Er tam und

ſprach . Als wenn ihn ein böſer Dämon dazu getrieben hätte , machte er nun

einen ſeiner Bodiprünge, der wie ein talter Waſſerſtrahl wirtte. Der Enthu.

ſiasmus war jäb zerſtört, und verſtimmt ging die Verſammlung auseinander.

In ſchnodderigem , herausforderndem Son, mit einer gelben Nangtinghoſe be

tleidet , ſchleuderte er die berüchtigten Worte in dieſe Menge : Nun gilt es

nur gerneinſchaftlich weiter zu wollen , dann haben wir eine Kunſt .' Den andern

-
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Tag war eine mertwürdige Stimmung in Bayreuth vorherrſchend. Selbft die

enragierteſten Jünger ließen die Köpfe hängen. Es war, wie wenn der Mann

ſeine eigene Hinrichtung detretiert hätte, um ſeine Apoſtel zu entmutigen. Aber

auch aus dieſer Sadgaffe fdlängelte ſich der gewandte Mann in einigen Tagen

wieder glüdlich heraus. Den Tag nach dem Schluß der erſten Serie ſah ich

ihn durch die Straßen fahren. Es machte den Eindrud , als wäre ihm die

begangene Dummheit zum Bewußtſein gekommen . Flott , als wäre nichts

vorgefallen , trat er aber beim Bankett in den Saal herein, ging ftrahlend auf

Mathilde Maier zu , die neben mir faß , begrüßte den Profeſſor Brodhaus

mit den Worten : ,Nun, wie geht's, Profeſſorchen ?' und benahm ſich den

ganzen Abend wie ein losgebranntes Feuerwert. Sein Triumph gipfelte in

einer meiſterhaften Rede, in der er ſich vollſtändig rehabilitierte. Ein ungariſcher

Graf toaſtete auf den Mann, der das Fürchten nicht gelernt hat. Liſzt ſprach

tüffend zu ihm : Du biſt ein Goethe, ein Dante, ein Beethoven '."

Man muß allerdings bei dieſer Schilderung ſich gegenwärtig halten , daß

Hornſtein dieſe Sage zumeiſt in der Geſellſchaft der wagnerfeindlichen Wiener

Rrititer zubrachte. Allerdings hat ihm das die Unbefangenheit nicht geraubt,

wie der folgende treine Zug zeigt , den ich als letten hier aufzählen möchte:

„ Nach der Vorſtellung traf ich mit einigen Wiener Freunden zuſammen , mit

Ludwig Speidel , Wittmann , Gpiber. Dieſe Serren waren alle prinzipielle

Gegner Wagners. Der Kontraſt zwiſchen den Enthuſiaſten im Hauſe und dieſen

frondierenden Krititern war ein großer. Wer nur je eine Zeile Goethe ge.

leſen bat, tann doch dieſes Zeug nicht goutieren ', ſchrie Speibel auf und ſchlug

unglücklicherweiſe eine der beſten Stellen aus dem Nibelungenring auf. Das

wäre nun gerade ſo übel nicht , meinte er und ſuchte nach einem andern Erempel,

fand aber feines und gab es dann auf, Belege zu ſuchen .“

Der zweite der ganz Großen, mit denen Hornſtein in nähere Berührung

getommen ift , war Artur Scopenhauer. Auf dieſen wurde er durch

Wagner hingewieſen . Beim Zuſammenſein auf Seelisberg hatte Wagner ihn

in das Scopenbauerſche Syſtem eingeführt. Shm war fein Ausdruck ſtart

genug, um die Großartigteit der Goopenhauerſchen Weltanſchauung zu charat.

teriſieren . So habe ihn nie mit foldem Enthuſiasmus einen Künſtler oder

Autor rühmen hören. “ In den Jahren 1855-1860 bat Hornſtein dann jähr.

lich etwa zwei Monate in Frankfurt zugebracht und iſt dort mit dem großen

Manne in ſtetem Verkehr geweſen . Trokdem hat er uns nicht gerade Neu.

artiges zu ſagen , was vielleicht auch daber tommt , daß Hornſteins Material

ſchon früher von Biographen verarbeitet worden iſt. Gleich am erſten Abend

fing er an, auf Wagners Muſit zu ſchimpfen. „Der Kerl iſt ein Dichter und

tein Mufiter. Das iſt nun freilich nicht verwunderlich , da Schopenhauers

muſttaliſches Ideal Roſſini war. „ Ich bewundere und liebe Mozart und be

ſuche alle Konzerte, in denen Beethovenſche Symphonien geſpielt werden,

aber wenn man viel Roſſini gehört hat, tommt einem alles andere dagegen

ſchwerfällig vor.“ „Er beſaß ſämtliche Opern Roſſinis in der Bearbeitung

für eine Flöte. Das ſpielte er alles von Jahr zu Jahr einmal durch , mit.

tags von 12-1 Uhr. Nie erlaubte er mir , ihm zuzuhören , rooft id) ihn

darum bat .“ Über die auffällige Lebensweiſe Schopenbauer ſagt Hornſtein :

„Ade ſolche Dinge tat er nur zum Zwede der Erholung, der Erfriſchung, immer

das Ziel vor Augen, ſeinen Kopf möglichſt frei zu halten und möglichſt viel aus

ſeiner Denttraft berauszuſchlagen . Selbſt der Geiß, der ihm vielfach nachgeſagt

.
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wurde, beſtand eigentlich in der Furcht, abhängig zu werden und nicht alleß das

leiſten zu tönnen, was er bei vodtommener Freiheit zu leiſten imſtande wäre.“

Wenn man von dieſem Größten gehört hat, erſcheint einem alles andere

im Buche doch nicht mehr ſo recht wichtig. Jedenfalls muß man es dann an

Ort und Stelle ſelber nachleſen , weil hier die Art der Erzählung den großen

Reiz gibt. Röftlich ſind die Berichte über das Münchener Krotodil“, in dem

ſich alles zuſammenfand, was von der herrſchenden Literaturrichtung als Dichter

anertannt wurde. Wohl tat mir dabei die hohe Verehrung , die Hornſtein

für Hermann lingg hatte. „ Bei dieſem Menſchen gab es feinen Zwieſpalt

zwiſchen dem Menſchen und dem Dichter. Nicht daß er durch eine beſondere

geiſtige Kraftentwidlung imponiert hätte. Dazu war ſein Auftreten von vorn.

herein zu ſchlicht, zu anſpruchslos. Aber aus dem ganzen Weſen ſprach ein

myſtiſches Etwas : Das iſt teiner von den Gewöhnlichen . Er brauchte tein

Wort zu reden , man fühlte ſich glüdlich in ſeiner Nähe. Tat er aber den

Mund auf, ſo tam etwas Geiſtreiches , oft Einziges heraus. Manchmal auch

was Todes , taum Berſtändliches. Doch nach einigem Nachdenten war die

Quelle fchon zu finden, der dieſe Ideenaſſoziationen entſtrömten ."

Noch viele andere allgemein betannte Menſchen begegnen uns auf dieſer

Reiſe : Ida Halm.Halm , Moſenthal, Bodenſtedt, der unſtete Heinrich Noë,

Moriz von Hartmann u. a. Einfach werden die töftlichen und lehrreichen Er

lebniſſe beim Theater erzählt. Nur ungern ſcheidet man von dieſem prächtigen

Wander -Cenofſen, dem man gern eine längere Lebensreiſe gegönnt hätte. So

hat er ſchon am 19. Juli 1890 die lekte Wanderung angetreten , von der keiner

berichten tann . Karl Stord

Weimars neues Hoftheater

1

Selten hat Weimar einen ſo feſtlichen Tag geſehen wie den 11. Jan. 1908.

Zur Eröffnung des Hoftheaters tamen als Gäfte des Großherzogs

Wilhelm Ernſt aus allen Teilen Deutſchlands und darüber hinaus

Berühmtheiten , Theaterleiter , Runftfreunde in die verſchneite thüringiſche

Reſidenz. Es hatte einen eigenen Reiz , den Goethepart nun auch einmal

als eine weiße Zauberlandſchaft zu durchwandern. Die Sonne durchbrach oft

am Tage das ziehende Gewölt , und nachts ſtanden die talten , llaren Sterne

über dem freudig bewegten Städtchen . Alles drängte ſich um das große, helle

Theater ; Droſchten und Schlitten belebten den ſonſt fo ftillen Ort ; der Kaiſer

ſelbſt erſchien und im Innern des Theaters wimmelten Uniformen , Feſt.

tleider, Hoftrachten aller Art.

Man muß das neue Theater, das an der Stätte des alten errichtet wor.

den iſt, etwa in einer feinen Abenddämmerung umwandert haben , wenn es

von innen bereits beleuchtet und von außen noch von einem lekten Spätrot

angeſtrahlt iſt. Dann iſt der weiße , fehr ſtattliche , burgähnlich in der Mitte

ſich ineinandertürmende Bau beſeelt; und dann beſonders wird es dem Be.

trachter bewußt, daß hier der Erbauer ( Profeſſor Littmann München) ſchlichte

Vornehmheit und imponierende Maſſe glücklich miteinander vereinigt hat. Der

Bau bildet recht eigentlich in dieſer ganzen Häuſergruppe der Stadtmitte den

iſolierten und liberragenden Mittelpuntt. Sind das gehört ſich ſo ; denn ein

I
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gut Stück weimariſchen Ruhmes ift mit dieſer Stätte vertnüpft. Das betannte

Dentmal der beiden Großen iſt mehr nach hinten gerüdt und hebt fich mit

feinem brongenen Ernſt vorteilhaft von der Säulenhalle der lichten Fafſade ab.

Und der Geiſt des feftlichen Abends ? Wird von dieſem neuen Theater

eine neue Wirkung ausgeben ?

Die Frage iſt nicht im Ernſt aufzuwerfen ; fte iſt höchſtens ein ſtiller

Wunſch. Denn nie geht von ſolden äußeren Dingen an ſich irgendwelche wahr.

haft geiſtige und ſeeliſche Wirkung aus. Wo der bedeutende Beift erſcheint, da

iſt er zuerſt da : dann erſt ſucht er ſich ſeine irdiſche Behauſung. Bayreuth iſt

das tlaſītide Beiſpiel. Aber andrerſeits tann ein tunftſinniger Fürſt das Bc.

deutende inſtinttricher um ſich ſammeln und deſſen Wirkungstraft vermehren.

Und ein Neubau iſt immerhin auch eine Mahnung zu einer inneren Erneuerung,

Wir ſahen am Eröffnungsabend ein melodramatiſches Feſtipiel von

Richard Voß, der auch den Epilog zum Schluß des alten Theaters geſchrieben

hat. Voß iſt tein programmatiſcher Name ; man hat den Dichter aus perſön .

lichen Gründen gewählt, um der Beziehungen willen , die ihn mit dem früheren

Großherzog verbunden hatten . Ein Feftſpiel von Wildenbruch iſt , gleidfalls

wohl weſentlich aus Gründen perſönlicher Verhältniſſe, nicht angenommen

worden, ſo daß fich der verdiente Oramatiter fernhielt, was auch Richard Bob

veranlaßte, dem Feſtabend nicht perſönlich beizuwohnen. Beide Spiele find

inzwiſchen im Orud erſchienen : „Das Frühlings.Märchenſpiel“ von Richard

Voß im Verlag von A. Suſchte, Weimar ; Wildenbruchs Feſtſpiel ,, Das Sobe.

lied von Weimar“ in der Broteſchen Verlagsbuchhandlung, Berlin.

Das Spiel von Voß iſt leider nicht eben geiſtig oder dichteriſch bedeutend

ju nennen ; aber er hat in ſeiner Art die heitle Aufgabe tattvoll und zurüdt.

haltend gelöft. Weingartners (nach Motiven von Lifat) untermalende Mufit

und die entzüdende Bühnenlandſchaft, die einen Maientag am Ettersberg dar .

ſtellte , gaben im Berein mit der empfänglichen Feftftimmung eine ſchöne, warme

Wirtung. Die alte und die neue Runft , jene prieſterlich und trauernd , dieſe

bräutlich und jugend -frob , begegnen fich am Ettersberg ; jene wil , nad dem

Zuſammenbruch des alten Hauſes , Weimar grollend verlaſſen ; doch Apollo

tommt , verſöhnt beide und führt beide hinab nach Weimar. Das Spiel , be.

ſonders durch Herrn Grube , Frau Raibel.Schiffel, Frau Erland dargeſtellt,

und von zahlloſen Elfen , Muſen und andrem Geiftervolt umſchwirrt und durch.

tanzt , wirtte anmutig. Nichts Tiefes, nichts Schweres, auch ſprachlich nichts

Hervorragendes (leiſe ſogar ſtreift es hie und da an das Banale) : aber dies

ſchlichte Zurücktreten jeder ſtarten Eigenart konnte in dieſem Falle faſt als

tünſtleriſche Abſicht gebeutet werden .

Denn nun tam Goethe zu Worte : „ Vorſpiel auf dem Theater“ , ge.

ſprochen von Weiſer (der auch die Oberregie führte), nebſt Heltig und Goehns .

Wie anders wirtten dieſe Meiſterverſe! Und nach Goethe rein großer Freund

mit , Wallenſtein Lager“, in der hier bereits betannten , ftart bewegten, viel.

leicht etwas zu gleichmäßig lauten Aufführung, wobei die Baſſiſtenwucht Wil.

helmi$ ( Wachtmeiſter) auffiel. Und nach der großen Pauſe ſchloß Meiſter

Richard Wagner den feſtlichen Sag : ſeine , Meiſterſinger“.Muſit – Feſtwieſen .

izene belebte gewaltig die etwa ermatteten Beiſter. Dieſe Szene, verſtärkt

durch Damen aus der Geſellſchaft, wirtte wunderbar farbig und freudig.

Der Generalintendant v . Vignau (an dieſem Feſtabend Ergellenz ge.

worben ) hat damit glüdlich die Verbindungslinie, die von Weimar nach Bay .

.
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reuth führt, zum Ausdrud gebracht. Zu Schiller und Goethe gehört Richard

Wagner ; zu Weimar gehört Bayreuth.

Und dies tann und vielleicht eine Art Richtſchnur ſein , in welchem Sinne

dort Deutſche Runft gepflegt werden muß. Für die Darſtellung beſteht die

Aufgabe darin , ben getragenen , feierlichen , edlen Con glücklich zu vereinigen

mit der natürlich.modernen Rede. Hier barren noch Aufgaben , die einſtweilen

allenthalben in Deutſchland noch unlösbar ſind, ſolange greller Naturalismus

und edelſter Klaſſizismus in unſrem Kunſtleben nebeneinanderſtehen . Erſt nach

innerer Überwindung des Naturalismus wird ſich ein edler Realismus , ein

beſonnener gdealismus zur Herrſchaft durchringen.

Und die Dichtung ? Sie hat die entſprechend ſchwere Aufgabe, wiederum

den edleren Stil zu finden. Den tann fie aber nur finden , wenn eine innere

Erneuerung des Menſchentum 8 aller Klaſſen und Stände auch der

Schauſpieler und Schriftſtellertelt - die nötige Herzenswärme fchafft und

unſren ganzen Lebenston veredelt.

Und ſo ſchließe ich mit meinem eignen kurzen Feſtgruß , der zum Er.

öffnungstage dort erſchienen iſt:

Über die Erde wandeln die guten Götter.

Über die Erde wandeln die Dämonen.

Pielgeſtaltig bauſen ſie im Sergen ,

Bielgeftaltig in der Menſchen Wert :

Aus den reinen Augen Gutes wirtend,

Oder Pfeile ſchärfend im böſen Blid.

-

Hier, in Weimar, walteten die Guten.

Durch den alten Part weht noch ein Saudi

Dom Geſpräch der beiden großen Guten ;

Um die Waſſer der umbüſchten Sim

Beiftert noch mand beitres Herrenwort,

Flüſtert noch manch liebes Damenlied ;

Und vom Rennſtiegbocowald rinnt zur Stadt

Mancer Nachbau aus der Wartburgzeit,

Da der Thüringer Wald von Sänger war.

Weimar iſt die Seele der deutſchen Welt

So ſei dieſer Bau die Seele Weimars !

Wie fich Waldgewäſſer im Teiche fammeln ,

Sammle fich in dieſem Bau das sobe,

Alles Adlige der deutſchen Kunſt !

Und die faſt verflogne muntre Laune

Flattre ber von Ettersburg und Tiefurt,

Nifte ſich in dieſe neuen Ballen

Wirte weiter in die deutſche Welt !

Bom lebendigen iſt ausgeſchloſſen

Rein Lebendiger der freien Erde,

Überall iſt Raum für Licht und Kraft.

Doch die Stätten , da die Guten weilten ,

Sind geweiht wie von Frau Suldas Fuß .

Und die Pilger lommen , Segen ſuchend,

Und die Pilger geben, geiſtgeſtärkt:

Denn ſie wiſſen , daß die Sonne Weimars,

Dem Empfänglichen im Herzen glühend,

Beut' wie eh'dem unverlöſchlich iſt.

F. Lienhard



734 Peſſimismus und Humor

21

Peſſimismus und Humor

Zum Tode von Wilhelm Buſch

m 9. Januar iſt Wilhelm Buſch geſtorben. Er hat alſo recht be.

halten in den Abſchiedsworten , die er an ſeine „Fromme Helene“

richtete , als ſie ihm zum 75. Geburtstage in einem nagelneuen Ge.

wande aufwartete:

„ Mir ſelbſt ift ſo, als müßt' ich bald verreiſen ,

Die Badenzähne identt ich ſchon den Mäuſen

Als müßt' ich endlich mal den Ort verändern

Und weiterziebn nach unbetannten Ländern . “

Es iſt ſchon über zwanzig Jahre her , ſeitdem Buſch von dieſer Reiſe

geſprochen hat. Damals , als er in zwei viel beſprochenen Auffällen in der

„ Frantfurter Zeitung“ der Welt von fich ſelber erzählte , er , der in ſeinen

Werten die eigene Perſon immer ſo völlig batte verſchwinden laſſen . Damals

meinte er, als man ihn über ſeine Beziehungen zu den Philoſophen , vor allem

zu Schopenhauer, ausfragte : ,, Die Begeiſterung für dieſelben bat etwas nach

gelaſſen . Ihr Schlüſſel ſcheint mir wohl zu mancherlei Süren zu paſſen in

dem verwunſchenen Schloß dieſer Welt. Nur nicht zur Ausgangstür.“ Seit

vielen Jahren hat der Dichter in der Einſamteit ſeines Geburtsortes Wieden.

ſahl und in ſeinem weltabgeſchiedenen Wohnorte Mechtshauſen wohl viel über

dieſe Ausgangstür nachgedacht, und da ja eine noch ſo eindringliche Betrach.

tung taum das Schlüſſelloch finden läßt , hat er in der ihm eigenen ruhigen

Überlegenheit die Sage feines Alters der Beobachtung des Rleinlebens in der

Natur gewidmet, wie ſein von aller Satire und Karitatur freies lebtes Büch.

lein , die Gedichtſammlung „Zu guter Lebt“, dargetan hat. Wenn er drum in

dem erwähnten Abſchiedsliede an Helene ſagen tann : „ Mein Bündel iſt ge.

ſchnürt. Ich geh zur See, und ſomit, Lenchen , ſag ich dir Ade !", jo paßt dieſe

rubige Bereitſchaft ſehr wohl zum Geſamtwirten des Mannes , der teineg.

wegs in ſeinen alten Tagen ein Griesgram geworden war und die übermütigen

und ſcharfen Streiche ſeiner Mannesjahre ungeſchehen wünſchte. Das würde

auch nicht zu dieſer ganzen Kunſt ſtimmen , die in Wirtlichleit ein tiefes Lebeng.

betenntnis bedeutet.

Es iſt heute etwas müßig geworden, darüber zu ſprechen , ſeitdem beim

75. und beim 70. Geburtstage des Dichter mit einer ſchier unerhörten Ein .

mütigteit in tauſend Zeitungen der ſtaunenden Welt erzählt wurde, daß dieſer

Mann , der die Welt hatte lachen machen wie taum ein anderer , im tiefſten

Grunde Peſſimiſt und Weltverächter ſei. Es gibt eben ganz verſchiedene

Humore. Ich glaube, Humor iſt die einzige Möglichteit auf dieſer Welt, wenn

nicht glüdlich , ſo doch glücklicher zu werden . Und dazu, alſo auch zum Humor,

führen nach Jean Pauls Ausſpruch zwei Wege. Der erſte Weg, der in die

Höhe geht , iſt: ſo weit über das Gewölte des Lebens hinauszudringen , daß

man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfegruben , Beinhäuſern und Be.

witterableitern von weitem unter ſeinen Füßen nur wie ein eingeſdorumpftes

Kindergärtchen liegen ſieht. Der zweite ift: gerade herabzufallen ins Gärtchen

und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten , daß, wenn man aus ſeinem

warmen Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolføgruben , Beinhäuſer

und Stangen , ſondern nur Ähren erblidt, deren jede für den Neftvogel ein

Baum und ein Sonnen . und Regenſchirm ift .“

!

m
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Dieſe beiden Arten von Humor ſind wohl die häufigſten : gdyule auf der

einen Seite, Phantaſtit auf der anderen. Sie ſind beide herzlich willkommen .

Aber ich halte ſie nicht für die fruchtbarſten Gattungen des Humors. Beide

haben im Grunde etwas Selbſtſüchtiges. Sie haben für den , der ſolche

Werte lieſt , ein ähnliches Verhältnis zur Menſchheit im Gefolge , wie es für

den Dichter die Möglichkeit zu ſeiner Art gebildet hatte. Beides bedeutet

Abſchluß von den Menſchen, beides Welt- und Menſchenflucht. Ich kann mir

nicht helfen - ich habe dieſer viel geprieſenen Art des Weltverhältniſſes gegen .

über immer die Empfindung einer gewiſſen Feigheit oder, wenn das zu ſtark

iſt, eines Mangels an Mannhaftigkeit. Man läßt die vielen , die unzähligen

Leidenden ohne Hilfe im Kampf zurüd. So find es eigentlich auch nur tampf.

loſe Zeiten , auzu geruhige und auf Tat wenig bedachte Geſchlechter , die zu

derartigen Schriftſtellern ein engeres Verhältnis finden . Wer den ungebeuren

Reichtum Jean Pauls tennt, muß aufs tiefſte die Gleichgültigteit unſerer Zeit

ihm gegenüber bedauern. Aber wer offen zuſieht, muß zugeben, daß ein anderes

Verhältnis ihm gegenüber heute kaum möglich iſt.

Unendlich fruchtbar für die Menſchheit iſt der Humor der Liebe und

Güte , ſo wie ihn heute am ſchönſten Wilhelm Raabe vertörpert. Wie die

Liebe nie ohne Leid bleibt , eigentlich erſt durch das Leid wahrhaft geläutert

und ſtart wird , im Grunde ſogar in der Mitleidensfähigkeit ihren Urgrund

und dauernde Nahrung findet, ſo erwächſt auch dieſer Humor nicht aus einem

leichtfertigen Optimismus , der mit Leibniz die vorhandene als die beſte der

Welten anſieht, ſondern aus Mitleidensgefühl zur Menſchheit. Daraus erwacht

jene tiefe Liebe , die die Augen weit öffnet für alles Gute und Schöne, mag

es noch ſo verkümmert erſcheinen, mag es noch ſo tief verſtedt ſein unter allerlei

Schutt. Dieſe Liebe macht andererſeits die Augen ſcharf für die Schwächen

und Nichtigteiten alles deffen , worum die Menſchen ſich plagen und mühen.

So erblüht ein heiteres Lachen von befreiender Kraft, fruchtbar dadurch, daß

auch andere auf dieſe Weiſe lachen und lieben lernen.

Eine andere Art von Humor erwächſt aus dem Peſſimismus. Dieſer

Humor ſcheint mir als rein menſchliche Erziehungskraft nicht ſo wertvoll. Aber

er iſt fünftleriſch der eingänglichſte , der am leichteſten zu genießende. Die

Werte, die jeglicher fünſtleriſche Genuß in ſich birgt , kommen ihm alſo in

hohem Maße zu . Wilhelm Buſch iſt der charatteriſtiſchſte Vertreter dieſer

Battung Humor in der deutſchen Literatur. Selbft in der Weltliteratur wird

man ihm in der Hinſicht nur weniges an die Seite ſtellen können . Der „Don

Quixote“ des Cervantes iſt in mancher Hinſicht gerade als Rulturbild unend

lich weiter und größer , aber doch eben durch die enge Vertnüpfung mit einer

ganz beſtimmten Kulturerſcheinung auch wieder in ſeiner allgemein menſchlichen

Gültigteit begrenzt.

Am nächſten ſteht ihm von allen Jonathan Swift, ſo weit auseinander

die Art ihrer Formgebung liegt. Mir ſcheint ſogar die Art Buſch ' noch

caratteriſtiſcher , indem er das Theater , auf dem ſeine Geſtalten fich herum .

tummeln, noch viel mehr verbült, als der Engländer, weil er viel ſeltener als

jener den Kopf aus der Kuliſſe herausſtedt, um mit grimmigem Geſichte zu

ſagen , daß alle dieſe luſtigen Streiche, über die wir lachen, nur die groteste

Eintleidung für eine bittere Verſpottung und Verzerrung des Weltlaufe$ find,

daß das alles im Grunde eingegeben ift vom grimmigen Hohn auf der Men.

ſchen Ereiben .
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Im Grunde bedeuten dieſe luftigen Geſchichten von Buſch eine faſt ohne

Seitenſtüd daſtehende Anhäufung von menſchlicher Bosheit , Lüge, Rachſucht,

Gier , Heuchelei, Gemeinbeit, ja Verbrechen . Freilich , das alles iſt ja zu.

lekt Notwehr dieſer armen geſchundenen und geplagten Menſchen gegenüber

der ganzen Weltordnung . Dieſes ärmſte aller Erdentiere, der Menſch , wehrt

ſich mit verzweifelter Anſtrengung gegen das Geſchid , das ihn an feſtgetnüpften

Fäden unbarmherzig dahin zieht, wohin es will. So iſt dieſe ganze Welt wie

ein Puppentheater ; nur die außerleſenſten Menſchen ſehen die Strippen , an

denen die Puppen gezogen werden, teiner noch hat den Direktor gefehen , der

dieſes Spiel leitet. Aber die Regel iſt es doch , daß die Süde des Geſchickes

einem den Knüppel zwiſchen die Beine wirft , gerade wenn man ſich ftolz am

ſicherften wähnt. Da faßt fich dann die Weltphiloſophie eines Buſch in das

wenig ſchöne Bild zuſammen , daß der Kreislauf der Dinge ein ewiges Ver.

ſchlingen iſt, bei dem das Verſchlungene hinten wieder herausídlüpft.

Daß einer bei einer ſolchen Weltanſchauung nicht ſeinem Daſein einfach

ein Ende macht oder, falls er es aushält, wenn er nicht bloß zum fanatiſchen

Bußprediger oder zum hohnvollen 3yniter oder im günſtigſten Falle ein furcht

barer, grauſamer Satiriter in der Art Juvenals wird, ſo hat er es der Ge.

ſundheit und unverbrauchten Blutstraft zu danten. In Buſch lebte die un.

verwüſtliche Kraft des niederdeutſchen Bauerntums.

Geſundheit läßt voltommene Freudloſigkeit nicht zu. Irgendwie muß

fie fich austoben . Jeder fennt wohl jene theoretiſch unentwegten Peffimiften,

die in der Praxis des Lebens tüchtige Genießer find , und ſei es idließlich

auch nur am Tiſche. Das iſt freilich alles noch tein fruchtbarer Wert. Der

tommt in dieſe Satire hinein durch fünftleriſche Beranlagung. Alles angeborene

Künſtlertum bedeutet ſchöpferiſche Kraft, iſt alſo Leben zeugend, Leben ſchaffend.

Darin liegt ein Widerſpruch gegen den Peffimismus. Er wird ſich für den

betreffenden Menſchen als Widerſpruch des Gemüte gegen den Berſtand dar.

ſtellen. Der Ausgleich beider iſt Humor. So ift es zu verſtehen, wenn Buſch

ſagte, er habe ſeine Werte ſich ſelbſt zum Pläſter geſchrieben .

Was beim Verſtande als ſcharfe Beobachtung auftritt, das iſt beim

Künſtler hochgeſteigerte Kraft zur Erfaſſung alles Sinnfälligen. Was bei der

rein verſtandesmäßigen Tätigteit als talte Aufzählung von Fällen erſcheint,

wird dieſer finnlichen Weltbetrachtung zu einer unüberſehbaren Fülle von

lebendigen Erſcheinungen. In dieſer Fülle des Lebens liegt eine Kraft, die

mit Naturnotwendigteit zur Freudigteit werden muß, weil fie in dem be.

treffenden Menſchen das Gefühl des Schöpferiſchen, des Geſtaltenden erwecken

muß. Ich glaube nicht, daß ein wirtlich ſchöpferiſch veranlagter Künſtler bei

der bloßen Satire ſtehen bleibt, bei jener Satire, wie ſie am charakteriſtiſchſten

Juvenal zeigt. Er muß weitergeben . Er muß irgendeinen Weg finden, auf

dem er die dionyſiſche Luft, die Wonne des Schaffens auslöſen kann. Natür.

lich ohne daß er darum ſeiner peſſimiſtiſchen Geſamteinſtellung zur Welt Be.

walt anzutun braucht. Der Weg liegt nabe : Die Satire wird zur Rarifatur.

Die Raritatur iſt bewußte Übertreibung, alſo eine Steigerung zur Unrealität.

Dadurch aber, daß das jekt Geſchilderte aus dem Bereich der Wirklichteit

herausgehoben wird , wird der Humor frei für den Schöpfer und für den

Genießer. Die geſamte Linie der Richtung, in der fid ein ſolches Wert be.

wegt , mag dabei ruhig peſſimiſtiſche Weltverachtung bleiben . Das Einzel.

bild iſt ſo über die Begrengtheit der wirtlichen Weltbeobachtung hinaus ge.
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I

ſteigert, daß es beim Künſtler die Bitterfeit der Erfahrung beſeitigt, beim Emp.

fangenden aber jene Gefühle der Entrüſtung oder Scam nicht auftommen

läßt, die eigentlich ſolche Aufbedungen von Schändlichleit und Bosheit mit

ſich bringen müſſen . Schöpfer und Empfangender ſind aus der Welt der Wirt.

lichkeit in eine Welt des Scheins hinübergetragen und können hier dem Ge.

nuſſe fich hingeben.

So tommt es dann auch , daß dieſe aus ſchärfſter Beobachtung der

Wirklichkeit gewonnene Runft im höchften Maße ſtiliſiert iſt. Man braucht

Fie ja nicht mehr näher zu tennzeichnen ; dürfte es doch faum einen Deutſchen

geben, der nicht irgendeinen Vers, eine Zeichnung von Buſch kennt. Viele

ſeiner Sprüche find Voltsgut geworden ; manche der Geſtalten, die er geſchaffen ,

haben eine typiſche Bedeutung gewonnen. Das alles tlingt einem etwas feier.

lich gegenüber dieſer ſo ganz anſpruchslos fich gebenden Kunſt; aber man ſollte

dabei nicht vergeſſen , welch großartige Zuſammenfaſſungstraft dazu gehört,

bis eine derartig aufs Notwendige beſchränkte Formgebung fich entwickelt, wie

fie Buſch als Dichter und Zeichner zeigt. Er ſelbſt hat ja einmal geſagt :

„Was das Kunſtwert betrifft, ſo meine ich, es ſei damit ungefähr ſo wie mit

dem Sauertraut. Ein Kunſtwerk, möchte ich ſagen , müßte getocht fein am

Feuer der Natur, dann hingeſtellt in den Vorratsſchrant der Erinnerung, dann

dreimal aufgewärmt im goldenen Topfe der Phantaſie, dann ſerviert von

wohlgeformten Händen, und ſchließlich müßte es dankbar genoſſen werden mit

gutem Appetit.“

In dieſer Fähigkeit der Zuſammendrängung und damit gleichzeitig der

Erhöhung des Charakteriſtiſchen ſteht Buſch weit über allen Vorläufern (Kortum

oder Pocci). Er iſt auch keineswegs ohne ſchwere Arbeit zu dieſer hohen

Fähigteit gelangt.

Am 15. April 1832 als Sohn eines Krämers zu Wiedenſahl geboren,

hat er erſt die polytechniſche Hochſchule beſucht und da ſeinen Mann geſtellt,

wie die Note „ Ausgezeichnet“ beweiſt, die er in der reinen Mathematik davon.

trug . Dann aber wurde er Maler, oder wollte es werden. Von Düſſeldorf

aus, deſſen Akademie er aufgeſucht hatte, kam er nach Antwerpen. „In Ant.

werpen ſah ich zum erſtenmal im Leben die Werte alter Meiſter ; Rubens,

Brouwer , Teniers ; ſpäter Frans Hals . Ihre göttliche Leichtigkeit der Dar

ſtellung, die nicht patt und nicht fratt und ſchabt, dieſe Unbefangenheit eines

guten Gewiſſens, das nichts zu vertuſchen braucht, dabei der ftoffliche Reiz

eines ſchimmernden Juwels, haben für immer meine Liebe und Bewunderung

gewonnen ; und gern verzeih ich's ihnen, daß ſie mich zu ſehr geduďt haben,

als daß ich's je recht gewagt hätte, mein Brot mit Malen zu verdienen,

wie manch anderer auch ."

Glücklicherweiſe war er doch nicht ſo geduct“ worden, daß er es nicht

danach wieder mit der Runſt verſucht hätte. In München hat er das ihm

eigene Gebiet gefunden . 1859 iſt ſein erſter Beitrag in den Fliegenden Blättern “

erſchienen . Die ,, Bilderbogen " und ,, Bubengeſchichten “ machten ihn raſch bekannt.

,,Mar und Morit" marſchierten zu Anfang der ſechziger Jahre in die Welt

hinaus. Die höchſte Geſchloſſenheit der Form und des Bildes erreichte er

dann im Heiligen Antonius “ , der „ Frommen Helene“ und „Pater Filucius "

( 1870–73), deren Satire gegen Rom der Zeitſtimmung noch direkt entgegen .

tam. Seither hat ſich die Zahl ſeiner Werke noch beträchtlich vermehrt.

Es iſt erſt nach Buſch' Tode betannt geworden, daß das Kapitel des

Der Sürmer X, 5 47
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Maximiliangordens ihn als nicht würdig einer ſolchen Auszeichnung ertlärt

hat. Wie würde wohl Buſch darüber gelacht haben ! Und auch uns verhilft

er als echter Humoriſt noch im Grabe zu einem guten Spaß. Er konnte wahr.

haftig dieſe Auszeichnung entbehren. Denn was Leſſing fich im Verhältnis

zu Klopſtock wünſchte, weniger gerühmt und dafür um ſo mehr geleſen zu ſein,

das iſt Buſch in reichſtem Maße zuteil geworden . Was aber den Nachruhm

betrifft, ſo hat er ſich von vornherein ſelber gewappnet gegen den Wandel in

der Einſchäßung, der alle menſchliche Tätigkeit unterworfen iſt. Das zeigt eine

Stelle aus der zu Eingang erwähnten Neuausgabe der „Frommen Selene“ :

Sobald nur hundert Jahre erſt verfloſſen ,

Wo, unter andern , ſind dann unſre Poſſen ?

Die lampe fällt. Was bleibt noch auf der Szene ?

Ein Häufchen Aſche, wie von dir, Helene.

Drauf tommt die Zeit mit ihrem Reiſerbeſen

Und fegt es weg, als wär' es nie geweſen .

Karl Storck

Literatur -Schacher

nn einem ſo betitelten Auffake der „Welt am Montag“ kommt der

Verfaſſer Johannes Gaulte auch auf gewiſſe Zuſtände in unſerem

Zeitſchriftenweſen zu ſprechen :

„Das Elend der modernen Literatur offenbart fich uns jedoch erſt in

ſeinem ganzen Ilmfang, wenn wir einen Blick auf die Zeitſchriften werfen .

Von Literatur tann ja hier eigentlich nicht mehr die Rede fein , ſondern nur

von geiſtigen Maſſenabfütterungsanſtalten . Der Mitarbeiter, voran der Roman.

ſchreiber, der für ein Familienblatt arbeitet, iſt nur noch der Bediente eines

vieltauſendtöpfigen Publikums, das durch eine langjährige Bevormundung jede

Eigenempfindung eingebüßt hat. Die ſelige Marlitt hatte immerhin noch einen

leichten Stand gegenüber dem Literaturfabrikanten von heute. Er ſoll es allen

recht machen, der Ober- wie der Unterſchicht, der Behörde !wie der Krapüle;

der Stoff, den er behandelt, ſoll harmlos, aber auch ſpannend fein ; jede eigene

Note muß vermieden und die herkömmliche Moral reſpektiert werden. In

einem modernen ' Roman hat ſelbſtverſtändlich auch die Liebe einen breiten

Raum einzunehmen . Es muß viel, aber durchaus fittlich geliebt werden, ärgernis.

erregende Liebesepiſoden ſind verpönt , pridelnde Effekte dagegen erwünſcht.

Natürlich darf der Autor auch die religiöſen Gefühle ſeines verehrten Leſer.

treiſes nicht verleben , ja er muß ſogar den konfeffionellen Anſchauungen Rech

nung tragen und weiterhin die patriotiſche Gefühleſphäre reſpektieren . Wenn

außerdem das Walten der göttlichen Vorſehung an den Schidſalen der Roman

figuren demonſtriert wird, kann die Arbeit als ,drudreif gelten.

Die Entwicklung tendiert immer ſtärker dahin : das freie Schriftſtellertum

auszuſchalten und die Literaten zu Angeſtellten eines Verlages zu machen , das

heißt zu Stribenten, denen von ihrem Auftraggeber die Marſchroute mitgegeben

wird, die, wie Schmod , Ifür Geld bald nach linte, bald nach rechts ſchreiben .

Das geiſtige Afrobatentum hat bereits wunderbare Leiſtungen aufzuweiſen.

Auguſt Scherl, dem das zweifelhafte Verdienſt zufällt, den Literatur-Schader

organiſiert zu haben, hat auch in dieſer Beziehung bahnbrechend gewirkt. Er
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hat alle um ſein Banner geſchart, die edelſten und beſten der ,freien' Literatur

und der ſchreibenden Profeſſorenſchaft, das jüngſte und allerjüngſte Deutſchland,

das einſt gegen eine Welt der Korruption und Vorurteile Sturm gelaufen

war, das in Sozialismus, Edelanarchismus und Voltsaufklärung gearbeitet

und ſogar den Scherlismus in ſeinen Anfangsſtadien bekämpft hatte. Vor.

urteilsfrei, wie er iſt, wußte ſie Scherl nur um ſo höher zu ſchäben - jene

ſturmerprobten Rämpen, die im Laufe ihres wechſelvollen Lebens fich alle Aus.

drucksmittel angeeignet hatten , die da wehllagen konnten mit den Trübſeligen

und fich freuen tonnten mit den Freudigen, die trot aller Nackenſchläge ſtets

voller Hoffnung waren ... Mit einem ſo beweglichen Menſchenmaterial läßt

fich immer etwas anfangen. Das wußte Scherl. Heute arbeiten die Welt

beglüder mit dem Univerſalgenie Holzboc zuſammen einmütig an dem großen

Wert der Voltsverdummung. Sic transit ..."

Wenn Sagesberühmtheiten und Autoritäten ihre Feder in den Dienſt

eines beliebigen Unternehmers ſtellen , kann man den kleinen Banauſen, die ihre

nach der Schablone hergeſtellten Elaborate wie alte Hoſen um jeden Preis

verſchachern , nicht ernſtlich zürnen. Sie ſind die ärgſten Miſſetäter nicht ; die

größeren Literaturverderber ſind diejenigen, die ſich proſtituieren, ohne es ge.

rade nötig zu haben, die Senſationsblättern Relief geben und ſich hinterher

in Wort und Bild als die Helden des Tages feiern laſſen . Früher proſti.

tuierten ſich nur die Primaballerinen und berüchtigten Courtiſanen in dieſer

Form . Seitdem aber die Bilderbücher für große Kinder ſalonfähig geworden

ſind, gehört eine öffentliche Schauſtellung der , Berühmtheiten aller Art, auch

der der Feder, zum guten Ton ... Selbſt die Interna berühmter Wohn- und

Schlafräume werben den neugierigen Bliden preisgegeben. Die Proſtitution

wird kaum noch als eine Entwürdigung empfunden. Ich glaube, wenn ein

findiger Unternehmer nach Art der Variétés ein Preis-, Wett- und Schnell.

dichten veranſtaltete, würde die ſoeben charakteriſierte Geiſteselite ihm auch ins

Haus laufen . Der Anfang iſt bereits gemacht. Man beachte nur die famoſen

Konkurrenzausſchreiben der Klatſch, und Senſationépreſſe. Was gehen ſchließ .

lich die Großverleger die Literaten an ! Sie brauchen gangbare Artifel, d. h .

ſolche, die ſich profitabel verſchachern laſſen ...

Was wird weiter folgen ? Wird die Zentraliſation des Buch- und

Zeitungsverlages, die Monopoliſierung des Literatur- und Meinungsſchachers

fich fortentwickeln oder werden , bevor noch der lette Mahner zum Schweigen

gebracht iſt, neue Verhältniſſe Plat greifen ? – Hoffen wir, lieber Leſer, aber

verſchließen wir uns nicht den Tatſachen. Der Kampf gegen das Großunter.

nehmertum jeder Art iſt ein Kampf mit ungleichen Waffen . Die nach dem

Prinzip des Literatur. Schachers organiſierte Preſſe iſt ausgezeichnet fundiert

und ſie verfügt über einen ausgedehnten, gut funktionierenden Reklameapparat

und eine ſo vorzüglich eingepeitſchte journaliſtiſche Domeſtifenſchar, daß fie

jeder unliebſamen Konturrenz einſtweilen gewachſen iſt. Denn leider entſcheidet

in allen Kämpfen unſerer Zeit – ſeien ſie wirtſchaftlicher oder ideeller Art –

nicht die Intelligenz, ſondern das Kapital.“
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1

Emil Kaiſer Karneval" (Köln, Paul Neubner, Mt. 3.-) .

In den letten Jahren mehren ſich die Klagen gegen das alttölniſche

Karnevalsfeft. Es ſcheint wirklich heute ſchwer zu ſein, Volksfefte geſund und

rein zu erhalten. Nicht als ob in der guten alten Zeit bei ſolchen Gelegen .

heiten nichts vorgetommen wäre. Aber zweifellos war früher die ganze Luſtig .

teit geſunder, weniger zerſekt durch protige Geldausgeberei, niedrig ſpekulierende

Geldmacherei und ohne die wüſte, alle Schranken zertretende geſchlechtliche Aug.

ſchweifung. Von da bis zur freigewordenen Betätigung einer im Kern geſunden

und auch in ihren lebten Abſichten anſtändigen Sinnlichkeit iſt ein weiter

Weg. Es iſt tlar , daß alle Voltsfeſte dem Verderben anheimfallen müſſen ,

wenn nun durch die immer häufigeren Ausſchreitungen , die mit dem ganzen

materialiſtiſchen Zeitgeiſte aufs engſte zuſammenhängen , die guten Elemente

fich von der Teilnahme abſchrecten laſſen. In Köln iſt dieſe Umwandlung des

alten Karnevalfeſtes, das früher tatſächlich alle Stände zu gemeinſamer Fröhlich

keit vereinigte, ſchlimm im Gange. Wenn durch die allgemeine Beteiligung des

feilſten Dirnentums an den großen Voltsbällen für jede anſtändige Frau die

Teilnahme an ihnen verfänglich wird , ſo iſt es nur natürlich , daß offiziell

eine ſolche Teilnahme bald nicht mehr möglich ſein wird. Wird fie aber zu

einer heimlich und verboten genoſſenen Frucht, die ja bekanntlich gerade durch

dieſes Verbotenſein eine beſonders ſtarte Verſuchung darſtellt, ſo wird ein

ſolcher Zuſtand eigentlich ſchlimmer , als wenn derartige Veranſtaltungen von

vornherein den Stempel der Gemeinheit aufgeprägt haben. Wir haben alſo

hier dieſelbe Erſcheinung wie bei den Silveſterbällen der Großſtädte. Es wird

fich da auch von außen her kaum etwas beſſern laſſen. Eine Beſſerung könnte

nur erfolgen, wenn die zumeiſt betroffenen Kreiſe, alſo die anſtändigen Elemente

des Volkes, fich zur Selbſtverteidigung entſchlöfſen. Wenn die Erkenntnis eines

kranten Zuſtandes der erſte Schritt zu ſeiner Heilung iſt, ſo kann das genannte

Buch Kaiſers Gutes wirken ; denn es iſt ganz ſicher , daß es überhaupt mit

dieſen Feſtlichkeiten nur ſo weit hat kommen können , weil die anſtändigeren

Kreiſe es einfach nicht wahr haben wollen , daß es damit ſo ſchlimm ſteht,

weil fie ſich ſelber täuſchen . Die vorliegende Karnevalsſchilderung Kaiſers

trägt aber ſo unverkennbar den Stempel der Wahrheit, daß jeder ernſte Menſch

ſich ſagen muß : fo darf es mit dieſem Feſte nicht weitergeben, oder wir müſſen

mit allen Kräften nach ſeiner Unterdrückung ſtreben. Das Buch iſt kein Kunft.

werk und will ein ſolches auch nicht ſein ; aber der Verfaſſer zeigt eine gute

Kraft in der ſcharfen Charakteriſtik der den verſchiedenſten Kreiſen entſtammenden

Menſchen und beträchtliches Geſchic , dieſe Leute, die ſich ſonſt aus dem Wege

gehen, nun natürlich zuſammenzuführen. Sein Buch hat nach dieſer Richtung ge.

radezu kulturgeſchichtlichen Wert. Raiſer ſelbſt iſt durchaus Peffimiſt und glaubt

offenbar nicht an die Möglichkeit einer Geſundung. Vielleicht iſt es in der Tat

unmöglich , in den Großſtädten den Begriff Volksfeſt zur Tatſache zu machen und

nicht einem Pöbelfeſte zu verfallen. Dann wäre freilich eine beſchleunigte

{Interdrückung der ganzen Veranſtaltung das Beſte und eine ſoziale Aufgabe,

in der man ſich durch das Gegeter der ſentimentalen Verteidiger alles beſſen ,

was aus der Vergangenheit überkommen iſt, oder gar durch den Jammer jener,

die dadurch um einen leichten Geldgewinn betrogen werden , nicht irremachen

laſſen dürfte. St.
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T Bildende Kunst. U

Dekorative Variationen

( Fortuny -Schleier; Florence Jeſſie Hoeſels Nadelfünſte; Krefelder

Seidenſtoffe)

Von

Felix Poppenberg

eſthetiſche Phantaſien beſonderer Art ſtellen die Schleierſhawls des

ſpaniſchen Malers Fortuny dar.

Ein ſehr feiner kultureller Sinn ſpricht ſich in ihnen aus. Das

Thema gehört zum Kapitel der individuellen Frauentracht; der Gedanke iſt,

Linien- und Rhythmenreize in weich fließenden Stoffen ganz unabhängig von

Schnitt- und Fafſontechnit des Schneiders durch die Körperfiguration und

durch die Bewegung ſich ausdrücken zu laſſen .

Zuſammenhänge mit alten Kulturen zeigen ſich dabei. Man denkt an

die in die Gewandfalten gewidelten Tanagrafiguren , an die Kimonos Oſtaſiens,

deren Reiz auch darin liegt, daß Schulter- und Armeinſak nicht ſcharf und

präzis durch Ausſchnitt und Nahttontur betont werden , ſondern daß ent.

ſprechend dem runden , weichen Übergang des natürlichen Rörpers das Gewand

ſich ſchmiegt und legt. Man denft auch an die ſchönen Crêpe de Chine- und

indiſchen Cachemirſhawls der Urgroßmütter , die gleitend den Nacen um.

rahmten und in der Armbiegung ſo graziös gehalten wurden mit ihrem lang.

mähnigen Franſenbehang.

Die Fortunyſchleier ſind aus zarteſtem Seiden - Chiffon, in fich gemuſtert

und fädig ſchattiert, in der Struttur und dem Creponſchmelz der Fläche an

ſehr feine japaniſche Seidenpapiere erinnernd . Vorwiegend weiß, aber auch

baſtfarben und mattorange.

Über die Flächen iſt ein Dekor verſtreut, deſſen Urbilder Ornamente von

Ausgrabunge funden auf Knoſſos in Kreta find. Fortuny hat ſie in Holz.

formen geſchnitten, fie in abgetönten toloriſtiſchen Nuancen eingefärbt und

druct damit die Schleier. Die Knoflos Ornamente zeigen in weichem Grau

lila, in verſchwimmenden Pfirſichtönen , in mattem Gelbroſa , in verglühendem

Roſtrot und verlöſchendem Saphirblau palmettenartige Gebilde, Vaſenmotive,

fächerförmig gebundene Pfauenfedern , Spiralmotive und Ranfengezweig .

Eine Sängerin, Ruth St. Denis , eine vollendete Rhythmue künſtlerin ,

ſpielte im Kunſtſalon von Friedmann und Weber Variationen dieſer Schleier vor.
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Über einem ſtulpturalen Unterkleid drapierte ſie mit wenig Griffen die

hauchigen Stoffe. Ein großer Shawl wurde zum Rock geknüpft von einer un

endlichen Melodie der Linie. Die Büſte umhüllte, gewickelt und gefaltet, ein

anderer Schleier, bald jackenförmig vom Gürtel gehalten und durch ihn durch.

gezogen, daß ſich zwanglos natürliche Schoßteile bilden, oder auch in der Art

der Marie.Antoinette Fichus mit dem tiefen, herzförmigen Ausſchnitt über der

Bruſt, die langwallenden Enden dann unter dem Arm wieder hindurchgezogen

und zwiſchen den Schulterblättern mit einer Kameenſpange verbunden , ſo daß

es fittighaft herabwalt.

Etuden in einem an bildneriſchen Möglichkeiten ſehr reichen Material

waren das, und ſie lehrten, wie phantaſievolle Grazienkunſt begabter Frauen

in dieſen Schleierſuiten unbegrenzten Spieltrieb betätigen tann.

Für den Chroniſten iſt noch eins hier wichtig . Nämlich auch in dieſem

Objet de luxe, das ſcheinbar eine raffinierte Äſthetenblüte, läßt fich ganz deut

lich der charakteriſtiſche Stilzug unſerer Zeit erkennen.

Wir haben ihn hier oft betont und in den allerverſchiedenſten Bereichen der

angewandten Kunſt nachgewieſen . Im Gegenſat zu den Zeiten und den Stilen,

die von feſtgelegten Ideen- und Gebantenformen ausgehen und ſie der Natur

aufottropieren in einem großartigen Abſolutismus, die, wie in der Renaiſſance,

Feuer und Waſſer, Blumen und Bäume zwingen , Ornamente zu werden,

denaturierte Embleme, ſtrebt der Zug unſeres naturwiſſenſchaftlich -techniſchen

Zeitalters in allem nach der offenen und entſchiedenen Darſtellung des Weſent.

lichen und Natürlich -Charakteriſtiſchen. Und ftatt den Dingen eine feſte, ſtarre,

ihre Art vertappende Maste aufzuzwingen, lauſcht man ihnen ab, welche Ein

kleidung dem Material und dem Zweck am meiſten gemäß ſei. Durch die Be

tätigung, durch die Anwendung ſollen fie, ohne Hilfsanleihen , legitim , aus ſich

ſelbft heraus, eine Schönheit erweiſen .

Man merkt nun wohl, wie dieſe Schleier- und Shawltoftüme, die erſt im

Gebrauch, durch das Tragen und Anwenden ihren Reiz entwideln , in dieſem

Reize unaufhörlich wechſeln , und dabei immer ein logiſch -detorativer Ausdruct

des bewegten natürlichen Körpers find, in unſeren Kulturzuſammenhang und

in die „ konſtruktive Äſthetit" hineingehören.

Die gleiche Geſinnung tünſtleriſcher Singebung, die ganz fern von jedem

doktrinären Abſolutismus, ſich beim Wirten in die Eigenart eines Materials

und feiner Ausdrucksmöglichkeiten verſenkt und ſich von ihm ſelbft lenten und

inſpirieren läßt, erkennt man in den bewundernswerten Nadelarbeiten von

Florence Jeſſie Hoeſel.

Aus einem ſenſitiv.empfänglichen Naturgefühl , aus lyriſcher Gefühls.

ſchwingung und Einklang mit den farbigen Wellen geblümter Wieſenflächen ,

den rhythmiſchen Linien von Hügel-Hebungen und Senkungen , den weichen ,

ſchmiegſamen Veräſtungen des Baumgezweigs und ſeinen verlangenden Ge.

bärden, dem zitternden , gelöften, windverwehten Haarbehang der Trauerweiden

und Trauerbirten ging dieſe Kunft hervor. Doch – und das iſt hier das

Weſentliche - fie tobt ſich nicht in zuchtloſer Widtür aus, fie rivaliſiert nicht

illegitim mit der Malerei und Pinſelführung, ſondern ſie betätigt ſich ftreng

und fachlich nur im gegebenen Umkreis der ihr eigentümlichen Mittel.

Die Mittel ſind die Nadel, der farbige Seidenfaden und die Fläche des

Grundſtoffes aus Leinen oder Seide, die häufig noch durch Applikation nuanciert
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wird. Man mertt deutlich, dieſe Künſtlerin fchweift nicht irrlichterierend ein .

her, ſondern ſie denkt in ihrem Material und in ihrem Handwerkszeug, aus

ihm empfängt ſie die Anregungen, die Geſeke ihrer Ausdrucksſprache und auch

die Warnungen vor ungemäßen Grenzüberſchreitungen .

Immer wird der Nadelſtich und die Fadenverflechtung unzweideutig be.

tont. Das zeigt ſich deutlich z. B. daran , wie der Faden friſſelig geſtichelt

nadeliges Bezweig darſtellt, wie da in Zidjackſtichelung gleichſam praffelnd

ſtarrendes Geäſt aus der hin und her und freuz und quer fahrenden Nadel

erwächſt. Deutlich zeigt ſich auch die Faden- und Nadeltechnik bei dem flattern

den Wehen des Haargezweigs der Birtenfranſen .

Man fühlt lebendig, wie aus der natürlichen Führung der Nadel, die

gleichſam in einer märchenhaften Eigeneriſtenz fich ihrer Bewegung überläßt

und ihren Faden ſpinnt, das Sprießige, Fädige, Stichlinghafte des Zweige

werks in organiſchem Prozeß entſteht, und wie das dichte, enge, ſchraffierungs.

trißlige Fadenziehen die fprentlige Maſerungsſtruktur des Rindenſtammes

natürlich und zwanglos nachſchafft.

Man beobachtet weiter, wie bei der Wiedergabe des von Wolten halb

verhüüten Mondes die Mondſcheibe, meiſt in Applitation dargeſtellt, fädig

überſponnen wird, und wie jener von den Dichtern gern gebrauchte Begriff,

daß die Wieſe mit Blumen geſtidt iſt, hier wörtliche Erfüllung findet.

Der Wieſen- und Waldboden, weichſchwellig, mooſig , grünfaſerig, gelb

und lila durchſprentelt, tritt in dieſer Sechnit ſuggeſtiv in die Erſcheinung.

Nicht naturaliſtiſch , als ein Dortäuſchendes Crugbild der Natur, ſondern

gleichnishaft mit den Mitteln einer andern fünſtleriſchen Welt, die fich zu

höchſtem Spieltrieb fteigert, aber dabei niemals gefühlsverwirrt das eigene

Weſen verleugnet.

Ich möchte es vermeiden , hier das abgegriffene Wort vom Stiliſieren

der Natur zu brauchen . Stiliſieren bedeutet eben nichts anderes, als die Über.

ſebung aus der Naturform in eine Runſtform , und dieſe Kunſtform muß von

einer Perſönlichteit – die Perſönlichteit bleibt dabei natürlich immer Haupt-.

vorausſebung - logiſch -tonftruttiv aus Material und Technit gewonnen werden.

Wie Florence Jeſſie Hoeſel aus dem Material heraus dentt, das erkennt

man aus ihren Kompoſitionen. Oft bleiben z. B. Stredten der Grundfläche

frei und ſie erhöhen , von einem Rand umſäumt, die Wirkung der ſtickerei

erfüllten Flächen. Es iſt dies verwandt der bewunderungswürdigen Runft des

Auslaſſens und Ausſparens auf japaniſchen Holzſchnitten.

Dieſe freigelaſſenen Grundflächen – oft find es auch aufapplizierte Stoff

ftriche – bilden manchmal, blaßgrau, mattgelb, lilaſchimmerig, Waſſer. und

Weihermotive, und ſie werden zu Spiegel und Auge dieſer paysages artificiels .

Oder ein ovaler Wieſenplan wird von Bäumen durchſichtig umſchloſſen, oder

ſchwarzwipflige Stämme wachſen aus duntlem moosflechtigen Grund über

einem hellweiß - glatten Horizont in violette Woltenzüge hinein.

In der Kompoſition wird weiter gern das Gegeneinander von ſenkrechten

Linien zu wagerechten Flächen benußt, das dichte Rammgarn-Fadengefüge lang .

gebreiteter , wechſelfarbiger Bodenfelderungen , umgrenzter Wieſenſtrichmuſte

rungen oder fanft geſchwellter Hügelketten zu den auffliegenden , ſchlant auf

flatternden Birten mit ihren Capriccios des Schleier- und Fadengezweigs.

Die Anordnung der Naturmotive iſt bewußt ornamental. Die Land

fchaftsſtimmungen ſind oft in den Rahmen eines zärtlichen Ovals eingeſchrieben .
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Oder der Vordergrund zeigt in Hügelkurvenlinien einen herzförmig ausgebuch

teten Ausſchnitt, und hinter dieſem Küſtenrand wächſt abgeſtuft eine Gitterreihe

ſchlanker Stämme auf. Und beſtridend ſind die farbigen Harmonien : Schattie

rungen von Lila, Silbergrau und mattem Grün ; flammig fladerndes Orange

mit Rot darüber als Sonnenuntergangs-Melodie ; Gelb mit Silberſchraffierung

als Hintergrund für weiß, rot und eritaviolett punktierte Blütenwipfel.

Werke aus ſolchem organiſchen Empfinden brüſten fich natürlich nicht

in unfruchtbarer Schönheit, ſie ſind vielmehr durchaus auf Anwendung und

dekoratives Dienen im Raum angelegt. Als Wandgehänge tann man ſie

brauchen , als Schmudfrieſe eingelafſen in die Paneelleiſte oder in die Stirn .

wand einer Kamin-Ummantelung aus weißlaciertem Holz. Sehr geeignet er.

ſcheinen ſie auch als Füllung für die Felder eines Paravents .
*

Auch in induſtriellen Erzeugniſſen findet man jett oft den 3ug zum

Materialſtil und zur Materialäſthetit betont.

Und auch hier läßt ſich ein Beiſpiel aus dem Tertilbereich anführen ,

neue Krefelder Seidenwebereien.

Gerade in Krefeld findet ſich eine glückliche Allianz von Gewerbe und

Runft zuſammen . Zu den großen Fabrikationswerkſtätten geſellt ſich hier leben .

dig anregend das Raiſer.Wilhelm - Muſeum . Sein verdienſtvoller Direktor

Deneten hat ſich nie damit begnügt, nur ein Sammler und Aufſpeicherer zu

ſein . Er ſtrebte immer nach lebendig fruchtbarem Zuſammenhang. Und alle

die Ausſtellungen, die er veranſtaltete, waren nicht nur detorative Schauſpiele,

ſondern ſtets Anſchauungsdemonftrationen , die durch leibhaftiges Beiſpiel, durch.

aus undottrinär die äſthetiſche Erkenntnis ſchärften und erweiterten.

Einmal gab es eine Farbenſchau. Umfaſſende Berücfichtigung aller

techniſchen Utenſilien, der Farbſtoffe und ihrer Verwendung gab die Grundlage,

dazu tam, an Beiſpielen dargeſtellt, eine Überſicht über Farbenbarmonien in

der Natur von Füde und unerſchöpflicher Inſpiration . Schmetterlingsflügel,

Blumenchangierungen , Mineraliengeäder, vor allem Marmor, Onyr, Alabaſter,

Malachit, Ametyſte, Opale, Muſchelemailen, Perlmutter ſpielten ihre Farben.

reigen. Und zu dieſer Koloriſtiť der Natur fügten ſich nachbarlich erleſene

Beiſpiele der ( Kunſt: Koptiſche Stoffe aus Gräberfunden von ſymphoniſcher

Sönung, altperfiſche Teppiche in Schmelzfarben , japaniſche Stoffe und Holz

ſchnitte in matter, delikater Koloriſtit.

Die Farbenſchau ward dann ſpäter durch eine zweite Ausſtellung er.

gänzt, und deren Thema war „Linie und Form“. Auch wieder durchaus

demonſtrierend und inſtruktiv, ein Gegenſtück zum Haedelwerke von den „Kunſt

formen der Natur“.

Klar erwies ſich hier in einer Revue, die von der Architektur und Körper.

ſtruttur tieriſcher Gebilde bis zu den techniſchen Konſtruktionsformen der Ediffe

und Maſchinen führte, wie ausdrudsſtart die Führung der Linie ſein kann,

wie ſich in ihr Lebensfunktion und Energie auszudrücken vermag, und wie ſie

fähig iſt, Luſt- und Unluſtempfindungen zu vermitteln.

Die Induſtrien haben von dieſer Schule profitiert und durch ſie iſt der

Sinn für das Weſentliche, für die fachliche und organiſche Schönheit geweet

und entwickelt worden.

Berade an den Produkten der Seidenwebereien läßt ſich das beobachten .

Man fab neulich bei Reller und Reiner neue Proben ſolcher Künſte ausgeſtellt.
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Sie waren durchaus Erzeugniſſe einer Geſchmadsperiode, die ihre Objekte

aus den Vorausſetungen und Bedingungen des Materials und der Herſtellungs

art ausdrucksvoll ausgeſtaltet, und die nicht, wie es in ſchlechten Zeiten üblid)

iſt, erſt ein Stüc techniſch herſtellen läßt und ihm nachträglich einen äußeren

Schmuc anhängt.

So ſpielt bei dieſen Seidenſtoffen nicht das Stilmuſter des Vorlagebuches

eine Rolle, vielmehr geht man darauf aus ähnlich wie in der Keramit bei

dem detorativen Benuten der chemiſchen Prozeſſe -, aus dem eigentümlichen

Prozeß des Webens, aus dem farbigen Zueinanderſtehen und in mannigfacher

Bindung fich vermiſchenden Seidenfäden eine dekorative Wirkung aus natür.

lichem Ergebnis zu erhalten .

Dieſe Decken und Kiſſen ſtellen leuchtende Farbenflächen -Symphonien

dar, in einem freien , unfigürlichen und unbildlichen Schwebeſpiel von Nuancen

und Tönen.

Verwandt iſt das den gaukelnden Farbenphantaſien der Emaillen, der

Keramit, der translujiden Gläſer. Und man erkennt die Inſpirationen der

Farbenſchau, und in lebendigem Beiſpiele fieht man, wie der Schmelz der

Falterflügel, die Schattierungen des Vogelgefieders , die Sriſierungen der

Muſcheln , die Abtönungen des herbſtlichen Laubes für dekorative Zwecke um

gewertet werden können.

Niemals jedoch iſt das naturaliſtiſche Nachahmung der Wirtlich teit , ſon .

dern ein Thema wird angegeben und die Künſte des Webſtuhls phantaſieren

frei darüber, immer aber in den Grenzen des Materials, das teinesfalls zu

Wirkungen fremder, widerſtrebender Art vergewaltigt wird.

De

Richard Wagner in der Karikatur

Inter dieſem Titel hat der belannte Verfaſſer der großen Geſchichte

der Rarikatur“, Eduard Fuch 8 , in 223 Tertilluſtrationen und

ſieben großen Beilagen wohl ziemlich alles zuſammengeſtellt, was

an Raritaturen über Richard Wagner erſchienen iſt. Ernſt Kreow $ ti hat

dazu einen Begleittext geſchrieben . Das Buch iſt in ſchöner Ausſtattung zu

dem verhältnismäßig ſehr geringen Preiſe von 10 Mt. in B. Behrs Verlag

in Berlin erſchienen. Es iſt zum mindeſten vom Standpunkte des Sammlers,

aber dann auch unbedingt von dem des Kulturhiſtorikers eine ſehr dankens .

werte Arbeit, die hier Fuchs geleiſtet hat, indem er das an hundert Stellen

zerſtreute und durch die Art ſeiner Erſcheinung ſo leicht dem Untergang geweihte

Material in ſo ſorgfältiger Weiſe geſammelt hat.

Weniger erfreulich iſt der Sert, den Kreowsti beigegeben hat. Zunächſt

gehört er eigentlich nicht zu den Karikaturen . Er bringt keine Erläuterungen,

teine Würdigung oder Kritit des gluſtrationsmaterials, ſondern iſt ſo etwas

wie eine Biographie Richard Wagners, eine Geſamtwürdigung ſeiner Perſön.

lichkeit. Gegen dieſe Würdigung habe ich ſehr viel einzuwenden. Schon die

Auffaſſung Richard Wagners als Revolutionär iſt ſchief. Wagner iſt Revolu

tionär in dem Sinne, wie alle großen deutſchen Künſtler es waren : Kämpfer,
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Stürmer und Oränger. Unſere gange große Runſt iſt aus einer Art Gegenſat

der Einzelperſönlichkeit zum Volte herausgewachſen, wenigſtens das, was wir

als neue deutſche Kunſt vom Auftreten Klopſtods an, ja ſogar eigentlich von

Bach und Händel her bezeichnen . Es iſt aber Fälſchung dieſer Tatſache, wenn

man für dieſe Geſinnung auch nur ein einziges Wort hineinbringt, das an

Sozialdemokratie erinnert. Der Empfindungsariſtokrat, der Vorfämpfer der

Einzelperſönlichkeit, der Richard Wagner war, würde ſich gegen eine ſolche

Unterſtellung ſchön gewehrt haben. Genau ſo wie etwa der Dichter der „Räuber“ .

Aus dieſer feindlichen Grundſtimmung gegen das deutſche Bürgertum

kommt der Verfaſſer dann bei einer gewiſſen äußeren Richtigkeit zu innerlich

fchiefen, unbedingt verwirrenden Anſchauungen, wie folgender : „ Der Realis .

mus der Wagnerſchen Muſit in ſeiner innigen Verſchmelzung mit dem deutſchen

gdealismus hat ſeine Befruchtung vom Realismus des franzöfiden

kunfttums empfangen . Wir dürfen ſagen : Der unſterbliche Schöpfer des

deutſchen Muſikdramas iſt für uns an der Seine erſtanden . Von dorther hat

er ſeinen Eroberungskrieg nach Deutſchland unternommen und hinwiederum

von hier aus deutſcher Tonſprache zum erſten Male alle Kulturländer Europas

erſchloſſen .“ Spricht etwa Beethoven teine deutſche Tonſprache ? Und hatte

Beethovens Muſit nicht 1850 längft die ganze Welt erobert?!

Zu dieſer Schiefheit der inneren Stellungnahme tommen eine lange Reihe

von Ungenauigkeiten im einzelnen und eine vielfach in geradezu unwürdiger

Weiſe mit Fremdwörtern arbeitende Sprache.

Aber als prychologiſche Erſcheinung unſeres Verhältniſſes zu Richard

Wagner iſt mir dieſer Sert fehr wertvoll. Ich tannte Ernſt Kreowsti, der

auf literariſchem Gebiete ziemlich viel geſchrieben hat, als Mufitſchriftſteller

bislang nicht und bin dem Buch gegenüber das Gefühl nicht losgeworden , als

habe ſich der Verfaſſer erft für dieſen Zweck in eindringlicher Weiſe mit Wagner

beſchäftigt. Und da ergeht es ihm , wie es jedem zum erſten Male geſchieht:

Es erfaßt ihn eine grenzenloſe Wut gegen die Art der Betämpfung dieſes

Mannes. Dieſe Sammlung von Karikaturen , die ihm da vorlag, war etwa

ein Seitenſtück zu jener Sammlung von Schmähworten , die Wilhelm Tabbert

in ſeinem Buche ,Richard Wagner im Spiegel der Aritiť“ zuſammengetragen

bat. Beiden gegenüber ftellt ſich das Gefühl ein, einer Anbäufung von Ge.

häſſigteit, Bosheit, Dummheit, Gemeinheit, Anmaßung und Flegelei gegen .

überzuſtehen , die einen in Empörung verſeten muß. Es ift ſehr ſchwer, fich

folchen Büchern gegenüber zum humor hindurchzuringen ; um ſo ſchwerer,

weil man nicht ernftlich zu hoffen wagt, daß unſere Kritik und Karitatur durch

dieſe entfeblichen Blamagen, die ſie fich geholt hat, endlich wenigſtens anſtän.

diger wird. Man darf nicht ſagen : einſichtiger, noch nicht einmal flüger.

Denn ich wil ja immer gern annehmen, daß dieſe Ulrteile aus einem tüchtigen

Wiſſensgrunde heraus und aus ehrlicher Überzeugung gefällt werden . Aber

Anſtändigkeit müßte man von den Leuten verlangen tönnen, die Fähigkeit,

ſich einigermaßen gebildet zu benehmen. Der Krititer darf doch nicht die ein.

fachſten Anſtandsregeln des Umgange$ mit Menſchen mit Füßen treten. Wenn

jeder Krititer oder Zeichner ſtatt fich mit ſpitiger Feder auf einem gebuldigen

Blatt Papier auszutoben , fich gegenwärtig hielte, er ſtände Auge in Auge

mit dem Menſchen , deſſen Schaffen er zu beurteilen hat, und habe dem das

Schroffſte und Stärtſte zu ſagen , ſo würde wenigſtens dieſe unflätige, gaſſen .

bubenhafte Sonart verſchwinden. Es tann tein beſchämenderes Zeugnis für
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den Kulturſtand eines Volkes geben, als wenn man nicht einmal dieſen Grad

von Lebensart zu wahren weiß.

Ich ſage: ich begreife aus dieſen Tatſachen heraus, daß auch der heutige

Menſch einer ſolchen Sammlung von Betämpfung, aber vor allen Dingen von

Beſchmubung und Begeiferung eines großen Mannes gegenüber von Zorn

und Ingrimm hingeriſſen wird. Aber das Ganze wird ſchließlich nicht beſſer,

wenn man nun hingeht und dieſen Befämpfern , dem geſamten „ Philiſterpack “ ,

mit der gleichen Münze heimzahlt. Die Leute ſind ja eigentlich geſtraft genug,

daß fie heute anbeten müſſen , was ſie vor zwanzig Jahren verdammt haben.

Ich wünſchte einen derartigen „Spiegel der Kritit “ als Morgengabe für jeden

angehenden Kritiker , damit er aus dem Hineinblicken für ſich den Vorſatz

faßt : Ich weiß , ich bin nicht gewaffnet gegen Srrtum ; ſo redlich ich mich

mühe , bin ich aus der Natur des empfangenden Menſchen heraus begrenzt

gegenüber aller ſchöpferiſchen Kunſt. Andererſeits bin ich verpflichtet, zu be.

tämpfen und zu verurteilen, was ich als untünſtleriſch und ſchädlich empfinde.

Es tann ſein , daß ich mich darin irre und meine Waffe gegen Wertvolles er

hebe. Dagegen tann ich mich nicht ſchüben. Aber aus der Geſinnung des an.

ſtändigen Menſchen heraus, der nicht verleumden, nicht ſchädigen will, ſondern

als Kämpfer daſteht für das ihm gut Erſcheinende, bin ich geſchükt gegen jede

niedrige Art von Kampf. Und aus der Geſchichte der Kritit, die mir eine viel

dichtere Rette von Verkennung des Wertvollen zeigt als von Vortämpfertum

für das große Neue , lerne ich des weiteren Beſcheidenheit. Anmaßung des

Ulrteils iſt im wirklichen Leben das Rennzeichen der Inreife. Sie iſt es auch

in der Kritir. “

Alſo ich begreife ſehr gut und tann wohl nachfühlen , wie es Ernfi

Kreowsti bei der Abfaſſung ſeines Buches ergangen iſt. Aber er durfte ſich

dadurch nicht ſo ganz von ſeiner eigentlichen Aufgabe wegziehen lafſen. Seine

Aufgabe wäre es vielmehr geweſen , zu zeigen, wieſo es zu dieſer Art der

Betämpfung tommen mußte , und doch auch , was an Richard

Wagner lo breite Angriffsfläden bot. Nur der einführende Abſchnitt des

Buches gibt nach dieſer Richtung bin manche wertvollen Bedanten . Später

wird die Gelegenheit einer muſitaliſchen Kulturgeſchichte der zweiten Hälfte

des 19. Jahrhunderts und einer Darſtellung, wie fich das Menſchentum Wagners

ſeinen Zeitgenoſſen darſtellen mußte, verſäumt. Gerade die lettere Arbeit wäre

einmal zu leiſten und müßte von einem Menſchen geſchaffen werden , der ſich

der höchſten Wertſchäßung der Perſönlichkeit Wagners ficher iſt. Männer wie

Richard Wagner oder Bismarc find nicht umſonſt in To furchtbarer Weiſe

betämpft worden. Es iſt nachher immer ſehr leicht zu ſagen , daß ohne die

und die Eigenſchaften dieſe betreffenden Männer das niemals hätten erreichen

können, was ſie erreicht haben. Der Geſchichtſchreiber muß die Fähigteit be.

fiben zur pſychologiſchen Erkenntniß nicht nur des Ausnahmemenſchen, ſondern

auch der Boltspſyche; ja dieſes Sich - einfühlen - tönnen in die Maſſe iſt allein

imftande, ein wirklich getreues Bild der Geſamtentwidlung großer Verhältniſſe

zu vermitteln .

Gerade nach dieſer Richtung hin bietet die Raritatur wertvolles Material.

Ich verſpare es mir für eine andere Gelegenheit, Kräfte und Grenzen der

Karitatur vor allem auf dem Gebiete der Kunſt näher aufzuweiſen .

Sebenfalls hat die Raritatur nirgendwo eine ſchwerere Stellung als gegenüber

der Muſit. Hier kommt es faſt notwendig dazu , daß man den Künſtler trifft

-
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und nicht ſeine Kunſt, ſelbſt wenn man ſich gegen dieſe wendet. Allerdings iſt

allmählich die Karitatur gegen Wagner in einzelnen Fällen dahin gelangt. Im

allgemeinen aber war es die Geſamterſcheinung der Perſönlichkeit Wagners,

die die Karikatur ins Feld rief, weniger ſeine Kunft.

Da iſt es doch ein ſehr beredtes Zeichen für den großen Kulturabſtand

der beiden Völter , vor allen Dingen auf dieſem Gebiete der Satire , daß die

deutſche Karikatur mit Vorliebe im Privatleben Wagners berumſtöberte,

während die franzöſiſche Karikatur die Kulturerſcheinung dieſes Menſchen zur

Zielſcheibe nahm. Und hier iſt es wiederum beſonders bemertengwert, wie

früh die Franzoſen das ausgeſprochen Deutſche, das als Rampftraft hier auf.

tretende Deutſchtum Richard Wagners fühlten. Beſchämend für den Stand

unſerer Karitatur iſt es , daß kein einziger bedeutender Karikaturiſt an der

Seite Richard Wagners ſtand. Wenn man ſich vorſtellt, daß die Begabung

Bülows und Peter Cornelius' neben der für Muſit nicht auf literariſchem ,

ſondern auf bildneriſchem Gebiete gelegen hätte , lo tann man ſich die

beiden Karitaturkünſtler denken, die dann den idealen Stand der Karikatur für

eine große Runft dargeſtellt hätten : die mehr humoriſtiſche, aus der Überzeugung

des unbedingten Sieges lachende Fröhlichteit von Peter Cornelius und der

mit Verachtung des verſtändnisloſen Pöbels gefüllte , vom Haß gegen jede

Gegnerſchaft geſättigte Ingrimm Bülows.

In der großen Maſſe der Raritaturiſten , die in dieſem Wagnerwerke

aufmarſchieren , fehlt dieſe ſtarle Perſönlichteit, und daran liegt wohl auch der

letterdings unbefriedigte und nirgendwo die geſunde Auslöſung findende Ein .

bruct, den das hier vorgeführte Kulturſchauſpiel uns hinterläßt.

Karl Stord

Wagnerbilder

C
$ fiel nicht ſchwer, zum Gedenten an Wagners Todestag dieſes Heft

mit Wagnerbildern zu ſchmücken . Wohl fein anderer Dichter oder

Muſiter, unſere Klaſſiker einbegriffen , hat die Vertreter der Schweſter .

funſt Malerei ſo ſtart angeregt , wie gerade Richard Wagner. Das iſt um

To bemerkenswerter , als der häufigſte Anlaß zur bildenden Geſtaltung eines

dichteriſchen Inhalts , wie ihn ſonſt die Klaſſikerilluſtration bietet , hier weg.

fällt. Die Gründe dieſer Bedeutung der Werte Richard Wagners für die

bildende Kunſt find : erſtens die außerordentliche Bildhaftigheit der Szenen.

geſtaltung Wagners ; zweitens der Stoff dieſer Dichtungen. Wagner beſaß in

ganz einzigem Maße die Schaufraft der Szene. Seine fzeniſchen Anordnungen

ſind von einer kaum gekannten Klarheit , wie ſie nur möglich iſt , wenn der

Künſtler ein ganz ſcharf ausgeführtes Bild der dargeftellten Vorgänge in fich

trägt. Die Univerſalität der tünſtleriſchen Schöpfernatur Wagners offenbart

fich nach der Seite der bildenden Kunſt hier in überzeugendſtem Maße. Des.

halb iſt auch bei gewiſſenhafter Regie im Bühnenbilde Wagners taum eine

weſentliche Abweichung möglich. Und ſoweit meine Erfahrungen, die ſich doch

auf Aufführungen an allen bedeutenden Bühnen erſtrecken , reichen , hat die

willkürliche oder ſelbſtherrliche Abweichung von dieſen Vorſchriften Wagners
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mit ganz feltenen Ausnahmefällen zu einer Schädigung des Geſamteindrucks

geführt.

In dieſer hohen Bildhaftigkeit der Szene Richard Wagners liegt für

die bildenden Rünſtler eine Gefahr, der ſehr viele erlegen ſind. Ich erinnere nur

an die zahlreichen und weit verbreiteten Bilder von Leeke, die alle im Theater.

haften ſtedengeblieben ſind. Es liegt in der Natur des Bühnenbildes eine

gewiſſe Unfreiheit, auch ein Uberbetonen in der Haltung , die bei der Auf

führung durch die Bewegtheit des Ganzen überwunden werden können , beim

ſo geſtalteten Bilde aber unerträglich ſind. Maler und Zeichner aber find frei

von den Feſſeln , denen das Arbeiten mit lebendem Material unterworfen iſt,

frei von der Bebundenheit an einen beſtimmten Raum, von den Hemmungen,

die ſich dem in handelnder Bewegung arbeitenden Sänger entgegenſtellen. Die

Theaterhaftigkeit der Vorſchriften Wagners iſt ein nicht hoch genug zu ſchätzen.

der Vorzug für die Aufführung der Dramen, an die Wagner doch dabei allein

denken mußte. Man vergleiche mit der Art, wie alle Vorſchriften Wagners

ausführbar find, 3. B. die einfach nicht zu verwirtlichenden Bilder in Goethes

„ Fauſt “. Aber der bildende Künſtler muß frei geſtalten , unbekümmert um die

Bühnenmöglichkeiten oder vielmehr ſie verlachend.

Dazu bieten aber das beſte Mittel dar Richard Wagners Werke ſelbſt

durch eine innige Verſenkung in ihren dichteriſchen und muſitaliſchen Gehalt.

Der Mythos will immer aufs neue geſchaut ſein . Aller Mythos ſelber iſt ja

nicht Nachbildung eines ſinnlich Erfaßten, ſondern Neubildung , das

iſt Geſtaltung eines inneren Erlebens . Dieſes innere Erleben iſt beim ger.

maniſchen Mythos faſt immer verdankt Naturerſcheinungen. Und ſo

findet ſich auch der bildende Künſtler über den Mythos dorthin geführt , wo

ſeine ewige Heimat iſt : in die Natur. Er wird hier jene Stimmungen er.

leben , für die die mythiſchen Geſtalten der überzeugende Ausdruck find. Ob

er dann bis zu dieſer Geſtaltung vorgeht , ob er durch das Naturbild unſer

eigenes Schauen in dieſe Richtung hinlenkt , iſt dann einerlei : jedenfalls ge

ſtaltet er frei in und aus der Welt, die ihm und uns durch Richard Wagner

wieder in die Erlebensmöglichkeit gerückt worden iſt.

Ein ſolcher Künſtler iſt Hermann Hendrich. Er erlebt Mythos und

Sage in und durch die Natur. Er erzählt ſelbſt, wie auf Reiſen in Nor.

wegen und auf Bornholm die nordiſchen Mythen Leben gewannen und nach

Geſtaltung drängten . Über die verfallene Warte der Schloßruine Hammers .

hus gelehnt, blickte ich über das beſchattete weite Meer, hörte die ſehnſüchtige,

klagende Melodie des Hirten aus Triſtan und Sfolde , und ſo entſtand die

,Traurige Weiſe'. Oder wir fuhren im Lotſenboot ins ſtürmiſche Meer , wo

oft eine einzige große Welle den ganzen Horizont überſchnitt und in unheim.

licher Stimmung Schiffe geſpenſtiſch vorüberhuſchten , und ſo entſtand der Flie.

gende Holländer '. “ Oder die Nebel umbrauen weitgeſtredte Bergkuppen. Da

fließt zuſammen , was im flaren Licht getrennt erſcheint, und langhingeſtredt

dämmert die „ Schlafende Walküre dahin. Friedvoller Abend, wie geweiht iſt

die Natur voll feierlicher Stimmung . Als ob langer Sehnſucht glüdliche Er.

füllung werde , ſo weit und ſelig iſt unſer Herz. Ein ſolcher Abend muß es

geweſen ſein , als Parſifal nach weiten Irrgängen endlich ſich heimfand zum

Gral.

Der andere Weg , der den bildenden Künſtler mit Wagner ins tiefſte

der eigenen Runſt führen kann, iſt die innige Verſenkung in Wagners Mufit.

I
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Es ſind Muſitdramen , das heißt Seelendramen , in denen alles äußere

Geſchehen nur die Ausdrucksform inneren Erlebens ift. So ſind auch die

Menſchen , die hier erſcheinen , in ihrer Erſcheinung durch ihre Seelen gebildet.

Reiner iſt hier tiefer gedrungen als Franz Staffen in ſeinen beiden Bilder .

zyklen „Triſtan und Iſolde “ und „ Parſifal“, in denen der Künſtler eine ſtaunens.

werte Fähigkeit der pſychologiſchen Einfühlung bewährt. Der große Linien

fluß ſeiner Zeichnung aber iſt ausgeſprochen muſitaliſch , und wenn man ver .

folgt , wie ein reich veräſteltes Linienſpiel fich zur einheitlichen Harmonie zu.

ſammenfügt, ſo haben wir das finnliche Bild jener eigenartigen Polyphonie,

die das große Neue in Wagners Conſprache darſtellt.

Daß Georg Barlöfius in der gemütreichen Art des deutſchen Bürger

tums heimiſch iſt, zeigt ſein ganzes Schaffen . So war er der Rechte , nicht

nur die Umwelt der Meiſterſinger von Nürnberg“ zu ſchildern , ſondern auch

jene Gefühlswelt uns nahe zu bringen, die fich oft tlein gibt, die aber in ihrer

Echtheit und Empfänglichkeit auch der günſtigſte Boden für Voltdgröße iſt.

Nicht ſo durchſichtig, wie die der Genannten, iſt die fünftleriſche Perſön .

lichkeit Hugo L. Braunes , der es unternommen hat, „ Richard Wagners

Bühnenwerte“ in Bildern darzuſtellen. Bis jest find ſechs Hefte zu je 10 Bil.

dern erſchienen , die „ Tannhäuſer “, „ Triſtan und gfolde“ und den „Ring“ ent.

halten (Leipzig, C. F. W. Siegels Verlag. Je 3 Mt. ). Man mag fich die

Bilder am beſten als Einſchaltblätter einer großen Prachtausgabe der Dich .

tungen Wagners denken, wo der Tert in entſprechenden Umrahmungen gegeben

wäre. Braune arbeitet aus dem Beiſte des Buchſchmuds ; es iſt die auf.

geſchlagene Buchſeite, die er geſtaltet. Dafür eignet ihm ein großartiges Raum.

gefühl und eine ſcharf hervorſpringende Vorliebe für den Reichtum der Schön .

heit im Kleinen. Hier wirkt dann auch die Lebhaftigkeit der Bewegung als

durchaus am Plate, während ſie bei der Einzelbetrachtung des Bildes zu

weilen die monumentale Wirkung der Größe zerſtört. Allerdings finden ſich

auch ganz großzügige Blätter von hinreißender Wirkung, wobei man zuweilen

an alte Gobelins denken mag . Jedenfalls verdient die Ausgabe weiteſte Ver.

breitung , die durch den ſehr geringen Preis erleichtert wird .

In der Form der Prachtausgabe treten die Bilder vor uns, die Wilhelm

Weimar zum „Rheingold“ geſchaffen hat (Leipzig, Georg Wigand). Hans

v. Wolzogen hat eine ſprachſchöne und gedankentiefe Umſchreibung der Rhein

golddichtung gegeben. Wenn einige Bilder Weimars etwas im Theaterbilde

ſtecken bleiben , ſo bringen die meiſten eine echt tünſtleriſche Steigerung zu einer

Größe und Schönheit, die die Bühne nur in einem nicht zu verwirklichenden

Idealverhältnis geben könnte, wo alle Darſteller den höchſten Anſprüchen an

körperliche Erfüllung ihrer Aufgabe genügen würden. Beſonders die farbigen

Blätter ſind durch echte Stimmung ausgezeichnet. K. St.
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Kataloge. Der weltbekannte Münchener Kunſtverlag von Franz

Hanfftaengl veröffentlichte die neue Auflage feines mit 143 Abbildungen ge.

ſchmückten Kataloges von Galerie Publikationen nach Werken

Alter Meiſter. Der Ratalog enthält eine Sammlung von rund 8000 Bil.

dern. Gegen früher neu hinzugekommen ſind vor allem die weltberühmten

Sammlungen des Prado in Madrid , des louvre und Lurembourg zu Paris,

des Muſeums der Schönen Künſte in Budapeſt, verſchiedene kleinere Muſeen

und eine ganze Anzahl bedeutender Bilder in Privatbeſit. Von den großen

Muſeen Deutſchlands , Belgiens , Englands , Frankreichs, Hollande, Italiens,

Öſterreich. Ungarns, Rußlands und Spaniens fehlt feines mehr, und teine andere

Kollektion tann einen derartig umfaſſenden und reichhaltigen Inhalt aufweiſen.

So ſei denn der Katalog nicht nur denen empfohlen , die erleſenen Wand.

ſchmuck für ihr Heim ſuchen, ſondern vor allem auch Sammlern, Kunſthiſtorikern

und Forſchern als wertvolles Nachſchlagebuch und wiſſenſchaftliches Hilfsmittel.

Er wird gegen Voreinſendung von Mt. 2.- (Ausland Mt. 2.50) von Franz

Hanfftaengl, Kunſtverlag in München , franko verſchickt. Des weiteren ver.

öffentlicht derſelbe Verlag einen Katalog über Landſchaften , Seeftüde,

Jagd . , Sport . und Tierbilder. Der 170 Seiten ſtarke Katalog ent

hält 330 Abbildungen , iſt alſo an ſich ſchon ein hübſches Bilderbuch. Sein

Hauptzweck aber iſt der des Ratgebers für alle, die fünſtleriſchen Wandſchmuck

für ihr Seim ſuchen . Gute Dienſte wird er namentlich audy demjenigen Bilder.

liebhaber leiſten , der nicht Gelegenheit hat , fich die herrlichen Bilder felbft

in einer größeren Stadt vorlegen zu laſſen. An Hand des Kataloges kann

er ſeine Beſtellung leicht der nächſten Kunſthandlung aufgeben . (Preis Mt. 1.— .)

.

**

Heffen Runft. Kalender für alte und neue Runft 1908. (Mar.

burg, Adolf Ebel. ) - Aus Alt - Marburg. Federzeichnungen von Otto

Ubbelohde. ( Marburg, Elwertſche Verlagsbuchhandlung. Je 1 Mart.)

Die beiden Büchlein tönnen zuſammen beſprochen werden , nicht nur,

weil in beiden Ubbelohdeß meiſterhafte Feder die Zeichnungen geliefert hat,

ſondern auch , weil ſie aus demſelben Geiſte hervorgegangen ſind. Das iſt echte

Heimatliebe, mit offenen Augen für die Schönheiten der Natur und des Lebens

im Lande, mit offenem Blick für altüberkommene Kunſt und Kultur, aber auch

mit ſcharfen Augen für die Schwächen und Fehler unſerer ganzen Kulturmache.

gm Kalender ſtehen eine ganze Anzahl von Auffäßen über heſſiſche Kunſt

fragen . Der Text des Büchleing über Alt -Marburg kommt nach meinem Ge.

fühl dem gdeal eines Städteführers ſehr nahe. Das iſt wirklich eine Führung

durch einen genauen Renner des Beſibes der Stadt , durch einen glücklichen

Beurteiler aller Kunſt- und Lebensfragen. Man ſollte einem ſolchen Büchlein

ganz ruhig das ausgeſprochen Praktiſche verbinden , das heißt einen Plan der

Stadt mit Straßenverzeichnis , Gaſthof8nachweis und dergleichen beigeben.

Nur auf dieſe Weiſe werden die durchweg ſo geſchmackloſen , ja geradezu

geſchmackverbildenden Führer , wie man ſie jest notgedrungen kaufen muß,

völlig überflüſſig.



Musik EST

Nach fünfundzwanzig Jahren

An Wagners Todestage

Von

Dr. Karl Storck

1

ünfundzwanzig Sabre find jekt verfloſſen ſeit Richard Wag

ners Tode.

Nach einem Leben , das man als Verkörperung des

deutſchen Künſtlerkampfes bezeichnen kann , ſab fich Richard

Wagner am Ende ſeines Daſeins in einer ſchier unerhörten Weiſe ſiegreich .

Gewiß , mit der Goethes , der die letzten Jahrzehnte ſeines Lebens als un

beſtrittener Olympier über der Welt thronte, kann man Wagners Stellung

nicht vergleichen. Wagner war bis zum Tode ſchier ebenſo ſtark Be:

kämpfer wie Kämpfer. Darum auch Bekämpfter ! Das liegt in

der Natur der Kunſt, die er vertrat. Stillſtand darf es nirgendwo geben.

Troudem gibt es einige Künſtler, denen gegenüber wir das Gefühl haben ,

daß ihre herrſchende Stellung in ihrer Kunſt dauernd unverrückbar iſt.

Schwankungen der Beurteilung ſind alle unterworfen . Aber auch eine noch

ſo ſtarke Verſchiebung der Geſichtspunkte ändert nichts an der Tatſache,

daß ihre Runſt einen Gipfel bedeutet, über den hinaus man nicht ſchreiten

kann . Wie es beim Gipfel im Gebirge iſt: je nach dem Standorte wird

der ferner gerückte Gipfel niedriger erſcheinen als der nähere , ſelbſt wenn

er abſolut genommen höher iſt. Aber es bleiben eben Gipfel. So iſt es

in der Muſik mit Paleſtrina, Joh. Seb. Bach , Mozart, Beethoven .

Daß Richard Wagner einen Gipfel darſtellt, wagt heute wohl niemand

mehr im Ernſt zu beſtreiten . Aber ebenſo unzweifelhaft ſcheint es mir,

daß ſeine Stellung innerhalb der Kunſtgeſchichte eine ganz andere iſt als

die der genannten Männer. Wollen wir in dem einmal gewählten Bilde

des Gebirges bleiben , ſo möchte ich Wagner jenen außerhalb der großen

Gebirgskette gang für ſich ſtehenden , für ſich aus der Ebene aufſteigenden
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Bergſtöden vergleichen , die eigentlich ohne Zuſammenhang in ihrem Um

lande ſtehen und meiſtens vulkaniſchen Ausbrüchen der Erde – alſo eigen

artigen und unberechenbaren Erlebniſſen dieſer Erde - ihr Daſein ver

danten . Allerdings der Geologe verſteht auch da Verbindungslinien zu

ziehen, findet auch für dieſe ſcheinbar ganz einſamen Geſellen die zugehörige

Verwandtſchaft; trokdem bleiben dieſe Erſcheinungen nicht weniger wunder

bar und für fich ſtehend.

Im gleichen Verhältniſſe befindet ſich der Hiſtoriker mit Richard Wagner.

Nur daß hier die Geſchichtsſchreiber zu wenig das Für-ſich -Steben , den

Ausnahme- und Sondercharakter der Erſcheinung Wagners berückſichtigen .

Darauf beruht dann einerſeits die faſt immer ſchiefe Beurteilung der künſt

leriſchen Bedeutung dieſes Mannes, die mit Notwendigkeit ſchief wird,

ſobald man ihn als Teil einer großen Gebirgskette betrachten will. Darauf

beruhen aber auch die falſchen Erwartungen über ſeine Wirkungen. 9c

möchte mich hier hauptſächlich mit dem lekteren Punkt befaſſen.

Wäre Richard Wagner, wie das von den meiſten Muſikgeſchichtlern

angenommen wird, der Gipfelpunkt in der Entwicklungsgeſchichte der Oper,

ſo wäre es bei der allgemeinen Anerkennung und unvergleichlichen Beliebt

beit der Werke Wagners unbegreiflich , daß die Weiterentwicklung dieſer

Gattung ſich nicht ganz in den von ihm gewieſenen Babnen bewegt. Es

iſt doch unſinnig , anzunehmen , daß , wenn endlich einmal einer nach jabr

hundertelangem Suchen den richtigen Weg gefunden und gewieſen hat, die

Nachfolgenden doch wieder andere Wege geben würden . Das aber iſt im

Falle Wagner die Regel. Gewiß , viele der ſeitherigen Opernkomponiſten

wir wollen dieſes Wort rubig beibehalten beißen mit Recht Waga

nerianer, d . h . fie verſuchen genau den Weg des Vorbildes zu gehen . Aber

daneben gibt es ſehr viele , die gar nicht daran denken , dieſen Weg zu

geben . Und darüber hinaus müſſen wir aus einer ruhigen Anerkennung

der tatſächlichen Verhältniſſe bei den Schaffenden wie der Bedürfniſſe der

Genießenden (wofür man auch Bedürfniſſe der Bühne ſagen kann) feſte

ſtellen , daß der von Wagner gewieſene Weg durchaus nicht immer ges

gangen werden darf , daß es eine ganze Reihe erſtrebenswerter Ziele auf

dieſem Kunſtgebiete gibt , zu denen der Weg Richard Wagners gar nicht

hinführt.

Es iſt auch ganz ſicher , daß Richard Wagners Mufitdrama nicht

nur muſikaliſch, ſondern auch geiſtig der Symphonie Beethovens viel näher

ſteht, als irgendeiner Form der Oper vor ihm, ſo ſehr ſich ſeine theoretiſchen

Forderungen den Worten nach mit den Theorien der alten Florentiner oder

Gluds decken . Daber denn auch jene Form des nachwagnetiſchen Mufit

dramas , die man wenigſtens muſikaliſch als ein Weiterſchreiten auf dem

von Wagner gewieſenen Wege bezeichnen kann , im Grunde zur Sym

phonie mit ſjeniſcher Darſtellung und Geſang geführt hat. So

wie Richard Wagner in der Ausmündung der neunten Symphonie Beet

hovens im Geſang eine äußere Vorbereitung ſeines Kunſtwerkes erblickte,

Der Sürmer X, 5 48
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ſo zeigen umgekehrt Muſikdramen wie Strauß' ,,Salome“ , Kloſes „ Ilſebilla ,

Pfigners „Roſe vom Liebesgarten “ ein Wiedereinmünden in die Sym

phonie. Es liegt an der Unzulänglichkeit der dichteriſchen Kraft in

dieſen Werfen , daß ſie keine Muſikdramen im Sinne Wigners werden

konnten , weil die hier dargeſtellten Vorgänge nicht ſo muſikaliſch ſind wie

die von Wagner aufgegriffenen , d. b . nicht ſo ganz im Geſcheben von

ſeeliſchen Kräften bedingt. Rein muſikaliſch genommen ſieben dieſe Werke

durchaus auf dem von Wagner geichrittenen Wege, aber ſie ſind nicht eigentlich

muſitdramatiſch. Das Dramatiſche in dieſen Werken liegt mehr im äußeren

Geſchehen , nicht im inneren Erleben ; darum klafft ein Widerſpruch

zwiſchen Dichtung und Muſik. Dieſe Muſik iſt mehr epiſch-pſychologiſch

in der Art der Beethovenſchen Symphonie.

Die urdramatiſche, man ſagt vielleicht noch beſſer die urtheatraliſche

das Wort ohne jeden böſen Beigeſchmack - Natur Richard Wagners

hat es bewirkt , daß ſeine Muſikdramen ein fo lebendiges Geicheben auf

der Bühne zeigen , daß man darüber vergeſſen kann , daß all dieies Ge

fchehen nur die ſinnlich wahrnehmbare Form ſeeliſcher Vorgänge iſt.

Nur in „ Triſtan und Iſolde“, bei jenem großen Zwiegeſpräch des gweiten

Attes , wo ſich die ungebeure Wandlung des Liebespaares vollzieht, daß

ibm die höchſte Lebensbejabung Todesſehnſucht werden muß , wird wohl

jedem klar, daß er hier im buchſtäblichen Sinne des Wortes einem Seelen

drama gegenüberſteht.

Alle Nachfolger Wagners haben dieſen Kernpunkt im Weſen ſeiner

Dichtung nicht erfaßt ; ſie alle, auch wenn ſie mythiſche und Märchenſtoffe

wählten , haben Abbilder des Geſchehens in der Welt gegeben,

nicht Urbilder , nicht deen des Geſchebeng. Darin aber liegt

Wagners Weſensverwandtſchaft mit dem Mythos. Was die Völker zu

Myiben geſtaltet baben, iſt der Verſuch einer finnlich faßbaren Einflcidung

ſeeliſchen Erlebens und Wollens. Bei Wagner iſt das ſo rein nachgebildet,

daß er auf alles verzichtet hat, was im germaniſchen Mythos Niderſchlag

von Naturvorgängen iſt, alſo gewiſſermaßen Perſonifikation ſinnlich wahr:

nehmbarer Vorgänge , Erhöhung dieser finnlich wahrnehmbaren Vorgänge

ins Geiſtige. Wagner hat das urſprünglich Seeliſche dieier Mytben ſo

ſtart berausgefühlt und ſo von allem befreit, daß er ohne jeden 3mang in

dieſe Mythen ſeine Weltanſchauung einkleiden konnte , ſo daß dieſe

Dramen geradezu als ſinnliche Formgebung des ſeeliſchen und geiſtigen

Glaubens Richard Wagners daſtehen .

Goethes ,, Torquato Taſſo“ und „ Iphigenie" ſtehen in ihrem dich

teriſchen Weſen der Dramatit Richard Wagners viel näher als alle ſeit:

her zu Muitdramen verarbeiteten Textbücher. Darin beruht auch die

Sonderſtellung der „Meiſterſinger“ in Richard Wagners Dramen. Die

Meiſterſinger ſind das Wert , an das unter den gewöhnlichen Umſtänden

die Weiterentwicklung des Muſikdramas knüpfen kann , obwohl auch hier

Wagner aus ſeiner urmuſikaliſchen Natur heraus das rein geiſtige Problem

M
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des Künſtlertums ſo ſtart als treibendes Element eingeſekt hat, daß dagegen

die Vorgänge in der körperlichen Welt zurüdtreten müſſen , umgekehrt wie

in ſo vielen feitberigen Künſtlerdramen , wo bei allem Betonen dieſes

geiſtigen Problems das äußere Geſchehen für unſer Empfinden die über

wiegende Bedeutung hat. Darauf beruht es auch , daß Wagner an den

meiſten Dichtungen , die ihm von den Muſikern ſeiner Gefolgſchaft unter

breitet wurden , fein rechtes Gefallen fand. In Cornelius „ Gunlöd " wie

in den Dramen Alexander Ritters iſt die ſeeliſche Bedeutung der Vorgänge

nach ber hineingedeutet. Bei Wagner ſind die Vorgänge erſt die nach

folgende Formgebung des eigentlich ſchöpferiſch geſtaltenden Seeliſchen .

So ſtehen in der Tat Richard Wagners Muſikdramen bis auf den

heutigen Tag als eine Kunſtgattung für ſich da . Und wir dürfen hinzu:

ſetzen : nur unter Umſtänden , wie ſie die Weltgeſchichte der Kunſt vor

Wagner und nach ihm niemals gezeigt hat, iſt die Erſcheinung Wagners

möglich . E. T. A. Hoffmann hat in der theoretiſchen Erkenntnis das Kunſt

wert Wagners eigentlich ganz deutlich erfaßt. Aber trosdem Hoffmann

eine muſikaliſch hochbegabte Natur war ; trozdem er in das tiefſte Weſen

Beethovenſcher Muſik eingedrungen war, erkannte er nicht, daß aus dieſer

Symphonie beraus das eigentliche Muſikdrama zu erwachſen habe. Sier

blieb er im Bannkreis der Oper und da tonnte er die muſikaliſche Ent

wicklung nicht überipringen.

Wie Hoffmann , ergeht es ſeither allen ſogenannten Wagnerianern.

Sie ſehen trok allem nur die Muſit Wagners und von dieſer Muſil haben

fie ſehr viel gelernt. Vielleicht daß man hier ſogar von Fortſchritten

ſprechen fann . Dagegen haben wir irgendein Werk , das auf den Namen

eines Muſikdramas im Sinne Wagners Anſpruch machen könnte , ſeither

nicht erhalten . Und zwar trägt daran die Schuld in allen Fällen die Wahl

der Dichtung, weil dieſe niemals Geſtaltung eines rein Seeliſchen iſt. Am

nächſten kommt zweifellos Pfinners ,, Roſe vom Liebesgarten" ; aber hier

war der Dichter zu ſchwach , ſo daß die Dichtung ſchemenbaft, allegoriſch

geblieben iſt.

Auf dieſer Tatſache des Alleinſtehens Richard Wagners

beruht die unleugbare andere Tatſache, daß die feitberige

Entwicklung alles deſſen , was wir unter die Gattung Oper

faſſen können , daß die geſamten 3uſtände unſeres beutigen

Opernlebens vom Beſten , vom Eigentümlichſten , was in

Wagner iſt, nicht berührt worden ſind und nicht berührt

werden können.

Was unſere geſamten Bühnenverhältniſſe betrifft, ſo hat Richard

Wagner dieſe Unmöglichkeit, in fie reformatoriſch einzugreifen, ſelbſt ein

geſehen . Die Idee Bayreuth iſt nicht nur der Gipfelpunkt ſeines

eigenen Kunſtwollens, ſondern gleichzeitig eine Reſignation. Richard

Wagner war ein viel zu kluger Kunſtpolitiker ; er verſtand das menſchliche

Bedürfen in künſtleriſchen Dingen viel zu tief und war im Grunde ge



756 Stord : Nach fünfundzwanzig Jabren

I

nommen auch viel zu weitherzig , als daß er wirklich bätte glauben können,

unſer Theater könnte heute nochmals auf die Rolle beſchränkt werden,

die es etwa bei den Griechen geſpielt hat. Ich ſage hier abſichtlich be

ſchränkt. Darin liegt die ungebeure Bedeutung der Tat Bayreuth, daß

es in uns die Hoffnung wach erhält , daß das Theater für uns Heutige

jene Stellung, die es bei den Griechen gebabt hat , auch erfüllen tönnte.

Aber ſo wenig man beſtreiten mag , daß dies das Höchſte iſt, was das

Theater leiſten kann , ſo wenig tann der Vernünftige beſtreiten , daß es

heute trozdem nicht ausreicht. Das Theater iſt nicht nur geſchichtlich zu

einer der wichtigſten Unterhaltungsſtätten der Menſchheit ge

worden , ſondern iſt als ſolche bei unſeren ſozialen , ja fogar bei unſeren

klimatiſchen Verhältniſſen einfach unentbehrlich. Die höchſten Fähigkeiten

des Theaters als fittliche Schaubühne, als nationale Feſtgelegenheit heraus

zuholen, ſcheint mir, ſo bedeutſam es iſt, nicht wichtiger als eine vernünftige

Theaterpolitit , wie es möglich iſt, das Theater als Unterhaltungsſtätte zu

beben : künſtleriſch, geiſtig, moraliſch.

Ich glaube allerdings nicht, daß wir ſo bald in Deutſchland Feſtſpiele

bekommen tönnen , die jene gleichzeitig nationale, ethiſche und ſoziale Be

deutung für unſer Volt (in ſeiner Geſamtheit) beſiken können, wie ſie das

griechiſche Feſtſpieldrama für das Griechentum beſeſſen hat. Die beiden

Werte , die man am ebeſten in Parallele ſtellen tönnte , find Wagners

„Parſifal“ und das Oberammergauer „ Paſſionsſpiel“. Streng genommen

muß man ſogar die umgekebrte Reihenfolge wählen. Denn was Wagners

„ Parſifal“ in dieſer Hinſicht , volkstümlich macht, im beſten Sinne des

Wortes, das iſt die Tatſache, daß man ibn als eine Art ſymboliſcher Neu

einkleidung des Problems Chriſti faſſen kann. Nur beim Paſſionsſpiel

haben wir dasſelbe Verhältnis wie bei den Griechen , daß ein ganzes

Volt , ohne Unterſchied der Stände , ja ſogar ohne Unterſchied der Ron:

feſſion , obwohl dieſe bier in ihrem Weſentlichſten vielfach berührt werden ,

durch ein Wert aufs tiefſte erſchüttert wird , deſſen Inhalt genau ſo all

gemeines Voltsgut iſt, wie für den Griechen der Inhalt feiner großen

Tragödie.

Für deutſche Geſchichte haben wir nach meinem Gefühl bisher einen

ſolchen allgemeinen nationalen Stoff nicht. Vielleicht fehlen nicht die Stoffe;

aber die Geſinnungseinſtellung des Voltes iſt durch den geſchicht

lichen Werdegang entweder gleichgültig geworden gegenüber den betreffenden

Geſchehniſſen , oder es berrſcht immer ein Patteiſtandpunkt , bauptſächlich

infolge der fonfeſſionellen Zerriſſenbeit. Ich bege die Hoffnung, daß in

einigen Jahrzehnten Bismarck dieſer nationale Stoff ſein wird . Denn was

wir bier erleben , daß die Rieſengröße eines Mannes feine – im weſent.

lichen aus konfeſſionellen Gründen Feinde niederzwingt , wie ſeine

politiſchen Gegner das überragende Genie – genial im Goetbiſden Sinne

des dauernd Geltenden – anerkennen müſſen , berechtigt zu dieſer Hoff

nung . Das würde dann auch zur Tatſache ſtimmen, daß ein Volt erſt
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dann nationale Kunſtſtoffe beſiben kann , wenn es wirklich

eine Nation geworden iſt.

Die germaniſche Mythologie dagegen wird niemals in dieſem

Sinne nationaler Stoff ſein können , weil ſie es niemals war. Und

ſo bleibt auch die gewaltige Geſtaltung germaniſcher Mythen, wie ſie Wagner

gegeben hat , ein perſönliches Kunſtwerk. Als perſönliches Kunſt

wert , als perſönliche Künſtleroffenbarung genießen wir dieſe Werke am

reinſten in Bayreuth , deflen Bedeutung als Sammelort von Per

fönlichteiten höher iſt, denn als nationale Kunſtſtätte. Die ganze

Welt findet in Bayreuth alles, was ihr ſonſt durch die beutigen Verbälte

niffe fehlt. Man frage aber die Schweizer, die heute allein ſo etwas wie

ein Voltsſchauſpiel beſiken ; ſie werden beſtätigen , daß ſie zwiſchen ihren

Volksſchauſpielen und der künſtleriſchen Perſönlichkeitsoffenbarung Bayreuth

die Parallele nicht finden .

Die fünſtleriſche Perſönlichkeit Wagners wird durch dieſe

Erkenntnis nicht verkleinert , ſondern erwächſt eber noch gewaltiger , aber

eben noch vereinzelter empor.

Aber andererſeits liegen hier auch die Grenzen ſeiner Wirkungs

fähigkeit auf das Volt als Geſamtheit. Das Oberammergauer Paſſions.

ſpiel iſt kein Kunſtwerk. Manche der vielen griechiſchen Dramen, von denen

wir heute gar nichts mehr wiſſen , waren ſicher auch keine großen perſön

lichen Kunſtoffenbarungen. Geht man auf dies rein perſönliche Künſtler

tum , ſo wird man auch unter den großen griechiſchen Tragikern Euripides

vor Sopholles und Äſchylos die Palme reichen müſſen. Niemals aber im

Sinne der nationalen Dichtung. Da begreife ich es , wenn man in Euri

pides bereits den Verfal ſab , und zwar gerade wegen des erhöhten Per.

ſönlichkeitsgebaltes feiner Werte.

Wir haben in unſerem Kunſtſchrifttum überhaupt nichts, was in ſeiner

nationalen Bedeutung mit dieſem Drama der Griechen verglichen werden

könnte. Auch die nationale Bedeutung unſeres Nibelungenliedes iſt

nicht in Vergleich zu ſetzen mit derjenigen , die Homer für ſein Volt be.

ſeffen hat. Nur das Voltslied war – diesmal ohne Seitenſtück im

Griechiſchen – ein derartiges Volfsgut. Gerne wird man zugeſteben, daß

in dieſer Hinſicht Wagner tiefer geſchürft hat als ein anderer deutſcher

Künſtler. Er hat jene Myrben und jene Sagen gewählt , die lo tief

menſchlichen Gehalt, und zwar in der ausgeſprochen germaniſchen Färbung

befißen , daß ſie immer lebendiger werden können , ſo daß für ſie auch die

dunkelſten Sagenvorſtellungen , die in uns leben, bereits ein günſtiger Boden

ſind, in dem ſie Wurzel faſſen können.

Die Problematik der Menſchen , die uns Richard Wagner vorſtellt,

iſt immer allgemein menſchlich und nicht ſpeziell perſönlich . So iſt ſeine

Geſtaltungsart der Geſtaltungsweiſe des Volkes aufs innigſte verwandt.

Und das iſt ſicher: wenn heute im deutſchen Volte viel mehr von Mytho

logie und von großen Sagenſtoffen lebendig iſt als je zuvor, ſo iſt das in

1
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erſter Linie das Verdienſt Wagners. Auch die Tätigkeit der Brüder Grimm ,

Simrocks und vieler anderer kann damit nicht in Vergleich geſtellt werden .

Darum erbalten auch in ſteigendem Maße die mythiſchen Vorſtellungen

in unſerem Volte jene Geſtalt, die ihnen Wagner gegeben hat , obwohl

das ſicher nicht immer die monumentalſte iſt, die möglich geweſen wäre.

So ließe ſich , um nur ein Beiſpiel zu nennen , aus dem altgermaniſchen ,

altnordiſchen Odin doch ein viel gigantiſcheres Gebilde ſchaffen , als der

Wagnerſche Wotan iſt. Aber wenn ich in der geſamten deutichen drama

tiſchen Literatur Umſchau halte, ſo finde ich fein Wert, das ſo viel Volts

tum in ſich trägt , wie die Muſikdramen Wagners. Höchſtens Schillers

,,Tell" wäre zu nennen , aber doch weniger für Deutichand als für die

Schweiz, wo es zum Drama des Volkes geworden iſt, zur wirtlichen

Nationaldichtung.

Erkennen wir fo bei Wagner die einzigartigen Eigenſchaften , durch

die feine Werke trot der unter unſeren nationalen Zuſtänden ungünſtigen

Vorbedingungen in ſo hohem Maße zu Feſtſpielen geeignet werden , ſo

muß man dann auch zugeben , daß Richard Wagner eigentlich doch alles

Stoffliche ergriffen hat , was für ſolche Werfe in Betracht kommt. Es

liegt bei einer ſo genialen Natur, wie Richard Wagner es war, bei einem

Künſtler von einem ſo geradezu helfeberiſch klaren Entwidlungsgange eine

ungebeure Notwendigkeit nicht nur in dem , was er ſchafft, ſondern auch

in dem, was er nicht ſchafft. Es iſt gerade für den Erforſcher dieſer Pro

bleme von höchſter Bedeutung, daß Richard Wagner ſo ungemein ferielnde

Probleme wie „ Wieland der Schmied" oder den buddhiſtiſchen Sieger

nicht vollendet hat, trokdem fie ſo weit vorgeſchritten waren . Es gibt über

haupt nur eine ganz eng umſchriebene Anzahl von Sloffen, die die Mögliche

keit der Nationalität in ſich tragen . Deshalb haben die griechiſchen Trugifer

immer wieder dieſelben Stoffe aufgegriffen , und wir können uns ebenſo

leicht denken , daß das Paſſionsdrama immer von neucin dichteriſch behandelt

würde . Möchte einer ein Gleiches bejaben gegenüber den mythologiſchen

und Sagenſtoffen , die uns Richard Wagner muſikdramatiſch bearbeitet hat ?

Ich glaube nicht, und darin offenbart ſich die nationale Begrenziheit dieſer

Stoffe, die nicht ausgereift genug waren, um bereits Nationalgut zu ſein .

So bleiben ſie eben trot allem genau wie Goethes „ Fauſt“ vor allem

Perſönlichkeitsdichtung.

Hier liegt aber auch der Grund , weshalb dieſe Werke rich in den

gewöhnlichen Spielplan unſerer Bühnen einfügen. Es gibt viele Leute

und ſie halten ſich für die getreueſten Nachfolger Wegners ,

dieſer Tatſache Anſtoß nehmen . Nur die äußeren Verhältniſſe baben es

mit ſich gebracht, daſ in der Regel fich dieſe Auffaſſung nur dem , Parſi

fal“ gegenüber bekennt. Wäre es nach Wagners eigenem Willen gegangen ,

ſo wäre ,Der Ring der Nibelungen " genau ſo auf Bayreuth beſchränkt

geblieben .

Ich perſönlich faſſe hier Wagners Stellung anders auf , als es ge

die an

m

1
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wöhnlich geſchieht. Für mich iſt die Feſtſpielidee bei Wagner weniger

aus rein fünſtleriſcher als aus kunſtpolitiſcher Überzeugung berangereift.

Das iſt ein weſentlicher Unterſchied. Er hat bei der Schöpfung ſeiner

Werte nicht an Ausnahmezuſtände für die Aufnahme dieſer Weife gedacht,

fondern erſt die Überzeugung, daß unter den gewohnten Verhältniſſen ſeine

Wirte nicht verförpert werden tönnten , hat in ihm den Gedanken heran

reifen laſſen , für ſie die Möglichkeit der Verwirklichung durch Schöpfung

ganz anderer Vorbedingungen zu ſchaffen. Mit „ Parſifal“ iſt es nur

äußerlich anders . Da war Bayreuth da . Und dieſem vorhandenen Bay

reuth ein Eigenes zu ſchaffen , mag nun doch ebenfofebr von kunſtſozialen

und kunſtpolitiſchen Erwägungen eingegeben ſein wie von rein künſtleriſchen .

An fich iſt für Richard Wagner der .Parſifal" nichts Heiligeres als

der Nibelungenring , ganz abgefchen von der aufgewendeten künſtleriſchen

Potenz . Richard Wagners Weltanſchauung ſpricht ſich im „Parſifal“

nicht tiefer, nicht reifer aus als im Ring des Nibelungen . Und will man

gar an den Begriff deutſcher Religion denten , ſo bätte die Neubelebung

des germaniſchen Mythos eher eine Sonderſtellung beanſprucht, als eine

noch ſo eigenartige Einkleidung der chriſtlichen Heilslebre. So war es denn

auch vor allem die Überzeugung , daß der . Parſifal“ unter den gewohnten

Bühnenverhältniſſen die würdige Aufführung nicht finden könne, die Wagner

hier ebenſo zu ſeinem Entſchluſſe trieb , wie früher beim Nibelungenring.

Die äußeren Verhältniſſe haben ihn hier nicht gezwungen , ſeinen Willen

aufzugeben, und ſo möge man dieſen Willen achten in den Schranken des

Vulfsgerekes. Nicht weiter, denn wenn der große Einzelne Rechte hat an

die Geſamtheit -- , die Geſamtheit hat ſie gerade an den Großen in viel

höherem Maße.

Bayreuth ſteht nicht und fällt nicht mit dem Alleinbeſitze eines Werkes.

Bayreuth ſteht, ſo lange Wagners Kunſt die Kraft in fich trägt, für fünſt

leriich tief empfindende Menſchen Feſtlich zu wirken. Auf dieſe Macht der

Werte Wagners hat ihre Stellung im gewohnten Bühnenſpielplan feinen

Einfluß . Das beweiſen die 30 Sabre, ſeitdem der Nibelungenring in dieſem

Bühnenſpielplan Fuß gefaßt hat, die 40 Jahre, ſeitdem , Triſtan und Sfolde"

daſelbſt heimiſch iſt.

So ſebe ich in der Tatſache, daß Richard Wagners Werke in unſerem

Opernſpielplan ſich den breiteſten Plat erobert haben , das willkommenſte

Zeichen und den größten Segen unſeres geſamten Theaterlebens. Und ich

freue mich des Augenblickes , wo der „ Parſifal“ Einkehr hält in unſere

Opernhäuſer, wo in jedem unſerer Theater an zehn Abenden mebr eine

heilige Stimmung dieſe Hallen belebt , wo dieſe Hallen an zehn Abenden

mehr dem Höchiten dienen , wozu ſie berufen ſind . Man redet über Un.

heiligkeit des Ortes . Die Stätte, die ein edler Menſch betrat, iſt geweiht

für alle 3e ten . Die Stätte, in der ein großes Kunſtwert lebendig werden

kann , iſt geweiht. Daß fie entweiht werden kann , ſchadet nichts. Daß am

nächſten Abend an derſelben Stelle, wo heute der Parſifal erklungen iſt,

n
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unter Umſtänden eine Operette ihre Darſtellung erlebt , iſt traurig , gewiß ;

aber traurig nur für diejenigen, die an dieſem Abend an dieſer Stätte fich

verſammeln, nicht für jene, die tags zuvor Heiliges erlebt haben.

Gewiß , ich kann mir einen leeren Muſentempel denken , der ſchon

durch ſeine künſtleriſche Architektur Tempel iſt, Heiligtum der Kunſt. Aber

jämmerlich jener, der nicht in einer Bretterbude höchſte Kunſtoffenbarungen

empfangen kann . Nein , auch die notwendige Unzulänglichkeit der Auf

führung darf uns nicht beirren . Vor ſolchen Unzulänglichkeiten ſind wir

nirgendwo geſchütt, auch in Bayreuth nicht. Denn dieſe Unzulänglichkeiten

können in Hunderten Fällen auch auf Zufällen beruben, gegen die wir obn

mächtig ſind. Außerdem iſt der Begriff der Unzulänglichkeit der Repro

duktion immer etwas Relatives , das gegenüber dem abſoluten Wert des

Kunſtwerks nicht aufzukommen vermag , wo nicht Frivolität im Spiele iſt.

Die einzige Unzulänglichkeit, die einen ſtarten Wertmeſſer bildet, wäre

die der Empfangenden. Hier liegt der einzigartige Wert des Feſtſpiel

ortes , an dem feierlich geſtimmte Menſchen an Feſttagen Feſtſpiele ges

nießen . Aber wer in Bayreuth geweſen iſt, weiß, daß ein großer Bruch

teil der dortigen Beſucher in der Hinſicht unzugänglich bleibt. Und jeder,

der im Laufe des Jahres ſoundſo oft ein Feſt künſtleriſchen Genuſſes

feiert, weiß, daß Sauſenden die Kraft beſchieden iſt, in der Hefe des Tages

ſich zur Feſtesfreude zu erheben .

Ein übriges tun dann die Werke. Es bieße an der Kraft hoher Kunſt

verzweifeln , wenn ſie nicht imſtande wäre, auch dann emporzutragen, wenn

die äußeren Umſtände nicht ſo günſtig find. Ich leugne nicht, wie jeder

aus dem Vorangebenden erkannt hat , daß der Sonderwert der Feſtſpiele

beſtehen bleibt. Ich leugne, daß dieſer gemindert würde durch eine weitere

allgemeine Verbreitung der Werte, durch ihre Aufnahme in den gewohnten

Bühnenſpielplan . Es heißt ſogar die heutigen ſozialen und ökonomiſchen

Verhältniſſe verkennen , wenn man leugnen will, daß die Bedeutung der

künſtleriſchen Wirkung für die Allgemeinheit des Volkes größer iſt, wenn

dieſe Werke an bundert Stellen an häufigen Tagen aufgeführt werden , als

wenn ſie auf wenige Feſttage des Jahres an einen Wallfahrtsort gebunden

ſind. Die höchſte erzieheriſche Wirkung des Feſtſpielortes iſt, daß die immer

im Verhältnis zum Geſamtwirken nur verſchwindend wenigen , die dieſe

Feſte miterleben können , ihr Erlebnis binaustragen nach allen Seiten und

von ſich aus dann erbebend weiterwirken in den gewohnten Babnen des

Lebens.
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Wagner in ſeinen Briefen

um 25. Todestage wird in der Sammlung der „ Bücher der Weisheit

und Schönheit “ unter dem Titel „Wagner in ſeinen Briefen"

ein Band erſcheinen , der ſicherlich zu den wertvollſten Vortämpfern

für die Gedanken Richard Wagners gehören wird . Erich Klori hat aus

Richard Wagners Briefen mehrere Hunderte von kleinen und größeren Aus.

fonitten zuſammengeſtellt und dieſe in der Reihenfolge ihrer geſchichtlichen

Entſtehung in geiſtig zuſammenhängende Gruppen geordnet : Dichter und Dich.

tung ; Über Muſit, Muſiter und Theater ; Politit ; Über eigene Werte ; Über

Zeitgenoſſen ; Familie ; Über die Frauen ; Natur. und Tierwelt ; Feſtſpiel.

gedanten und Bayreuth ; Leben und Welt ; Kunſt und Rünſtlerberuf; Humor.

Ich bin im allgemeinen fein Freund von ſogenannten Brevieren und

empfehle nun das vorliegende Buch nicht deshalb , weil durch die Verlagg.

verhältniſſe eine andere Art der Darbietung vor dem „ Frei“ werden der Werte

Richard Wagners nicht möglich iſt. Denn dieſes Büchlein hat auch neben

jeder Beſamtausgabe oder einer noch ſo trefflichen Auswahl der Briefe Richard

Wagners einen berechtigten Plat. Es will nicht Richard Wagner als Brief

ſchreiber zeigen , ſondern es wil die Briefe nukbar machen für das Ver.

ftändnis der Kunſt und de $ Menſchentum 8 Richard Wagners. Wer

jemals ſich durch die theoretiſchen und äſthetiſchen Schriften Richard Wagners

hindurchgeleſen hat, wird bei noch ſo hoher Anertennung ihres Gedankengehaltes

dieſes Studium immer als eine Arbeit bezeichnen müſſen. Wagners Profaſtil

iſt nicht leicht verſtändlich . Die Füde der Gedanten , die ſich ihm aufdrängt,

bedingt eine gewiſſe Maſſtgteit des Ausdrucks, endlich aber bedeutete die Ab.

faffung dieſer Werte für den nach künſtleriſdem Schaffen techzenden Mann

eine unter ſchweren Kämpfen getane Arbeit.

Anders die Briefe. Seiner nach Liebe und Verſtändnis dürftenden

Natur war die Mitteilung an verſtändnisvolle Freunde innerſtes Bedürf

nis, und je mehr er auf Verſtändnis rechnen kann, um ſo klarer und anſchau.

licher treten ſeine Pläne hervor. Ein Zweites noch bringen und dieſe Briefe

deutlich zum Bewußtſein . Nämlich, daß Wagner durchdrungen war von der

Erkenntnis und dem Empfinden, daß ſein Leben im Dienft einer Sache ſtand,

daß alles , was er tat und erſtrebte, nur der Verwirklichung dieſer Sache

dienen ſollte. Stärker als in irgendwelchen theoretiſchen und äſthetiſchen

Schriften empfinden wir hier, daß eine folche Perſönlid, teit auch in all ihren

Handlungen für ſich recht hat. Wir empfinden hier deutlich die Notwendig.

teit nicht nur ſeiner Kunſt, ſondern auch ſeiner Natur, feines Handelng . Das

aber iſt der ſicherſte Weg, ung die geſamte Perſönlichkeit und das Menſchen .

tum dieſer einzigartigen Erſcheinung zu eigen zu machen . So hat dieſes

Buch in der Maſſe der Wagnerliteratur eine ſehr bedeutſame Aufgabe zu

erfüllen. Es iſt dazu wohl geeignet, denn Kloff hat ſehr forgſame und ge .

ichmadvolle Arbeit geliefert. Es ſei aufs wärmſte empfohlen. K. St.
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V

1

on Karl Friedrich Glafenapp & großer Wagner.Biogra.

phie iſt jetzt in 3.und zugleich 4. Auflage der fünite Band (Leipzig 1907,

Breitlopf & Härtel) erſchienen. Er behandelt die Zeit von 1872–77,

alſo die Bayreuther Epoche. Die 1. Auflage erſchien 1876/77 in zwei Bänden,

die 2. , bis auf die damals neueſte Zeit fortgeführt, 1882. Die jeßt erſcheinende

3. bzw. zugleich 4. Auflage iſt eine völlige Umarb.itung und Erweiterung der

vergriffenen erſten und zweiten. Natürlich iſt das Material tiber Wagners

Leben und Schaffen in den lebten Jahren ins Außerordentliche geſtirgen .

Glaſenapps große Kunſt liegt nun darin , das Weſentliche vom Unmeſent.

lichen zu ſcheiden , den ungebeuren Stoff geſchickt zu ſichten und uns ſo ein

Bild zu geben , das mit einer gewiſſen Kongenialität erſchaut iſt. Das iſt

bei einer ſo eigenartigen Erſcheinung , wie Wagner war , um ſo notwendiger,

als für manche, die früher über den Meiſter und ſein Wert ſchrieben, die Froſch .

perſpeftive die maßgebende war Daß Glaſenapps Standpuntt natürlich ein

ſtreng bayreuthiſcher , durch und durch von Wagners perſönlichen Anichauungen

durchdrungener iſt , kann niemand wundern. Indeſſen wird man gerade bei

dieſem die Epoche „ Bayreuth “ behandelnden Bande das Bemühen des ſonſt

ſtart impulſiven Autors nicht verkennen , durchaus fachlich zu bleiben und uns

die hochbedeutſame und überaus feſſelnde Geſchichte des perdenden Bayreuths

und ſeiner erſten Feſtipiele in einer biſtoriſch forretten und authentiſchen , da.

bei von warmem perſönlichen Mitempfinden getragenen Darſtellung fu geben.

Wie ſo viele Vorgänge im perſönlichen Leben Wagners falſch geſehen

und aufgefaßt und ſpäter darum entſtelt wiedergegeben wurden , ſo war auch

über die erſten Bayreuther Feſtſpiele , meiſt auf Grund recht flacher und an .

greifbarer Zeitungsberichte, ſebr viel Falſches und Jırtümliches verbreitet.

In mijden iſt aber viel wertvolles und enticheidendes Material von ſolchen

erſchienen , die am Werfe periönlich ſtart beteiligt waren . Dieſe Schriften

tamen Glaſenapp neben ſeinen lebendig nachwirkenden perſönlichen Erlebniſſen

bei der Ausgeſtaltung dieſer bedeutungsvollen deutiden Kunſtepoche ſehr zu .

ſtatten, und alles wirklich Wertvolle iſt mit Geichic verwendet worden . Dahin

gehören die zuerſt in den „Bayreuther Blättern“ erſchienenen Briefe Wagners

an ſeine Freunde und Helfer : den Vantier Friedrich Feuſtel, den Bayreuther

Bürgermeiſter Muncker, an den Geiger Auguſt Wilhelmj, an die Sänger Nie

mann und Bet ; ferner die kleinen Schriften des Bildhauers Kieß , des aufer.

ordentlich verſtändnig, und verdienſtvollen Ballettmeiſters Richard Fricke , die

Erinnerungen der Adelheid von Schorn und endlich viele Nierichebriefe. Be.

ſonders vornehm und taftvoll erſcheint mir die Behandlung der etwas ( dywie.

rigen Niebichefrage und der an zahlreichen Stellen distret unternommene

Verſuch , dis eigentümliche Verhältnis zu erklären , in welches der unglüct

liche Philoſoph zu Wagner allmählich geriet. Sagen wir furf : geraten mußte

nach ſeiner ganzen Anlage und Art, deren phyſiologiſches Moment doch ſchon

für die früheſte und mittlere Epoche ſeiner Beziehungen zu Bayreuth neben

dem pſychologiſchen ernſtlich in Betracht zu ziehen iſt. Manche eigenartige

Epiſode aus dem Verfehr Nietiches im Hauſe Wagners zieht an uns vorüber.

Ebenſo empfangen wir lebendige Eindrücke von dem wunderjamen , heiter.

freundſchaftlichen und doch durch höſten tünſtleriſchen Ernſt vertlärten Ver .
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hältniſſe, in welchem Wagner mit den bedeutenderen unter ſeinen Künſtlern

ſtand. Die ſprechende Schilderung der erſten Feſtipielprobenzeit ( 1875) und

die überaus lebensvolle Darſtellung der erſten Feſtipiele und ihrer unmittel.

baren Vorproben gehört zweifellos zu dem Trefflichſten , was je über Yay.

reuth geſchrieben worden iſt. Hieraus kann man ſich das beſte Wiſſen

und die edelſte Anregung holen . Die Ereigniſſe ſelbſt ſind ja vielen Mit.

lebenden noch in Erinnerung ; auch gehört dieſe Epoche für die weitere Öffent.

lichkeit verhältnismäßig zu dem Bekannteſten , was man von Wagner weiß.

Daher dürfen wir uns bei der Beiprechung juſt dieſes Vandes von Glaſenapps

Werk die Erwähnung von Einzelheiten , wie z . B. der Beſuche des alten Kaiſers

Wilhelm , des Königs Ludwig von Bayern u. a . m . , ſparen . Viel Inter.

eſſantes und weniger B. fanntes bietet Glaſenapp aber bei der Schilderung

des zweiten und dritten Fiſtſpielzyklug von 1876 und der folgenden Halbjahre,

welche die Wiener Reiſen Wagners und die großen Londoner Kongerie brachten .

Damit aber ſind wir bei den unerfreulichen und tiefbedauerlichen Er .

ſcheinungen der in dieſem Bande behandelten Epoche deutſchen Kunſtlebens

angelangt. Wenn dieſe immerhin in gewiſſem Sinne die langerhoffte, endliche

Erfüllung des Lebeng , und Kunſtideals Richard Wagners bedeutete, ſo blieben

doch die erhofften großen Konſequenzen aus ; die nachfolgenden Gricheinungen

waren vielmehr von der allertraurigſten Art. Dieſe Zeit bildet fein Rubmeg.

blatt in der Geſchichte deutſchen Kunſtlebens , und nur mit tiefer Beſchämung

tann das deutſche Volt auf dieſen Zeitraum mangelnden Verſtändniſſes für

die Fortführung einer großen Kunſt- und Kulturtat zurückbliden . Anſtatt alles

daranzuſetzen, um dem Schöpfer Bayreuths die Fortführung der Feſtſpiele zu

ermöglichen , kümmerte man ſich nach dem „Erfolg“ der erſten Spiele nicht mehr

um Bayreuth , ſondern ließ den ſechzigjährigen Meiſter wieder zum Taftſtock

greifen und in die Welt hinausziehen , um Konzerte zu dirigieren und da.

durch die Mittel zur Deckung deß materiellen Defizite zu gewinnen . Teil.

nahmslog ſtand der „ Staat“ beiſeite , ebenſo die Maſſe der Gebildeten . Vay.

reuth ſchien verloren, und nicht ohne tiefite Erſchütterung wird man bei Glaſe.

nopp die Schilderung aller Hemmniſſe leſen, welche ſich dem ringenden Künſtler

und ſeiner damals noch ſo begrenzten Anhängerſchar in erſchreckender Fülle

entgegenſtellten. Da war eg wieder Richard Wagner allein , der nicht ver,

jagte , der die ſinkenden Hoffnungen immer von neuem belebte , und der ſich

nicht ſcheute, die ihm ſonſt in tieiſter Seele verhaßte Ausübung des Dirigenten.

berufs zum Zwecke der Herbeiſchaffung von Geid , wenn auch mit äußerſtem

Widerwillen , wieder auf ſich zu nehmen . Die Kräfte des Sechzigjährigen, der

wahrlich ein aufreihendes Leben voller Sorge und Not hinter ſich hatte, wur

den dadurch in ungeheurer Weiſe in Anſpruch genommen . Außerdem litt dar.

unter , wie Glaſenapp immer wieder ernftlich betont , Wagnere Aufgabe als

ſchaffender Künſtler in tiefbeflagenswerter Weiſe.

Es iſt erſtaunlich , daß der Meiſter nicht verzagte , daß es ihm gelang ,

auch hier wieder alle Schwierigkeiten zu überwinden. Das heilige Feuer fünft.

leriſcher Überzeugung, die beiſpielloje Energie des Willens , der unbeugſame

Mut , der ideal . und glaubenéloſen Welt zu zeigen , was das Vorbild eines

einzelnen Mutigen vermag, das waren die Momente, welche ſchließlich zum

Siege führten, wenn auch nicht alle Blütenträume in dem eigentlich gewünſchten

Maße gereift waren . Daß dabei die erſt ſpät in des Meiſters Leben getretene

aufopferungsvolle Liebe und Hingebung, daß ihn das endlich gewonnene, lang.

I

1
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erſehnte Glüd eines edlen Familienlebens, der ſchöne Abendfrieben von Heimat,

Haus und eignem Herd voll entſchädigten für die Glaubens- und Verſtändnis .

loſigteit der Welt“, – darauf weiſt Glaſenapp mit feinem Herzenstatte und

ſtets in caratteriſtiſchen und bedeutſamen Worten hin .

Viele bemertenswerte Einzelzüge werden uns aus dieſem internen Bay.

reuther Leben mitgeteilt. Wir erleben die Sebefeier des Feſtſpielhauſes und

den Einzug in Wahnfried ; faſt alle Perſönlichkeiten , deren Namen mit der

Geſchichte des Wagnertums in Beziehung ſtehen , tauchen auf. Auch die fide

immer feſter tnüpfenden Beziehungen zu der Bayreuther Bevölkerung werden

ung lebendig geſchildert. Bei allem iſt Blaſenapp darauf bedacht, ung in den

Äußerungen und Rundgebungen Wagners das echte Weſen des Genies er ,

tennen zu laſſen ; ſo erſcheint das Verhältnis zu der Außenwelt , wo hart im

Raume fich die Sachen ſtoßen , in einer dem Leſer faßbareren und verklärten

Beleuchtung. Wie weit war doch Wagner ſeiner Zeit vorausgeeilt ! Und wie

wenig tonnte ihn die Mitwelt verſtehen ! Daher die vielen Mißverſtändniffe,

deren Schuld man mehr dem weitblidenden Genie als den turzſichtigen Zeit.

genoſſen aufbürdete. Aber auch in dieſer Welt materieller und geiſtiger Not

und Enttäuſchung blieb dem Meiſter der Mut des Glaubens an ſich und ſeine

Kunſt, und trot aller Bedrängniſſe arbeitet er in dieſer Zeit an ſeinem letten

Werte, dem „Parſifal“, der nun als heiliges Vermächtnis an das deutſche

Volt der Vollendung entgegenreift. Dieſe Schlußepoche in Wagners Leben

wird der ſechſte und lette Band des Glaſenapp.Wertes behandeln.

1

#

Wer nicht zu dieſer umfangreichen Biographie (es find nach Vollendung

ſechs Bände von durchſchnittlich 450-500 Seiten !) greifen will , der hat jekt

Gelegenheit, ſich auch in zwei empfehlenswerten Werfen kleineren Elmfangs

über Richard Wagners Kunſt und Leben zu unterrichten .

In der Biographienſammlung „Geifte & helden" (Verlag Ernſt Hof.

mann & Ro., Berlin 1907) iſt als Band 55-56 der erſte Teil einer Wagner.

Biographie von Mar Roch , Profeſſor an der Univerſität Breslau , er.

ſchienen . Dieſer erſte Teil gibt uns auf 349 Seiten zuverläſſige und ausführ

liche Runde über Richard Wagners Kindheits ., Lehr- und Wanderjahre und

die erſten Opern bis Rienzi ( 1842). Der zweite Band wird die Etappe Dree.

den, Zürich, Neuweimar , der lekte München, Tribſchen, Bayreuth behandeln.

Man fieht, auch hier iſt ein immerhin umfangreiches Wert geplant.

Man kann nun die Frage aufwerfen : War das Erſcheinen einer neuen

Biographie notwendig in der Zeit , wo Glaſenapps grundlegendes Wert noch

nicht gänzlich vollendet iſt ? Darauf wäre zu ſagen , daß in der Sammlung

„ Geiſteshelden “ eine Wagner:Biographie doch einmal erſcheinen mußte. Nun

iſt es erfreulich , daß gerade Profeſſor Mar Roc) , deffen Name auch unſern

Leſern nicht fremd iſt und der in der Wagnerforſchung einen guten Klang

bat, die Arbeit übernahm. Überdies iſt die Biographie trok gewiſſer Ähnlich.

teiten mit der Glaſenappſchen in der Anlage doch wieder erheblich verſchieben

von dieſer.

Das Hauptcharakteriſtitum des Rochſchen Bandes iſt die rein tiffen .

ſchaftliche Methode , nach der er vorgeht. Mit der echten Gründlichteit des

deutſchen Gelehrten zieht er alles heran , was zur Beurteilung des werden.

den Wagner und ſeiner Zeit irgendwie weſentlich ift. Dabei erfahren wir

mancherlei Neues, was wir ſelbft bei Blaſenapp noch nicht fanden, noch nicht



Neue Wagner - Literatur
765

I

finden tonnten , weil inzwiſchen immer wieder neue Dokumente aus Wagners

früheſtem Leben auftauchen . So z . B. erfahren wir zum erſten Male den

Titel und genaueren Inhalt des erſten Trauerſpiels („Leubald“) , welches

Wagner als Dreizehnjähriger ſchrieb, und von dem wir auch Proben zu leſen

betommen. Dieſe Kenntnis verdankt och dem großen engliſchen , nur in

wenigen Eremplaren gedructen Wagner-Werte der Miß Burrel. Auch iſt zu

erwähnen , daß in dem Kochichen Werte zum erſten Male der Verſuch einer

rein wiſſenſchaftlich angelegten , umfaſſenden Wagner:Bibliographie mit Glück

unternommen wurde. Daß darin erſt almählich eine gewiſſe Vollſtändigteit

erreicht werden tann, iſt klar. Hier wird das Wagner.Jahrbuch ſtets ergänzend

eingreifen. Recht zu empfehlen aber wäre für eine zweite Auflage eine gründ.

liche Redaktion nach Seite vieler äußerer Irrtümer, Orudfehler 2c.; auch ſonſt

ſind allerlei Kleinigkeiten in Daten 2c. zu berichtigen. Im gangen iſt in dem

Kochſchen Wert das literariſche Moment beſonders betont , und daher

ſcheint es mir zunächſt geeignet als vorbereitende Lettüre zur Kenntnis Wagners

für junge Atademiter aller Art. Man freut ſich, in den „ Biographiſchen Grund

linien" Rochs den leitenden Hauptgedanken bei der Abfaſſung in dem bedeu .

tungsvollen Sate zu finden : ,Wagner iſt der größte Deutſche Oramatiker neben

Schiller und beherrſcht trop alles Widerſtandes als Künſtler die ganze zweite

Hälfte des 19. Jahrhunderts, über deren geſamte Kunſtleiſtung er in faſt ein.

famer Höhe emporragt. Aber er iſt nicht bloß eine der gewaltigften Erſchei.

nungen in der Kunſtgeſchichte aller Zeiten , ſondern von ihm gilt auch , was

Goethe von Thomas Carlyle rühmte : ,Er iſt eine moraliſche Macht von großer

Bedeutung. Es iſt in ihm viel Zutunft vorhanden , und es iſt gar nicht ab .

zuſehen , welche Wirkungen noch von ihm und ſeinen Werten ausgeben wer .

den ." In den folgenden Bänden wird Mar Roch ja Gelegenheit haben,

dieſe leitenden Grundfäße bei der ſpäteren Entwidlungsperiode Wagners noch

deutlicher zu beweiſen , als es in der Jugendepoche, die dieſer erſte Band be.

handelt, möglich war.

Eine zweite Biographie kleineren Umfanges liegt vor unter dem Titel :

„ Richard Wagner , ſein Leben und ſeine Werte.“ Von Richard

Bürtner. (Sena 1906. Hermann Coſtenoble.)

Daß nur 317 Seiten umfaſſende Wert iſt ſeiner ganzen Anlage nach

dazu beftimmt, ein echtes Voltsbuch über Wagner zu werden , und ein

ſolches tönnen wir immer brauchen. Mit aufrichtiger Freude habe ich das

überaus lebensvoll geſchriebene Wert geleſen . Es iſt natürlich, daß die Schilde

rung des Lebens und die Analyſe der Werte nicht ſo eingehend ſein tann wie

bei den genannten umfangreicheren Büchern. Was aber hier gegeben iſt, das

ift bei aller Knappheit erſtaunlich erſchöpfend. Überdies verfügt der Verfaſſer

über einen außerordentlich klaren , gewinnenden und reizvollen Stil. Mit be.

wundernswerter Einfachheit des Ausdrucs wird er den ſchwierigſten Puntten

voltommen gerecht. Es iſt eine wirtlich ſtiliſtiſche Begabung, die nicht genug

gerühmt werden tann. Man wird warm bei der Lektüre. Das tommt viel.

leicht auch daber , weil Schlichtheit und Anſpruchsloſigkeit Hauptmerkmale des

Buches find. Die Liebe bat dem Autor, der übrigens Sheologe iſt, die Feber

geführt. Die einfache Vorrede ſchließt mit dem Sate : „ Und ſo gebe dieſes

Buch hinaus ohne einen andern Anſpruch als den einen : an ſeinem beſchei.

denen Teile um wahre Liebe für Richard Wagner werben zu wollen .“ Nun,

ſo wollte ja Wagner erſchaut ſein ; ſeine „lekte Bitte “ an ſeine Rünſtler 1876

n

1
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lautete bekanntlich : „Bleibt mir gut, ihr Lieben !“ Es iſt höchſt erfreulich , daß

ſich hier eine Stimme erhebt , die nicht dirett zu dem Bayreuther Kreiſe ge

hört , die uns aber auf ihre eigne Weiſe auch ſagt , wie man an den Meiſter

und ſein Wert berantreten ſoll. Ich empfehle das Buch allen Eltern, die ibre

Kinder in das Weſen Wügnerſcher Kunſt einfuhren wollen ; ſie fönnen ſelbſt

dabei unendlich viel lernen. Und wer dann noch rich wiſſenſchaftlich , bio

graphiſch , fünſtleriſch in Wagner vertiefen will, der bat ja in andern Werken

Gelegenheit dazu. Es iſt jekt für alles geſorgt. Neben der warmen Liebe

die das Hauptmerkmal des Bürfnerſchen Buches bildet , mag aber auch die

genaue Kenntnis der geſamten Wagner: literatur an dem Autor gerühmt ſein.

Dieſe Kenntnis erſtreckt ſich auch auf deren fleinſte Ausläufer. Bürfner ver.

ſteht es , an paſſender Stelle ſtets dag rechte Wort zu zirieren ; gegneriſche

und faliche Anſchauungen führt er mit des Meiſters eignen Worten ab , und

gerade hier bei kommt ihm die Kenntnis der neueren Wagner- Literatur , be

ſonders der wertvollen und auftlärenden Briefwechſel zuſtarten. Mit feinem

Satte ſind die Lebensperioden in Zürid und Tribichen behandelt. Zum Soluſie

will ich noch hervorheben, daß das Fehlen jeglichen paſtoralen Tones und jeder

theologiſchen Einſeitigkeit auf das angenehmſte überraicht. So fönnen auch die

Theologen , die bieber noch nicht viel mit Wagner anzufangen wußten , von

ihrem Amisbruder viel lernen .
*

Und nun Angelo Neumanns , des Prager Theaterdirettors und

einſtigen Leiters des ſogenannten „ Wandernden Wagnertheaterg“ ,Erinne

rungen an Richard Wagner“. (Leipzig 1907. Verlag von L. Staadmann . )

Der Wert dieſes 341 Seiten umfaſſenden Buches iſt ein ſehr bedingter.

Wertvol ſind die zahlreich abgedructen Briefe Wagners als Zeitdofumente,

die zugleich für Schauſpieler , Sänger , Regiſſeure und alles , was zur Bühne

gehört, wieder viel ſchädenswertes Material enthalten . Über oder vielmehr

gegen den ſonſtigen Inhalt läßt ſich ſehr viel ſagen.

Zweifellos hat es der Verfaffer gut gemeint. Er glaubt ſicher , einen

bedeutenden Beitrag zur Wagner- Literatur geliefert zu haben , ebenſo wie er

ſich ſelbſt für einen weſentlichen Fattor in der Geſchichte der Wagnerſchen

Kunſt hält. Der Fall liegt nicht ganz einfach. Zur Erflärung diene folgen.

des : Bei der Beſprechung der Glaſenapp. Biographie iſt vorhin geſagt , daß

eine Fortführung der Bayreuther Feſtſpiele in rein Wagnerichem Sinne, alſo

in Bayreuth , wegen des 1876er Defizits unmöglich war. Immer dringender

trat nun die Forderung der Außenwelt zur Entſcheidung an Wagner heran.

Sollte er den „Nibelungenring“ freigeben , den er in jahrzehntelangem , fon.

ſequentein Ringen einzig für Bayreuth beſtimmt hatte ? Dieſe Frage bewegte

den Meiſter tief. Man weiß, wie er an dem ſchließlichen Durchbriden ſeiner

urſprünglichen Abſicht gelitten hat. Nur die harte Not zwang dazu. Angelo

Neumann führte zuerſt nach Bayreuih 1878 in Leipzig „Rheingolo“ und Wal.

füre“, ſpäter „ Siegfried“ und „ Götterdämmerung “ auf. Der Mut und die „ auf

opferungsvolle Energie " des Theaterdirettore imponierten Wagner. Schließlich

entſtand die Idee des ſogenannten „ Wandernden Wagneribeaters“, das heißt :

der „Ring des Nibelungen“ trat unter Neumanns Leitung mit einer augerleſenen

Künſtlertruppe und einem vorzüglichen Orcheſter, das Anton Seidl leitete, 1881

ſeine Fahrt durch Europa an. Der äußere Erfolg war allenthalben foloſſal.

Neben Berlin und Deutſchland hauptſächlich in London, Holland und Belgien,

n
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Italien, Öſterreich und Rußland . Aber dem Meiſter war trok alledem bei der

ganzen Affäre nicht wohl ; ihm ging dieſe Abweichung von ſeinem eigentlichen Ideal

gegen ſein Empfinden , und wenn er auch an Neumann ſteis auimunternde und

anerkennende , ſcheinbar auch „ glückliche “ Briefe ſchrieb , ſo ließ er doch das

,, Theater“ in der lauten Welt umherwandern und bei eitete in der Bayi euther

Stille als Krönung ſeines Lebens das Weihefeſtipiıl „ Parſijal“ vor ; ein halbes

Jahr nach deſſen erſter Aufführung ichied er von dieſer Erde. Man muß

ſich dies alles turz vergegenwärtigen und nun Neumanns gutgemeinte , aber

den Kern des Wagnerichen Wejens nicht treffende und verſtehende Darſtel

lung jener Zeit leſen ! Gewiß hat Neumann durch die energiſde Leitung des

IInternehmens , durch ſeine Unei müdlichfeit und ſein ſtetes perſönliches Sich .

einſeben in gewiſſem Sinne zur Populariſierung des damals unerhört neuen

Kunſtwerfs beigetragen. Dieſem Streben des wagemutigen Direttors, auch

den rechten Stil für das neue Tondrama zu gewinnen , hat der Meiſter

rückhaltlos Lob geſpendet. Das hinderte ihn aber nicht, im legten Grunde die

damaligen , überdies durchaus nicht ſtrichloſen Aufführungen für nicht vollendet

zu halten. Denn zu der Gewinnung des echten Stiles fehlte damals noch un .

endlich viel. Das wußte niemand beſſer als Wagner , der nach 1876 ſelbſt

feine Feſtſpiele als noch nicht fertig “ bezeichnet hatte . Hierzu tamen noch die

erwähnten moraliſchen Bedenten Wagners. Neumann tonſiruiert aus dem

verichiedenen Tone einzelner Vriefe eine „Intonſequenz“ in des Meiſters Ur

teil. Er möge ſich doch recht genau den Brief vom 10. Mai 1881 durchleſen ,

wo Wagner ſchrieb :

„Fahren Sie fort, den Geiſt der von Ihnen geſchloſſenen künſtleriſchen

Vereinigung auf die Erreichung (!) und Feſthaltung des erforder

lichen reinſten Stils für die Wiedergebung meines vom Gewohnten

fomertlich abweichenden Bühnenfeſtſpiels geridtet zu er .

halten , ſo darf ich annehmen , daß Sie nicht nur mir , ſondern der Kunſt

überhaupt einen großen Dienſt erweiſen !“

Ich denke, das iſt klar und deutlich , und man kann annehmen, wie weit

Wagner äußerlich mit den Aufführungen Neumann zufrieden war. - Dies

Beiſpiel möge genügen ; es ließen ſich deren noch ſehr viele geben .

Ähnlichen Mißverſtändniſſen begegnet man auch ſonſt noch in Neu.

manns Darſtellung. Da wir ſtoßen ſogar auf ganz eigenartige Entgleiſungen

im Ausdruck bei Äußerungen über Wagners fünſtleriſche Perſönlic feit! Heute

darf man ſich über eine ſolche behre Erſcheinung in jo ſalopper Weiſe nicht mehr

ausdrücken ; ich habe hierbei auch den Stil im Auge, der manchmal an böſes

,, Zeitungsdeutſch " erinnert ( S. 336 : Bei ihm angemeldet , empfing er mich

und ähnliches). Eine ſorgfältige innerliche und äußerliche Rodatrion wäre dem

Buche ſehr dienlich geweſen. Hat es doch der Verfaſſer gleich nach dem Er.

ſcheinen ſeines Werkes erleben müſſen , energiſch berichtigt zu werden, ſo u. a .

von einem Augenzeugen betreffs des Vorfalles im Berliner Vittoriaiheater,

als Wagner beim Beginn einer Rede Neumanns die Bühne verließ. Was

Neumann hierüber ſchreibt, iſt wie ſo manches andere ſehr vorſichtig aufzu.

nehmen . Ich zweifle durchaus nicht an dem guten Glauben des Autors ; aber

es iſt offenbar, daß ein ſtart ausgeprägter nun , ſagen wir Subjeftivismus

ihm die Dinge manchmal in eigenartiger Beleuchtung erſcheinen läßt Manches

Anekdotiſche und hauptſächlich die ganze äußere Geſchichte des „Wandernden

Wagnertheaterg“ iſt recht lebendig dargeſtellt. Und Angelo Neumanns Ver.
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dienſte um Wagner und die deutſche Kunſt in allen Ehren ; aber ich kann nicht

umhin, vielem Weſentlichen in dem Buche ziemlich ſkeptiſch gegenüberzuſtehen ;

auch glaube ich , daß wir von Bayreuth aus bzw. in Glaſenapps biographiſchem

Schlußbande manche Berichtigung zu erwarten haben.

Erich Kloff

Zu unſerer Notenbeilage

Sem freundlichen Entgegenkommen des Verlages B. Schott's Söhne

in Mainz verdanten wir die Möglidteit, dieſem Hefte den Trauer.

marſch aus der Götterdämmerung “ als Muſitbeilage beigeben zu

dürfen . Seine majeſtätiſchen und tiefergreifenden Klänge ſchienen mir um ſo

paſſender bei dieſem Anlaſſe, als dieſer Trauermarſch dant der fünftleriſchen

Möglichkeiten des Leitmotivs gleichzeitig zu einem epiſchen Bilde eines taten.

reichen Lebens wird. So mag man ihn jener Siſuua, der Totenllage, der

gleichen , wie ſte nach alter Schriftſteller Zeugnis die Bermanen zu fingen

pflegten , wenn ſte ihre großen Soten begruben .

Bei aller Verehrung für die Verdienſte bes gerade um die Wagnerſace

verdienten Albert Heing habe ich doch bedauert, die Klavierſtimme nicht in

der Bearbeitung von Karl Blindworth bringen zu tönnen. Es iſt von

ihm feine abgeſchloſſene Bearbeitung dieſes Abſchnittes vorhanden ; und aus

dem Zuſammenhange des Klavierauszuges mochte ich nichts herausreißen.

Dafür will ich hier die Gelegenheit benuten , auf die meiſterbaften Klavier.

auszüge des Nibelungenringes, der Meiſterſinger und des Parſifal zu ver.

weiſen , die wir Karl Klindworth verdanten. Sie ſind in ſchönem Quartformat

in biegſame Leinwand gebunden, auf ſtartem Papier in ſehr ſauberem Stich

in dem genannten Verlag von Scott's Söhne in Mainz erſchienen . Gegen

über den früheren Ausgaben iſt dieſe al merleichtert " bezeichnete Ausgabe

von prächtigſter Spielbarkeit. Die Erleichterung bedeutet aber keineswegs eine

Verwäſſerung. Bülow bätte hier fein fo böſes Wortſpiel anwenden tönnen,

wie dem früheren Auszuge der Meiſterſinger gegenüber, für den er das böſe

Wort „ verkleinmichelt“ fand. ( R. Kleinmichel hatte die Arbeit geleiſtet.)

Ferner beginnt, dieſesmal mit dem Auszuge der Meiſterſinger, eine neue

Ausgabe der Klavierauszüge dieſer großen Werte, die vor allem für Studien.

zwecke die nachhaltigfte Empfehlung verdient. Denn hier wird ein leicht ver .

ſtändliches Mittel geboten, in das Studium der motiviſchen Arbeit Wagners

einzudringen. Vorn, hinter dem Perſonenverzeichnis , iſt eine Motivtafel, die

hier in den Meiſterſingern 46 Motive in der Benennung Julius Burgholds

aufzählt. Im Notentert iſt dann überall am Rande das verarbeitete Motiv

benannt, im Tert ſelber durch ein beſonderes Zeichen das Eintreten desſelben

angegeben. Vielen wird es angenehm ſein , daß bei dieſen Adsgaben der Deut.

lich feit halber jede Überſetung weggeblieben iſt. – Der Band iſt in biegſame.

blaue Leinwand gebunden und iſt für 15 Mart fehr preiswert. Soffentlich läßt

die ebenſo bearbeitete Ausgabe der anderen Werte nicht lange auf ſich warten.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß , Bad Deynbauſen i. W.

Literatur, Bildende Kunſt und Muſtt : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterftraße 3 .

Drud und Berlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Das preußliche Wahlrectie
" ! Bon

H. B. Gerlach

ei einer der unzähligen Verhandlungen aber die Referiti hes
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Das preußiſche Wahlrecht
Von

H. v. Gerlach

ei einer der unzähligen Verbandlungen über die Reform des

preußiſchen Wahlrechts ſagte ein Redner im preußiſchen 26

geordnetenhauſe, dies Wahlrecht erinnere ihn an ein Bild,

das er in vielen Bauernſtuben aufgehängt gefunden habe. Er

meine das Bild jenes Pferdes, das als ſprechendes Demonſtrationsobjekt

die Merkmale aller überhaupt exiſtierenden Pferdekrankheiten an fich trage.

Denn es gebe keinen überhaupt dentbaren Mangel, den das preußiſche Wahl

recht nicht aufweiſe.

Das ſtimmt.

Seine Grundlage iſt der Verfaſſungsbruch. Preußen hatte im

Sturmjahre 1848 auf durchaus geſeblichem Wege ( Vorlage der Regierung

mit Zuſtimmung des Königs, Beſchluß des vereinigten Landtags) ein all

gemeines, gleiches und geheimes , allerdings dabei indirektes, Wahlrecht er

halten . Dies Wahlrecht wurde durch einſeitigen Willensaft des Königs

wieder beſeitigt. An ſeine Stelle trat auf Grund der noch heute geltenden

Verordnung vom 30. Mai 1849 das Dreitlaſſenwahlrecht. Ein ſo vor

fichtiger Mann wie der frühere preußiſche Miniſter des Innern, Herrfurth,

ſagt von dieſer Verordnung ( Maiheft 1893 der deutſchen Revue) , fie fei

„ auf Grund des hierfür allerdings eine genügende Rechtsbaſis nicht ge

währenden Art. 105 der oktrovierten Verfaſſungsurkunde erlaſſen worden. “

Der Türmer X, 6 49
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Wer dieſe zarte Ausdrucksweiſe eines konſervativen Bureaukraten in deut:

liches Deutſch überträgt, wird ſchlechtweg und - mit vollem Rechte ! - ſagen :

die Schaffung des Dreiklaſſenwahlrechts war ein Akt des Rechté bruchs.

Womit freilich wenig gebolfen iſt , ſolange die, die die Macht haben , den

Rechtsbruch als geltendes Recht behandeln.

Die preußiſche Wahl iſt indirekt. Das heißt, der Wähler wählt

nicht den Abgeordneten, ſondern einen Wahlmann. Und die Wahlmänner

des Wahlkreiſes treten 8 Tage nach den Urwahlen zuſammen, um ihrerſeits

erſt den Abgeordneten auf den Schild zu erheben . Als Hauptgrund für

die indirekte Wahl führt die Kommiſſion der erſten Kammer, die auf Grund

dieſes aufgezwungenen Wahlrechts gewählt worden war, in ihrem Bericht

vom 13. Ottober 18 19 an : „daß nach der politiſchen Bildungsſtufe einer

ebrenwerten , von dem Wahlrecht nicht füglich auszuſchließenden Schicht

unſeres Voltes die aus derſelben hervorgehenden Wahlberechtigten zwar

den Mann ihres Vertrauens, der ſtatt ihrer den Abgeordneten wählt, mit

richtigem Takte zu bezeichnen imſtande ſein würden , daß aber ihr polis

tiſches Urteil noch nicht ſo ausgebildet ſei , um ſie in der

Wahl des Abgeordneten ſelbſt richtig zu leiten.“

Die begrenzte politiſche Urteilsfähigkeit eines großen Teils der Bes

völkerung Preußens war alſo der Grund, daß man 1849 glaubte, ihr das

direkte Wahlrecht nicht anvertrauen zu dürfen. Schon dieſe Begründung

zeigt, wie unbaltbar das indirekte Wahlrecht geworden iſt. Denn ſeit 1867

wählen alle Preußen direkt zum Reichstag. sſt ihr politiſches Urteil lo

ausgebildet, um ſie in der Wahl des Reichstagsabgeordneten richtig zu

leiten, ſo gehört eine eigenartige Fittion dazu, um anzunehmen , daß ſie in

dem Augenblid, wo ſie zur Wahl eines Landtagsabgeordneten ſchreiten ,

wieder in den Zuſtand der mangelnden Urteile fähigkeit von 1849 zurück

finken , der ſie zwingt , ſich des Mediums eines Wahlmannes zu bedienen .

Übrigens erklärte fich Bismarck ſchon am 28. März 1867 im Reichstag

grundſäblich gegen das indirekte Syſtem , weil es reine Fälſchung der ·

Wahlen, der Meinung der Nation bilde" .

Die preußiſche Wahl iſt öffentlich. Preußen befindet ſich mit

dieſer Einrichtung in einer Iſolierung, den als glänzend ſchwerlich wird be.

zeichnet werden können. Meines Wiſſens gibt es keinen Kulturſtaat , der

das öffentliche Wahlrecht kennt. Ja in Preußen ſelbſt werden alle anderen

Wahlen außer den Landtagswahlen und den nach ihrem Muſter eingerich

teten Gemeindewahlen geheim vollzogen. Weder vor 1848 noch nachber

iſt man in Preußen auf den Gedanken gekommen, etwa für Kirchen-, Kreis

tagsa, Provinziallandtags-, Univerſitäts- oder ſonſtige Wahlen die öffent

liche Abſtimmung einzuführen. Maßgebend war eben ſonſt immer der

Gedanke, dem Friedrich Wilhelm III. Ausdruck gab, als er 1836 bei Erlaß

der Rheiniſch - Weſtfäliſchen Kirchenordnung zur Begründung der geheimen

Wahl ſchrieb :

Bei dieſer gebeimen Abſtimmung kann keine Influenzie.IT
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rung auf die Wähler eintreten , die Wahlen werden vielmehr der

wahre Ausdruck der Herzensmeinung der Wähler ſein ."

Nur gerade bei der wichtigſten , der Landtagswahl, ging man anders

vor. Hier wollte man eben die „Influenzierung der Wähler“, natürlich

im Sinne der Regierung. Wer die Geſchichte des preußiſchen Wahlrechts

kennt, wird wiſſen , daß von allem Unrecht, das es im Gefolge gehabt hat,

weitaus das ſchwerſte auf die Öffentlichkeit der Abſtimmung zurückzuführen

iſt. Alle irgendwie abhängigen Menſchen ſind ſeit Beſtehen des öffent

lichen Wahlrechts verhindert worden, nach ihrer Überzeugung abzuſtimmen ,

fals dieſe Überzeugung nicht zufällig mit den politiſchen Meinungen derer

zuſammenfiel, die Gewalt über ſie hatten . Oder wenn ſie trok ibrer 26

hängigkeit ihrer Überzeugung gemäß ſtimmten, ſo hatten ſie eben die Kon

fequenzen zu tragen . Allein in der Konfliktezeit von 1861-65 ſind in Preußen

gegen 1000 Beamte aus dem Dienſt entlaſſen , ſtrafverſekt oder ſonſt gemaß

regelt worden, weil ſie offen für liberale Kandidaten geſtimmt hatten . Ebenſo

groß wie der Druck der Regierung iſt zu allen Zeiten der ſozial einflußreicher

Privatleute gegenüber ihren Arbeitern , ihren Lieferanten , ihren Pächtern uſw.

geweſen. Unzählige Beiſpiele könnten dafür angeführt werden. Aber es

genügt zur Charakteriſierung der unſittlichen Wirkung der Öffentlichkeit ein

Attenſtück, das geradezu das Schema dafür darſtellt, nach welchen Grund

fäßen die Öffentlichkeit immer – wenn auch nicht immer ausgeſprochener

maßen ! – mißbraucht wird. Es handelt ſich um den Wahlerlaß, den ein

Herr v. Saldern 1863 an die Röniglich Preußiſchen Ulrwäbler der Herr

ſchaft Meſſersdorf, Schwerta und Voltersdorf" richtete. Er lautet :

„Se. Majeſtät unſer allergnädigſter König und Herr hat befohlen,

daß am 20. d . M. die Wahlen ſtattfinden , und ausgeſprochen , daß nur in

dem Falle frei gewählt wird , wenn die Wahl auf ſolche Perſonen fällt,

welche im Sinne und Willen Sr. Majeſtät und Sr. Miniſter ſtimmen.

Die bisherigen Abgeordneten unſeres Wahlkreiſes haben gegen Sr. Majeſtät

Willen und Sr. Miniſter geſtimmt, eine Wiederwahl derſelben iſt alſo

gegen den Willen Sr. Majeſtät des Königs und Sr. Miniſter. Da ich

nicht will, daß diejenigen Königlichen Preußiſchen Urwäbler , welche ihre

Stimmen einem Wahlmanne geben , der am 28. d. M. in Görlitz einen

Abgeordneten wählt, der gegen den Willen Sr. Majeſtät und Sr. Miniſter

handelt , mit mir in irgend einer geſchäftlichen Beziehung fernerhin ſtehn ,

ſo habe ich befohlen , daß diejenigen Urwähler , welche dem

entgegen bandeln , wenn ſie Arbeiter in der Forſt oder in den

Ökonomien ſind , entlaſſen werden , und daß dasſelbe auf die Ziegelei,

die Torfſtiche und die Ofen- und Tonwarenfabrik Anwendung findet; den

Beamten der Forſt, der Ötonomie, des Gartens, der Mühle, der Bäckerei,

der Schneidemühle gekündigt wird ; mit Handwerkern , welche für

die Güter oder die übrigen Verwaltungszweige gearbeitet haben, ſowie mit

den Raufleuten , welche an dieſelben etwas verkaufen, Schlußrechnung

gemacht wird . Ferner, daß denjenigen, welche eine Wohnung gemietet,

1
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oder Acker oder Forſtland gepachtet, fofort gekündigt wird , ſobald

die kontrattliche Verbindlichkeit aufhört. Von allen vorſtehend genannten

Urwählern , welche mit mir in irgend einer Beziehung ſtehen, verlange

ich , daß ſie am 20. 8. M. ſich an der Wahl beteiligen . Wer mir

perſönlich wegen ſeines Ausbleibens keine genügende Entſchuldigung ange

bracht hat, für denjenigen gilt dasſelbe, was für diejenigen Urwähler gilt,

welche am 20.d. M. ſolchen Wahlmännern ihre Stimme geben, die am 28. d. M.

in Görlik die bisherigen Abgeordneten wiederwählen, oder ſolche, die in

dem neuen Abgeordnetenhauſe gegen den Willen Sr. Majeſtät und Sr.

Miniſter ſtimmen. Mein Generalbevollmächtigter, der Ober:

Inſpektor Demnit, erhält den Auftrag , aus den Wahlliſten die

erforderlichen Zuſammenſtellungen ertraktiv nach den einzelnen

Kategorien für Wigandsthal, Meſſersdorf, Grenzdorf, Neugersdorf, Straß

berg, Bergſtraß, Heide, Heller, Ober- und Nieder-Schwerta und Volkers:

dorf, den vorſtehenden Anordnungen gemäß, anzufertigen und mir zur

weiteren Verfügung vorzulegen. Da die Kürze der Zeit die Einſicht der

Wahlliſten hier nicht geſtattet, ſo wolle der Oberinſpektor Demnit zu dieſem

Behufe nach Görlit nachreiſen und vom Herrn Wahlkommiſſarius, Landrat

v . Seydewiß ſich dieſelben vorlegen laſſen und zwar gleich nach dem 28. d . M.,

der Abgeordnetenwahl, um gleichzeitig Kenntnis von der Stimmabgabe der

Wahlmänner zu nehmen . "

Die preußiſche Wahl iſt eine Klaſſenwahl. Für jeden Urwahl.

bezirk, der zwiſchen 750 und 1750 Seelen umfaßt, werden alle in dem Be

zirk gezahlten oder auch nur veranlagten direkten Staats- und Kommunal

ſteuern zuſammengezählt. Die Geſamtſumme wird durch drei dividiert. Dann

wird die Wählerliſte aufgeſtellt. Der Höchſtbeſteuerte kommt an die Spite

der Liſte, die Steuerfreien, alphabetiſch geordnet, zulebt. Die Wähler, von

oben gerechnet, die das erſte Drittel aufbringen, bilden die erſte Abteilung,

die das zweite Drittel aufbringen, die zweite, der Reſt einſchließlich der

Steuerfreien die dritte . Geht der Strich bei der Teilung durch drei durch

eine Anzahl von Wählern hindurch, die denſelben Steuerbetrag entrichten ,

ſo entſcheidet die alphabetiſche Reihenfolge. Weſſen Name mit A oder B

anfängt, der hat immer noch eher die Ausſicht, in eine höhere Wählerklaſſe

zu kommen , als der Unglückliche, der Zobel oder Zundel heißt. So will

es das ſinnvolle preußiſche Wahlrecht.

Ziemlich weit verbreitet iſt die Meinung, die Reichen wählten in der

erſten Klaſſe, der Mittelſtand in der zweiten , die Armen in der dritten .

Aber das iſt ein Irrtum . Nicht einmal ſoviel ,Sinn " iſt in der Dreitlaſſen

wahl enthalten . Zu welcher Klaſſe man gehört, das hängt viel weniger

von der Steuerleiſtung als von dem Bezirke ab, in dem man wohnt. Mit

300 Mark Steuerleiſtung kann man z . B. in Berlin nur in der dritten

Klaſſe wählen, wenn man Brüderſtraße 13 wohnt, dagegen in der zweiten,

wenn man ſich Brüderſtraße 12 zur Behauſung erkoren bat, und gar in der

erſten , wenn man an den Kölniſchen Fiſchmarkt gezogen iſt. Im 58. Ber:
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liner Urwahlbezirk gehört eine Steuerleiſtung von 180 000 Mart dazu, um

Wähler erſter Klaſſe, und eine ſolche von mindeſtens 27 000 dazu , um

Wähler zweiter Klaſſe zu ſein. In dieſem Wahlbezirk , der den größten

Teil der Voßſtraße, einen kleinen Teil der Wilhelm- und Königgrätzerſtraße

umfaßt , verlief die Wahl von 1893 folgendermaßen : Der Bezirt hatte

189 Wahlberechtigte. Davon wählten 2 Finanzgrößen in der erſten Klaſſe,

4 Finanzgrößen und ein Rittergutsbeſiker in der zweiten. Der „ ſchäbige

Reſt“ der übrigen 182 Wähler, die ſämtlich zur dritten Klaſſe verdammt

waren, beſtand aus folgenden Perſonen : einem Reichskanzler und 3 Miniſtern ,

4 Reittnechten und Stallgehilfen, 2 Majoratsherren, 56 Rutſchern, Lafaien

und Rammerdienern, 6 kommerzienräten , Geheimen kommerzienräten und

Bankiers, 9 Gärtnern , Küchen, Kellnern und Arbeitern , 11 Gebeimräten,

Räten und anderen Studierten, 46 Bureau- und Kanzleidienern, Portiers

und Heizern , außerdem aus 40 anderen Wählern , deren Berufsſtellung

weniger intereſſiert.

Mit der ſchlimmſte Auswuchs der Dreillaſſenwahl iſt der , daß in einer

großen Zahl von Bezirken das Wahlrecht einfach zum Ernennungs

recht wird . In nicht weniger als 2159 Bezirken beſtand 1903 die ganze

erſte Wählerklaſſe aus je einem Wähler ! Ein Mann hatte alſo je nach

dem einen oder zwei Wahlmänner zu „wählen ".

Die Folge der Klaſſenwahl iſt die völlige Entrechtung der ärmeren

Schichten des Voltes. Denn da jede Klaſſe gleichviel Wahlmänner zu

wählen hat, alle Wahlmänner zuſammen aber den Abgeordneten, ſo werden

die Wahlmänner der dritten Klaſſe regelmäßig von denen der erſten und

zweiten majoriſiert. Es waren aber 1903 in der erſten Klaſſe nur 239 000

Mann wahlberechtigt, in der zweiten 857 000, in der dritten dagegen etwas

über 6 Millionen . Mit anderen Worten : die 6 Millionen ärmeren Wähler

waren nichts gegenüber der knapp einen Million in der erſten und zweiten

Klaſſe!

Zum ſchreienden Unrecht des Wahlrechts tritt das ebenſo traſſe Sln

recht der Wahlkreiseinteilung. Die Wahlkreiseinteilung beruht auf

einem Geſek von 1860 und ſtüßt ſich auf das Ergebnis der Volkszählung

von 1858. In den 50 Sabren , die dazwiſchen liegen, hat Preußen nicht

nur eine gewaltige Voltsvermehrung, ſondern vor allem eine gewaltige

Voltsverſchiebung erfahren. Die agrariſchen Bezirke ſind ſtehen geblieben ,

in den induſtriellen hat ſich die Bevölkerung verfünffacht oder verzehnfacht.

Die Mandatsverteilung, die 1860 faſt genau dem Ideal der Gerechtigkeit

entſprach , iſt dieſelbe geblieben und damit zur höchſten Ungerechtigkeit ge

worden . Zwar iſt durch ein kleines Reformgeſeb von 1906 die Zahl der

Mandate von 433 auf 443 vermehrt worden , indem einzelnen beſonders

entwickelten Bezirken (Groß - Berlin , Weſtfalen , Oberſchleſien) einige Ab

geordnete mehr verlieben wurden. Aber das geſchah eingeſtandenermaßen

nicht um der Gerechtigkeit willen , ſondern einfach deshalb , weil einzelne

Wahlkreiſe ſo groß geworden waren , daß die ordnungsmäßige Abwicklung
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des Wahlgeſchäfts beinahe eine techniſche Unmöglichkeit darſtellte. Jeden:

falls find auch nach dieſer , Reform " die Unterſchiede in den Wählerziffern

noch geradezu ungeheuerlich. Noch immer umfaſſen die vier größten Wahl.

kreiſe 3 Millionen Einwohner und ſtellen nur 9 Abgeordnete, während die

40 kleinſten Wahlkreiſe mit gleichfalls 3 Millionen Einwohnern 66 Abge

ordnete zu wählen haben. In Hobenzollern entfällt auf 33000, in Kammin

auf 40000, in Kattowit dagegen auf 323000 Seelen ein Abgeordneter !

Das platte Land unterdrückt die Städte und die Induſtriegegenden , genau

wie einſt in England die „ rotten boroughs" Orte wie Birmingham und

Mancheſter beherrſchten .

Die Folge des ungerechten Wahlrechts und der ungerechten Wahl

kreiseinteilung iſt, daß das preußiſche Abgeordnetenhaus nicht eine preu

Biſche Volksvertretung, ſondern das Zerrbild einer ſolchen iſt. Das eigent

liche Weſen eines Parlaments iſt, daß es ſämtliche im Volke vorhandenen

Stimmungen und Intereſſen mit photographiſcher Treue widerſpiegelt. Im

preußiſchen Landtage kann aber die ſtärkſte Volksſchicht, die Arbeiterklaſſe,

und die zablreichſte Partei, die Sozialdemokratie, überhaupt nicht aus eigener

Rraft zu einer Vertretung gelangen. Bei der lekten Landtagswahl wurden

für die Konſervativen 324000 Stimmen , d. i . 19,39 % der Geſamtzahl,

abgegeben . Sie erlangten damit 143 Mandate. Die Sozialdemokraten hatten

beinahe ebenſoviel Stimmen, nämlich 314 000, .d. i. 18,79 % der Geſamt:

zahl. Aber ihre Mandatsziffer iſt = 0 ! Warum? Weil die konſervativen

Stimmen in der erſten und zweiten Klaſſe gebn- und hundertfach zählen,

während die ſozialdemokratiſchen Stimmen in der dritten Klaſſe ewig zum

Überſtimmtwerden verdammt ſind.

Doch nicht bloß die Sozialdemokratie leidet unter dieſem Wahlrecht.

Auch der Liberalismus kommt dabei zu kurz. Die Freitonſervativen er:

langten bei 2,87 % der abgegebenen Stimmen 59 Mandate, die freiſinnige

Volkspartei bei 4,38 %, alſo faſt der doppelten Zahl, nur 25 Mandate,

alſo noch nicht die Hälfte! Die agrariſch -konſervative Richtung iſt die ein

zige, die von dem beſtehenden Wahlrecht profitiert.

Die Vergewaltigung, die mit der öffentlichen Abſtimmung verbunden

iſt, und die Einflußloſigkeit der dritten Klaſſe haben dazu geführt, daß das

Gros der preußiſchen Wähler überhaupt nicht zur Wahl geht. Im Sabre

1903 fanden Reichstags- und Landtagswahlen ſtatt. An der Reichstags.

wahl nahmen 75,5 % , an der Landtagswahl 23,62 % teil. Nicht der In

differentismus der Bevölkerung iſt alſo daran fchuld, daß von vier wahl:

berechtigten Preußen kaum einer zur Abgeordnetenwahl ſchreitet. Denn

von dieſen ſelben vier Preußen nahmen ja mindeſtens drei an der Reichs

tagswahl teil.

Daß das preußiſche Wahlrecht die Bevölkerung fünſtlich von der

Wahl fern hält, das iſt vielleicht das ſtärkſte Verdammungsurteil, das ihm

geſprochen werden kann.

Natürlich haben die, die unter dieſem Wahlunrecht leiden, es nicht
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an Verſuchen fehlen laſſen, das Wahlrecht zu verbeſſern . Eine Maſſe von

Initiativanträgen iſt im Laufe der Jahre zum Zwecke der Wahlreform ein

gebracht worden. Aber die berrſchenden Parteien haben ſie ausnahmslos

zu Fall gebracht. Die Verbeſſerungsverſuche von unten her ſind an dem

Widerſtande von oben geſcheitert. Und oben hat man es bei einigen Schein

reformen bewenden laſſen. Dieſelbe preußiſche Regierung, deren hervor

ragendſtes Mitglied, Bismarck, das preußiſche Wahlrecht als das velendeſte

und widerſinnigſte“ bezeichnet hat, bat niemals es ernſtlich unternommen,

ein beſſeres an ſeine Stelle zu leben .

So ſteht die Sache auch heute noch. Aus der Erklärung, die Fürſt

Bülow am 10. Januar im preußiſchen Abgeordnetenhauſe abgegeben hat,

muß man entnehmen , daß in Preußen alles beim alten bleiben wird, wenn

es auf den Willen der Regierung ankommt. Die Frage der direkten Wahl

und die der Neueinteilung der Wahlkreiſe erwähnt die ſchriftlich firierte,

alſo ſorgfältig überlegte, Erklärung überhaupt nicht. Beides erſcheint der

Regierung wohl einfach indiskutabel. Die Einführung der gebeimen Wahl

wird glatt abgelehnt. Ob und wann irgend eine Modifizierung der Klaſſen

wahl eintreten ſoll, läßt Fürſt Bülow offen . Er verſpricht überhaupt keine

Reform . Sicher iſt, daß in dieſer Seſſion teine Vorlage mehr kommen

wird. Ob irgendwann ſpäter einmal eine Reformvorlage gemacht werden

und wie ſie ausſeben wird, das ſteht dabin .

Die verlekende Abſage des Fürſten Bülow an die Reformwünſche

des preußiſchen Voltes hat eine gewaltige Empörung hervorgerufen. In

Süddeutſchland tritt fie faſt noch ſtärker zutage als in Preußen ſelbſt.

Sebr begreiflich. Die Frage der Reform des preußiſchen Wahl.

rechts iſt keine bloß preußiſche, es iſt eine allgemein deutſche

Angelegenheit. Denn Preußen iſt kraft ſeiner Größe der führende

deutſche Staat. Seine Politik wird immer der deutſchen Politit den Stempel

aufdrücken . Der deutſche Reichskanzler Bülow wird niemals eine fort

ſchrittliche Politit treiben können, ſolange der preußiſche Miniſterpräſident

Bülow an eine reaktionäre Landtagsmehrheit gebunden iſt. Darum for:

dert mit Recht nicht bloß das preußiſche, ſondern das ganze deutſche Volt

ein freiheitliches und gerechtes Wahlrecht für Preußen.

Die Regierung hat am 10. Sanuar gezeigt, daß fie freiwillig etwas

zu geben nicht bereit iſt. Sekt iſt es Sache einer großen Volksbewegung,

fie moraliſch dazu zu zwingen .
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Sedgebntes Kapitel

Is gegen Mitte Dezember die Nachricht vom glänzenden Siege

der Buren über General Gatacres Truppen bei Stromberg

kam , ſtand der norddeutſche Winter in herrlicher Advents

pracht. Himmel und Erde verkündeten die nabe Ankunft des

Glanzes aus der Höhe. Solch ein wunderſamer Himmel mit zuckenden

Nordlichtern und funkelnden Sternbildern ; ſolch eine erwartungsſtille, reine

Erde. Weiße Felder, filberne Bäume ; Demantgeflimmer im kalten Sonnen

glanz , und flirrender Froſtnebel Nacht für Nacht. Die Raben und

Rräben waren das einzig Schwarze in dieſer ſchönen Welt, und die dunklen

Weihnachtstannen tief in der Orünker Forſt konnten ihre Nadeläſte kaum

unter der gefrorenen Schneelaſt ſtrecken. Auf der Landſtraße fangen die

Fabrgleiſe unter den Rädern , und überall pluſterten ſich die hungrigen

Spaken und Ammern vor den menſchlichen Wohnungen.

Am Nachmittage des fünfzehnten war es ſo grimmig talt , daß die

ärgſten Rannegießer lieber daheim boden blieben und ſchales Flaſchenbier

tranken . Im Gaſthof zum weſtfäliſchen Ochſen ſchlief der Wirt einen Ab

zug hinterm Ofen , und die beiden kleinen Kellner ſpielten Schafstopf um

eine Sandvoll Nüſſe. – Drücksken hatte auch keine Gäſte zu bedienen und

nähte an ihrem erſten Kleinkinderzeug, während Bennak im Packraum

der Halteſtelle auf den Fünfubrzug wartete. Die Knopf- und Bandreiſenden

machten die Dörfer wieder unſicher und wollten wie Grafen bedient und

behandelt ſein . Draußen war die Luft ſchneidend , und am Horizont über

dem Hoff glühte und wallte ein ſo feuriges Nordlicht am Himmel , daß

man meinte, drüben müſſe ganz Brockhorſt in Flammen ſtehen.

Endlich dampfte der kurze Zug heran und ſpie nur drei Paſſagiere

aus der vierten Klaſſe: die beiden Pferdejuden Gebrüder Feigelſtock und

eine Dame. Wenigſtens tarierte Bennas ſie darauf, weil ſie ein Sammet

-
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kleid und eine helle Sade trug und dazu einen großmächtigen , runden Hut

mit Hahnenfedern. Sie fror jämmerlich in ihren dünnen Handſchuben und

gab Bennat einen Broſchen , damit er ihr die Reiſetaſche trüge.

,, In't Hotel, Fräulein ?"

Die Dame ſtand auf dem eiſigen Bahnſteig, wiſchte ſich das Waſſer

aus den Augen , weil der Froſt biß wie Zwiebeln , und ſah um ſich her.

,, Nicht gern ins Hotel – ich will nur einen Beſuch machen - viel-:

leicht nur auf dem Kirchhof. Wiſſen Sie nicht, wo ich dieſe Nacht billig

unterkommen könnte und einen warmen Schluck trinken ? Grog oder Stein

bäger ?"

,Denn ſo kommen Sie männ ſogleich mit mir, Fräulein. Meine Frau

bat'n Stübken in' Giebel mit'n gut' Bett ein , un auf Steinbäger da haben

wir die Gerechtigkeit zum Schenken. Unſer' Wuſt und Schinken ſind auch gut."

„ Und wo iſt das ? weit von hier ? "

Mein Gott , 'n fieben – acht Minüttes ; is das denn flimm ?,,

Wenn Sie hier bekannt ſind, ſo wohnen wir gleich an Biders

Bickers ? bat da nicht Baroneſſe Alvediſſen gewohnt

zwei Jahren ?"

,, Wobnt'r noch ; --- is ganz nettles wieder zu Schick gekommen. Sa

ja -- nu wunnern Sie ſich, Fräulein ! Na, wegent unſe B'roneß da brauchen

Sie Gott Dank nich bei'n Totengräber. - Dunderſlag is das 'n Rälte!

Nu woll'n wir männ fir gebn, Fräulein ."

Nehmen Sie meine Taſche mit ; jekt weiß ich Beſcheid , ich komme

Ihnen in ein paar Augenblicken nach ,“ ſagte die Dame , und mußte ihrer

Stimme Gewalt antun , ſo heiſer war ſie plöklich. „Noch eins : wer iſt

hier Paſtor ? "

,, Edbrecht heißt der Mann -- "

„ Danke. – Wohnt er noch im alten Hof?". "

Jawoll , Fräulein. Da ſchwiſchen die breiten Bäume , das ?

Paſtorenhoff. Der anner Hoff is unſe Rettungshaus gehn Sie männ

ja nich miß, Fräulein . "

„ Ich bin gleich bei Ihnen zurück, nicht wahr, im Ausſpann, Biders

ſchräg gegenüber ?"

Zitternd ſtand ſie mitten auf dem Wege in der klingenden Kälte und

ſah ihrem Packträger nach , bis das Kreiſchen ſeiner trabenden Füße nicht

mehr zu hören und ſeine breite Geſtalt in den Froſtnebel hineingezogen und

verſchwunden war. Dann wendete fie um , ging am Gittertor des Aſyls

vorbei und rechts binan zum Paſtorenboff. Ihr Herz klopfte ſo , daß es

ihr den Atem verſekte; ein paarmal blieb ſie wieder ſtehen und biß die auf

geſprungenen Lippen. Das Blut drang in Tropfen durch die Riffe ; als

fie's abtupfen wollte, waren ihre Finger ſtockſteif. Sie fand weder Taſche

noch Tuch .

Mühſam riegelte ſie ſich das Heckpförtchen auf und ſchlich durch den

weißen Garten zum Pfarrhaus hin. Lange Eiszapfen hingen vom Strob
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dach auf die Fenſterrahmen ; alle Scheiben zugefroren und von innen init

Läden verwahrt. Überall Dunkelheit, nur durch die Herzöffnung im Laden

vor dem Arbeitsſtubenfenſter fiel Licht. Der Paſtor war daheim .

Die Fremde bob ihre ſtarre Hand und pochte mit dem Knöchel Teiſe

gegen die zugefrorene Scheibe. Als aber drinnen ſofort ein Stuhl gerückt

ward , pacte fie raſende Furcht. Sie jagte durch den Garten zurück, ließ

die Pforte klaffen und war ſchon wieder zwiſchen den hohen Dornbeden

des Landweges, als die Stimme des Paſto :8 ihr nachrief: „Wer iſt da ? "

Sie hörte ſeinen ſtarken Schritt bis zur Pforte laufen ; da hielt er

an und rief noch einmal in die Nacht hinaus : „ Wer iſt da ? “ Als keine

Antwort fam, ſchloß er die Klinte ; knirrend gingen ſeine Tritte wieder dem

Hauſe zu, und nun blieb tiefe Stille um die Wandernde. Sie ſtrich gang

nahe an der Aſylmauer hin und ſtand und betrachtete das verzuckerte Allianz.

tappen am Gittertor. In der Portierloge ſang jemand einen Advents

choral überlaut mit grober Baßſtimme:

,,Wie ſoll ich dich empfangen,

Und wie begegn' ich dir ? -"

Sie zog unter ihrem dünnen Säckchen die Schultern ein , ſchauerte

zuſammen , bohrte die Daumen in ihre Ohren und kehrte ſich ab.

Auf verſagenden Füßen ging fie langſam die Dorfſtraße hinunter,

und hinter ihr flammte das große Nordlicht immer höher zum Zenit empor.

Violett und bläulich gliterten die ungezählten Sterne im roten Schein.

Die alten Baumrieſen rechts und links von der Straße reihten ſich blendend

weiß, wie geheiligt von heiliger Zeit, und leuchteten aus ſich ſelber. In

folchen Nächten brannten die Dorflaternen nicht.

I

-

.

Im Ausſpann ſtand fie zwiſchen Bennat und Drüdsten am bullern

den Ranonenofen und konnte nicht auftauen . Nicht einmal das Gläschen

Steinhäger brachte ſie an die Lippen .

Sie wollte auch keinen Schnaps lieber ja , was denn ? was ?

, 'n Säßten Kamillentee mit braunen Zucker ein ? " ſchlug Drücksten

vor ; „ den hab' ich noch von dieſen Morgen zu ſtehn , als ich's ins Leib

hätte. Ramillentee auch nich - lieber gar nichts und gleich hinüber

zu Baroneß – nur erſt die Hände waſchen und kämmen. “

Bennat mußte ihr die Reiſetaſche holen und einen Kump Waſſer

auf den Abguß ſtellen . Dann legte ſie den Hut ab und fing an ſich zu

waſchen und heiſer vor ſich hinzuſprechen. Bennat tauſchte einen Blick

mit ſeiner Frau ; es ließ ihr ſo im bloßen Kopf juſt ſo, wie der Zigeunerſchen

aus dem Karren , 'n richtiges Tatermenſch mit den bieſteren Augen und

ſchwarzen Krullhaaren , ſtramm hinter die Ohren weggeſtriegelt.

Die Fremde warf das naſſe Handtuch über den Stubl, nahm den

Ramm aus der Taſche, tämmte die Scheitel noch ſtraffer und ſette den

Hut auf.
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11Bis nachher denn “, ſagte ſie und ging hinaus , ſchräg hinüber zu

Bickers. – Bennat blieb unter der Haustür und ſpähte ihr nach , ob ſie

auch nicht gelogen hätte wegen ihrem Beſuch bei Baroneß. Drüben am

Tor ſtand fie und borchte und nun jog fie die Schelle. Marie öffnete,

leuchtete ſie mit dem Handfrüſel an , ſprach dies und das und ließ ſie ein .

Das Tor fiel wieder zu.

Berubigt fehrte Bennat in die beiße Stube zurüd und trank ſeinen

eingeſchenkten Steinbäger ſelbſt aus. Bezahlt hatte das Saternmenſch ,

Gott Dant, und ihr Groſchen war nicht von Blei geweſen .

.

* *

.

1

o
M 1

Die Barmherzigen und die Reumütigen haben Gnade. -

Setta rief barmlos berein , als es an ihre Türe flopfte, und dann er

kannte ſie jählings die Geſtalt, die, verändert und abgemagert, in der alten,

trokigen Haltung auf ihrer Schwelle zögerte :

Baroneß guten Abend - ; ich bin es .“

Der Schlag rührte Setta nicht zum zweitenmal , fie fant nur zurück

und hob machtlos die Hände, und die Stimme war tot und erdrüdt in ihr,

bis Roſe beiſprang , ihr aus dem Polſterfefſel in die Höhe half und die

ſchlaffen Hände mit ihren blaugefrorenen rieb . - Da tonnte ſie weinen

und ſtottern :

du ! d u du !"

Roſe ſchluchate auch aus tiefer Bruſt heraus und bebte am ganzen

Leibe. Shre Augen verſchlangen das Geſicht der Totgeglaubten ; als aber

die ſchwache Stimme fie anſprach und fragte : „ Biſt du denn anders ge

worden ?" , da wiſchte ſie ſich mit raſcher Bewegung die Tränen aus den

Wimpern , ſchob die Brauen zuſammen und fab zur Seite :

„Nein, Baroneß anders nicht

,,Saſt doch gearbeitet und Kranke gepflegt in Berlin - ?"-

,, Hab' ich auch ; - ja, Baroneßja, Baroneß - aber überall ſind die verdammten

Rerls und treten uns zuſammen ! Berlin iſt - --- "

Niemand wird getreten, er werfe fich denn zuvor nieder . “

Wer im Schlamm drin ſtedt, was braucht der ſich noch groß hin

zuwerfen , Baroneß ? Natur iſt Natur, und Trieb iſt Trieb, und Waſſer

kann nicht bergan laufen. Aber jekt iſt's genug ; ich mag nicht mehr, und

ich will nicht mehr ! - Baroneß - : wiſſen Sie noch , wie Sie damals-

oft und oft zu mir geſprochen haben ? Von der Coffe und vom Kanal,

und daß der ins fließende Waſſer gehen muß , und daß Sie bei mir ſein

wollen und mir helfen ? Hundertmal hab' ich dran gedacht und immer ge

ſagt: nein ! Nun bin ich ſoweit. Ich ekle mich 'raus will ich aus

dem Kanal ! Hier ſteh' ich ; allein kann ich nicht ins Waſſer ſpringen .

Barone - belfen Sie mir — !"

„O, Gott Dank ! o, mein liebes Rind, wie hab' ich dich ſo lieb für

dieſen Entſchluß! Ad, ich bin ſchwach im Kopf geworden, Rind ; aber das

.

-
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Rechte finden wir doch mit Geduld . Wir wollen es alles langſam über.

legen .“

„ Nicht überlegen ; entſcheiden, Baroneß ! O , laſſen Sie mich

nicht ſtecken ! – Pflegen kann ich und Blut ſebn, - das wiſſen Sie auch

ſchon von damals, und nun iſt mein Lekter mit dem Fahrſtuhl verunglückt;

vor drei Wochen auf dem Venusball in der Friedrichſtraße

ſchauderhaft! Alles hab' ich mitgemacht: verbunden und aufgeladen und

weggebracht und dageblieben, bis es aus war — 0, ſchauberhaft! Aber es

rührt mich gar nicht weiter. - Gott , - was werden Sie denn ſo weiß,

Baroneſ ?"

Sie lief an die Kommode nach einem Glaſe Waſſer, und Setta hielt

ihre freie Hand krampfbaft feſt, während fie trant und ſich erholte. Dann,

als Roſe Säckchen und himmelſtürmenden Hut abwarf und ganz gewöhn

lich und nüchtern vor ihr ſtand, lächelte ſie glückſelig, und ein rührendes Licht

dämmerte in ihren verblaßten Augen auf :

,, So iſt's ſchön – ſebe dich nabe zu mir ; bieber auf die Fußbant ;

da will die Kleine auch immer fiben. Rück den Tiſch nur ab. So kann

ich dich anſehn, und ſag du mir doch nur ganz kurz, wie ich dir helfen ſoll.

Am Ende begreife ich auch kurze Worte am beſten ."

Shrer Helferin zu Füßen , mit der weichen Hand, die immer ein wenig

zitterte, auf ihrem Scheitel und der traulichen Wärme um ſie ber, fo beich

tete die Enterbte , beiſer vor Aufregung , was ſie von ihrem verdorbenen

Erdendaſein noch wünſchte und hoffte :

„Mein Leben iſt aus ’n Strick oder 'n Schuß das wäre

mein Glück, aber ich bin zu feige alle ſind wir feige von unſerm Ge

werbe — ! Und dann kommen mir manchmal meine verlorenen Jahre wieder

in Gedanken, und daß ich noch jung bin, und bin nichts geweſen und nich1s

geworden , als der ſchmutige Groſchen auf der Straße. --- Sa , Baroneß ;ga

und nun hab' ich nur noch einen einzigen Gedanken , daß ich die ganze

Zucht - die Männer -- einmal unter mir haben könnte , abhängig von

meinem Erbarmen und meiner Großmut, ſo wie der, den ſie aus dem Lift

geſägt hatten , und der mich angewimmert hat : Verlaß mich nicht!'

Was ich da gefühlt habe -- 0 , Baroneß ! Baroneß - - ! Da iſt der

Ekel vor mir ſelbſt gekommen, und jetzt möcht' ich nur noch irgendwo ſein ,

wo die Verſuchung keine Zeit hat - verſtehn Sie, Baroneß ? - wo nichts

als Arbeit und Tumult und Gefahr iſt , und dann zugreifen und was

Rechtes tun gegen Tod und Teufel! --- Verwundete pflegen wil ich ;

in den Burenkrieg will ich , Baroneß !"

Entfekt hob Setta beide Hände in die Luft und ließ ſie auf Roſes

Schultern finken ; legte ihr Geſicht gegen den dunklen , ſtraffgekämmten

Scheitel und preßte den geneigten Kopf an ihre Bruſt.

So fand Edbrecht die beiden , als er , von Unruhe und Ahnung ge

trieben , außergewöhnlich ſpät noch zu ſeiner Freundin eintrat.

-
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Marie wurde angewieſen , erſt um acht Uhr und für drei den Abend

brotstiſch zu decken, und dann hörte ſie in ihrer Rüche von fern die Stimmen

aus der Wohnſtube durcheinanderwirren, wohl eine halbe Stunde lang.

Sie tut recht; Sünde iſt beimatlos, und Reue weiß ſelbſt am beſten,

wo ihre Heimat iſt. Das habe ich einſt am eignen Leibe erfahren “, ſagte

Edbrecht zum Schluß, als Setta ſich durchaus nicht damit abfinden konnte,

daß ihr Sorgenkind in Afrika Kranke pflegen wollte und nicht im Vaterlande :

- wieder ſo gottverlaſſen von mir weg -- -- ! "

Edbrecht hob den Zeigefinger und lächelte ernſt. „ Nein ; Gott bleibt

bei ihr und unſer Gedenken auch. Das weiß ſie, und das hilft ihr. Morgen

früh bringe ich Sie auf die Burg, Fräulein Diener, und Baroneß beſorgt

das Einkleiden . So eine Art Schweſterntracht wäre am richtigſten und iſt

der ſicherſte Scub. " Feſt ſchüttelte er Roſes Hand , und dann , nachdem

er ihre Reiſetaſche herübergeholt hatte und nun all ihre Papiere für fie

prüfte und ſichtete, ging Setta zu Marie in die Küche.

Da ſaßen ſie um den Tiſch bei der Mehlſuppe, Eltern und Kinder,

und erhoben ſich und ſtanden alle fünf wie die Orgelpfeifen , als Baroneſ

eintrat.

„O , geht doch wieder ſiten , ihr Guten ! " ſagte Setta ; „ ich wollte

dich bloß bitten, Marie, daß du nachher die Fremdenkammer zurechtmachſt

und 'n Warmkruke ins Bett. Fräulein Diener bleibt 'n drei , vier Tage

bei uns ; wir müſſen auch morgen gleich die Borgmann mit der Näh

maſchine haben : Fräulein Diener ſoll eingekleidet werden , in Grau und

Schwarz, wie 'n Barmherzige , Gute. Nämlich ſie geht als Kranken

ſchweſter in den Burenkrieg .“

„ Gott, mein Gott — ! hör' cing, Willem ! Gegen die Engelländer ? "

Das' die erſte von hier ; das gibt ’n Stolz auf Vorſiß bei Härr

Bron ! 38 denn ivabrafftig an dem ? Nu denkt männ bloß, ihr Blaagen ! "

„ Ja , Wilhelm , ja , Marie. Oben in Mutter ihrem Mottenſchrank

finden wir noch Grau und Schwarz genug, Marie, und auch 'n Reiſeſack."

„ Lieber 'n klein Köfferken ; das is baltbarer auf See. Bei Jud

Roſenthal

„ Mein nee, 'n feſte Blechliſt muß das ſein . Die mach' ich morgen

ſogleich, B’roneß ; nee, da fang'ich heute noch mit an . "

„ Ich danke euch viel – vielmals, ihr Treuen , Guten !"“

Feuer und Flamme waren die beiden. Wilhelm kehrte mit Licht in

die Werkſtatt zurück und paßte und bog und ſchnitt , und als der Gaſt

ſchlafen gegangen war, hängte Marie, aus eigener Machtvollkommenheit, das

ſchäbige Samtkleid beiſeite. Sie wußte einen dunkelblauen Rock und eine

ſchwarze Bluſe hinten im Schrank, die Baroneß ihr längſt verſprochen hatte,

ſamt dem blauen Suchkragen zum Ausgeben, und Baroneß ihr abgelegter

Filzhut ſchickte fich auch beſſer als das Hahnenſchweifgebäude für die Fahrt

zum Vorſit.

11

1

11
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Sie is woll von Paris her , weil ſie ſo zuſteht," bemerkte Marie,

als ſie ſpät noch einmal in die Wohnſtube tam, um ihre Taten zu melden

und ihre ſchreibende Herrin an Schlafenszeit zu erinnern.

Setta war mit allem zufrieden ; aber ihre beiden Briefe mußten erſt fertig

ſein und für die Frühpoſt in den Kaſten am Hauſe geſteckt werden . Der eine

an Heinrich und Sophie : lauter Glüd, Freude und Dant, und der zweite

an Cari : „Lieb' Kind, komm die nächſten Tage nicht zum Leſen ; ich habe

unvermutet Logierbeſuch und viel zu tun . Künftige Woche holen wir's nach .“
-

. .

-

Bevor Setta fich niederlegte, ſchlich ſie noch einmal in die Fremden

fammer neben ihrem Alkoven . Sie mußte ſehen, ob Roſe ſchlief. Be.

ſeligend ging's ihr durch den Sinn, daß der kleine Raum, nach alter Mode,

keine Fenſter batte, ſondern febr boch in der Wand nur ein rundes Ochſen

auge zum Lüften. Entfliehen konnte das Kind ihr nicht wieder ; denn Marie

ſchloß die Haupttür nachts ſtets von ihrer Küche aus ab. Das Neben

türchen ging in den Alfoven, und Setta war überzeugt davon, daß fie vor

lauter Gedanken und Gebet dieſe Nacht fein Auge zutun würde.

Sie bog die Hohlband ſchattend um ihre Kerze und betrachtete mit

Tränen in den Augen die Schlafende. Jedes Harte und Böſe war aus

den beruhigten Zügen hinweggeſtrichen. Das Geſicht, von ſeinen gelöſten

Krausbaaren eingerahmt, fab zehn Jahre jünger aus als tach und bewegt

im Lampenſchein. Ein Anklang darin berührte die Betrachtende: - wie

denn ? und woher ? und an was — ? Es erging ihr ſo wie

Göpbchen , damals am Dreitönigstag in der Straftammer.

Ihr abgeſpannter Geiſt vermochte es nicht mehr durchzudenten , und

am nächſten Morgen nach der traumſchweren Nacht hatte ſie’s vergeſſen .

Zudem drängte die Arbeit wie in den verſchollenen , geſunden Tagen.

Die grauen und ſchwarzſprenkeligen Kragenkleider der alten Baronin lagen

über der Sofalehne, und Großmutter Leyens Süll- und Petitnetſchachtel

ſtand auf dem Site. Alles zur Auswahl für die afrikaniſche Schweſtern

tracht. Die zierliche, kleine Borgmann und ihre Nähmaſchine waren ſchon

um acht Uhr eingerückt, als es noch ſtichdunkel draußen war. Um gebn,

als das Maßnehmen knapp ſein Ende erreicht hatte , fuhr Bennaß mit dem

Schlitten vor, um die Fremde und Paſtor hinauf zum Vorſit zu bringen .

Paſtor und die Fremde ſtanden noch einen Augenblick mit Baroneß im

Torweg und hatten es mit Sprechen und Händeſchütteln. - Die Fremde

ſab doch ganz und gar nicht mehr aus wie ſie ſelber , dachte Bennak ver

wundert, beinabe wie eine von Baroneß ihren Werſeder Couſinen : ,bloß

die Krulhaare mein nee - ! "

,,Marie ſagte, die is von Paris , und nu geht fie in ' Burenkrieg

ans Pflegen. Das' die erſte von hier ; das gibt 'n Stolz auf Vorſit,

Näkken“ , erzählte Wilhelm. Er gab dem Schimmel Ajar ſeinen Zucker,

während Baroneß ſich von ihnen beiden verabſchiedete, und Bennak nahm

ſeine unehrerbietigen Gedanken zurück:

I
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Paßt auch vor ihr ; Krullhaar bat ſie all' wie'n afferkan'ſchen Mu

latter“ , antwortete er , ſtemmte die Peitſche aufs Knie, und die Fremde

bekam einen herrſchaftlichen Gruß.

Siebzehntes Kapitel

Zwei Stunden ſpäter traf der Drünker Schlitten vor Settas Tür

mit dem Werlingshovener zuſammen. Eckbrecht lieferte Roſe wieder ab,

Heinrich und Sophie hatten ſich ſofort nach Empfang des ſchweſterlichen

Briefes aufgemacht. Setta ſtand im Blumenerter und winkte , Heinrich

freute ſich über ihr klares , glückliches Geſicht. Er nahm die Angelegenheit,

von der ſie ihm umſtändlich und ein wenig verworren geſchrieben hatte, ſo

ſchlicht und natürlich, wie es feine Art war.

Als die Pferde hielten , half er zuerſt ſeiner Frau aus ihren Pelzen

und Decken, trat dann an den anderen Schlitten, begrüßie Edbrecht und bot

auch Roſe zum Ausſteigen die Hand. Sie legte ihre hinein , aber ſtarr

und talt blidte ſie an ihm vorüber, und ihre Naſenflügel gingen heftig auf

und ab. Nicht zum Wiederkennen fand er ihr mageres Geſicht zwiſchen

den anliegenden Scheiteln . Seine Frage : 9ſt alles auf der Burg nach

Wunſch erledigt , Fräulein Diener ?" beantwortete ſie nur mit Kopfneigen

und ließ Eckbrecht für ſich reden :

„ Vodkommen, Herr Baron. Ich bin mit dem Anmeldeſchreiben nach

Hamburg und der Legitimation betraut worden , und mein Brief muß mit

nächſter Poſt fort. Übermorgen abend geht der Dampfer nach Lorenzo

Marquez. Deshalb empfehle ich mich jest gleich . Adieu, Fräulein Diener,

und falls Baroneß meine Brintſchulten zur Hilfe braucht - : nach Tiſch mit

Vergnügen . – Nun raſch zu mir, Nak ! "

„ Hülfen kann ich ſtellen ; ich bin doch die nächſte dazu , wenn es

Settfen übern Kopf wächſt, nicht wahr, Hinze ? " ſagte Sophie. Sie war

rot und bäumte ſich innerlich auf ; es ging ibr ſehr gegen den Strich, daß

Heinrich die geweſene Aſyliſtin ritterlich behandelte wie ſie ſelber. Allein

fie ſchämte und begriff fich ſofort wieder. Ihre raſche Natur ſpielte gern

kraus und glatt , und ſchließlich blieb der beſonnene Gatte doch ſtets Ge

winner und Herr auf dem Plane.

Sie ſorgten und ſchafften unermüdlich , die Schwägerinnen. Sophie

erwärmte ſich raſch an Settas Liebesivärme und ſchuf mit flinker Hand und

Geſchmad die kleidſamſten Schweſternhäubchen aus Großmutter Leyens nach

gelaſſenen Vorräten. Mit Bedacht ſtellten ſie die beſcheidene Ausſteuer

zuſammen und klebten Wilhelms Blechkiſte im Leinenbezug mit blauem

Papier aus. So emſig waren ſie, daß ihnen über der glorreichen Zukunft

die ganze ſchmachvolle Vergangenheit entſchwand und ſie nur mehr des

guten Werkes dachten. Aus dem kleinen Werlingshoven eine Schweſter

in den Burenkrieg zu ſenden, eine der erſten deutſchen, war denn das nicht
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ein wundervolles Bewußtſein ? Sophie erllärte , daß fie bis zu Fräulein

Dieners Abreiſe nur zum Übernachten in Drünker ſein könne.

Die Hauptperſon war ihnen beiden ein Rätſel, eine vertauſchte Weſen

heit. Sie ließ ſtumm mit ſich hantieren und arbeitete ſelbſt fieberhaft, mit

geringem Können. Der kleinen Borgmann war ſo etwas noch nie vor

gekommen. Die Dame riß ihr die balbgehefteten Rodbahnen unterm Reib

faden weg , bruddelte auf der Maſchine und machte Augen wie Feuer,

wenn ſie das Gebruddel wieder auftrennen mußte. Denn in Werlings

boven war rechtliche Näherei Mode, und das ſollten ſie ſich in Afrika eben

fogut merken wie im Kreis Werſeede. – Zuweilen guckte Baroneß herein

und ſchlich auf den Zehen zu Fräulein Diener an den Stuhl. Dann bob

ſie ihr das Geſicht in die Höhe und legte ihr die Hand gegen die heißen

Backen .

, Kind, ſchone dich ; du biſt doch nicht fieberig ? Bedenke, was du

vor dir baſt, Kind“ , – und Fräulein Diener bog den Kopf beiſeite, drückte

Baroneß ihre Hand an ſich und ſagte: „Wenn nur alles fertig wird, daß

ich zu rechter Zeit reiſen kann - _" Sobald Baroneß aus der Tür war,, ._

kamen ihr die Tränen, und einmal ſchlug ſie die Stirn vornüber gegen die

Maſchine und weinte laut beraus . Am Ende war ihr's mit der Liebe

mallört, daß fie partout ins Ausland wollte und fich opfern , dachte die

Borgmann und hielt taktvoll den Mund.

Zwei Stunden vor der Abreiſe war wirklich alles fertig geſchafft:

die Borgmann empfahl fich , und Sophiens Wagen fuhr ſchon durch den

ſprikenden Gaſſenſchmuk hin und her. Es taute gewaltig ſeit geſtern abend,

und ein bobler Wind ſchnob wieder um die Dorfhäuſer.

Roſe ſtand eingekleidet mitten im Zimmer und die Schwägerinnen

prüften ihr Wert. Es erſchien ihnen als Neuſchöpfung , ſo fremd wirkte.

die puritaniſche Tracht; das graue Kragenkleid und das enganliegende

Rüſchenhäubchen mit der kleinen Schleife unterm Rinn. Nur ein ſchmaler

Haarſtreifen lag an den Schläfen hin und verſchwand über dem Obre

hinter der Tüllrüſche, und die unruhigen, dunklen Augen, denen man viel

beimliches Weinen anſab, blidten jett gefaßt und dankbar, weil das große

Ziel in Sicht war. Paſtor Edbrecht und Heinrich hatten ſich eben verab

ſchiedet. Sie mußten um zehn zur Sibung im Hoff bei Frau Oberin ſein .

Sophie ließ ſich entſchuldigen ; nun war ſie zu Haus nicht länger zu ent

behren, und in einer Viertelſtunde fuhr fie. Das allerlette von ihrem ſchei

denden Sorgenkinde follte Setta allein haben.

Da öffnete ſich unvermutet die Tür und Cari Schlichtegrell kam

herein , verweht und verregnet , wie das erſtemal im März , aber ſchöner

und roſiger in ihrer tiefen Trauer und ganz ohne Poſe, weil ſie ſich als

Eindringling und verlegen fühlte. Allein ſie wußte genau, was ſie wollte.

Sie hatte ihren gefallenen Bruder liebgehabt, und die Schweſter dort ging

von Sante Setta aus denſelben Weg wie Hans-Ferdi : zum Burenbeer.
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I

-

Sie verbeugte fich vor Sophie , küßte Settas Hand und ſtreckte der

Schweſter die Treibhausroſen entgegen , die ſie in der Manteltaſche ſorge

ſam eingehüllt mitgebracht hatte.

„ Ich wollte Sie noch ſehen – es sog mich fo “, ſagte ſie, und ihre

Stimme klang gar nicht nach Cari Schlichtegrells tecker Stimme. „ Wir

haben meinen Bruder verloren – am einundzwanzigſten Oktober, im Ge

fecht von Elandslaagte. Wenn Sie vielleicht einmal hören , wo er begraben

liegt : Sans. Ferdinand von Diermer — würden Sie es uns durch Sante-

Setta wiſſen laſſen ? - Mama bittet Sie darum , Schweſter -"—

Roſe neigte den Kopf; totenfahl war ihr Gericht. Sie faßte Caris

Hände, die ihre Blumen noch hielten, ſchloß die Augen und küßte die junge

Stirn. Dann ging fie durch den Alkoven in ihr Kämmerchen und griff

nach den Stühlen und der Wand zum Halt.

Beſtürzt wollte Setta ihr auf dem Fuße folgen , aber Sophie vera

hinderte es. Blißgleich war ein Argwohn in fie bineingefahren : die frap

pante Ahnlichkeit der beiden Geſichter , des verlebten und des blühenden.

Schweſterngeſichter ! Aber nein, doch nicht! -- Unſinn ! – Sie

hatte manches von ihrem Manne gelernt und beherrſchte ſich ſofort. Freunde

lich verabſchiedete ſie Cari, verſprach, der Schweſter die Roſen abzugeben

und bat ſie, den Drünter Wagen bis zum Burgpark zu benuken.

Wenn er nur gegen zwölf zurück iſt, nicht wahr ? - Ich möchte

doch lieber hier bleiben , bis unſere Schweſter abgereiſt iſt , mein Settlen,

und dann fiben wir noch'n gemütlichen Augenblick zuſammen. Bennak

kommt wohl für den Bahnhof ?"

Als Cari fort war, eilten ſie beide mit Lavendelgeiſt und friſch Waſſer

in die Fremdenkammer. Roſe jedoch lag nicht in Ohnmacht, wie ſie ge

fürchtet hatten. Sie ſchlief, auf das abgezogene Bett hingeſtreckt, wie eine

Erſchlagene, und der Anblick des bleichen Antlites erſchütterte Sophie zu

Tränen.

Während Setta ſorgend um die Schlafende bemüht war, dachte ſie :

„Wie hängt dies alles nur zuſammen ?" bis ſie ſchließlich bei der Lehre

von den Zufallsſpielen und Doppelgängern ankam und ſich dabei beruhigte.

N

Setta hatte natürlich ihr lettes Wort mit Roſe unter vier Augen

haben wollen. Allein in ihrer ſeeliſchen Unbeholfenbeit konnte ſie den An

fang nicht finden , ſo oft ſie auch während der Fahrt zur Bahn die paſo

five Hand im dicken Wollhandſchuh drückte und ſtreichelte. Nun ſaßen ſie

noch einmal ohne Zeugen im kleinen Warteraum zweiter Klaſſe beieinanber.

Das Ranonenöfchen in der Ede fauchte glührot ; an der Glastür lief der

Fenſterſchweiß in Strähnen nieder und nebenan lehnte ein einſamer Sand

lungsreiſender am Schenktiſch mit den vier Schnapsflaſchen und den ver

ſteinerten Mettwurſtbröten unter der Glasplatte. In fünf Minuten kam

der Osnabrücker Zug vorüber und hielt eine Minute an der Station.

Draußen ſpielte der Meldetelegraph bereits .

Der Sürmer X, 6 50
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-Mein Kind baſt du mir denn kein einziges Wort mehr vor

dieſer langen , langen Trennung zu ſagen ? " fragte Setta betrübt.

„ Doch , Baroneß ." Roſe blickte von ihren Händen auf und eine

tiefe Falte ſpielte ſich zwiſchen ihre ſchwarzen Brauen ein . „Eins follen

Sie außer meinem Dant noch wiſſen - ( für den Dant find' ich ja teine

Worte !) — Baroneß : da oben auf der Burg hängt meiner Mutter Bild und

bat mich angeſehen, als ich ihrem zweiten Manne meine Perſonalien geben

mußte – – und Hans Ferdinand Diermer iſt mein Bruder geweſen und

Raroline iſt meine kleine Schweſter. So war ich damals — genau ſo ! -

Sekt wiſſen Sie das lekte. -"

Setta griff ihr in den Arm , weil ſie aufſtand und ihr Handgepäd

an ſich nahm ; denn der einfabrende 3ug pfiff von fern. „Du fährſt nicht!

Du bleibſt, – zu deiner Mutter mußt du gebn ! – Gott, mein Gott,

höre mich : um meinetwillen bleib — ; um meiner Liebe willen reiſe nicht!

reiſe nicht !“

Baroneß ich kann nicht bleiben, und ich will nicht! Laſſen Sie

mich log – ich muß fort; - da iſt der Zug !"

Sie warf ſich Setta an die Bruſt, tüßte ſie beftig und ſtürzte hin

aus. Darauf ſchwang ſie ſich mit einem Sabe ins Abteil, das der Schaffner

für ſie offenhielt. Noch einmal bog ſie ſich durchs Fenſter und ſtredte die

Hand nach Setta aus : „ Baroneß – wenn der ſchmukige Groſchen ein

blanker Taler geworden iſt, dann komm' ich wieder, und dann will ich vor

meine Mutter hintreten. Sonſt niemals, ſo wahr ich lebe ! Adieu, Baroneß,

adieu ! – Erbarmen Sie ſich über Raroline - ! "—

Der Zug rollte in die große Kurve ein, wand ſich wie eine Rieſen .

fchlange, verkürzte ſich und verſchwand hinter den Rämpen

-

Bennat ſtand auf dem Bahnſteig, hielt feine Herrin an fich gepreßt

und wiſchte ihr mit ſeinem rotbaumwollenen Taſchentuche den Schneeregen

aus dem Geſichte. Er hatte den Schimmel ein paar Augenblicke abgegeben

und war gerade zu rechter Zeit mit Roſes Blechköfferchen am Padwagen

fertig geweſen, um beizuſpringen und die Halbohnmächtige aufzufangen.

Sorgſam wie eine alte Kindermuhme führte er fie in den kleinen

Warteraum zurück und fette ſie auf das einzige Sofa an der Wand. Dann

ging er nebenan zum Schenktiſch , legte ſeine zwei Groſchen hin und prüfte

jeden der vier Schnäpſe bedachtſam auf ſeine Süßigkeit. Der lette ſah

roſenrot aus und ſchmeckte nach Puddinggewürz ; davon nahm er ein Glas

voll mit zu Baroneß.

So – ſo — : nu männ gans fidel; nu männ auf ein Slud trinken,

B’roneß. Das 'n feinen , das 'n ſüßen Heinerich : So is gut ; is nu all’n

bittsten beſſer ? — 98 auch was weit, wenn Ein' bis Afferta geht, nich ?,

Das zieht auf de Maag, nich ? Soll ich B'roneß nu ſchön in Wagen

helfen ? und denn bei Biders ? und denn ſtiltes auf' Sofar gehn ?"

Sie legte den Kopf gegen ſeinen Flausrock und weinte herzbrechend.

-



Soulze.Smidt: Fließendes Waſſer 787

Danach wurde ihr's viel beſſer zu Sinne . Sie bat ihn wegen ihrer Schwäche

um Entſchuldigung und konnte dann, wie ſonſt, vor ihm her zum Wagen

hinausgehen und einſteigen . Er jedoch fuhr vorſichtshalber im Trauerſchritt,

und alle paar Sekunden bückte er ſich rücklings zur Scheibe hin , um feſt

zuſtellen, daß es ihr andauernd wohl ginge.

Am Bäckerladen , hundert Schritt vor Bickers , llopfte fie und ließ

balten . Sie wollte erſt noch Korinthenſtuten für die Drünker Jugend kaufen

und ſich dabei vollends faſſen .

,, Fahr du nach Haus , mein gut Nätken, und verrat' mich nicht.

Sonſt ängſtigt ſich meine Schwägerin ganz umſonſt. Sag' bloß, ich wäre

ſogleich da ; Marie fann auftiſchen und meine Schwägerin ſoll noch'n

Minütfen auf ihre Stuten warten. "

Sophie ſtand reiſefertig im Torweg ; denn ihr Wagen hielt ſchon,

ganz beſpritt von der Burgfahrt, und die Pferde wurden unruhig. Als

Setta unter den hohen Bäumen daberkam, beladen und bänglich trippelnd,

weil es glatteiſte , flog Sophie ihr entgegen und füßte und ſchalt. Blitz

ſtrahl, geheimnisvolle Zuſammenhänge und Zufallsſpiel, alles war längſt

vergeſſen , ſeit ſie wartend auf Nadeln geſtanden und immerfort nach der

Uhr geguckt hatte, der Drünker Eſſensſtunde wegen. Und ſo gerührt war

fie jest ob des Reichtums ofenwarmer Lieblingsbackware, daß ſie faſt ver

gaß, überhaupt nach Roſe Dieners Abreiſe zu fragen : „ Iſt ſie denn gut

weggekommen, lieb Herze ? “

,,Ja gut“ , entgegnete Setta, bezwang ihre Stimme und lächelte

zu Sophiens rührender Wonne an den ſechs feiſten Korinthenſtuten. „ Ich

mag zu gern , wenn du dich bedankſt, es läßt dir ſo hübſch, mein Söpbchen ",

ſagte ſie. Da zogen die Pferde an und fort ging's.

1

!

Setta danfte Gott , als ſie allein zu Siſch ſaß. Sie genoß wenig

und ſchickte Marie bald hinaus. Dann ſtreckte ſie ſich aufs Sofa und lag

lange noch mit ihren Gedanken , bis das Windsgeräuſch fie einſchläferte.

Als ſie ſich ausgedämmert hatte, fekte ſie ſich gleich in die Höhe und ſchelte

nach Marie. Shr war's, als wäre ihr nun die Kraft geworden, um ihre

Miſſion für Roſe zu erfüllen und ihre Zukunftsboffnung für Cari zu

pflangen .

Marie mußte ihr in ihr Abendmahlstleid helfen , den ſchwarzen Flor.

ſchleier um den Kapottbut binden und die beſten ſchwarzen Lederhandſchuhe

bereitlegen : „Denn du glaubſt nicht, Gute, wie mir nach Trauer ums Herz

iſt, und ich will auch in ein Trauerhaus fahren “, erklärte ſie auf Mariens

verwundertes Achſelzucen .

Abermals ſpannte der getreue Bennaz an , ſteckte friſche Lichter in

ſeine Wagenlaternen und fuhr feine Herrin durch die frühe, winterliche

Dunkelheit zur Burg hinauf.

Sie ſaß mit gefalteten Händen in die Polſter zurückgelehnt, und von

Zeit zu Zeit bewegten fich minutenlang ihre Lippen flüſternd. So durch-:
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drang das , was ſie dort oben der unnatürlichen Mutter zu ſagen hatte,

ihr ganzes Denken und Empfinden.

Als der Wagen die Rampe hineinfuhr, lag die Burg wie aus

geſtorben . Nirgends ein Laut. Auf Settas Anſchellen erſchien ein langer,

ſteifer Diener mit unhörbaren Tritten.

„ Frau Baronin ſind anweſend und allein ; Herr Baron ſind gegen

vier mit Baroneßchen zur Staſchon weggefahren, nach Münſter. 3u Erb

droſten glaub' ich wohl, auf zwei Tage. Wen darf ich denn anmelden ?"

Setta gab ihre Karte ab und ward, nach Leſung derſelben, um eine

Schattierung höflicher erſucht, in den Salon zu treten und Plaß zu nehmen.

- Oder lieber daneben ins Herrenzimmer ; da war es wärmer . ,Gogleich

benachrichtige ich Frau Baronin, gnädige Baroneſſe ."

Alein Setta vergaß das Plaknehmen. Gebannt blieb ſie mitten im

großen Raum ſtehen und blickte geradeaus gegen die Längswand. Da hing

über de ſchriftenbeladenen Diplomatentiſche des Barons das Lenbachſche

Porträt ſeiner Frau im breiten Muſeumsrahmen : der junoniſche Ropf mit

ſtarkgeprägtem Kinne und ſtrahlenden Augen auf breiter , üppiger Büſte.

Das ganze Bild neigte ſich lebend aus dem goldigen Hintergrunde

vor gegen die Schauende.

Roſes Geſicht und Caris Geſicht, und doch - : mächtig über die-

beiden herrſchend, eine ſtarke, ureigene Perſönlichkeit in den Zügen des

prachtvollen Gemäldes. Die großen, läſſig gemalten Hände bart über der

untern Rahmenleiſte ergänzten das Starke in dieſem Antlike. – Die Töchter

mußten einen dekadenten Vater beerbt haben ; zuviel Ahnengalerien tannte

Setta, um nicht naturgemäß auf eine ſolche Folgerung kommen zu müſſen.

Allein ſie konnte ihr nicht mehr auf den Grund geben ; denn plöblich ver

nahm ſie das Schweifen der ſeidengefütterten Schleppe über den Teppich

des Nebenzimmers. Der Türvorbang teilte ſich und die Baronin trat vor

ihre Richterin .

So erſchredend war fie der verwitterte und verdunkelte Abdruc ibres

ſtrahlenden Bildes , daß Settas mühſelig zuſammengedachter Urteilsſpruch

im Nu wieder zum flüchternden Vogelſchwarm ihrer Krankheitstage ward.

Die Säbe , die Worte ſtoben auseinander und ließen fich nicht mehr ein

fangen . Vor jäher Angſt ſchrumpfte ſie ganz in fich ſelber hinein . Ge

beugt und zitternd ſtand fie, deren Geſtalt fich einſtmals auch hoch auf

zurecken liebte , vor der impoſanten Frau mit den tiefen Augenſchatten

und den ſcharfen Zügen von Leid und Bitterkeit im wachsbleichen Geſichte.

Die Baronin bot ihrem Beſuche abnungslos die fühle Hand und

maß die bebende, frühgealterte Erſcheinung mit zurüdhaltender Teilnahme

im dunklen Blick. Alſo dies war die menſchenliebende Dorfidealiſtin, die

Karoline vergötterte. Welche Enttäuſchung !

Was führt Sie zu mir, Baroneſſe, und ſo ſpät am Tag ?" fragte

fie, als ihr Beſuch ſaß, die Augen verängſtigt und die Reble zugeſchnürt.

Setta machte eine verzweifelte Anſtrengung zum Sprechen, aber nichts
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tamn . Sie konnte nur den Kopf ſchütteln und Anfangsfilben ſtottern , und

die Tränen ſtürzten ihr über die Wangen. Sie wand ihre Hände umein

ander und ſchluchate und ſchwankte im Seſſel; - befremdet rückte die große,

ſtolze Frau ihr ganz nabe und faßte ſie loſe in den Arm :

,,Baroneſſe , was iſt denn geſchehen ? was haben Sie mir mitzu

teilen ? Aber ich bitte doch um Himmelswillen , daß Sie ſich beruhigen ,

Baroneſſe; hier iſt Riechſalz! Ich hätte ja auch zu Ihnen kommen

können ; man muß mich's nur wiſſen laſſen, und ich beabſichtige es längſt.

Sie ſind ſo liebenswürdig gegen Karoline aber meine Trauer

Sie wiſſen

Da rüttelte die Faſſungsloſe invermutet den ſtükenden Arm und

ſtammelte abgeriſſen : „ Nicht Cari nicht der Sohn ! Die andre

Verlorene Ihr Rind und mein Kind ! Heute hab'

ich ſie weggebracht nach Afrika zu den Buren und pflegen

wil ſie - und gutmachen - ! Heute hat ſie mir geſagt an der Bahn

ach Baronin ! – ſie hat geſagt, daß ſie ihre Mutter wiedergeſehen

bat - im Bilde - - 9 hr Bild , Baronin – , und ſie hat ihre kleine

Schweſter geküßt -, und ihr letter Ruf iſt geweſen : erbarmen Sie ſich -

erbarmen Sie ſich über Raroline — ! Ach , Baronin – im Hoff iſt ſie

mein Kind geworden – die Verlorene - , und ohne Liebe ohne

Mutterliebe - - ! – ach ! wie iſt fie zu retten ohne Mutterliebe — ?"

Die Baronin hatte ihren Arm zurückgezogen und umſpannte ihren

Stublfit mit der ſteifgeſtreckten Hand. Die andre ballte ſich zur Fauſt und

preßte ſich in die Stirn des abgewandten Antlikes .

Roſaly !" ſagte fie hart und ſcharf in Settas Geſtammel hinein und

nach einer Pauſe nochmals : „ Roſaly !“ Dann , als Setta zu Ende

war : „ Sie hat es gemacht wie ihr Vater unſern Namen geſchändet.

Mit Schmuß und Schande habe ich nichts gemein nichts !“

Cleplöklich wuchs Setta der Mut und die Worte ſtrömten ihr zu.

Sie zwang das weggewandte Antlik zu ſich her , wie fich's auch ſträubte,

bemächtigte ſich der ſteifen Hand und heftete ihre hellen Blauaugen in die

dunkelumſchatteten :

Name Schändung! und Sie ſind die Mutter von ſolch 'nem

unſeligen Kinde , Baronin ! Die richtige Mutter, ſo wie meine geweſen

iſt, die mich geboren hat ? - Baronin : bedenken Sie, was eine Mutter

iſt! Die muß ihren Kindern der liebe Gott auf Erden ſein ; lieben –

ſtrafen 0 , bis aufs Blut für ſo was Fürchterliches wie Schändung.

Aber nicht verſtoßen, nicht wegwerfen - ein Stück von ſich ſelber, Baronin-

- dazu hat ſie kein Recht! Ich hab ' nicht Mann und nicht Kind , und

bin doch eine Mutter geworden – an Ihrem unglücklichen, weggeworfenen

Kinde, Baronin ! -- Und das weiß ich, daß ich eber die längſte Goffe

und den tiefſten Ranal nach meinem verlorenen Groſchen durchſucht hätte

mit eigenen Händen, eh ' ich ihn aufgegeben hätte ! — Baronin - meinen

Groſchen , den Gott aus meinem Metall geprägt hat und mir zum Zins

.

- -
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tragen anvertraut und wenn mein Rind bis an die Knie im Rot

ſteckte – nach müßte ich, und ob mir’s bis über'n Kopf ginge ! – 9,

wiffen wir denn, ob Gott unſre Hände und Herzen ſo rein erfindet wie

wir ſelber in unſerem Hochmut, Baronin ? "

Sie wartete vergebens auf Erwiderung oder Rechtfertigung. Stumm,

Lippen verbiſſen , ſtarrte die Baronin vor ſich in die Kaminflammen. Ihre

Hand lag ſchwer und ſchlaff in Settas Hand. Dann zucten die kalten

Finger und machten ſich los und deckten ſich über die Augen und Brauen,

zwiſchen denen die gleiche, ſenkrechte Falte ſtand , die vor wenig Stunden

auch zwiſchen Roſes Brauen geſtanden hatte.

In der, die hart gerichtet hatte, gegen ihre liebreiche Natur, wallten

Güte und Mitgefühl wieder auf. Sie erhob ſich und beugte ſich zu der

Teilnahmloſen nieder.

Baronin ,“ ſagte ſie, mich fühle, daß es beſſer iſt, wenn ich jekt gehe.

Nur eins möchte ich nicht unausgeſprochen von Ihnen mit wegnehmen.

Gott iſt mein 3euge, daß ich mich wie eine Mutter Shrer Töchter fühle –

Shrer beiden , Baronin. Sollte uns das nicht ſchweſterlich geſinnt machen ?

Roſe iſt fort; mein Herz weint noch nach ihr , und ihr letter Ruf iſt

mir ein heiliges Vermächtnis. Nehmen Sie die Hälfte davon für ſich .

Baronin ; – erbarmen Sie ſich mit Ihrer Mutterliebe auch über klein '

Cari! Sie iſt Roſe in allem ſo ähnlich – all unſre treue Liebe braucht

fie, daß ſie auf rechten Wegen bleibt. Wollen Sie mir klein' Cari laſſen

zum Liebhaben mit Ihnen zuſammen ? Ja ? – Ich danke Ihnen

Sie ſollen es nicht bereuen - !"

Am Spätabende dieſes bitteren Tages ſchüttete Setta Edbrecht ihr

Herz aus, ſonſt keiner Menſchenſeele. Er war ihr Freund und Beichtiger,

und ihr feines Gefühl abnte auch in ſeinem Herzen eine Lüde, die nur

Hoffnung überbrücken und ferne Sukunft wieder füllen konnte .

Achtgebntes Kapitel

A18 Cari nach acht Tagen ſtatt nach zweien von ihrem Beſuche in

Münſter heimkehrte, fand ſie ihre Eltern ganz und gar in die Burenberichte

und die wachſende Hilfstätigkeit vergraben . Shnen waren die Worte : Weih

nacht und Geſchenke dieſes Jahr leerer Schall geweſen , und ſo hatte das

leichte, junge Blut friſchweg in Münſter mitgefeiert nach dem Jugendgrund

fabe: Die Klage, ſie weet die Toten nicht auf ! "

Eine andre, gute Luft hatte ſie dort im froben , großen Kreiſe geatmet und

nun legte ſich die eingeſchloſſene der Burg beklemmend wie Alpdruck auf ſie.

Alles im Halbdunkel, weit und leer ; langweilig und ſteif, wie ſonſt,

und doch ganz verändert. Nein, alles nicht verändert ; das war zuviel

geſagt; nur ihre Mutter ! So ſehr , daß ſie nach dem Tee unruhig um

den Leſetiſch berumſtrich und ſich den Kopf darüber zerbrach , was mit
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dieſer beängſtigenden Mutter anzufangen ſei, die fie weder verächtlich von

ſich wies, noch ihr hehre Tugendbilder aus der Weltgeſchichte als Beiſpiele

vorhielt, ſondern ſchwieg und ſehr elend ausſah.

„ Mama,“ ſagte ſie zulett, ſtemmte ſich neben ihr auf die Tiſchplatte

und nahm ihr den Zeitungsſtapel fort, „jekt ſeh ' ich's ein : den ganzen Tag

Buren und Buren und Buren , -- das greift dich viel zu ſehr an ſeit

Hans. Ferdis Tode ; laß du's lieber 'n Weilchen . Du biſt auch ſo unge

wöhnlich nett mit mir, Mamachen ; - dir fehlt doch nichts ? - Weißt du

was ? Laß uns doch mal was andres leſen als die ewigen Buren ; du und

ich zuſammen, wenn Papa noch bei ſich zu tun hat : ,Das Pferd' von Cramm ,

oder Die Jungfrau von Orleans' von Schiller. Das hab' ich zwar ſchon

mit Sant' Setta angefangen , aber es iſt ſo ſchön ; man kann es ſehr gut

zweimal bören. Soll ich's gleich aus der Bücherei holen , Mamachen ? "

Ohne die Antwort abzuwarten, flog ſie ſchon hinaus. Die Baronin

folgte ihr auf dem Fuße ; fie mochte die wilde Hummel ungern mit Licht

in der abgelegenen Bücherei allein wiſſen . Cari aber war im Eifer ohne

Licht gelaufen ; ſie wußte genau , wo der Schiller ſtand, weil ſie ſeit Wochen

ſchon beimlich in ſeinen Werken wilderte. Durch den gewundenen Gang

taſtete die Mutter fich ihr nach bis ans äußerſte Oſteck der Burg . Da ſab

fie ihr Kind im Mondſchein oben auf der Trittleiter fiten und zwiſchen

den alten Bänden ſuchen , ſchlank und biegſam , und das jugendliche Antlit

zart und geheimnisvoll im weißen Licht.

Als die behende Geſtalt mit dem gefundenen Buche von der Leiter

zu Boden glitt, ſtreckte die Mutter ihre Arme nach ihr aus, ſteif und höl

gern , und ſteif und hölzern zog ſie das erſtaunte Kind an ſich :

„ Karoline

„Aber Mama ! Nein --; was iſt dir, Mamachen ?";

,, Cari du mußt mir über den Winter helfen ."

,, ch ? " (das heiße Rot ſchoß ihr bis in die Ohren) — „ nicht Papa ? "

„Du —" wiederholte die Mutter und ſchluckte hart nach dem Worte.

Cari fiel ihr um den Hals. „Ach ja , Mamachen ; laß Afrika zu

frieden ! Es iſt doch auch wahr : du haſt mich und ich habe dich und bin

deine Lekte. Wir müßten uns wirklich liebhaben ; nicht wahr, Mamachen ?"

!

-

-

-

- .

Sie begriff das konvulſiviſche Weinen ihrer Mutter nicht, aber ſie

ſtillte es herzlich , dort zwiſchen der vergilbten Weisheit vergangener Ge.

ſchlechter, und nahm es gläubig als das , was es war : die erſte Welle

fließenden Waſſers.

Im Vorfrühling nach dem ſtrengen Winter ließ die Baronin fich

zum erſtenmal bei Setta melden . - Setta ging ihr entgegen, und ſie um

faßten ſich ſchweigend.

Vor einer Viertelſtunde hatte Edbrecht ſeiner Freundin das gleiche

Zeitungsblatt gebracht, das die Baronin noch in ihrer Manteltaſche trug :
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den Bericht über General Cronjes Kapitulation von Paardeberg am

27. Februar. Die Depeſchen hatten ſie ſchon am 28. kurz gemeldet. Am

Schluſſe des Artikels ſtand:

,, Auch Schweſter Roſe Diener von der freiwilligen deutſchen Kranken

pflege iſt unter den Gefallenen , nachdem ſie während der Entſcheidungs

kämpfe unermüdlich Verwundete hinter die Schußlinie gerettet und Tote

geborgen hatte. Mit vielen andren Tapferen hat ſie ihr Grab am Modder

River gefunden . Ebre ihrem Andenken . “

,, Der blante Saler - - ! " ſagte Setta ſchmerzlich lächelnd vor fich

bin und gab der Baronin ihren Bericht zurüd.

Die Baronin hörte nicht. Sie blieb am Tiſch fiken , glättete und

faltete das Zeitungsblatt und faltete und glättete es anders, ſo lange, bis

die Druckerſchwärze an ihren Fingerſpiken klebte.
-

Am ſelben Abend ſah Cari zufällig auf dem Bettiſchchen ihrer Mutter

eine kleine, verblaßte Photographie im unmodernen Morarähmchen ſtehen ,

die ſie dort noch nie bemerkt hatte : das Abbild eines lachenden Schul

findes im ſchottiſchen Kleide und zurückgeſchobenen Matroſenbute, am Arm

die Büchermappe. Zwiſchen den dicken, ſchwarzen Locken blikten die Augen

wie zwei Sterne, trok des ausgeblichenen Papiers .

„O wie ſüß, Mama ! Wo haſt du das ausgegraben ? " rief Cari leb :

haft und nahm das Bildchen in die Hand. „Nein, entzückend ! Biſt du

das in deiner Kindheit, Mamachen ?"

,, Es iſt deine verſtorbene Schweſter ; ich habe ſie wiedergefunden “,

ſagte die Mutter.
-

Stimmen in der Nacht
Von

Leon Holly

Höre, du derzagte Seele, Werbe! werde ! jaudat die Erde,

Was die tiefe Nacht dir rauſcht, Läut're dich zu Gott empor !

Wenn befreit vom Dunſtgequäle Mit verzweifelter Gebärde

Deine Sehnſucht weltwärts lauſcht: Steht im Duntel nur der Tor.

Quellen dir nicht ewige Bronnen Laß in deiner Seele Spiegel

Höchſter Lebensfreudigkeit, Schimmern allen Lebens Bild,

Glühen dir nicht tauſend Sonnen, Schauend wachſen dir die Flügel,

Trägt dich nicht der Strom der Zeit ? Bis fich alles Sein enthüllt.

Großes hat ſich dann getündet,

Du gehörſt der Alnatur :

Wenn ins Univerſum mündet

Deines kleinen Lebens Spur !
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218 der nun in freiwillige Verbannung gegangene portugieſiſche

Rabinettschef João Franco , der Diktator , vor wenig mehr

als einem halben Jahre ſeine als Suldigungsreiſe vorgeſehene

Fahrt nach dem Norden des Landes unternahm , da gab es

auf dem ihm zu Ehren von ſeinen politiſchen Freunden und Untergebenen

veranſtalteten Bankett in Porto ſolche, die ihn meinen neuen Pombal“

nannten .

Als einen Reformator im pombaliniſchen Stil betrachtete ihn auch

die engliſche Preſſe, an der Spike die , Simes" , wenn ſie ſchrieb, daß das

Wert der Reform unter der Diktatur Fortſchritte machen würde“ , und der

Anſicht war, daß „ für ein unwiſſendes Volt obne parlamentariſche Tradi

tionen , wie Portugal, der Parlamentarismus zu gewiſſen Zeiten unan

wendbar “ ſei, während ein verſtändiger und ehrenbafter Dittator oftmals

den beſten Weg zu befſeren Zuſtänden “ babne. Auch babe João Franco

für fich die Krone, die Landbevölkerung, die beſibende Klaſſe und das Heer

und könne folglich des Reſtes entbehren.

Stimmte das ? ... Und war Herr João Franco der verſtändige und

ehrenbafte Reformator , der erſehnte Meſſias , der Portugal aus ſeiner

Dekadenz erheben ſollte ? War er der „ neue Pombal" ? ... Der große,

biſtoriſche Reformator des 18. Jahrhunderts gedachte auch den Thron und

den Abſolutismus zu ſtärken , indem er ihm die Trümmer der alten Geſell

ſchaft zu Füßen legte , aber ... er zerbrach damit die Säulen, die ihn

trugen , das Poſtament, auf dem er rubte, und bereitete dadurch den

Triumph einer künftigen reinen Demokratie vor.

Pombal war Portugals erſter großer Revolutionär. Aber wie

das ?

Die Summe des Lebens einer Nation iſt das notwendige Ergebnis

intellektueller Kultur, ſo wie das Sirn Zentrum und Agens für das Leben

des Individuums iſt. Es kann nicht befremden , daß bei dem in puncto

Wiſſenſchaft und Aufklärung beklagenswerten Tiefſtand der Ziviliſation im

I
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18. Jahrhundert alle praktiſche Geſtaltung ſozialer Energie dieſem Zuſtand

durchaus entſprach. Für den menſchlichen Geiſt iſt es Lebensbedingung,

daß er ſich auf welche Weiſe immer zu nähren und zu betätigen ſuche.

Auf dem Ader , wo der Pflug gerbrochen und untätig ruht und die nut

bare Saat nicht feimen kann , da wuchert Unkraut empor . Da wo die

Wiſſenſchaft ein Vakuum im Menſchengeiſt läßt , greift die Schwärmerei,

der Fanatismus Plat. Wo die Intelligenz brachliegt, da ſchießt der Aber

glaube ins Kraut. Deshalb bedeutet für Portugal die Zeit Jobanns V.

den Höhepunkt für die Macht des Klerus.

Ein Volt aber, in deſſen Adern noch ein Prozentteil des fataliſtiſchen

Blutes der Araber , ſeiner Vorgänger im Lande , fließt und bei dem das

Fehlen des Unterrichts durch religiöſe Wahnvorſtellungen noch verſchlimmert

wird, muß ſeinen Lebensnerv einbüßen, muß der Sorgloſigkeit für den kom

menden Tag, der Tatenloſigkeit, dem Fatalismus anheimfallen.

Darum finden wir denn auch in der erſten Hälfte des 18. Jahr.

hunderts den Ackerbau in Portugal wenig verſchieden von dem der primi

tiven und unwiſſenden Völker. Der mechaniſchen Induſtrie, an ſich ſchon

unbedeutend , hatte der Vertrag von Methuen den Gnadenſtoß gegeben.

Für den Handel herrſchten nicht viel günſtigere Umſtände als für die

ihm verſchwiſterten Induſtrien. Eine ganz willkürliche und unangebrachte

Maßnahme , die auf den Prinzipien des Ein- und Ausfuhrverbots und

eines unverſtändigen Schutzolles baſierte , erſchwerte die internationalen

Beziehungen Portugals , ausgenommen die durch Verträge mit England

ſtipulierten.

Alles was in woblorganiſierten Staaten Blüte und Gedeihen eines

Volkes bedeutet, erfuhr vollſtändige Nichtachtung. Die Ströme von Gold,

die alljährlich aus den Bergwerken Braſiliens nach dem Mutterland floſſen ,

wurden nicht etwa auf den Bau von Landſtraßen , Brücken, Kanälen oder

zur Regulierung von Flüſſen oder Häfen verwandt. Sie mußten faſt alle

dienen, Werke prunkvoller Eitelkeit oder oſtenſiver Frömmigkeit zu vergolden.

In einer Einöde wuchs der Monumentalbau der Baſilika und des

Kloſterpalaſtes von Mafra empor . In der Niſche einer Rapelle der Haupt

ſtadt verbarg man hinter dichten Vorhängen ein Wunderwert koſtbarer

Moſait zu unermeßlichem Preiſe. Denn prahleriſche Frömmigkeit und

prunkvolle Eitelkeit bildeten Weſen und Charakter des Monarchen und

wurden von allen ſeine Regierung charakteriſierenden Werken reflektiert. Er

wünſchte aus ſeinem Hof eine Nachahmung des päpſtlichen Roms zu machen

und erhielt - auf Grund bedeutender Zugeſtändniſſe und erheblicher Koſten -

die Erlaubnis zur Gründung der opulenten Patriarchalkirche. Aber auch

an das weltliche Rom , die einſtige Hauptſtadt des Otzidents , follte ſein

Hof erinnern : die knabenhafte, kurzlebige Einteilung Liſſabons in ein orien

tales und okzidentales, mit je einem eigenen Prälaten , war wie eine Miniatur

der beiden Metropolen der Alten Welt: Rom und Byzanz, aber von der

ſelben engen Mauer eingeſchloſſen .
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Die Religion Johanns V. , die zumeiſt in Schaugepränge beſtand,

bedurfte eines glänzenden Szenariums.

Von ihm verachtet und vergeſſen wurde alles, was nicht ſeiner Nei

gung zum Prunk ſchmeichelte. Das Heer geriet nach dem Frieden von

Utrecht in einen ſolchen Verfall, daß wohl niemand geglaubt hätte, Por

tugal ſei noch unlängſt eine Nation mutiger Soldaten geweſen . Die Ver

waltung, deren Mißbräuche und Übergriffe der Monarch durch ſeine kon

ſtante Vernachläſſigung nur verſchlimmert hatte, ließ die berechtigtſten natio .

nalen Intereſſen der Beſtechlichkeit und dem Nepotismus zum Spielball. Bei

der ganzen Unfruchtbarkeit der Regierung blieben nur drei Dinge von den

verhängnisvollen Fehlern des Monarchen in Abzug zu bringen : der Bau

des gewaltigen Aquädukts, die Schöpfung der drei Staatsſekretariate und der

- wenn auch nur vorübergehende – Aufſchwung zu einem männlichen

Entſchluß , mit dem ein ſo weſentlich den theokratiſchen Einflüſſen unter

worfener und ergebener König in einem Aufbliben ſouveränen Selbſtgefühls

wenigſtens einmal dem Vatikan die Stirn zu bieten wußte.

Aber auch in dieſem Zuge autokratiſchen Auflehnens offenbart fich

nicht die beleidigte Majeſtät des gekrönten Vertreters des Volkes. Wenn

einmal die beiden hervorſtechendſten Züge , die das moraliſche Profil des

„großen“ Königs ausmachen (die abergläubiſche Anbetung ſeiner eigenen

Perſon und die fanatiſche Unterwerfung unter das Joch der Kleriſei), in

Konflikt geraten, ſo trägt die lönigliche Eitelkeit über die pietiſtiſche Frömmig.

keit den Sieg davon .

Ulm Johann V. zu beherrſchen, muß die Theokratie, die ihm das Ge

wiſſen in Feſſeln ſchlägt, dabei vor ihm knien ; und während ſie ihn zu

einem Inſtrument ihrer ehrgeizigen Pläne macht, muß ſie die Riten und

Formeln der königlichen Liturgie aufs genaueſte beobachten. Sie muß ihm,

wie es einſt den Opfern des ziviliſierten Heidentums geſchah , das ihr

verfallene Haupt umkränzen. Und der dem Siegeswagen der allmächtigen

Theokratie vorgeſpannte Monarch muß – gleich den Königen des Orients

vor den Wagen der römiſchen Triumphatoren - in Würde und Haltung zeigen ,

daß es, wenn auch nur der Schatten eines Souverän s iſt, der da ſchreitet.

Wenn man die hier reſümierten bedauernswerten Krankheitserſchei

nungen , an denen Portugal litt und die von der unbeilvollen Regierung

Johanns V. zur Entzündung und zum Schwären gebracht worden, in Be

tracht zieht, ſo errät man leicht, welche Probleme es für einen aufgeklärten,

entſchloſſenen , patriotiſchen Staatsmann zu löſen gab, der, ein kübner Re

volutionär, zum Schauplat ſeiner Unternehmungen die rein abſolutiſtiſche

Monarchie hatte.

Nation und Regierung lebten in den Feſſeln der allmächtigen Theo

kratie - : ſo ergab ſich als erſte Notwendigkeit, daß man die klerikale

Macht, inſonderheit ihre hauptſächlichſte Verkörperung, die Jeſuiten , zwang,

ihrem ſäkularen Einfluß zu entſagen und ihre Tätigkeit auf das Sanktuarium

und die rein geiſtlichen Funktionen zu beſchränken.

I
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Das Volk war in tieffter geiſtiger Finſternis gehalten worden , in die

kein Strahl der Wiſſenſchaft fiel und wo die Intelligenz ſelten einen Biſſen

fand, der nicht einer unfruchtbaren und verderbten Literatur angehört hätte — :

Man mußte alſo der Verſtandeserziebung neue Fundamente errichten und

durch höheren Unterricht nicht nur die zeitgenöſſiſche Wiſſenſchaft und nukbare

Literatur verbreiten und ſomit intellektuelle Klaſſen im Lande ſchaffen , ſon

dern auch aus einem Volle der unterjochten oder aufgebobenen Dentfähig.

teit eine Raſſe von Menſchen bilden , die geiſtiger Kultur und freier For.

ſchung zugänglich waren.

Robeit und Unwiſſenheit, gepaart mit Indolenz, die vom ehrſüchtigen

Klerus im Schoß dunkelſten Aberglaubens gezüchtet und gepflegt worden

war , hatten zugleich nicht nur die Vernunft für Aufnahme der Wiſſene

ſchaft entnervt, ſondern auch den Arm gelähmt für Handel und Wandel

des ſozialen Lebens - : Es handelte ſich alſo darum , die eingeſchlafenen

Kräfte der Nation für die Arbeit zu beleben , indem man das ſelbſtiſche

Intereſſe aufſtachelte durch das Stimulans der Produktion und ſo die ſchon

früher geübten Induſtrien wieder ins Leben rief oder ſolche einführte, die

auf dem nationalen Boden Wurzel faſſen konnten.

Portugal hatte ſchon die Achtung der kultivierten Völker ver.

loren , die ihm früher im europäiſchen Alford und Gleichgewicht nicht ver:

ſagt geweſen. Es war ſchon ſo deladent, daß man von ihm nur noch wie

von einem Leben oder einer Kolonie Englands ſprach oder auch als einer

rebelliſchen Provinz Spaniens, die nur Kaſtiliens Gunſt und Nachficht ihre

Unabhängigkeit verdantte - : So lag hier die Aufgabe, aufs neue patrio :-

tiſches Ehrgefühl zu beben und den Großmächten zu beweiſen , daß Portugal

in der unanfechtbaren Würde und Feſtigkeit ſeiner Regierung und in der

Männlichkeit und dem fittlichen Wert ſeiner Bürger die unzweifelhafteſten

Anſprüche auf Unabhängigkeit und Souveränität habe.

England mußte erfahren , wenn es uns ſeine Geſeke diftieren , und

Spanien , wenn es uns ſeinen Willen aufzwingen wollte, daß Portugal,

wenngleich klein an europäiſchem Gebiet, kein Land war, das von der arro

ganten Diplomatie oder von anmaßenden Koborten ungeahndet gedemütigt

werden dürfe ..."

Nach einer Epoche des Kriegs- und Entdeckungsruhms und der Siege

über die Elemente, ſah ſich Portugal wehr- und waffenlos mit einer Wehr

macht, die nur ein Trugbild war - : Es war alſo dringend erforderlich,-

die militäriſchen Inſtitutionen Portugals nach den bei den europäiſchen

Militärreichen herrſchenden Prinzipien zu reorganiſieren .

Das waren die Probleme , zu deren Löſung Sebaſtian de

Carvalho , Marquez de Pombal , die Gaben ſeines Geiſtes und die

Energie ſeines ſtäblernen Charakters einſette. Als wirkſamer Mechanis

mus jeglicher guter und fruchtbarer Reform empfahl es ſich , den Zivil.

koder umzuarbeiten , alte adminiſtrative und fiskaliſche Mißbräuche auszu.

rotten und die Verwaltung aus einem Inſtrument der Unterdrückung, der
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tributheiſchenden Übergriffe zu einem mächtigen Faktor der Ziviliſation zu

machen.

Und das waren die Ziele , die er ſich geſteckt hatte , der große

Miniſter Joſés I. , Nachfolgers Johanns V. , oder vielmehr ſein eigener

Miniſter , der die von ihm konzipierten Dekrete durch die königliche Unter

ſchrift beglaubigen ließ . Wenn es einem einzelnen Menſchen gegeben wäre,

durch den Talisman ſeines Willens eine vollendete Revolution zu bewerk

ſtelligen , ſo wäre dies Pombal geweſen : Er öffnete der Dentkraft und dem

Slnterricht den Weg ; ſchuf und prämiierte die nationale Arbeit ; konſtituierte und

diſziplinierte die Wehrkraft des Landes ; träftigte den vaterländiſchen Sinn.

Nun denn ," ſo reſümiert mein Gewährsmann, dem ich dieſe Studie

zugrunde lege (Empreza da Historia de Portugal: O marquez de Pom

bal) , ,, ein Volt, das denken , arbeiten und kämpfen kann – die drei charakte

riſtiſchen Funktionen der Menſchheit -, iſt ein Volk , das ſeiner Unab

hängigkeit wert iſt, das leben und gedeihen kann , zufrieden auf ſeiner

Scholle, und das Anſpruch hat auf die Achtung der Fremden. Ein ſolches

Volt wird und muß in abſehbarer Zeit die Freiheit erlangen . Möge der

Abſolutismus und das Rönigtum ſeine Kraft einſeten , den Ader umzu

brechen und die Scholle von allen unfruchtbaren und ſchädlichen Pflanzen

zu ſäubern ... und bald wird auf der neubelebten Aderkrume die Frei

heit erblühen."

Das ſind im weſentlichen noch die Zuſtände von heute, und das ſind

Worte, die nicht nur für die Zeit Pombals, nicht nur für das portugieſiſche

Volt von damals , nicht nur für den Abſolutismus Joſés I. gelten . Sie

find gleichſam eine der eingangs erwähnten engliſchen Theſe begegnende

Antwort. Sie deuten zugleich die Urſache an von Portugals gegenwärtiger

Dekadenz und das Mittel , ſie zu bekämpfen.

Faſt anderthalb Jahrhunderte ſind ſeit den Reformen des großen

Revolutionärs verſtrichen . Sind ſie von Dauer geweſen ?

Von allen Reformen ſcheint nur der Patriotismus überdauert

zu haben , um ... den Epigonen Vasco de Camas den Rückſtand um ſo

fühlbarer zu machen . Wie einſt die trauernden Juden, die an den Flüſſen

von Babylon faßen und weinten , wenn ſie an Zion dachten , ſo weint

der portugieſiſche Patriot an den Waſſern des Tajo , des Douro, ... des

Meſſias barrend, der fein Volt erlöſen wird .

Vor mehr als 50 Jahren erhob einer unter ihnen ſeine Stimme und

rief: „ Wann werden wir unſere trägen Glieder in der Sonne europäiſcher

Siviliſation erwärmen ? Wann werden wir unſer durch die Torbeiten und

Verfehlungen einer abſolutiſtiſchen Monarchie und durch die Dummheit

und Beſtechlichkeit der repräſentativen Macht gedemütigtes Haupt erheben

fönnen ? ! "

Weder damals noch jekt hat Portugal darauf geantwortet ; verhüllten

Antlikes hält es ſein Haupt noch tiefer geſenkt. Nur das Ausland , das

vor 50 Jahren „ verſchmähte, zu wiſſen , ob Portugal eine ſpaniſche Pro

I
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vinz , ob eine engliſche Kolonie fei “, bezeugt heute dem ſchwergeprüften

Lande ſo viel Intereſſe, daß es ... fich für die lettere Annahme entſcheidet.

Torbeiten und Verfehlungen einer abſolutiſtiſchen Monarchie "

„Dummheit und Beſtechlichkeit der repräſentativen Macht“, das ſind, jenem

Patrioten nach , die Urſachen , die Haupt urſachen von Portugals Tief

ſtand. Er hätte noch eine dritte nennen können , nennen müſſen , denn

ſie iſt Urſache ſowohl wie Folge jener Kapitalfehler: der Analphabetis:

mus , die Nationalkrankheit , an der faſt vier Fünftel der Landeskinder

franken . Wieviel unerſchloffene Schäße ſchlummern in dem ſchnell ergreifen

den Intellett der Portugieſen ! Wie viele im Schoß der vaterländiſchen

Erde , die er nicht zu heben verſteht! Wie viele in Handel , Induſtrie,

Schiffahrt, die er zumeiſt Ausländern überläßt ! Wieviel ungeernteter Be

winn auf der einen Seite , wieviel Verluſt auf der andern , der einzigen,

für die in Portugal ein allgemeines , ein leidenſchaftliches Intereſſe por

handen iſt: der Politik ! Bei der es ſich aber vielfach nur um eine

Kirchturmspolitit handelt , um Intereſſen der Parteien und des

einzelnen .

Wie der Analphabetismus von heute dem unheilvollen Einfluß der

Seſuiten in der vorpombaliniſchen Zeit zu vergleichen iſt , ſo die beiden

typiſchen Neigungen Johanns V. - ſeine Bigotterie und ſeine Prunt

ſucht, die beiden von den geſuiten geſpeiſten Quellen alles Übels den

beiden politiſchen , monarchiſtiſchen Parteien .

Im Grunde genommen gab (dieſe Studie kann naturgemäß nur die

vordiktatoriſchen Zuſtände ſchildern ; von dem neuen Miniſterium , das

eine neue Ara bedeutet, find tiefgreifende Reformen zu erwarten) - gab es

Parteien , wenigſtens monarchiſtiſche Parteien in Portugal nur dem

Namen nach , denn „ Partei" ſett eine Verſchiedenheit, eine Gegnerſchaft

voraus in Anſichten und Maßnahmen. Eine ſolche exiſtierte nicht, wie

wohl ſie in regelmäßigen , vereinbarten Zwiſchenräumen bis in die jüngſt

verfloffene Gegenwart hinein fingiert wurde , nämlich alle vier Jahre , wo

die regierende Partei zurücktrat, um der andern Plat zu machen , weil

ſie „unpopulär geworden “ war. Wirklich vorhanden waren nur Politiker,

die ſich - je nach Zufall oder Gelegenheit - der von Joſé Luciano

de Caſtro geführten Partei der Progreſſiſten oder der von dem kürzlich

verſtorbenen Hinke Ribeiro geführten Partei der Regeneradores an

ſchloſſen . Dieſe Parteien unterſchieden ſich indes, wie geſagt, nur durch

den Namen ; wie denn auch ein Progreſſiſt nur Progreſſiſt war , weil er

nicht Regenerador war und umgekehrt ; die Parteiführer hätten unterein

ander tauſchen können , ohne abtrünnig zu werden . Es herrſchte die brüder

lichſte Einmütigkeit unter ihnen. Nicht ſo zwar unter den Politikern,

die fich grimmig befehdeten. Und der harmloſe Nichtpolitiker mußte, wenn

er in Frieden leben wollte, ſeine Gunſtbezeugungen genau abwägen , daß

er ja nicht etwa mehr progreſſiſtiſches Brot aß als konſervatives, oder dem

fortſchrittlichen Schuhmacher weniger zuwendete als ſeinem Rivalen von

I
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den Regeneradores. Dabei war und iſt ſich das Volt ſelbſt nicht klar über

feine Anſichten ; es bat gar keine. Ob ein Mann aus dem Volke fich zu

der einen oder anderen Partei betenne , hängt vom Zufall, von ſeinem

Intereſſe, vom zufälligen Intereſſe des Augenblicks ab . Daber es denn

auch bei den Wahlen der Regierung (d . h . der für den Zeitraum von vier

Sabren beſtimmten Partei) allemal ein leichtes war , die Wahlen zu ge

winnen , da ſie über den Staatsſäckel verfügte und Ämter und Präbenden

zu vergeben hatte. Mit derſelben Leichtigkeit wie die Majorität würde

ſie auch Einſtimmigkeit erzielt haben ; aber die wünſchte ſie gar nicht,

da ſie der „Oppoſition" bedurfte , dieſer zweiten Hälfte der konventionellen

Lüge , die ſich „ Voltsvertretung “ nannte und im Grunde nur ihre eigene

Intereſſenſphäre vertrat.

Solche Vertreter, die ihre Aufgabe ernſt nahmen, es ehrlich meinten

mit dem Volke , wie . B. Rodrigues de Freitas , Bernardino Machado,

Joſe d'Almeida , Affonſo Coſta u. a. m . (denn auch ihrer gibt es noch ,

Gott ſei Dank !), wurden den Politikern unbequem, und man entledigte ſich

ibrer, nötigenfalls durch Auflöſung der Cortes .

Daß die genannten Namen überzeugte Republikaner zu Trägern

haben , könnte zu der Annahme führen , daß es nur unter den Republikanern

Volksfreunde gibt. Und dieſe Annahme wäre im allgemeinen richtig. Nur

würde man irren , die Republikaner lediglich unter den Bekennern des

Republikanismus zu ſuchen ; auch die ſogenannten Monarchiſten ſind faſt

durchweg republikaniſch.

„ Republikaner und Patriot find Synonyme geworden“, ſagt Portugals

größter zeitgenöſſiſcher Dichter und feuriger Republikaner Guerra Junqueiro.

„ Wer heut ,Vaterland ' ſagt, ſagt ,Republik'. Nicht eine doktrinäre, ſtumpf

ſinnig jakobiniſche, ſondern eine weite , freie , volkstümliche, in der für alle

Plak iſt. Nicht einer Partei , ſondern der Nation gehörend . Und

Präſident der Beſte. Eine Revolution nach Charakterwahl ! Der

Republikanismus iſt hier nicht eine Formel öffentlichen Rechts : er iſt die

höchſte Formel öffentlichen Heils. "

Der Patriot (nicht zu verwechſeln mit Politiker !) erwartet alſo

Beſſerung von der Revolution. Ob dieſe Revolution, dieſe Umwälzung,

vom König oder von wem immer ausgehe , das iſt ihm einerlei. „ Was

würde ich mich um die Frage der Politik, der Regierungsform kümmern ! “

ſagte Guerra Junqueiro ſchon vor mehr als einem Jahrzehnt – und ich

zitiere ihn abermals , weil man ihn die verkörperte portugieſiſche Volks„

ſeele“ genannt hat. – „Worauf es ankommt, iſt die Perſönlichkeit des

Regierenden ! Das Heil des Vaterlandes erforderte unaufſchiebbar an

der Spike der Regierung einen Mann von überlegener Intelligenz, von

hochſinnigem Charakter, von mutigem und entſchloſſenem Weſen. Sollte uns

dieſer Mann in Dom Carlos werden ? So hätten wir Dom Carlos Be.

borſam gejollt. Ein warmes Herz, ein Beſen und – ein Abfuhrwagen,

weiter hätte es nichts bedurft. Austehren , Generalreinigung, Lüftung!" ...

I
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Und warum Generalreinigung ? Ich laſſe wieder die Portugieſen ſelbſt

die Antwort geben , aus der das Ausland erſieht, daß man in Portugal

ſehr wohl den Stand der Dinge tennt und auch das Mittel , ihm abzu.

helfen . Schon in den erſten Tagen des neuen Jahrhunderts ſchrieb die

Zeitung „O Povo do Norte“ : „... In dieſem Lande kann man nichts

Patriotiſches unternehmen , denn die Politik macht alle Anſtrengungen

zunichte, entnervt jeglichen guten Willen , ſät unüberſteigliche Hinderniſſe.

Die Politit hat die fruchtbarſten Anregungen, den lobenswerteſten, auf Ent

wickelung und Fortſchritt zielenden Anſtoß nuklos gemacht. Ob Ronſer

vative oder Liberale regieren , .. ,, die Initiative der Parteichefs iſt, wenn

anders nicht das eigene Intereſſe oder das ihrer Klienten in Frage kommt,

völlig nul. Ihre gange Theorie über allgemeine oder lokale Verbeſſerungen

enthält dieſer oft zitierte Aphorifmus : ,Favores ao bem commum são feitos

a nenhum' (Dem Gemeinwohl erwieſene Wohltaten ſind niemand er

wieſen ', d. 5. man kann von niemand dafür Lohn erwarten ) ..."

Zur ſelben Zeit ſchreibt das ſehr patriotiſche „Boletim parla

mentar“ , es ſei die Rede von der Gründung eines nationalen Mini

ſteriums durch Männer , die „ in lauterer Geſinnung das Opfer bringen

wollten , den bedrohten Staat zu retten “ , und fügt hinzu : „ Gott gebe uns

ſolche Männer, aber ohne daß ſie damit ein Opfer bringen ! In dieſem

Lande hat der Herr Hinke eine Partei und der Herr Sofé Luciano die

andere. Das Volt und der König baben niemanden ! ... Doch ! Sie

haben Feinde. Die , die ſich ihre Freunde' nennen . Aber wenn beide

ſich eines Tages verſtändigten , ſo würden ſie dieſe Freunde' zu Paaren

treiben ! "

Aber dieſe Verſtändigung iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich, denn das

ganze Räderwerk des Staatsmechanismus ſteht ihr entgegen. Die Partei.

chefs wählten das Kabinett, das Kabinett wählte, beſtimmte die Volks

vertreter ; denn die Wahlen waren nur eine Vorſpiegelung, die nicht einmal

mehr den Harmloſeſten täuſchte. Sſt es doch nicht ſelten vorgekommen ,

daß Wahlzettel abgegeben wurden von Perſonen, die . . . ſchon lange tot

waren . Und die ſogenannten „ Chapeladas “, durch welche die Regierungs

partei allemal die nötige Stimmenmehrbeit herſtellte, waren an der Tages .

ordnung . Die Miniſter ſeben aber auch die Verwaltungsbehörden ein .

Und da gab es dann alle vier Jahre eine große Umwälzung unter den Ver

waltungs- und fiskaliſchen Beamten. Ein pittoreskes portugieſiſches Sprich .

wort ſagt: „Do pão alheio, grande fatia ao meu compadre“ („Von fremdem

Brot eine große Schnitte für meinen Gevatter“ ). Aber eine Hand wäſcht

die andere. So wie die Behörden von den Miniſtern , und die Subalternen

bis auf den lebten Polizeidiener oder Straßenfeger von ihren Vorgeſekten

abhängig ſind, ſo auch die Miniſter von ihren Beamten als wahlbeeinfluſſende

Organe. Als ſolchen muß den höheren Beamten die nötige Macht bei

gelegt werden . Macht aber bedeutet Geld , und ſo fand man unter den

Staatsdienern das ,Akkumulationsweſen " ſehr im Schwange, nach welchem
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ein Individuum eine ganze Reihe von Ämtern , wenn auch nur nominell,

bekleidete und deren Pfründen genoß . Um dieſe vervielfachte Ausgabe

zu deđen, hielt ſich der Staat ſchadlos durch Steuerlaſten und an der

Beſoldung des kleinen Beamten , der – nicht aus Gunſt, ſondern aus

Not - ebenfalls mehrere Ämter zu erlangen ſuchte oder verſchiedene Be

rufe ausübte - nicht immer zu deren Beſten. So findet man beiſpielsweiſe

Unteroffiziere, die zugleich Handwerker oder Händler, Offiziere, die zugleich

Privatlehrer ſind. Aber auch höhere Staatsangeſtellte, die nie den Fuß in

das Verwaltungsbureau ſeben , es ſei denn ... um ihr Gehalt einzuſtreichen.

Die von der Regierung eingeſetten , Volksvertreter“ haben oft nicht

das geringſte Intereſſe für den von ihnen vertretenen Kreis , kennen ihn

kaum , treten alſo auch nicht oder nicht energiſch für ſeine Wohlfahrt ein .

Deshalb findet man in Portugal ganze Diſtritte, die ſozuſagen noch ſind, wie

fie Gott erſchaffen hat, ohne Eiſenbahn, Landſtraßen oder ſonſtige Verkehrs

mittel. Das hat große Rückſtändigkeit für den Aderbau im Gefolge und

für den Wohlſtand im allgemeinen. Und ſo ſieht man 3. B. im Douro,

in Tras-08 -Montes ganze Ortſchaften von ihren Bewohnern verlaſſen, die

nach dem Goldland Braſilien ausgewandert ſind, woher einer von hundert

als Nabob wiederkehrt, während 99 dort im Elend verderben.

Und das Mutterland ? Trindade Coelho , einer der wenigen wabren ,

uneigennütigen Freunde ſeines Volkes , läßt die Natur , die Erde ſelbſt

ihren Mund auftun, um ihren hinwegſtrebenden Kindern zuzurufen : ,,Seht,

welch ein Reichtum in meinem fruchtbaren Schoße! Kommt zu mir, bleibet

bei mir alle , die ihr meine Kinder ſeid ! Ich werde euch hundertfältig

geben ! Kommet her zu mir ! Wählet zu euren Vertretern ſolche, die mich

lieben , die wiſſen , was mir nottut, und mir helfen , die meine Kräfte kennen

und ſie nukbar machen , die die Reichtümer , die mir die Natur verliehen,

ſchäßen und auszubeuten verſtehen. Viel, alles iſt zu tun ! Faſt die Hälfte

der Provinz, faſt die Hälfte meiner Oberfläche liegt brach . Ich lechze danach,

euch reich und glücklich zu machen ! Kommet zu mir ! Wandert nicht aus !

Bei mir iſt Heil und Leben, bei mir, eurer Mutter ! “

Aber wie ſollen ſie hören, wenn ihre Ohren verſchloſſen ſind ? ! Wie

ſehen , was zu ihrem Beſten dient , wenn ihre Augen blind ſind ?! Das

portugieſiſche Volt iſt Analphabet. Und als ſolcher iſt es wie eine Herde

willenloſer Schafe , die , auf dem Brachland irrend, von den Wölfen der

politiſchen Parteien geweidet wird. Der Übel Grund und Wurzel liegt

hier. Darum nennt auch Trindade Coelho das Abc „das Sakrament",

die heilige Meſſe". Und er ruft (wie viele Jahre nun ſchon vergeblic)

oder mit geringem Erfolg, aber mit ungeminderter Willenskraft!): , Tu die

Augen auf , du Blinder ! Lerne leſen ! Leſen iſt die erſte Pflicht! Wer

nicht leſen kann , kann nicht ſehen ! Tu die Augen auf ! Lerne leſen !"

Und immer wieder : „ Lerne leſen !"

Aber wenn die Regierung keine oder unzureichende Schulen gibt ?

Wenn ſie den widerwilligen Analphabeten nicht zum Unterricht lodt oder
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„

zwingt ? Wenn es ihr für ihre Politik paßt, daß das Volk in Unwiſſenheit

gehalten werde ? Nur ein zugleich patriotiſcher und mächtiger Einfluß kann

hier Wandel ſchaffen ! Der von Guerra Junqueiro verlangte , Beſen "!

hat ja ſchon gute Verrichtung geübt , ſeit Portugal in das Zeichen der

Diktatur getreten . Fehlte nur der Abfuhrwagen , der die ſchädlichen Elemente

endgültig binwegführte, und noch eine Kleinigkeit : das ... warme Herz.

Hätte das in des Diktators Bruſt geſchlagen , ſo hätte er dem Volke das

geiſtige Brot gegeben , das ihm nicht weniger nottat , als das leibliche

(„ Leſen lernen iſt ſo notwendig wie die Muttermilch ", ſagt Trindade Coelho ) ;

er hätte es aus Blindheit und Knechtſchaft erlöſt und es zu freien, weil ſebenden

Menſchen gemacht. Schulen und obligatoriſcher Unterricht, das

wäre die Reform geweſen , die João Franco zu einem zweiten Pombal ge

macht hätte, und mit der er auf die Sympathie Europas, der ganzen Kultur

welt, vor allem aber auf den Dant Portugals und ſeiner Patrioten hätte

zählen können. Damit hätte er die erſehnte Revolution vollzogen , die

der intellektuelle Teil der Portugieſen in tiefer Scham und fittlichem Ernſt

erſtrebt.

Aber dies Herz fehlte ihm ; es fehlte ihm der echte Patriotismus, dem

das Land über das Regime, und das Regime über die Perſon geht. Er

hatte kein patriotiſches , ja kaum perſönliches Ehrgefühl, er hatte nur den

Ehrgeiz der Macht. In ſeinem kurzſichtigen Streben , das perſönliche Re

gime zu ſtärken , zerbrach er – wie einſt Pombal die Stüben des

Thrones , was , da ſie morſd waren , nicht zu bedauern geweſen , hätte er

ihm eine kräftigere, dauernde aus dem Volke ſelbſt gegeben. Er ſäuberte

vielleicht, wie einſt Pombal, die Scholle von unfruchtbaren und ſchädlichen

Pflanzen, aber er beackerte und beſäte ſie nicht neu.

Und doch verſicherte fchon vor vierzehn Jahren der Publiziſt Alfredo

de Mesquita in einem Buche , das die Dekadenz Portugals beklagt, daß

,,ein halbes Dubend rechtſchaffener und geſund denkender Männer genügen

würde, dieſen Boden zu verbeſſern und dieſe Luft zu reinigen ." In ſolcher

Überzeugung läßt er ſeine Augen auf der Suche nach dieſen fechs Apoſteln

umberſchweifen. Schon zieht ſich ihm Herz und Stirn in Enttäuſchung

ſchmerzlich zuſammen, als er plöblich ausruft: ,, Trindade Coelho ... einer !"

Reſigniert bekennt er dann zwar , daß er nicht wiſſe, wober die übrigen

nehmen, aber „vorwärts mit Gott, es fehlen ſchon nicht mehr alle !"

João Franco hätte vielleicht das halbe Dubend zuſammenbekommen.

Aber er wollte den Ruhm , das Land reorganiſiert zu haben , mit keinem

andern teilen. So ſandte er eine Anzahl Elementarlehrer aus , um in

andern Kulturländern das Unterrichtsweſen zu ſtudieren. Gewiß ein löb

liches Beginnen. Aber unpraktiſch ausgeführt. Denn zu ſolchem Studium

genügte nicht allein berufliche Befähigung und guter Wille der Erwählten :

nur die höchſtkultivierten , mit kritiſcher Erkenntnis ausgeſtatteten, vor allem

aber der Landesſprache kundigen Elemente durften hierzu berufen werden .

So aber war es eine Maßnahme „ para inglês vêr“ , wie das ironiſierende

I
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Bonmot ausdrudsvoll ein ,dem Ausland Sand in die Augen ſtreuen "

bezeichnet.

Warum unterſtükte er nicht vielmehr die Liga Nacional de Instrucção ,

die ſich vor einem Jahre in Lifſabon unter der Führerſchaft von Trindade

Coelbo und Borges Grainba konſtituierte ?! Eine Liga, aus den ſelbſt

loſeſten , patriotiſchſten Geſinnungen entſprungen , deren Programm iſt:

Rampf gegen den Analphabetismus ; zeitgemäße Erziehung des weiblichen

Geſchlechts ; techniſcher Unterricht; Hebung des Aderbaus und des Kolonial

weſens; endlich : Gründung von Hochſchulen. Unter welchen Schwierig.

keiten, mit welchen Opfern und mit welch langſamem Erfolg dort eine ſolche

Vereinigung arbeitet, die der moraliſchen und finanziellen Unterſtübung der

Regierung entbehrt, das kann nur beurteilen , wer die beinahe hoffnungsloſe

Sprödigkeit der Verhältniſſe in Portugal kennt.

Statt dieſe eifrig um Anhänger werbende Liga in jeder Weiſe zu

unterſtüßen, unterband er ihr — bewußt oder unbewußt - den Lebensnerv,- ,

indem er die Preſſe, d. h. die Mittel zur Propaganda , Inebelte , die

Zeitungen ſuspendierte , unter Anklage ſtellte, ihrem Wiedererſcheinen

durch die ungeheuren Prozeßkoſten zum Teil die Möglichkeit benahm.

Dadurch wurde auch dem Publikum , das bei dem geringen Prozentteil

der Leſenskundigen und des dadurch bedingten hohen Preiſes der Bücher

weſentlich auf die Zeitung als Bildungsmittel angewieſen iſt, dies ent

zogen. Ja, von den leidenſchaftlichen Maßnahmen gegen die Preiſe zu

der von dieſer bereits gewärtigten Schließung der an ſich ſchon ſpärlichen

Schulen war nur noch ein Schritt, als der Diktator jene zwei Dekrete

veröffentlichte, von denen das eine das bereits beſtehende Verbot , an den

Handlungen der Regierung irgendwelche Kritik zu üben , auf unbegrenzte

Zeit verlängerte, das andere journaliſtiſche Delikte dem Anarchiſtengeſek

unterſtellte. Am Sage der Veröffentlichung dieſer Dekrete, die ſeinem Ge

wiſſen und menſchlichen und patriotiſchen Empfinden widerſtrebten , legte

der Staatsanwalt von Liſſabon, der ſchon mehrfach erwähnte Dr. Trindade

Coelho , ſein Amt nieder mit dem Bedauern , daß die Diktatur nicht vor

dem bis dahin heilig gebaltenen Tempel der Gerechtigkeit haltgemacht.

Dieſen dratoniſchen Geſeken , von der königlichen Unterſchrift beglaubigt,

denn der König hatte ſich mit ſeinem Miniſter identiſch erklärt –

nicht die Preſſe fiel ihnen zum Opfer : der König unterzeichnete ſie mit

ſeinem Blute, und ſtatt der Journaliſten ging der Diktator in die Ver

bannung, von dem mißhandelten Lande zu lebenslänglichen Gewiſſensbiſſen

verurteilt.

Er war nicht der Meſſias , den das Land erſehnt, der ihm nottut.

Der moderne Pombal“ hätte ſich durch geeignete Reformen über den des

18. Jahrhunderts erheben können , hätte er ſich nicht, wie jener, gefürchtet,

ja verbaßt gemacht, ſtatt geliebt. Jenem fehlte bei kraftvollem Verſtande

die Gabe menſchlichen Empfindens. Dieſem fehlte beides. Darum ſchuf

er nicht, er ſchaffte bloß . Schöpfung bedingt Liebe, Erzeugen iſt göttlich.
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Dem Wert beider fehlte die Seele , das Leben . Darum wird das eine zer

fallen , wie das andre zerfiel. João Franco iſolierte den König, indem er

ihn auf ein ſteinern Poſtament fekte, ohne Fühlung mit dem heimatlichen

Boden. Lebendige Wurzel hält beſſer, als Mauerwerk aus totem Stein ...

Es ſtürzte ein, als der Boden bebte.

Die Sprache

Don

Melanie Ebhardt

An der Sprache herrlich großem Strome,

Meinem Lauſchen lautlos überlaſſen ,

Könnť ich doch der Worte Seelen faſſen ,

Nach Befeten halende Atome.

An des Todes graunumhüllter Schwelle

Halten Worte ewig ſtarre Wache,

Worte rufen tubagleich zur Rache,

Leuchten wie der Sag, der freudenbelle.

1Worte weiß ich , die wie Seufzer beben ,

Wehe Worte, die in Nichts verhallen ,

Worte, die wie edler Samen fallen

Heiß durchpulft von ſonnenſtarkem Leben .

Schwere Worte weiß ich, die gleich dunkeln

Tropfen Blutes lautlos niederrollen ,

Worte weiß ich , die gleich wundervollen

Perlen ſchimmern und gleich Sternen funkeln .

Worte weiß ich , die wie Donner grollen

In der Schwüle nächtigen Gewittern .

Meiner Seele tiefſte Saiten zittern ,

Die den Strom des Wohllauts faſſen wollen .

Doch zu mächtig iſt des Stromes Fluten,

Seine Dämme ſinken und zerbrechen,

Hingeriſſen wechſeln ſeine Flächen ,

Drin des Himmels flare Lichter ruhten .

Lauſch hinauf zum blaugewölbten Bogen

Aus der ew'gen Unraſt ew'ger Fehde ! -

Mächtig flutet Gottes große Rede

Durch das all in rubevollen Wogen.
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Vom verfloſſenen Wirtſchaftsjahre

1

ür das Jahr 1907 iſt am bezeichnendſten weder der Zuſammenbruch

in Amerika noch der langſame Abſtieg unſerer Induſtrie, ſondern

in erſter Linie die zunehmenden Preisſteigerungen auf allen Ge.

bieten, die das Publikum als Käufer ſieht, richtiger: ſehen muß. Bisher hatte

man ſtets angenommen , daß mit dem Sinten des Zingfußes, alſo mit der ge.

ringeren Rauftraft des Gelbee, eine äußerliche Erhöhung aller Preiſe eintreten

müſſe. In dieſem Jahre haben wir es umgekehrt geſehen ! Geld iſt ſo teuer

geworden , wie es ſeit Menſchengedenten nicht geweſen iſt, und als eine merk.

würdige Begleiterſcheinung ſieht man, wie die Erzeuger und Fabritanten aller

möglichen Gebrauchsdinge eine Verteuerung eintreten laffen. Das iſt nach

der Anſicht folcher, die nicht ſtets mit dem Strome ſchwimmen , ein tiefbebent.

liches Symptom. In der Sat! Deutſchland iſt nicht England, wo der Reich .

tum ungleich älter und auch größer iſt als bei uns, und wo die Armut da.

gegen unter traſſen Bildern, wie ſie bei uns taum vorkommen, möglicherweiſe

gerade aus dem zu großen Reichtum fich entwickelt hat. Nur daß das eng.

liſche Bolt, das feit 1688 vom Unterhauſe regiert wird und feit dieſer Zeit

nie mehr eine Revolution gemacht hat, eine ſo große Freiheit beſigt, was Ver.

ſammlungen , Reden und Schreiben betrifft, daß die glatte Ebene für eine

ruhige Beſſerung dort immer gegeben bleibt. Das Wichtigſte bei allen Er.

eigniſſen iſt doch die Stellung, die wir in unſerm Innern dazu nehmen , und

ſo weiß der Engländer, daß er mit Ausdauer und Freimütigteit allmählich

alles einigermaßen Wünſchenswerte erreichen kann. Nach England gibt es

heute noch tein Bolt in Europa, das ohne die größten Aufregungen zu wirt.

ſchaftlichen Umwälzungen gelangt iſt, und deshalb halten wir von vornherein

eine Verſchlimmerung unſerer wirtſchaftlichen Zuſtände für doppelt bebentlich .

In den höheren Kreiſen , mögen ſie nun aus Beamten , Fabrikanten,

Kaufleuten oder Bantiers beſtehen, pflegt man als ein Unglück ſtets nur die

Zwiſchenfälle in den ganz großen praktiſchen Tätigkeiten anzuſehen . Indeſſen

wie geſagt: größer als alle diejenigen Übelſtände, welche ſeit Monaten die

Handels- und Induſtriewelt heimſuchen , iſt das, von dem im Grunde genommen

wenig zu leſen iſt und das dennoch das ungleich wichtigſte Intereſſe der Nation

darſtellt. In unſerm Reiche iſt zwar die Zahl der Beſigenden überwiegend,

aber doch mehr des fleinen Mittelſtandes als des großen. Und dieſe Mittel.
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ſtände allerverſchiedenſter Art gehören durchaus nicht, wie tomiſcherweiſe ſo

oft angenommen wird, auch nur annähernd dem Arbeiterſtande an , der ſich

feinen höheren Lohn zu erzwingen verſteht. Ober dem Beamtenſtande, der ja

auch in den meiſten Fällen über ein Gehalt von 1800 Mart hinaus teine

Teuerungszulage erhält.

Warum eigentlich ſo zahlloſe Gebrauchs- und Verzehrungsgegenſtände

im Preiſe geſteigert worden ſind , iſt nicht recht zu erſehen . Denn die Sache

nahm ihren Beginn unter Hinweis auf die Fleiſchteuerung, fette ſich bei Rohle

fort unter Hinweis auf die überaus ftarte Nachfrage, langte bei Betreibe an,

wegen der Mißernte, aber überzog dann ſehr bald wie ein Rieſennef unſere

ganze Lebenshaltung. Einerlei, ob man auf dem Trajettdampfer von Rüdes .

heim nach Bingen ſtatt 10 Pfg. nunmehr 20 bezahlt, ob man für einen Regen .

ſchirm ftatt 10 Mart 10.50 Mart geben muß, oder ob die Bleicher den Dienſt.

boten die Wäſche nicht mehr zu Ausnahmebedingungen waſchen lafſen , oder

ob ein Wißblatt, das früher 25 Pfg. toſtete, jest auf 30 gelebt worden iſt, -

es gibt kein Verkaufsgebiet, auf dem nicht, und wären eß auch zunächſt nur

wenige Pfennige, der hartnäckige Verſuch gemacht wird, aus dem Publikum

mehr „ berauszuſchinden “. Wer die Dinge genauer prüft, wird ſehr bald er.

tennen, daß nichts weniger als berechtigte Gründe für dieſe ſchier unüberſeh .

bare Maßnahme allenthalben vorliegen. Es iſt in erſter Linie der Nach

abmung $ trieb , der hier verhängnisvol wirkt und der unter den Verkäufern

einen Übermut erzeugt hat, den fie fich früher nur ſchwer bätten zuſchulden

tommen laffen. Folgen doch dieſe ſo einſchneidenden Veränderungen , man

tönnte faft ſagen : Tyranneien, erſt den Zuſammenſchlüſſen unſerer Produzenten

und Fabrikanten , die auf folche Weiſe fich in die Vorſtellung hineingelebt

haben, dem Publikum alles dittieren zu können . Alles ! ſowohl die beſtimmte

Art der Bezugsquelle, die in großen Städten zu bem abfonderlichften Zwang

geführt hat, ſo daß unter anderm ein Hausbeſiger nicht mehr ſeinen eigenen

Schornſteinfeger auswählen kann, ſondern von der Stadt an eine Bezirksadreſſe

gebunden iſt. — Als auch in bezug auf Zwangspreiſe, die man nicht umgeben

tann , weil eben dem Publitum teine perſönliche Wahl mehr gelaffen wird .

Die Synditate und Kartelle mögen durchaus nicht immer einem Düntel, ſondern

auch oft genug der Notwendigkeit entſprungen ſein, aber es find zunächſt immer

die Großen geweſen , welche mit Energie und Vermögen ſolche Vereinigungen

zuſtande gebracht haben . Dieſe Großen dachten aber teineswegs daran , daß

in der heutigen Zeit der Gleichberechtigung und der geiſtigen Mode auch die

Kleinen ſo klug und ſo gewalttätig werden könnten wie ihre reicheren Vor.

bilder . Und dies iſt eingetreten und in einem ſo ſtarten Maße, daß jene Leute,

welche ſich als die Leitenden in unſerm Wirtſchaftsleben fühlten , von den ſo .

genannten Schwächeren ebenfalls völlig niedergezwungen werden . In der Sat,

wenn etwa die Linoleum.Intereſſenten ſich zuſammentun und keinerlei bidligere

Bedingungen unter den eigenen Genoſſen bei ſchweren Strafen dulden , warum

ſollen in einzelnen Städten Deutſchlands die Scheuerfrauen milder verfahren ?

Sie haben es noch nötiger als die Kaufleute und beſiben , wie gegenwärtig

alle niebern Stände, ſtets einen geſchidten Mann , der ihr Wohl und Webe

in ſeine feſte Hand nimmt. Gerade aus dieſem Druct heraus, daß der Käufer

oder Mieter oder Verbraucher kaum noch in der Lage iſt, ſich von der einen

Stelle an die andere zu wenden, erwächſt ein unerträglicher Zuſtand. Tritt

doch infolgedeffen nicht nur eine Verteuerung, ſondern auch eine Freiheits.
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beraubung ein. Wenn es aber dazu käme, den Verteurern dritter und vierter

Klaſſe Vorhaltungen zu machen , ſo tönnten dieſe ſicher ſo treffend antworten,

daß den Verteurern erſter und zweiter Klaſſe die Wahrheit raſch Ilar werden

würde. Man dente nur, wie heute der Fabrikant ſeine Tätigkeit von der des

Kaufmanns, ja des Ladenbeſigers taum noch zu trennen verfteht. Die Fabri.

tanten der verſchiedenſten Art, die als fefte Rundſchaft den Einzelvertäufer,

das iſt den Ladeninhaber haben, werden ſich modernerweiſe durchaus tein Ge.

wiſſen daraus machen, die Bevölterung mit Zirkularen und Inſeraten zu über.

ſchwemmen , in denen dieſer ebenfalls Engrospreiſe angeboten werden. Gerade

der jest ſo viel berpönte 3wiſchenhändler , der angeblich die Ware teurer

machen ſou, fie aber dafür doch auch eigentlich erſt in Vertrieb bringt, umfaßt

ſo überaus zahlreiche Schichten unſerer Nation , daß fie einſchränten zu ſehen

jedem ſchärfer Blidenden als ein Unglück erſcheinen muß. Was tun aber

heute viele erſte Fabrikanten ? Sie mieten in allen großen Städten in den

beſten Lagen die ſchönſten Läden, womit gleichzeitig natürlich eine Mietverteue.

rung überhaupt verbunden iſt, und drücken dadurch die übrigen kleinen Laden.

befiber einfach zu Boden. Und wer leidet dabei am meiſten ? Das Publikum ,

das bisher die Auswahl auch in den Läben hatte, während es heute nur zu

oft in dem großen Lotale eines Fabritanten ausſchließlich deſſen eigene Ware

antrifft. Natürlich ! da ja zu dieſem Zwede nur ſolche Läden gemietet werden.

Was ergibt ſich aber daraus für diejenigen , welche bisher die Läden innehatten

und es als ſelbſtverſtändlich, ja fogar als pflichtgemäß anſahen, mit den aller

verſchiedenſten Gattungen ihrer Ware aufzuwarten ? Sie werden nach und

nach durch jene übermächtige Konkurrenz gezwungen, in abgelegeneren Stadt.

teilen geringere Läden zu beziehen , fich dadurch gleichſam vor dem Publikum

zu verſtecen, welches lektere dann in die Zwangslage gerät, nur in den großen

Magazinen eine ganz beſtimmte einheitliche Marte zu kaufen oder überhaupt

das Rechte nicht zu finden . Mit der Preisverteuerung hat ſich alſo auch die

Qualität mancher Ware, d . 5. ihre Auswahl unbedingt verſchlechtert, und wenn

die jüngere Generation an dieſer Erſcheinung ſo ziemlich talt vorübergeht, ſo

geſchieht dies eben , weil ſie es nicht beffer gekannt hat. Sener Unabhängigteits .

trieb des früheren Publikums, das fich in ſeiner bürgerlichen Freiheit auch

bedroht fühlte, wenn man es hier an der freien Wahl hinderte, iſt im ficht.

lichen Dahinſchwinden begriffen , und was an Stelle dieſer Unabhängigkeit ge.

treten iſt, wird fich in allen möglichen prattiſchen Dingen bald genug zeigen.

Um nur ein martantes Beiſpiel aus früherer Zeit anzuführen ! Als Ende der

40er Jahre der Schaaffhauſeniche Bantverein aus dem Geſchäfte des Kölner

Bantiers Abraham Schaaffhauſen entſtand, war aus der Maſſe auch die noch

beute ſo renommierte Paſſage in jener Stadt übernommen worden. Nach

alten ehrenhaften Gewohnheiten hatte fich die Sitte herausgebildet, immer nur

je einem Geſchäftszweig einen Laden einzuräumen, ſo daß man dort etwa nur

einen Hutmacher , einen Blumenbändler, einen Seidenbandverläufer ac. zc. auf.

ſuchen konnte. Die Mieten in der Pafſage nun waren ſchwierig, weil die

Läden ſich nicht rentierten, bis dann endlich ein Direttor auf die Idee tam,

mit dem alten Prinzip zu brechen und die Läden für mehrere Huthändler,

mehrere Blumenverkäufer und mehrere Seidenbandgeſchäfte 2c. zur Verfügung

zu halten . Und ſiehe da, dasſelbe Publitum , welches bisher der Paſſage fern .

geblieben war, ſuchte von nun an dieſe Ladengegend eifrig auf, weil es eben

dort freie Auswahl hatte. Früher hatte keiner zu tun, jekt hatten alle zu tun !
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Man könnte das ja ausgeflügelterweiſe auf die Zunahme des Verkehrs über .

haupt zurückführen, aber in Wirklichkeit lagen die Gründe weit tiefer, nämlich

in der unbewußten Unterſcheidung des Publitums zwiſchen Wahlzwang und

Wahlfreiheit. Wie lange wird es dauern, und man hat möglicherweiſe von

ſolchen ehemaligen Bequemlichkeiten der kaufenden Bevölkerung keine Ahnung

mehr. Der Vertäufer hat dann den voltommenen Sieg über die Kundſchaft

davongetragen , jedoch immer nur eine Zeitlang . Denn je ſchärfer der Bogen

angeſpannt iſt, deſto eher reißt er. Als in Berlin ſeinerzeit der Kaiſerbazar

mit ſehr billigen Artiteln entſtand, müngte der Chef des Hauſes Gerſon das

gute Wort aus : „ Ich fürchte nicht den Verkauf ſeitens meiner neuen Kon.

kurrenz, ſondern deſſen Ausverkauf“, d. h . alſo das ſchließliche Schidſal dieſes

Etabliſſements. Genau ſo find noch immer weniger die Folgen der heutigen

Preſſung des Publikums zu fürchten, als die Reattion, welche daraufhin

ſchließlich eintreten muß. Erſt dann wird es ſich zeigen, wie ſchwer ſich Über.

mut, Herrſchſucht und allzu gewalttätiger Erwerbsſinn rächen tann .

Indeſſen ſou hier unparteiiſch verfahren werden und ſo ſei darauf hin

gewieſen , daß auch die kleinen Geſchäftsleute unbeſcheidener und rüdſichtsloſer

geworden ſind. Wir haben heute in Deutſchland ſehr große Städte, in denen

die geringeren Lebensmittelvertäufer in der einen reichen Straße ganz offen

ihre Produtte weſentlich teurer vertaufen als etwa in ber nebenanliegenden,

die nur von Wohlhabenden bewohnt wird. Eine ſolche Achtungsverlesung

vor den einfachſten Grundfäßen der Rechtlichkeit wäre früher nicht möglich

geweſen. Nie hätte es einem Ladenbeſiker einfallen tönnen, einer Familie,

der gegenüber die Selbſtkoſten durchaus nicht höher find, teurere Preiſe zu

rechnen als einer andern. Für alle dieſe Leute, welche die Dreiftigkeit haben,

in ihrem Geſchäfte ſoziale Unterſchiede zu machen , gibt es ja die Verteidi.

gung, daß man auch vor ihnen teine Scheu hat, wenn es ſich darum handelt,

einzelne wichtige Waren hinaufzuſchrauben. Die Großen haben eben geglaubt,

gegen die Kleineren mit Erfolg tämpfen zu können, und wie dies von jedem

Renner unſerer Zeit vorausgeſehen werden mußte, iſt es ein Kampf aller gegen

alle geworden. Unerquidliche Stimmungen entſtehen daraus, die auch vielfach

den guten Willen im Geſchäftsleben antränteln , oft geradezu untergraben belfen .

In der Tat gibt es ſo manche Dinge, die auch durch den äußeren Anblick

etwas Deprimierendes haben. Wenn man z . B. in erſten norddeutſchen Städten,

wo ſchon das Klima und dann auch die Muskulatur der Menſchen eine kräftige

Nahrung erfordert, die neuen tleinen Brötchen fieht, ſo erſcheint dieß in der

erſten Minute faft wie Hungersnot. Und wenn man auf ſolchen Bahnhöfen

ſtatt der Taſſe Bouillon nur noch Täßchen bekommt, ſo macht man ſich un.

wiltürlich Zweifel darüber, ob unter der Herrſchaft der Privatbahnen ähn.

liches möglich geweſen wäre. Auch dies iſt wieder ein Zeichen unſerer Zeit,

daß der Staat, ſobald er Bahnhofreſtaurants zu verpachten hat, eine wahre

Jagd nach einander überbietenden Geboten zuläßt. Dies ohne im geringſten

daran zu denten, daß die geradezu ungeheuerlichen Pachtbedingungen doch

immer nur auf Koſten der öffentlichen Verpflegung erzielt werden fönnen .

Der Bedante, daß man um jeden Preis die größte Summe einnehmen , aber

die geringſte ausgeben müſſe, führt überhaupt in unſerm Staats- und Städte.

weſen zu häßlichen Erſcheinungen. Glaubt doch heute jeder Magiftrat etwas

höchft Patriotiſches zu tun, wenn er ſeine Lieferanten auf die allerbilligſten

Preiſe herunterdrückt, während infolgedeſſen dieſe Lieferanten dann notwendig



Dom verfloſſenen Wirtſchaftsjahre 809

ſchlechter liefern müſſen . Es ſind eben die Grenzen einer gegenſeitigen Rüct.

ficht, was geſchäftlichen Gewinn betrifft, immer mehr verwiſcht worden, und

auf dieſe Weiſe iſt man dann dazu gekommen, die ehemals geübte Liberalität,

welche ihre guten bürgerlichen Erfahrungen für ſich hatte, einfach als Schlendrian

zu bezeichnen. In Wirklichkeit aber hat Deutſchland Generationen gehabt, in

denen der eine den andern leben ließ, ohne deswegen weniger ehrlich zu ſein .

Nur allzu leicht tann eine derartige Kritit ſchwerer öffentlicher Mißſtände

als ein Verneinen des modernen Weſens überhaupt ausgelegt werden. Das

gerade Gegenteil iſt der Fall ! Reinem wird es einfallen , die naturgemäße

Fortentwidelung unſeres geſamten praktiſchen Lebens aufzuhalten, aber unnübe

Überftürzungen, die ſchließlich zu gefährlichen Abwehrmaßnahmen führen müſſen ,

tann man nicht deutlich genug tennzeichnen . In dieſem Sinne ſollte man auch

keineswegs vor einer Aufforderung des Publikums zurückſchrecken , ſich noch

zur rechten Zeit all jener Tyranneien zu erwehren. So ſchwierig wie dies auf

den erſten Blick ausſieht, wäre nun eine Einigkeit der Käufer auf den ver .

ſchiedenſten Gebieten teineswegs. Es brauchte nur eine einzige Organiſation

mit einer traftvoll geleiteten Zentralftelle geſchaffen zu werden , und es mündeten

dann dort wie von ſelbſt die jeweilig gefährdeten Intereſſen ein . Natürlich

gehören hierzu Menſchen , die ihre Arbeit nicht als Ehrenamt anzuſehen hätten,

und in erſter Linie auch tüchtige und rührige Juriſten . Ja es iſt möglich , daß

ſchon das bloße Inslebentreten einer ſolchen Organiſation zahlreiche Gruppen

von Vertäufern zu einem Einlenten bringen könnte. Denn die Einſicht, daß

der Erzeuger, oder Fabritant, oder Raufmann oder Ladenbeſiter ſchließlich doch

vom Publitum leben muß, und dieſes nicht von ihm, iſt bis heute gottlob noch

nicht ganz umgebracht. Solche Einſicht wird zur rechten Zeit ſchon wieder zu.

nehmen und zu einer vernünftigen Grenzregulierung der gebenden und nehmen.

ben Intereſſenten führen. Es muß jedoch mit dieſem Zuſammenſchluß der

Räufer irgend ein Anfang gemacht werden, denn wie bisher die Dinge ver .

laufen find, führt alles in dieſer Beziehung nicht zu einem Aufſtieg, ſondern

zu einem Abwärts. Man vergeſſe nicht, daß Deutſchland ein Reich iſt, das

im Gegenſaß zu England auch ungeheure politiſche Opfer zu bringen hat, daß

ihm um ſeiner bloßen Eriſtenz willen nichts unerſchwinglich ſein darf, um unſern

Verteidigungszuſtand nach außen hin aufrechtzuerhalten. Wenn wir nun

aber aud neben dieſer ganz außerordentlichen Ausgabe an Geld und Menſchen

noch im Innern einen ebenſo überflüſſigen als ſchädlichen Druck unſerer Lebens.

haltung erdulden müſſen , ſo dürfte dies jedem Billigbentenden als ein gefahr.

volles Zuviel erſcheinen . In dieſem Sinne kann nicht energiſch genug auf die

Pflicht des Publikums hingewieſen werden , fich gegen den Übermut und die

wohlüberlegte Verteuerung ſeitens der Vertäufer zu ſchüben. Wir erleben

gerade jest in einem andern Lande, daß in einer großen Stadt die Mieter

geſtreitt, und zwar mit Erfolg geſtreitt haben. Es müßte auch bei uns dazu

kommen , daß ehrenwerte Bürger in ihrer Abwehr gegen Ausbeutung einen

rüdhaltsloſen Zuſammenſchluß nicht mehr ſcheuen . Einen andern Weg als

eine derartige Einigkeit von innen heraus gibt es nicht, da wir hoffentlich

mündig genug geworden ſind , um nicht bei jeder Gelegenheit nach der Regie.

rung zu ſchreien . Die lettere tann auch wenig helfen , denn felbft da, wo fie

wirtlich etwas Wichtiges zu verkaufen hat, nämlich Eiſenbahnfrachten, Fahr.

billette, Rohlen, iſt ſie durch den Staatsbedarf für unſer Kriegs- und Marine.

budget leider gezwungen, zum mindeſten nicht billiger zu werden. Inwiefern

I
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freilid manche Verteuerungen ſeitens des Fistus unprattiſo find, d. 6. daß

fie zweds diretten Belbeinnehmens bebeutſamere Geſichtspuntte außer adot

laffen , das iſt eine Frage, die hier zu weit führen würde. Aufgabe dieſer

Darlegung bleibt es vielmehr, einen Selbftſchut des Publitums, d. 5. alſo

der deutſchen Bevölterung anzuregen gegen Überteuerungen und Zwangsmaß.

nahmen aller Art, ohne welde letteren eben ſolche Verteuerungen niemals

haltbar geweſen wären . Und es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß eine derartige

Silf &attion zur rechten Seit den rechten Mann finden wird . Man ſpricht

immer davon , daß der Große den Kleinen aufeſſen müſſe. Wenigſtens dieſe

eine ſozialdemokratiſche Formel erſcheint jest widerlegt. Denn im Anfang

nur haben die Großen die Kleinen aufgegeffen, dann ſind die Kleinen nach.

gefolgt und tun dasſelbe gegen die andern. Dieſer Kampf aller gegen alle,

wie er bereits oben gekennzeichnet worden iſt, drüdt auf unſere materielle

Lebenshaltung, verſchärft aber auch notwendig zugleich die Bemüter. Das iſt

das Schlimmſte, dieſe Vorurteile und Abneigungen, die aus folchen Bedrüdun .

gen auf ſeiten der Unterdrüdten entſtehen , wodurch noch Übelftände herbei.

geführt werden , die ganz abſeits von den betannten ſozialen Rämpfen zu neuen

Erbitterungen führen.

Ob das Jahr 1908 bereits in dieſer Beziehung eine Art von Erlöſung

bringt, wer tann es wiſſen ? e.

Atheismus und Aberglaube

Vie Alter nicht vor Sorheit ſchübt, ſo auch Atheismus nicht vor

Aberglaube. Das Gegenteil läßt ſich eher behaupten , ja ſo

Häufig beobachten , daß es faft fchon die Regel bildet. Auch Bola

tann uns da als Beiſpiel dienen. Von ihm ſagt R. Guerrier, daß er die

Exiſtenz Gottes aus ſeinen Gedanken zu ſtreichen verſucht“ und „ überhaupt

alles Überſinnliche geleugnet “ habe: „Aber wir ſehen den großen Menſchen

der 3 ahl drei und ſieben glüdliche Bedeutung zuſchreiben . Wir ſehen

ihn in abergläubiſcher Weiſe die Zahl der Gaslaternen auf der Straße oder

die Zahl der Häuſer feftftellen . Wir ſehen ihn, wie er abends, ehe er zu Bette

geht, gewiffe Möbel mit peinlicher Genauigkeit anrührt. Wir ſehen , wie er

bei Blit und Donner von einer geradezu tindiſchen Furcht befallen wird. Der

Tod ſeines Freundes Flaubert und ſeiner Mutter machte ihn faſſungslos. Er

ging nicht mehr an das Fenſter, wo der Sarg herabgelaſſen worden war. Er

erzählt ſelbſt : ,Seit dieſem Sage liegt der Gedanke an den Tod ſtets in unſerem

Sinn. Wir laſſen die ganze Nacht Licht in unſerem Schlafzimmer brennen ,

und oft, wenn ich meine Frau, ehe ſie einſchläft, noch einmal anſebe, fühle ich ,

daß auch ſte denkt, was ich denke, und wir ſehen uns ſchweigend an, weil uns

ein Gefühl der Schonung für den andern nicht zu Worte tommen läßt. Ach ,

der Bedante iſt ſchredlich ! Suweilen ſpringe ich des Nachts mit beiden Füßen

aus dem Bette und ftebe einen Augenblid in unbegreiflicher Furcht erſtarrt ba.“
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Suggeſtion durch Lektüre

u dem mancherlei Aberglauben unſerer Zeit, ſo wird im „Hammer“

(Theodor Fritid , Leipzig ) ausgeführt, gehört auch die Vorſtellung,

daß aller Leſeſtoff , bildend “ wirte : „Und ſo läßt man alle leſen ,

jung und alt, arm und reich, gebildet und ungebildet, ohne Wahl des Stoffes,

und fich berauſchen und betäuben. Wie es noch weite Kreiſe gibt, die Bier

und Schnaps für nahrhafte Stärkungsmittel anſehen , ſo glauben auch viele,

daß alles Leſen geiſtige Nahrung biete, gleichviel was man lieſt. Die Maffe

hält alles Gedrudte für ehrliche Geiſtestoft und verſchlingt es mit Seißhunger,

ohne Auswahl. . .

Schon die einfache und gewiſſermaßen naive Art, wie unſere Zeitungen

über die Vorgänge in der Welt berichten , iſt für viele Seelen Gift. Die

maſſenhafte Häufung von Verbrechen , Selbſtmorden und Un.

glüdsfällen , wie ſie die Tageschronit bringt, die umſtändliche und

allzu ausführliche Art , wie dabei über Scheußlichkeiten be.

ridtet wird , übt einen verhängnisvollen Einfluß auf die Gemüter aus -

beſonders auf die leicht erregbaren und empfänglichen Sinne der Jugend. . .

Es handelt ſich hier um eine ſuggeſtive Wirkung. Das Sinnloſe,

das Entſekliche hält manchen jungen Geiſt wie mit 3 angen feft, läßt

ihn nicht wieder los und lentt au ſein Sinnen und Trachten in gefähr.

liche Richtung. Goethe hat dieſen Bann, den das Ungereimte und Wider.

ſinnige über den Menſchen ausübt, zu tennzeichnen verſucht:

Dummes, bin vors Aug geſtellt,

Übt ein magiſch Recht :

Weil es den Sinn gefangen hält,

Wird der Geiſt ſein Knecht.

Was hier von dem , Dummen ' geſagt iſt, gilt in noch höherem Maße von

dem Ungeheuerlichen und Abſurden . So erklärt fich , daß ungewöhnlide

Scheußlich teiten , die in die Öffentlichkeit dringen, viele Geifter an.

dauernd beſchäftigen und in ihren Bann zwingen. So kommt

es , daß Verbrechen ganz ungewöhnlicher Art meiſt nicht vereinzelt bleiben ; ſie

wiederholen fich bald an anderen Orten und von anderen Individuen.

Es iſt augenfällig , daß hier eine Art Suggeſtion im Spiele iſt und daß

der in faft allen Menſchen lebendige Nachahmung 8trieb dabei eine wich .

tige Rolle ſpielt. Die Vorſtellung von einem ungewöhnlichen Vorgang be.

berrſcht ſchwache Gemüter dauernd derart, daß fie foließlich, halb unbewußt,

zur Begehung einer ähnlichen Tat verleitet werden . Zahlreiche Fälle beweiſen ,

daß jugendliche Leſer fich mit aller Kraft ihrer Phantaſie in den Geiſtes.

zuſtand einer anſchaulich geſchilderten Perſönlichteit derart hineinleben , daß

die Dent. und Empfindungsweiſe des anderen ſich auf ſie überträgt. ..

Die einfachſten Beiſpiele der geiſtigen Beeinfluſſuug durch bedentliche

Lektüre liefern uns die jugendlichen Ausreißer, die, durch das Leſen von gn.

dianer. und Räubergeſchichten beſtridt, eines Tages fich aufmachen, um nach

Amerita zu gehen und im Urwalde Indianer oder Waldläufer zu ſpielen.

Rürzlich find in Hamburg in einem Sage nicht weniger als fieben folde

Bürſchchen im Alter von 12 bis 16 Jahren aufgehalten worden, die nach

einem Griff in die elterliche oder eine fremde Raſſe aus verſchiedenen Teilen
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des Reiches durchgebrannt waren. Das iſt noch die harmloſeſte Art von

Leſeopfern. Schlimmer ſtehen die Dinge, wenn die anſchauliche Schilderung

von Verbrechen zur Nachahmung reizt ; und auch dieſe Fälle werden immer

häufiger . Eine beſonders verführeriſche Wirkung ſcheinen die Verbrechen gegen

Eiſenbahnzüge zu beſtben. Es ſind bereits eine ganze Reihe von Fällen be .

tannt geworden , wo 3ugentgleiſungen durch Schultnaben und andere junge

Menſchen Berbeigeführt wurden, die in den Zeitungen von ſolchen Vorkomm.

niſſen geleſen hatten und deren krankhaft erregte Phantaſie ſie nun antrieb,

einen ähnlich ungeheuerlichen Vorgang anguſtiften . Es liegt in der jugend.

lichen Vorſtellungstraft die Neigung, ſich mit anderen zu identifizieren, befon .

ders mit den Helden ' aufſehenerregender Ereigniſſe. Wo wenig eigene In

dividualität iſt, da beſteht um ſo mehr der Trieb, in fremder Individualität

aufzugehen. Der Leſende lebt ſich ſo ſehr in die Gedanken und Empfindungen

ſeiner Romanbelben hinein , daß er alle ihre inneren Qualen und Beglüdungen

mit durchloſtet. Charakteriſtiſch iſt das 16jährige Mädchen, das ſich erträntte,

nachdem es in der Nacht bis 4 Uhr einen Roman geleſen hatte, deſſen Heldin

ebenfalls im Waſſer den fob ſuchte.

Selbſt wenn die geiſtige Einwirtung fich nicht bis zu ſolcher Kataſtrophe

zuſpikt, bleibt immer eine ſchädigende Wirkung von der modern raffinierten

Lettüre zurück. Sie peitſcht das junge Gemüt durch alle Phaſen der Empfin .

dung, durch alle Grauen des Laſters und der Leidenſchaft und ſtreift dadurch

den Blütenbauch von der jungen Menſchenſeele ab. Hier iſt eine Wurzel für

die verlorene Naivität im heutigen Geſchlecht.

In dieſer Hinſicht wirtt aber die Zeitung nicht nur als Vermittler

ſolchen Phantaſtegiftes, fie übt noch eine andere hypnotiſche Wir.

tung aus. Das In der 3 eitung ſtehen ' hat für viele ſchwache Sirne

einen unſagbaren Reiz. Breite Mafien unſeres voltes wiſſen

Berühmtheit nicht mehr von Berüchtigtheit zu untereiden.

Wer in die Zeitung tommt, gilt ihnen als berühmter Mann, gleichviel ob es

ein wiſſenſchaftlicher Entdecker und großer Künſtler oder der Schuſterhaupt.

mann von Köpenick und der Mörder Hau ift. Von wem man am meiſten

redet, der ſcheint ihnen der Berühmtefte. Und dieſer Berühmtheitswahn findet

fich betanntlich nicht bloß bei moraliſch Schwachſinnigen und nicht bloß in den

unterſten Schichten .

So empfindet dann der 17jährige Gymnaſiaſt einen unwiderſtehlichen

Reiz, bei Nacht und Nebel eine Schwelle über das Geleiſe zu legen und

dann am anderen Tage mit geheimem Nervenſchauer zu leſen , wie die

Schredenstunde von einem fürchterlichen Eiſenbahnunglück alle Telegraphen.

drähte und alle Zeitungsredattionen der Welt in Bewegung fest. Es iſt

Welterſchütterungswahn .

Die Möglichteit, durch geringen Kraftaufwand ſchauerlich große Wir.

kungen hervorzurufen, hat allezeit einen ſtarken Reiz auf ſchwade Charaktere

ausgeübt. So entſtehen Dynamitverbrechen und ähnliche Untaten - lediglich

aus dem geheimen Drang, durch eine wohlfeile Handlung die Welt der Geiſter

zu erſchüttern und auf billige Weiſe von ſich reden zu machen. Und ſolch ein

Verirrter beſteigt ſchließlich noch mit einem Gefühl des Triumphes das

Schaffot, denn er fühlt ſich als großer und berühmter Mann, auf den die

Augen der ganzen Welt gerichtet ſind.

Der ganze Zauber wäre von ſolchen Verbrechen genommen, wenn die

3 0
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Zeitungen dem Verbrecher nicht den Gefallen täten , ſeinen Namen in alle

Winde zu poſaunen . Wer ein ſcheufliches Verbrechen begeht, ſollte ſeinen

ehrlichen Namen verlieren und nur noch als ,Lump' mit einer Nummer ge.

nannt werden. Keiner würde den Ehrgeiz beſiken , Lump Nr. 61 375 zu

werden .

Würden ſich die ehrenhaften Zeitungen dahin verſtändigen , die Namen

der Verbrecher nicht zu nennen , wo nicht beſondere Umſtände es nötig machen,

ſo würde das Verbrechen für viele an Reiz verlieren. Noch beſſer wäre frei.

lich , daß man überhaupt nicht ſo viel Aufhebens um Miſſetaten machte und

ſie nicht mit ſcheußlicher Genauigkeit bis in alle Einzelheiten

dilderte. Wenn die Preſſe nicht ſelber eine ernfte Eintehr in dieſer Hin .

ficht hält, ſo wird man mit Geſex und Zenſur eingreifen müſſen , um die Ver.

brechensverherrlichung zu unterbinden .

Einige tennzeichnende Fälle, die Dr. Heinrich Schäfer in einem Auffat

über Populär. Pſychiatrie (Leipz. Neueft. Nachr.) aufzählt, mögen hier wieder

gegeben ſein : Ein 13jähriger Schüler legte große Steine auf die Eiſenbahn .

ſchienen, um zu ſehen, wie die Lokomotive ,hopſen' würde. Er hatte in einer

Indianergeſchichte von ſolchen Rünſten geleſen. – Ein Dienſtmädchen ermordete

das Rind ihrer Herrſchaft, nachdem es den Roman ,Die Bettelgräfin ' geleſen

hatte, in welchem die Heldin ebenfalls ihr Kind umbringt. – Ein 18jähriger

Burſche überfiel einen Raufmann in der Nacht und forderte mit vorgehalte.

nem Revolver im Namen der ſchwarzen Maste' eine größere Geldſumme.

Vor Gericht befragt, was ihn zu dieſer Tat veranlaßt habe, gab er an, er

babe ,Sherlod Holmes' im Sheater geſehen und viel Detettivgeſchichten geleſen .

Spielt hier die unmittelbare Suggeſtion durch Vorbilder eine Rolle,

gewiſſermaßen die geiſtige Anſtedung durch Leſegift, ſo tommt in anderen

Fällen eine allgemeine Überſpanntheit, eine beſondere Art von Größenwahn

in Frage, wie er unter anderem zurzeit durch die moderne Verächtlichmachung

der weiblichen Pflichten genährt wird .

Zwei junge Mädchen von 19 und 21 Jahren bitten ihren 18jährigen

Freund, einen Bantlehrling, ſie zu erſchießen , da ihnen der Gedante unerträg.

lich ſei, gewöhnliche unbedeutende Frauen zu werden . Und er tut'$ . Der

talentvolle Junge hatte zuvor die Banttaſſe um 1000 Mt. beraubt und zwei

Dramen geſchrieben , von denen das eine die Schidſale eines in Blutſchande

erzeugten Kindes behandelt und das andere den Selbſtmord verherrlicht. -

Ein 18jähriger Kommis hat einem gleichaltrigen Kollegen verſprochen , für

ihn ſeinen Plat im Geſchäft frei zu machen . Nacher bleibt er aber. Er

teilt nun dem Freunde mit, er tönne nicht mehr leben, denn er habe ſein

Ehrenwort gebrochen. Der Freund findet den Grund ſtichhaltig. Zugleich

eröffnet er ihm aber, er könne nun auch nicht mehr leben ohne den Freund,

für den er noch dazu Urſache des Selbſtmordes ſei. Beide erſchießen ſich in

einem Walde vor der Stadt.

In das Gebiet der verbrecheriſchen Geiſtesanſtedung gehören auch fol.

gende neueſten Fälle : Ein 16jähriger Schlofſerlehrling in Hamburg hatte ſich

an einem 10jährigen Schultnaben unſittlich vergangen . Er gab an, durch die

ausführlichen Berichte über den Harden - Prozeß auf den Gedanken gekommen

zu ſein . - In Nürnberg hat fich ein 17jähriger Raufmannslehrling vom

Eiſenbahnzuge überfahren laſſen , da ihm ſein Prinzipal wegen fortwährenden

Romanleſens mit Entlaſſung gedroht hatte. -
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So weben Leſeüberſpanntheit, Verbrechensromantit und Berühmtheits .

wahn einen verhängnisvollen Schleier um den jungen Menſchengeiſt, den dann

geſunde Menſchenlogit vergeblich zu durchdringen ſucht. Die jungen Gehirne

find trant, trant durch Leſegift, und es iſt ernſte Pflicht, gegen dieſe um fich

greifende Anſteckung ebenſo nachdrüdlich einzuſchreiten , wie gegen Peft und

Cholera. Es handelt ſich um eine geiſtige Epidemie. Wie die Behörden nicht

dulden , daß in den Apotheten und Drogerien Gifte an unmündige Perſonen

vertauft werden , ſo wird man endlich auch den Verkauf von Leſegift energiſch

einſchränten müſſen . ..

Vor ſechzig Jahren

Q
m 18. März werden es fechzig Jahre ſeit jenem denkwürdigen Sage,

an dem fich die Berliner Bevölkerung vor dem töniglichen Schloß

verſammelte, um die erwartete frohe Botſchaft von der Einführung

liberaler Reformen entgegenzunehmen . So belannt im allgemeinen nun auch

dieſe und die darauf folgenden Vorgänge ſein mögen, ſo iſt es doch immer von

beſonderem Reiz und Wert, einen „ Sturmgeſellen “ jener Tage zu hören, einen,

der ſo mitten drin ſtand, wie der im vorigen Jahre verſtorbene Karl Schurz. In

ſeinen Lebenserinnerungen “ ſchildert er uns den Zuſammenlauf der Demon .

ftranten , die mehrfachen blutigen Angriffe des Militärs, und fährt dann fort:

Die durch dieſe Vorfälle erregte bittere Stimmung wurde einigermaßen be.

idowichtigt durch das Berücht, daß ſich der Rönig endlich zu wichtigen Zugeſtänd .

niſſen entſchloſſen habe, die am 18. März öffentlich verkündigt werden ſollten. Er

hatte ſich in der Tat zu einem Erlaß verſtanden , durch den die Preßgenſur als

abgeſchafft erklärt und die Ausſicht auf weitere liberale Reformen und auf

eine der nationalen Einheit günſtige Regierungspolitit eröffnet werden ſollte.

Am Nachmittage des verhängnisvollen 18. März verſammelte fich eine

ungeheure Voltsmaſſe auf dem freien Plak vor dem königlichen Schloß , um

die glüdliche Verkündigung zu hören. Der König erſchien auf dem Balton

und wurde mit begeiſterten Zurufen begrüßt. Er verſuchte zur Menge zu

ſprechen , konnte aber nicht gehört werden . Doch da man allgemein glaubte,

daß alle Forderungen des Volts bewilligt ſeien , ſo war man bereit zu einem

Jubelfeft. Da erhob ſich ein Ruf, die Entfernung der Truppen fordernd, die

um das Schloß her aufgeſtellt waren und den König von ſeinem Voll zu

trennen ſchienen . Offenbar erwarteten die Verſammelten , daß auch dieſes Ver.

langen gewährt werden würde, denn mit großer Anſtrengung wurde ein Durch .

gang für die Truppen durch die dichtgedrängte Menge eröffnet. Da erſcholl

ein Trommelwirbel, der jedoch zuerft für ein Signal zum Abzug der Truppen

gehalten wurde. Aber , ftatt abzuziehen , brangen nun Linien von Ravallerie

und Infanterie auf die Menge ein, offenbar zu dem Zweck, den Plaz vor dem

Schloffe zu ſäubern. Dann trachten zwei Schüfſe von der Infanterie her, und

nun wechſelte die Szene plöhlich und furchtbar wie mit Zauberſchlag ...

Der König ſchien zuerſt entſchloffen zu ſein , den Aufſtand um jeden

Preis niederzuſchlagen. Aber als die Straßenſchlacht nicht enden wollte, tam

ihm ihre furchtbare Bedeutung peinlich zum Bewußtſein . Mit jedem ein .
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1

laufenden Bericht ftieg ſeine qualvolle Aufregung. In einem Augenblick gab

er Befehl, den Rampf abzubrechen , im nächſten ihn fortzuſeßen. Endlich kurz

nad Mitternacht ſchrieb er mit eigener Hand eine Protlamation , An meine

lieben Berliner“ . Er ſagte darin, daß das Abfeuern der beiden Schüſſe, das

die Aufregung hervorgerufen habe , ein bloßer Zufall geweſen ſei, daß aber

meine Rotte von Böſewichtern , meift aus Fremden beftehend “ , durch trügeriſce

Entſtellung dieſes Vorfalles gute Bürger getäuſcht und zu dieſem entſeklichen

Rampf verführt hätte. Dann verſprach er , die Truppen zurüdzuziehen, ſobald

die Aufſtändiſchen die Barritaden fortgeräumt haben würden, und ſchloß mit

dieſen Säben : „Hört die väterliche Stimme Eures Rönigs, Bewohner Meines

treuen und ſchönen Berlins, und vergeßt das Geſchebene, wie ich es vergeſſen

wil und werde in Meinem Herzen , um der großen Zukunft willen , die unter

dem Friedensſegen Gottes für Preußen, und durch Preußen für Deutſchland

anbrechen wird. Eure liebreiche Königin und wahrhaft treue Mutter und

Freundin , die ſehr leidend darniederliegt , vereint ihre innigen tränenreichen

Bitten mit den Meinen . Friedrich Wilhelm.“ Aber die Proklamation ver .

fehlte ihren Zwed. Sie war von Kanonendonner und Mustetenfeuer begleitet,

und die tämpfenden Bürger nahmen es übel, vom Könige eine , Rotte von

Böſewichtern oder deren leichtgläubige Opfer “ genannt zu werden .

Endlich am Nachmittage von Sonntag dem 19. März , als General

Möllendorf von den Aufſtändiſchen gefangen genommen worden , wurde der

Rüdzug der Truppen angeordnet. Es wurde Friede gemacht mit dem Ver.

ftändnis , daß die Armee Berlin verlaffen und daß Preußen Preßfreiheit und

eine Ronſtitution haben folle auf breiter demokratiſcher Grundlage. Nachdem

das Militär aus Berlin abmarſchiert war , geſchah etwas , das an wuchtigem

dramatiſchen Intereſſe wohl niemals in der Geſchichte der Revolution über.

troffen worden iſt. Stille, feierliche Züge von Männern , Frauen und Kindern

bewegten fich dem töniglichen Schloſſe zu. Die Männer trugen anf ihren

Schultern Bahren mit den Leichen der in der Straßenſchlacht getöteten Bolts.

tämpfer – die verzerrten Züge und die tlaffenden Wunden der Gefallenen un

bedect, aber mit Lorbeer, Immortellen und Blumen umtränzt. So marſchierten

dieſe Züge langſam und ſchweigend in den inneren Schloßhof, wo man die

Bahren in Reihen ſtellte - eine grauſige Leichenparade – und dazwiſchen

die Männer, teils noch mit gerriſſenen Kleidern und pulvergeſchwärzten und

blutbefledten Geſichtern , und in den Händen die Waffen , mit denen fie auf

den Barritaden getämpft; und bei ihnen Weiber und Kinder, die ihre Toten

beweinten . Auf den dumpfen Ruf der Menge erſchien Friedrich Wilhelm IV.

in einer oberen Galerie, blaß und verſtört, an ſeiner Seite die weinende Königin.

„ Hut ab !“ hieß es , und der König entblößte ſein Haupt vor den Leichen da

unten . Da ertlang aus der Bottemaſſe heraus eine tiefe Stimme und begann

den Choral : Seſus meine Zuverſicht", und alles ſtimmte ein in den Gefang.

Als er beendigt war , trat der König mit der Königin ſtil zurück , und die

Leichenträger mit ihrem Gefolge ſchritten in grimmer Feierlichkeit langſam davon.

Dies war in der Tat für den König eine furchtbare Strafe , aber zu.

gleich eine ſchlagende Antwort auf den Sat in ſeiner Proklamation an die

„ lieben Berliner “, in dem er die Vollstämpfer „eine Rotte von Böſewichtern “

oder deren verführte Opfer genannt hatte. Wären wirklich ſolche , Böſewidter "

oder „ Anarchiſten “ in der jebigen Bedeutung des Wortes in jener Menge ge.

weſen , ſo würde Friedrich Wilhelm IV. ſchwerlich die ſchreckliche Stunde über.

.
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lebt haben, als er allein und ſchublos daſtand, und vor ihm die Voltstämpfer

friſch vom Schlachtfelde, mit dem vom Anblick ihrer Toten geweďten Grol im

Herzen , und mit Waffen in ihren Händen. Aber ihr Ruf in jenem Augen.

blid war nicht: Cob dem Könige !" ſondern Jeſus meine Zuverſicht“.

Auch iſt die Geſchichte jener Tage von teinem Fall gemeinen Verbrechens

ſeitens des Voltes beflect worden. Freilich wurden zwei Privathäuſer ver

wüftet , aber nur weil ihre Eigentümer die Barritadentämpfer während des

Kampfes an die Soldaten verraten hatten. Während die Aufſtändigen die

ganze Nacht hindurch im vollen Beſitz eines großen Teils der Stadt waren,

gab es doch teine begründete Klage wegen Diebſtahls oder mutwilliger 3er.

ſtörung. Das Privateigentum war volſtommen ficher. Der Ranonendonner

hatte kaum aufgehört, als ſich die Läden wieder öffneten .

Erinnerungen an Beethoven

1

us dem Nachlaß des einſt gefeierten Operntenors Ludwig Cramolini

(geb. 1805 zu Wien, † 1884 zu Darmſtadt) veröffentlicht die „Königs.

berger Hartungſche Zeitung“ pietätvolle Erinnerungen an Beethoven.

Cramolinis Beziehungen zu Beethoven reichen bis in ſeine Knabenzeit zurüct.

In den Jahren 1816 bis 1818 pflegte die Mutter mit ihrem Jungen den

Monat Auguſt in der Mödlinger Brühl bei einer ihr' befreundeten Familie

zu verbringen. In demſelben Hauſe wohnte der große Tonmeiſter, ein tauber,

Inurriger Hageſtolz, den die Leute ſeines abſtoßenden Weſens wegen mieden.

Aber Mutter Cramolini tehrte fich nicht daran , meinte ſie doch : „Es tommt

halt von ſeiner Taubheit. “ Und ſo traten Mutter und Sohn bald in ein faſt

freundſchaftliches Verhältnis zu dem „ alten Brummbären “. ,,Wenn ich einen

beſonders großen Papillon fing," berichtet Cramolini, „ brachte ich ihn und frug,

wie er hieße. Manchmal nannte er mir den Namen , manchmal aber ſchnauzte

er mich an : ,Laß mich zufrieden , tleiner Mörder, Plagegeift !' und brummte

vor ſich hin . “

Eines Tages ſuchte Graf Montecuccoli , ein hochbegabter und leiden.

ſchaftlicher Muſitfreund , der in ſeinen Mußeſtunden Oboe blies , Beethoven

in ſeinem Bärtchen auf. Der Gaſt bat, eine Oboenſtimme in einem Beethoven .

ſchen Tonſtüde einzurichten , ſo ſei die Stelle ſchlechterdings unſpielbar. Da

braufte der Meiſter auf : „Sie , Herr Graf , werden es nicht ſpielen tönnen ,

aber ein tüchtiger Oboiſt ſicher ; darum rate ich Ihnen, Unterricht zu nehmen ;

ich habe keine Zeit , Sie länger anzuhören. " Montecuccoli entfernte fich mit

dem Ausdruc „Flegel“ ! Da trat Mutter Cramolini, die in ihrer Laube un.

freiwillige Zeugin des peinlichen Vorfals geweſen war , auf den ungaftlichen

Hausgenoſſen zu und meinte : „Sie ſollten ſich ſchämen , Herr van Beethoven ,

ſo vornehmen Beſuch anzunehmen und zerriffene Hemdtragen und Manſchetten

ſeben zu laſſen und mit den Leuten ſo grob zu ſein ." Beethoven entgegnete :

„War ich wirtlich mit dem läftigen Schafstopf grob ? Das freut mich ! Dann

wird er mich fünftig in Ruhe laſſen ! Was aber die Defette Wäſche anbelangt,

ſo bitte ich, tun Sie mir den Gefallen und laſſen Sie mir ein halbes Dubend

Hemden machen. Ich vergeſſe immer darauf und meine Schwägerin ebenfalls. "

.

N

1



D
i
e

H
e
s
p
e
r
i
d
e
n

F
r
a
n
z

L
i
p
p
i
s
c
h

)(T)



LICHA Y

OF THE

UNIVERS
ITY

OF ILLINOIS



Welches iſt das beſte Publilum ? 817

Faſt ein Jahrzehnt ſpäter - der kleine Louis“ war inzwiſchen zum„

Tenor der töniglich kaiſerlichen Sofoper aufgerückt und hatte ſich mit Nanette

Schechner verlobt, die damals in Wien als Fidelio gefiel – machte Cramolini

mit ſeiner Braut dem todkranten , ans Bett gefeſſelten Beethoven einen Be.

ſuch. Beethoven empfing die Brautleute mit leuchtenden Augen : „Das iſt alſo

der kleine Louis und jett fogar Bräutigam ? Ein ſchönes Pärchen und , wie

ich höre und las, ein paar tüchtige Künſtler ! – Nun, wie geht es Ihrer lieben

Mutter ?" Eine Unterhaltung , die von ſeiten Cramolinis und der Schechner

ſchriftlich geführt wurde , entſpann fich. Dann ſang Cramolini die Adelaide.

„ Singen Sie nur, lieber Louis , “ meinte Beethoven , ich höre ja leider nichts ;

ich will Sie nur fingen fehen .“ Auch Nanette ſang, und zwar die große Arie

der Leonore ; der ſeines edelſten Sinnes beraubte Meiſter urteilte über die

Leiſtung: „ Sicher ſind Sie eine Meiſterin und im Beſiße einer Stimme , die

an die der Milder erinnern mag , der aber die Tiefe des Gefühls nicht ſo zu

Gebote ſtand wie Synen , die ſich deutlich auf Shrem Geſichte zeigte. Wie

ſchade , daß ich Sie nicht -- Ich dante Shnen , Fräulein , für die ſchöne

Stunde, und mögen Sie beide recht glüdlich miteinander werden ! “ Und beim

Abſchied ſagte er : ,, Adieu , mein Louis, und Adieu , mein lieber Fidelio !" ...

Drei Monate ſpäter , am 26. März des Jahres 1827 , hatte der gewaltige

Mann ausgelitten .

.

Welches iſt das beſte Publikum ?

1

Tür das beſte Publikum , das er tennen gelernt habe , erklärt Mar

Burchard, der frühere Direttor des Wiener Burgtheaters, in einer

ſoeben (bei Rütten und Loenig , Frankfurt a. M.) erſcheinenden

Monographie über das Theater, das Publitum aus dem gebildeten, minder

bemittelten Mittelſtand, das ſich aus Beamten, Kaufleuten , Lehrern , Stu

denten zuſammenſekt, und das Arbeiterpublikum.

Ich habe im Wiener Burgtheater während meiner Direttionszeit durch eine

Reihe von Jahren an den Nachmittagen der Sonntage Vorſtellungen tlaffiſcher

Werte veranſtaltet, und die Wahrnehmungen, die ich da gemacht habe, haben mich

wünſchen laſſen , ich könnte vor dieſem Publikum alle Premieren des Theaters

ſpielen ... Das Publikum aus Arbeiterkreiſen habe ich aber auch tennen und ſchäden

gelernt, wenn ich, wie ich es oft und immer mit großer Befriedigung getan habe,

in Vereinen der ſozialdemokratiſchen Organiſation Vorleſungen gehalten habe.

Ich habe da nicht nur Stüde, ſondern auch andere literariſche Erzeugnifſe, Be.

dichte und Novellen vorgeleſen , und ich muß ſagen, daß ich nie ein Publitum

gefunden habe, das folche Empfänglichkeit und ſo richtigen Geſchmad gezeigt

hat. Als ein Experiment nur hatte ich es verſucht, in ſolchen Kreiſen Novellen

Gottfried Rellers vorzuleſen. Und nur mit einem gewiſſen Zagen habe ich

dieſe Verſuche mit einer Vorleſung der gerechten Rammacher' eingeleitet. Die

drei Rammachergeſellen ſtehen in einer ſozialen Schicht, denen ein Teil meiner

Zuhörer nabeſtand oder ſelbſt angehörte. Und der Dichter hat ſie wahrlich

nicht idealiftert, ſondern mit ſcharfer Satire al die Schwächen und Fehler ge.

zeigt, die durch ihre prattiſche Lebenstätigkeit und ihre geſellſchaftliche Stellung

aus der menſchlichen Natur herausgearbeitet worden ſind. Wenn man den
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Spinwegs Deutſchland

1

Angehörigen anderer , höherer Berufszweige die Sch w äd en

ihres Standes vorführt , dann pflegen ſie beleidigt zu werden.

Hier aber war tein Zeichen einer Mißftimmung zu merken , und jede tomiſche

Wendung löfte frohe Heiterkeit aus. Das waren Leute, die nicht etwa vorher

wußten , was in der Erzählung weiter tommen werde , und daß zum Schluſſe

die Bürger, die behäbig in den Fenſtern fümmeln, um den Wettlauf vergnügt

zu betrachten , der unter den armen Teufeln veranſtaltet worden iſt , eine viel

traurigere Rolle zu ſpielen berufen ſeien , als die drei Geſellen im Verlaufe

der ganzen Erzählung geſpielt hatten . A1$ aber die Erzählung bis zu dem

Puntt gediehen war , wo der Dichter dies zeigte , da verſtanden ſie ihn auch

ſofort, und in lautem Jubel machte ſich die freudige Erkenntnis Luft ."

1

Spitwegs Deutſchland

W

Barl Spitweg, deſſen hundertſter Geburtstag in den vorigen Monat

fiel (5. Februar), iſt vom Türmer wiederholt in Bild und Wort

gewürdigt worden . Die Leſer tennen ihn als einzigartigen Schilderer

deutſchen Kleinbürgertums und ftimmungsvollen Maler der Biedermeierzeit.

„In ſeinen kleinen Bildern “, ſo leſen wir in der „ Frankfurter Zeitung “, „ deren

faſt jede beſſere Galerie etliche beſikt, iſt die romantiſche Zeit deutſcher Klein.

ſtädterei der Dreißiger und Vierziger Jahre mit unvergleichlicher Treue feſt

gehalten und mit einem Stimmungsjauber, der uns heute noch gefangen

nimmt. Es gibt nicht viele Meiſter, welche die Welt des kleinen beſcheidenen

Mannes , die Poefte des ſüddeutſchen Landſtädtchens mit ſeinen trummen

Gaſſen und ſtillen Winteln, die Zeit der Schildwachen , farbigen Poftillone,

der Amtsſchreiber und Ratsherren ſo liebevoll und liebenswürdig wieder .

gegeben haben. Wer indes bei Betrachtung alter Bilber neben der Freude

an dem unmittelbar Beſchauten auch ſeinen hiſtoriſchen Sinn nicht ganz ver.

gißt, wird in Spißweg $ Werten auch wertvolle politiſche Dotumente ſehen.

Man verſteht die Geſchichte der dreißiger und vierziger Jahre beſſer , wenn

man Spißweg fennt ; jene intereſſanteſte Zeit Deutſchlands , da ſo vieles fich

vorbereitete , die Zeit der großen Erbißung ', erſcheint ung durch Spitwegs

Bridle geſehen weniger abſtratt, menſchlicher und deutlicher. Spißweg iſt

gewiſſermaßen die Ergänzung zu Heine und Börne, der gluftrator des

Sungen Deutſchland, ſeine Werte find ein Bilderbuch , das uns erklärt, warum

ſchließlich der große Sraum der ganzen raditalen Oppoſition eben ein Traum

geblieben iſt und ein Traum bleiben mußte. Spißweg macht endlich ertlärlich ,

warum das Junge Deutſchland ſein Vaterland liebte und baßte. Niemals

nämlich war die deutſche Geſchichte ſo zwieſpältig geweſen wie in den Tagen

der ſchönen Biedermeierei. In den Wolken thronte das herrlichſte Erbe der

tlaffiſchen Zeit , lebten die raditalen Gedanken der Junghegelianer. Unten

aber, auf der platten Erbe, ſpazierte der brave kleine Bürger, unten gab es

nur die Welt Spibwegs, das Deutſchland der Ratsväter, der Stadtmuſitanten ,

der Bürgerwehr, der Serenadenfänger und Nachtwächter, der diden Polizei.

diener und der dünnen Schulmeiſter! Wie wenig paßte dieſe Welt zu den

neuen Gedanten ! Sie war die Rehrſeite der Medaille, wenn auch eine ſchöne
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-

Rebrſeite, deren Zauber ſich ſelbſt die raditalſten Sänger nicht entziehen konnten.

Stand nicht das ganze Junge Deutſchland mit einem Fuß in der Romantit ?

Und haben nicht Seine und Börne um nur dieſe zwei zu nennen bei

allem arger gerade dieſes Deutſchland heiß geliebt ? Wie oft ſehnten fte fich

vom Eril aus, vom hellſtrahlenden Paris, nach den ſtiden , vom Mond be.

ſchienenen Winkeln ihrer Heimat zurüc ! 3u wie vielen der Heineſchen Lieder

ließen fich Spißwegiche Bilder finden ! Was – zum Beiſpiel – gibt dem!

Hambader Feft dieſen eigenen , aus ſchönſtem Ernſt und naiver Drolerie

gemiſchten Charatter ? Seine Helden waren Spitwegfiguren. Sene töftliche

Anetdote aus dieſen Tagen, die Heine im ,Anti-Börne' erzählt, kann man ſich

nur in Spibwegſchem Geiſt lebendig denken. Ein braver Patriot, der in

Worten ſtets ſehr ergrimmt, bekommt den Auftrag, bei Beginn des großen

Rampfes, die Schildwache ſeines Städtchens niederzumachen. Bei dem bloßen

Gedanten an dieſe Tat gerät der Revolutionsmann aber ſchon außer fich :

Ich bin doch Familienvater ruft er aus und der Schildwächter iſt es

auch, wie lann man von mir ſo etwas verlangen ! Und der Ausgang des

Hambacher Feſtes ſelbſt , bei dem der große Antrag, die Republit zu protla .

mieren, unter den Tiſch fiel, weil die Verſammlung ſich doch nicht für ,kompetent'

hielt, iſt ſo treuberzig.deutſch wie Spibwegs Farben ... Nein , in Spitwegs

Deutſchland gedieben teine Brutuſſe, und eß macht vielleicht den einzigartigen

Reiz dieſer Tage aus, daß die tühnften Gedanten der beſten Deutſchen wie

ein Zug von Kranichen über romantiſche Philifterneſter dahingogen ."

-



Offenehallen

Dte hier veröffentlichten , dem freten Meinungsaustauſd dienenden Einſendungen find unabhängig

vom Standpuntte des Herausgebers

Junge Mädchen einſt und heute

-

-

achdem ich den Artitel der Frau Magdalene Altheim im Auguſtheft

des Sürmers mit großem Intereſſe geleſen habe , bin ich natürlich

auch an der Erwiderung , welche Elſa Bindeck im Septemberheft

derſelben Monatsſchrift gegeben hat, nicht achtlos vorbeigegangen. Im Gegen .

teil , gerade die Erwiderung der lektgenannten Dame veranlaßt mich zu nach .

ſtehenden Zeilen und ich hoffe, man wird es mir nicht als Unbeſcheidenheit an .

rechnen, wenn ich mir als junges Mädchen erlaube, nochmals auf den Gegen.

ſtand zurüdjutommen. Sind es doch unſere Ideale und Ziele, unſere Be.

ſtrebungen und Anſichten, um die es ſich hier handelt, und vielleicht iſt es mög.

lich , Frau Altheim eine etwas wohlwollendere Meinung von uns modernen

Mädchen abzugewinnen, wenn ſie einmal die Anſicht eines hört, das ſchon ſeit

längerer Zeit gelernt hat auf eigenen Füßen zu ſtehen .

Als ich auf die trefflichen und gehaltenen Ausführungen von Frau Alt.

heim die meiner Anſicht nach ziemlich ſchroffe Entgegnung von Elſa Bindeck

las, da war es mir zunächſt, als hätte ich da ich ja auch zu den modernen

Mädchen gehöre - Frau Altheim etwas abzubitten . Denn auch wir modernen

Mädchen wiſſen alle, denke ich , was wir unſeren älteren und an Erfahrungen

reicheren Mitſchweftern ſchuldig find , nämlich die findliche Ehrerbietung vor

den Anſchauungen unſerer Mütter und Großmütter , die ſelbſt dort nicht ver.

ſchwinden darf, wo ſich die alten Anſchauungen mit unſeren neuen nicht mehr

decken . Wie würde es uns gefallen , wenn unſere Gedanken und Beſtrebungen

und unſere gdeale von unſeren Enkeln dereinſt turzerhand als „ ſentimentaler

Kram“ in die Rumpeltammer verbannt würden ? Und es war doch ſo vieles

richtig und recht, was Frau Altheim geſagt hat. Gewiß, Sentimentalität iſt

ein ſehr überflüſſiger Balaft, der im Lebensſchifflein des im Alltagskampfe

ſtehenden jungen modernen Mädchens feinen Raum mehr hat. Hier gilt es

zielbewußt und ſicheren Bliche zu ſteuern , um die begonnene Fahrt zum glück.

lichen Ende zu führen. Für die Landpartien im Mondſchein und für die Hätel.

tränzchen unſerer Großmütter haben wir arbeitenden Mädchen von heute teine

Zeit mehr übrig. Wir hören davon erzählen und es mutet uns an wie ein

zierliches Märchen. Wir ſehnen uns auch nicht danach , denn wir haben einen

glänzenden Erſat dafür in unſerem Berufe. Wir wiſſen , welcher Art auch

immer unſer Beruf ſein möge , wenn wir ihn mit Ernſt und Pflichttreue er.
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füllen , ſo nüben wir der Menſchheit. Und darauf ſind wir modernen Mädchen

ebenſo ſtolz, wie es unſere Großmütter auf ihr ſelbſtgeſponnenes Leinen und

auf ihre Sruben felbſtgenähter und geſtidter Wäſche waren. Nicht Prahlerei

und die Sucht nach dem Ausleben der eigenen Individualität, ſondern viel öfter

die bittere Notwendigkeit zwingt uns Mädchen heute , nach einem Beruf zu

greifen , und ich glaube , mancher Vater atmet erleichtert auf, wenn ſich die

Tochter freiwillig einen eigenen Wirkungskreis geſchaffen hat und ſo die väter.

liche Taſche nicht mehr in Anſpruch nimmt, und manche verwittete Mutter

ſegnet die Stunde, in der die Tochter die Lebensbürde von den Schultern der

Mutter fröhlichen Mutes auf ihre eignen kräftigeren legte und ſo den Kampf

wagte. Heute ſtehen eine große Anzahl Mädchen feſt und treu auf ihren oft

recht verantwortungsreichen Poſten , Seite an Seite mit den männlichen Kol.

legen. So wie einſt unſere Großmütter die ſchweren Kriegszeiten mit ihren

Jugendfreunden durchlebt haben , ſo tämpfen wir mit unſeren Jugendgenoſſen

den zwar unblutigen, aber deshalb oft nicht minder bitteren Kampf des Lebens.

Auch wir haben gemeinſame Bürden und haben auch , Gott ſei Dant, oft die

reine Freude am gemeinſamen Erfolg. Auch wir ſchließen Freundſchaften mit

den Genoſſen unſerer Jugend und wir ſind der fröhlichen Hoffnung, daß dieſe

Freundſchaften , die geknüpft wurden im regen Getriebe des Werkeltags , wo

tauſend gemeinſame Intereſſen , Sorgen und Freuden zuſammen getragen

wurden , ſich ebenſo lebensfähig erweiſen mögen , wie die unſerer Mütter und

Großmütter. Daß ſich derartige Freund. und Kameradſchaften ſchon in vielen

Fällen zur Liebe vertieft haben, bedarf nicht erſt der Erwähnung. Und ſolche

Ehen, die gegründet ſind auf gegenſeitige Wertſchäßung, tragen in ſich die Be.

währ für einen glücklichen Ausgang. Die nach der Meinung von Frau Alt.

heim idealere Liebe , die dem geheimen Zug verwandter Herzen entſprungen,

ſich in ernſten Seelen zur Freundſchaft wandelt“, die bleibt für die Sonntags.

tinder des Lebens trosdem beſtehen ; aber eben auch nur für die Sonntags.

finder. Dieſe idealſte Liebe wird auch heute und in Zukunft, denke ich, ebenſo

ſelten ſein , wie ſie es zu Großmutters Zeiten war.

Es iſt teine Gefahr vorhanden, daß ein modernes Mädchen ihre Pflicht

als Frau weniger treu erfüllt, als unſere Mütter und Großmütter; denn

draußen im Leben wird pünktlichſte Pflichterfüllung verlangt, auch da, wo eine

folche nicht immer bequem für uns iſt. Wie ſollten wir dort , wo die Liebe

die Pflicht bittiert, weniger treu und befliſſen ſein ? Die Frau, die als Mädchen

im öffentlichen Leben geſtanden hat , iſt an Selbſtzucht gewöhnt , weil ſie ſtets

an ſich arbeiten muß, um mit der Allgemeinheit auszukommen. Sie wird deg.

halb viel eher in der Lage ſein , ſich in den Mann zu ſchicken , als vielleicht

ein Haustöchterchen der alten Schule , dem niemals das Leben friſch um die

Ohren geweht hat. Sie wird es verſtehen, wenn der Mann abends abgeſpannt

und müde nach Hauſe kommt, und wird teine übertriebenen Anſprüche an ſeine

Unterhaltungsgabe ſtellen . Sie wird ihn nicht mit den tleinlichen Sorgen des

Haushaltes, mit Klatſch und törichtem Geſchwät quälen, weil ſie aus Erfahrung

weiß , wie wenig man nach einem ftrengen Tagewert aufgelegt iſt, folchen

Sachen Intereſſe abzugewinnen. John Ruskin iſt uns modernen Mädchen

nicht ſo ganz unbetannt, wie Frau Altheim anzunehmen geneigt iſt. Das, was

er , Von Frauen“ ſagt, ſind goldene Worte, die ſich viele von uns längſt ein .

geprägt haben , und ſeine Frauenideale hat manche von uns ſchon längſt zu

ihren eigenen gemacht. Wie ſollten wir auch nicht ? Der Beruf abſorbiert

1
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doch nur den Geiſt und die Vernunft. Das Herz Tou, muß und wird frei und

empfänglich bleiben für alles Edle. Die Weiblichteit werden auch wir modernen

Mädchen uns jederzeit als unſeren höchſten Schmud bewahren, und nur törichte

Stürmerinnen glauben ihrer entraten zu tönnen. Kein wirtlich echtes , wenn

auch noch ſo modernes Mädchen wird ſich die Grenzen von Moral und Sitte

ſelbſtändig erweitern . Sie wird dieſe Grenzen weder als Kriegsmauer an.

fehen , die eingeriffen werden muß , noch wird fie fie bewußt als Scubwehr

zu benuten brauchen, ſondern , weil ſie eben ein echtes Mädchen iſt, wird dieſe

Mauer ganz unſichtbar und ihr ſelbſt unbewußt ſie überall umgeben, und die

männlichen Genoffen werden dieſe Grenze ſtets fühlen , trot aller Rameradſchaft.

lichteit und Freundſchaft, und werden ſie auch immer reſpektieren. Wenigſtens

darf ich ſagen, daß ich dieſe Beobachtungen bisher unzählige Male habe machen

können . Frei fou uns der Beruf machen, aber nicht frei von Moral und Sitte

und auch nicht, wie es oft ebenſo hochtrabend als albern heißt „frei vom Mann“,

fondern frei von unſeren Fehlern und Schwächen. Wir wollen geiſtig ſtarte

und bewußte Frauen werden, die nicht angewieſen ſind auf den erniedrigenden

Heiratsmartt, ſondern die ihre Perſönlichkeit nur dem frei zu eigen geben, der

auch ihre Liebe beſikt, ſonſt aber teinem und um teiner Vorteile und teiner

„ Verſorgung“ willen . Wir wollen Mädchen ſein , die ſich ſelbſt getreu find

und die ihre heiligſten und beſten Güter nicht an den Meiſtbietenden vertaufen ,

Mädchen , die es wagen, lieber allein durchs Leben zu gehen, als ſich um jeden

Preis einer, wenn auch oft noch ſo armſeligen männlichen Führung anzuvertrauen .

Frau Altheim ſagt, daß die Ehen in der neueren Zeit nicht zugenommen haben,

tros der eifrig angeſtrebten Reformationen der Frauen und Mädchen . Sollte

es vielleicht nicht richtiger fein zu ſagen wegen dieſer Reformationen ? Wir

jungen Mädchen von heute verlangen eben auch vom Mann eine Perſönlichkeit

und beugen uns nicht frititlos vor ſeiner manchmal recht fragwürdigen ,Männ.

lichkeit “. Wenn unſere jungen Männer ſehen , daß es uns allen ernſt iſt mit

dieſer Anſchauung , ſo werden ſie von ſelbſt beginnen , ebenfalls an ſich zu

arbeiten , und „Der junge Herr des 20. Jahrhunderts“ , den uns Karl Fichte

im Ottoberheft 1906 Des Türmers von einer wenig idealen und begehreng .

werten Seite vorgeſtellt hat , wird im Laufe der Zeit - To hoffen wir zu.

verſichtlich ganz von ſelbſt von der Bildfläche verſchwinden . Daß dieſer

Typus aber nie und nimmer wieder zum allgemeinen werden möge, das wird

eines der edelſten Ziele derjenigen von uns modernen Mädchen ſein , denen es

beſtimmt iſt, dereinſt als Frauen Söhne zu erziehen . Und dann werden wir auch

die idealen Zuſtände haben, nach denen wir uns ſo ſehnen und die wir modernen

Mädchen erſtreben . Gertrud Siegert

1

1

Im Auguſt . und Septemberbeft deß ,, Sürmer“ iſt die Frage über „junge

Mädchen einſt und heute“ mit verſchiedenem Ergebnis behandelt worden .

Ich möchte nun , aus meinen langjährigen Erfahrungen heraus , die ich

in In- und Ausland auf dieſem Gebiete geſammelt habe, auch einige Worte

dazu ſagen .

Zunächſt muß ich betennen , um jedem Mißverſtändnis aus dem Wege

zu gehen, daß wir ſelbſtändigen Frauen gerade in den letten Sahrzehnten viel

erreicht haben. Zu unſerer großen Genugtuung haben wir in unſerer Mitte

ſolche, die in Kunſt, Literatur und Technit Hervorragendes geleiſtet haben und
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noch leiften , die nicht ohne Erfolg mit dem ſtarten Geſchlecht um die Palme

ringen . Wir ſind aus dem jammervollen Zuſtande, wo wir dazu verbammt

waren , auf „ihn“ zu warten, weil das Leben ſonſt keinen Inhalt für uns hatte,

glüdlich herausgetommen. Es fragt fich nur, – und da liegt meiner Anſicht

nad) der Rernpuntt der Sache -- ob wir dabei auch glüdlicher geworden ſind.

Und dieſes gerade möchte ich, beim beften Willen , nicht peſſimiſtiſch zu ſein ,

auf entſchiedenſte beſtreiten .

Wir wollen uns nicht mit „ frauenrechtleriſchen “ Redensarten über unſere

mißliche Lage hinwegtäuſchen , ſondern der Wahrheit klar ins Auge ſchauen .

In jeder öffentlichen Stellung ſind wir nur „ geduldet". Der Lehrer fieht in

ſeiner Rolegin nach wie vor die Minderleiſtungsfähige (ich ſpreche hier aus

Erfahrung), für deren Mitarbeit er entweder ein hochmütiges Achſelzucen oder

ein mitleidiges Lächeln hat. (9ſt doch auf dem Münchener Lehrertag die

Äußerung gefallen, die Verweiblichung der Schule ſei ein Ruin für Staat und

Nation .) Der Raufmann betrachtet ſeine Rivalin als diejenige, welche die

Preiſe des taufmänniſchen Marktes herunterbrüdt. Nicht beſſer geht es in

anderen Berufen. Ob mit Recht oder Unrecht, die Löſung dieſes Problems

überlaffe ich anderen Leuten . Ich wollte hier nur die Tatſache feſtſtellen, daß

man durchaus teinen Grund hat, in die Lobeshymne über die glänzende Stellung

der Mädchen einzuſtimmen .

Es wird auch nicht anders werden. Der Mann iſt nun einmal Mann,

und das Mädchen Mädchen . Wir – wenigſtens die Gemäßigteren unter uns -

wollen auch teine Gleichſtellung mit den Herren der Schöpfung, weil wir, ...

nun, weil wir eben Frauen find.

Die Urſache unſerer Unzufriedenheit iſt auf einer ganz anderen Seite zu

ſuchen. Wir wollen es nicht mehr länger ertragen , daß wir hinter der „ver.

heirateten“ Frau im Leben und in der Geſellſchaft zurückſtehen müſſen .

Sit die Lehrersfrau mehr als die Lehrerin ? Die Buchhaltersfrau mehr

als die Buchhalterin ? Warum wird jenen vor dieſen der Vorrang gegeben ?

Warum wil man uns bemuttern, bemitleiden ? Wir wollen nicht bedauert,

ſondern anertannt ſein ! Anerkannt angeſichts deſſen , was wir leiſten . Was

die Verheiratete durch ihren Mann geworden iſt, ſind wir durch uns ſelbſt,

unſere Arbeit, unſeren Fleiß, unſere Beharrlichteit und Ausdauer.

Sbſens ,,Nora" ſtößt den berechtigten Notſchrei aus : Ich will nicht mehr

die Puppe des Mannes ſein. Wir fträuben uns mit ehrlicher Entrüftung

gegen die Zumutung, ein ... ein Zwitterding der Geſellſchaft zu ſein.

Ich möchte hier nicht ſpeziell deutſche Verhältniffe tadeln , anderwärts

iſt es nicht beſſer. Bei unſeren Vettern jenſeits des Ranals , im Lande der

Frauenemanzipation , habe ich in dieſer Hinſicht auch trübe Erfahrungen

gemacht.

Auch dort iſt die Verheiratete : the lady , the mistress of the house

die Dame, die Herrin des Hauſes, unſereins aber : some girl irgend ein

Mädchen , im beſten Falle: a well educated and clever girl — ein wohlerzogenes

und gewandtes Mädel, jene aber : a fine lady, „ because“ her husband is a ...

eine feine Dame, weil ihr Mann das und das iſt meinetwegen etwas,

was unſerem Kommerzienrat gleichtommt.

Wann wird hier Wandel geſchaffen werden ? Ja wann ?!

Klara Eiſenkraft, Lehrerin

1
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Türmers Tagebuch

Mord Preußens Palladium Starke und ſtärkende

Männer – Der aus dem Ei gepellte Freiſinn — Katholiſch

deutſcher Frühling ?

-

ord iſt Mord : der Sak bleibt in aller feiner Schärfe ſtehen .

Keine politiſchen Nütlichkeitserwägungen dürfen ihn ab

ſtumpfen . Und Mord bleibt Mord, gleichviel von wem

und an wem er verübt wird .

Die Ethik kennt nicht zweierlei Maß. Sie richtet wie der gerechte

Richter ohne Anſehen der Perſon. Es ſei denn, daß ſie den Mächtigen

eben wegen der Fülle ſeiner Macht und Verantwortung ſtrenger richtet,

als den mit minderer Verantwortung Begabten. Du ſollſt nicht töten :

das iſt nicht nur für die Lekten im Volke geſprochen. Es gilt gleicher

maßen für die Erſten. Und oft in noch höherem Maße.

Wieviel fittliche Entrüſtung müßte die „gute Geſellſchaft“ aufbringen,

wenn ſie ſich über jeden vom Staat und ſeinen Machthabern an Unſchul

digen verübten Mord aufregen wollte ! Rechnet man ſämtliche von Re

volutionären vollbrachten Attentate zuſammen - : ihre Zahl verſchwindet

gegen die Maſſenmorde, die weltliche und geiſtliche Obrigkeit an politiſch

und religiös Andersgeſinnten begingen. Noch aus der neueren und neueſten

Geſchichte ließen ſich Beiſpiele die Fülle anführen. Von einem „Sturm

der Entrüſtung " aber iſt gerade in den Kreiſen, die bei Attentaten gegen

Hochſtehende beſonders beftig von ihm geſchüttelt werden, kaum ein Hauch

zu ſpüren .

Nur wenn wir Willkür und Verbrechen in jeder Form und Geſtalt

verabſcheuen lernen , wenn ein Geſchlecht aufgewachſen iſt, dem dieſer Ab.

ſcheu ſchon im Mutterleibe überkommen iſt , werden auch die politiſchen

Willküratte und Verbrechen aufhören. Es läuft aber noch zuviel geduldetes

und gebilligtes Verbrechen frei und fröhlich in der Welt umber, als daß

es nicht für Nachkommenſchaft forgen ſollte. Was wird nicht alles durch

die „ Staatsräſon “ nicht nur entſchuldigt, ſondern auch mit einer Gloriole

umwoben ! Wofür alles muß ſich nicht noch die Jugend im Geſchichts- und
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Religionsunterricht ,,begeiſtern ". Forſchen wir ehrlich nach den Maßſtäben

unſerer Wertung hiſtoriſcher Perſönlichkeiten , ſo ſtoßen wir am lekten Ende

nicht auf ethiſche Werte , ſondern auf den Erfolg. Mancher gefeierte

,, Held " hüben wie drüben würde heute von ſeinem , dankbaren Vaterlande "

verflucht werden, wäre ihm ſein auf Koſten des Volkes unternommenes

Wageſtück mißlungen ; manchen auch hätte eben dieſes Volt elend zur

Strede gebracht.

Nun iſt - in Liſſabon wieder ein grauenvoller Mord begangen

worden . Nicht weniger grauenvoll, weil er politiſch iſt. Mord iſt Mord,

aber der politiſche Mord löſt noch ein anderes Grauen aus als das rein:

menſchlich -perſönliche. Er enthüllt uns Abgründe, die uns im Alltagsleben

verborgen bleiben, an die wir erſt wieder glauben , wenn ſie ihr Opfer ver

ſchlungen haben. Wie der gemeine Mord uns die im Menſchen noch un

bezähmte Beſtie offenbart, ſo der politiſche den Urſtand der Natur, in den

unſere ziviliſierte Geſellſchaft trot all ihrer ſchönen Kultur“ und „ Humani.

tät“ immer wieder zurückfält. Denn dieſer Rückfall vollzieht ſich allemal,

wo Gewalt und Willtür Vernunft und Geſeblichkeit beiſeite ſtoßen und in

blinder Leidenſchaft durchs Ziel geben wollen .

Gewalt und Wiltür oben , Ilmſturz der Verfaſſung, rechtswidrige

Bereicherung auf Koſten des Volksvermögens, Aufhebung der perſönlichen

Sicherheit bis zur Einkerkerung aller auch nur ihrer Geſinnung wegen

,, Verdächtigen " - ; viel mehr konnte ſich die ruſſiſche abſolute Sichinokratie

auch nicht leiſten . Und unten ſollte alles ruhig bleiben ? Wo keiner, der

nicht etwa in Gunſt und Sold des Dittators ſtand, noch ſicher war, ob er

nicht heute oder morgen als „verdächtig“ aufgegriffen und unſchädlich ge

macht werden würde ? Der Korreſpondent eines ſo ſtaatsfrommen Blattes,

wie der „ Berliner Lokalanzeiger“ des mehrfach allerhöchſt dekorierten Herrn

Auguſt Scherl, drückt ſein ungeheucheltes Erſtaunen darüber aus, daß dieſe

Wirtſchaft ſo lange vom Volle ertragen werden konnte :

Wie es kam und warum es geſchah, daß der König ermordet wurde ?

Das Maß des Königs war ſchon längſt zum Überlaufen voll. Die

Entrüſtung des portugieſiſchen Volkes war durch den Mißbrauch ſeiner

Gutmütigkeit durch den König und ſeinen Premierminiſter bis zur Em

pörung geſtiegen , und wenn der König heute nicht mehr zu den Lebenden

zählt, ſo hat er ſich das ſelbſt zuzuſchreiben, und wenn Joao Franco heute

noch zu den Lebenden zählt, ſo hat er ſich das nicht ſelbſt zuzuſchreiben .

Der Mann hat eben bei allem , was er getan und gelaſſen hat, ein enormes

Glück gehabt. So auch diesmal wieder -- der Wagen, in dem er den König

begleiten ſollte, war durch irgendeinen Zwiſchenfall aufgehalten worden und

hatte daher einen großen Abſtand vom Königswagen erhalten !

Als vor einigen Monaten der Redakteur eines Pariſer Blattes den

Rönig über die von Joao Franco eingeſekte Diktatur befragte: „Und glau

ben Ew . Majeſtät, daß das Volt ſich mit der Diktatur einverſtanden er

klären wird ? ' da antwortete der König mit einem überlegenen Lächeln :
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Das Volt ? Das Volt freut ſich , wenn man es in Ruhe läßt !' In der

Tat iſt die Geduld des portugieſiſchen Volks von dem König

und ſeinem Erpremierminiſter auf eine enorm harte und langwie

rige Probe geſtellt worden, und ich als Zuſchauer und Mitglied einer

fremden Nation habe mich immer darüber gewundert , wie es mög

lich ſei , daß ein Volt fich ſo nach Gutdünken eines Miniſters behandeln

ließ . Vor etwa 14 Tagen ging der König nach der Villa Viçoſa auf die

Sago. Franco, der, wie der König ja ſelbſt früher bei einer Gelegenheit

erklärt hatte, ,Carte blanche ' hatte , zu ſchalten und zu walten , wie er es

für richtig hielt, nüßte dieſe ſeine Lage gehörig aus. Er ließ eines Abends

bei Gelegenheit einer kleinen republikaniſchen Rundgebung die ſämtlichen

Häupter der republikaniſchen Partei und folche Leute, die den Poliziſten als

republikaniſch geſinnte Männer bekannt waren, gefangennehmen und in die

Feſtungswerke einſperren . Da er eigentlich kein Recht zu einer ſolchen

Maßregel hatte, denn es gab noch nicht die Aufhebung perſönlicher Garan:

tien , auf Grund deren jeder Portugieſe ohne vorher erlaſſenen Haftbefehl

von irgendeinem Polizeiagent verhaftet werden konnte, ſandte er einen ſeiner

Sekretäre zum König nach Villa Viçoſa, um das Dekret, das ſo rückſichts

los wie ſein ganzes Vorgehen war , durch die Unterſchrift und Sanktio

nierung des Königs zu einem berechtigten Staatsakt zu ſtempeln . Und das

Dekret ipurde zum großen Erſtaunen der Bevölkerung vom König

ohne weiteres unterzeichnet und damit eine Lage für die Portugieſen

geſchaffen, die tatſächlich unerträglich war. Alle Welt war erbittert über

das gewalttätige Vorgehen des Diktators und über den König , der ja

früher bei einer Gelegenheit unumwunden erklärt hatte , Joao Franco ſei

in ſeinen Augen der richtige Mann am richtigen Flecke, nachdem er, der

König, ſchon lange Zeit ſich umgeſehen habe.“

Was die Deutſche Tageszeitung " über die ,Amter" erzählt, die in

dieſem glücklichen Lande zu vergeben waren , klingt in der Tat geradezu

unglaublich “. „ In manchen Regimentern kam auf nur drei bis vier Leute

ein Offizier ; und der Umſtand, daß dieſe zahlloſen Offiziere nicht allzuboch

befoldet werden konnten, batte nur wieder Durchſtechereien und Korruption

aller Art im Offizierkorps zur Folge. Es exiſtierten eine ganze Reihe

parlamentariſcher und königlicher Kommiſſionen , die jahraus, jahrein tagten

und hohe Diäten bezogen , ohne irgendwelche Arbeit zu leiſten oder auch

nur Berichte zu erſtatten. Und es gab natürlich auch ſonſt eine Menge

überflüſſiger Beamtenpoſten . Der hübſchefte von ihnen war vielleicht jener

eines , Fütterers der königlichen Raken', den eines Tages die ledige Ver

wandte eines Miniſters erhielt , und der ſo reich dotiert wurde, daß dieſe

Dame noch ein halbes Dubend ihrer Freundinnen an ihrer zweifellos

äußerſt anſtrengenden Arbeit mitwirken laſſen konnte ; und da es in Por

tugal ebenſo wie anderswo ledige Damen gibt , die Kaben gerne haben,

ſo iſt dieſer Poſten nicht wieder eingezogen worden, ſondern hat ſich unter

jedem neuen Miniſterium unverändert erhalten ."

I
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Man ſollte meinen, daß fo traurige Anläſſe wie dieſer auch einmal

zu tiefer greifenden Betrachtungen anregen könnten, als nur zu dem regel.

mäßig wiederkehrenden, ſchon mehr automatenhaft ausgeſtoßenen Ruf nach

„mehr Polizei“ . Aber mit dieſem Ruf und der ebenſo unvermeidlichen

fröhlichen Behauptung, die „ Sozialdemokratie ſei fchuld “ , ſcheint die paten

tierte Weisheit der in Staatsrettung reiſenden Blätter in allen Tiefen

erſchöpft. Ein fo handwerksmäßiges, ſich immer wiederholendes Verfahren

macht doch ſchon mehr den Eindruck eines fertigen , im Redaktionspult

bereit gehaltenen Kliſchees , als – den beabſichtigten. Und dann : „Hat

denn nicht gerade die Geſchichte Spaniens und Portugals ellatant gezeigt,

daß die Polizei mit dem Anarchismus nie fertig werden kann ? " Mit

Recht wirft der ,Vorwärts " die Frage auf. ,An politiſchen Verfolgungen

und Brutalitäten ſcheußlichſter Art bat es dort ſicher nicht gefehlt - der

Anarch ismus iſt aber dadurch nicht eingedämmt, ſondern

umgekehrt großgezogen worden . Geben wir nun aber weiter , von

der Polizeitaktik zur allgemeinen politiſchen Sattit hinüber. War denn der

politiſche Mord in Portugal das Ergebnis eines Übermaßes von Frei

beit ? War er nicht vielmehr die Folge der politiſchen Diktatur ? Will

inan keine Vogelſtraußpolitit treiben , ſo wird man ſich nicht mit moraliſcher

Entrüſtung behelfen , ſondern aus dieſen Zuſammenhängen wichtige poli

tiſche Lehren ziehen . Die Macht des modernen Staates beſteht darin , daß

er ein kompliziertes Gebilde mit mannigfaltigen Funktionen

darſtellt , innerhalb deſſen ſich das geſellſchaftliche Leben abſpielt. Dieſe

ganze Mannigfaltigkeit der Organiſation und der Funktionen wird durch

die Diktatur , die alles in einer Hand vereinigt, außer Betrieb ge

febt. Die Diktatur hebt de facto den Staat auf ! Darum findet die

omnipotente Regierungsgewalt oben ihre Ergänzung in anarch iſti

fchen Zuſtänden unten. Das iſt in Portugal, das iſt in Rußland der

Fall! Da die große öffentliche Tätigkeit der politiſchen Parteien inhibiert

wird, ſo entwickeln fich politiſche Sekten, Verſchwörergruppen, und es ent

ſteht ein Guerillakrieg ohne Maß und ohne Wahl der Mittel. So ſchafft

dieſe wahnwillige Unterdrüdungspolitik ſinnloſe Zuſtände, unter denen eine

Handlung, die an und für ſich irrationell iſt, ſich noch als politiſch zwed

mäßig erweiſen kann. Wie eben jest in Portugal. Denn man mag fich

noch ſo ſehr auf den Kopf ſtellen , ſo wird man die Tatſache nicht aus der

Welt ſchaffen können , daß dieſer Königsmord fürs erſte zum Sturz der

Diktatur Franco geführt hat.

Ein anderes , was uns von der Bourgeoiſie unterſcheidet, liegt auf

dem Gebiet der Moraläſthetik. Der Gegenſatz zwiſchen der Gutmütig

keit des König Carlos und der Brutalität der Diktatur verſchärfte nach

unſerem Empfinden die Tragik der Situation. Tauſende ſchrien nach Brot,

Tauſende lagen in Staube, aber über dem Elend, dem Sammer, über den

Leichen und den brennenden Wunden des Voltes ſchwebte mit glückſelig

behäbigem Lächeln dieſe ... übermäßig beleibte Geſtalt' und bekam roſige
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Backen ! So waren die Gegenſäße, und wir ſcheuen uns nicht, ſie tat

fachengetreu darzuſtellen. Ein anderes aber iſt es, wenn man ... erſt.

ein brühwarmes Mitgefühl mit dem König oſtentativ zur Schau trägt, um

ihn gleich darauf, mit traurigem Munde und liſtig zuſammengekniffenen

Augen , ſich als Portſhirer Schweinchen zur Beluſtigung des Publikums

vorzuführen. Dafür haben wir kein Verſtändniserſtändnis ..."

Sollte man's nicht einmal auch mit dem Appell an die guten In

ſtinkte im Menſchen verſuchen ? Und an die Vernunft ? Mit Gewalt

mitteln hat man's ja lange genug, man kann ſagen : immer verſucht. Wie

wär's mit tapferer, hingebungsvoller Reformarbeit in Staat und Geſellſchaft,

in Kirche und Schule ? Mit Ausbreitung wahren Chriſtentums und wahrer

Aufklärung ? Und mit der Vorbedingung zu alledem : mit dem Verſteben

wollen auch Andersgearteter und Andersgeſinnter, ſofern ſie nur immer das

Gute, gleichviel auf welchem Wege, ſuchen ? Mit gegenſeitigen Schmähungen ,

Verdächtigungen , Bezichtigungen rücken wir nur immer weiter vom Ziele

ab, das uns doch allen am letzten Ende ein gemeinſames iſt und ſein muß.
*

Sa, wenn's nur auf die Polizei ankäme ! Auf Polizei, Staatsanwalt

und Gericht. Was wird denen nicht alles in dieſen Tagen wieder zugemutet!

Mehr als ſie mit ihrer Eidespflicht und perſönlichen Ehre vereinbaren

könnten . Rief doch erſt kürzlich ein Mitglied der ſogenannten preußiſchen

Volksvertretung nach einem Teſſendorf, einem unbedenklichen Rechtshand

werker, der die Sozialdemokratie mit Stumpf und Stiel ausrotten folle.

,,Wie einſt Jordan von Kröcher", quittiert dankbar der Vorwärts " dieſes

ſtaatserhaltende Bekenntnis , „ in ſeiner Angſt vor dem Anſchwellen der

Arbeiterbewegung chrie nach dem Gewaltmenſchen ohne Hirn , aber mit

ſtarken Nerven, ſo ſchrie diesmal der von Brandenſtein, da ihm der Wahl

rechtstampf Pein macht, nach einem Suriſten ohne juriſtiſche Bedenken ,

nach einem ſtarknervigen Staatsanwalt , der ohne allzu feines juriſtiſches

Wiſſen und Gewiſſen , aber mit um ſo mehr ſtaatsretteriſchem Eifer fon

ſtruiert, wo er kein Beweisinaterial findet! Her mit einem Mann vom

Kaliber Teſſendorfs , dem Typ des beſchränkten Bureaukraten und unbe.

dentlichen Rechtshandwerkers , der mit Gefängnisſirafen eine weltgeſchichte

liche Bewegung, mit Vereinsauflöſungen eine Partei wie die Sozialdemo

kratie glaubte erſticken zu können.

Nichts gelernt und alles vergeſſen ! Der Junker Brandenſtein , der

die Manen Teſſendorfs anruft und nicht weiß , daß die Ara Sefſen

dorf eine 3 eit kräftigen Fortſchritts der Sozialdemokratie

war, der nicht weiß, daß dieſer juriſtiſche Handlanger Bismarcks durch ſein

blindwütiges Dreinbauen auf die ſozialdemokratiſchen Organiſationen das

größte Hindernis für die Vereinigung der damals noch ge

trennten beiden ſozialiſtiſchen Parteien Deutſchlands, näm

lich die ſtrittige Organiſationsfrage , hinwegräumen mußte,

dieſer nichtswiſſende Junfer gibt ein getreues Abbild ſeiner Kaſte ...
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Es war im Jahre 1874 , als Teſſendorf ſeinen berühmten Feldzug

gegen den Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein begann. Der Schließung

der Organiſation der Laſſalleaner folgte bald darauf die der Eiſenacher.

Zerſtören wir die ſozialdemokratiſche Organiſation, und die Sozialdemokratie

iſt nicht mehr ! Das war der Leitgedanke der Teſſendorfſchen Aktion. Schon

vor dem Erlaß des Ausnahmegeſebes war die Sozialdemokratie auf dem

Gebiet des Vereinsrechtes vogelfrei was alle anderen Parteien un

geſtraft tun durften , war ihr verwehrt. Eine über das ganze Reich fich

erſtreckende Zentralorganiſation wurde ihr unmöglich gemacht. Teſſendorf

batte im ganzen Reiche gelehrige Schüler gefunden ; die ſozialdemokrati

ſchen Organiſationen waren zerſtört. Und die Sozialdemokratie ? Sie lebte

und gedien ! Sie ſtieg von 180 319 + 171 351 = 351670 Stimmen, die bei

den Wahlen von 1874 auf die Laſſalleaner und die Eiſenacher fielen , auf

493 447 Stimmen bei den Wahlen von 1877 , fie vermehrte ihre Preß.

organe und die Leſerſchaft ihrer Blätter, fie ſteigerte ihre Einnahmen. Die

aufgelöſte Partei überſtand die wüſte Attentatshebe des Jahres 1878, die

aufgelöſte Partei hatte in den Jahren der Ara Teſſendorf ſo viel innere

Kraft und ſolchen feſten Zuſammenhalt gewonnen , daß der Hammer des

Sozialiſtengeſekes ſie nicht zermalmen , ſondern nur noch feſter ſchmieden

tonnte.

Das iſt das Ergebnis der Teſſendorfichen Staatsrettung. Sie hatte

fich dabei nicht auf die Zerſtörung der ſozialdemokratiſchen Organiſationen

beſchränkt. Auch gegen die ,Heber', die , Rädelsführer' ging dieſer Staats

anwalt mit demſelben Eifer und derſelben energiſchen Ausweitung der

juriſtiſchen Begriffe vor. Schon in Magdeburg hatte er ſich darin bervor

getan und den Blick der Regierung auf ſich gelenlt. So ward

er denn nach Berlin berufen, wo er ſeine Fähigkeiten auf größerem Gebiet

betätigen konnte und wo er in der ſiebenten Deputation des Berliner Stadt

gerichts ein Richterkollegium fand , das für ſeine Art tiefes Verſtändnis

bewies. Vor dieſer Rammer wurde im Januar 1874 der Genoſſe Heinſch,

der Berliner Vertrauensmann der Eiſenacher, wegen Aufreizung und anderer

Verbrechen , begangen durch den Abdruck eines ſeit Jahren verbreiteten und

niemals beanſtandeten Arbeiterliedes auf der Rückſeite einer Einlaßkarte,

zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte zwei Jahre

Gefängnis beantragt. Gegen Moſt beantragte Teſſendorf bald darauf

2 ): Jahre Gefängnis, weil er in einer Rede über die Pariſer Kommune

die Bemerkung gemacht hatte, daß eine Revolution unvermeidlich ſei, wenn

ſich die berrſchenden Klaſſen nicht rechtzeitig zu Reformen entſchloſſen . Die

Richter gaben anderthalb Jahr Gefängnis. Dergleichen Anträge auf Grund

der berüchtigten Kautſchukparagraphen über Aufreizung , Schmähung von

Staatseinrichtungen uſw. hat Teſſendorf noch manche geſtellt und noch

manche ähnliche Schreckensurteile, wie die oben angeführten , gegen Sozial

demokraten erzielt. Den ſtetigen Fortſchritt der Sozialdemokratie aber hat

die Teſſendorferei nicht einen Moment zum Stocken bringen können.
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Und was dem Staatsanwalt Seſſendorf an der jungen Sozialdemo.

kratie der ſiebziger Jahre nicht gelang, das wird einem Nachfolger an der

Dreimillionenpartei ficher nicht gelingen. So wahnſinnig , ſo unglaublich

beſchränkt 1874 der Gedanke war , die Sozialdemokratie durch die 3er

trümmerung ihrer Organiſation , durch die drakoniſche Verurteilung ihrer

Führer zu vernichten , er war immerhin noch entſchuldbarer als die Ein

bildung des Junkers Brandenſtein im Jahre 1908, mit Strafverfolgungen

laffe ſich der Wahlrechtskampf des preußiſchen Proletariats aufhalten.

Der Kampf ums Wahlrecht, das mögen ſich die preußiſchen Sunter

und die preußiſchen Reaktionäre aller Schattierungen , das mag fich die

preußiſche Regierung geſagt ſein laſſen , wird weiter gehen , unbekümmert

um die wilden Drohungen der Scharfmacher, unbekümmert um die Maß

nahmen der Miniſter und Staatsanwälte. Wenn die Herrſchenden

Preußens der Welt das Schauſpiel bieten wollen , daß Arbeiter beſtraft

werden, weil ſie das nämliche getan, was unter dem Beifall des Kanzlers

und des Kaiſers unter dem Schuß der Polizei Ordnungsparteiler ungeſtraft

tun durften - mögen ſie es tun. Wir werden die Opfer bedauern , aber

wir wiſſen , daß ſie nicht umſonſt fallen werden ! ... " Das Recht, „ auf

den Straßen friedlich zu demonſtrieren “, werde fich die Arbeiterſchaft „nicht

nehmen laſſen ".

Ob dieſes Recht nicht doch überſchäßt wird ? Das eine und andere

Mal können ja wohl auch Straßendemonſtrationen von nachhaltiger

Wirkung ſein. Erobern aber wird man Rechte in Preußen - Deutſchland

kaum noch durch ſo primitive Veranſtaltungen. Auch der Abgeordnete

Wolfgang Heine bekennt ſich in den Sozialiſtiſchen Monatsbeften “ zu

dieſer Anſicht: „ Verſammlungen, Reſolutionen , ſelbſt Straßendemon

ftrationen mögen den Beteiligten für den Augenblick Luft und Mut

erhöhen ; die Herrſchenden , die ſich im Beſite unüberwindlicher materieller

Machtmittel wiſſen , werden fich dadurch nicht um einen soll von ihrem

Standpunkt abbringen laſſen .“ Nicht auf die Herzen der Regierenden

müſſe zu wirken gedacht werden , ſondern auf die des Volkes und zwar

aller Klaſſen des Volks :

,, Die Ungerechtigkeit des Oreillafſenwahlrechts , der Schwindel der

Öffentlichen Wahl treffen ohne Unterſchied der Parteiſtellung den größten

Teil des ganzen preußiſchen Volkes , alle , die nicht in den erſten Klaſſen

wählen, alle, die ſich in nicht völlig unabhängiger Stellung befinden. Es iſt

gröblichſte Täuſchung, wenn behauptet wird, die preußiſche Wahlverfaſſung

ſtüke den Mittelſtand. Der größte Teil des ſogenannten Mittelſtands',

Handwerker, mittlere Raufleute, Beamte, Studierte aller Art, wählt in der

dritten Klaſſe mit den Proletariern. Das Wahlrecht iſt lediglich pluto

kratiſch und macht auf dem Lande die Großgrundbeſiker , in den Städten

die Rapitaliſten zu Herren über die Geſchicke Preußens. Demgemäß iſt

denn auch die preußiſche Politit ausgefallen , lediglich im Intereſſe von

Sunkern und Großinduſtriellen und für die Almacht der Bureaukratie.
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Die Bauerngemeinden , die konſervativ geſonnenen Koſſäten und Häusler

werden im ſelben Maße, wenn auch mittels anderer Methoden, geſchädigt

wie die geſamte ſtädtiſche Bevölkerung vom Börſianer bis zum Kleinbürger

hinunter. Daß der Staat ländlichen und ſtädtiſchen Arbeitgebern gegen

ihre Arbeiter beiſteht, iſt eine Scheinentſchädigung, ebenſo wie das all

gemeine Ehrenzeichen und der rote Adler vierter' für die ſchlecht bezahlten

und in ihrer Überzeugungsfreiheit unterdrückten Beamten. Was die An

gehörigen der ſogenannten ,liberalen Berufe' durch das Dreitlaſſenwahlrecht

an Einfluß und Anſehen gewinnen ſollen , wird niemand nachweiſen können.

Lehrer , Geiſtliche, Univerſitätsgelehrte ſpüren fortwährend den preußiſchen

Büttel im Naden . Allgemein iſt die Klage über die geiſtige Stagnation

in Preußen , über die Unfähigkeit der Bureaukratie aller Art, den An

forderungen der Gegenwart gerecht zu werden , über geiſtige Enge, An

maßung und Wiltür in der Verwaltung. Man empfindet dies auch außer

halb der Sozialdemokratie aufs lebhafteſte. Dies iſt der wahre und bis zu

einem gewiſſen Grade verſtändliche Grund , weshalb die „Gebildeten' fich

von der Politik angeekelt fühlen und vor ihr flieben . Nirgends iſt ein

friſches fröhliches Vorwärts bemerkbar, überall Stilſtand oder Rückſchritt,

während in anderen deutſchen Bundesſtaaten doch kleine Fortſchritte zu ver

zeichnen ſind. Das alles wird empfunden. Noch aber iſt man ſich außer

halb der Sozialdemokratie wenig klar darüber, daß dieſe geiſtige Ode und

Rückſtändigkeit, dieſe Tradition in Verwaltung, Kirche, Schule, Univerſität,

überhaupt auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens in Preußen zum guten

Teil durch das Dreiklaſſenwahlſyſtem aufrechterhalten und gefördert werden.

Die Erkenntnis von der Inleidlichkeit dieſer Zuſtände muß fich aber all

mählich auch unter den Anhängern anderer politiſcher Überzeugungen durch

ſeben , denn in Wahrheit haben dieſe ebenſoviel Intereſſe an ihrer Bes

ſeitigung wie die Sozialdemokratie. Dieſe Volkskreiſe tönnen ſich auf die

Dauer nicht dadurch täuſchen laſſen und dabei beruhigen , daß konſervative,

klerikale und liberale Politiker die Pläße des Abgeordnetenhauſes einnehmen .

Denn ſchließlich kommt es doch nicht darauf an , daß man vertreten wird,

ſondern wie es geſchieht. Bei der Dreiklaffenwahl kommen weder die

materiellen Intereſſen der verſchiedenen bürgerlichen Voltsſchichten ſeien

ſie nun konſervativ, liberal oder katholiſch -klerital — zu ihrem Rechte, noch-

ihre politiſchen Ideale und Ziele. Der Boden des Dreiklaſſenwahlrechts

mit öffentlicher Stimmabgabe und veralteter Wahlkreiseinteilung iſt kein

Rampfesfeld, auf dem die politiſchen Ideen ihre Kräfte meſſen, in poſitiven

Leiſtungen miteinander wetteifern könnten .

Das Dreitlaſſenwahlrecht nükt lediglich der Bureaukratie und den

engen Kreiſen, deren geborſamer Diener ſie iſt; daneben noch den Draht

ziehern der bürgerlichen politiſchen Fraktionen . Den Staatsbürgern ſelbſt,

die politiſche Intereſſen zu verfechten haben oder politiſche Begeiſterung bes

ſigen , welcher Richtung ſie auch angehören mögen , iſt es nachteilig. Es

wird weggefegt werden , ſobald die Wähler auch außerhalb der Sozial

.

-
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demokratie anfangen das politiſche Handeln der Parteien und ihrer Führer

ſchärfer zu kontrollieren , dieſe nicht als Selbſtzweck, ſondern als Mittel zur

Durchführung beſtimmter Aufgaben zu betrachten ; oder mit andern Worten :

ſobald dort die autoritäre Politit durch eine konſervative, klerikale oder

liberale Volkspolitik erſekt ſein wird. Daß dies eintreten muß , iſt un

zweifelhaft, wenn auch bisher in den Maſſen der nichtſozialdemokratiſchen

Wähler noch nicht allzuviel Verſtändnis dafür vorhanden ſein mag. Solche

Erkenntnis entwickelt ſich latent und kann einmal ſehr ſchnell durchbrechen

und allgemein zum Bewußtſein gelangen.

Die Agitation für eine Anderung des preußiſchen Wahlrechts iſt

noch viel zu jung, erſcheint auch Außenſtehenden noch viel zu einſeitig

als ſozialdemokratiſche Parteiſache, um ſchon in allen Kreiſen

das nötige Verſtändnis gefunden zu haben . "

Wie lange“, fährt der Verfaſſer fort, „ hat es gedauert , bis ſelbſt

in der Sozialdemokratie die Bedeutung des preußiſchen Landtags für das

kulturelle Leben des deutſchen Volts erkannt wurde ! Wie iſoliert ſtanden

noch 1898 die wenigen, die damals verlangten, daß die Partei durch eine

dem Zweck angepaßte Beteiligung an den Landtagswahlen Einfluß auf die

Zuſammenſebung und die Politik der liberalen Landtagsfraktionen und

damit auf den Landtag ſelbſt gewinnen , wenn möglich auch einige ſozial

demokratiſche Abgeordnete hineinbringen ſollte! Wäre dies damals geſcheben,

wäre in dieſen zehn Jahren im Landtage ſelbſt unaufhörlich und energiſch

auf eine Reform gedrängt worden , ſo wären heute weder Bülows Er

klärung noch Fiſchbecks Antwort möglich geweſen. Selbſt die Sozialdemo

kratie beſchäftigt ſich erſt ſeit kurzem kräftiger mit den preußiſchen Fragen

und, wie alle zugeſtehen, noch lange nicht kräftig genug. Alſo müſſen wir

Geduld haben mit den anderen Teilen der Bevölkerung und vor allem ihr

Intereſſe zu erwecken ſuchen. Betreiben wir die Erörterung der preußiſchen

Politik unermüdlich und geſchickt, benutzen wir die bevorſtehenden Landtags

wahlen klug zur Förderung der Wahlreform in Preußen , und laſſen wir

keinen Zweifel darüber, daß es uns dabei nicht darauf ankommt, Stimmen

fang zu treiben , ſondern das preußiſche Volt vom Joch des Dreiklaſſen

wahlrechts zu befreien , ſo können wir es vielleicht ſehr bald erleben , daß

man auch in nichtſozialdemokratiſchen Volkskreiſen ſich für das allgemeine,

gleiche, direkte und geheime Wahlrecht zum preußiſchen Landtag erwärmt

und die Parteiführer zwingt, dafür einzutreten .

Die Sozialdemokratie kann weder erwarten noch auch wünſchen , daß

alle, die von dem erſtrebten Wahlrecht einen Vorteil haben würden , der

ſozialdemokratiſchen Partei beitreten ; das wird denn doch noch durch andere

Gegenſäße materieller und idealer Art ausgeſchloſſen . Es könnte der Sozial.

demokratie ſogar gleichgültig fein , wenn etwa — was nicht wahrſcheinlich

iſt - eine kraftvolle agitation anderer Parteien für die Wahlreform den

3uſtrom mancher Voltsteile zur Sozialdemokratie etwas ablenkte oder auf

hielte . Was die Partei dadurch an Anhängern verlieren könnte, gewänne
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ſie zebnfach an der Auffriſchung des geſamten politiſchen Lebens in Deutſch

land. Übrigens kommt es , wie ſchon bemerkt , der Sozialdemokratie auf

die Sache an und nicht auf ihr Parteiintereſſe. Die preußiſche Wahlreform

iſt etwas, das außerhalb und über den Einzelintereſſen der Parteien ſteht.

Dieſe Frage greift aber auch über die Grenzen Preußens hinaus, es

iſt eine deutſche Frage. Darüber iſt man ſich freilich außerhalb Preußens

längſt klar. Man fühlt dort ſchmerzlich , wie das geſamte geiſtige und

politiſche Leben Deutſchlands durch die Rückſtändigkeit Preußens zurück

gebalten wird. Aber man fühlt es nicht ſelten mit einer gewiſſen heimlichen

Freude , daß man ſelbſt wenigſtens ein Stück weiter iſt. Auch das ſollte

ein Grund für das preußiſche Volt ſein, die Feſſeln des veralteten Wahl

rechts abzuſchütteln. Jedes Wahlrecht iſt beſſer als das preußiſche Drei

klaſſenwahlrecht. Kindiſch ſich darauf zu berufen , das allgemeine, gleiche,

direkte und geheime Wahlrecht, wie es im Reiche gilt , hätte auch ſeine

Mängel. Gibt es etwas in der Welt, das keine Mängel bätte ? Sedes

Mittel , wodurch in der Geſellſchaft Ideen verwirklicht werden ſollen , iſt

vom Standpunkte der Idee aus unzulänglich. Aber man seige ein Wahl

recht, das Beſſeres leiſtet als das Reichstagswahlrecht! Es trägt politiſches

Intereſſe bis in die lekte Hütte hinein und , was ſchwieriger iſt, bis auf

den Frühſtückstiſch des Satten und Reichen , bis an den Schreibtiſch des

Studierten . Der törichte Gedanke, durch Pluralſtimmen für erfolgreiche

Eramen den berechtigten Einfluß der ,Bildung“ zu ſichern, ſollte gerade von

den Gebildeten mit Hohngelächter abgewieſen werden , denn er zeigt

einen unglaublichen Mangel an Verſtändnis für das, was wirklich Bildung

genannt zu werden verdient. Als ob Bildung etwas mit Staatsprüfungen,

etwa mit dem Einjährigenzeugnis, zu tun hätte ! Als ob nicht gerade das

allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht wahrer Bildung, wirt

lichen Leiſtungen das günſtigſte Feld zur Betätigung böten ! Und dies Recht,

ſich durch eigene Leiſtungen Einfluß zu ſchaffen , iſt doch wohl das wahrhaft

begründete Recht der Bildung.

Reges politiſches Leben , politiſches Intereſſe ſind die unerläßlichen

Vorausſekungen für politiſche Leiſtungen eines Volkes. Man berufe ſich

nicht darauf, daß der auf Grund des allgemeinen , gleichen , direkten und

geheimen Wahlrechts gewählte Reichstag als ſolcher auch nicht ſo viel

leiſtet wie idealen Anforderungen entſpricht. Dies liegt einmal daran , daß

im Kampfe der Intereſſen und Parteien gegeneinander poſitive Ziele fich

nur ſchrittweis durchſeben ; außerdem aber würde auch der Reichstag mehr

leiſten können , wenn nicht der rückſtändige Einfluß Preußens im Bundes

rate ihn ſo oft zur Unfruchtbarkeit verurteilte. Dies dem ganzen Volke

ohne Rückſicht der Parteiſtellung klarzumachen , das Bewußtſein von der

Elnerträglichkeit der preußiſchen Wahlrechtszuſtände überall zu erwecken , ohne

Rückſicht auf die Parteiintereſſen und die Parteiſtellung : das iſt der einzige

Weg , auf dem das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht überwunden werden

kann ..."

Der Sürmer X , 6 53
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Von der indirekten Wahl und der öffentlichen Stimmabgabe möchte

die Berliner , Volkszeitung" erſt gar nicht reden . Denn wer auch nur eine

der beiden Einrichtungen heutzutage noch verteidigt , bewege ſich in ſeinen

Anſchauungen unterhalb des Niveaus, von dem aus über politiſche Fragen

überhaupt noch ernſtlich verbandelt werden kann . „Aber das allgemeine

und gleiche Wahlrecht! Da muß immer wieder das alte Argument her:

halten : Wie kann der Steinklopfer Auguſt Kulice dasſelbe Stimmrecht

haben wie der Fürſt Bülow ! Mit dieſer Frage iſt , ſo meint man , das

allgemeine und gleiche Wahlrecht abgetan. Mit Verlaub ! Fürſt Bis.

marck war auch Reichskanzler. Und wenn er auch beim Lächeln tein Grüb.

chen aufwies wie Bülow , und nicht mit ſo aalglatten Worten um ſich

berumzureden wußte wie Bülow , ſo wird doch niemand behaupten , daß

Bismarck nicht ein bedeutenderer Mann war als Bülow. Gleichwohl iſt

Bismarck der Vater des allgemeinen, gleichen , direkten und geheimen Stimm

rechts in Deutſchland geworden ...

Was war denn für Bismarck der Sinn des allgemeinen und gleichen

Wahlrechts ? Was wollte er mit dem Grundſat : Ein Mann, eine Stimme ?

Und welches iſt die Erwägung , aus der heraus alle Freunde des allge

meinen gleichen Stimmrechts es heute auch für Preußen fordern ?

Der Sinn iſt der, daß nicht die Geſamtheit des Volkes in zwei von

einander getrennte Klaſſen geſchieden werde : in die Klaſſe der Bevorrech

teten und in die Klaſſe der Entrechteten. Das Bolt in ſeinen breiten

Maſſen iſt keine Hammelberde , die von dem Schäfer und ſeinen Hunden

ohne eigenen Willen auf den Futterpläßen umbergetrieben oder nach Be=

lieben der Treiber in den Stall geſperrt wird . Die Maſſe des Volkes iſt

auch kein wildes Tier, das man an die Kette legen muß. Die Maſſe des

Volkes iſt vielmehr die breite Baſis, auf der das Staatsweſen ſich aufbaut.

Ohne dieſe breite Maſſe iſt überhaupt kein Staateweſen möglich. Auf dem

Fleiße, der Schaffensfähigkeit, der wirtſchaftlichen Kraft dieſer Maſſe beruht

die Möglichkeit eines nationalen Daſeins. Unter den 25,000 Großgrund

beſibern des Deutſchen Reiches mögen ſich ja ganz wertvolle Individuen

befinden, die hier und da auch eine ganz nübliche Tätigkeit ausüben . Aber

für die Erhaltung des Staatsganzen ſind ſie nicht ſchlechtweg unentbehrlich .

Als Kaſte und als Ausnuter ihrer unberechtigten Privilegien iſt ihr Wert

für den modernen Staat ſogar böchſt zweifelhaft. Dagegen iſt der Wert

von 10 Millionen Arbeitern für den Beſtand Preußens und des Deut

fchen Reiches nicht zweifelhaft. Was dieſe Millionen von Arbeitern an

wirtſchaftlichen Werten produzieren in zahlloſen Werkſtätten , in tauſenden

von Fabriken , im Schoße der Erde , wie im Tageslicht, um Mittag wie

um Mitternacht das iſt es , was den Nationalreichtum ſchafft, was

Deutſchland erportfähig macht, um es überhaupt in ſeiner wirtſchaftlichen

Machtſtellung gegenüber den anderen Kulturvölfern zu erhalten. Und

kann irgend eine Kaſte von 25 000 Privilegierten dem Deutſchen Reiche

die nationale Selbſtändigkeit verbürgen oder ſichern ? Wo bliebe das Reich

1
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wenn ſie allein das deutſche Heer formieren ſollten ? Nun ja , bei der

Erhaltung der nationalen Selbſtändigkeit, da weiß man den Mann aus

dem Volfe zu ſchäßen ! Da weiß man , was die Maſſe bedeutet. Da heißt

es : die allgemeine Webrpflicht iſt eine der Grundſäulen unſerer Eriſtenz

möglichkeit! Das Recht, ſeine wertgeſchäkte Perſönlichkeit vor dem Feinde

einzuſeken, ſich für das Vaterland zum Krüppel oder totſchießen zu laſſen,

dieſes heilige Recht wollen wir auch nicht dem Geringſten unter dem Volte

vorenthalten ! Das Vorrecht, ihr Leben vor dem Feinde zu opfern , das

dürfen wir den oberen Zehntauſend ' nicht einräumen ! Hier beißt es :

allgemeine , gleiche, direkte Sterbepflicht fürs Vaterland.

Aber dieſer Pflicht ein Recht gegenüberzuſtellen, das dem einzelnen einen

Anteil an der Mitbeſtimmung über das Schidſal des Vaterlandes zubilligt,

das iſt etwas ganz anderes !

Solange bevorrechtete Klaſſen in einem Lande geherrſcht haben , lift

es ſtets ihre Politit geweſen , ſorgfältig zu unterſcheiden zwiſchen den

Rechten , die ſie ſich ſelbſt reſervieren, und den Pflichten und Laſten,

die fie anderen auferlegen . Bei der Zumeſſung der Rechte an ſich ſelbſt

ſind ſie die nobelſten Ariſtokraten ; bei der Zuſchiebung von Pflichten

und Laſten auf andre huldigen ſie den ertremſten demokratiſchen

Anſchauungen. Verlangt aber das Volk als Ergänzung der ihm auf

gepackten Pflichten und Laſten ein entſprechendes Quantum an Rechten ,

dann verſagen die Bevorrechteten, dann ſcheint ihnen der Zuſtand der Ent

rechtung als eine Forderung des Staatswohls. Die Maſſe des Voltes

als Volk in Waffen' – eine feine Nummer im Kaltül der Staateraiſon !,

Aber die Maſſe des Volkes mit der Waffe des Stimmzettels auszu

rüſten , das iſt den Reaktionären ein Vergeben gegen die Intereſſen des

Staates. Daher ihr ewiges Anrennen gegen das allgemeine Wahlrecht

im Deutſchen Reiche, ihr erbitterter und verbohrter Kampf gegen die Über

tragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen.

Indem Bismarck trok des damaligen Zetermordios aller Mächte der

Reaktion das allgemeine und gleiche Wahlrecht einführte, hat er die ſoge

nannten unteren ' Volksſchichten am politiſchen Leben beteiligen wollen,

nicht weil ihm die perſönliche attive Mitwirkung des Steinklopfers Auguſt

Kulice ſen , oder des Beſenbinders Wilhelm Mulicke jun, an dem Geſchide

des Deutſchen Reiches als Gegenwirkung gegen ſeine eigene Wahlſtimme

oder diejenige ſeines Stellvertreters unentbehrlich ſchien , ſondern weil er

einſab , daß die breite Maſſe des Volkes als ſolche zum Ausbau des

Reichsgedankens erſprießlich und nötig war. Schließlich gibt ja ſelbſt der

ſozial höchſtſtehende Politiker, gibt auch der in den einſeitigſten, mittelalter

lichſten Anſchauungen befangene oſtelbiſche Sunter feine Stimme nur ab

als Angehöriger ſeiner Rafte, ſeiner Schicht. Der einzelne verſchwindet

beim allgemeinen Wahlrecht, er ſoll verſchwinden in der Geſamtheit der

übrigen , die dasſelbe Wahlrecht haben wie er. Wenn der Junter einen

Gegner des allgemeinen Wahlrechts wählt, dann wählt er ſo, wie es ihm
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ſeine Raſte auferlegt, weil er damit für ſeine eigenen Intereſſen zu wählen

meint . Wenn der Induſtriearbeiter einen Anhänger des allgemeinen Wahl.

rechts wählt, ſo wählt er ihn wie die nach Millionen zählende Maſſe ſeiner

Schicht, weil er weiß, daß dieſe Maſſe dadurch allein zu dem Einfluß ge

langen kann, den ſie beanſpruchen darf und im Kulturintereſſe beanſpruchen

muß. Denn auch der deutſche Arbeiter, der nicht für das Vaterland als

Soldat zu ſterben gezwungen wird , trägt unmittelbar zur Erhaltung des

Deutſchen Reiches bei. Die ganze Finanzwirtſchaft des Deut

ſchen Reiches beruht auf den indirekten Steuern. Zu dieſen

aber trägt vermöge der Natur der indirekten Steuern , die progreſſiv

nach unten wirlen , der Arbeiter relativ mehr bei, als der Gutſituierte

und Privilegierte. Bei den indirekten Steuern heißt es mehr als irgendwo

anders : Die Maſſe muß es bringen . Nun, wenn die Maſſe die Hun :

derte von Millionen an indirekten Steuern aufbringt, ohne die das Deutſche

Reich in drei Jahren zuſammenklappen würde , dann hat auch die Maſſe

das Recht, ſich durch das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl

recht ein Mitbeſtimmungsrecht an dem Schickſale des Reiches wie

der Bundesſtaaten zu ſichern. Was für das Reich gilt , gilt auch für

Preußen, ſogar einſchließlich der allgemeinen Wehrpflicht im Frieden und

der vaterländiſchen Sterbepflicht im Kriege ...'

Wie eine Randbemerkung zu dieſen Betrachtungen lieſt ſich , was

Naumann in der „Hilfe“ ausführt: „Wenn es in den Krieg geht, da foll

jeder arme Schlucker Patriotismus baben, da fod er ſich für die beiligſten

Güter der Nation die Knochen zerſchießen laſſen. Im Kriege, da iſt der

Mann noch was wert , da iſt jeder Mann etwas wert , da verlangt man

auch vom Gemeinen ', daß er ein Held ſei . Ohne den Patriotismus der

Maſſe kann ein moderner Krieg überhaupt nicht geführt werden. Das

wiſſen die Generäle recht gut , aber ſie ſtehen hilflos vor der Frage , wie

dieſer Patriotismus zu erzeugen ſei. Einige von ihnen glauben vielleicht

noch immer, daß Vaterlandsliebe durch Strafgeſebe herbeigeführt wird . Die

meiſten aber wiſſen, daß das Unſinn iſt, aber das Leben der Maſſe iſt ihnen

zu fern , um zu merken, wie ſehr der jebige Staat den Patriotismus bindert.

Faſt alle Staatsbehörden in Preußen ſind von vornherein darauf

aus , den „ gewöhnlichen Mann' als einen Menſchen dritter Klaſſe zu be

handeln. Natürlich gibt es Aufnahmen , aber man fehe nur , wie ein ge

wöhnlicher Menſch vor einem Amtsrichter ſteht, oder vor einem Landrat

oder vor einem Polizeiwachtmeiſter! Da ſteht heute noch iminer der

Untertan' vor der Herrſchaft! Dieſe Art des Herrenrechtes iſt

etwas ganz beſonders Preußiſches, und zwar Altpreußiſches. Die neuern

Provinzen ſind freier. Sobald man über die Grenze fommt , ſei es nach

Hamburg oder Dänemart, oder Oldenburg, oder Holland, merkt man gleich ,

daß Preußen aufgehört hat. Das Herrenrecht ruft eine falſche Unter

würfigkeit auf der einen Seite und eine Abneigung auf der andern Seite

gegen den Betrieb des Staatsweſens bervor. Der eigentliche Stütpunkt
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des Herrenrechtes iſt aber das Dreiflaſſenwahlrecht. Der Dreiflaſſenlandtag

gibt der ganzen preußiſchen Verwaltung ihren eigentümlichen Charakter .

Die Maſſe iſt Volt dritter Klaſſe! Das iſt der rechte Grundſak des jenigen

preußiſchen Staates , und dieſen Grundſak will Fürſt Bülow aufrecht

erhalten.

,Die Maſſe iſt Volt dritter Klaſſe', das trifft nicht nur die Sozial

demokraten , nein , das trifft die Voltemaſſe aller Patrioten. Fragt die

Menge der Bauern , was ſie politiſch bedeuten ? Dritte Klaſſe! Fragt

die Handwerker ? Dritte Klaſſe ! Geht zu den Unterbeamten ? Dritte

Klaſſe! Wo ſind die meiſten kleinen Raufleute , wo ſind die Handels

angeſtellten ? Dritte Riaffe! Und die Arbeiter ? Dritter Güte !

Als einſt die franzöſiſche Revolution anfing , wurde die Frage auf:

geworfen : Was iſt der dritte Stand ? Er iſt nichts , aber er wird die

Nation ſein ! Und im Anfang der preußiſchen Wahlrechtsbewegung er

klingt die Frage : Was iſt die dritte Klaſſe ? Sie iſt nichts, aber ſie will

Volt werden , will Mitwirkung erreichen , wil im Staate etwas zu ſagen

haben. Die Verachteten des preußiſchen Staats beginnen ſich zu rühren .

Noch werden ſie beſchwichtigt, und noch ſchlafen viele von ihnen, aber gerade

die Härte und Kälte der Bülowſchen Wahlrechtsverweigerung wird viel

dazu beitragen , daß die Unterdrückten aufwachen . Die Auseinanderſebung

bat begonnen und wird nicht wieder zum Schweigen kommen ... "

Eines iſt den Wahlrechtsdemonſtrationen zweifellos gelungen : fie

haben die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf die innerpreußiſchen 3u

ſtände gelenkt. Oder iſt dieſer „ Erfolg " mehr den Gegenmaßnahmen der

Staatsgewalt gutzuſchreiben, der Entfaltung einer grauſam ſchönen Polizei

und Militärmacht ?

„ Es kann den Leitern unſerer preußiſch -deutſchen Politik , ſofern ſie

keine nationalen Scheuklappen tragen , gewiß nicht entgangen ſein ,“ ſchreibt

Theodor Barth im ,, Berliner Tageblatt “, „welchen miſerablen Ein

druck in der geſamten außerdeutſchen Rulturwelt das re

aktionäre Verhalten der preußiſchen Regierung in der Wahl

rechtsfrage gemacht hat. Im allgemeinen pflegen unſere innerpoliti

fchen Vorgänge vom Auslande nur mit ſehr mäßigem Intereſſe verfolgt

zu werden . Von den Abſurditäten des preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems

insbeſondere hat man außerhalb der deutſchen Grenzen nur eine ganz un

beſtimmte Vorſtellung. Der preußiſche Wablrechtskampf hätte auch wohl

ſchwerlich größeres internationales Intereſſe erregt, wenn nicht die Straßen

demonſtrationen und das dabei vergoſſene Blut der Wahlrechts

bewegung einen ſenſationellen Charakter verlieben und ſomit einem

Schlage die internationale öffentliche Meinung bellhörig

gemacht hätte. Reaktionäre Regierungen ſind von Natur ungeſchickt.

Wenn die preußiſche Regierung von dieſer Regel eine Ausnahme hätte

machen wollen , ſo mußte ſie dem Berliner Polizeipräſidenten auf das ein:

dringlichſte einſchärfen , es anläßlich der Wahlrechtsdemonſtrationen unter
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keinen Umſtänden zum Blutvergießen kommen zu laſſen. Daß es nicht

möglich geweſen wäre , die paar tauſend unbewaffneten Demonſtranten zu

zerſtreuen , ohne die blanken Säbel zu gebrauchen , wird man niemandem

begreiflich machen , der je in den Großſtädten freiheitlicher Länder politi

ſchen Straßendemonſtrationen beigewohnt hat.

Die Kommentare , die in der ausländiſchen Preſſe an folche Vor

kommniſſe geknüpft werden , ſind nicht ſchmeich elhaft für Deutſchland

und ſpeziell für Preußen. Der Vergleich mit Rußland fehrt in geradezu

beleidigender Weiſe immer wieder. Fürſt Bülows Staatsmannſchaft wird

übereinſtimmend äußerſt abfällig beurteilt, und ſelbſt der König von Preußen

kommt in dieſen Urteilen ungünſtig weg. Es rächt ſich bei ſolchen Ger

legenheiten , daß man gefliſſentlich die Meinung genährt hat , als ob bei

uns der König die Quelle alles politiſchen Tuns der Regierung ſei. Daß

die Deutſchland nicht wohlgeſinnte Auslandspreſſe die Gelegenheit benukt,

um populäre Abneigungen aufs neue zu ſchüren , iſt nicht verwunderlich,

braucht auch gerade nicht hoch veranſchlagt zu werden. Schlimmer iſt die

Haltung der Deutſchland befreundeten Zeitungen ; insbeſondere in jenen

Ländern , mit denen auch die Reichsregierung freundliche Beziehungen zu

unterhalten beſtrebt iſt. Ich bezweifle , daß Fürſt Bülow Neigung ver

ſpüren wird, dem Kaiſer darüber klaren Wein einzuſchenken, was die öffent

liche Meinung Englands und der Vereinigten Staaten über die preußiſche

Wahlrechtspolitit ſeit ſeiner Erklärung vom 10. Januar im preußiſchen Ab

geordnetenhauſe denkt.

Es mag hier aus Hunderten von Preßurteilen nur eines wieder

gegeben werden , das typiſch iſt , und von einer Zeitung berrührt, deren

Deutſchfreundlichkeit außer Frage ſteht, die zu den angeſehenſten Preße

organen Amerikas gehört und keinerlei ſozialiſtiſche Neigungen hat. Es

iſt die Neuyorker Evening Poſt', die in einem Leitartikel über die in

Preußen angeſtrebte Wahlreform ſchreibt: ,Für jeden Kanzler oder König

iſt der Widerſtand gegen ſolche Forderungen heutigen Tages the height

of folly, der Höhepunkt der Torheit. Ich unterlaſſe es, die wenig ſchmeichel

baften Zuſatbemerkungen ebenfalls wiederzugeben . Es genügt , den Ton

angeſchlagen zu haben , auf den nahezu die geſamte unabhängige

Auslandspreſſe geſtimmt iſt. Was nüben alle Bemühungen des

Kaiſers , für Deutſihland in Skandinavien , in Holland, in England, in

Amerika Sympathien zu erwecken , wenn die unkluge reaktionäre Politit der

preußiſchen Regierung alles tut , um Preußen bei freiheitlichen Völkern

verhaßt zu machen ...“

Lieber ſich in der ganzen ziviliſierten Welt lächerlich und verächtlich

machen , lieber Polizei und Militär aufmarſchieren laſſen, das Blut der

eigenen Volksgenoſſen vergießen, als daß ein oder zwei Dubend Sozial

demokraten die heiligen Hallen des preußiſchen Landtags durch ihre ver

ruchte Gegenwart entweiben. Denn auch das Reichstagswahlrecht würde, wie

die „ B. 3. a. Mittag" richtig darlegt, niemals einen Landtag ergeben, bei

1
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welchem die Sozialdemokratie allein die Mehrheit hätte. „Es iſt keine

Frage , daß die Sozialdemokraten den Anhängern der beſtehenden Geſells

ſchaftsordnung numeriſch nicht gewachſen ſind. Daran iſt alſo nicht zu

denken , daß etwa der Zukunftsſtaat auf dem Wege der Abſtimmung bei

uns eingeführt werden könnte , ganz abgeſehen davon, daß eine ſolche Um

bildung ſich , um mit Bismarck zu reden, nie durch Reden und Parlaments

beſchlüſſe, ſondern nur durch Blut und Eiſen vollziehen kann. Die Sozial

demokratie würde alſo nur in gemeinſamer Arbeit mit irgendeiner anderen

Partei dieſes oder jenes politiſche Ziel erreichen fönnen. Mit anderen

Worten : ſie müßte Kompromiſſe ſchließen. Dieſe Kompromiſſe wür

den ſie aber in ihrer Eigenſchaft als revolutionäre Partei ſchwächen , fie

würden den intranſigenten Teil ihrer Anhänger beirren, ihre Theoreme er:

ſchüttern.

Und wenn ſich die Sozialdemokratie zu ſolchen Kompromiſſen nicht

entſchlöſſe, ſondern in ihrer Iſolierungstaktit verharrte , wie ſie dies im

Reichstage tut , ſo würde die dauernde Unfruchtbarkeit der Negation ihr

die öffentliche Meinung mehr und mehr entfremden und die Führer würden

bald als Phraſendreſcher verachtet und verabſcheut werden. Denn früher

oder ſpäter wird ſich die nüchterne wirtſchaftliche Auffaſſung der engliſchen

Arbeiterſchaft auch in Deutſchland Bahn brechen ; wir wohnen ja dieſem

Prozeſſe heute ſchon bei. Er wird nur dadurch verzögert , daß es ſchwer

iſt, ſich von einem Irrtum loszuſagen , der ein halbes Jahrhundert hindurch

alle unſere Schritte beſtimmt hat. Wir werden alſo in dem Landtag der

Zukunft vermutlich eine ſozialdemokratiſche Partei baben , die mit den radi

kalen Parteien gemeinſame Sache macht, um gewiſſe wirtſchaftliche For

derungen durchzuſetzen , deren Führer aber an ſeltenen Feſttagen in voller

Öffentlichkeit vor der marxiſtiſchen Bundeslade eine ſolenne Andacht verrichten.

Es iſt nun nicht im geringſten zu befürchten , daß der Einfluß der

Sozialdemokratie fich ſtart genug ſteigert, um etwa unſere Wehrhaftigkeit

gefährden zu fönnen. Das Militärbudget wird ja nicht im Landtag dis

kutiert, und im Reichstag ſteht der Sozialdemokratie eine Phalang von

nationalen Parteien gegenüber. Es bleibt daber nur die Befürchtung, daß

die wirtſchaftliche Politit des Landes durch einen radital geſtimmten Landtag

in eine andere Bahn gedrängt werden könnte. Aber auch die Entſcheidung

über Freihandel und Schutzoll mit allen ihren Zwiſchennuancierungen wird

ja im Reichstag getroffen .

Nun iſt ja auch der Schluß keineswegs überzeugend, daß der Einzug

der Sozialdemokratie in das preußiſche Abgeordnetenhaus die Poſition der

Partei im Reichstage verſtärken müſſe. Zunächſt freilich würde wieder eine

Periode des Überſchwangs 'anbrechen, in der Bebels Auge den Himmel

offen ſehen würde. Dann aber würde es ſich raſch herausſtellen , daß die

Zahl der vorhandenen Kapazitäten für zwei Parlamente nicht ausreicht.

Die Vertretung der Sozialdemokratie würde fich qualitativ verſchlechtern.

Sie könnte auch nicht mehr die Märtyrerpoſe annehmen und der politiſchen

1
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Leidenſchaft wäre ein neues Ventil geöffnet. Die Partei würde ſich müde

ſchwaben , wie es auch die bürgerlichen Parteien tun , und ihre Parlaments

bureaukratie würde dafür ſorgen , daß der Moſt der nachrückenden Jugend

ſich nicht allzu abſurd gebärde. "

Daß die Konſervativen „ gitterten ", ließe fich freilich begreifen. Im

Abgeordnetenhauſe in die Minderheit gedrängt , würden ſie auch für die

Regierung ſehr im Werte finten. Man würde die Verwaltung ein wenig

demokratiſch miſchen , und ein Ronſervativer wäre in den Augen der Re

gierung fortan auch nur ein gewöhnliches Eremplar des homo insipiens

und dem Stande der Gnade entrückt “ . Das ſeien dann freilich Ausſichten,

die es erklärten , daß die Konſervativen ſich bis aufs Meſſer wehren, ebe fie

in eine ſolche Zerſtörung ihrer hiſtoriſchen Poſition willigten. Daß dieſe

aber , wie Fürſt Bülow behauptet , mit dem Staatswohl unvereinbar ſei,

das tönne nur derjenige glauben , der das Wohl der herrſchenden Kaſte

mit dem Wohl des Staates verwechſele.

.

*

IUm nun folch Unheil zu verhüten , bedarf es nicht nur der ſtarten ,

ſondern auch der ſtärkenden Männer. Nämlich ſolcher , die die Krone

ſtärken“ und „das Bewährte erhalten “ . Dies war auch die Parole des

lekten deutſchkonſervativen Delegiertentage.

„ Bewährt“, interpretiert ſie der „ März “, hätten ſich nach der Idee

jener Kreiſe „das Dreitlaſſenwahlrecht in Preußen , die finanzielle Sub

fiſtenzloſigkeit des Deutſchen Reiches, die Bornierung des Landvolkes durch

eine bigotte Schule , endlich ein Ding, das in jenen Kreiſen immer ,Autori

tät genannt wird , eine Kombination aus polizeilicher Bevormundung mit

Vertretungsloſigkeit der breiten Maſſen und perſönlichem Regiment von

oben ber ."

Was mit Stärkung der Krone' innerhalb des Reiches gemeint

fein fou , bedarf nun freilich der Erläuterung . Denn Wilhelm II , iſt be

kanntlich nicht „Kaiſer von Deutſchland , ſondern Deutſcher Kaiſer', die

Reichsgeſchäfte werden laut Verfaſſung vom Kanzler geführt, Verord

nungen' und , Erlaſſe', die allein von der kaiſerlichen Krone ausgehen, gibt

es nicht. Für alle geſetgeberiſchen Vorlagen an den Reichstag iſt der

Kanzler vom guten Willen des Bundesrats abhängig, in welchem Preußen

die Majorität nicht hat, der Kaiſer iſt vom Bundesrat abhängig für Er

klärung von Angriffskriegen , von ihm und vom Reichstag für alle Ver

träge mit fremden Staaten . Er kann ſich einen intimeren Einfluß auf den

Gang der Geſchäfte nur dadurch ſichern , daß er Vertrauensleute zu Kanz

lern beruft und ſich gut mit ihnen ſtellt. Jeder perſönliche Eingriff ohne

Vorwiſſen und Billigung des verantwortlichen Ratgebers iſt . . . ver

faſſungswidrig.

Was heißt alſo Stärkung ? Sie kann für den König von Preußen

erfolgen entweder durch Verfaſſungsbruch, indem den Bundesſtaaten ein

Kampf aufgezwungen wird, wie ihn mit recht undeutſchen Hintergedanken
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ja viele Deutſchkonſervative wollen (? D. T.) und wie ihn Herr von Olden

burg öffentlich angedroht hat. (Vgl. unten ! D. T.) Oder ſie kann erfolgen

an dem Punkte der Kanzlerwahl. Der Kaiſer könnte, dem Bürgertum zum

Trob, nur noch rückgratloſe Kreaturen zu Kanzlern machen , die ſich nach

Art der preußiſchen Miniſter zu Zeiten der Kabinettsräte Lombard und

Beyme lediglich als Erekutivorgane monarchiſchen Willens zu fühlen und

zu betätigen bätten . Die Feudalen - worüber ſich Bülow ja ſo hübſch

im Reichstag luſtig machte — ſtellen ſich freilich an, als ob man dem

jebigen Kaiſer Mangel an Eigenwillen vorgeworfen habe. Das iſt jedoch

niemandem eingefallen ; die „ Kamarilla' genoß vielmehr den böſen Ruf,

durch Pflege romantiſcher Größenvorſtellungen den Monarchen' gerade

zur Unnach giebigkeit ſchlechthin ohne Anhörung irgendwelcher Be

rater aufgemuntert zu haben. Und in dieſem Sinne, der den Mitgliedern

alter Familien mit befeſtigtem Grundbeſit doch recht günſtig zu ſein ſcheint,

ſoll nun ſichtbarlich auch fernerhin munter drauf los geſtärkt werden.

Eigentlich müßte die Thorbeit, die darin liegt, ein Reich von

ein undſechzig Millionen Seelen über denſelben Ramm ſcheren zu

wollen, wie den friederizianiſchen Kleinſtaat von zulett ſechs

Millionen , offen zutage liegen ; und ſelbſt er iſt ja ſpäter an der Privi

legienſeuche recht eigentlich erkranft und verendet. Was die Feudalen daran

hindert, dieſe Einſicht zu ſuchen und auf ſich wirken zu laſſen, ſind die

großen Annehmlichkeiten von Privilegien für die Inhaber, wie ſehr auch

die betroffenen Völker durch ſie aufgehalten werden und Schaden leiden .

Daher kehrt bei den Unbelehrbaren vom inneren Zirkel die Geſinnung

des après nous le déluge immer wieder . Bisher ſind es von europäiſchen

Nationen, die nicht gleich Frankreich die Republit ausriefen , eigentlich nur

die Engländer geweſen , die ſich dem nationalen Riſiko eines von unſach

lichen Antrieben beherrſchten Monarchismus entzogen und derartig ein

gerichtet haben, daß es keine Rolle mehr für ſie ſpielt, ob ihr jeweiliger

König ein Held oder ein Eſel iſt. Es würde dort rein gar nichts aus.

machen , wenn Edward VII., was er tlugerweiſe ja zu tun unterläßt, für

Abſolutismus im Stil des vierzehnten Ludwig ſchwärmte; die Geſchäfte

werden unter allen Umſtänden nicht von ihm, ſondern von einer Ausleſe

gewiegter Politiker beſorgt, die durch die Tradition von Jahrhunderten für

ihre ſchweren Ämter vorgebildet werden und ſich des Königs, wenn ſie ihn

für geſchickt halten , höchſtens gelegentlich als politiſchen Agenten bedienen .

Soweit ſind wir lange noch nicht. Bei uns geht es holprig , oft unter all

gemeinſtem Unbehagen , wenn ein intelligenter Kaiſer zuviel Wert auf
Initiative legt...

Daß die preußiſche Wahlrechtsreform von den Deutſchkonſervativen

als kaum noch der Rede wert behandelt wird , liegt jedenfalls an dem

Gefühl großer Sicherheit. Soweit von hohen Stellen aus dieſe Sicherheit

etwa gewährleiſtet wurde, wäre das kurze Gedächtnis, das dahinterſteckt,

anzuſtaunen . Die Regierenden ſcheinen dann, auf ihren Lorbeeren ein
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geſchlummert, ſich einzubilden, daß nach dem Erfolg über die Roten im

Januar 1907 eine endloſe Reihe von ähnlichen Siegen bevorſtehe, weshalb

man die Mündigſprechung der aufſtrebenden Schichten in Preußen beliebig

vertagen könne. Dies dürfte ſich in jedem Fall als eine böſe Verrechnung

erweiſen . Das deutſche Bürgertum wird, wenn in ſeinen Erwartungen in

bezug auf Beſeitigung gewiſſer Überlebtheiten betrogen, ſich von der preußi

ſchen Regierung ſamt dem Reichskanzler abwenden und verſtimmt die

Radikalen aufs neue durchs Ziel gebn laſſen ; dann läge der

alte Stein den hohen Herren wieder auf der Bruſt. Denn eine Gefahr

muß die Sozialdemokratie ſo lange bleiben, als keine aufrichtigen Schritte

geſcheben ſind, ſie mit ihrem Staatsbürgertum auszuföhnen. Es iſt das

ſelbe Dilemma wie in Belgien : die Klerikalen wollen Almoſen ſpenden ,

und das Volk verlangt Rechte. Erſt wenn der deutſche Arbeiterſtand auch

im preußiſchen Landtag vertreten iſt, kann ſich dort jene erfreuliche Ent

widelung anbahnen, die in Württemberg zur Bewilligung des Landeg.

budgets durch die ſozialdemokratiſche Fraktion geführt hat. Es wird aber

immer deutlicher, daß die meiſten Feudalen, wenigſtens in Preußen, dieſe

Entwickelung zu einer beſſern deutſchen Einheit überhaupt gar nicht wün

ſchen. Sie gleichen darin dem alten Deutſchorden von Marienburg, bei dem

ſich die unglüdlichen Littauer wiederholt zur Taufe meldeten, aber Heiden

bleiben mußten , weil der Orden ſonſt ſeinen Kreuzruf zu verlieren fürchtete.

Der Kreuzruf brachte jedes Jahr neue Kreuzfabrer und Geld ins Land.

,Wirtſchaft, Horatio . ' So müſſen auch die Sozialdemokraten Landega

feinde bleiben. Denn fobald gewiſſe konſervative Politiker nicht mehr das

blutige Hemde ſchwingen ' und vom Umſturz unten dürfen , iſt ihr Monopol

auf Rettung des Vaterlandes erloſchen , iſt ihre Wichtigkeit dabin, find ſie

mit ihrem Latein fertig.

Die Deutſchkonſervativen , in ihrer hinterhaltigen Klaſſenpolitik, ſeben

fich zurzeit, kalt für die Finanznöte des Reiches, gleich dem prokenden

landwirtſchaftlichen Räfer des Märchens , auf ihren blanken Pfennig.

, Reichserbſchaftsſteuer ? Das ginge ja an den Beutel der Majoratsherren !

Nicht zu machen !' Warum aber dürfen ſie das wagen ? Weil ſie zurzeit

im Block tatſächlich die ſtärkſten ſind, nicht nur an Zahl, ſondern auch

durch die ganze Konjunktur. Zur , bewährten' politiſchen Unfruchtbarkeit

mithelfen zu follen, dieſes Argernis würde für uns erſt aufhören, ſobald

die Liberalen mit den Freiſinnigen im Reichstag hundertundfünfzig Man

date fommandierten, die Konſervativen entſprechend verringert wären. Es

würde ſich der Mübe verlohnen ... , zu unterſuchen , um welch ein Pro

gramm von wenigen Hauptpunkten fich eine größere freiheitliche Partei

mit entſprechend vermehrter Anziehungs. und Werbekraft nach rechts wie

nach links wiederum fammeln tönnte. Wenn die rein äußerliche Gleichheit

der Konfeſſion bereits dazu genügt, ein ſo eminent politiſches Gebilde wie

das Zentrum trot der bunteſten wirtſchaftlichen Schattierung beiſammen

zuhalten, ſollte der weltgeſchichtliche Gedanke des Liberalie mus unfähig dazu
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ſein ? ... Bevor aber dieſe Ronſolidierung nicht erfolgte, iſt es eine bloße

Schimäre, auf Reduzierung willkürlicher Autorität zugunſten parlamentaris

ſcher Regierung zu hoffen . In England, wo zwei große Heerlager, jedes

ausgerüſtet mit einem beſonderen Generalſtab und bis ins einzelne organi

fiert zum ſofortigen Antritt der Macht, einander balancieren , da ſind die

leitenden Parlamentarier alle zugleich in großen Verhältniſſen empor

gediehene Staatsmänner . Aber man übertrage die Idee des regierenden

Parlaments doch einmal ernſthaft in den Alltag unſerer Fraktionen . Zu

gegeben : die konſervative Fraktion übernimmt die Zügel, dann bilden, um

von den andern nur die vier größten zu nennen, der Freiſinn, die National

liberalen , die Sozialdemokraten und das Zentrum die Oppoſition. Aber

wenn die Konſervativen glücklich geſtürzt wurden ? Was dann ? Dann

treten vier unter ſich völlig uneinige Bruchteile die Herrſchaft an ? Sie

find ja gar nicht imſtande dazu , nicht für vierundzwanzig Stunden. Es

würde zugehen wie bei der babyloniſchen Sprachverwirrung. Deshalb ſollte

ſich der Liberalismus ein ſtattlicheres Haus bauen . Erſt in einer wirklich

großen Partei ſchulen fich – das Zentrum beweiſt es — auch die unerläß

lichen diplomatiſchen Gaben. Solange wir nur Fraktionen aufweiſen ,

wuchert jene Unverantwortlichkeit, die , von der Macht ausgeſchloſſen , bei

der Pflege ihrer Prinzipien den Blick für gewiſſe Notwendigkeiten ver

liert. Angeſichts bloßer Fraktionen wird es ja zum Segen , wenn

die preußiſche Rrone als Sammelpunkt adminiſtrativer Ta

lente Stetigkeit beſitzt. Wer ihre Anſtößigkeiten beſeitigen will , muß

etwas Erhebliches zu bieten haben , er muß regierungsfähig , fähig zur

Ablöſung anderer vom Poſten ſein ; andernfalls gewänne die Miß

liebige immer wieder ein gewiſſes Recht, das Streben nach Minderung

monarchiſcher Autorität vor der Öffentlichkeit als ein Streben

nach Minderung deutſcher Aktionsfähigkeit im allgemeinen

zu verklagen. Bleibt aber in Preußen die Krone aus Rückſichten auf

deutſche Macht unantaſtbar, ſo werden auch fernerhin die ſtärkenden' Konſer

vativen in ihrem Schuß und Schatten niſten .

Sich temporär verbaßt zu machen, dies ſchöne Ziel könnten die Feu

dalen ja vielleicht erreichen , wenn ſie ſich auch ferner mit der deutſchen Ent

wickelung ... in Widerſpruch leben . Wenn ſie nichts weiter betreiben als

die bewußte, ſehr überflüſſige Nackenſtärkung, die Wegdrängung der Bürger

lichen von allen beſſeren Offizierspfründen und Verwaltungsämtern , die

Auslieferung der Schule an die Kirche, Verweigerung der Exiſtenzmittel

für das Reich und ſonſtigen ,bewährten' Klaſſenhochmut, Klaſſenegoismus,

dann dürfte der öffentliche Unwille über ihr Treiben eines Tages doch erheb

lichen Wind in die demokratiſchen Segel bringen. "

Zu den nicht nur „ ſtärkenden ", ſondern auch wahrhaft ſtarken Män

nern nach Art der ,, echt ruſſiſchen Leute " gehört anerkanntermaßen Herr

von Oldenburg- Januſchau. „Vor Ihrem Zukunftsſtaat“, donnert er die

friedlich daſibenden , nichtsahnenden Sozis im Reichstage an , „ ſteht die
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deutſche Armee und das deutſche Offizierkorps , das ſich an jenem neuen

Tage vor Saint-Privat im Sonnenglanze ſeines alten Rubmes zeigen

wird !" Und , ein fiegreich aus blutigem Rampfe heimkehrender Krieger,

nimmt er die begeiſterten Glückwünſche ſeiner Freunde für dieſe helden

mütige Rettung des Vaterlandes mit ſtolzer Beſcheidenheit entgegen . Nein,

das Lächerliche tötet wirklich nicht bei uns !

Sehr hübſch ſchildert die „ Welt am Montag “ dies Auftreten : „Das

Wort hat Herr von Oldenburg ! Die Kneipräume des Reichstages werden

im Nu leer von den Scharen durſtiger Reichsboten , denn jedermann erwartet

ſich ein Feſt'. Der derbe Humor und die echt junkerliche Unverfrorenheit des

weſtpreußiſchen Agrarierhäuptlings, des lungenkräftigen Granden von Janu

ſchau verſprechen eine erfriſchende Abwechſelung inmitten des triſten Einerlei

der endlos dahinplätſchernden Debatten. Auch von ihm gilt zwar das Wort:

der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande . In ſeiner engeren Provin

zialheimat will man von der Bedeutung des reaktionären Januſchauers für

Vaterland und Staat gar nichts wiſſen. Außer der jämmerlich verkrachten

agrariſchen Genoſſenſchaftsſchlächterei in Roſenberg hat man keine refor:

matoriſchen Leiſtungen von ihm zu verzeichnen , und ſein großes und lautes

Mundwerk imponiert ſeinen Nachbarn nicht mehr , feit es , das ſo eifrig

einſt mit Herrn von Dieſt gerufen : Die Miniſter können uns ſonſt was ! '

neuerdings vom Lobe ſeines ,lieben Freundes ' Bülow überſtrömt. Aber

im Reichstag ...wird jeder ſeiner Poſaunenſtöße ... kritiklos bejubelt ...

Der Wirkung auf ſein Publikum iſt er mit ſeinem etwas angeſchminkten

Naturburſchentum unfehlbar ſicher, und ſo fotettiert er mit ſeiner ländlich

urwüchſigen Unkultur und dem warmen , naiven Biedermannston , hinter

dem ſich eine ganze Portion berechnender Schlaubeit verbirgt.

Natürlich iſt der biedere Januſchauer (bei der agrariſchen Hochkon

junktur von beute) Royaliſt bis in die Knochen und ſchüßt mit Aufbietung

der lebten Lungenkraft Thron und Altar und vor allem das Heer und die

Kommandogewalt vor dem demokratiſchen Anſturm . Die vierhundert Zivil

terle, die dem Kaiſer und Kanzler als Deutſcher Reichstag ins Handwerk

pfuſchen wollten , konnten ihm ſchon als Leutnant nicht imponieren , und offen

bar weiß er auch jett noch nicht, wozu der Reichstag da iſt ... Vor

allem aber feierte der oſtelbiſche Junker das Junkertum und ſeine Vor

herrſchaft in der Armee. Bei St. Privat haben 315 Junker von der

Garde geblutet und auch in Südweſtafrika haben ſich Gardeoffiziere tapfer und

aufopfernd gezeigt. Ja , wer hat das je geleugnet ? ... Ade Ruhmes

taten der preußiſchen Armee in Ehren , aber mit den verweltten Lorbeeren

einer vergangenen Epoche läßt ſich der moderne und ſelbſtbewußte Staats

bürger von heute den Mund nicht ſtopfen. Für die unendlichen Opfer an

Gut und Blut', die der Staat von ihm verlangt, fordert er das Recht,

über ihre Verwendung und über die Behandlung ſeiner Söhne und Brüder

mitzureden und gehört zu werden. Er will keinen volfs- und kulturfeind

lichen Standesdünkel im Heer aufkommen laſſen, der auf das Ziviliſtenpack

I



Türiners Tagebuch 845

als minderwertig herabfieht. Die allgemeine Schulpflicht und die ſteigende

allgemeine und politiſche Bildung läßt heutzutage den Drill willenloſer

Schießautomaten und Soldatenmaſchinen nicht zu . Menſchenwürdig und

als Söhne eines freien Volkes können die Deutſchen von heute verlangen,

behandelt zu werden, zumal die militäriſche Fachausbildung weit mehr als

früher auf die Intelligenz und Selbſtändigkeit der einzelnen Mannſchaften

angewieſen iſt. Der großartige, in ſeiner Art vielleicht einzige Organismus

des deutſchen Heeres ſteckt viel zu ſehr noch in rückſtändigen , volksfremden

und deſpotiſch -abſolutiſtiſchen Traditionen, als daß er ſich voller Popularität

erfreuen könnte.

Weiß doch nicht einmal der Kriegsminiſter ſelbſt, wo ſeine Verantwort

lichkeit aufhört und das unverantwortliche Militärkabinett anfängt! Die Kon

fervativen ſtellen ſich ſchüßend vor die Kommandogewalt des Kriegsberrn,

die angeblich bedroht iſt, aber wo ſie anfängt und aufhört, wiſſen auch fie

nicht. Sie überlaſſen die Entſcheidung darüber dem Monarchen und dem

Militärtabinett ſelber. Das ſind ſchöne konſtitutionelle Zuſtände! Eine

geſebliche Abgrenzung der Kronrechte und der Parlamentsrechte tut dringend

not. Damit wird weder ein Parlamentsheer , noch ein Hoffriegsrat, noch

eine parlamentariſche Kriegsſchule geſchaffen , ſondern lediglich Ordnung und

Geſeblichkeit auf dieſem wichtigen Gebiete, wie es der Verfaſſung entſpricht.

Der heutige Zuſtand fordert zu Übergriffen des unverantwortlichen Militär

kabinetts geradezu heraus , und der Kriegsminiſter fungiert nur

noch als parlamentariſcher Prügelknabe. Welch Wirrwarr und

welche Willfür hier herrſcht, zeigen ja die immer wechſelnden Vorgänge

und Urteile im Fall Gädte , welche die ſtaatsbürgerliche Freiheit

der inaktiven Offiziere aufs äußerſte beſchränkt und ge

fährdet erſcheinen laſſen , ſelbſt noch , nachdem ſie ſich freiwillig

der beſchränkenden Uniform entledigt haben. Es hat ſich dabei

berausgeſtellt, daß die ganze Ehrengerichtéverordnung geſetzlich unzuläſſig

iſt. Alſo bloßen Aften ſubjektiver Willkür des Militärkabinette ſind Bürger

unterworfen , die längſt aus der Armee ausgeſchieden ſind !

Das ſind Zuſtände, die jedem Rechtsgefühl, allen Verfaſſungs -Bürgſchaften

Hohn ſprechen “ .

Wozu der Reichstag eigentlich da iſt, darüber mußte ſich der Be

berrſcher von Januſchau durch den ſchlicht bürgerlichen Abgeordneten Hauß

mann belebren laſſen. Schon ein Vorredner habe dargelegt, wie die Ten

deng berrſche, immer mehr Stoff der Militärverwaltung in das Militär

tabinett herüberzuziehen , und wie Kriegsminiſter , die darauf nicht

eingingen , genötigt ſeien , nach kurzer Zeit ihren Abſchied ein

zureichen . Die wichtige Frage und ihre notwendige Klärung ließen ſich

nicht damit abmachen , daß man immer wieder das Wort „Kommando

gewalt“ betone. Die Kommandogewalt ſei unbeſtritten , aber es frage fich ,

welche Befugniſſe unter dieſe Kommandogewalt , und welche unter die der

Militärverwaltung gehören. „ Wir ſind doch nicht bloß da, daß wir, wenn
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nur das Wort Kommandogewalt hier gebraucht wird, immer nur die Hacken

zuſammenſchlagen , ſondern unſere Aufgabe als Parlament iſt gerade, den

geſeblichen Zuſtand eines Rechtsſtaates auch gegenüber dem

Militärkabinett zum Ausdruck zu bringen . Der Abg. v . Oldenburg

bat behauptet, das Verhältnis der Offiziere zu dem Kriegsberrn ſei ein

perſönlich es . Das iſt nicht richtig – es iſt ein geſebliches, und

daß es als ein rein perſönliches fortwährend in Anſpruch genommen wird,

das hat mit zu der außerordentlichen Nervoſität beigetragen , die ſich

vielfach des Offizierkorps bemächtigt hat. Bei ſehr vielen Offizieren unſerer

Armee herrſcht ein innerlich ſo unſicherer Zuſtand über ihre Zukunft , daß

der Gedanke, ad nutum geſtellt zu ſein und die ganze Exiſtenz morgen ver

lieren zu können , wegen der Ungnade eines einzelnen Vorgeſekten , ihre

ganze Arbeitskraft weſentlich beeinträchtigt und mit dazu beiträgt, fie ſo

nervös zu machen , wie wir es dann häufig bei der Behandlung der Mann

ſchaften ſich entladen finden ..

Die weiteren Ausführungen des Herrn v. Oldenburg habe ich mit

Erſtaunen gehört, als er von St. Privat geſprochen und mit großen Worten,

die nicht frei waren von einem Stich ins Sentimentale, von dem Opfertod

von 300 Junkern , um daraus mit Stolz ein Recht auf Reſpekt vor den

Suntern abzuleiten . . . Es macht ſich ſchlecht, wenn von jener

Seite auf den Opfertod von 300 beſonders hingewieſen

worden iſt. Dann iſt von ihm ein Fall hervorgehoben worden, wo ein Offi

zier mit adligem Namen einen Reiter gerettet habe im Kampfe. Kommt

denn nicht auf der Seite der Bürgerlichen im Feldzuge ebenſooft der Fall

vor, daß die Mannſchaft mit Leib und Leben für ihren adligen Offizier

eintritt und das Leben für den Offizier in die Schanze ſchlägt ? Dann iſt

es falſch, bier von dieſer Tribüne und in dieſer Debatte als beſonderen

Rubmes titel den Tod und Todesmut der Junker hervorzuheben. Das

dient jedenfalls nicht dem , was der Herr Kollege geſagt hat : er wiſſe

überhaupt nichts von Gegenſäken in der Armee. In dem Augenblicke,

wo er die Gegenſäke ſo befremdend hervorhebt, wie er es getan hat."

Wenn die Behauptung beanſtandet worden ſei, ſo ſchloß der Redner,

daß die Kaferne weſentlich zur Ausbreitung der ſozialdemokratiſchen

Stimmung beitrage, ſo müſſe er zu ſeinem allertiefſten Bedauern beſtätigen ,

daß in den bürgerlichen Kreiſen , die er kenne, „über nichts ſo ſehr geklagt

wird, als über das : wenn die jungen Leute, und zwar Söhne von Vätern,

die abſolut nicht ſozialdemokratiſch ſind, aus der Kaſerne zurück

kommen, infolge der Überanſpannung des Dienſtes und des Ehrbegriffs und

infolge der Behandlung in das Lager der Sozialdemokratie a b

marſchieren , von unſeren bürgerlichen Parteien weg ! Gerade deshalb

dürfen wir darum bitten , und es iſt dies eine ehrliche Bitte, die Kaſernen

ſo auszugeſtalten, daß in den entlaſſenen Soldaten nicht neben den ſtarken

Eindrücken freudiger Art, die gottlob die Kaſernen auch bieten – und das

zu beſtreiten , iſt ein Fehler zu viele trübe und erbitternde Eindrücke
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treten , die jetzt noch in ſehr ſtarkem Maße von der Kaſerne ausſtrahlen .

Die lobpreiſenden Ausführungen des Herrn v. Oldenburg arbeiten freilich

nicht in dieſer Richtung. Ich habe den ſchmerzlichen Ausdruck , daß die

ganze Gedankenführung und der ganze Ton , in dem ſie gegeben worden

find, die Kluft nur ſcharf zum Bewußtſein bringen, die zwiſchen

jenem Geiſt des Herrn v . Oldenburg und dem Geiſt derer beſteht, die gleich

mit ihm denten ſollten . (Zuruf rechts : Blockgeiſt !) Jawohl iſt es eine

Sünde gegen den Gedanken, an den Sie durch das eben ausgerufene Wort

erinnert haben , wenn in der Weiſe geſprochen wird, wie es der Herr Redner

getan hat, gerade deshalb ſage ich : ich bedaure, daß der Geiſt ſolcher Reden

die Kluft betont, die zwiſchen dieſem Geiſt beſteht und dem Geiſt derer, die

bürgerlich fühlen , die ſtolz darauf ſind , bürgerlich zu ſein , und ſtolz auf

das, was Deutſchland dem Bürgertum verdankt."

Hatten die Herren um den Januſchauer wirklich das unwiderſtehliche

Bedürfnis, ſich dieſe Abfuhr zuzuziehen ? Denn daß die taktloſe Heraus:

forderung nicht unerwidert bleiben würde , darüber hätte ſich doch nur

ein Düntel täuſchen können, der ſchon mehr an Dummdreiſtigkeit grenzte.

Jeder wahrhaft adelig füblende Edelmann kann ſich nur freuen , wenn

unſer Bürgertum ſeinen berechtigten Stolz und ſeine männliche Würde

behauptet. Ich muß bekennen, daß ich die prokenhafte Selbſtberäucherung

des Herrn v . Oldenburg , ſein geſchäfts- reklamehaftes Renommieren mit

Tugenden, die nicht nur für den adeligen, ſondern auch für jeden bürger

lichen Offizier, ja für jeden Gemeinen “ ziemlich ſelbſtverſtändlich ſind ,

nur mit den peinlichſten Empfindungen über mich habe ergeben laſſen .

Wann galt dergleichen als ariſtokratiſch ? Früber – und es iſt noch gar

nicht lange ber – pflegte man's gerade in Adelskreiſen achſelzuckend als

parvenühaft abzutun . Wenn ich mir vorſtellen ſoll, daß Freunde, die das

Eiſerne Kreuz ſchmückte und nun der grüne Raſen deckt, — daß die derart

mit ihrer „ Tapferkeit “, ihrem ,,Opfermut“ renommiert hätten ! Eine wabr

haft groteske Vorſtellung, bei der ich nur wehmütig lächeln kann.

Fehlte nur noch , daß Herr v. Oldenburg nach gebührender Auf

zählung und Anpreiſung eine - Quittung für geleiſtete vaterländiſche Opfer

dienſte präſentiert hätte. Und etwas Derartiges ſteckt auch gewiß dahinter.

Denn all das abgebrannte Feuerwerk iſt doch am lekten Ende zur Stär

kung " der Krone" beſtimmt, ſoll ihr die eigene Dienſttüchtigkeit, Un

erſchrockenheit und Unerſeblichkeit in bengaliſchem Lichte erſtrahlen laſſen .

Sonſt hätten ja die losgelaſſenen Tiraden von dem „neuen Tag von

Saint-Privat“ uſw. abſolut keinen Sinn. Denn ein ſolcher Tag liegt

doch für jeden im nüchternen Leben Stehenden ſo weit außerhalb aller

politiſchen Rechnung, daß man derartige Fanfaronaden nur als frivo

les Spielen mit dem Feuer bezeichnen kann . Aber nur immer feſte

das erſchrödliche Geſpenſt, den roten Teufel an die Wand gemalt und ſich

dicht daneben als allein echten, patentierten Teufelsbanner breitbeinig hin:

geſtellt: das erhält die Geſundheit und macht fett und rund. Und das iſt

:
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auch die Rückſicht, die Elend läßt zu boben Jahren kommen" . Das

preußiſche Wahlelend.

Was iſt das übrigens für ein ſoldatiſcher Heldenmut allerneueſter

Prägung, der ein Abſchießen mehr oder minder wehr!oſer deutſcher Volks

genoſſen als „neuen Tag von Saint- Privat“ mit prophetiſcher Begeiſterung

auf die blutige Leinewand pinſelt ? Die noch lebenden Mitkämpfer jenes

ruhmreichen Tages ſollten ſich bei Herrn v. Oldenburg für dieſen ſie ſo

außerordentlich ehrenden Vergleich auf das wärmſte bedanken .

Schon einmal hat der merkwürdige Zeitgenoſſe eine deutliche Zu

rechtweiſung einſtecken müſſen : in der Reichstagsſitung vom 25. Mai 1906 .

,, Damals “, erinnert das , Berliner Tageblatt“ , ,,kritiſierte der Abgeordnete

v. Oldenburg- Sanuſchau in ungenierter Weiſe die Wahlreformen der ſüd

deutſchen Staaten ; er tadelte es , daß die Regierungen kleiner Bundege

ſtaaten ihre Verfaſſung auf die radikalſte Baſis ſtellen , ohne Rückſicht zu

nebmen oder ſich in Verbindung zu ſeben mit dem Königreich Preußen .

Und damit nicht genug , fuchtelte Herr v. Oldenburg vor den Augen der

füddeutſchen Staaten mit den preußiſchen Bajonetten umber. Er

gab ihnen zweierlei zu bedenken : erſtens, daß der Plat auf den Bajonetten

immer ungeſund ſei, zweitens aber, wenn die preußiſchen Bajonette einmal

in Funktion getreten ſeien und Blut gefloſſen ſei, dann gebe es um

Szepter und Krone. Der bayeriſche Bundesratsbevollmächtigte Graf

Lerchenfeld antwortete damals auf das Verlangen des Herrn v. Oldenburg,

daß die Bundesſtaaten, ehe ſie Änderungen an ihrer Verfaſſung vornehmen,

bei Preußen um Erlaubnis nach ſuchen : „ Diejenigen Bundes .

ſtaaten , die geglaubt haben , ihre Verfaſſung in gewiſſer Hinſicht ändern

zu müſſen , handeln in ihrem Recht und nach ihrer Pflicht, und fie laſſen

ſich darin von niemand Vorſchriften machen .“

Und dieſem wunderlichen „ Reichstreuen “ widmet jekt das ehemalige

Organ des Begründers des Deutſchen Reiches, die Hamburger

Nachrichten “, einen begeiſterten Dant- und Huldigungsartitel ! Und der

gegenwärtige deutſche Reichskanzler nennt ihn demonſtrativ ſeinen

,, lieben Freund ! "

Man könnte über die Geiſtesſprünge des angenehmen Herrn zur Tages=

ordnung übergeben , oder ſie - wie es ja auch ſchon geſchehen - unter , Par„

lamentariſche Redeblüten“ verſtändnisvoll verwerten , wenn ſie nicht eben,

wie Figura zeigt, erſtaunlicherweiſe - ernſt genommen würden. Der Parla

mentsbericht verzeichnet bei ſeinem lekten Erguß fortgeſett , lebhaften Beifall

rechts “ , bei der in rubig -fachlichem Tone gehaltenen Abwehr des Abgeord

neten Haußmann ,,andauernde Unruhe rechts" . Daß alſo ein Vertreter

deutſchen Bürgertums herabſetende Invektiven gegen ſeinen Stand zurüd

weiſt, das allein vermag ſchon die gegenwärtige Rechte in ,,andauernde

Unruhe“ zu verſeken ! Können ſich die Herren da wundern, wenn es ihnen

aus dem Walde ſo zurüdſchalt, wie ſie hineinrufen ? Wenn allerlei

hiſtoriſche Erinnerungen aufgefriſcht werden , die nicht gerade auf den

heroiſchen Ton des Herrn v . Oldenburg geſtimmt ſind ?
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Früber hielt die Rechte dieſe Art ruſtikaler Naturburſchen türzer

an der Leine. Es wäre bedauerlich , wenn in ihr die Neigung herrſchend

würde , auf der abſchüſſigen Babn weiter herunterzugleiten . Eine auf der

Höhe der Zeit ſtehende konſervative Partei kann ein Segen für das geſamte

deutſche Volt ſein . Und gerade in unſerer Zeit , wo ſoviel unabgeklärter

Raditalismus den Reichsbau umbrandet. Auch an ſich und im Prinzip

berechtigte Forderungen bedürfen jener Widerſtände, die das Gleichgewicht

zwiſchen den verſchiedenen Intereſſen berſtellen und den organiſchen 3u

ſammenhang der hiſtoriſchen Entwicklung wahren. Nur was gewachſen

iſt in Wind und Wetter , Fröſten und Stürmen ſtandgehalten hat, kann

Dauer haben, wird Blüten und Früchte tragen . Bloß in der Theorie be

rechtigte, den Jahreszeiten der Völker vorausgeeilte Reformen ſind Treib

hausgewächſe. Sie verkümmern und verfallen , ſobald ſie in die freie Luft

geſtellt werden . So iſt es nur gut und heilſam , wenn neue hahnbrechende

Ideen ſich erſt gegen Widerſtände durch ſeben müſſen, aber dieſe Wider

ſtände dürfen ihren Rechtstitel nicht nur von der roben Gewalt und

der zufälligen Uberlegenheit an phyſiſchen Machtmitteln ber

leiten . Sie müſſen ſich auf vernunftgemäße Erkenntnis der zweckmäßigkeit

und moraliſche Überzeugungen gründen. Und fie müſſen die Erkenntnis

und Überzeugung wichtiger und weſentlicher Volkskräfte, lebendiger Kräfte

verförpern , nicht abgeſtorbene Gebilde künſtlich zu erhalten ſuchen . Was

aber iſt das preußiſche ſogenannte Wahlrecht anderes, als ein ſolches ab

geſtorbenes Gebilde, dem nur der lange unterdrückte Betätigungsdrang eines

bis dahin in völliger Unmündigkeit erhaltenen Volkes zeitweilig tünſtliches

Leben einzuflößen vermochte ? Und auch das nur in Ermangelung jeder

anderen Möglichkeit politiſcher Betätigung, und nur ſo lange , als dies

politiſche Intereffe nicht durch das am neuen Reichstagswahlrecht mehr

und mehr aufgeſogen wurde.

Wenn die preußiſchen Ronſervativen nicht gleich mit dem Reichstags

wahlrecht für ihren Landtag herausrücken wollen , ſo wird ihnen das — von

ihrem Standpunkte aus – kein verſtändiger Menſch verdenken , obwohl auch

davon für das „Staatswohl" kaum was zu befürchten wäre. Daß fie

aber jede Reform glatt von der Hand weiſen, daß fie die ſchreiende Un

gerechtigkeit der beſtebenden Wahlkreiseinteilung und die in moraliſche Er

preſſung ausartende öffentliche Wahl mit all ihren monſtröſen Auswüchſen

taltblütig beibehalten wollen , das iſt eine politiſche und moraliſche Unbe

greiflichkeit, die ſich aus chriſtlich - konſervativer Weltanſchauung

ganz gewiß nicht erklären oder gar rechtfertigen läßt. Eher noch aus

jener angeblich bekämpften materialiſtiſchen , die da ſpricht: „ Laſſet

uns eſſen und trinten , denn morgen ſind wir tot. “ Oder : „ Nach uns die

Sintflut.“

Soll dieſe Auffaſſung im Volke Wurzel ſchlagen ? Es iſt fein .

fühliger und hellhöriger, als rich manches „ praktiſchen Politikers“ Schul

weisheit träumen läßt. Und was vom ,, Bauern " in jenem ſo gern zitierten

Der Sürmer X, 6 54
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Gedichte geſagt wird, das gilt für das ganze werteſchaffende Volt: es iſt

,, kein Spielzeug“ .

Aber es iſt ja noch nicht reif" für ein freieres Wahlrecht. Bekannte

lich der beliebteſte, weil denkbar bequemſte Einwand. Er verurſacht auch

nicht das geringſte Nachdenken. Ein gewiſſer Kant hat ſich nun aber

doch die Mühe gegeben , einmal darüber auch nachzudenken , und da iſt er

denn in ſeiner ,Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ zu

dem verblüffenden Ergebnis gelangt :

„ Ich geſtehe, daß ich mich im Ausdruck, deſſen ſich auch wohl kluge

Männer bedienen , nicht wohl finden kann : Ein gewiſſes Volt (was in der

Bearbeitung einer geſeblichen Freiheit begriffen iſt) iſt zur Freiheit nicht

reif ; die Leibeigenen eines Gutseigentümers find zur Freiheit noch nicht

reif , und ſo auch die Menſchen überhaupt ſind zur Glaubensfreiheit noch

nicht reif. Nach einer ſolchen Vorausſetung aber wird die

Freibeit nie eintreten ; denn man kann zu dieſer nicht reifen , wenn

man nicht zuvor in Freiheit geſekt worden iſt (man muß frei ſein, um ſich

ſeiner Kräfte in der Freiheit zweckmäßig bedienen zu können ). Die erſten

Verſuche werden freilich rob , gemeiniglich auch mit einem beſchwerlicheren

und gefährlicheren Zuſtande verbunden ſein , als da man noch unter den

Befehlen , aber auch der Vorſorge anderer ſtand ; allein man reift für die

Vernunft nie anders , als durch eigne Verſuche (welche machen zu dürfen ,

man frei ſein muß . Ich habe nichts dawider, daß die, welche die Gewalt

in Händen haben, durch Zeitumſtände genötigt, die Entſchlagung von dieſen

Feſſeln noch weit , ſehr weit aufſchieben ; aber es zum Grundfat machen ,

daß denen, die ihnen einmal unterworfen ſind, überhaupt die Freiheit nicht

tauge, und man berechtigt ſei, fie jederzeit davon zu entfernen, iſt ein Ein

griff in die Regalien der Gottheit ſelbſt, der den Menſchen zur

Freiheit ſchuf. Bequemer iſt es freilich im Staat, Hauſe und in der Rirche

zu herrſchen , wenn man einen ſolchen Grundſak durchzuſeken vermag. Aber

auch gerechter ? "

Gerechter ? " Wer lacht da ?

*

.

Was den Widerſtand der Maßgebenden noch am eheſten begreiflich

machen könnte , das iſt die politiſche Verſumpfung , man kann ſchon rubig

ſagen Korruption in den Kreiſen der bürgerlichen ſogenannten , Wablrechts

fämpfer“ . Weshalb, fragt Profeſſor Delbrück in den „ Preußiſchen Sabr

büchern " , iſt Fürſt Bülow in der bekannten Art vorgegangen ? Aus Mangel

an Beſchicklichkeit ? Aus reaktionärer Geſinnung ?

Ilnd er antwortet darauf :

Das Schidſal Caprivis ſteht dauernd als warnender Schatten

am Horizont deutſcher Staatsmänner. Die ſtärkſte Macht unter der Krone

Preußens ſind nach wie vor die Konſervativen. Wohl iſt es möglich , ſie

im einzelnen Falle zu zwingen , ſich einer Staatsnotwendigkeit zu beugen .

Aber wer es tut, wird ihrer Rache nicht entgehen. Eine Wahlreform (mit
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Pluralwahlrecht, geheimer Wahl, kleiner Rorrektur der Wahlkreiseinteilung)

hätte ja tatſächlich den Konſervativen wenig Abbruch getan , aber ſchon

dieſes Wenige iſt ihnen zuviel. Nur durch einen ſtarken Druck von oben

wären ſie an dieſes Programm heranzubringen geweſen. Iſt es für einen

Staatsmann , der nicht Bismarck iſt, geraten , einen ſolchen Druck anzu

wenden ? Ich geſtehe, ich habe eine Zeitlang eine ſolche Erwartung ge

hegt ; aber jeßt, da ſie nicht erfüllt worden iſt, iſt es mir doch nicht ſo gang

unverſtändlich.

Wenn man aber die Konſervativen nicht kräftig heranholen will, wie

will man dann die Freiſinnigen am Block feſthalten ? Die Antwort wird

ſein , daß Fürſt Bülow in dem Jahr, ſeit er fich nun mit den Freiſinnigen

anfreundete und mit ihnen verhandelte , herausgefunden hat , wie

überaus fch w ach , man darf wohl ſagen ich w ächlich , dieſe

Partei heute iſt. Sie hat es noch nicht einmal fertig gekriegt, ihre

drei Gruppen zu einer Einheit zuſammenzuſchmelzen, und es fehlt ihr durch .

aus an taktiſcher Führung wie an einem Führer. Fürſt Bülow wird alſo

zu der Überzeugung gekommen ſein , daß auch ganz minimale Ron

gefſionen , wie das neue Vereinsgeſen und das neue Börſengeſek , ge

nügen , die Partei vorläufig an der Stange zu halten. So ergibt ſich

die Möglichkeit, mit den Freiſinnigen zu regieren , ohne ſich die Konſerva

tiven zu verfeinden ; man behält zwar den Kurs nach links , laviert aber

mit ſolcher Langſamkeit, daß das Vorrücken fich faſt unmerklich vollzieht

und die Konſervativen nicht verſtimmt. Man bleibt in ſteter Fühlung nach

beiden Seiten ; ſollte der Druck der öffentlichen Meinung von links ſtärker

werden, ſo kann man ihm etwas nachgeben , ſollte die rechte Seite ſo ſtark

bleiben, wie ſie heute iſt, ſo geſchieht auch weiter ſo wenig im libe

ralen Sinne, wie es heute geſchieht...

In dieſer Weiſe fich von der öffentlichen Meinung treiben zu laſſen ,

iſt nicht das Weſen einer ſtarken Regierung, aber daß die Taktik im parla

mentariſchen Sinne klug und richtig gedacht iſt, hat ſie auf der Stelle

gezeigt. Statt in einen allgemeinen Wutſchrei auszubrechen über die Ents

täuſchung , die ihnen bereitet iſt, haben die Freiſinnigen unter einigem

Seufzen und Klagen ſich den allerbeſcheidenſten Tones be

fleißigt. Liegt das etwa an den Führern , daß fie ſich gar zu ſehr ges

ſchmeichelt fühlen , auch einmal , wenn auch ganz unten , am Regierungs

tiſch zu fiben ? So ſpotten die Gegner. Aber es iſt nicht wahr, der Grund

liegt viel tiefer. Dieſer Grund iſt, daß die freiſinnige Wählerſchaft

in ihrer großen Mehrzahl konſervativ , man möchte beinabe

fagen reaktion är geworden iſt. Dieſe freiſinnigen Wähler, die Haus.

beſißer, Raufleute , Rentner , Kleininduſtriellen , Maurermeiſter, Krämer,

Bauern wollen in Wirklichkeit gar nicht das demokratiſche

Wahlrecht, das in dem Programm der Partei als Paradeſtüd

prangt. Sie ſind hingegen ſehr zufrieden , wenn die Partei mit ihren An

hängern von den Behörden nicht mehr als eine regierungsfeindliche

angeſehen wird . Ein Teil der Freiſinnigen freilich , namentlich die Juden,
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die unter dem ſtillen Antiſemitismus der regierenden Schichten zu leiden

haben , und die idealiſtiſchen Anhänger der liberalen Doktrin , ſind mit dieſer

Haltung der Partei nicht einverſtanden , aber ſie kommen nicht auf gegen

die Taktiker, die eingeſehen haben, wie ſchwach die Partei in Wirklichkeit

iſt, und ſich danach richten, und gegen die Stimmung der Menge, die faſt

ausſchließlich beherrſcht wird von der einen Empfindung des Gegenſakes

gegen die Sozialdemokratie.“

„Der Charakter des heutigen Freiſinns “, bemerkt wohlwollend der

,,Vorwärts“, „ iſt in dieſen Ausführungen im weſentlichen richtig gezeichnet.

Einſt die Partei der ſogen. liberalen Berufe, des fortſchrittlichen Gelehrten

tums, der aufſtrebenden kommerziellen Schichten, iſt ſie unter der unfähigen

Leitung ihrer Führer vom Schlage der Fiſchbed!, Kopid und Konſorten

in der Hauptſache zur Partei jenes Teil des Kleinbürgertums

geworden, der über der Sorge um ſeine rein materiellen Inter

effen alle liberalen Ideale eingebüßt hat , den aber ein lekter

Reſt alter Traditionen noch davon zurückhält, fich den antiſemitiſchen Mittel

ſtandsrettern anzuſchließen ..."

Es koſtet einige Überwindung , bei dieſem Kapitel ernſt zu bleiben .

Auch der männlichen Blockhälfte fällt es ſchwer. Oder richtiger : fie gibt ſich

kaum noch die Mühe. Und man kann's ihr auch eigentlich nicht verdenten .

Denn wer auf jede ironiſche Verbeugung der andern Seite höchſt ge

ſchmeichelt kakbuckelt und dienſtbefliſſen ferneres Wohlverhalten verſpricht,

dem fehlt, um höflich zu ſein , der Sinn für Humor. Der darf ſich auch

nicht wundern ſofern er's überhaupt merkt —, daß die berablaſſenden

Späße des vornehmen Gönners immer ungenierter werden und ſchließlich

in offenen Hohn übergeben. Denn wie ſoll man es anders nennen, wenn

das Organ der äußerſten Rechten , die Kreuzgeitung“, dem freiſinnigen

Liberalismus ihre „uneingeſchränkte Anerkennung" ausdrückt und

ihm atteſtiert, „tie febr er ſich gebeſſert" habe ! Und dabei läßt ſich

nicht einmal beſtreiten , daß beſagter „ Liberalismus" dieſe Anerkennung

auch wirklich uneingeſchränkt verdient hat. Es iſt ſchwer zu ſagen, wer

beute in Sachen freiſinniger Prinzipienfragen kompetent iſt. Wenn's aber

jemand iſt, dann – die Kreuzzeitung, die feit der Blodgeburt die oberſte

Leitung des Fraktionsfreiſinns übernommen hat und ihm unermüdlich

politiſche Direktiven erteilt.

Auch ihre Orden haben fich die freiſinnigen Führer redlich ver

dient. Andere kommen leichter zu ſolcher Zier, bei Fürſtenempfängen uſw.

Derartige Auszeichnungen werden aber mit Recht Frühſtüdsorden genannt,

während die der freiſinnigen Führer wirkliche Verdienſtorden ſind. Sie

haben ſich's aber auch redliche Mühe koſten laſſen , die ſchwierigſten Übungen ,

„ rechtsum " , „,lintsum “ gemacht, meiſt aber rechtsum . Aber auch Fürſt

Bülow hat ſein Teil Arbeit mit ihnen gehabt, bis er jedem einzeln die

Appretur beigebracht, die allein geeignet iſt, freiſinnige Männer hof

fähig zu machen. Nun iſt's erreicht, und ſehen alle aus, wie aus dem

Ei gepellt.

M

m
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,Was ſoll denn eigentlich damit in der Offentlichkeit dokumentiert

und dekoriert werden ?" Nur ein unverdorbenes Schwabengemüt tann ſo

naiv im Stuttgarter , Beobachter “ fragen . „ Will damit die Königlich

Preußiſche Regierung ihre völlige lnparteilichkeit in politiſchen Fragen zu

erkennen geben und vor dem Lande atteſtieren , daß ihr im Parlament der

eine Politiker ſo angenehm iſt wie der andere, der Zentrumsmann fo gut

wie der Nationalliberale, der Konſervative wie der Freiſinnige, ſo gibt es

wahrlich ein beſſeres und näher liegendes Mittel, dieſe Meinung der Re

gierung praktiſch zum Ausdruck zu bringen. Das iſt die gänzliche Neu

tralität der preußiſchen Regierungsorgane bei ſämtlichen

Wahlen. Wie es aber in dieſer Beziehung im Norden des Reiches

beſtellt iſt, weiß man im Süden ſehr wohl und verurteilt es auf das ent

ſchiedenſte, gerade weil hier die Regierungen ſich ſeit abſehbarer Zeit des

Eingreifens in die Abſtimmungen der Bürgerſchaft enthalten.

Oder ſoll die Dekorierung ein beſonderer Gnadenbeweis für die

politiſche Leiſtung der einzelnen Abgeordneten ſein ? Das müßten wir

mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen . Nicht der Regierung zuliebe

ſind die Abgeordneten gewählt , ſondern als Kontrollorgan für

dieſe und als gleich berechtigte Faktoren der Geſekgebung. Wer über die

Brauchbarkeit und die Güte der Parlamentsarbeit Orden zu verteilen hat,

das iſt einzig und allein die Wählerſchaft; und dieſe Orden beſtehen in

den Wahlzetteln.

Eine eigenartige, geradezu komiſche Situation entſteht übrigens gerade

in dieſem Jahre. Wenn jekt ſchon bekannt wird, daß ſechs freiſinnige

Parlamentarier detoriert worden ſind, die unter Umſtänden in den nächſten

Wochen genötigt ſein werden, mit aller Entſchiedenheit die löniglich preußi

ſche Politik Bülows, des Miniſterpräſidenten, der zu gleicher Zeit auch

Reichsfangler iſt, zu bekämpfen, ward ihnen auch hierfür der Lohn eines

Ordens zuteil ?"

Auf die Befürchtung, die ſechs Dekorierten könnten in die Lage

kommen, die Bülowſche Politik „mit aller Entſchiedenheit zu bekämpfen “,

dürften jene beſcheiden , aber feſt, mit dem alten Wrangel erwidern : ,,Maje

ftät überſchäben mir. “ Für ſo ſtaatsgefährliche Umtriebe wird ſich in den

ſechs deforierten Männerbrüſten faum der nötige Raum finden. Und über

haupt : – wie kommt das Stuttgarter Blatt auf ſolche finſteren Phantaſien ?

Was berechtigt es, die unentwegt ſtaatserhaltende Geſinnung von Männern

zu bezweifeln, die ſich ſoeben noch die „ uneingeſchränkte Anerkennung " des

Fürſten Bülow, der Königlich Preußiſchen Generalordenskommiſſion und der

,,Kreuzzeitung“ erworben haben ?

Fürſt Bülow hat ſchon recht, von einem ,, Aſphaltliberalismus “ zu

ſprechen , aber doch nicht ſo ganz in ſeinem Sinne. Statt aller Erläute:

rungen nur zwei kleine Bilder, die die „B. 3. a. Mittag“ gegenüberſtellte :

„ Berlin , Brandenburger Tor. Es regnet. Die Dekorationen büßen

von Viertelſtunde zu Viertelſtunde von ihrer Pracht ein. Unter ihren

Regendächern barren die guten Bürger des Einzuges des fremden Herr

1
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fchers. Die Ehrenjungfrauen in ihren weißen Kleidern frieren , und ein

Häuflein befracter Herren mit goldenen Ketten um den Hals harrt der

Dinge, die da kommen ſollen. Sie barren im Regen, fie treten wohl un

geduldig einmal von einem Bein aufs andere, find aber im übrigen ganz

Ehrfurcht und Geduld. Die Stunde, da die Spiten der Stadt Berlin

vors Tor befohlen ſind, iſt längſt vorüber. Endlich ! Die Menge ſchreit

burra , Pferdegetrappel, der fremde Souverän und der Kaiſer fiken im

Wagen und laſſen vor dem Grüppchen befrackter und beketteter Männer

halten . Das Oberhaupt der Reichshauptſtadt tritt an den Wagenſchlag,

das Haupt entblößt im rieſelnden Regen. Begrüßungsrede. Onädiges

Kopfnicken der Souveräne, tiefſte Verbeugung des Auserwählten der Ber

liner Bürgerſchaft, die Pferde des Prunkwagens ziehen an, die Zylinder

werden auf die naſſen Haare geſtülpt, die Schirme geöffnet und in Miet

droſchken eilen die Vertreter der Berliner Bürgerſchaft nach Hauſe und

wechſeln die naſſen Kleider.

London , City , Ring Street. In der Guildhall fibt der Lord .

Mayor auf einer thronartigen Erhöhung neben ſeiner Gemahlin. Ein

Hermelinmantel umflutet feine Geſtalt, und die Lady . Mayoreß iſt prächtig

gekleidet. Der fremde Herrſcher wird erwartet, und als ſein kommen ge

meldet wird , da ſchreiten der Lord.Mayor und die Lady:Mayoreß würde

voll dem Gaſt bis an die Schwelle ihres Palaſtes entgegen . Der oberſte

Bürger Londons begrüßt den mächtigen Herrſcher Deutſchlands und die

Kaiſerin . Londons Oberbürgermeiſter geleitet die Kaiſerin in die prächtige

Halle , und der Raiſer reicht ſeinen Arm der Lady-Mayoreß. Als Gaſt

geber waltet der Lord.Mayor ſeines Amtes beim Feſtmahl und tauſcht

Reden mit dem Kaiſer, in denen die gegenſeitige Hochachtung zum Aus

druck kommt. “

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nie erjagen ." Für Freiheit

und Manneswürde muß man Gefühl haben , das Organ, den Sinn dafür.

Die Stadthäupter, die fich mit gekrümmtem Rücken den Regen auf die

entblößte Glaze rieſeln laſſen , die automatenbaft Hurras ausſtoßende Menge,

alle, die auch ſonſt bei Fürſtenempfängen und Hoffeſtlichkeiten Stunden und

Stunden oft im böſeſten Unwetter Spalier bilden – : ſie ſehen ſich zum

weitaus größten Teil aus , liberalen " Elementen zuſammen . Denn ſoweit

Berlin nicht ſozialdemokratiſch , iſt es , liberal“ , ,, freiſinnig". Eine kleine

andersgeſinnte Minderheit kann ja, wie die Wahlziffern beweiſen, kaum in

Betracht kommen. So iſt es aber nicht nur in Berlin , ſondern auch in den

meiſten andern preußiſchen Groß-und Mittelſtädten :-Aſphaltliberalismus!-

Man mag ſich zu dieſer oder jener Richtung bekennen : ſo viel iſt ſicher,

daß jede Partei an der Integrität des geſamten politiſchen Lebens und

damit auch der anderen Parteien ein nationales Intereſſe hat. Das Schwin

den der politiſchen Moral pflegt ſich nicht vereinzelt zu vollziehen ; der mora

liſche Niedergang der einen Parteien zieht den der anderen mit ſich und darf

wohl überhaupt als Symptom einer mehr oder minder allgemeinen poli

tiſchen Verſumpfung angeſehen werden .
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Ich möchte nicht behaupten , daß unſere politiſche Moral durch die

Bülowſche Blockpolitit geläutert worden iſt ...

*

In Seiten wie die unſrige iſt es ein tröſtlicher Gedanke , daß es

noch eine andere Weisheit gibt außer der geeichten unſerer Staatsmänner.

Die Weisheit , die im Geſetze der Entwidlung waltet und , ob wir nun

ſchlafen oder wachen, am fauſenden Webſtuhl der Zeit der Gottheit leben

diges Kleid wirkt. Die alles bewegende Macht, die auch den vermeintlich

rubenden Pol in der Erſcheinungen Flucht, den Felſen Petri bewegt. Was

vom Geiſte des Ewigen an dieſem Felſen , das wird auch bleiben in Ewig

keit, und die Pforten der Hölle werden es nicht überwinden. Was aber

taubes, totes Geſtein , wandelbare Materie , das iſt auch den Geſetzen der

Seit unterworfen .

Und es iſt viel Zeitliches daran. Dieſe Erkenntnis bricht fich auch

bei unſeren ſchwer ringenden katholiſchen Brüdern immer mehr Bahn. Der

Herausgeber des „ Zwanzigſten Jahrhunderts“ , Dr. Karl Gebert, glaubt ſogar

feſtſtellen zu können , daß ſich im Ratholizismus die ernſteſte Kriſe vor:

bereitet, die er überhaupt ſeit ſeinem Beſtehen durchgemacht hat" .

Dieſe Kriſe ſei das Ergebnis der wiſſenſchaftlichen, namentlich hiſto:

riſchen Kritik auf den verſchiedenſten Gebieten , vor allem aber auf dem

Gebiete der Bibel : „ Ich will nur beim lekteren etwas verweilen . Die

Bibelfrage ich verſtehe darunter vor allem die Frage der Irrtumsloſig

keit und des Begriffs ſowie die Ausdehnung der Inſpiration – iſt das

furchtbarſte Problem , das in der Neuzeit im Schoße des Ratholizismus

fich erhoben hat , genau wie im Schoße des Proteſtantismus. Die Lehre

von der vollſtändigen Irrtumsloſigkeit der Bibel iſt Erblehre der Kirche.

Wie ſtrenge die alten Kirchenväter hierüber dachten , darüber hat der ge

ſuit P. Dorſch in der Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie'

(Jahrgang 1906 und 1907) eine Reihe außerordentlich dankenswerter Ab

handlungen veröffentlicht. Dieſe Lehre iſt in der Bibelenzyklita Providen

tissimus des Papſtes Leo XIII. neuerdings eingeſchärft worden. Der neue

Syllabus Pius' X, verwirft unter der Nummer 11 den Sak : Die gött

liche Inſpiration erſtreckt ſich nicht in der Art auf die ganze Hl. Schrift,

daß ſie alle Teile bis aufs einzelne vor jedem Irrtum bewahrt.“ Es ban

dele ſich hier nicht etwa nur um Irrtümer in Glaubens- und Sittenlehren,

ſondern auch um hiſtoriſche Irrtümer.

,, Nun hat aber die ehrlichſte und vorſichtigſte Kritik der Bibel, nicht

nur wie fie Proteſtanten , ſondern eine Reihe hervorragender katholiſcher

Eregeten aller Länder üben, nachgewieſen, daß , wenn man überhaupt den

Dingen ihren Namen laſſen will, ſich in der Bibel wirklich hiſtoriſche Irr

tümer finden , daß mit andern Worten auch in den ſtets als Geſchichts

bücher betrachteten Schriften nicht alles ſo zu nehmen iſt, wie es geſchrieben

ſteht, nicht nur in bezug auf eine Menge von Zahlenangaben, ſondern auch

in bezug auf andere Dinge ... Um nun dieſen peinlichen Tatſachen Rech
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nung zu tragen und anderſeits doch die Irrtumsloſigkeit der Bibel zu retten ,

hat man allerdings die raffinierteſten Ausflüchte erſonnen. Ich verweiſe nur

auf die krampfbaften Verſuche des Jeſuiten P. v. Hummelauer. Aber alle

derartigen Verſuche find gründlich geſcheitert; ſie trugen von Anfang an

ſo viel Getünſteltes und Sophiſtiſches an ſich , daß man es der konſervativen

Richtung nicht verdenten konnte , wenn ſie mit Keulenſchlägen dieſe Ver

legenheitsgebilde unbarmherzig zertrümmerte . So iſt denn der Status quo

der , daß die Konſervativen auch bei den offenkundigſten Irrtümern der

Bibel ſtets von , Schwierigkeiten ' -- ſo lautet der euphemiſtiſche Ausdrud -

reden, die ſie niemals zu löſen wiſſen, während die fortſchrittlichen Eregeten

fich den Kopf zerbrechen, um neue Theorien zu erſinnen, die es etwa doch

ermöglichten , die brutalen Tatſachen mit dem Dogma in Einklang zu bringen .

Ein wahrhaft tragiſches Ringen zwiſchen Glauben und

Wiſſen , deren Harmonie ſonſt von den Apologeten ſo gerne mit Emphaſe

verkündigt wird . Nur wenige Ehrliche ſind es , die den Mut haben zu

ſagen, daß ſich in der Bibel tatſächlich Srrtümer vorfinden. Und wenn es

einer öffentlich ausſpricht, wie Dr. Engert, dann fällt die Strafe der Er

kommunikation auf ſein Haupt. Die meiſten wollen aber doch in der Kirche

bleiben, können aber die Augen vor den Tatſachen doch auch nicht ſchließen ,

und ſo entſteht denn in den Seelen unzähliger Geiſtlicher und gebildeter

Laien eine tiefe Gärung und leider auch eine Art Unwahrhaftigkeit, die auf

den Charakter ungünſtig zurückwirken muß.

Das iſt , an einem Beiſpiele der Bibelfrage erläutert, die große

Kriſe im Ratholizismus, und es zeugt von einem w abren Banauſen

tum , wenn man den Modernismus , oder wie man die freiheitliche

Richtung nennen will, als eine vorübergebende, von einigen Theologie.

profeſſoren aus Stolz veranlaßte Seke betrachtet. Nein , nicht

Stolz und nicht Hochmut, ſondern das ehrliche Streben nach Wabr

beit bat dem fortſchrittlichen Katholizismus die Wege ge

bahnt , und wenn neueſtens die Leitung der Kirche dieſe Richtung in

ſchroffiter Weiſe verurteilt hat, ſo iſt damit die Kriſe nicht etwa beboben,

ſondern nur um ſo akuter geworden, um ſo mehr, als deutlich genug allen

Reformbeſtrebungen überhaupt, auch wenn ſie das Dogma nicht tangieren,

der Krieg erklärt iſt. Reformen wünſchen iſt heute gleich bedeutend mit

moderniſtiſch geſinnt ſein ; das aber iſt die Summe aller Härefien ... "

Weil es eine Häreſie gegen den römiſchen Deſpotismus iſt.

Zwar iſt das Wort , das Pius X, neulich geſprochen haben ſoll: „Wenn

eine Regierung gut wirken will, muß fie deſpotiſch und tyranniſch ſein ,“

abgeleugnet worden . „Wie ſehr es aber der Geſinnung der heutigen Macht

haber in der katholiſchen Kirche entſpricht, “ ſchreibt ein ſüddeutſcher

katholiſcher Geiſtlicher an die ,, Frankf.3tg .“ , meigt die Moderniſten

Enzyklika und das Schreiben der in Köln verſammelten Biſchöfe Fiſcher,

Keppler uff. Beide ſind eine offene Proklamierung des kirchlichen Ab

folutismus und eine Zurückweiſung ſelbſt der allgemein bürger

lichen Rechte für die katholiſchen Geiſtlichen. Dieſe Herren leben

I
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immer noch in den Ideen von 1750 ; das 20., ja ſelbſt das 19. Jahrhundert

iſt für ſie noch nicht angebrochen . ...

Rom iſt das Vorbild. Rom fragt nicht, es kommandiert , mögen

auch die deutſchen Katholiken, wie es mit den Moderniſten -Überwachungs

räten u . a. der Fall war , in die größten Verlegenheiten kommen. Der

päpſtliche Hofſtaat, das Militärweſen im Vatikan, der Diſpenſenunfug, der

rückſichtsloſe Inder, die Streberei nach Ehre, die unausſtebliche Anmaßung

vieler Hofbeamten , die auf die Deutſchen mit Verachtung berab

ſeben – das erinnert alles lebhaft an einen Fürſtenbof von 1750. Die

Leichtigkeit, Audienz zu erlangen, widerſpricht dieſer Auffaſſung gar nicht,

denn genau ſo wurde es auch gehandhabt an feudalen Höfen vergangener

Jahrhunderte ; zu welchen Zwecken , läßt ſich denken.

Wie die Großen, ſo die Kleinen. Aus dem Kölner Hirtenſchreiben '

ſpricht ſchnöder zielbewußter Abſolutismus. Mit keinem Tropfen demo:

kratiſchen Öls iſt es geſalbt. Darauf weiſt die Art bin , wie die heutige

geiſtige Lage beurteilt wird. Als Abſolutiſten können dieſe Biſchöfe nicht

begreifen, daß die inneren Kämpfe und Aufregungen der lekten Jahre eine

wirkliche Kriſis im Katholizismus bedeuten, daß Tauſende von Ratholiken

ſich nicht mehr befriedigt fühlen von dem äußerlichen Religionsleben , das

ſich in neuen Abläſſen , Heiligſprechungen , Zeremonien erſchöpft und ſtets

den gleichen Mechanismus bietet , daß ſie abgeſtoßen ſind von dem be

ſtändigen Widerſtand der kirchlichen Kreiſe gegen die beſcheidenſten Fort

ſchritte , von der Verkekerungsſucht, dem Erkommunizieren und Indizieren

all jener, die einmal in das troſtloſe Einerlei des orthodoxen Kirchenglaubens

einen neuen Gedanken zu bringen ſuchen . Meilenfern liegt dieſen Macht

babern der Gedante, daß es berechtigte Wünſche geben könne , auch wenn

fie nicht mit den ihrigen übereinſtimmen . Sie allein ſind ja über die Kirche

geſekt, niemand hat ihnen dreinzuſprechen, ehrerbietige Bitten ſind unerlaubt,

werden vielmehr von ihnen und ihrer Preſſe fofort zu Vergeben gegen die

heilige Kirche geſtempelt. Paul Sabatier, der bekannte Franziskusforſcher,

hat ganz richtig darauf hingewieſen , daß die päpſtliche Kurialpolizei die

Eingabe der deutſchen Laien gegen den Index völlig tonſequent

als , Verſchwörung' behandelt babe, denn in einer abſoluten Monarchie

wünſche und kommandiere nur einer.

Auf dieſem Standpunkt ſteht auch das Fiſcher-Keppleriſche Schreiben .

Nur Bosheit oder Dummheit kann nach ihm Reformen verlangen. Alles

in der Kirche iſt herrlich und einzigartig vom hl. Geiſt vorgeſorgt, und die

Biſchöfe find die Organe dieſes bl. Geiſtes '. Sich blind ihnen unter,

werfen – das iſt die einzig denkbare Reform . Dieſes Hinaufſchrauben der

kirchlichen Autorität iſt echt abſolutiſtiſch. Sie allein , die Biſchöfe, können

der Welt das Heilmittel bringen, an ſie und an Rom muß man ſich daher

eng und vertrauensvoll anſchließen. Wo würde die Welt heute ſteben ,

wenn ſie ſich dieſem Verlangen gefügt bätte ? Man ſieht es in Spanien,

in Südamerika, religiös vollkommen ausgedörrten Ländern, vom Wirtſchaft

lichen gar nicht zu reden ; heute noch könnten wir der Mehrzahl nach weder

I
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leſen noch ſchreiben, analog den ſüdlichen Ländern . Turin zählte 1878 in

ſeinen Knaben- und Mädchenſchulen 12300 Schüler; 1846, zu einer Zeit,

wo Klerus und Orden alles in der Hand batten , 1500 Knaben ; Mädchen

ſchulen gab es überhaupt nicht. Die ganze Abſicht des höheren wie des

niederen Unterrichts faßte fich, wie Kraus in ſeinem , Cavour' ſagt, in der

Anweiſung zuſammen : So wenig als möglich lebren und lernen.

An den Hochſchulen fab es kläglich aus. Im Kirchenſtaat, dieſem Ideal

ſtaat der Zölibatäre, waren auf Übertretung des Freitag gebots Gefängnis:

ſtrafen geſett, und die Gaſthäuſer wurden bis 1870 jeden Freitag von Gen

darmen revidiert, ob man in ihnen tein Fleiſch eſſe. Wollte man ein Buch

ſchreiben , ſo hatte man ſieben 3 enfuren zu überſtehen ; die zwei lekten

Etappen waren : Erzbiſchof und Polizei. Wie Schulen und Finanzen des

von Geiſtlichen geleiteten Kirchenſtaats waren , braucht nicht dargeſtellt zu

werden : über alle Maßen kläglich . Neben Rußland und der Türkei

webrte ſich vor allem auch der Papſt gegen eine Volksver

tretung – ganz den Ideen des ſouveränen Abſolutismus entſprechend.

So alſo ſieht der ,enge , vertrauensvolle Anſdluß' an Rom aus.

Und da wagen dieſe Biſchöfe zu ſchreiben : Zu keiner Zeit iſt die Kirche

dem wahren Kulturfortſchritt entgegengetreten “ und das noch fühnere Wort,

das unwillkürlich Heiterkeit erweckt : Der Kirche kann man nur dann nüßen,

wenn man ihr gehorcht und ſie zur Führerin nimmt.'

Getreu in das Syſtem des Abſolutismus paßt auch die kleinliche Be

vormundung, die engherzige Freiheitsbeſchränkung jedes ſelbſtändig Denken

den . Die im geheimen ſchleichenden Überwachungeräte', ein Nachbild der

von Leo XII . ( 1823—29) eingeſetten Congregazione di vigilanze und des

ekligen Späherinſtitutes jenes Papſtes, ſprechen laut genug. Nicht minder

laut die Verfolgung Schells , das Denunziantenweſen , das knaben

hafte Herunterreißen ... Als was man den Sat des Biſchofsſchreibens

,Frei und freudig möget ihr lernend und lehrend euch bewegen im Reich

des Geiſtes' angeſichts der lekten Jahre bezeichnen ſoll, wollen wir lieber

unterdrücken . Wagt einer dieſen Sab anzuwenden , ſo kommen ſofort die

Mittel jeder autokratiſchen Regierung : Gewaltmittel. Man droht mit

Erkommunikation , mit Inder , Entziehung von Siteln , Verbot von Vor

leſungen. Frei' darf man ſich bloß unterwerfen' das Lieblingswort

der Autokraten .

Wie man aus der Geſchichte weiß , baßten die abſoluten Regenten

nichts mehr als die Zeitungen. Die Abſolutiſten in der katholiſchen

Kirche haben dieſen tiefen Haß getreu bewahrt , und wenn es auf fie an

käme, dürften nur fllaviſch geſchriebene Zentrumszeitungen erſcheinen . Als

Biſchof Hefele 1870 eine Broſchüre über den Papſt Honorius , der in

einer Glaubenſache fich als febr feblbar bewieſen hat, drucken laſſen wollte,

mußte es in Neapel geſcheben ; in Rom wäre jeder Drucker erkommuniziert

worden . Dieſer Geiſt lebt heute noch . Aus ihm heraus läßt fich ver

ſtehen , wic ein ſüddeutſcher ,Kirchenfürſt' (auch ein echt feudales Wort) die

Köln. Volkszeitung ,̒ die allzu liberal' ſei , die zweitgrößte Ge
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fahr des Ratholizismus in Deutſchland nannte. Zu ihrem tiefen

Schmerz bemerken aber die Biſchöfe, daß es noch ſchlimmere Zeitungen

gibt , die von Kniebeugung , Belobigung , Schmeichelei und Dank für er:

littene Rückſichtsloſigkeit nichts wiſſen wollen ; in fie darf kein Geiſtlicher

ſchreiben. Fehlt nur noch die Androhung der Erkommunikation.

Es wäre ein Abfall vom Syſtem , wenn die Biſchöfe ihr Schreiben

nicht mit der ſchnöden Verweigerung des Roalitionsrechts für ihre Geiſt

lichen ſchließen würden . L'Église c'est moi ; was wil denn da der niedere

Klerus ? Verſammeln will er ſich , um ſeine Intereſſen zu vertreten ? Lächer

lich . Er iſt im Mittelalter in Dekanaten ,organiſiert' worden , das genügt

auch im Jahr 1908. Wäre er in Vereinen organiſiert, könnte er in manchen

Dingen eine andere Meinung haben als der Biſchof und ſeine Räte, und

das wäre eine nicht auszudenkende Gefahr. Denten darf ja bloß einer.

Wie Pius IX. anno 1848 energiſch eine Volksvertretung im Kirchenſtaat

verbot, ſo verbieten die Biſchöfe anno 1908 den beſcheidenſten

Prieſterverein , wenn er nicht gerade – Feuerverſicherungs

geſellſchaft iſt. Vom Standpunkte eines Ludwigs XIV. aus muß man

das konſequent nennen. Aber wir leben ſchließlich doch in anderen, freieren

Zeiten, die wir freilich der heiligen Kirche nicht verdanken.

Die Zentrumspreſſe, die ſo gewaltigen Lärm ſchlägt über ſchlechtes

Vereinsrecht, über Roalitionsverbot bei Arbeitern , verhält ſich gegenüber

dieſen neueſten Taten des abſoluten Kirchenregiments ſtumm oder wirft ſich

in feigem Byzantinismus den Biſchöfen zu Füßen. Eben lamentiert ſie

über die , abſolutiſtiſchen Neigungen' des Königs von Portugal, aber über

die der geiſtlichen Machthaber ſchweigt ſie geſinnungstüchtig. Doch ſprechen

alle Anzeichen dafür, daß wir einer ſchweren Kriſis der Autorität entgegen

geben. Die Mißbräuche und Übergriffe der Autorität haben die gegen

wärtige ſchlimme Lage geſchaffen. Man beginnt einzuſehen, daß das beu

tige Autotratenſyſtem direkter Widerſpruch gegen die Lebre Chriſti und der

Apoſtel iſt, den man auf die Dauer nicht ertragen kann . Beſonders ſatt

haben dieſen Mißbrauch , wie wir von vielen Seiten hören, die ehrwürdigen

Brüder', wie die Biſchöfe in ihrem Schreiben die Geiſtlichen nennen , denen

fie aus Mißtrauen die elementarſten Rechte deutſcher Staats.

bürger verweigern ..."

Und nun gar, unter vollem Einſab ſeiner Perſon, Dr. Joſeph Schnißer,

Profeſſor der katholiſchen Dogmengeſchichte an der Univerſität München .

In der Internationalen Wochenſchrift" bekennt er : Nicht bloß optimiſtiſch

geſtimmte Katholiken vom Schlage Schells, auch viele Proteſtanten malen

ſich gern ein Idealrom aus , das ſie als den Träger erhabener Kultur

miſſion und als unbezwinglichen Hort echt chriſtlicher Religioſität und

Nächſtenliebe mit ſchwärmeriſchen Worten lobpreiſen. Und dann ſtoßen

ſie mit einem Male auf das Rom der Enzytlika und ſind dann tief

unglücklich , weil dieſes Rom ſo ganz anders ausſieht als das

Rom ibrer Träume und ihrer einſamen Gelehrtenſtube! Und doch

iſt nur das Rom der Enzyklita das wahre Rom. Der römiſche Prälat,
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der fich allen Ernſtes für das Organ des hl. Geiſtes und allein für be

rufen hielt, über liturgiſche Dinge zu ſchreiben – er ſprach durchaus nichts

Neues aus. Er vertrat lediglich den forrett römiſchen Standpunkt, wie er

ſeit der Scholaſtit , ſeit dem Trientiniſchen und Vatikaniſchen Ronzil zur

Alleinherrſchaft gelangt iſt. Die lehrende Kirche iſt danach Rom , nur

Rom . Wohl bildet auch der Epiſkopat einen Beſtandteil der lebrenden

Kirche, aber nur in Unterordnung unter den römiſchen Stuhl , nur in

der Theorie , auf dem Papier , nicht in der praktiſchen Wirklichkeit. Die

Biſchöfe haben nach dieſer Auffaſſung nicht mehr die Befugnis , fich

als ſelbſtändige Kirchenfürſten zu fühlen. Sheoretiſch die Nachfolger der

Apoſtel, ſind ſie in Wirklichkeit heute nur noch Verwaltung 8

organe der Kurie. Dürfen danach die Biſchöfe nur mehr lehren, wie

Rom will, ſo hängt alle kirchliche Lehre ſchließlich eingig von Rom ab.

Rom aber iſt der eifrigſte Anwalt des Thomismus. Rom ſchüßt und

ſtübt den Thomismus, weil der Thomismus Rom ſtüßt...

Der römiſche Abſolutismus führt wie zum Scholaſtizismus , ſo zum

Traditionalismus. Alle theologiſche Wiſſenſchaft, aller theologiſche Unter

richt kann ſo (nach römiſcher Auffaſſung) nur ein Tradieren ſein , ein

Nach ſprechen , ein Wiederholen. Se fflaviſcher tradiert wird, um ſo

beſſer und kirchlicher. So konnte es denn ein gut tatholiſcher Schriftſteller,

ein Kapuziner , als ganz beſonderen Vorzug ſeines theologiſchen Werkes

rühmen , daß es jeden eigenen Gedankens vollkommen bar ſei: ,In illo (sc.

opere meo) nihil est , quod meo ingenio prodierit, sed omnia, prout magis

utile judicavi , variis ex fontibus probatisque autoribus ... desumpsi',

ſagt P. Gonzalvus a Reeth im Vorwort ſeines Manuale Theologiae Dog

maticae 1890. ( In meinem Werke iſt nichts , das meinem Geiſte ent

ſprungen wäre , ſondern ich habe , was ich für nüklicher hielt , alles ver

ſchiedenen Quellen und approbierten Autoren entnommen .) Mit dieſem ihm

weſentlich und notwendig anbaftenden Traditionalismus ſekt fich nun aber

der römiſche Scholaſtizismus in den entſchiedenſten Gegenſat zum Studien

betrieb , der den Stolz unſerer deutſchen Univerſitäten ausmacht ...

Nur Männer , die vom wiſſenſchaftlichen Betrieb unſerer deutſchen

Hochſchulen keine Ahnung haben , konnten auf den Gedanken kommen,

Forſcher und Forſchung in unerträgliche Feſſeln zu ſchlagen und die innere

Gebundenheit ins Ingemeſſene zu ſteigern , die den tiefſten Grund der

ſchweren Kriſis bildet, in der ſich die katholiſche Wiſſenſchaft befindet. Ohne

Zweifel würde man dem Hl. Stuhle unrecht tun , wenn man annehmen

wollte, er habe es mit der Enzyklifa auf eine planmäßige Vernichtung oder

doch Schmälerung der Fakultäten abgeſehen. Auf romaniſchen Schulen

berangebildet und mit dem Studienweſen fremder Völker und beſonders der

für Rom ewig als quantité négligeable geltenden deut

Ichen Länder nicht vertraut , hatten die Verfaſſer der Enzyklika wobl

zunächſt nur romaniſche Verhältniſſe im Auge, wie ſie auch bei den Söh

nen romaniſcher oder nach romaniſcher Art geleiteter Schulen am eheſten

noch einigem Verſtändnis begegnen werden . Gleichwohl iſt nicht zu be

.
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ſtreiten , daß die Kurie die den ſtaatlichen Univerſitäten einverleibten theo

logiſchen Fakultäten nur ungern und mißtrauiſch ſieht und Anſtalten

offen bevorzugt, die ſie vollkommen beherrſchen kann . Daber hob ſie die

theologiſchen Fakultäten an den ſtaatlichen Univerſitäten der romaniſchen

Länder auf, und wenn ſie dieſelben an deutſchen Univerſitäten beſtehen ließ

und jüngſt fogar noch eine neue errichten half, fo fab und ſieht ſie in ihnen

doch nur ein notwendiges Übel. Daher das überall deutlich hervortretende

Streben , den Einfluß der Fakultäten möglichſt berabzudrücken und durch

Veranſtaltungen aller Art , wie durch Neben- oder vielmehr Gegenvor

leſungen in den Ronvitten , unſchädlich zu machen. Daber das Be

mühen , den Beſuch der Univerſitäten zu erſchweren und die jungen

Leute lieber in Seminaranſtalten zu zwingen oder ins Ausland zu ſchicken.

Daber auch die Gleichgültigkeit gegenüber der Berufung möglichſt tüchtiger

wiſſenſchaftlicher Kräfte, ja die Angſt vor ausgezeichneten Fors

fchern und die unverboblene Begünſtigung der mittelmäßig

ſten , ja direkt unfähigen Elemente ...

Daß mit dem Gefühle des Argwohnes , mit dem Rom den theolo

giſchen Fakultäten begegnet, eine gewiſſe Miß a chtung und Gering

ích ätung der Wiſſenſchaft Hand in Hand geht , iſt begreiflich und

nicht zu beſtreiten . Wohl werden die unvergänglichen Verdienſte, die ſich

die Kirche um die verſchiedenſten Zweige der Wiſſenſchaften und ganz be

ſonders um die Gründung und Ausſtattung von Univerſitäten erworben hat,

auf ewig mit goldenen Lettern dem Buche der Menſchheit eingegraben

bleiben. Aber die Liebe Roms zu den Wiſſenſchaften und Univerſitäten

war doch keine ganz ſelbſtloſe und platoniſche. Es förderte die Wiſſen

ſchaften und Hochſchulen mächtig , ſolange dieſe ihm dienten und als

willige Mägde die Schleppe trugen . Es nahm aber ſofort eine ver

änderte Stellung zu ihnen ein , als ſie ſich ſeiner Bevormundung zu ent

ringen und auf eigenen Füßen zu ſtehen verſuchten . Noch heute ſind Rom

die verſchiedenen Fächer an ſich ganz gleichgültig und nur dann wild

kommen , wenn ſie ſeinen Zwecken und Intereſſen entgegenkommen. Gelehrte,

die in usum Delphini, ad majorem Curiae gloriam ſchreiben , dürfen der

tatkräftigen Erkenntlichkeit des Hl. Stubles ſtets gewärtig ſein . Männer,

die zu unerwünſchten Ergebniſſen zu gelangen unvorſichtig genug ſind , er

wartet der volle Unwille Roms. Zu herrſchen gewohnt, glaubt Rom auch

die Ergebniſſe der Forſchung erzwingen und den Gelehrten allen Ernſtes

zumuten zu können , nur ihm Liebes , Gutes und Angenehmes heraus

zubringen und auszuſprechen. Es wähnt, die Wiſſenſchaft tomman

dieren zu dürfen wie die Rauchfaßträger. Für wiſſenſchaftliche

Überzeugungstreue geht ihm vollends i edes Verſtändnis ab. Von

ihrem Standpunkte aus kann die römiſche Kirche ein inneres Verhältnis zur

Wiſſenſchaft überhaupt nicht haben. Ihrer Lehre gemäß vom heiligen

Geiſte geführt und erleuchtet, erfreut ſie ſich ja ohnehin längſt des Voll

beſibes der göttlichen Wahrheit. Sie weiß daber von vornherein alles

beſſer, iſt über allen Irrtum erhaben und von menſchlicher Wiſſenſchaft und

1 .
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Gelehrſamkeit ſo wenig abhängig , daß fie , fie allein , den Prüfſtein und

Maßſtab aller Wiſſenſchaft abgibt und den Wahrheitsgebalt aller , nicht

etwa nur der theologiſchen , ſondern ſogar der profanen Forſchung nach der

Übereinſtimmung mit ihren Lebren beſtimmt. Der Gelehrte mag forſchen ,

jabre-, jahrzehntelang ; der römiſche Monſignore entſcheidet, ſo

wenig er von der Sache verſtehen mag. Und das mit Recht. Denn der

Gelehrte will und ſoll ja nur ermitteln, was Wahrheit iſt ; der Monſignore

ſtellt feſt, was firchlich iſt. Die Gelehrten, wie überhaupt die Prieſter und

Gläubigen, ſind und bleiben, ſo alt ſie auch werden mögen, die einfältigen

Schäflein , die des geiſtlichen Hirten, die unmündigen Rinder, die der römi

ſchen Gängelung niemals entraten können . Sie machen zuſammen die

Ecclesia discens aus , die lediglich zu hören und zu geborchen hat. Der

heilige Geiſt bildet das Monopol der Prälaten. Die Laien insbeſondere,

nachdrüdlich ſchärft es die Enzyklifa ein, mögen ſich ja nicht erdreiſten , in

der Kirche mitſprechen zu wollen .

Römiſcher Prälateng e iſt iſt es , wenn ſich die Enzyklita ver

mißt, den guten Willen und die lautere Abſicht der edlen Männer zu ver

dächtigen, deren tadelloſen Wandel fie faſt bedauernd anerkennt, und deren

raſtloſen Eifer ſie klagend rühmt ; wenn ſie ihre in barter Arbeit errungenen

Forſchungsergebniſſe fich nur als Ausfluß eitler Wißbegier und ſträflichen

Hochmuts erklären kann ; wenn ſie den vom höchſten fittlichen Ernſt getra

genen Schriften moderniſtiſcher Verfaſſer – man denke an den Heiligen'

von Fogazzaro ſogar direkt unmoraliſche Bücher vorgezogen

wiſſen will ; wenn ſie ein Syſtem unerträglicher Bevormundung, klein

licher Überwachung und unduldſamer Verfolgung vorſchreibt, und Schein

heiligkeit, Verleumdungs- und Denunziationsſucht faſt gefliſſent

lich großzieht. Wahrlich , wo man die kirchliche Lehre nur mehr mit bru .

taler Gewalt retten zu können vermeint, wo man die Rechtgläubigkeit mit

der Angſt vor dem Hungertuch und die Unterwerfung mit der Furcht

por der Amtsentſetung erzwingen muß , da muß es mit dem zuver

ſichtlichen Glauben an die innere , fieghafte Macht der chriſtlichen

Lehre recht traurig beſtellt ſein !

... Die Autodafés haben in Spanien ihre Heimat. Auch das neu

auflebende Inquiſitionsweſen, das ſich von dem mittelalterlichen nur in der

durch den verfluchten Zeitgeiſt bedingten Wahl der Mittel unterſcheidet, iſt

ſpaniſcher Importartikel . Uns iſt er zu ſpaniſch . Wir ſind und bleiben

gut deutſch ...

Wenn dann Schniter zum Schluß ſeine Hoffnung auf die deutſchen

Biſchöfe feßt, ſo iſt ja noch in friſcher Erinnerung, wie gröblich er ſich in

dieſem Vertrauen getäuſcht hat . Preiſen doch die Biſchöfe die Erlaffe Pius' X.

als die Wahrheit , die wie ein ſtrahlendes Licht die Welt er

leuchte und die Finſternis verſcheuche! Sollten die Verfaſſer dieſer

Manifeſtation nicht über eine unbewußte – ſatiriſche Ader verfügen ?

Wer ſich dem Syllabus nicht ſtumm und blind unterjocht, wird er:

kommuniziert ; wenn er Geiſtlicher iſt, ſeines Amtes entſekt. Nach Theſe 7
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des Syllabus fann aber die römiſche Kirche von ihren Gläubigen , gleich

viel ob Laien oder Theologen , bei der Verwerfung von Irrtümern nicht

nur äußere, ſondern auch innere Zuſtimmung verlangen. „ Wahrhaftig ! "

ſagt der Profeſſor des Kirchenrechts zu Innsbruck , Dr. Ludwig Wahr

mund , in ſeinem Vortrag über „ Katholiſche Weltanſchauung und freie

Wiſſenſchaft“ ( München, 9. F. Lehmann), ſeit die römiſche Kirche freie

Geiſter zu unterjochen beſtrebt iſt, hat kein Theologenhirn jemals

einen furchtbareren Sat erſonnen , als dieſer iſt! Es genügt nicht,

ſich den Ausgeburten eines hierarchiſchen Deſpotismus in der Tugend des

Gehorſams ſtumm zu unterwerfen . Es genügt nicht, zu ſchweigen und ſeine

eigene beſſere Überzeugung in der Bruſt zu verſchließen . Man muß auch

dieſe Überzeugung ſelbſt noch in Trümmer ſchlagen ; man muß fie

zwingen , das Weiße ſchwarz und das Feuer kalt zu nennen ; man muß

die Feſſeln nicht bloß am Leibe , ſondern auch in der Seele

tragen. Mit all dem hat das Papſttum meines Erachtens die lekte

Brüde zwiſchen ſeinem eigenen Machtbezirk und der moder

nen Kulturwelt abgebrochen ; es hat dem geiſtigen Leben der katho

liſchen Kirche den Todesſtoß verſekt."

Bisher durften die Ratholiken glauben, fie müßten ihre Überzeugung

nur ſolchen Entſcheidungen des Papſtes opfern , die ex cathedra (im

engſten Sinne amtlich ) erlaſſen werden und alſo nach dem vatikaniſchen

Dogma unfehlbar ſind. „ Jekt“ , ſtellt die „ Volksztg.“ feſt, ,, werden ſie be

lehrt, daß das Konzil vom Vatikan die Unterſcheidung zwiſchen fehlbaren

und unfehlbaren Dekreten des Papſtes nicht deswegen gemacht hat , damit

fie den fehlbaren gegenüber die Freiheit der eigenen Überzeugung bean

ſpruchen könnten , wie man den Opponenten auf dem Konzil vorgeredet hat,

ſondern aus einem anderen Grunde, den alle Renner der Seſuiten damals

ſchon vorausſahen. Nämlich aus dem Grunde, damit die Theologen in

der Lage ſind, die Böde zu entſchuldigen , die die Päpſte nun

einmal tatſächlich nach Ausweis der Geſchichte vielfach geſchoffen

haben , wie ſogar der ſchlaue Politiker Windhorſt bezeugte.

Alle katholiſchen Theologen , die geſuiten nicht ausgenommen , find

darin einig , daß der neue Syllabus, deſſen Säße auf den Beſchlüſſen römi

ſcher Rongregationen beruhen , und die Enzyklika gegen die Moderniſten

teine päpſtlichen Rathedralentſcheidungen ſind. Sie ſollten daher auch von

Rechts wegen keine innere Zuſtimmung und gläubige Unterwerfung bean

ſpruchen können. Auf dieſem Standpunkt ſtanden bisher in Deutſchland

Tauſende von gebildeten Ratholiken , Biſchöfe, Prieſter und

Laien. Aus dem vor einiger Zeit veröffentlichten Briefwechſel zwiſchen

dem verſtorbenen Profeſſor Schell in Würzburg und dem proteſtantiſchen

Kirchenhiſtoriker Nippold in Jena ergibt ſich , daß nicht nur Schell perſön

lich , ſondern die ganze theologiſche Fakultät der Univerſität Würzburg die

Dekrete der römiſchen Rongregationen zwar für inappellable Urteile der

höchſten kirchlichen Inſtanz, aber nicht für die Gewiſſen verpflich .

tende , mit innerer Zuſtimmung anzunehmende Entſcheidun

.
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gen des unfehlbaren Faktors der katholiſchen Kirche angeſehen wiſſen will.

Und die Richtigkeit dieſes Standpunktes mußte auch das biſchöfliche Or

dinariat Würzburg anerkennen , ſo daß es Schell trok ſeiner Verurteilung

durch die Indexkongregation keinen Widerruf ſeiner Lehren ab

preſſen konnte. Einen ſolchen Widerruf mußten daher die Gegner, um

ihn moraliſch zu vernichten , mittelſt Fälſchung des von ihm unterſchriebenen

Protokolls erſt fabrizieren ..."

Wie findet ſich nunmehr der Seſuitismus mit den von den Päpſten

beſtätigten Irrtümern der römiſchen Rongregationen ab ? Hier , ſpekuliert

der Seſuit Beßmer in den Stimmen aus Maria Laach " , erbebe fich nun

„allerdings ein Bedenken , das vielen völlig unüberwindlich ſcheint. Sie

meinen , nur dann könne von der Verpflichtung innerer Zuſtimmung die

Rede ſein, wenn das unfehlbare Lehramt ſpreche. Bei Fehlbaren Dekreten

könne man, eben weil ſie fehlbar ſind, keine innere Zuſtimmung verlangen .

Allein dieſe Art zu folgern iſt verfehlt. Wenn eine von Gott beſtallte

Lebrautorität redet , ſchuldet der Untergebene den Entſcheidungen dieſer

Autorität Verſtandesgehorſam . Dieſer Verſtandesgehorſam iſt eine aus

religiöſen Gründen geleiſtete Zuſtimmung, der ſtillſchweigend die Be

dingung zugefügt iſt: falls ſich nicht ſpäter das Gegenteil

als richtig herausſtellt (!!) . Es iſt ja wahr, die Kongregation hat ſich

im Falle Galilei geirrt , aber ſchon der Umſtand , daß bloß ein oder zwei

Fälle (? !) dieſer Art im Laufe von Jahrhunderten vorgebracht werden

können , muß jedem denkenden Menſchen zeigen , welch hohe Sicherheit die

Lebrentſcheidungen der Römiſchen Kongregationen bieten. "

Es gibt in der Sat nichts , aber auch abſolut nichts auf der Welt,

was theologiſche " Perverſität nicht beweiſen oder widerlegen könnte. Aber

auch nichts Heiliges und Reuſches im menſchlichen Gemüt , was ſie ver

ſchonte. Sa, in wem ſteckt denn nun eigentlich der Teufel " ? In den fich

gegen den lächerlichſten Aberglauben, empörende geiſtige Selbſtentmannung,

überhaupt die denkbar ſchnödeſten Zumutungen zur Wehr fekenden „ Mo

derniſten " oder den heiligen Vätern" der Kongregationen ? Wem von

beiden gilt wohl das Sohngelächter Mephiſtos :

Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft,

Des Menſchen allerhöchfte Kraft,

Laß dich mit Blend- und Sauberwerten

Bom Lügengeiſte nur beſtärten :

Dann hab' ich dich ſchon unbedingt ! ...

Die Schäden des kirchlichen Lebens der Hierarchie, ſo heißt es nach

einem Bericht der „Frantf. 3tg ." in den zwei Bänden Erlebniſſe und

Erinnerungen des öſterreichiſchen Hausprälaten und päpſtlichen Kämmerers,

Monſignore Scheicher, -- ſind Byzantinismus von unten und Tyrannei

von oben. Grenzenloſe Autoritätsanmaßung der Begnadeten, der gänzliche

Rechtloſigkeit und Unterdrüdung der Untergebenen entſpricht. Der höchſte

Prunt für die Hochgeſtellten , die im Lichte wandeln , das furchtbare

Elend des Defizientenheims für die lichtloſen Exiſtenzen,

M
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die in einer abgelegenen Pfarre verkümmern . Der Herrgott bekommt die

kühle, der Infulatus, der Biſchof, der Erpofituren , Ratsfragen und Syno.

dalien verleiht , die tiefe , ehrfürchtige Verbeugung. Der Biſchof iſt der

lebendige „ Fetiſch “, vor dem der Klerus im Staube liegt. Sein ,Sputum

muß man für die höchſte und herrlichſte Gnadengabe erflären " . Denn er

tann Benefizien geben und — entziehen. Für ihn ſind die koſtbaren Schuhe,

die herrlichen Seidenſchleppen , der Ring , den man vor dem Epfang der

Gnade küſſen muß ; und mit der Pracht des Auftretens kommt der , Cäſaren

wahn, die Luſt, vom boben Olymp berabzuſprechen " ; zu denen zu ſprechen ,

die nicht mehr lehren, ſondern nur lernen, die nicht zu ſprechen , ſondern zu

hören haben , die kein Recht beſitzen dürfen , ſondern nichts und wieder nichts

als Pflicht .

Die Schöpfungsgeſchichte erſcheine dem jungen Studenten der Theo

logie ganz unglaublich. So faſſe er fie , ebenſo wie die Teufels- und

Engelserſcheinungen und wie die Wunder des heiligen Franziskus, als

Märchen auf, wie etwa Dornröschen oder Aſchenbrödel. „Es iſt keine

Kleinigkeit, ſich für einen Stand vorzubereiten , deſſen ſupponierte Grund

lage dem Verſtande baltlos erſcheint ..." Ferner : Kindern die Myſterien

der Transſubſtantiation, der Allgegenwart philoſophiſch erklären zu wollen ,

iſt verfehlt. Schell, der die Wirklichkeit der Höllenſtrafe bezweifelt, babe

ganz recht. Scheicher kann ſich Gott nicht als Sultan , als orientaliſchen

Fürſten denken , der jede Beleidigung blutig rächt. „ Der Menſchengeiſt

und der Menſchenwille proteſtiert immer gegen die Verleugnung deſſen,

was den vernünftigen Menſchen, den Geiſt ausmacht, nämlich Verſtand und

freier Wille . "

Und was ſagte Profeſſor Schniker bei ſeiner erzwungenen Abſchieds

vorleſung ? Glauben Sie nicht, meine Herren , daß ich darauf aus

gegangen ſei, mit neuen , auffallenden Sbeſen zu prunken . Die Dinge,

die wir behandelt haben , ſind in unſerer Seit das tägliche Brot , find

Binſen wahrbeiten aller Gebildeten geworden. Nur bei uns

ſträubt man ſich hartnädig dagegen . Wie lange noch ? ..

Wir leben, das dürfen wir uns nicht verbeblen, in einer ernſten Zeit.

Ein ungebeurer religiöſer Il mich wung bereitet ſich vor. Ein

religiöſer Frühling brauſt durch die Lande , in dem , wie es immer

geht, wilde Stürme mit lindem Sonnenſchein und Roſenknoſpen abwechſeln .

Wenn ich ſelbſt von dieſem Sturme berührt werde , ſo berührt mich das

wenig ; ich bege feine Bitterfeit und feinen Groll gegen jemand. Ich hülle mich

in den Mantel innerer Überzeugung und ſchreite ruhig meines Weges weiter.

Jeder Profeſſor muß zugleich Ronfeffor ſein ; der Kenner ein

Bekenner, der zu dem, was er vorträgt, auch in der Tat und mit ſeiner

ganzen Perſon ſteht. Nur ſo kann er beweiſen , daß es ihm auch

beiliger Ernſt iſt mit dem, was er ſagt ..."

Noch hat Schniker keinen Grund zu ſolcher Befürchtung gegeben,

aber : nach ſo mannhaft ſchönen Worten wäre es doppelt erſtaunlich und

Der Sürmer X, 6 55
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bedauerlich , wenn wir auch in dieſem Falle eine Wiederholung der vorber

gegangenen „ Umfälle " (Ehrhardt , Günther uſw.) erleben müßten. Dieſe

Fälle ſind ein wenig erfreulicher Anblid ; rechtfertigen laſſen ſie ſich über

haupt nicht. Sie ſind um ſo mehr zu bedauern, als ſie unſerer Jugend

cin keineswegs vorbildliches Beiſpiel geben . Aber ich kann doch das Gefühl

nicht loswerden , daß viele von denen , die über die „ Umgefallenen “ un

barmherzig den Stab brechen und ihnen gegenüber von unerſchütterlichem

Mannesmut und opferbereiter Überzeugungstreue überſchäumen , im gleichen

Falle einen vielleicht noch ſchleunigeren Rückzug antreten würden , wenn

ſie - überhaupt in die Lage tämen . Aber ſie hätten's wohl gar nicht

nötig, da ſie kaum den Mut finden würden, ſich auch nur ſoweit vor:

zuwagen. Mir ſcheint hier Hilfe nötiger, als Aburteilen vom boben Roß

berab, das ſich überdies noch ſo oft als fables Pferd “ erweiſt. Handelt

fich's hier doch nicht zulekt um Stod prügel auf den Magen, um

ſträfliche Erpreſſung erheuchelter Überzeugungen durch das auch bei der

Sozialdemokratie erprobte Mittel phyſiſcher Aushungerung, wirtſchaftlicher

Erdroſſelung durch Amtsentſekung , Boykott und dergleichen „ chriſtliche“

und „gottwohlgefällige“ Übungen mehr. Dieſem barbariſchen Ver

fahren ohne Rückſicht auf Konfeſſion und Parteiſtellung energiſch Einhalt

zu tun , hat eine ſich chriſtlich nennende Geſellſchaft nicht nur das klare

Recht, ſondern auch die unbedingte Pflicht.

Ein katholiſcher Frühling in deutſchen Landen ? – Der Gedanke iſt

zu ſchön , um heute ſchon Wahrheit zu ſein. Vielleicht aber – Vorfrüh.

ling ? - Dämmerung ? ...

Woher der düſtre Unmut unſrer Zeit,

Der Grou, die Eile , die Zerriſſenheit ? -

Das Sterben in der Dämmerung iſt ſchuld

An dieſer freudenarmen Ungeduld ;

Serb ift's, das langerſehnte Licht nicht ſchauen ,

3u Grabe gehn in ſeinem Morgengrauen.

Und müfſen wir vor Tag zu Aſche ſinten

Mit heißen Wünſchen , unvergoltnen Qualen,

So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen

Erinnerung an uns als Träne blinten ...

Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verſprengen ,

Noch läßt der Sonnenaufgang fich verhängen

Mit Purpurmänteln oder dunklen Rutten ;

Den Albigenſern folgen die Huſſiten

Und zahlen blutig heim, was jene litten ;

Nach Huß und Zista tommen Luther, Hutten,

Die dreißig Jahre, die Cevennenftreiter,

Die Stürmer der Baſtille, und ſo weiter. . .
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LiteraturSET

Auf der Nachtſeite deutſchen Lebens

im klaſſiſchen Zeitalter
Von

Dr. Karl Storck

m
er an optimiſtiſcher Schwärmerei für die gute alte Zeit leidet und

an peſimiſtiſcher Schwarzfeherei in bezug auf die Zuſtände der

Gegenwart , in welcher alles ſchlechter geworden ſei , der muß,

wenn ihm überhaupt zu helfen iſt , durch dieſe Geſchichten gründlich geheilt

werden. “ So G. Baur in ſeinem Artitel über Lauthard in der „ Algemeinen

deutſchen Biographie". Hiermit iſt der eine große Wert von , Magifter f .

Ch. lauthards Leben und Schidſalen “ aufgedeckt, die 1792-1802 in

fünf Bänden zu Leipzig erſchienen find und jett in einem beute alles noch

irgendwie Wichtige umfaſſenden Neudruck vorliegen , den Vittor Peterſen für

die Memoirenbibliothet von Robert Lut in Stuttgart beſorgt hat (2 Bände,

geb. 11 Mt., geb. 13 bzw. 15 Mt.).

Dieſe Wirkung , die der vorliegenden Selbſtbiographie zugeſprochen wird,

halte ich für ein Glück ; denn wenn Optimismus überhaupt etwas taugen roll,

ſo muß er auf die Zukunft gerichtet ſein , er muß , um eß auf unſeren Fall

zuzuſpißen , ſich mit der Überzeugung in uns decten , daß wir die Menſchen

und die Menſchheit vorwärtsbringen tönnen , ſie beffer und damit glüdlicher

zu machen vermögen . Nichts iſt verhängnisvoller als der ungemein weitver.

breitete Glaube, daß früher alles beſſer geweſen ſei. So iſt es ein Verdienſt,

wenn uns ein Buch , bei dem man auf jeder Seite fühlt, daß es durchaus

wahrhaftig iſt, die Berechtigung der Auffaſſung beibringt , daß die Menſch .

beit als Ganzes fich doch ſtets aufſteigend entwicle.

Hier liegt ein zweiter großer Vorzug des Buches : wir leben in ihm

mit der breiten Maffe. Das iſt um ſo wertvoller, als es aus einer Zeit

ſtammt, in der Deutſchland an einzelnen ungemein hochragenden Perſönlich .

feiten ſehr reich war. Nur zu leicht fekt man ſich gewöhnlich über die Tat

Tache hinweg, daß zu einer Zeit, wo außer Goethe und Schiller noch eine ganz

beträchtliche Zahl fünſtleriſcher Geiſter allererſter Ordnung in Deutſchland leuch .

teten ; daß zu einer Zeit , wo außer Literatur und Muſik auch die gelehrten

Wifſenſchaften in unſerem Volte eine große Zahl erſter Vertreter beſaßen , –

die politiſche Serrlichkeit, ja die rein ſoldatiſche Mannhaftig.

,
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feit , die das Preußen Friedrich II . geſchaffen hatte , bei der erſten Prü.

fung lo beiſpiellos jämmerlich verſagten . Optimiſtiſch, wie wir nun einmal der

Vergangenheit gegenüber ſind, und in der Hurraſtimmung, in der unſere Ge.

ſchichte meiſtenteils geſchrieben wird , erhöht man ſogar noch die Lichter , um

das Dunfel aus unſerem Empfinden wegzubringen. Selbſt in dieſer Zeit der

Schmach, heißt es dann, des vodkommenen Niederganges , babe der deutſche

Geiſt in ſo herrlicher Weiſe triumphiert.

Wie einſam jene großen Beiſter waren , welch furchtbarer Kultur.

zuſtand ſich in der Tatſache offenbart, daß der deutſche Begriff von großer

künſtleriſcher Perſönlichkeit geradezu den Gegenſat des Einzelnen

zur Geſamtheit in ſich ſchließt, wird einem dabei nicht klar. Es iſt nicht wahr,

daß Größe zur Einſamkeit verurteilen muß. Es iſt nicht wahr, daß Perſönlich.

feit notwendigerweiſe in der Gegenſätzlichfeit des einzelnen hervorſtechenden

Individuums zur Maſſe ſich äußern muß. Man dente an Luther, an Dürer,

an Peter Biſcher, und man erkennt, daß auch Deutſchland Zeiten gehabt hat,

in denen die ſtärkſte perſönliche Genialität nichts anderes war als der

höchſte Ausdruck des derzeitigen Volkstums , wo der Größte und

Genialſte nicht im Gegenſat ſtand zu dieſem Volte, ſondern nur aus der Maſſe

der Gleichartigen bis zur ſonſt unerreichten Höhe hinaufragte.

In dieſer glücklichen Lage find andere Völfer faſt dauernd geweſen ;

darum kann man dort auch in ganz anderer Weiſe als bei uns von einer

allgemeinen Kultur ſprechen .

So glänzend aber , um nur ein Gebiet herauszugreifen , die Geſchichte

der deutſchen Künſtler iſt, viel minder iſt es bereits die Beſchichte der deute

ſchen Künſte, und ein ganz trauriges Kapitel iſt die Geſchichte der deutſchen

künſtleriſchen Kultur. In der Geſchichte der Künſte zeigt ſich der Mangel einer

fteten Überlieferung und damit der Leichtigkeit der Bewahrung eines hohen

Durchſchnitte der techniſchen Leiſtungen . Damit eng verbunden iſt der

niedrige Durchſchnitt der Geſamtleiſtungen gegenüber den einzelnen hervor.

ragenden Saten . Nur die Muſit macht eine Ausnahme ; bei ihr iſt die fünft.

leriſche Tradition im beſten Sinne bis weit ins 19. Jahrhundert erhalten ge.

blieben. Dagegen war auch zur Blütezeit unſerer klaſſiſchen Literatur der

Durchſchnitt des allgemeinen Literaturſchaffens ſehr tief ; viel tiefer als heute,

wo uns freilich dafür jede überragende Perſönlichkeit fehlt.

Aber ganz trübe wird auch für die Vergangenheit doch erſt das Bild,

wenn man die geſamte Kultur anſteht, wenn man erfährt, wie gering unſere

überragenden Genies im Grunde auf ihre Zeitgenofſen wirtten , wie eng der

Kreis der Glücklichen war , die an dem einzig Hoben und Guten , was das

Vaterland beſaß , teilnehmen konnten ; wie weitverbreitet dagegen geiſtiges,

ethiſches und ſoziales Elend waren, wie weit hinauf geiſtige, fittliche und ſoziale

Unbildung reichten .

Man ſteht vor einem Abgrunde, den man nicht ahnen kann, wenn man

ſich in das weimariſche Leben zur Zeit Goethes und Schillers vertieft , hier

den weiten Kreiß wirtlich hochgebildeter und kulturreicher Menſchen ſieht, und

dagegen das greuliche Bild von Roheit, ja Verworfenheit hält, das uns das

gleichzeitige jenaiſche Studentenleben darſtellt; denn aus dieſen Stu

dententreifen gingen doch die ſogenannten gebildeten Kreiſe hervor. Oder eben

doch nicht ? Vielleicht beruht unſer ganzes Erſtaunen darauf, daß wir uns To

gar nicht mehr in dieſe völlige Trennung der Stände hineinzudenten vermögen ,

I
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daß wir ſo gar nicht mehr uns denten können , daß der einzige Adelſtand im

Beſibe des ſchönen Lebens war , ſo daß es ganz natürlich erſcheinen mußte,

wenn bürgerliche Genieß in dieſe Geſellſchaftsklaſſe hineinwuchſen und damit

doch dann faſt ganz jenen Kreiſen verloren gingen , aus denen ſie hervor.

gegangen waren . Gerade das lektere ſcheint mir nicht genug in Rechnung

geſtellt zu werden .

Die Ausbildung, die der Begriff „ Perſönlichkeit" in Deutſchland durch

den Gang der Ereigniſſe etwa feit der Mitte des 16. Jahrhunderts bekommen

hatte, hat es mit ſich gebracht, daß bei uns zwar früh und dann mit größter

Heftigkeit für die Rechte des Menſchen gekämpft wurde, aber nicht für

die Menſchenrechte; daß unſere Sturm- und Orangliteratur, die ſich doch

zum großen Teil an Rouſſeaus Ideen entzündet hatte , zum höchſten Herren

menſchentum , aber nicht zu jener allgemeinen Freiheitsbewegung wurde, wie

fie fich nachher ſo übergewaltig in der franzöſiſchen Revolution offenbarte.

Gewiß fühlten ja ſchier alle ſtarten Geiſter und Gemüter in der franzöſiſchen

Revolutionsbewegung etwas ihrem eigenen Wollen Verwandtes ; aber es war

doch mehr der Haß gegen das, was jene niederreißen wollten, das hier ver.

band, als das Gefühl dafür, daß eine Geſamtheit zur Freiheit kommen

ſollte. Daher tommt es auch , daß wir im allgemeinen aus der Literatur

abgeſehen von dem den Hauptwert bildenden ganz individuellen Betätigungs .

brang - viel mehr anklagende oder wenigſtens ſcharf charakteriſierende Dar.

ſtellungen der höheren Stände erhalten , als Mitteilungen von dem Elend

der Tiefe. Selbſt Schillers Revolutionsdramen ſind mehr „in Tyrannos“

geſchrieben , und nach meinem Gefühl iſt erſt ſein ,,Wilhelm Sell" das

eigentliche Freiheitsdrama , nicht ,, Räuber “ oder „Kabale und Liebe" . Erft

„Wilhelm Tell“ vermochte dem Volte als ſolchem zu zeigen, wo es hingehört,

was es tun ſoll, was es zu leiſten vermag , während jene beiden erſten Werke

neben der Betonung des Rechtes der einzelnen Perſönlichkeit doch vor allen

Dingen den Haß gegen den Druck von oben , gegen einzelne Stände ſchürten.

Mit dieſer Einſtellung unſerer Sturm- und Drangliteratur hängt es zu .

ſammen, daß fie uns tein Bild der damaligen deutſchen Boltsſeele gibt,

und ebenſowenig ein Bild der wirklichen Zuſtände des allgemeinen Lebeng .

Auch die breite Unterhaltungsliteratur verſagt hier voltommen. Genau ſo wie

heute im großen und ganzen die Rolportageliteratur für ſolche Zwecke ver.

ſagen würde. Sie läßt uns nur aus ihrer Minderwertigkeit auf die Niedrig.

teit des Geſchmackes jener Kreiſe ſchließen , die an dieſer Literatur Gefallen

finden . Aber für Leben und Fühlen, für die Betätigung dieſer unteren Volfs .

ſchichten bringt uns dieſe Literatur um ſo weniger tatſächliches Material bei,

als ſie ja gerade auf die romantiſchen (im niedrigſten Sinne) Empfindungen

und die auf rein äußerliches Glüd eingeſtellten Wünſche der breiteſten Maſſe

ſpetuliert.

Sn diere tlaffende Lüde unſerer Literatur treten einige wenige Werke,

unter denen das vorliegende Buch Lauthards zu den wertvolften, vor allen

Dingen auch zu den unterhaltſamſten gehört. Es verdantt dieſe hohe Stelle

der Tatſache, daß es nicht wiſſenſchaftlich iſt, nicht eine objektive oder zum

Zweck der Sammlung von Anklagematerial gemachte Studie , ſondern recht

eigentlich ein Literaturwerk ift. Und zwar doch auch vom rein literariſchen

Standpunkte aus tein geringwertiges, ſo daß der Name Lauthard von Rechts

wegen in einer Geſchichte der deutſchen Literatur nicht fehlen dürfte. Nicht um
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ſeiner derb realiſtiſchen , in der Not des Tages ums Inappe Brot raſch hin.

geſchriebenen Romane wegen, obwohl auch dieſe wenigſtens als Zeitbilder von

ſonſt wenig berührten Lebeng. und Geſellſchaftsausſchnitten wertvoll genug

find. Vor allem aber gehört dieſe Selbſtbiographie zu den wertvollſten

Büchern dieſer Art in unſerer geſamten Literatur. Die loſe Kompoſition ift

hier in der Sache begründet ; die nirgendwo nach beſonderer Schönheit ftre.

bende Sprache iſt durchaus lebendig , niemals um treffenden Ausdruc ver.

legen. Der Verfaffer verſteht auégezeichnet zu erzählen und iſt ein ganz be.

deutender Ropf, der fich über Menſchen und Zuſtände eigenartige Gedanten

zu machen weiß und ſehr oft ein tiefes Verſtändnis für die inneren Trieb .

federn der Geſchehniffe bewährt.

Hält ſo dieſe Selbſtbiographie wenigſtens in den vier erſten Bänden

rein literariſchen Anſprüchen gegenüber ftand , ſo ſteht ſie in der ausgeſpro.

chenen Betenntnis literatur an einer der höchſten Stellen . Selten hat ein

merkwürdig veranlagter Menſch ſo ſchonungslos ſeinen ganzen Lebenswandel

dargelegt , ſo rüdſichtslos gegen ſich ſelber und gegen andere ſeine Erlebnifſe

im großen und kleinen bekannt. Als tulturgeſchichtliches Denkmal endlich

iſt das Buch von unſchäßbarem Wert. In Lauthards Natur erſcheinen die

verſchiedenen bedeutſamſten Geiſtesſtrömungen der Zeit in eigenartiger Mi.

ſchung. Mit den Vertretern der Genieperiode teilt er den unbändigen Orang

nach Freiheit. Seglicher Zwang iſt ihm verbaßt. Alles was Sertommen iſt,

Überlieferung, Sitte, fordert ſeinen Widerſpruch heraus . Mit dieſem Drange,

dem der Zug der Größe nicht fehlt, einigt ſich jene moraliſche Schwäche, die

auch ſo manchen begabten Vertreter der Sturm. und Drangdichtung im Leben

ſcheitern ließ . Er tann teiner Lodung widerſtehen ; auch wo er ſich ſelbſt ohne

Überlegung ſagen muß, daß dieſer Schritt ihm verhängnisvoll wird, weicht er

nicht davor zurück. Es iſt die Neuerungsſucht in dieſen Menſchen , die ſie

unwiderſtehlich aus jeglicher einigermaßen ſicheren Stellung hinwegloct.

Außerordentlich ſtart iſt in lauthard das Revolutionsgefühl aus.

gebildet. Ein Pfarrersſohn , ſelber zum Theologen beſtimmt, wird er früh

Religionsſpötter ſchlimmſter Art und Gottesleugner. Auch aller Obrigkeit ſteht

er ſehr tritiſch gegenüber. Und er hat mehr von Voltairiſchem Geiſte in fich.

als einer der anderen deutſchen Stürmer dieſer Zeit. Das hing doch wohl mit

ſeiner pfälziſchen Heimat zuſammen, in der reichlich romaniſches Blut iſt, das

dieſe Anlage zur überlegenen Spötterei ſo ſehr begünſtigt. Vielleicht rührt

ebendaber , daß ſtärker als bei allen anderen das Revolutionäre fich in jener

Richtung der Voltsbefreiung bewegt. Wie ſchimpft er über den Pöbel, über

deſſen Unwiſſenheit und Robeit , und doch zieht es ihn mit unwiderfteblicher

Gewalt zu den unterſten Schichten. So kann er , der ſeine Selbſtbiographie

im reattionärſten Preußen ſchreibt, bei aller perſönlichen Verehrung ſeines ihm

wohlwollenden preußiſchen Könige, von dem er dauernd erwartet, daß er ihn

irgendwo in einen ficheren Hafen lotſe, feiner Begeiſterung für die franzöſiſche

Revolution und dem freudigen Mitleben mit dem befreiten Volke nirgendwo

Schweigen gebieten . Aus dieſer Einſtellung heraus erklärt ſich nun , daß er im

Gegenſat zu den anderen ſo ausgiebig die Verhältniſſe der unteren Volls

ſchichten darſtellt.

Doch wir müffen noch Leben und Schicale Lauthard $ ſelber an unſerem

Auge vorüberziehen laſſen und dabei den Blick eröffnen auf den tulturgeſchicht.

lich To merkwürdigen Hintergrund, auf dem ſich das alles abſpielt.
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Lauthard war am 7. Juni 1757 er ſelbſt gibt fälſchlich das Jahr 1758

an zu Wendelsheim in der Unterpfalz geboren. Sein Vater, der eine gute

Pfarrſtelle innehatte, dachte in dogmatiſchen Dingen fehr aufgeklärt, war aber

nebenbei gläubiger Alchimiſt. Dieſer Aberglaube vermengte ſich ihm ſeltſam

mit ſeiner Metaphyſit. In der damaligen Pfalz muß nicht nur ein böſer

Aberglaube geherrſcht haben , ſondern auch arge Unſittlichkeit und Roheit. Die

Knechte und Mägde des väterlichen Hauſes haben bereits dem Knaben Laut.

hard alle Unſchuld in geſchlechtlichen Dingen geraubt und ihn auch zum Säufer

gemacht. So iſt es nicht zu verwundern, wenn er ſich in der „Zotologie“ ganz

fyftematiſch ausbildete und darin eine traurige Meiſterſchaft früh errang . Ein.

mal nahte ſich ihm eine reine Liebe. Das Mädchen , die Tochter eines Amt .

manns , iſt ihm Zeit ihres Lebens treu geblieben und auch er hat ſie nie ver.

geſſen . Er hat, wie er ſelber geſteht, ſpäter niemals mehr wahre Liebe zu einer

Frau empfunden . Vielleicht war ihm auch in der Jugend alles zu ſehr be .

ſchmukt worden. Aber dieſe Thereſe war katholiſch , und nun trat der ganze

tonfeſſionelle Haß zwiſchen die Verbindung der beiden. Beinah wäre Laukhard

tatholiſch geworden , da er ja doch ſchon in dieſer Zeit alle Religion für ein

überflüſſiges Anhängſel hielt. Aber ſein Vater machte ihm doch klar , wie

niedrig ein aus dieſem Grunde vollzogener Glaubenswechſel ſei. Schlimm war

es dann freilich , daß ſein Vater ihn zum Studium der Theologie überredete,

allerdings erft, nachdem er ihm klargemacht hatte, daß er als Proteſtant in

der juriſtiſchen Laufbahn der Pfalz es niemals zu einer Stelle bringen würde.

So tam Laukhard auf die Univerſität Gießen. Unter den ſechzehn ordent.

lichen und drei außerordentlichen Profeſſoren war die überwiegende Mehrzahl

nicht nur wiſſenſchaftlich völlig unzureichend, ſondern auch moraliſch und ſozial

verlottert. Es genügt, wenn man hört, daß ein Sheologieprofeſſor den Stu.

denten auf Pfänder lieh. Bei den 250 Studenten herrſchte der denkbar robefte

Son. Es galt für ganz bösartige ,Petitmäterei“ (von petit-maitre = Stuter ),

wenn einer nicht ſchmutig und ſchlecht angezogen ging, fich nicht der gröbſten

Ausdrüde befleißigte, oder auch nur irgendwie ein geſellſchaftlich erträgliches

Benehmen wahrte. Furchtbar wurde gezecht, Bier und Schnaps. Händeleien

waren an der Tagesordnung. Der Studentenult beſtand im weſentlichen aus

vielfach geradezu etelhaften Robeiten . Man hat ſchon hier mehr als genug ,

wenn man von den „Eulerkappereien“ hört, mit denen man einen geſcheiterten

Theologen namens Euler quälte , dem man in Gießen außer dem Amt des

Leichenbitters , des Kantors an der Zuchthauskirche und des Klingelbeutel.

träger$ noch die Leitung der – Mädchenſchule übertragen hatte. Lauthard

bat aber außerdem noch einen zweibändigen Roman „ Eulertappereien " ge.

ſchrieben , wie er auch das Studentenleben noch ausführlicher behandelte in

ſeinem wertvoüften belletriſtiſchen Buche „Die Univerſität zu Schilda “. Er hat

darin ſehr viel zu erzählen , denn zu ſeiner Zeit blühten die Studentenorden.

Lauthard ſelber war Mitglied von zweien. Das war auch nichts weiter als

ein Bund zu wechſelſeitiger Unterſtübung bei allen Robeiten , Saufgelagen ,

Schlägereien und wüſten geſchlechtlichen Ausſchweifungen. Man kann ſich nicht

darüber wundern, daß diefen Studenten grundfäßlich der Zutritt zu allen jenen

Geſellſchaften verſagt war , die ſelber irgendwie für vornehm gelten wollten .

Übrigens ſtand auch der Geſchmack dieſer gebildeten Kreiſe recht niedrig, wie

Lauthards Schilderungen von Wetlar beweiſen , wo der geſellſchaftliche Ton

nach ſeiner Erfahrung am ſteifften war.

n

n

-

m
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Laukhard war ein ſehr begabter Kopf, hatte eine urkräftige Natur und

hat ſo bei allen Ausſchweifungen doch wacker ſtudiert. Auch ſonſt brach feine

geſunde Anlage immer wieder einmal durch. So machte er große Fußwan.

derungen, bei denen er Land und Leute genau tennen lernte, und bezeugt hier

einen offenen Blid. Als er im Herbſt 1776 von Gießen nach gena wanderte,

traf er im Kaffelſchen auf die große Not, die der Landgraf dadurch geſchaffen

hatte, daß er ſeine Untertanen nach Amerika verhandelte. Die halb nacten

Kinder liefen ihm nach und klagten. „Das war ein trauriger Anblick ; der.

gleichen empört tauſendmal mehr als alle fogenannten aufrühreriſchen Schrif.

ten ; jenes ergreift und erſchüttert das Herz, dieſe beſchäftigen meiſt bloß den

Kopf.“

In Jena war der Studententon noch um etliche Grade roher als in

Gießen. Es trat übrigens bald darauf ein Umſchwung in der ganzen Lebeng.

führung ein, ſo daß Lauthard bei der Abfaſſung des Buches ſchreibt: ,,Schuſter.

jungen ſind heutzutage delitater und geſekter, als früher die Studenten. “ Selbſt

von Göttingen , wo ein viel beſſerer Con geberricht haben ſoll , meint Laut.

hard, daß „Studenten eigentlich nur dort die Tür aufſtehe, wo man ſich gern

auf ihre Untoſten Vergnügen macht. In anderen Häuſern wird der Student

ſo wie an anderen Orten ausgeſchloſſen .“

Es iſt leider nicht möglich , hier auch nur annähernd das Merkwürdige

und Lehrreiche aufzuzählen , daß fich aus Lauthards Erlebniffen ergibt. Daß

die Studenten durch Auszug aus den Univerſitätsſtädten , die doch ſo halb von

ihnen lebten , alle Verordnungen zunichte machten , die eine ſtrenge Obrigteit

gegen ſie erlaſſen hatte, iſt wohl auch noch ſpäter vorgetommen. Damals war

es gang und gäbe.

Auf einem Heimweg in die Ferien geriet Lauthard durch Truntenheit

öfterreichiſchen Werbern in die Hände und wurde nur ſchwer daraus befreit.

In der Pfalz dann bemühte er ſich um eine Pfarrei, obwohl die lutheriſchen

Pfarrſtellen zum großen Seil ro ärmlich befoldet waren , daß die Pfarrer

durch ihre Armut und Schäbigteit zum Geſpött der Gegend wurden. Laut.

hard machte ſich nun auch durch ſeinen liederlichen Lebenswandel und vor

allem durch ſeine Religionsſpötterei überall unmöglich. Es tam darüber ein

erſtesmal zum Zerwürfnis mit dem braven Vater. Da wurde denn aus dem

Studenten und Pfarrvitar zunächft ein Jäger und Kellermeiſter bei einem

Major in Guntersblum . Dazwiſchen tam er dann auch nach Straßburg, wo

nach ſeiner Meinung die Univerſität in kläglichftem Zuftande war. Dagegen

gefielen ihm die franzöſiſchen Offiziere. Die Lebensart dieſer Herren iſt äußerft

fein und ihre Sitten ſo einnehmend, ſo gefällig , daß ich mich gar nicht wun.

dere , wenn ein franzöſiſcher Fähnrich einen deutſchen Grafen beim Frauen

zimmer ausſticht.“ Da erbarmte fich der Vater ſeines Sohnes wieder und

dieſer tam nun nach Halle , wo der treffliche Profeſſor Semler für Lauthard

reges Intereſſe bewies.

In Halle nahm Lauthard einen ernſthaften Anlauf zu geordneten Stu

dien und ordentlichem Lebenswandel. Der gute Einfluß Semler8 machte ſich

raſch geltend. Laukhard gab ( 1782) Unterricht im Waiſenhauſe, hielt Rolloquia

über Hebräiſch für einige Studenten, veranſtaltete bald darauf in einer Privat.

wohnung Vorleſungen und gewann durch ſeinen Fleiß Semlers Vertrauen in

ſo hohem Maße, daß dieſer ihn in ſein Haus aufnahm. In dieſer guten Zeit

machte er dann auch ſeinen Magiſter. Sein ſchlimmſter Gegner bei der
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Disputation war der eigene Bruder. Das war eine Vorprobe des Intrigen.

ſpiels, das dieſer offenbar nachher zu Hauſe beim Vater in ſchlimmſter Weiſe

fortgeſett bat. Allerdings war dieſes leicht gegen Lauthard ; denn ob er gleich

Magiſter war , vernünftig war er noch lange nicht. Allerdings die gelegent.

lichen Ausſchweifungen in Baccho et Venere bätte man ihm wohl eher hin.

gehen laffen , als ſein ſchlechtes geſellſchaftliches Benehmen und gelegentliche

ganz unſinnige Streiche. Um dieſer willen mußte er auch das Gemlerſdie Haus

verlaſſen . Er plagte fich redlich , durch Rollegien und Stundengeben ſich auf.

rechtzuerhalten, aber er fant immer tiefer in Schulden. Der Vater, der bisher

immer geholfen hatte, tat es dann gerade dieſes eine Mal nicht. Das war

das Wert des falſchen Bruders. Damit war die Tragödie fertig. Magiſter

Lauthard wurde trant, und als er ſich vor Not und Elend nicht mehr zu helfen

wußte, ging er hin und verdang ſich um acht Louisdor Handgeld als Soldat.

„Lauthard hin , Lauthard her , Lauthard iſt kein Magiſter mehr“, ſangen die

Rinder damals auf den Gaſſen von Halle. Denn ſo weit reichte ſein Trob,

daß er gerade hier den Standeswechſel durchſette.

Und Soldat iſt er nun auch geblieben, trokdem ihn der Vater wieder

lostaufen wollte. Es hat ihm eigentlich im Soldatenſtand ganz gut gefallen.

Hier genoß er durch ſeine Bildung ein gewiſſes Anſehen , verbefferte durch

Stundengeben ſeine Finanzlage ; an gemeinen Umgang war er ja längſt ge.

wöhnt , und bei den Soldaten war es auf keinen Fall ſchlimmer als bei den

Gießener oder Senaer Studenten. Wie viele ſchwache Charaktere der bodte er

fich gerade dann , wenn Nachgiebigkeit ſein Heil geweſen wäre. Es iſt über.

baupt alles maßlos bei dieſem Manne, ſobald er mit Geringwertigem zuſam .

mentommt. Er, der ein ſehr ernſthaft zu nehmender Gelehrter war, geriet 1784

zufällig ans Leſen feichter Unterhaltungsbücher. ,Anfangs durchblätterte ich

fie nur ſo , dann las ich ſie mit Behagen und endlich verſchlang ich ſie gar.

Dies ging ſoweit, daß ich zulett nicht mehr imftande war, zwei Stunden nach .

einander bei einem ernſthaften Buche auszuhalten ." Andererſeits betätigte ſich

immer wieder fein Lerneifer. Lateiniſch , Griechiſch, Hebräiſch beherrſchte er in

ungewöhnlichem Maße. Franjöftſch ſprach er ausgezeichnet, und jest lernte

er auch italieniſch dazu.

Etwas ernfter wurde ſein Soldatenleben 1790, als Preußen gegen Öfter.

reich mobil machte. Von Berlin und ſeinem damals geradezu gräßlichen

Bordelleben erhalten wir ein ungeſchminktes Bilb . Der ganze Feldzug wurde

bekanntlich zum Spiel. Lauthard genoß übrigens in der Armee einer gewiſſen

Berühmtheit , und ſo ließ ſich ihn auf dem Rüdjug auch der Generaliffimus,

Herzog Friedrich von Braunſchweig , vorſtellen . Lauthard mußte ihm der

ſprechen , einen Auszug ſeiner Selbſtbiographie, an der er damals bereits ſchrieb,

zu bringen. Später hat er dem Herzog auch die beiden erſten Teile des Buches,

die 1792 in Leipzig erſchienen, gewidmet. Der Herzog blieb von da an ſein

Gönner. Aber Lauthard hatte offenbar ſein Glüc verpaßt. Es hat ihm von

jekt ab niemand mehr helfen können , obwohl er eigentlich nach der Rüctehr

aus dem Feldzug ein ordentliches und arbeitſames Leben begann , wozu ihm

der Verleger Bispint in Halle, ein trefflicher Mann , behilflich war. Ich

lernte immer ſelbſt nachdenten und fand , daß das Unglück , ich meine das

moraliſche Unglück, die Verſtimmung der moraliſchen Saiten , der fatale Miß

tlang der inneren Gefühlsnerven, und was davon in meinem Äußeren abhing,

bloß in meinem Leichtſinn und in meinem ſchwärmenden Weſen zu ſuchen war.
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Aus Bosheit hatte ich wahrlich nie gefehlt. Vielleicht wäre es ihm nun

trok allem gelungen , ſich emporzuarbeiten , wenn nicht ſein Lebensſchifflein

gerade in dieſem Augenblid in die höchſtgehenden Wogen des ftürmiſch erregten

Weltmeeres geſchleudert worden wäre. Daß da dem ſchwachen Mann das

Steuer entfiel, tann ung nicht wundern. Andererſeite haben wir dadurch

gerade die intereſſanteften Seile feiner Lebensbiographie erhalten . - -

Am 14. Juni 1792 jog Lauthard mit ſeinem Regiment von Salle weg

und tam mit ihm am 9. Juli in Koblenz an. Einen Monat ſpäter erſchien

jenes berüchtigte Manifeſt des Herzog Friedrich von Braunſchweig, in dem

er antündigte , daß der Kaiſer von Öſterreich und der König von Frant.

reich der Anarchie in Frantreich ein Ende zu machen entſchloſſen ſeien . Es iſt

wohl noch nie an ein Volt eine anmaßendere Sprache gerichtet worden als

dieſe, durch die ein mit unvergleichlichem Übermut begonnener , mit vielfacher

Läſſigkeit geführter , mit traurigſter Schmach beendigter Krieg angekündigt

wurde.

An dieſem Kriege hat auch Goethe teilgenommen und uns darüber

ſeine Rampagne in Frantreich " hinterlaſſen , die nach meinem Empfinden in

der Goetheliteratur zu niedrig eingeſchäft, vor allen Dingen aber viel zu wenig

geleſen wird . Nur ſchwer widerſtehe ich dem Wunſche, Goethes Darſtellungen

in ſteten Vergleich mit denen Lauthards zu ſeben ; nicht bloß weil auf der

einen Seite ein hochangeſehener, wohlhabender Privatmann, auf der anderen

Seite ein gemeiner Soldat ſpricht, was bei dieſem Kriege etwa Vogel- und

Froſchperſpettive bedeutet. Allerdings hat auch Goethe genug des furchtbaren

Elends wahrgenommen, und wenn ſeine goldene Feder über das Etelhafte hin.

weggleitet , wenn ſeine Ausbrudsweiſe die des zu höchſtem Maßbalten er .

zogenen gebildeten Menſchen iſt, ſo läßt ſich doch viel zwiſchen den Zeilen leſen.

Das Wunderbare aber wäre , dieſem Lichtgenius gerade hier zu folgen , wo

uns ein anderer hochbegabter, aber völlig geſcheiterter Menſch die Düfterften

Nachtſeiten ſchildert.

Wenn aber Goethe , als er ſich der furchtbaren Kanonade ausſekte,

eigentlich bloß, weil er zu wiſſen wünſchte, wie das Kanonenfieber beſchaffen

ſei, betennt: „ Langeweile und ein Geift, den jede Gefahr zur Rübnheit, ja zur

Verwegenheit aufruft, verleitete mic , ganz gelaſſen nach dem Vorwert La

Lune hinaufzureiten ", ſo tönnte etwas Derartiges auch unſer Lauthard von

ſich geſchrieben haben . Und wenn Goethe in dem grauenhaften Wetter , das

die Marſchtage auch für die Abgehärtetſten zu ſchweren Strapajen machte, fich

oft ſeinen Gedanten und Forſchungen über Farbenprobleme hingab , ſo daß

er von fich ſagt, es ergehe ihm mit dieſem Studium wie mit ſeinen Gedichten :

,3c mache ſie nicht, ſie machen mich “, ſo zeigt dazu unſer Lauthard doch auch

ein Gegenſtüc. Er iſt ſchier ein ebenſo rubiger Beobachter in ſeiner Siefe wie

der Dichterfürſt von ſeiner Höhe. Und wie dieſer aus jedem Einzelfalle die

Anregung zu ſeinen hohen Gedankenflügen über Menſchheit und Welt ge .

winnt, ſo iſt auch lauthard eine urphiloſophiſche Natur, die nichts binnimmt,

ohne es ſich durch tiefes Nachdenken völlig zu eigen zu machen. Ferner war

Lauthard eine weit über den Durchſchnitt hinausragende Begabung, wenn man

auch dabei niemals an das Wundergenie Goethes denten darf. Andererſeits

hatte auch dieſer Goethe den Sturm und Orang ſtart miterlebt. Und auch

ihm waren die Verſuchungen und Sünden des Lebens in jungen Jahren be.

tannt geworden. Nicht einmal das „ ſtrebend fich Bemühen “ hat Lauthard fo

.
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völlig gefehlt ; er hat fich bei allem niemals ganz verloren. Er hatte eine echte

Liebe zur Wiſſenſchaft, die er um ihrer ſelbſt willen trieb , ohne alle Rechnung

auf Vorteil. Und doch ift er ſo elend geſcheitert! Die innerſte Urſache war

wohl doch, daß ihm mit ſeinem dogmatiſchen Glauben alles eigentlich religiöſe

Gefühl zuſchanden gegangen war. Er vermochte fich aus dieſen Trümmern

nach teiner Richtung bin ein fittliches Ideal zu ſchaffen . Er fängt gelegentlich

an zu moralifieren , meint auch , ſeine Bücher tönnten pädagogiſchen Zweden

dienen ; aber nirgendwo findet ſich eine Spur davon, daß er ſich ein über der

Materie ſtehendes Leitbild zu ſchaffen vermocht hätte. Daran iſt er zugrunde

gegangen . Das meint er ja wohl auch felbft in den oben angeführten Zeilen .

„ Schwärmenden Weſens " war er, ziellos und ohne eigentliche Lebensaufgabe,

die ſich gerade die genialiſche Natur nur ſelber geben kann.

Es iſt hier nicht möglich , auf den Inhalt dieſes zweiten (in der urſprüng.

lichen Ausgabe dritten und vierten) Bandes im einzelnen einzugeben. Im

allgemeinen find ja auch die Beſchehniſſe jedem Geſchichtskundigen wohlbetannt.

Lauthard gehört zweifellos zu den beſten 3eugen für dieſe Zeit, zu den wenigen,

die uns die Stimmung der Maſſe ſo recht deutlich zur Empfindung bringen .

Wuchtig geißelt er die Zügelloſigteit der Emigrierten und brandmarkt die ruch.

loſe fittliche Verderbnis, mit der ſie Deutſchland überzogen hatten.

Eine wahre Höllenwanderung find dann die Bilder vom Krieg. Schauer.

licheres hat Dante nicht geſchaut, größeres Elend hat ein Wereſchtſchagin nicht

auf der Leinwand feſtgehalten, als dieſe einfachen Schilderungen eines Mug.

fetier8 den phantaſievollen Leſer miterleben laſſen . Die Wanderungen eines

jeder Begeiſterung baren Söldnerheeres auf ſchlechten Wegen, die ein unauf.

hörlicher Regen grundlos gemacht hatte. Übermut und Leichtſinn der Füh.

rung , grauſame Plünderungen und Verwüftungen, gänzlicher Mangel an der

richtigen Verpflegung, daber dann die entfeßliche Ruhrepidemie. Durch die

etelhafte Krantheit wird alles demoraliſiert. In der ödeften Champagne ein

Lager, das Heer auf faulendem Stroh, bis auf die Knochen durchweicht, denn

gegen die Stürme und die ewigen Regengüſſe bieten die Zelte teinen Schut.

Der Hunger frißt die Eingeweide , der Durft zermartert die Gehirne. Dann

wieder Überfluß nach tleinen Erfolgen , um ſo größere Niedergeſchlagenheit

als fich das Blatt völlig wendete. Die Heimtehr der gerlumpten , tranten,

hoffnungsloſen Mannſchaft iſt ein trauriges Bild. Entreklich aber ſind die

Berichte, die Lauthard aus den Krankenlazaretten gibt. Nicht umſonſt rät er,

der nicht leicht Rüdſicht nimmt , ſchwachen Gemütern , dieſe Seiten zu über.

ſchlagen. Nur ein Lichtblid iſt in dem Ganzen. Das iſt das Gefühl, daß trok

aller damit verbundenen Grauſamkeit, trok des Entſebens, das in ihrem Ge.

folge war, in der franzöſiſchen Revolution das Tüchtige und Dauernde in der

Menſchheit zur Wirkung aufgerufen war. Das fühlten ſo vielleicht am aller .

ſtärtſten dieſe gewöhnlichen Söldner , die mit Neid und Staunen auf die zu.

ſammengewürfelten Heere der Republit blidten , in denen es ſcheinbar keine

Ordnung gab , die aber doch ſo vorzüglich diszipliniert waren , die unwider.

ſtehlich wurden , weil fie nicht um ein jämmerliches Sandgeld, ſondern für ihre

Freiheit tämpften .

Auch die Belagerung von Mainz bat Lauthard mitgemacht. Immer

wieder erhalten wir Zeugniſſe, daß jene Blindheit und Selbſtüberhebung, die

den erſten Feldzug in Frantreich ſo unglüctlich hatte enden laſſen , alle ge.

troffen hatte, die irgendwo am Ruder faßen.
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Dann erhält Laukhards Leben die entſcheidende Wendung im Lager vor

dem umzingelten Landau. Mit tiefſter Beſchämung lieft man von den

Greueln , zu denen fich die Eruppen der Alliierten hinreißen ließen : Und

nun wollen wir noch fragen, warum ſo viele Barbareien von den franzoſen

in Deutſchland hernach begangen wurden ?“ Die Belagerung machte teine

Fortſchritte. Da verſuchte man durch Liſt in den Beſit der Feſtung zu tom.

men. Als Werkzeug wurde unſer Lauthard augerſehen. Im beſonderen Auf

trage des Kronprinzen von Preußen ging er als Deſerteur nach Landau hin.

ein , wo er verſuchen ſollte , den ihm aus ſeiner Heimat bekannten Repräſen .

tanten Denkel zu beſtechen . Laukhard unterzog ſich, wie er offen betennt, dieſem

gefährlichen Auftrag , deſſen Schimpflichkeit er ſich damit auszureden ſuchte,

daß er auf dieſe Weiſe ſchweres Blutvergießen verbindern tönne, in der

Hoffnung, fo endlich zu einer geſicherten und ruhigen Lebensftellung zu tom.

men. Nach ſeiner ganzen Natur mußte er ſich aber in Wirtlichteit bald zu

den Revolutionären hingezogen fühlen. Trot dieſer gleich empfundenen Sym.

pathie, die ihm noch einerſeits durch die ausgezeichnete Behandlung, anderer.

ſeits durch die hervorragende Tüchtigkeit der hier eingeſchloſſenen Armee, ihre

beldenhafte Auffaſſung der geſamten Lage vermehrt wurde, entſchloß er ſich

ſchließlich doch , ſeinen Auftrag auszuführen. Denkel wies ihn ſchroff ab, und

er war der Guillotine ſehr nahe. Übrigens war er auch in den nächſten Jahren

aus dieſem Grunde noch mehrfach gefährdet ; denn als ſchließlich Landau von

den Franzoſen entfeßt wurde und die belagerte Armee nach dem Innern Frant .

reichs abzog, mußte Laukhard mit.

Seine Schilderungen bringen doch manch anderes Licht in jenes Geſamt.

bild , das wir uns don Frantreich während der Revolutionszeit zu machen

gewohnt ſind. Trok aller Schreden war doch der weitaus größte Teil der

Bevölterung überzeugt , daß das gute Ende ficher ſei, und alle erfuhren die

Wahrheit des Wortes Voltaires : „Der Weg zur Freiheit geht durch Revo

lutionen über große Ströme Blut und durch Täler von Elend, und bloß das

hohe Glück , frei als Menſch zu leben , kann den Menſchen gegen das Elend

ftählen , das Revolutionen mit ſich führen.“ Übrigens mag man bei Goethe

nachleſen , welch hobe Bewunderung er für die algemeinen Daſeinsbedingungen

des Voltes ſelbſt in den ödeſten Gegenden der Champagne begt, und danach

dann abmefſen , um wieviel beſſer es in dem doch meiſt ſehr fruchtbaren Lande

beſtellt war. Wir dürfen dabei nicht unſere heutigen Verhältniſſe zwiſchen

Deutſchland und Frantreich zum Maßſtab nehmen . Vor 120 Jahren war

Deutſchland ein ganz armſeliges Land , deſſen Bauernſchaft auf die ſchimpf

lichfte Weiſe ausgelogen wurde und in ihren Daſeinsbedingungen oft nicht

beſſer geſtellt war als das Vieh.

Lauthard iſt in Frankreich alles mögliche geweſen . Sansculotte, Kranken

wärter , Sprachlehrer , hat im Gefängnis geſeſſen und iſt an einer ſchweren

Duellwunde darniedergelegen. Man hat immer wieder das Gefühl, daß es

ihm hier im Feindesland eher gelungen wäre , in ein geordnetes Leben zu

tommen , wenn er irgendwo ausgehalten hätte. Eigentlich hat ihn wohl auch

die Furcht, daß nachträglich doch noch die Rolle, die er in Landau geſpielt

hatte, entdeckt werden würde, aus dem Lande hinausgetrieben, in dem ſich die

Gefangenen und Deſerteure viel wohler fühlten, als bei den Armeen der Ver.

bündeten . Als aber nun ein Brief feines treuen Bispint aus Halle tam, regte

fich doch wieder das Verlangen nach unüberwachter Bewegung. Er tam nicht
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ſo leicht nach Hauſe, wie er fich das gedacht hatte. In den erften Sagen 1795

war er über Baſel ins Badiſche gekommen ; er hat aber erſt noch bei den

Emigranten und nachher bei den ſchwäbiſchen Kreistruppen der Reichsarmee

Dienft nehmen müſſen, bis er endlich im Herbſt nach Halle fam.

Damit ſchließt die Neuausgabe ſeiner Selbſtbiographie. Er hat dieſen

vier Teilen ſpäter noch einen fünften folgen laſſen , den er aber nur des Brot.

erwerb8 wegen geſchrieben und der taum Intereſſe für die Augemeinheit hat.

Es iſt Lauthard auch jekt nicht gelungen , zu einer noch ſo beſcheidenen Stel

lung zu gelangen , trondem ihm der Kronprinz von Preußen und ſpätere König

wohlwollte. Aber ſeine Vergangenheit laſtete zu ſchwer auf ihm ; und da für

die Ertundigungen ſelbſtverſtändlich der Inſtanzenweg eingeſchlagen wurde,

waren die ihm feindlichen Halliſchen Profeſſoren immer die ausſchlaggebende

Macht. Einige Jahre iſt er dann noch einmal in ſeiner pfälziſchen Heimat

Pfarrverweſer geweſen , aber auch da tonnte er fich nicht halten , vielleicht

wegen einer ziemlich ſchroffen Schrift gegen Napoleon, die er überſekt hatte

So mußte er dann wieder zum Wanderſtab greifen und als Ahagver rubelos

das Land durchziehen. Viele Sagen knüpfen ſich an ſeinen Nainen . Eine Klage

nur ſei immer über ſeine Lippen gekommen : „Wenn ich nur vergeſſen könnte !“

In den lebten Jahren hat er in Kreuznach gewohnt, und dort iſt er auch am

29. April 1822 geſtorben .

Eine neue Zeit war angebrochen , wenigſtens für die allgemeine deutſche

Kultur. Die fürchterlichſte Schmach des Sabre$ 1806 hatte das Volt auf.

gerüttelt; in der Zeit der Freiheitstriege hatte es ſeine Kräfte erprobt. Und

wenn es aufs neue den Regierenden gelungen war , ihre alte Deſpotie zu

errichten , – die einmal aufgerufenen Kräfte tonnten nicht mehr völlig er.

ſtarren . Für ſchwere Gewalttat taugt das deutſche Volt nicht; ſo hat es noch

lange gedauert , bis ihm die Befreiung und die nationale Einheit wurden.

Noch ſind wir wohl lange nicht am Ziel, und auch an Gefahren für das bis.

ber Erreichte fehlt es nicht. Da tut es dann geradezu not , daß in ſolchen

Zeiten der Selbſtzufriedenheit und Selbſtbeweihräucherung, wie wir ſie heute

haben, das Gedächtnis dafür geſchärft wird, daß es noch gar nicht ſo lange

her iſt, ſeitdem über dem größten Teile deutſchen Lebens dunkle Nacht lagerte.

Johannistrieb

(Hauptmann : Raiſer Karls Geiſel. Emil Strauß : Hochzeit)

n dem feinen Fabulierbuch Altitalieniſcher Novellen , das von Paul

Ernſt mit der Freude des Sammlers zuſammengeſtellt und vom

Inſel- Verlag zierlich als ein Taſchenbrevier eingetleidet wurde, ſteht

eine Geſchichte, gepflügt aus den „Sei giornate “ des Sebaſtiano Erizio, deren

Held Rarl der Große iſt.

Doch nicht ragt er hier als der triumphierende Kriegsbeld, ſondern als

ein beſiegter Held erſcheint er, beſiegt durch hölliſchen Liebeszauber. Und die

Leidenſchaft zu dem Mädchen , das „jede andere des fräntiſchen Reiches an

Schönheit in dieſen Zeiten übertraf“ , wütet ſo brennend im Blut des Herr.
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iders , daß fie ihn auch dann nicht freiläßt, als die Verführerin eines jähen

Codes ftirbt. Als Wahnſinn und Beſeffenheit ſputt die Liebe weiter. Aus

der Gefühlsverwirrung wird Karl dann gelöft durch den frommen Biſchof von

Köln , dem eine Offenbarung ein Mittel gegen die Bezauberung vertündet.

Der Biſchof wandte es an, er ging in die Kammer, wo die balſamierte Leiche,

jener Frau als zärtlich gebegtes Liebesheiligtum aufgebahrt war ; er faßte ihr,

wie ihm geheißen, mit dem Finger in den Mund und fand dort einen Ring

mit einem Edelſtein „verborgen unter der kalten , ftarren Zunge“, den nahm er

und , um ihn ganz unſchädlich zu machen , warf er ihn in die Tiefe eines

Sumpfes. Von der Stunde an wich der Nebel des Wahns von ſeinem Herrn,

der tote Körper ward ihm ein Greuel. Die Macht des Ringes hielt aber doch

noch an . Denn der Sumpf, der ihn barg, und ſeine Elmgebung wirtten un.

widerſtehliche Anziehungstraft, und Rarl gründete ſich dort einen Palaft, und

das war die Kaiſerpfalz von Aachen .

Die italieniſche Novelle iſt, wie es Heyſe einmal von den inbaltangebenden

Überſchriften des Detamerone ſagte, die Silhouette einer Schidſalódichtung.

Sie begegnete einem Dichter, der von ihr ſeltſam berührt wurde und in ibre

Ilmriſſe und duntelftumme Flächen ſeeliſches Leben einfühlte ; Gefühlten wollte

er dann zur Geſtaltung erwecken , ein Menſchenbild erwuchs ibm Dabei, eigen .

fülig und exiſtenzhaft in der maleriſch- plaſtiſchen Spiegelung caratteriſtiſcher

Wefenszüge; aber es gelang nicht, dieſe Menſchlichteit zwingend in den Schidſald .

zuſammenhang zu ſtellen , daß man fruchtbar unheilvolle Wechſelwirtung er .

fahrend miterlebt. Man merkt mehr die bildende Kunft, die etwas Beſtehendes

in beharrendem Zuſtand iſoliert darſtellt, als ſchöpferiſche Dichtung, die ſeeliſche

Prozeſſe in ihren Kriſtalliſations -Entmidlungen vor ung werden läßt.

Von Gerhart Hauptmann & jüngſtem Drama gilt das.

„Raiſer Karls Beiſel“ heißt es, mein Legendenſpiel“ (Leſſingtheater,

Bud bei S. Filder, Berlin ).

Sein lyriſches Thema iſt die jäh auffladernde Liebe eines alternden

Mannes auf dem Abftieg zu einem blutjungen Mädchen , einem lodenden,

lachenden, hold verwirrenden Stüc Leben.

„Johannistrieb“ nennt das Voltswort dieſes lekte Regen, noch einmal

vor der ſchattenbaften Fahrt in die Greifentälte an den blühenden Ufern der

Jugend zu einem lebten Glück zu landen. Als ein erlebungsvolles Motiv hat

es die Dichter immer gereizt, als Mannesſchidfal iſt es meiſt in wehmütig.

reſignierter und in närriſch tragitomiſcher Beleuchtung behandelt worden, und

der Mann von fünfzig Jahren " Goethes ſteht als literariſcher Repräſentant

ſogleich in unſerer Erinnerung da.

Hauptmann las deutevol aus der altitalieniſchen Erzählung ſolch ſeeliſche

Vergiftung durch Altersliebe heraus und es ging ihm als eine beſonders

tragiſche Möglichkeit auf, daß dieſer Leidenſchaftsanfall hier eine über gewohnte

menſchliche Grade herausragende Geſtalt trifft und unterjocht.

Und dieſe Karlsgeſtalt iſt nun auch in ihren Ergewaltigteiten wie in ihren

Sturmerſchütterungen groß geſehn und groß aufgebaut.

Wie aus altgermaniſchem Rieſengeſchlecht, mächtig an Maßen Leibes

und der Seele, ſteht der Kaiſer Karl da ; elementar, vulkaniſch , von jähem

Temperament durchbrauſt, voll tilder Humore ; ein ungebändigt Serz. Den

Kriegsdämon, der mit Feuer und Schwert die Erde beben machte und Völler

in den Staub zwang, fühlt man, und in ſeinem Lachen wie in ſeinem Grollen

n
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iſt etwas Urwelthaftes, umwittert vom Ungeheuren eddiſcher Sagen. Sa, um

dieſen Chriſten weht noch etwas vom Brauſewind der Wilden Jagd, vom

Waltürenritt und Wotans und Walhals ſtürmender Kampfesluſt. Und an

einen alten Heidengott im Eril dentt man vor dieſem Donnerer-Haupt mit den

buſchigen Wetterbrauen und dem fliegenden Rauſchebart.

Ein Kriegsknecht des Himmels , ein allerchriftlichſter Kaiſer iſt er ge.

worben, doch die gewaltige Seele hat ihr Ungeſtüm nicht zur Sanftmut mil.

dern tönnen, und mit dem Schwert und mit gepanzerten, Tod und Verderben

ſpeienden Heerſcharen treibt er die Sachſen zum neuen Glauben.

An Bismärckiſches Chriſtentum wird man hier wohl erinnert, bismärdiſch

iſt dieſe Miſchung aus Wildheit und Frömmigteit, aus ſpielenden Geiſtes .

launen und uferlos ſchäumendem Zorn : Ein Menſch und Rämpfer bod des

Befühle der Sündhaftigteit, aber ungebeugt, recenſchaftsbereit dem Tode und

dem Himmel, doch an der Erde hängend : laß mir mein Herz mit ſeinem

Pferdefuß“...

Graue Schatten fallen aber auf den Weg ; in böſen Stunden quälen

heimliche Geiſter ; es ſchauert wie Froſt und Grabeshauch von unten her. In

der Friedensmuße, da tein Waffenwert ihn ſich ſelbſt beſtätigt, ſucht Mißmut

die ftolze Seele heim und Bebantengift. Den Starten ſcheucht das Geſpenſt

des Alters , das heranzieht; bas irdiſche Blut empört ſich von Unruh ; die

Arme recen fich , noch einmal das Leben preſſend zu fühlen . Da läuft ein

lächelndes Spielzeug vorüber , ein wildgeſchmeidig Tierlein im langblonden

Mädchenbaar. Und es lodt und girrt mit holdtrügeriſchen Stimmen des Lebens

und des Glüds ringsum : fang mich , halt mich ...

Das alles iſt aus der Fülle geſtaltet und weht uns mit lebendigfeurigem

Atem an.

Aber nun geht es, wie wir es bei den lekten Hauptmann.Werten immer

ſchmerzlich erfahren mußten. Die Vorausſetung einer Schidſalshandlung iſt

eigen und perſönlich erfaßt, ihre Träger find in beſonderem Licht geſehn , mit

weſenhaften Zügen . Nun täme es darauf an , fie in Bewegung und Wechſel.

wirtung zu bringen, fie durch fruchtbare Situationen bis ins Innerſte aus.

zuſchöpfen , daß vor unſeren Augen durch die transparent gemachte Notwendig.

teit des Geſchehens zwingend, überzeugend ein Geſchic gleich einem chemiſchen

Prozeß fich vollzieht und erfüūt. Die Vorbedingung dafür iſt natürlich , daß

der Dichter ſeine Menſchen mit hellſeheriſcher Sicherheit durch und durch ſieht,

daß er ſie wahrhaft mertennt“, und ſo ihr Wollen und ihr Handeln in jeder

Situation unyweifelhaft beſtimmen tann . Ilm zu einem ſolchen ſchöpferiſch.

prophetiſchen Verhältnis zu den Geſchöpfen zu gelangen , iſt für den Dichter

sin innere$ , Austragen “ nötig. Ausgebildet müſſen ſie ſein , ehe ſie heraus.

geſtellt werden. Dazu aber hat ſich Hauptmann längſt nicht mehr Zeit und

Ruhe genommen . Und ftatt organiſch gewachſener Gebilde, die aus eignen

inneren Triebträften den ihnen gemäßen Schidſalsgang in Notwendigkeit gehen,

Teben wir nach dem feſſelnden und verſprechenden Einſat erſter Atte in den

folgenden meiſt nur Motiv - Andeutungen , ſtijgierte Möglichkeits- Variationen ,

wie es kommen tönnte, Entwurf. Notizen vom Schreibtiſch , Probierverſuche.

Die werden nun preisgegeben, ſtatt daß aus ihnen das eine reife Reſultat

erwartet wird . So ift's nun auch in dieſem Legendenſpiel.

Im erſten Att ſteht Rari prachtvoll da, ein Stüc Menſchentum aus einem

Blod gehauen. Elnd das Schlängleinhuſchen der jungen fächſiſchen Dirne, der
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Gerſuind , der Beifel, um den alten Löwen , iſt als Vorſpiel der tragiſchen

Königsleidenſchaft voll lodender dramatiſcher Spannung.

Doc ſchon der zweite Att bringt Verlegenheit, überwucherndes Sn.

Worten -Kramen , vage, verſchwimmende Linienführung der inneren Handlung .

Der Zuſammenhang des Miterlebens löft fich, wir ſind nicht mehr mitverwoben ,

ſondern erfahren nur noch von weitem, vom Hörenſagen .

Gang ins Ungewiſſe verfließt die Geſtalt der Berſuind. Es wird in fie

hineingeheimniſt, Ceraune geht, daß ſie eine Here, die an dem Kaiſer die ver.

triebenen Seidengötter räche. Hauptmann felbft fieht ſie als ein elementares

Naturweſen an, als ein Triebgeſchöpf, mit allen Luſtinſtintten , Lilith, Lulu,

Lorelei, die unbewußte Verderberin. Aber als er ſie charakteriſeren wil, da

fält er, ohne es zu wollen, ſo aus der Rolle, daß er dieſen Erdgeiſt ſich litera.

riſch ſelber ertlären läßt : „ Ich aß von eurem Apfel nicht. Ich weiß nicht,

was gut und böſe ift.“ Dadurch wird die ganze Dämonie arg papieren. Und

weiter bekommt dadurch nun auch die Beſeſſenheit des Kaiſers für unſern Ein.

drud eine Abſchwächung, ia einen Zug ins Unfreiwillig. Komiſche.

Es iſt, wenn man es übertrieben ausdrücken wollte, als ob eine Shate.

ſpeareſche Geſtalt ſich vor einer Julius Wolffſchen Model -Gliederpuppe trümmte,

als hätt fie Lieb' im Leibe.

Störend und fatal wirkt auch die verquere Miſchung aus väterlicher,

feelenretteriſcher Pädagogit und ſinnlicher Begier in Rarl; dies neue Motiv,

daß der Kaiſer die Wildtate erſt zur Frömmigkeit erzieben wil, ehe er ſich

an ihr freut, verwirrt das im Anfang ſo friſch angeſchlagene Thema.

Mühſam ſchieben ſich dann die Atte weiter. Auf die Beſchuldigung

des geiſtlichen Ranglers – er iſt wie in der italieniſchen Novelle der Seufels.

banner -, daß Gerfuind bei einer hölliſchen Liebesorgie in einer Spelunte

nadt tanzend beobachtet worden ſei, verſtößt ſie der Kaiſer.

Doch weder er noch ſie haben in dieſer Szene eine perſönliche und eigene

Exiſtenztraft mehr, fie zwingen in ihren Reden und Tun nicht mehr zur glu.

fion eines Handelns aus ſich heraus, ſie ſind nur noch blaffe und gleichgültige

Ausführende der taſtenden und unſicheren Abſichten des Dichters.

Ilnd der letzte Att entbehrt ganz der dramatiſch -ſeeliſchen Verknüpfung

und begnügt ſich damit, eine ziemlich billige lyriſche Situation breit auszumalen :

Karl an der Leiche Gerſuinds. Der Kangler hat fte – ein gottgefällig Wert

vergiftet. In Kloſterhut iſt ſte geſtorben. An ihrer Babre erwacht

Karl, ohne daß das aus der italieniſchen Novelle im dritten att fehr läſſig

übernommene Motiv des zauberwirtenden Ringes weiter benußt wird, aus

ſeinem Bann. Hauptmann gibt ihm eine recht äußerliche heroiſche Finale.

poſitur mit gezogenem Schwert, bereit zum Kriege, der ſein Herz neu lüften fod.

Ein herbes Stückwert nur iſt dies, und da der irdene Con und Grund.

ſtoff, aus dem es gemacht, ſo leuchtend iſt, wirft's um ſo verſtimmender, daß

ſtatt eines Gebildes ein geflicter Scherben zutage tam .

-

zu tun

Ein wahrhaftes Gebilde, alſo ſtarkes inneres Leben zur ausbrucksvolften

Form, zu einer von innen heraus erblühten Form erſchaffen , iſt auch das

Drama „ Hochzeit“ von Emil Strauß nicht, das in den Kammerſpielen

beſeelte Darſtellung fand (S. Fiſcher, Berlin).

Aber es iſt viel weniger unbefriedigend als Hauptmanns Dichtung, denn

ſeine Schwächen liegen eigentlich nur in dem etwas tappigen Ungeſchid , an.
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drängende blutvolle Lebensgefichte im Inappen Rahmen des Theaterabends

finn- und fachgemäß zu verteilen , ein unerbittlicher Regiſſeur der eigenen

Geiſteswelt zu ſein. Dies Schauſpiel tritt aus dem feſten Gefüge heraus über

ſeine Ufer, die weiſe, kunſtmäßige Schleuſentechnit des richtigen Stauens und

der richtig angelegten Stromſchnellen fehlt ihm . Strauß iſt ein Kind und

reiner Tor vol Freude an jeder lebendigen Regung, er trennt ſich von ſeinen

ihm lieben Beſchöpfen nicht, er entzieht ihnen nicht das Wort ; es iſt, wie wenn

er leuchtenden Auges und lebhaft freudig zu uns ſagte : Seht, ſo ſind ſie; muß

man nicht an ihnen Anteil haben ; wollt ihr ſchon von ihnen los ; ſie haben

eud doch noch ſo viel zu ſagen .

Das Herz voll, daß der Mund übergeht – dieſen Eindrud empfängt,

man von dem Drama. Es hat etwas Liebenswertes, das kein Ungeſchick ver

derben kann.

Und ſeine Qualität liegt darin, daß die Menſchen in Gangheit tief er:

faßt find, und daß ihre Weſengart und das, was ſich begibt, die Schickſals .

bandlung, in feeliſch feſt verknüpftem Zuſammenhang erkenntnisvoll geſchaut

iſt. Und ein eigener feiner Reiz tommt aus dem Ton, aus dem Klima dieſes

Spiels vom Bodenſee. Goethe ſpricht einmal vom „ Geruch “ eines Buches, ſo

tann man auch hier von Geruch und Duft reden , berbwürziges Frühlings.

aroma von Wieſen am Seeufer und Blume firnen, ſprißigen Weins.

Der Stoff iſt dabei voller Schwierigkeiten , und der Burleste nabe :

dieſe abſonderliche Geſchichte von dem alten Onkel, dem Apotheker im Sommer

häuschen am Bodenſee, der gern noch einmal freien will, ſich ein junges Mäd.

chen ausſucht, und dem der Neffe am Hochzeitstag das verhoffte Glüc ent.

führt und die Jugend zur Jugend rettet. Ein Spiel vom gobannistrieb auch

hier, bei Hauptmann in der geſteigerten Sphäre romantiſcher Ferne, bei Strauß

im idylliſch.bürgerlichen Alltagslicht.

Hört man den Stoff, ſo denkt man gleich an Sudermanns virtuoſe

Novelle Jolanthes Hochzeit“. Sehr ähnlich ſind die Tatſächlichkeiten bei„

beiden Hochzeiten. Ganz verſchieden aber die Beleuchtung. Sudermann lenkt

fein Thema gang programmatiſch in die Bahn einer wirkungsſicheren Humoreske.

Strauß, der ſtille und tiefe Lebensſinner, ging nicht auf ſolchen einſeitigen

Effett aus, er ſah im Vorgang ein menſchliches Geſchehn, er fühlte den Weſens.

zuſammenhang aller beteiligten Perſonen mit ſtarkem Herzſchlag mit.

Es iſt hier etwas rege, was man ſeeliſche Wetterkunde nennen könnte.

Die Geſchehniſſe vollziehen ſich als Elementar. Ereigniſſe. Der Führer der Hand.

lung, der Neffe Bartel, ein junger Arzt, iſt tein frivoler Verführer, er iſt ein

ſtürmiſcher, dabei nachdenkeriſcher Trokkopf mit ſteiler Stirn und blanken Augen,

er rennt durch die Welt mit idealen Forderungen, er hat ſeinen eigenen „ ſitt

lichen Ernſt“, und als er die blutjunge Emma ſieht, die ganz unerwedt, noch

ſeeliſch verſchlafen von ihrem ſpekulativen Vater in die Verſorgungsebe ſich

drängen läßt, da erwacht der „beilige Zorn“. Und mit dem Zorn und dem

wütenden Rettungseifer die Liebe.

Dichteriſche Fülle und tief ausgeſchöpfte Ausdrucksmacht für Ebbe und

Flut der Affette iſt in den Szenen zwiſchen Bartel und Emma. Das ſind

die untonventionellſten Liebesſzenen, die in jüngſter Zeit geſchrieben wurden.

Ohne Schmachten, ohne Schwüle, erdhaft, naturecht, eine Mutterſprache voll

Unmittelbarkeit. Etwas Landſchaftliches ſchwingt darin, alemanniſche Körnig

teit und herbe Würze. Und wenn Bartel Rod von ſeinen Vorfahren , den

Der Sürmer X, 6 56
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Holzfällern und Robern im Wald am dampfenden Morgen ſpricht, ſo iſt das

tein literariſches Ornament, man fühlt hier etwas Urhaftes, Bodenwurzelndes,

Natur. Blutsverwandtes . Und was geſprochen wird, kommt aus einem „wohl.

geſchaffenen Herzen“.

Zum Weg der „wohlgeſchaffenen Herzen “ , aus den Gefühlsverwirrungen

hinaus, leitet dann die Dichtung. 3wei Menſchen , die wie Wildlinge mit

heißen Röpfen in die Nacht davon liefen, ſtellen ſich zur Ausſprache und zum

Austrag wieder ein . Sie wollen nun in klarer, unbeſtochener Erkenntniß deſſen,

was ſie ſich gewählt, ſich Freiheit und Leben ertämpfen , allein auf fich geſtellt,

ohne die gutgemeinte, aber für den fanatiſchen Bartel natürlich unannehmbare

Hilfe des Ontel® zu nuten, der tonventionellen Übergang und Vertuſchung

ftatt des Etlats " erreichen möchte.

Strauß ſteht auf Seite der Jugend, aber doch dabei auf einer über.

ſchauenden Höhe. Er macht aus dem alten Freier nicht etwa eine albern

lächerliche Figur , ſondern läßt auch ihm Verſtändnis und Berechtigkeit

widerfahren.

Und er iſt auch nicht ein ſchwelgeriſcher, einſeitiger Enthuſiaſt dem jungen

Glück gegenüber. Vielmehr zeigt er, daß auf dem Wege Emmas und Bartels

Dornen und Diſteln nicht fehlen werden. Der ungebändigte Eigenſinn und die

Eiſentöpfigteit des Mannes verſpricht teine leichte Lebensgemeinſchaft.

So iſt der Schlußeindruck eine nachdentliche Lebensſituation .

Wie in dem Karlsdrama Hauptmanns geht es in den Kampf. Dort

eine Poſe und eine theatraliſche Gebärde, hier ein ſtilgefaßte Schreiten zweier

Menſchen hinaus ins feindliche Leben. Und der Dichter gibt dazu nicht einen

billigen Theaterſegen und bläſt teine Fanfaren , ſondern er ſieht ihnen ernft

und finnend nach.
Felir Poppenberg

1
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$ wäre doch eine Ungerechtigkeit, im Sterbemonat Goethes nur ein

Bild von der Nachtſeite deutſchen Kulturlebens zu entwerfen , wie

es im einleitenden Aufſate dieſes Abſchnittes geſchehen iſt. So

wollen wir den Blick auf jenen kleinen Ort lenten, der gerade für dieſe Zeit

der geprieſenſte iſt in deutſchen Landen , deſſen Gedenten ſchon für uns nicht

nur Freude und Stolz , ſondern auch Troſt bedeutet gegenüber allen Wirr.

niſſen eines allzu aufgeregten Lebens , Weimar , von dem Wildenbruch in

ſeiner „Euphroſyne“ rühmt :

„Götterſöhne ſtiegen aus den Höhen,

Nahmen Wohnung in dem bolden Orte,

Den die Zim, forellenreich, durchplaudert.

Da nun ward zum Garten dieſes Weimar,

über dem die Adlerflügel rauſchten ,

Wo die Bronnen der Ertenntnis ſprangen

Und der Geiſt wie eine Blume aufging ,

Duftend durch die weite Menſchenwelt."

Ein ſoeben erſchienenes Wert gibt den willkommenen Anlaß zu dieſer

Wanderung nach der lieben Stätte. „Das klaſſiſche Weimar.“ Nad
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12 Aquarellen von Peter Wolbe. Mit erläuterndem Text von Eduard

Scheidemantel (Weimar, Hermann Böhlaus Nachf.).

Wir leben in jener wohltuenden Bürgerkultur , die im Städtebau in

Deutſchland um 1800 nochmals erblüht war. Es iſt nicht mehr die trokige

Kraft des deutſchen Bürgertums des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Städte

waren gegen damals arm geworden, und es war nicht der reiche Handelsherr,

der mit üppig verſchwendender Hand als Bauherr der Öffentlichkeit zeigte,

daß er jeßt die tragende Volkskraft darſtelle, wenn auch noch ganz andere

Standesanſchauungen in der Welt galten . Jekt war es mehr eine äſthetiſche

Kultur. Es waren die einzelnen, die ſich nach der ungeheuren Zerrüttung des

Vaterlandes ein beſcheidenes Heim wieder gebaut hatten und bei den jämmer

lich zerfahrenen Verhältniſſen des öffentlichen Lebens in der Schönheit des

Hauſes ihr Glück ſahen. Alles iſt ſchlicht, aber doch nicht ärmlich, gerade weil

es die Schlichtheit ſo ruhig zeigt und nichts vortäuſchen will. Überdies aber

hatte man und darin lag der Fortſchritt gegenüber der älteren Zeit im

Zeitalter Rouſſeaus die Herrlichkeit der Verbindung eines ſtädtiſch behaglichen

Lebens mit der Natur erkannt. Gerade Weimar und die Größten unter ſeinen

Bewohnern zeigen uns dieſes geradezu leidenſchaftliche Mitleben mit der Natur.

So grüßt uns auch mit Recht als erſteg der Bilder, wenn wir die Mappe

aufſchlagen , Goethes Gartenhäuschen .

,Aden, die daſelbſt verkehrt,

Ward ein guter Mut beſchert.“

Dem Dichter blieb es ein Quell dieſes guten Mutes , auch als der mit

Amtsgeſchäften Überhäufte nicht mehr dauernd hier wohnen konnte und in

der Stadt am Frauenplan ſein ſtolzeres Haus bezog. Am meiſten mochte

ihn für den Verluſt ſeines Waldheims entſchädigen, daß er näher der geliebten

Frau von Stein war, in der Goethe ja alles gefunden hatte,

,Was der Menſch in ſeinen Erdenſchranten

Von hobem Glüc mit Götternamen nennt. "

Ihr Wohnhaus , das eine amtliche Dienſtwohnung darſtellt, zeigt, wie

ein an ſich notwendig nüchtern gehaltener Bau durch Einfachheit der Linien

führung und glückliches Überſchneiden im Dache, durch eine feinſinnige Ab.

tönung der Färbung der roten Dachziegel, des mattgelben Sausanſtriches und

grüner Bäume durchaus den Eindruck der Wohnlichkeit und des Behagens

ausatmen kann .

Dieſe Kunſt des ſchönen Wohneng lebte man in jener Art, wie es dann

ſein muß , ohne eigentliches Bewußtſein . Wir finden dagegen ſchwerer den

Weg zu dieſer Zeit, wo ſie bewußt fünſtleriſch leben wollte. Denn zu jener

Anſchauung, zu der ſich Goethe in Italien bekannte, daß „die Kunſt antik ge.

ſchrieben ſei “ , können wir uns zu allererſt für die Architektur nicht mehr be.

tennen , wo es uns als oberſtes Gebot erſcheint, daß ſie aus der Natur

herauswachſen müſſe , in der ſie ſteht. So wirft das ,, Römiſche“ Haus, das

fich Karl Auguſt vor der Stadt erbaut hatte, auf uns als Fremdkörper, ſo

gern wir eingeſtehen wollen , daß ſich hier doch ein echtes Miterleben der

Antike offenbart. Menſchlich ſteht uns aber das, gewiß aus einer Verwilderung

der Antite hervorgegangene , Barock trok allem näher , zumal wenn es in ſo

abgeſchloſſenen Formen vor uns erſteht, wie Baſtille und Schloß fie zeigen.

Der Marktplat, das Wittumspalais, ſind dann beredte Zeugen echt deutſcher

1
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Bauweiſe. Aber erſt das Geſellſchaftszimmer im lektgenannten Schloſſe, das

zur Zeit der Herzoginmutter Amalie ſo oft die erleſenſten Geiſter zu Gäſten

geſehen hat, zeigt die eigentliche Stärke deutſchen Kulturlebens in dieſer Zeit.

Dieſe vollkommene Vornehmheit eines einfach gehaltenen Raumes der eine

Art Muſeum iſt und doch einen Gegenſtand birgt, zu dem der Bewohner

nicht perſönliche Beziehungen hat, ſo daß das Ganze ein Ausdruck des darin

waltenden Menſchen wird gibt jenen höchſten Ausdruck der Wohnungekunſt,

zu dem wir auf dem heute eingeſchlagenen Wege der Innenkunſt“ niemals

gelangen können, weil heute der Innentünſtler zu anſpruchsvoll auftritt, uns

feine Perſönlichkeit aufdrängt.

Dann folgt das ſo beſcheidene alte Theater, das doch mehr als irgendein

Pruntbau

Die Wiege mancher jugendlichen Kräfte,

Die Laufbahn manches wachſenden Talents"

geweſen iſt. Es iſt nicht das Theater , das jett dem Neubau hat weichen

müſſen , ſondern jenes , das bereits 1825 ein Raub der Flammen wurde.

Dann folgen die Dichterwohnungen. Schillers Wohnhaus an der

Eſplanade zuerſt. „Der Anfauf des kleinen , aber bequemen und freundlich

gelegenen Hauſes vollendete ſeine Zufriedenheit in Weimar“, wie uns des

Dichters Schwägerin, Karoline von Wolzogen, beſtätigt. Hier ſind die „Braut

von Meſſina “ und „Wilhelm Tell“ entſtanden ; hier hat er den gewaltigen

Demetriusſtoff noch zu formen begonnen.

II

, warum bin ich hier geengt, gebunden,

Beſchräntt mit dem unendlichen Gefühl !"

IT

In dieſen Worten Marfas liegt des Dichters eigner Aufſchrei vor dem

nahenden Tode. Aber das Schickſal iſt unerbittlich , und der Menſch iſt

wenig !“ So trugen ſie den im ſchönſten Mannesalter Gefälten in der dunklen

Nacht vom 12. zum 13. Mai hinaus zur Ruhe.

Der Künſtler tat recht daran , daß er uns Herders Wohnhaus vom

Garten aus zeigt . Denn nirgendwo hat ſich der unter ſeinem heftigen Tempera

mente ſo oft ſchwer leidende Mann wohler gefühlt , als an dieſen baum.

und buſchreichen Pläschen . „Wie war er immer unter Bäumen und Blumen

ſo geneſen -glücklich “, ſchrieb Jean Paul in der Rückerinnerung an derartige

Gartenſtunden bei Herder. „ Gleichſam mit einem Liebestrank der Inbrunſt

gegen die ganze Natur geboren, hielt er jedes Tierchen und jede Blüte wert

und am Herzen feſt. Nur dem freien Himmel ſchloß ſich wie unter Muſik ſein

Herz wie eine Blume recht weit erheitert auf. “

Die zwei leyten Bilder bringen Goethes Wohnhaus am Frauenplan

und den dahinter gelegenen Garten. Vorn hinaus würdig , ſchier ſtolz, ein

angemeſſenes Heim für Deutſchlands reichſten Menſchen . Heute ein National

muſeum für uns , damals ſchon eine viel bewunderte, viel beſuchte Sammel.

ſtätte eines nach allen Richtungen hin ausſtrahlenden , von allen Seiten her

einfangenden Geiſtes. Der Garten dahinter ein Idyll von ſchier unendlicher

Abgetlärtheit :

Hier wandelt noch die Liebe ,

Hier bauſet noch das Glüd. “

In dieſem Garten fanden jene herrlichen Zuſammenfünfte der Freunde

ftatt, von denen der doch reichlich nüchterne Voß fchwärmt: Die Pradt der
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Blüten, der Duft, die Kühlung machten einen wunderbaren Eindruck auf. ihn.

Er jah ſo freundlich aus, ſo liebevoll, ſo milde, er ſprach mit unendlicher, mit

faſt unbegreiflicher Wärme.

Damit ſchließt unſere Wanderung durch das alte Weimar, deſſen ſchönſte

Bilder der Künſtler mit hervorragendem Geſchick für die Technit der Aquarell.

malerei, mit einem ungemein ficheren Blic für den charakteriſtiſchen Ausſchnitt

der Einzelbeit aus dem Geſamtbilde vorgeführt hat.

Karl Stordt

Neuere nordiſche Belletriſtik

n Jörgs „ Geſchichte des Proteſtantismus “, die um ſo lehrreicher iſt,

als ſie von katholiſchem Standpunkte aus geſchrieben iſt, wird darauf

hingewieſen , daß ſich nirgends mehr als in den ſkandinaviſchen Reichen

eine zentrifugale Bewegung vom ſymbolmäßigen Kirchenbegriff nach allen Seiten

hin vollzieht. Man könne Standinavien geradezu als eine wahre Muſterkarte

der einſchlägigen Entwickelungê momente hinſtellen , und dieſe zentrifugalen Trieb.

kräfte ſeien ſo ſtark, daß es häufig zu einer völligen Trennung von der Landes.

kirche tomme. Dieſe oppoſitionelle Bewegung geht nun hier nicht wie ander

wärts von den wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen aus, deren Welt- und Lebens.

anſchauung in einen unlösbaren Zwieſpalt mit den Dogmen der Kirche geraten

ift, ſondern von ſolchen, die, unbeirrt von Vernunftbedenken, im Staatskirchen .

weſen mit ſeinen vielfach verweltlichten Normen nicht mehr die volle Be.

friedigung ihrer tiefſten religiöſen Bedürfniſſe finden und daher eine ſchlichtere,

von den Intereſſen des Staates und der verſchiedenen um die Herrſchaft

ringenden politiſchen Parteien weniger beeinflußte Ausgeſtaltung der firchlichen

Einrichtungen erſtreben . Es läßt ſich nicht leugnen , daß ſich hierin eine un.

gemeine Stärke des unverfünſtelten , naiven religiöſen Empfindens fundgibt,

und dieſer Zug des Voltsbewußtſeins hat ſeinen Ausdrud auch darin gefunden,

daß die nordiſche Literatur mehr als jede andere religiöſe bzw. ſittlich - religiöſe

Probleme zur Erörterung ſtellt.

Ein derartiges Problem behandelt auch der neueſte Roman von Henrit

Pontoppidan Hans im Glüc" (Aus dem Däniſchen überſekt von

Mathilde Mann. Im Inſel . Verlag , Leipzig 1906 ; 2 Bände) , in .

ſofern er die Geſchichte der ſittlichreligiöſen Wiedergeburt eines genial be.

anlagten Mannes erzählt, der aber infolge Mangels an Selbſtzucht in Gefahr

gerät, vollſtändig in Eitelkeit und Genußſucht zu verſinten. Der Dichter, ge.

boren 1857 , iſt in Deutſchland noch verhältniémäßig wenig bekannt , obgleich

er in ſeiner Heimat namentlich wegen ſeiner ſich durch padende , lebenswahre

Darſtellung auszeichnenden Dorfnovellen und Armeleutegeſchichten als einer

der vorzüglichſten Schriftſteller geſchäft wird und Georg Brandes ihm ſchon

zu Beginn ſeiner literariſchen Laufbahn ,, ein nicht geringes Erzählertalent

nachgerühmt hat. Mit um ſo größerer Freude iſt es daher zu begrüßen, daß

der Inſel- Verlag, dem die deutſche Leſerwelt die Kenntnis ſchon ſo mancher

Perle nordiſcher Poeſie verdankt, ſich entſchloſſen hat, auch dieſes bedeutende
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Wert , das die tiefſten Fragen des Menſchendaſeins aufwühlt und den Leſer

mit einer Fülle auf ihn einſtürmender ernſter Gedanken und Betrachtungen

entläßt, in die Zahl ſeiner Veröffentlichungen aufzunehmen .

Der Paſtorsſohn Johann Andreas Sidenius iſt ein ſtörriſcher Anabe,

deflen Eigenwille ſelbſt durch den unbeugſamen Vater nicht gebrochen werden

kann . Mit ſechzehn Jahren wird er auf das Polytechnikum nach Kopenhagen

geſchickt, wo er ſich zum Ingenieur ausbilden ſoll. Hier wird die Kluft, die

ihn von ſeiner Familie trennt, natürlich noch tiefer ; er legt ſogar feinen feierlich

klingenden Doppelnamen ab und nennt ſich ſchlechtweg Hans. Bei ſeiner hervor .

ragenden Begabung und ſeinem friſchen , offenen Weſen erwirbt er ſich jedoch im

Laufe der Jahre viele Freunde und Gönner und hat überall ein ſo fabelhaftes

Glüc, daß er allgemein als „Hans im Glück “ betrachtet wird. Er verlobt ſich mit

Jakobe Salomon, der Tochter eines reichen jüdiſchen Bantiers, und hofft mit

Hilfe des Einfluſſes und der Millionen ſeines künftigen Schwiegervaters feinen

großartigen Plan durchführen zu können, der darauf hinausläuft, einen großen

Freihafen an der Weſttüſte Jütlands anzulegen und durch ein ſich über das

ganze Land erſtreckendes Kanalnes zu einer Quelle des Reichtums für ganz

Dänemark zu machen. Dieſer Plan zerſchlägt ſich jedoch , und zwar gerade

in dem Augenblick, als Hans' Mutter ſtirbt. Der Todesfall ſchmettert ihn

derartig nieder , daß er in Reue und Schmerz eine völlige geiſtige Wieder.

geburt erlebt , während er bei dem kurz vorher erfolgten Tode des Vaters

völlig kalt geblieben war und ſogar deſſen ſilberne Taſchenuhr, die ihm die

Mutter als ein Vermächtnis des Verſtorbenen überreicht hatte , zum Zeichen ,

daß er jegliche Verbindung mit ſeiner Familie gelöſt zu ſehen wünſchte , ab.

ſichtlich im Sterbehaus zurücgelaſſen hatte. Sett dagegen zieht er ſich in die

Einſamteit zurück und bricht all ſeine bisherigen Beziehungen ab. Die Folge

iſt die Auflöſung ſeiner Verlobung. Dafür gewinnt er die Liebe Inger Blom

bergs, der Tochter eines Landgeiſtlichen, die er auch heiratet, nachdem er ſein

Feldmeſſereramen beſtanden und eine kleine Anſtellung erhalten hat. Seine

Tätigkeit gewährt ihm jedoch keine Befriedigung ; er verſinkt in düſtere Grübe.

leien und verliert darüber alle Tattraft. Er fühlt, wie der finſtre Sideniusſche

Geiſt immer mehr Bewalt über ihn gewinnt, und um Frau und Kindern unter

allen Umſtänden „ Licht und Sonne wiederzugeben“, ſcheut er ſogar davor nicht

zurück , fälſchlicherweiſe den Verdacht ehelicher Untreue auf ſich zu laden , um

ſo eine Scheidung zu erzielen und Inger die Verheiratung mit einem reichen

Gutsbeſiber, der ſie liebt, zu ermöglichen . Dann geht er als Wegebauaſſiſtent

nach dem unwirtlichſten , rauheſten Teile der jütiſchen Kiſte und ſtirbt nach

einigen Jahren einſam und verlaſſen ; an der tahlen Wand über ſeinem Bette

tickt die große ſilberne Uhr des Vaters.

Die Bedeutung des Romans beruht weniger auf der Durchführung und

Ausgeſtaltung der Handlung im einzelnen, trotzdem auch dieſe ein glänzendes

Zeugnis von der Erzählerkunſt des Verfaſſers ablegt, als vielmehr auf der feinen,

eindringenden pſychologiſchen Analyſe und den hohen ethiſchen Geſichtspunkten ,

von denen aus die Löſung des Problems verſucht wird . In erſterer Beziehung

iſt namentlich die meiſterhafte Art hervorzuheben, in der Pontoppidan den ſchein .

bar völlig unvermittelten Umſchwung im inneren Leben ſeines Helden von langer

Hand vorbereitet . Dieſer Umſchwung zeigt ſich nun zunächſt darin, daß Hans

zu dem feſten , unerſchütterlichen Gottesglauben und Gottvertrauen zurückkehrt,

in dem die Mutter die vielen Jahre hindurch die Kraft gefunden hatte, alles

.
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Ungemach des Lebens ohne Murren zu ertragen . Dieſer Gottesglaube hält

in ſeiner urſprünglichen Form allerdings bei ihm nicht lange ſtand ; dauernd

bleiben aber Hans der hohe ſittliche Ernſt und der Einblick in die Bedeutung

des Leidens für die Vertiefung der Perſönlichkeit und in den Wert eines in

ſich gefeſteten , allein auf ſich geſtellten Selbſt , und ſo ſtirbt er tatſächlich als

„Hans im Glück “ . In den hinterlaſſenen Aufzeichnungen des Toten kehrt

öfters der Sak wieder : „Die Natur iſt reich, die Natur iſt weiſe, die Natur

iſt barmherzig “ ; „denn ſie weiß Rat für alles , ſie erſtattet gütig an dem einen

Gliede wieder, was wir an dem anderen verloren haben.“

Die hier entwickelte Weltanſchauung erinnert in auffallender Weiſe an

die in Jbſens „Brand“ , in dem ja auch am Schluſſe auf den „deus caritatis“

hingewieſen und die Lehre gepredigt wird, daß man den Kreuzestod mitten in

des Fleiſches Not und des Geiſtes Angſt wollen müſſe, dann erſt gelange man

zur Erlöſung . Siege der Wille in ſolchem Streite, dann ſei die Zeit der Liebe

gekommen.

Sie ſowebt herab auf Engelsſchwingen ,

Des Lebens Ölblatt uns zu bringen . “

Herrſcht in dem Romane Pontoppidans der ernſteſte und ſtrengſte Re.

alismus, ſo iſt „Gyda“ von Karin Mich a ëlis ( ebenfalls von Mathilde

Mann überſekt und im Inſel . Verlage , Leipzig erſchienen ) von dem

wunderbarſten, berückendſten, weltfremden Märchenzauber erfüllt, der einiger.

maßen an die Romantik erinnert , wie ſie uns aus Jatobſens Niels Lyhne“

entgegentritt.

Gyda iſt die Tochter des Paſtors Erwin Foght und von ihrer krankhaft

beanlagten Mutter gleich bei ihrer Geburt ihrem Oheim Johannes, dem jene

trot der Verebelichung mit ſeinem Bruder , eine ſchwärmeriſche Neigung be .

wahrt hat, zur Frau beſtimmt worden. Zu dieſem Zwecke hält ſie das Kind

ängſtlich von jeder Berührung mit der Außenwelt fern, damit es durch nichts

von ſeiner künftigen Beſtimmung abgelenkt werde. Die kleine Gyda ſpinnt

ſich infolgedeſſen ganz in eine verträumte Phantaſiewelt ein, die aus Märchen

und Bruchſtücken von bibliſchen Geſchichten beſteht. Die Mutter ſtirbt bald,

aber der Vater ſekt das Abſchließungsſyſtem noch einige Jahre hindurch fort.

Als Gyda halberwachſen iſt, wird ſie nach der Stadt in eine Penſion geſchickt,

bleibt aber auch hier das verträumte , rührend hilfloſe Kind und weiß nichts

anderes, als daß ſie ihren Onkel Johannes heiraten fod, der für ſie das Urbild

alles Schönen, Guten, Herrlichen iſt, obgleich ſie ihn nie geſehen hat. Da lernt

ſie auf ihrem erſten Ball einen Herrn kennen, der ſie auf ihre Bitte in ſeinem

Wagen nach Hauſe bringt und ſie dabei mehrmals tüßt. Gyda weiß nicht,

wie ihr geſchieht; ein ſeltſamer Zwieſpalt iſt in ihrem jungen , unerfahrenen

Serzen erwacht, der um ſo peinigender wirkt, als ſie nach einiger Zeit erfährt,

der Fremde heiße auch Johannes . Gyda iſt daher ſehr froh , als ihr Onkel

ihr ſchreibt, fie möge kommen, er wolle fie jest heiraten. Die Hochzeit findet

auch ſtatt; am Abend ſikt Gyda ſehr beklommen neben ihrem Batten , der ſie

endlich bittet , ſeinen Namen , den ſie liebe , zu nennen . Sie ringt die Hände,

denn ſie muß beſtändig an den Fremden vom Balle denken , und ſagt endlich

nach langem Schweigen : , Johannes" . Damit ſchließt das Buch . – Es ſteckt

viel feine , berechnete Kunſt in dieſem raſchen Abbrechen , ebenſo wie in der

gangen Stellung und Behandlung des Problems , das an gewiſſe Verſuche

erinnert , wie ſie unter Rouſſeaus Einfluß im 18. Jahrhundert unternommen
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wurden, nämlich feſtzuſtellen , wie ſich ein Menſch entwickele, der bis zu einem

beſtimmten Alter ſyſtematiſch von allem Vertehr mit ſeinesgleichen abgeſchnitten

geblieben iſt.

Von prächtigem , jugendfriſchem Humor erfüllt iſt ein anderes Buch

von Karin Michaëlis: ,, Backfiſche“. Eine Sommererzählung (überſetzt von

Mathilde Mann und erſchienen im Inſel . Verlage). Es ſchildert in der

ergößlichſten Weiſe die harmloſen , luftigen Streiche, mit denen ſich zwei junge

Mädchen die ſchöne Ferienzeit vertreiben. Es wird namentlich bei Alters .

genoſſinnen der beiden Heldinnen Antlang finden .

Von den Erlebniſſen eines kleinen Kreiſes Stadtbewohner während der

Ferienzeit auf dem Lande berichtet das Buch von Holger Rübebed,

Däniſcher Sommer. Eine Ferienerzählung. Autoriſierte Überſetung aus

dem Däniſchen von Mathilde Mann , Leipzig , Verlag von Philipp

Reclam jun. (Univerſal- Bibliothek 4818, 4819) . In der Mühle von Hvid

bjerg hat ſich während der Sommerferien eine ganze Anzahl Kopenhagener

einquartiert, als da find : Shorvalt und Mary , die Kinder der ehrſamen

Waſchfrau Jenſen , zwei Lehrerinnen der Volksſchule, drei Studenten ; auf dem

benachbarten Gutshofe Hvidbjerggaard haben ſich eingefunden der Sohn des

Hauſes, Paul Möller, der von einer unglücklichen Liebe geneſen ſoll, ſein Freund

Dr. Veſterdal, eine Freundin der älteſten Tochter des Hauſes , Frida Friſch.

Sie erreichen alle den Zweck, um deſſentwillen fie hergekommen ſind : die beiden

Kinder erhalten rote Wangen , die Lehrerinnen verlieren einen Teil ihrer

Nervoſität, die Studenten verteilen ihre Zeit gleichmäßig zwiſchen den Damen

und Kneipereien, Paul vergißt die totette Julie Sörenſen und verlobt fich mit

Frida , Dr. Veſterdal findet in des Freundes älteſter Schweſter eine Braut,

und alles endet zu allgemeiner Zufriedenheit, fogar die Geldverlegenheiten des

alten Möder nehmen ein Ende , da die kluge Frida deſſen reichen Nachbar

Thorman dazu bringt, ſeinem alten Freunde, mit dem er ſich vorübergehend

entzweit hatte, die rettende Hand zu bieten. Die Darſtellung iſt friſch, gewandt

und von munterer Laune durchwebt. Mathilde Mann hat dieſe Erzählung

ſowie die vorhergehenden drei muſtergültig ins Deutſche übertragen .

Karl Larſen hat ſeine literariſche Tätigkeit ſelber mit der Beſchäf.

tigung eines Naturforſcherg verglichen , der aus verſtreut vorgefundenen Knochen

Foſſilien konſtruiere und deſſen erſte Pflicht es ſei , das Vorgefundene , Be.

obachtete auf das peinlichſte zu ſtudieren . Wie Larſen beobachtet und das

Beobachtete rein als ſolches darzuſtellen weiß, davon legen die beiden Bände

ſeiner „ Poetiſchen Reiſen" (Erſte Fahrt. In deutſchen Landen und im

großen , heiligen Rußland. Zweite Fahrt. Im Lande des Weins und der

Geſänge, und im ſchönen Portugal. Jns Deutſche überſekt von Erna Bobé.

Im Inſel . Verlag , Leipzig 1906-1907) das beſte Zeugnis ab . Es ſind nicht

etwa Reiſeberichte in dem biederen Anabaſisſtile, die uns hier geboten werden ,

ſondern Augenblicksbilder im bunten Wechſel. Auf die maleriſchen Schilderungen

von Vegeſack und Bremen (Larſen nennt zwar die Namen nicht, aber ſie ſind leicht

zu erraten) folgt das goyl in der Wohnung der Witwe des alten preußiſchen

Generals, dann im grellen Gegenſate hierzu die alle Nerven auf die Folter ſpan .

nende Beſchreibung einer Hinrichtung in einer preußiſchen Feſtung, die den Ein.

druck hinterläßt, „als läſ ich ein Capitolo aus Dantes grauſer Hölle “, dann wieder

die erbitterte Anklage des jungen Gelehrten über den Geiſt der Kaſernierung

und Reglementierung , der ſich von Preußen aus über ganz Deutſchland ver.
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breite. — Und nach Rußland reiſt Larſen, weil ſich ihm „hier eine Gelegenheit

bot , in ein Land zu reiſen , von deſſen Sprache er kaum ein Wort verſtand,

in deſſen Voltsſeele und Einrichtungen er während ſeiner Reiſe ſelbſt beim

beſten Willen nicht einzubringen vermochte, ein Land, das wie ein Kaleidoſkop

zu ſehen ſein würde , eine bunte Bilderreihe , die alles mögliche andere auf.

zuweiſen haben würde, nur nicht Menſchen, Menſchen , Menſchen , die begriffen

und verſtanden werden wollten , bloß Figuren, rein künſtleriſch wirkende Figuren ,

in ihrer lokalen Szenerie. Ich fühlte mich ganz erquict, wieder zum Menſchen

geworden durch das energiſche Gefühl der echten Kunſtbarbarenhaftigkeit, die

mich durchſtrömte. Eine Nation, eine Kultur, ein Stückchen Erdball als Schau.

ſpiel für mein bißchen Künſtlergehirn ! Der Gedanke war lächerlich und er.

baben zugleich , ungemein äſthetiſch anſprechend. “ Künſtleriſch -äſthetiſche Ein

drücke ſind es denn auch, die Larſen in Spanien und Portugal auf ſich wirken

läßt , ſei es ein Stiergefecht, ſei es die berauſchende Pracht ſpaniſcher und

portugieſiſcher Natur oder Architektur. Es find Reiſeſchilderungen, entſtanden

bei der Begegnung einer ſtarten Perſönlichkeit mit einer gewaltigen Natur,

Schilderungen , auf die Wort für Wort das paßt, was Larſen ſelbſt von ſeinen

Schriften ſagt: „Jedes einzelne Buch , das ich geſchrieben habe , birgt einen

Reim , einen Keim von mir und dem mich umgebenden lebendigen Leben. “

Daher auch der Titel : „ Poetiſche Reiſen“.

Uber Björnſtjerne Björnfons Roman „Mary“, den der Dichter

fünfzehn Jahre nach ſeinem letten Roman , zwölf Jahre nach ſeiner lekten

Novelle veröffentlicht hat und der nunmehr in der einzig berechtigten über.

ſebung von Cläre Greveru8 Mjöen (erſchienen bei Albert Langen,

München 1907) vorliegt, kann ich mich kurz faſſen. Er ſteht meines Erachtens

durchaus nicht auf der Höhe der früheren Schöpfungen Björnſons . Vor allem

iſt die Hauptfigur total verzeichnet. Ein Mädchen , ſo jungfräulich herb und

unnahbar, wie Mary geſchildert iſt, ſucht den Verlobten nicht nächtlicherweile

in ſeinem Zimmer auf, nur „um ihn nicht länger warten zu laſſen “, zumal ſie ihn

nicht liebt und ſich von ſeiner Brutalität eher innerlich abgeſtoßen fühlt. Und

geſekt auch dies, ſo entſpricht Mary in ihrem ferneren Verhalten ſehr wenig der

Vorſtellung, die man ſich von einer Frau machen muß, die ſich , wie ſie es ſelbſt

einmal ausdrüdt, maus freier Souveränität geſchenkt hat“. Eine ſolche würde

die Folgen ihrer Handlungsweiſe ftolz und mutig auf ſich nehmen und nicht

wie Mary aus Furcht vor der „ Schande “ freiwillig den Tod ſuchen . Ich leugne

nicht, daß ſich in dem Roman auch Stellen finden, in denen ſich die Geſtaltungs.

fraft des greiſen Dichters auf das glänzendſte bewährt und über die man es

vollſtändig vergißt , daß man das Wert eines Dierundſiebzigjährigen vor ſich

hat. So iſt z . B. der Schluß mit der Darſtellung des Herumirrens Marys

in duntler Nacht und ihrer Rettung durch denſelben Franz Ray, deſſen Were

bung fie früher abgewieſen hatte, ſo padend, daß er zu dem Großartigſten ge.

hört, was je geſchrieben worden iſt. Aber er tann den Roman nicht als Ganzes

retten , wenn die Vorausſetungen, auf denen ſich die ganze Handlung aufbaut,

innerlich unwahr ſind .

Der Band von Alerander Lange Kielland : Menſchen und

Tiere und andere Studien und Stizzen , überſekt von Dr. Friedr.

Lestien und Marie Lestien . Lie (Leipzig, Verlag von Georg Merſe.

burger 1906) erſcheint hier zum erſten Male in deutſcher Überſetzung . (Es ſei

hier darauf hingewieſen , daß die von demſelben Verlage veranſtaltete Geſamt.
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ausgabe der Werte Alexander L. Kiellands nunmehr vollendet vorliegt [ in

Rafſette 30 Mt. , einzeln vertauft 35 Mt.] Die erſten vier Bände enthalten

die belletriſtiſchen Werke ; Bd. 1 : Schiffer Worſe, Garman und Worſe ; Bd. 2 :

Sämtliche Novellen ; Bd. 3 : Abraham Lövdahl. a. Gift, b . Fortuna, c . St. Hans ;

Bd. 4 : Arbeiter. a. Arbeiter, b . Jatob ; Bd. 5 : Rings um Napoleon ; Bd. 6 :

Menſchen und Tiere. Bei der vorzüglichen Ausſtattung, dem tünſtleriſch fein

empfundenen Buchſchmuck , zu dem Durchgängig nordiſche Motive verwandt

worden ſind, und dem prächtigen Einbande eignet ſich die Ausgabe in hervor.

ragendem Maße für den Weihnachtstiſch .) Der große Sittenſchilderer, deſſen

Blid die geheimſten Regungen der Menſchenſeele entſchleierte, beſaß auch ein

warmes Herz und ein ſcharfes Auge für die Tiere, namentlich für die in Frei.

heit lebenden . Den Hund kann er bezeichnend genug für den freien, un .

abhängigen Norweger – nicht leiden ; alle Tugenden desſelben beruhen auf„

ſeiner unverwüſtlichen Fähigkeit, ſich zu unterwerfen. ... Man hat ihm einen

einzigen Begriff eingeprügelt , und der beſteht in dem rüdſichtsloſeſten Be.

haupten des Eigentumsrechtes. Ja, ſein Geſchmack und ſeine Lebensanſchauung

find ſo menſchlich geworden, daß er Bettlern und allem , was nach Armut riecht,

unaufgefordert an die Waden fährt. “ Aber den Tieren in Wald und Flur

gilt Kiellands volle Liebe ; mit der ganzen Wärme ſeines Temperamente tämpft

er gegen die „ Jagdluſt und Neſträuberei“ an ; er verſenkt ſich mit dem liebevollſten

Verſtändnis in alle Regungen der Sierpſyche und wendet ſich leidenſchaftlich

gegen die Neigung des Menſchen, die geiſtigen Fähigkeiten der Tiere möglichſt

gering einzuſchäben. – Von dem ſonſtigen Inhalt des Bandes find zu er.

wähnen anſprechende Reiſebilder , Naturſchilderungen von der Inſel Jäderen,

kleine Novellen und namentlich die „ Sechs Briefe vom Lotſenkapitän Seehus“

einer Geſtalt, die viel Ähnlichfeit mit unſerem Ontel Bräfig " zeigt.

Jens 3etlit Kielland , der Sohn von Alerander Lange , hat mit

ſeinem Erſtlingsroman „ 3 w eiBrüder“ (überſekt von Dr. Friedrich Lestien

und Marie Leskien - Lie , Leipzig , Verlag von Georg Merſeburger 1907)

einen ſchönen Beweis ſeines ſtarken Erzählertalents gegeben, der um ſo höher

anzuſchlagen iſt, als er ſich völlig von der Eigenart ſeines Vaters fernhält.

Es findet ſich bei ihm feine Spur der ſcharfen Geſellſchaftsſatire, in der jener

Meiſter iſt, ſondern ſein Roman bietet nur eine rein gegenſtändliche, ſehr ſym .

pathiſch anmutende Darſtellung aus dem Leben der norwegiſchen Fiſcher- und

Schifferbevölterung. Wir verfolgen die Entwidlung der beiden Knaben des

Lotſen Rasman, Tolluß und Martin, von ihrem neunten bzw. achten Jahr an,

wie die beiden unzertrennlich voneinander waren , bis die Liebe zu einem und

demſelben Mädchen dazwiſchentam einer Waiſe, die der Lotſe in ſein Haus

aufgenommen hatte. Aber ſo drohend ſich auch der Konflikt zuzuſpiben ſcheint,

es wendet ſich doch noch alles zum guten . Die Handlung des Romans iſt

von Anfang bis zu Ende lebendig und ſpannend durchgeführt; die Charaktere

find lebenswahr und lebenswarm gezeichnet und heben ſich ſcharf voneinander

ab , die zahlreichen Naturſchilderungen , die der jeweiligen Situation auf das

harmoniſchſte angepaßt ſind , gewähren ein anſchauliches Bild des Schauplates,

auf dem ſich der Roman abſpielt.

Paul Seliger

1
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Büchernarren

Ich bin , Bücherfreund', das wird man gern ſagen ; ich bin Bücher

narr', das wird man nie eingeſtehen wollen . Selbſt der Bücher.

narr will immer nur' Bücherfreund ſein . Ich es iſt Hanns

Martin von Bruneck in den Zeitfragen“ – ſage ,nur', weil die Bücher„ .

narrheit die Steigerung von Bücherfreundſchaft bezüglich des Sammelns iſt.

Andererſeits iſt dieſe wieder die Steigerung von jener, weil die Bücherfreund .

ſchaft ein Zeichen von Rultur, die Büchernarrheit aber von Emportömmlingstum

iſt. Der Bücherfreund ſammelt nicht im eigentlichen Sinne, ſondern er genießt .

Der Inhalt eines Werkes iſt ihm das Entſcheidende, er wird nicht ſo ſehr auf

die Seltenheit, die äußere Schönheit des Bandes achten , als vielmehr auf das

vodtommene Jnnere. Er wird nicht Worte und Buchſtaben der Bibel zählen,

er wird nicht ganz gleichgültige Privatdrucke ſammeln , nur weil ſie Privat

drucke ſind ; er wird Bücher ohne ſinnentſtellende Drudfehler , ohne Ver.

ſtümmelungen vorziehen . Deshalb wird er auch nie unvernünftige Preiſe be .

zahlen und nicht ein Vermögen für ein Buch hingeben. Er wird entweder ein

Gelehrter ſein oder einer werden : durch ſeine Liebhaberei wird er, weil er den

Inhalt liebt , zugleich zur Vertiefung und Verinnerlichung angeregt. Darin

liegt der Bildungswert der Bücherfreundſchaft. Er wird nicht alles ſammeln

wie der Büchernarr, ſondern ein Lieblingsgebiet ; und auch dies nicht wie jener,

ſondern immer nach dem innern Wert, nach dem wertvollen Ganzen. Literatur.

forſchung , Antiquarwiſſenſchaft und Bibliothetstunde – neben der alles um.

faſſenden Kulturgeſchichte – wird er als ſeine Wiſſenſchaft anerkennen , und

wenn ſie ihm nicht lebensarbeit ſein wird , ſo doch ein edler Sport', wie

Uzanne ſagt.

Ganz anders iſt das bei dem Büchernarren der Fall. Dieſer ſteht ſeinen

Büchern gleichſam talt gegenüber. Er beurteilt den Wert nicht nach dem Inhalt

eines Werkes , ſondern nach dem Preiſe auf dem Büchermarkt. Ja , viele

ſeiner Bücher wird er nicht einmal leſen, während das dem Bücherfreunde die

erſte Aufgabe iſt, manchmal tann er ſie gar nicht leſen , weil Verſtümmelungen ,

Druckfehler u. a. m. das betreffende Buch ungenießbar machen. Dennoch aber

wird er Tauſende hingeben , um einen Band zu erhalten , der vielleicht ſonſt

nur noch zwei- oder dreimal vorhanden iſt. Um dies zu erlangen, wird er auf

Verſteigerungen den Preis in die Höhe treiben , ſo daß es dem Bücherfreunde

meiſtens unmöglich wird , das Buch zu erwerben. Dadurch wird er geradezu

zum Feinde des Bücherfreundes. Nur ein Büchernarr wird ein Verbrecher

werden können , wie ein Dr. Pichler , der 1861 verurteilt wurde , weil er die

kaiſerliche Bücherei in St. Petersburg fortgefest beſtohlen hatte u. a . m. “

„Ein häßliches Zeichen innerhalb der Büchernarretei iſt wiederum die

Gier nach dem Beſit wertvoller Bücher, die die amerikaniſchen Dollarmiliardäre

veranlaßt , auf alle Verſteigerungen Bevollmächtigte zu ſenden , um dort um

jeden Preis den Gegenſtand ihrer Gier zu erlangen. Die ſind auch zum größten

Teile daran ſchuld , daß man heutzutage die Preiſe für Seltenheiten ins Un.

gebeure wachſen läßt. Sehen wir uns nur einmal die Berichte der Märkte

daraufhin an , wir könnten zornig werden , was alles hinausgeſchleppt wird,

denn es iſt ſozuſagen ein Schleppen , da wir uns nur durch ſolche Unmaſſen

Geldes bewegen laſſen , unſere Güter herzugeben . Und wie zu Luthers Zeiten

.
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wünſchte man, daß manche Werte mit Retten angeſchloſſen ſeien. Zum Beiſpiel

hat man türzlich für das Pſalterium von Mainz vom Jahre 1457 125 000 Franken

bezahlt , während es vor 90 Jahren mit 3350 Franken auf den Büchermarkt

tam. Für Gutenbergs Bibel von 1459 ( die einzige zweite Ausgabe) erlegte

man 75 000 Franten , während die erſte Ausgabe unerſchwinglich und unſchäßbar

ift. Das ſind doch Narreteien ! ..."

In Deutſchland iſt es noch nicht ſo ſchlimm ; immerhin hat dieſe Art

von „ Bücherliebhaberei “ in den lebten Jahren ſehr zugenommen.

„Neben unſern Klaſſitern pflegt man hauptſächlich die Romantiter. Man

bezahlt jetzt ſchon mindeſtens 500 Mart für die Erſtausgabe der Räuber ,

während früher zu deren Erwerbung 45 Mart genügten . Der ,Werther'

toſtet 80–100 Mart, oder ,GöB' 150 Mart. Daß Goethes Werte nicht ſo

hoch im Preiſe ftehen , liegt daran, daß er immer hohe Auflagen drucken ließ .

Sie ſind daher häufiger zu finden . Ganz anders bei Schiller : ſeine Ver.

ſchwörung des Fiesco', ſeine Kabale und Liebe“, ſein ,Don Karlos' uſw.

ſteigen fortwährend im Preiſe. Ebenſo , wie ſchon geſagt, die Werte der

Romantiter : Brentanos ,Godwi oder das ſteinerne Bild der Mutter'

wurde ſchon mit 300 Mart bezahlt, Tieck 8 Franz Sternbalds Wanderungen'

erzielten ſchon 130 Mart , ſein , William Lovel' zwanzig Mart mehr. Auch

Arnim $ Werte ſind ſehr begehrt. (Die, übrigens ſehr ſchlechte, Geſamtausgabe

wurde unlängſt bei einer Berliner Verſteigerung mit 750 Mart bezahlt ; ich

tonnte ſie 1893 noch für 65 Mart erwerben. Von Brentanos „ Geſammelten

Werten“ in 9 Bänden waren vor 15 Jahren noch beträchtliche Beſtände beim

Verleger ; jellt werden ſie dreifach überzahlt. St. ) . Heinrich von Kleiſt
ſteht o gronie des Schickſals ! aber vorne an. Seine mit Adam Müller

1808 nur in 12 Stüden herausgegebene Zeitung ,Phoebus' wurde im

November 1904 mit 2000 Mart bezahlt. Seine Berliner Abendblätter'

( 1811 ) ſind ſchon unſchätbar, da nur ein vollſtändiges Exemplar bekannt ift.

E. T. A. Hoffmann , Mörike , Gottfried Reller ſind mit ihren Werten

auch ſchon hübſch hoch geſtiegen . Der erſte „grüne Heinrich bringt ſchon

200 Mart und mehr. Ein beſonders wertvoller Verſteigerungsgegenſtand find

auch die Märchenbücher von Grimm , Bedſtein , Mufaeus in Erſtausgaben ,

die ſchon 300 Mart erreichen .“ ... Die ſchlimmſte, jedenfalls verhängnisvolfte

Büchernarrheit hat der Verfaſſer noch nicht genannt. Das iſt die Veranſtaltung

von Privatbruden von geradezu pornographiſchen Werten. In den letten

Sabren ſind an hundert Bücher auf dem Subſtriptionéwege verbreitet worden ,

von denen nur wenige fünſtleriſche, wenige auch kulturgeſchichtliche Teilnahme

erregen . Für dieſe Bücher beträgt der Durchſchnittspreis 20 Mart. Die Speku .

lanten machen alſo gute Geſchäfte, und es ſcheint unmöglich, ihnen das Hand

wert zu legen – „ Privatdructe ſind ſchwer angreifbar. Außerdem finden ſich

immer , Sachverſtändige“, die von Vergewaltigung der Kunſt oder der Wiſſen .

ſchaft reden. Obwohl die Leute, die dieſe Gebiete vertreten , ſicher imſtande

ſind, franzöſiſche Werte im Original zu leſen, und keine Überſetungen brauchen .

1
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Neue Bücher

Rheiniſche Hausbücherei. Serausgegeben von Profeſſor Dr. Erich

Lieſegang. ( Wiesbaden, Emil Behrend, Verlag . )

Dieſe Bücherei, die aus der lieblichen Saunusſtadt in die Welt geſchickt

wird, verdient dieſelbe warme Empfehlung, wie ſie den „Wiesbadener Volts .

büchern “ oft zuteil geworden iſt. Während die lekteren vor allem danach

ſtreben, aus dem zeitgenöſſiſchen literariſchen Schaffen breiteren Voltsſchichten

beſonders wertvolle Stücke zugänglich zu machen, hat die „ Rheiniſche Haus .

bücherei “ das große Leſebedürfnis des Voltes im Auge und will dieſem da.

durch entgegenkommen, daß es längſt erprobte gute Werte zu billigen Preiſen

in ſchöner Ausſtattung aufs neue verbreitet. Denn es iſt ja gerade das Schick.

ſal der erzählenden Literatur , daß ſie in dem ungeheuren papiernen Meere

verhältnismäßig ſchnell von den nachfolgenden Wogen neuer Unterhaltungs

lektüre verſchlungen wird . Da geht dann ſehr viel Gutes unter, und die Be

mühungen der Literaturgeſchichte, es lebendig zu erhalten, verſagen faſt immer,

weil die Unterſtübung durch das lebendige Angebot der Werte ſelber fehlt.

In der Hinſicht tommt dieſe Volksbücherei wirklich einem Bedürfnis entgegen .

Die ſchön ausgeſtatteten Bände koſten in der Stärke von durchſchnittlich

10 Bogen 50, bzw. gebunden 75 Pfg . Die Auswahl iſt ſehr ſorgfältig. Die

Ausgabe wird durch wertvolle Einführungen in die Art des Schriftſtellers und

ſein Wert noch verdienſtlicher. Bisher liegen 16 Bände vor. Hocherfreulich

iſt, daß man dabei das Beſte des einſt ſo beliebten rheiniſchen Erzählers W.

O. von Horn aufgenommen hat. Auch der treffliche Schweizer Jakob Frey

iſt mit einer ſchönen , drei Bände umfaſſenden Auswahl ſeiner ternfeſten und

empfindungsſtarken Erzählungen vertreten . Auch von Hermann Kurz iſt reich .

lich aufgenommen. Der Neudruck von Bernhard Scholz' „ Jericho Roſe“ iſt

ſchon durch die kernhafte Perſönlichkeit ihres Verfaſſers gerechtfertigt. Von

Neueren ſind bisher der Weſterwälder Fritz Philippi und der Schweiger Ernſt

Zahn zu Wort gekommen . So einigt ſich Altes und Neues in ſorgfältiger

Auswahl, ſo daß man dem ganzen Unternehmen von Herzen wünſchen kann,

es möge das werden, was es im Titel zu ſein verſpricht: eine Hausbücherei,

d. h . wirklich Eingang finden in unſere deutſchen Häuſer.
*

Die unſterbliche Kiſte. Die 333 beſten Wibe der Weltliteratur. Befür.

und bevorwortet von Alerander Mosztowsti. (Verlag der Luſtigen Blätter .

Dr. Eysler & Ko. Mt. 1.50 )

Derartige Bücher ſollten häufiger zur Beſprechung tommen ! Das würde

die ſonſt ſo mühſelige Arbeit weſentlich befördern. Oder vielleicht auch nicht;

denn viel gearbeitet habe ich an dem Tage, an dem ich das ſchmucke Bändchen

in die Hand bekam, nicht. Wenn aber Lachen eine gute Arznei iſt, ſo erhält

man hier eine ganze Apotheke. Unſterblich iſt ſolch eine Kiſte nach zwei Rich

tungen hin : hinſichtlich des Alters der darin vortommenden Wiße und ihres

Nichtveraltentönneng. Im übrigen hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn die

Kifte noch etwas größer geweſen wäre.



Bildende Kunst.

Kräfte und Grenzen der Karikatur

Von

Dr. Karl Storck

M

an könnte die Karikatur als eine Notwehr des Künſtlers

bezeichnen ; Notwehr gegen die Welt, Notwehr gegen ſich

ſelbſt, das heißt gegen die Kunſt in ihm .

Des bildenden Künſtlers Lebensaufgabe iſt Schon

beitsgeſtaltung der Welt. Er ſucht das Schöne in der ſinnlichen Welt

zu geſtalten , oder er zeigt durch ſeine Kunſt, daß alles , was Leben iſt in

der Welt, ſchön iſt. Endlich aber projiziert er ſein Innenleben durch ſeine

Geſtaltungskraft in dem Bereich der finnlichen Wahrnehmung. Und auch

hier iſt ſein Beſtreben , ſelbſt wenn er Schreckhaftes , Fürchterliches zu ge=

ſtalten hat, einen vollkommenen Ausdruck deſſen zu ſchaffen, was er innerlich

erſchaute. Und dieſe Vollkommenbeit iſt Schönheit. Auch Dantes Höllen .

ſchilderungen ſind ſchön, ſo abſtoßend die geſchauten Bilder an ſich ſein mögen.

Karikatur aber iſt bewußtes Vermeiden des Schönen . Am ein

fachſten ſtellt ſich Karikatur deshalb dort ein , wo der Künſtler ſeinem Haß,

ſeiner Verachtung Ausdruck leiht . Da er als ganzer Menſch in der Welt

ſteht, da andererſeits die Künſtlerſchaft ſein ganzes Menſchentum durch

tränkt , zwingt ihn ſeine Natur, der ganzen Welt gegenüber Stellung zu

nehmen , alle Erſcheinungen dieſer Welt in fich aufzunehmen . Gegenüber

jenen , die ſich dem Schönbeitstriebe ſeiner Kunſt nicht fügen können , die

dieſer wohl gar feindlich entgegentreten , braucht er andere Ausdrucksmittel.

Es hat bildende Künſtler gegeben , die zur Feder griffen. Es gab und

gibt ihrer Tauſende, die , wie ja überhaupt die meiſten Menſchen , durch

Reden und Schimpfen , oder wie es immer geſchehe , dieſe Erſcheinungen

abſchütteln, um für ihr Schaffen freie Bahn zu bekommen. Nicht umſonſt

iſt die Reihe jener Künſtler ſo lang, die um ihres Sarkasmus, ihrer Grob

heit willen berühmt find.

Ich glaube , man wird nicht viele dieſer Künſtler unter den eigent

lichen Karikaturiſten finden. Wenn es aber eine ſolche Künſtlernatur zwingt,

mit den ihr in beſonderem Maße verliebenen Gaben künſtleriſch Stellung
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zu den unangenehmen Erſcheinungen der Welt zu nehmen , ſo entſteht die

Karikatur. In dieſer Karikatur iſt er Bekämpfer oder doch wenigſtens Ver

ſpotter. Er verſpottet die Schäden der Geſellſchaft, der Moral, der vorhande

nen ſozialen Einrichtungen ; er verſpottet unter Umſtänden auch das , was ihm

in der Kunſt als ſchädlich erſcheint. Er deckt Schwächen auf. Das iſt jene

Art der Karikatur, die der Satire verwandt iſt. Sie iſt die Notwehr des

Künſtlers gegenüber der Welt , die ihm die reiche Entfaltung ſeiner Kunſt

durch ihren Geſamtcharakter erſchwert oder unmöglich macht.

Es gibt aber auch eine Karikatur , die Notwehr iſt des Künſtlers

gegen ſich ſelbſt, gegen ſein Unvermögen in ſeiner Kunſt. Wenn man

an den Fall Kladderadatſch und Bismarck denkt, ſo hat man das Beiſpiel,

daß auf einer Linie der Entwicklung die gleiche Karikatur aus der Notwehr

gegen einen als Schaden erkannten Mann zur Notwehr gegen die Un

möglichkeit, dieſen Mann in ſeiner überragenden Größe darzu :

ſtellen , wird .

Aus dem Beſtreben , die überragende Größe eines Mannes

gegenüber ſeiner Umwelt durch die Mittel der bildenden Kunſt zur

Anſchauung zu bringen , muß Karikatur entſtehen . Denn dieſe Größe

äußert ſich nicht im Körperlichen . Sie wird oft genug entgegen einer dieſer

Größe feindlichen Körperlichkeit als feeliſche , fittliche und geiſtige Größe

vorhanden ſein . Wenn man die Männerbildniſſe Lenbachs verfolgt , ſo

kann man deutlich erkennen , wie das Beſtreben , die geiſtige oder ſeeliſche

Bedeutung eines Mannes mit den Mitteln der bildenden Kunſt aus.

zudrücken, zur Karikatur werden kann. Der bildende Künſtler kann hier in

zahlreichen Fällen ſich nur dadurch helfen , daß er jene Einzelheiten der

Geſamterſcheinungen , aus denen wir zuerſt die Anzeichen geiſtiger und

ſeeliſcher Größe herauszuleſen vermögen , dadurch noch ſtärker bervorhebt,

daß er alles andere für dieſe Größe Bedeutungsloſe unterdrüdt oder ver

nachläſſigt. In jedem Falle bedeutet das eine Zerſtörung der Har:

monie der Geſamterſcheinung, wie dieſe wenigſtens in körperlich

ſinnlicher Hinſicht vor uns hintritt.

Zweifellos kann die bildende Kunſt ſeeliſches Leben in und

durch Körperformen ausdrüden. Aber dann muß der Künſtler in der

Geſtaltung dieſer Körperformen frei ſein ; er muß jene höchſte Überein

ſtimmung zwiſchen Seele und Körpererſcheinung, die das Ideal

bildet, geſtalten . Es hat Fälle gegeben, bei denen etwas Derartiges wirklich

vorhanden war ; man dente an Goethe ; oder an Liſzt, deſſen gleichzeitig

dionyſiſches und apolliniſches Klavierſpiel in ſeinem bei aller dantesten

Monumentalität doch ſo nervös zitternden Geſicht ausgedrückt erſcheint.

Aber wie ſelten ſind dieſe Fälle gegenüber jenen anderen, wo zwiſchen

Inhalt und Geſamterſcheinung ein Widerſpruch oder wenigſtens keine

Übereinſtimmung liegt.

Kann ſo in der höchſten künſtleriſchen Charakteriſtik eines

Menſchen eine Stelle erreicht werden , bei der in der körperlichen Wieder
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gabe auf Harmonie verzichtet werden muß , ſo kann der Künſtler ſich mit

ausgeſprochener Abſicht über alle Harmonie hinwegſeben , um nun durch

eine übertreibende Betonung von Einzelheiten einen Ausdruck

zu ſchaffen , der durch ſeine außerhalb der Wirklichkeit liegende Körperlich

keit das Übermenſchliche, Überragende einer geiſtigen oder ſeeliſchen Tätigkeit

charakteriſiert. Die ungebeure geiſtige Kraft und Energie Bismarcks iſt

durch den erwähnten Karikaturkopf des Kladderadatſch in ſeiner äußerlichen

Gewalt viel ſchlagender gekennzeichnet, als es ſchier allen Bemühungen

reiner Charakteriſierungskunſt gelungen iſt. Das unbegreifliche techniſche

Rönnen eines Liſzt wird durch eine ins Lächerliche vergrößerte Hand oder

durch eine aller Wirklichkeit Hohn ſprechende Gefügigkeit des Inſtruments,

das eine weiche Maſſe zu ſein ſcheint, die jedem Drucke des Künſtlers nach

gibt , dem Befeber dieſer Zeichnung zur Anſchauung gebracht. Der Be

ſchauer wird durch dieſe Art der Darſtellung an das erinnert , was ihm

ſelber unbegreiflich erſcheint, und das Lachen Auslöſende beruht dann darin ,

daß wir den Gegenſatz empfinden , der zwiſchen der begrenzten Erſchei

nung eines Menſchen und ſeinem ungebeuren Tun oder Können liegt. Das

iſt Erhöhung unſerer Bewunderung für dieſen Menſchen, und dieſe Kari

tatur iſt auch beim Künſtler nicht erwachſen aus Haß , ſondern aus B e

wunderung.

Zwiſchen dieſen beiden Endpolen gibt es eine Fülle von Zwiſchen

ſtationen. Um bei der Künſtlerſchaft zu bleiben , ſo beruht das letzte Ge

beimnis einer beſonders auffälligen Wirkung eines Künſtlers oft genug in

einer , die wirklich künſtleriſche Harmonie zerſtörenden Einſeitigkeit. Man

könnte zum Beiſpiel einen richtigen Klavierfingerkünſtler , der durch ſeine

ungeheure Technit die Maſſen hinreißt, ſehr gut dadurch charakteriſieren und

damit karikieren, daß man ihm vielleicht Hände mit je zehn Fingern gäbe,

auf den polypenhaft gewandten Leib aber ein ganz kleines Köpfchen ſekte,

um anzudeuten, daß dieſer Kunſt eine eigentliche Geiſtigkeit feble . Ich kenne

auf der anderen Seite eine franzöſiſche Karikatur von Richard Strauß, bei

der das ganze Geſicht verſchwindet gegenüber der ungeheuren Schädel

bildung , wodurch der Künſtler mir nicht übel ſeine Meinung ausgedrückt

zu haben ſcheint, daß Richard Strauß' Schaffen im weſentlichen Kopf

arbeit, Verſtandesarbeit ſei.

Auf dieſe Weiſe vermag Karikatur, indem ſie die beſonderen Stärken

hervorhebt , gleichzeitig die Schwächen der betreffenden Geſamt

erſcheinungen anzudeuten. Von hier bis zu der vor allen Dingen in Künſtler

kreiſen beliebten launigen Verſpottung irgend einer Schwäche in einem im

übrigen hochgeſchätten Geſamtorganismus – wo wir alſo mehr von reinem,

lachendem Humor zu ſprechen haben , der frei iſt von aller Bitterfeit , frei

von aller Abwehr , - fehlt dann kaum eine Zwiſchenſtufe in der langen

Leiter von Möglichkeiten .

Alle dieſe Karikatur iſt Ausdrud künſtleriſcher Kraft.

Es gibt aber auch einen ungebeuren Bereich von Karikatur, der Aus
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druck iſt künſtleriſcher Unzulänglichkeit. Ich meine nicht jene Art von

Kunſt, die wir als unfreiwillige Karikatur bezeichnen , ſondern bleibe bei

dem Gebiete, in dem die Karikatur Abſicht des Künſtlers iſt. Es gibt viele

Künſtler auf allen Gebieten am häufigſten trifft man es wohl bei der

Muſik , danach aber bei der bildenden Kunſt – , die im Kritiker immer

einen geſcheiterten Künſtler feben . Bei der Muſik tritt das wohl deshalb

ſo oft ein , weil eigentlich niemand zum Muſikkritiker werden kann , ohne

ſelber die Fähigkeit des Muſitſpielens zu beſigen . In der Muſit tritt eben

deutlich hervor , daß alle Kunſtempfänglichkeit die Fähigkeit zur Kunſt

reproduktion bedingt. Da werden dann die ſonſt ſo klaren Unterſchiede ver

wiſcht, und während man vom Kritiker der bildenden Kunſt niemals ver

langt, daß er zeichnen , malen oder bildhauern könne, hier alſo lediglich die

Fähigkeit , Kunſt zu erleben , vorausſett, verwiſchen ſich auf dem Gebiete

der Muſik, die ja überhaupt nur durch Geſpieltwerden ins Leben tritt, die

flaren Unterſchiede.

Aber in jener falſchen Einſtellung der Künſtler gegen die Kritit offen

bart ſich eine Anſchauung, die für zahlreiche Erſcheinungen in der Kunſt

betätigung ſelber die Erklärung abgibt. So für einen großen Teil

der Karikatur.

Vorbedingung für das Schaffen auf dem Gebiete der bildenden Kunſt

iſt eine beſondere Empfänglichkeit für die Erſcheinungen der

Welt. Der Künſtler muß in beſonderem Maße ſehen können . Er muß

die Fähigkeit beſitzen , die Erſcheinungen der Welt bild haft zu ſehen.

Um nun wirklich produktiver Künſtler zu werden , muß er darüber hinaus

die Fähigkeit beſiken , das ſcharf Erſehene im Bilde zu geſtalten. Er

wird hier Schöpfer; er ſchafft ein Neues , trokdem es in der Natur iſt.

Dürer drüdte ſich dahin aus, daß er ſagte: „ Alle Kunſt iſt in der Natur;

wer fie daraus mag reißen , der hat ſie ." Es iſt ein Kampf, der dazu

nötig iſt, wie alles Schöpfen ein Erzeugnis der Kraft iſt, Krafthingabe ver

langt und Unterjochung, Sich -gefügig -machen eines andern.

Es kann nun ſehr leicht der Fall eintreten , daß dieſe ſcharfe Sebkraft

vorhanden iſt, nicht aber jene Fähigkeit der Neugeſtaltung. Man vermag

die Kunſt eben nicht aus der Natur herauszureißen. In dieſen Fällen bat

das Geiſtige, Verſtandesmäßige das Übergewicht über die ſeeliſche Kraft.

Die techniſchen Ausdrucksmittel einer Kunſt zu erwerben, iſt lekter.

dings Handwerk. Tauſende von denen, die wir Künſtler nennen, bleiben

nur Handwerker, ſind nicht Schöpfer , ſondern Nachbilder irgend eines

vor ihnen Stebenden , liege das in der Natur oder ſei es bereits einmal

künſtleriſch geſtaltet. Dieſe Art Künſtler können aus Handwerkern auch

Großinduſtrielle werden : Kämpfer werden ſie nie, weil ſie das Vorbanden

ſein der Rampfnotwendigkeit nicht fühlen, ſofern nur ihr techniſches Geſchid

ausreicht. Dieſe Gattung ſcheidet hier aus ; wir haben es nur mit den

Selbſtnaturen zu tun . Auch dieſer perſönliche Gehalt reicht nicht in allen

Fällen für Künſtlerſchaft aus. Wo bei der Veranlagung zur bildenden
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Kunſt der Schwerpunkt im Geiſtigen liegt , die Fähigkeit zu ſeeliſcher

Schöpfung aber fehlt, da wird ſich die ſelbſtändige Tätigkeit des be

treffenden Menſchen in einer geiſtigen Weiſe ausdrüden müſſen . Eine

derartige Einſtellung wird in tauſend Fällen zum Kunſtgewerbe führen ,

in zahlreichen anderen zur Karitatur. Dieſe Art von Karitatur iſt von

vornberein ein geiſtiges Anſehen der Natur. Man ſieht nicht die

Erſcheinung wie ſie iſt, ſondern erkennt das, was in dieſer Erſcheinung von

jenem Idealbilde abweicht , zu dem der eigentlich ſchöpferiſche Künſtler die

Natur erhöht. Es kann eine Schönheitsfunſt nicht von jenem

Künſtler geſchaffen werden , der vermöge ſeiner Geiſtigkeit

vor allem das Unzulängliche ieder Erſcheinung ſiebt.

Ich rede hiermit feinem verblaſenen Ideal das Wort; aber alle Kunſt

iſt nur ſo entſtanden , daß in Erſcheinungen der Natur das Ewige , das

Starke, Große, das Schöne geſehen wurde. Und die künſtleriſche Tätigkeit

beſteht in dieſer Auswahl — ſie braucht nicht bewußt zu ſeinnicht bewußt zu ſein - des eigentlich

Lebensfähigen aus einer in vielen Einzelheiten gleichgültigen Erſcheinung.

Ob man da von Ideal ſpricht oder nach Zolaſchem Rezept einfach ſagt,

daß die Natur hier durch ein Temperament geſehen werde , bleibt fich

vollſtändig gleichgültig. Die Weſenheit des fünſtleriſchen Temperaments

beruht eben in dieſer Anſehung der Natur. Alles Schaffen heißt ſchöpfen,

alſo Werte geſtalten oder wenigſtens Werte bejaben , nicht vernichten .

Es kann ſich nun aber ſchärfſte Sebfraft der Natur bei einem

Menſchen finden , dem die Fähigkeit des Schöpfens abgebt. Er ſieht

durch ein Temperament, das jene Eigenſchaften a uch ſieht, die nicht ſchöpfen ,

ſondern vernichten , die Schwäche ſind , nicht Kraft. Sieht er vor allem

die Schwächen, ſei es aus überſcharfer Geiſtigkeit, ſei es aus einer der Liebe

baren Einſtellung zur Welt, ſo betont er dieſe Schwächen und wir erhalten

die Karikatur.

Es kann dieſe Karikatur neben völlig ausreichendem techniſchen Können

von hoher Geiſtesſchärfe zeugen. Entſtehen wird ſie nur dann und nur

dort, wo es an der ſeeliſchen Kraft fehlt , das Geſebene wirklich neu

ſchöpferiſch zu geſtalten . Es iſt kein Zufall, daß die Franzoſen eine große

Zahl dieſer Karikaturiſten aufweiſen. Denn ihre Einſtellung in der bilden

den Kunſt, die ſo faſt ganz nur fünſtleriſche Geſtaltung des ſinnlich Er

ſchauten in der Welt iſt, trägt einen ſtarten Teil dieſer Geiſtigkeit

von vornherein in ſich . Eine gewiß ungeheure Sebfraft wie Honoré Daumier,

dem es auch nach keiner Richtung hin an jenem Können gebrach, hat kaum

ein Wert geſchaffen , das nicht irgendwo einen Zug der Karikatur in fich

trägt, auch dort, wo er das nicht wollte. Es zeugt von der geiſtigen Schärfe

dieſes Mannes, daß er ſeine leidenſchaftliche Kunſtanteilnahme in Karikatur

ausleben konnte . Ich weiß, daß man neuerdings Daumier immer mehr als

großen Maler zu feiern ſtrebt und den Karikaturiſten dahinter zurücktreten

laſſen möchte. Es kann das aber nur aus der einſeitigen Schäßung ſeiner

Malweiſe geſchehen , die ihn unter die früheſten Impreſſioniſten ſtellt.
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Aber ſeine fünſtleriſche Natur iſt durchaus nicht impreſſioniſtiſch , ſondern

erſtrebt überall zulett ein Geiſtiges, wird überall Symbol. Er iſt ein ge

waltiger Charakteriſierungskünſtler ; ſucht für eine geiſtige Erkenntnis die

törperliche Geſtaltung. Seine Natur iſt aber ſo , daß er vorwiegend das

Negative , Zerſtörende, Unterwertige , Unſchöne ſieht, und indem er dieſes

geſtaltet, wird auch aus der poſitiven Charakteriſtik Karikatur. Der

Fall liegt ähnlich bei Felicien Rops.

Im übrigen iſt es ein beredtes Zeichen für die bobe Kultur der

Franzoſen , daß ſo viele ihrer Künſtler - in ſcharfer Erkenntnis ihrer Be.

grenzung – mit der Karikatur fich begnügen . Nur auf dieſe Weiſe iſt es

gelommen , daß die franzöſiſche Karikatur faſt immer , ſoweit es ſich um

künſtleriſches Gebiet bandelt, Helferin, Vortämpferin der vorwärtsſtrebenden

Kunſtentwicklung war. Gerade Honoré Daumier hat den Kampf gegen

rüdſtändige Kunſt, gegen Handwerkskunſt, gegen alle verlogene Mache in

einer Weiſe geführt, die ihm in der Geſchichte der Kunſt ein herrliches

Denkmal erhalten hat. Wir haben in der deutſchen Karikatur tein Seiten

ſtück zu dieſer Erſcheinung ; und auch das ſcheint mir bezeichnend , es liegt

im tiefſten Weſen deutſcher Runſt begründet.

Wenn es das Eigentümlichſte dieſer deutſchen Kunſt iſt, ſeeliſches

Leben auszudrücken , innerlich Erſchautes in ſinnlich faßbaren Formen mit

zuteilen, ſo wird hier eine in hohem Sinne künſtleriſche Karikatur nur dort

entſtehen können , wo ein ſeeliſcher Inhalt die karitierende Mit

teilungsform erbeiſcht. Das tann aber eigentlich bier nur der Fall ſein

als Ausdruck des Haſſes gegen irgendwelche Erſcheinungen der Welt. Senes

für Frankreich ſo außerordentlich fruchtbar gewordene Verhältnis der Un

zulänglichkeit, wie wir es zulebt darſtellten , kann unter deutſchen Verhält

niſſen dagegen nicht leicht nach dieſer Richtung hin führen . Da dieſe In

zulänglichkeit deutſchem Weſen entſprechend mehr in dem Unvermögen

ſeeliſcher Erfaſſung liegt, iſt auch nicht daran zu denken, daß der Künſtler

ſelber dieſe ſeine Unzulänglichkeit fühlt. Vielmehr wird er ſich dann mit

den Surrogaten großer Kunſt begnügen ; daber bei uns die bloße Anekdote

an Stelle der tieferfaßten Hiſtorie; die Anſicht an Stelle der Naturſtimmung;

die Allegorie an Stelle tiefſchürfender Symbolit ; das äußerliche Genre an

Stelle der Charakterſtudie uſw. einen ſo breiten Raum einnehmen.

Auf der anderen Seite wird eine ſolche Stimmung , die unter Ulm

ſtänden zur Karikatur führen könnte , ſich beim Deutſchen eher in Humor

auslöſen oder in phantaſtiſche Groteske. Es iſt doch ſehr lehrreich , daß

das ſo wißige und an Karikaturiſten überreiche Frankreich niemals eine Zeit

ſchrift in der Art der „Fliegenden Blätter“ beſeffen hat. Man kann zum

Beiſpiel die bekannten Geſtalten Harburgers aus dieſen ,Fliegenden Blättern “

nicht eigentlich als Karikaturen bezeichnen , noch weniger die ganze Arbeit

eines Oberländer. Andererſeits iſt Bödlin in vielen ſeiner Geſtaltungen

voll der barockſten Laune, und es iſt kein Zufall, daß wir dieſem Künſtler

als Plaſtifer in den „Baſeler Masken“ einige der großartigſten Karikaturen
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verdanken , zu denen es die Bildhauerei überhaupt gebracht hat. Dagegen

iſt unſer ganzes Leben in formaler Hinſicht viel zu wenig kultiviert, als

daß ſich hier der ſcharfe Blick für die Unzulänglichkeit der Erſcheinung ſo

leicht einſtellen ſollte.

So iſt denn gerade für das Thema ,,Karikatur und Kunſt“ die deutſche

Karikatur wenig ergiebig oder doch wenig erfreulich. Die deutſche Karikatur

bat hier eigentlich immer gegen die Kunſt in Front geſtanden. Sie ging

bervor aus einem Nichtbegreifen des neuen Geiſtigen und Seeliſchen , das

nach Ausſprache rang. Sie richtete fich gegen die Künſtler von neuartiger

Phantaſie und verſuchte ihre unerhörten Geſtaltungen dadurch zu karifieren ,

daß ſie dieſe in den Bereich des Alltäglichen berunterzog . So hat unſere

Karikatur der Kunſt faſt niemals als Kämpfer an Seite der großen Künſtler

geſtanden , ſondern auf der Seite des Publikums oder der rücſtändigen

Kunſt gegen jene Neuerer.

Der Karikaturiſt iſt bei uns in dieſer Hinſicht allzu oft nichts anderes

als ein wikiger Philiſter , der zeichnen kann. Die erfreulichen Seiten der

deutſchen Karikatur, ſoweit es das Gebiet der Kunſt betrifft, liegen dort,

wo ſie das innere Leben der Kunſt, den Widerſpruch , in dem

der Künſtler zur Welt ſteht, alſo im genauen das außerhalb der

praktiſchen Welt Steben des Künſtlers , zum Inhalt hat ; oder zuweilen

auch bei den komiſchen Ausartungen des Verhältniſſes der Maſſe zur Kunſt.

Es entſteht hier aber dann zumeiſt Humor, nicht eigentliche Karikatur. Die

Fliegenden Blätter , wie ſie das Elend der Künſtler mitfühlend belachen,

ſind hier charakteriſtiſch . In den lebten Jahren hat ſich übrigens dieſes

Verhältnis vielfach verſchoben. Die ſcharfen Kämpfe, die unſer Kunſtleben

über formale Probleme geführt hat, haben es mit ſich gebracht, daß auch

bei uns ein dem franzöſiſchen ähnliches Verhältnis eingetreten iſt. Man

denke an Simpliziffimus, Jugend uſw.

Hierber müßte man doch auch jene jetzt ſo beliebten Ausſtellungs

karikaturen " rechnen , bei denen ernſthaft gemeinte Kunſtwerke unter Be

tonung irgend eines charakteriſtiſchen Merkmals ihrer Formgebung , der

Kompoſition der Farbigkeit zu wikigen Verdrehungen benußt werden . Es

liegt in dieſer Art eine große Gefahr, und ſo gewiß hier meiſtens nicht die

Verſpottung eines Kunſtwerkes beabſichtigt, ſondern einfach eine Gelegen

heit zum Allt ergriffen wird , ſo iſt doch eine derartige Einſtellung zu

ernſten Kunſtwerken nur möglich , wenn jene verecundia , jene innere Edheu

und Ehrfurcht vor allem Ernſte fehlt, deren Vorbandenſein ſchon Tacitus

als bervorſtechendes Merkmal des deutſchen Charakters betonte. Es iſt mit

dieſen Dingen wie mit Parodien . Es gibt nur wenige Stunden und wenige

Menſchen , für die ſie ihr innerſtes Verhältnis zu dem betreffenden Kunſt

werke nicht trüben , noch viel ſeltenere Gelegenheiten, wo ſie eine Wirkung

auszuüben vermögen, die ihnen das Recht zuerkennt, ins Reich der Kunſt

hineingerechnet zu werden .

bo
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Sſt Uhde ein religiöſer Maler ?

1

rik v. Uhde : Eine Runftgabe für das deutſche Volt mit

einem Geleitwort von Alexander Trol. Herausgegeben von der

0 Freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege. (Mainz, Joſ. Scholz. 1 Mr.)

Es iſt ſehr dantendwert, daß die Freie Lehrervereinigung, die ſich ſchon

ſo viele Verdienſte um die Kunſtpflege erworben hat, nun auch von Uhde eine

ſchöne Auswahl zu biligen Preiſen dem deutſchen Volte darbietet. 16 Bilder

find groß in gutem autotypiſchen Verfahren wiedergegeben und vermitteln

einen Überblick über das Geſamtſchaffen Uhdeg . Drei Skizzen werden auch

dem Laien eine Ahnung von der Arbeitsweiſe des Meiſters vermitteln. Die

Gabe als Ganzes iſt ſo ſchön , daß ich am liebſten die Bedenken unterdrücken

möchte, die mir das Geleitwort gewedt hat. Aber ich halte es um ſo mehr

für meine Pflicht, hier entgegenzuarbeiten, als es doppelt verhängnisvol werden

muß, wenn dieſe rein artiſtiſche Reberei über Kunft, die in unſeren Fachblättern

gerade genug Übel anrichtet, nun auch in die weiteren Kreiſe des Voltes

hineindringen ſou.

Trod ſagt: „Uhde felbft verwahrt fich entſchieden dagegen, mit Eduard

0. Gebhardt und Wilhelm Steinhauſen in die Reihe der religiöſen Maler ge.

ſtellt zu werden. Er wurde nicht wie jene durch ſein religiöſes Gefühl zur

bibliſchen Malerei geführt ; bei ihm war es das Rein -Maleriſche an den heiligen

Perſonen, was ihn anzog. Als er ſich Anfang der achtziger Jahre der Frei.

lichtmalerei zutandte , als er von der ewigen braunen Ateliertunte losſtrebte,

da ſudte er nach einem Stoffe, an dem er die Offenbarung, die ſeinem Genius

geworden war , am beſten verwirklichen tonnte; da ſah er ſich um nach einer

Geftalt, an der er die mit großer Gewalt in ihm emporftrebenden Kräfte meffen

tonnte. Und dieſe Geſtalt fand er in dem Heilande.“ Trod zählt dann eine

Reihe von Seilandbildern auf und fährt weiter : „ Durch dieſe und viele andere

Bilder hat der Künſtler in raſtloſem Streben und mit heißem Bemühen immer

tiefer einzubringen verſucht in das Problem des Lichtes. Neben dem Heilande

war es die Gottesmutter, die ſein Intereſſe in Anſpruch nahm . Aber auch in

dieſer Geſtalt ſieht er als Künſtler borzugsweiſe die Aufgaben , die ſie ihm

für die Lichtbehandlung bietet.“

Aber das iſt doch ein ganz unerhörtes Mißverſtändnis ! Wenn Uhde

es ablehnt, ein religiöſer Maler im Sinne von Gebhardt und Steinhauſen zu

ſein , hat das ſeinen Grund doch wohl darin , daß er in dieſen beiden mehr die

Kirchenmaler ſieht. Ubrigens ift Uhde felbft ſehr glüdlich darüber , daß ſeine

Runft allmählich auch in den Kirchen Eingang gefunden hat. Außerdem bildet

die ausgeſprochen religiöſe Malerei nur einen Ausſchnitt aus dem Geſamt.

ſchaffen Uhdes. Wäre es Uhde in Wirklichkeit vor allem um dieſe Lichtmalerei

und die Erforſchung des Lichtproblems zu tun, ſo hätte er ſich ganz ſicher auf

dieſe Darſtellung von Naturvorgängen, Naturausſchnitten beſchräntt und hätte

darauf verzichtet, fich einer Phantaſietunſt zuzuwenden, bei der das Licht

immer nur ein Mittel zum 3 wed fein kann. Uhde ſelbſt ſagt uns ja :

„Etwas muß dabei ſein, was die Leute innerlic pact, ſonſt kann man ja

mit ſeinen Bildern keinen Hund hinterm Ofen hervorloden. Ich wollte nicht

bloß Naturſtudien geben , ich ſuchte Inhalt, ſonſt find, dachte ich , ja die Bilder.
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langweilig. Die Impreffioniſten wollen nur eine neue Formel. Ich ſuchte

ſo etwas wie Seele."

uhde ertannte, wie ſein großes Vorbild Rembrandt, im Licht ein Mittel,

die bibliſchen Geſtalten und bibliſchen Vorgänge ſo zu durogeiſtigen , daß er

nicht einer hertömmlichen Koſtümierung , herkömmlicher Schönbeitsiypen und

bertömmlider Gruppierung bedurfte, um dieſe Vorgänge und Geſtalten ung ſo

nabezubringen , daß wir ſie in ihrer ſeeliſchen Höhe und Größe, in ihrer Ewig .

teitsbedeutung empfinden. Darin liegt ſeine große Bedeutung; dadurch unter .

ſcheidet er ſich von all den .iften , die unter Umſtänden ſolche gewaltigen Vor.

gänge nur aufgreifen, um ihr techniſches Vermögen daran zu zeigen. Das iſt

dann freilich kein Geiſt, ſondern im günſtigſten Falle Wit, zumeiſt aber äußer

liche Mace. Wenn dieſe gut iſt, dann entſteht ein gutes Bild ; aber mit der

Seele, die unde nach ſeinem Bekenntnis fuchte, hat das nichts zu tun.

Und Seele bat Uhde in der Tat gegeben. Die Seele deg gläubigen

Chriſten der modernen Zeit , der Chriſtus und ſeine Umgebung , ja auch das

Alte Teſtament als lebendige Werte feines Daſeins ſpürt und darum nado

Mitteln ſucht, bei der Beſtaltung dieſer Innenwerte das zu vermeiden,

was nur hiſtoriſch iſt. Dabei war ihm allerdings das Licht ein außer.

ordentliches Hilfsmittel; die durchgeiſtigte Bedeutung des Lichtes wußte er ju

nuben. Wie einſt Rembrandt. Dieſem gegenüber iſt er der moderne Menſd),

der Sohn des naturwiſſenſchaftlichen Zeitalterø , als der er nicht wie Rem.

brandt ſelbſtherrlich ſich die Quellen des Lichts dort erſchließt, wo er wid ,

ſondern aus natürlichen Lichtquellen ein dem natürlichen verwandtes Licht in

ſeine Bilder hineinleitet und die Kompoſition dieſer Bilder nach dieſer natür .

lichen Lichtquelle hin geſtaltet. So nugt er alſo das Licht, es muß ihm dienen,

ein Geiſtiges, ein Religiöſes auszudrücken. Gerade ein ſolcher Künſiler ſcheint

mir aber den Ehrennamen – ein ſolcher iſt es -- des religiöſen Malers zu

verdienen. St.

Franz Lippiſch

D
en Tag vergeſt' ich nie. Es war Mitte April. Nach mehreren

regneriſchen Tagen fam ein Sonnentag . Nun lag Lugano in ſeiner

unvergleichlichen Schönheit. Alles war wie in friſche Farbe ge.

taucht: eine Sinfonie in Grün die Erde, überſpannt vom tiefblauen Himmel,

deſſen dunkle Färbung durch vereinzelte Wolfenbänke noch ſtärker hervorgehoben

wurde. Da fuhren wir vom See ins Land hinein. Die hügeligen Straßen

auf und ab 30g das zähe Bergpferd den leichten Wagen durch das geſegnete

Land : überall Grünen, überall Blühen, ſchwer die Luft von Fruchtbarkeit.

Nun waren wir fern dem Treiben im Fremdenort , hier tamen nur

wenige hin, und da fühlte man ſich gleich wie dabeim. Ich glaube tief im

Herzen das Bild , das wir alle vom Paradies in uns tragen , das iſt dieſe

Landſchaft. Nicht die Märchenpract Indiens ; nicht die filberige Gonnen .

herrlichkeit jüditalieniſcher Hochſommertage - nein , dieſe Frühlingétage in

Norditalien . Nicht weit, man glaubt ihre Luft zu ſpüren , ſtarı en die ſchneeigen

Alpenrieſen. Sie können uns nichts tun ; der Tod, der dort oben thront, hat

keine Macht über uns. Denn hier wohnt das Leben ſelbſt. Ein Leben , das
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wir fühlen, weil wir das Schaffen und Schöpfen dieſer Natur bis zum förper.

lichen Bewußtſein empfinden .

Da grüßt von droben, wunderbar hineingebettet in grünenden Abhang

ein umſtändliches Gebäude : Kloſter Bigorio. Da muß ich hinauf. Aus dem

Wagen hinaus, wartet drunten im Ort, und gleich den Hang hinan. Wie

ſchade, daß ich Weib und Kind unten ließ ; hier oben hätten wir bleiben müſſen ,

den Frühling zu erleben : Ein Blütenteppich ladet zur Raſt; rot, gelb, weiß

blüht jeder Strauch ; der Saft treibt in den Bäumen, daß ſelbſt der älteſten

Olive Stamm vor Leben zu ſpringen droht ; das Laubwerk ſtrahlt in wonniger

Fülle. Schwarz, beim Lachen ringsum doppelt ernſt, ragen Zypreſſen neben

den in üppige Brokatmäntel gehülten Weiden. Und weit , unendlich weit

der Blick ins Land. Ein König biſt du vor Stolz und Glück auf ſeliger Höhe.

Da folge ich dem Pfad der Kloſtermauer entlang . Eine andere Welt. Das

gleiche Blühen unten, neben, über mir. Die gleiche Luft voll ſchmeckbarer

balſamiſcher Würzigteit. Aber hier ſchieben ſich mehrere Hänge übereinander;

ein Raum iſt umgrenzt. Dort wo die Ferne winkt, ragen dunkel die Schatten .

wände des Kloſters. Ein Kirchhof gar. Alles ſtill. Schwer atmet die

Bruſt in beglüdender Schwermut; die Sehnſucht hebt ihr feierlich ernſtes

Haupt : Deutſcher Frühling in italiſchem Schönbeitsland.

Dieſen Tag erlebte ich wieder vor Franz Lippiſch8 Bilde : „ Ein Früh.

lingstag in Oberitalien . " Und dieſes Deutſche in füdlicher Schönheit geben

mir alle ſeine Bilder, die fo vol ſind von Sehnſucht nach Größe, nad Schönheit,

nach Güte, in denen jene feierlicb -ftile Freude lebt , wie in Schubert ge

tragenen Geſängen. Oder iſt etwa nicht die Canzone d'amore, der dieſe

Frauen lauſchen , ein deutſches Lied ? Dieſe Schönheit iſt erkämpft, nicht mühe

los gefunden : das iſt das Deutſche in dieſer Kunſt ; es iſt jenes Italien , das

die Staliener nicht kennen, in das uns unſere Sehnſucht lodt. Rennſt du

das Land ?" Selbſt das „land der Sage“ gewinnt italieniſche Formen.

Dort locken die „Äpfel der Hesperiden“ zum Genuſſe goldiger Schönheit.

Bei einer anderen Gelegenheit werden unſere Leſer auch den Kämpfer

in Lippiſch kennen lernen, den Grübler, der für die unlösbaren Fragen des

Lebens die erlöſenden Symbole ſucht. Hier zeigen wir nur noch ein Heimat.

bild des Künſtlers, „ Herbſtlandſchaft in der Mart“. In der dünnen Luft des

wollenloſen , blaßblauen Himmels liegt die weite Ebene. Alles ſtill , auch der

Wieſenbach macht tein Geräuſch. Ruhig ſteht Baum und Strauch, wie zu•

frieden von einem targen Leben, in dem man glüdlich ſein kann, wenn man

fich erſt beſcheiden lernt. Da geht man mit Gleichmut dem Sterben entgegen ;

man denkt nicht daran und toſtet gang ftid , ohne Aufregung, die lekten ſchönen

Stunden aus.

Ich glaube , auch der Betrachter unſerer Reproduktionen erfennt in

dieſen Bildern, daß wir ſie ſo innig lieben können, weil ſie mit ſo ſtarter

Liebe geſchaffen ſind. Die Arbeit iſt von altmeiſterlicher Sorgfalt, die Bilder

darum ſo unerſchöpflich reich an Einzelheiten , die ſich doch ſo einheitlich zu.

ſammenſchließen, weil ſie als Ganges erlebt, weil fie Lebensbetenntniſſe einer

reifen Perſönlichfeit ſind. St.
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Is vor einigen Monaten der Berliner „ philharmoniſche Chor“

ſein 25 jähriges Beſtehen feierte , wurde überall betont , daß

dieſer Chor eine Sonderſtellung einnehme. Man wollte das

mit wohl weniger ſagen, daß ſeine Leiſtungen ſo unvergleichlich

beſſer ſeien , als die anderer Vereine – obwohl die techniſche Schulung

des genannten Verbandes bei Chören einzig daſteht. Vielmehr hatte man

das Gefühl, daß hier aus anderem künſtleriſchen Untergrunde heraus ge

arbeitet werde , als gewöhnlich. Man empfand , daß die hier gebotenen

Chorleiſtungen den Stempel der Einzelperſönlichkeit trugen. Dieſen ſchein

baren Widerſpruch daß die Leiſtung einer kunſtausübenden Maſſe

Ausdrudsmittel eines Einzelnen wird — ſind wir ſeit etlichen Jahrzehnten

beim Orcheſter ſo gewöhnt, daß wir das Gegenteil als ſchlimmſten Vor

wurf anmerken . Ja, wir können uns der Erkenntnis nicht verſchließen , daß

die Macht des Dirigenten über die Orcheſter ſo groß geworden iſt , daß

auch die ſtete Überlieferung alter Orcheſterverbände gegenüber ſelbſtherrlicher

Widfür ſenſationslüſterner Dirigenten keinen Schut bedeutet. Wir haben

alſo hier bereits die Krankheitserſcheinungen dieſer Bewegung.

Anders bei den Chorverbänden : hier beruht die allgemein empfundene

Sonderſtellung des philharmoniſchen Chores eben darin , daß er das jedes

eigenen Willens bare, gefügige Inſtrument in der Hand ſeines Dirigenten

Siegfried Ochs iſt.

Wir geben hier im , Sürmer“ keine Chronit der raſch vorüber

ziehenden Geſchehniſſe. Aber wilfommen iſt mir die Gelegenheit, bei einem

ſo auffallenden Einzelfalle die inneren Urſachen und geſchichtlichen Zuſammen

hänge der Erſcheinung aufhellen zu können . In dem vorliegenden Falle

ergibt ſich die Frage nach der Bedeutung , die Überlieferung und Repro.

duktion in der Muſik haben .
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Unſere großen Chorverbände ſind , ſoweit ſie Männergeſangvereine,

aus den alten Liedertafeln hervorgegangen. Obwohl zur zehn- und noch

mehrfachen Größe wie einſt herangewachſen , ſind ſie auch heute noch vor

allen Dingen geſellſchaftliche Verbände. Darin braucht kein Nachteil

zu liegen. Ja , wenn die ehemalige Art der hier gepflegten Kunſtgattung

gewahrt wird, ſo liegt in dieſem „gur Tafel Lieder Singen“ ein ganz hervor

ragender Wert der Durchdringung des Lebens mit Kunſt. Es iſt ja auch

bekannt, daß gerade in dieſen Männerchören der Gefang eine außerordentliche

Bedeutung für die Geſtaltung unſeres Lebens gewonnen hat. Nirgendwo

iſt der Gedanke an ein einiges Deutſchland ſorgſamer gehegt, mit größerer

Begeiſterung immer wieder aufs neue erweckt und geſteigert worden , als

in dieſen Männerchören. Heute hat ja der Männerchorgeſang längſt den

ehemals ſo beſcheidenen Rahmen geſprengt. ... Man mag für manche

der großen Chorkompoſitionen für Männerſtimmen eine hohe Schäßung übrig

haben , es iſt doch nicht zu leugnen , daß die große Form der Gattung

eigentlich widerſtrebt. Andererſeits widerſpricht die rieſige Stimmenzahl

wieder dem Charakter des ausgeſprochenen Männerchorliedes, da der Auf

wand ungeheurer Ausdrucksmittel für einen im Verhältnis geringen Inhalt

ein unkünſtleriſcher Widerſpruch bleibt. So leiden heute die Männerchöre

an einem Zwieſpalt, der ſich am offenkundigſten darin äußert, daß ein Volls

liederbuch für Verbände bergeſtellt wurde , die nur deshalb ſo groß ge

worden ſind , um ausgedehnte Kunſtkompoſitionen ausführen zu können .

Unter den gemiſchten Chorverbänden Deutſchlands iſt die Berliner

,, Singakademie“ nicht nur eine der älteſten, ſondern durch ihre ganze Ein

richtung typiſch : ein großer Verband von fingenden und zuhörenden Mit=

gliedern, die eine feſte Geſellſchaft bilden mit eigenem Hauſe, mit großem

Vermögen und einer bedeutſamen ſozialen Stellung. Die Singakademie

iſt begründet worden, um als feſter Verband im Gegenſat zu den von Fall

zu Fall erfolgten Zuſammenſchlüſſen zahlreicher Einzelchöre die Mittel zur

Bewältigung der großen Chorwerke , wie ſie in den Oratorien unſerer

klaffiſchen Meiſter vorliegen, aufzubringen. Es liegt in der Natur der Dinge,

daß bei einem ſolchen Verbande dieſer ein Dauerndes darſtellt, ein Bleibendes,

während der Dirigent eigentlich nur von Fall zu Fall für die Aufführungen

berangezogen wird. In der Praxis war es ja ſo, daß die Berliner Sing

akademie ihre Dirigenten jeweils ſehr lange an der Spiße gehabt hat.

Trotdem hat keiner von ihnen den Aufführungen einen perſönlichen Stempel

aufzudrücken vermocht, und das iſt auch beute trok der Bemühungen ihres

jebigen Leiters Georg Schumann nicht anders geworden.

Auch das hat ſeine Berechtigung. Aber es kann nicht geleugnet

werden , daß die große Überlieferung , die ein ſolcher Verband beſikt, ge

wöhnlich zur Feſſel wird. Eine ſolche Überlieferung hat in der Muſik

eigentlich nur hinſichtlich der Art der aufzuführenden Werke Berechtigung.

Es kann Werke geben und es gibt ſolche, die nur unter Anwendung ganz

ungewöhnlicher Kräfte in die Wirklichkeit umgeſett, d. 5. aufgeführt werden
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können. Heute iſt das freilich nicht mehr ſo ſchlimm wie früher. Heute

bat Berlin allein mehr Einwohner, als noch vor fünfzig Jahren ganze Pro

vinzen. So bietet es für Berlin keinerlei Schwierigkeiten , Chöre von 150

bis 200 Mitgliedern mit entſprechendem Orcheſter auf den Plat zu ſtellen .

Freilich wäre auch hier ein Wachstum möglich. Wenn man an die rieſigen

Oratorienaufführungen in England denkt, ſo hat man das Beiſpiel vor fich,

das den Verhältniſſen entſprechend umgewandelt, auch bei uns von böchſtem

Segen ſein könnte. Händel hat ja in ſeiner Art keine Nachfolger gefunden ,

vor allen Dingen nicht in ſeiner Fähigkeit , Chorwerke zu ſchreiben , die in

der Anlage der Chöre ſo rieſenbaft, ſo titaniſch gedacht ſind, daß eigentlich

niemals ſo große Maſſen aufführender Kräfte aufgebracht werden tönnen .

Für einen „ Sſrael in Ägypten“ ſind auch 2000 Sänger nicht zu viel. Bei

uns werden wohl kaum jemals mehr als 300 dabei am Werke geweſen ſein .

Und dieſer Zahl der Aufführenden entſpricht die der Zubörer. Unſer

größter Konzertſaal faßt, da für ſolche großen Choraufführungen das

Podium vergrößert werden muß, trok der fürchterlichen Enge der Stehpläke

nur 2000 Subörer. Das iſt nichts für den Begriff Volt“, wie er ſich

heute in der Zeit der ungebeuren Menſchenanhäufung an einzelnen Orten

uns aufdrängt. Ich kann mir zum Beiſpiel ganz gewaltige Wirkungen

nicht nur in rein fünſtleriſcher, ſondern vor allen Dingen in kunſtſozialer

Hinſicht vorſtellen , wenn etwa am Bußtage aus den verſchiedenen Chor

verbänden Berlins Chöre von 1000 bis 1500 Sängern gebildet würden ,

die in unſeren großen Zirkuſſen vor einer Zuhörerſchaft von 7000 und mehr

ein Händelſches Oratorium aufführen würden. Da die Eintrittspreiſe bei

folchen Gelegenheiten bis auf Pfennige heruntergeben tönnten , wäre hier

wirklich Kunſt fürs Volt darzubringen.

Da wäre ein Verein mit großer Tradition am Plate. Bei ſolchen

künſtleriſchen Maſſenkundgebungen berrſcht jene elementare Großzügigkeit,

die dem Subjektivismus eines Einzelnen , dem Dirigenten , niemals unter

worfen ſein kann. Ein anderes iſt es mit Choraufführungen von etwa

200 bis 400 Mitgliedern . Dieſe Zahl entſpricht der Volbeſetung unſeres

beutigen Orcheſters. Wie dieſe großen Orcheſter ſo geſchult worden ſind ,

entſprechend der Entwiclung des Dirigententums, daß ſie ein ganz gefügiges

Wertzeug in der Hand ihres Dirigenten ſind, muß das auch mit den Chören

der Fall ſein . Für wirklich künſtleriſche Choraufführungen von jenen

oben erwähnten , unter beſonderen Geſetzen ſtehenden und als Ausnahme.

erſcheinungen ins Leben tretenden Maſſenaufführungen abgeſeben ift

eine ſolche Schulung der Chöre zu gefügigen Inſtrumenten in der Hand

ihrer Dirigenten unbedingte Notwendigkeit.

Die Überlieferung, ſo viele Schattenſeiten ihr anhaften mögen , bat

auf allen Kunſtgebieten große Werte, mit Ausnahme der reproduzierenden

Mufit. Hier iſt ſie faſt nur von Unheil. Die Reproduktion der Muſik

hat auf anderen Kunſtgebieten kein genaues Seitenſtück. Aber ſie ſekt das

voraus , was auf anderen Gebieten gewiſſermaßen Reproduktion iſt: den
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höchſten Genuß , das vollkommene Neuerleben eines einmal geſchaffenen

Kunſtwerkes durch eine Perſönlichkeit. Das iſt Reproduzieren etwa in der

bildenden Kunſt, Reproduzieren der Dichtung. In der Muſik iſt dieſer Er.

leber des einmal geſchaffenen Kunſtwerkes der Virtuoſe oder der Dirigent.

Sein Anteil an dem Kunſtwerke iſt aber ein unendlich größerer, als bei der

Reproduktion irgendeiner anderen Kunſt. Denn das muſikaliſche Kunſt

werk wird überhaupt erſt durch die Reproduktion zu einem

Kunſtwerte, tritt überhaupt erſt in der Reproduktion jedesmal neu ins

Leben ein. Ein einmal geſchaffenes Bildwert ſteht da für alle Zeiten.

Es mag ſein , daß Millionen von Menſchen , daß ganze Geſchlechter oder

Zeitalter, ohne es zu beachten , an ihm vorübergeben – das Kunſtwert ſteht

da in ſeiner vollen Wirkungskraft, ſtets lebendig, ſtets imſtande, auf einen

dazu fähigen Beſchauer zu wirken , für dieſen Einen künſtleriſches Erlebnis

zu werden . Die gewaltigſte Partitur eines muſikaliſchen Kunſtwerkes da

gegen iſt ein Stoß toten Papiers , wenn dieſes Wert nicht zum Erllingen

gebracht wird. Der dieſe Neuſchöpfung vollbringt, iſt der ausführende

Muſiker, iſt gegenüber jenen Werken, zu deren Ausführung eine große Zahl

von Menſchen notwendig iſt, der Dirigent. Und einen ſolchen Menſchen,

der uns hier aus perſönlichen Kräften etwas urperſönlich Erlebtes lebendig

machen ſoll, will man in den Zwang der Überlieferung bannen ? !

Goethe hat als das Mertzeichen des Genies bezeichnet, daß es Werke

ſchaffen kann, die von Dauer ſind. Es liegt in dieſer Fähigkeit des Genies

das Gottverwandte ; denn das Weſen der Gottheit iſt Ewigkeit. Alles andere

auf Erden, der Menſch zumal, iſt in ftetem Wechſel begriffen . Die Ewigkeit

des Kunſtwerkes dieſen Menſchen gegenüber kann nicht darin beruben , daß

es ſtarr in ſeinem Beſtande dauert, denn ſo kann es zwar ewig ſein, aber

nicht lebendig. Die Ewigkeit des Kunſtwerkes beruht vielmehr darin,

daß es dauernd Wirkungen zu üben vermag auf die Menſchen , mögen ſie

von noch ſo verſchiedenen Seiten an dieſes Werk berantreten. Die Ewigkeits

kräfte in ihm find ſo ungeheuer, ſo unermeßlich, daß das verſchiedenartigſte,

ſtets gewandelte Menſchentum darin untertauchen kann . Ein Kunſtwerk

bleibt nur dadurch lebendig, daß wir es aus unſerer eigenſten Natur beraus

erleben können, daß es für unſere heutige Art zu empfinden, zu hören, zu

ſeben lebendig wird . Es iſt ganz ſicher , daß wir die Maler des Quattro

cento anders anſehen als die Menſchen der damaligen Zeit. Weil gewiſſe

Stimmungen unſeres heutigen ſeeliſchen Lebens in dieſen lange überſebenen

Bildwerten ihre Auflöſung fanden , haben wir dieſe Kunſtwerke neu lebendig

werden ſehen . Die Renaiſſance, das Jahrhundert Winckelmanns, Canovas,

Thorwaldſens und wir Heutigen haben alle ein enges Verhältnis zur

griechiſchen Plaſtik gefunden. Es iſt aber jedesmal ein ganz anderes ge

weſen . Nur Gelehrtendünkel und geſchichtliche Beſchränktheit können be

haupten , daß eines dieſer Verhältniſſe das allein richtige ſei.

Nirgendwo iſt Dogmatismus verbängnisvoller als in der Kunſt;

nirgendwo bedeutet er mehr Erſtarrung des wirklich Lebendigen und Lebens
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ſpendenden. Man werfe nicht ein , daß dieſe Auffaſſung zu ſchrankenloſeſter

Wiltür führe und zum Beiſpiel auf dem Gebiete der Muſik einer ganz

wilden Reproduktion das Wort rede. Es findet ja nur der den Weg zum

großen Kunſtwerke, nur der kann es wahrhaft erleben, der einen Sinn für

das geſchichtlich Bewordene beſitzt. Nur der vermag es zu erleben , dem

fich der Stil des betreffenden Kunſtwerkes geoffenbart hat. Stil iſt Form ;

Stil iſt der vollkommenſte Ausdruck eines Inbalts . Darin liegt ſeine Geſet .

mäßigkeit , darin lag ſeinerzeit die ſo ſtarke Wirkungskraft des betreffenden

Kunſtwerkes , daß man dieſe Ausdrucksform eines Inhalts als die Form

anerkannte und deshalb als Stil bezeichnete. Dagegen war der folgende

Schritt, daß man aus dieſer einmal als Ideal daſtehenden Form Geſete

für künſtleriſches Schaffen ableitete, faſt immer ein Verbängnis ; denn jeder

Inhalt trägt in ſich das Geſek ſeiner Form.

Neben der Architektur zeigt kein Gebiet in faſt ununterbrochener Kette

To den Fluch des formalen Stilgeſebes wie die Muſik. Auf muſit

ſchöpferiſchem Gebiete iſt das ſo bekannt, daß die nähere Ausführung

überflüſſig iſt. Nirgendwo iſt jeder Fortſchritt ſo ſehr als Revolution be

tämpft worden , wie in der Muſik, während ſich in Wirklichkeit doch nur

die Notwendigkeit offenbarte, daß neue Menſchen für neues Leben neue

Formen finden mußten . Aber auch auf dem Gebiete der muſikaliſchen

Reproduktion hat dieſes Feſthalten an Überlieferungen üble Folgen gehabt.

Nicht ſo ſchlimm wie auf ſchöpferiſchem Gebiete ; denn die Möglichkeit der

Überlieferung auf muſikaliſch -reproduzierendem Gebiete iſt außerordentlich

beſchränkt. Bei der Reproduktion eines muſikaliſchen Werkes erſteht dieſes

Runſtwert mit dem erſten Ton und mit dem lekten iſt's verklungen. Der

Genuß des betreffenden Kunſtwerkes iſt bei jedem Einzelnen ein ſo ſeeliſcher

Prozeß , daß er ſich bis in die Einzelheiten gar nicht verfolgen und damit

auch nicht feſthalten läßt. Noch viel ſchwieriger iſt es dann aber, eine

ſolche Art der Aufführung weiter zu überliefern. Vielleicht, daß

einmal durch unſere Grammophone eine derartige Überlieferung auf dem

Gebiete der Muſik möglich iſt. Ein Glück würde ſie nicht ſein . Denn fie

würde nur für die Schwachen eine Hilfe bedeuten ; für die Starken, Per

ſönlichen , die etwas Eigenes zu geben haben, wäre es ein Hemmnis mehr,

das ſie zu überwinden haben.

Am eheſten aber iſt eine ſolche Überlieferung für muſikaliſche Re

produktion möglich bei großen Chorwerken ; und zwar in eben dem Falle,

daß ein geſchloſſener großer Verein ſolche Aufführungen zu ſeiner regel

mäßigen Tätigkeit erkieſt. Selbſt wenn hier der Dirigent wechſelt , bleibt

ein gewiſſer Stamm von Sangesmitgliedern dauernd beſtehen . Die Berliner

Singakademie iſt ein derartiges Beiſpiel, vor allem gegenüber Bach. Aber

ficher hat die völlige Erſtarrung, die Inlebendigkeit, mit der Bachſche Werke

lange Zeit aufgeführt worden ſind, gerade auf dieſem Zwang der Über

lieferung beruht. Und damit bing aufs engſte zuſammen die geringe Wir

kung, die der gewaltige Rieſe zu üben vermochte. Otto Leßmann berichtet
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aus dem Munde von Robert Franz eine Äußerung des Singakademiedirektors

Grell, der geſtand, daß er, wenn er am Palmſonntag die Matthäuspaſſion

von Bach aufführen müſſe, ſeekrant' werde , und daß er erſt, wenn am

Oſterfeiertage die übliche Aufführung von Brauns ,Tod Jeſu' erfolge,

feſten Boden unter den Füßen fühle“ (Algemeine Muſifzeitung 1907,

Seite 826). Eine ſolche Äußerung iſt gewiß traurig bei einem Manne, in

deſſen Händen damals die Hauptpflege Bachs lag . Aber ſie iſt begreiflich.

Grell beugte ſich der Überlieferung und konnte infolgedeſſen nicht perſönlich

erleben.

Hier liegt das große Verdienſt von Siegfried Ochs. Er beharrte

auch den ſchroffſten und durch Jahre dauernden Angriffen eines großen Teils

der Kritik zum Trot auf dem Recht perſönlicher Auffaſſung auch der ebr

würdigſten alten Meiſterwerke. So gut beute kein Menſch etwas dagegen

einzuwenden hat, wenn wir Bachſche Klavierwerke auf den beſten und klang.

vollſten Klavierinſtrumenten ſpielen, die uns zur Verfügung ſtehen ; ſo

niemand darauf beharrt, daß wir an den wenig rein geſtimmten Blas

inſtrumenten der alten Zeit feſthalten, wenn wir Werke aus dieſer Zeit auf

führen , – ſo wenig kann ein Vernünftiger verlangen , daß wir Heutigen ,

die wir uns die Dynamik im muſikaliſchen Vortrag erworben haben, Muſit,

die zweihundert Jahre zurückliegt , ohne dynamiſche Schattierung wieder

geben . Was die Menſchheit nicht beſikt, vermißt ſie nicht, und darum iſt

das Nichtvorbandenſein der betreffenden Eigenſchaft dann kein Mangel.

Müſſen wir aber etwas , was wir zu unſerem täglichen Beſite rechnen ,

irgendwo vermiſſen , ſo entbehren wir es. Wir empfinden das Fehlende

und ſchieben die Schuld von dieſem Empfinden nicht auf uns , ſondern

empfinden das Fehlende als einen Mangel der betreffenden Sache. Dieſe

büßt alſo an Wert in unſeren Augen ein. Als Mozart beim Mannheimer

Orcheſter die für jene Zeit unerhörte Fähigkeit des dynamiſchen Vortrages

kennen lernte, da jubelte ſein Muſikerherz auf. Er ſchrieb aber keineswegs :

„Es wird jekt eine neue Art von Muſik beginnen ", ſondern empfand :

„ Man kann die vorhandene Muſit - ebenſogut wie die zukünftige – jekt

viel feiner aufführen als bisher. “ Gerade darin offenbart ſich aber der

Ewigkeitsgehalt eines Werkes , daß es ſtets die Ausführungsmittel

der Gegenwart verträgt, daß möglichſt wenig an ihm „ hiſtoriſch “ wirkt.

Alles was an einem Kunſtwerke nur hiſtoriſch empfunden werden kann, iſt

im Grunde tot , hat lediglich artiſtiſche oder überhaupt nur gelehrte Reize.

Wir ſind glücklich darüber , daß wir in der großen Zahl von Bachs

Kompoſitionen nur gewiſſe Floskeln , gewiſſe Wendungen als hiſtoriſch

empfinden müſſen , weshalb uns dieſe betreffenden Stellen auch nichts ſagen,

ja uns unter Umſtänden peinlich berühren . Und da follen wir an einer

Vortragsweiſe feſthalten , die durch ihre ganze Art als hiſtoriſch wirkt, und

das juſt auf dem Gebiete der Reproduktion, wo doch lauter Menſchen von

beute die Mitwirkenden ſind und die Empfangenden ?!

Aber überhaupt , was heißt hier übermittelte Vortragsweiſe ? Hat

--
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die auch nur irgendwie das Anrecht auf den Anſpruch , die von Bach ge

wünſchte Vortragsweiſe zu ſein ? Was hat man zum Beiſpiel gerade im

Falle Ochs gezetert über , Willkürlichkeiten " gegenüber dem Notenteyte !

Und was hat ſich in faſt allen Fällen herausgeſtellt ? Die 3eterer waren

die Sünder ! Gerade die hochgeprieſene alte Zeit hat den Schöpfer

überall dort vergewaltigt, wo es dem Nachſchöpfer gefiel.

Man weiß, daß ſich die Schöpfer durch Jahrzehnte hindurch dieſem Zwange

beugten . Man denke doch nur daran, daß das ganze Problem Chryſander

Händel nur darauf beruht, daß Händel den Soliſten nur die große Melodie

linie aufzeichnete, um die ſie dann erſt das Blumengerant der Verzierung

zu ſchlingen hatten. Wenigſtens empfand das die damalige Zeit als das

Blumengerant, als das eigentlich Blühende, während wir Heutigen in den

meiſten Fällen die ununterbrochene große Linienführung bevorzugen . So

ergab ſich denn auch hier bei dieſen Vorwürfen gegen die Ochsiche Be

handlung des Notentertes faſt immer die Tatſache, daß Ochs auf den Ur

tert zurückgegangen war und nur die von der ehrwürdigen Tradition gee

heiligten Willkürlichkeiten , Gleichgültigkeiten und Nachläſſigkeiten , zumal

hinſichtlich der dynamiſchen Vorſchriften, beſeitigt hatte. So war auch hier,

wie in ſo vielen Fällen , die Untreue gegen die Tradition nur die

Treue gegenüber dem urſprünglichen Schöpfer. Oder es war

auch die Treue gegenüber dem Geiſt, ſtait des toten Buchſtabens, lekteres

zumal hinſichtlich der Dynamit des Vortrages , wo Siegfried Ochs eine

möglichſt bobe Entwidlung im Wechſel anſtrebte. Man kann da natürlich

über Einzelfälle rechten , kann ſoundſo oft anderer Meinung ſein , aber

grundfäßlich wird man auch hier doch nicht leugnen können, daß Erhöhung

der dynamiſchen Ausdrudémöglichkeit überhaupt Vermehrung des Aug

druds bedeutet; alſo eine Erhöhung der künſtleriſchen Leiſtungen er :

möglicht.

Muſikerbriefe

m Anſchluß an Goethes außerordentlich hohe Einſchäßung der Be.

deutung der Briefe für die innere Erkenntnis eines Menſchen meint

K. St. in Weſtermanns Monatsheften , daß die jett ſo eifrig be.

triebene Veröffentlichung von Briefen gerade für die Erkenntnis großer Muſiker

bedeutſam ſein wird. „Denn obwohl die Muſit die lyriſchfte aller Künſte iſt,

alſo am allermeiſten Bekenntnis ihreß Schöpfers , ſo gibt doch keine andere

Kunſt ſo wenig pſychologiſche Aufſchlüſſe über den Schöpfer ſelbſt als gerade

die Muſit. Syre eigenartige Stellung zu den anderen Künſten und ihre un

geheure Wirkung auf die weiteſte Allgemeinheit beruhen gerade darauf , daß

fie alles Empfinden geradezu entperſönlicht, daß ſie es befreit von allem Ein .

engenden, allem Beſonderen , was durch alle jene Werte bewirkt wird , die in

den Erſcheinungsbereich der Welt fallen. Sie gibt dafür , wie Schopenhauer

es ausdrückte, die Idee an ſid ), und je reiner muſikaliſch der Gehalt iſt, um ſo

.
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mehr wird er Ausdruck für die geſamte Menſchheit, um ſo weniger erfahren

wir darüber rein Perſönliches. Gewiß , aus der Muſit Beethovens können

wir auf eine andere Perſönlichkeit ſchließen als aus der Mozarts. Aber was

uns die Muſit Beethovens von der Perſönlichteit ihres Schöpfers ſagt , läßt

ſich eigentlich in das eine Wort Heldennatur' faffen. Trotdem Beethoven

ſein Schaffen ein Dichten in Tönen' nannte , haben wir doch für die geſamte

Zahl ſeiner Werte in Worten nur den typiſchen Inhalt zu geben, daß ſie ein

Durchtämpfen aus Leid zur Freude , aus Wirrungen und Bedrängniſſen zu

tlarer Sieghaftigteit , aus der Tiefe zur Höhe , durch Nacht zum Licht geben.

Wir empfinden dabei wohl noch deutlich , daß jedes dieſer Werke durchaus

wahrhaftiges Bekenntnis eines immer neuen Erlebens iſt und nicht die auf alle

mögliche Weiſe veränderte Abwandlung eines einmaligen Erlebens , für das

nun das glüdliche Abbrudsſchema geſchaffen wäre. Aber für die Bedingungen

dieſes Erlebens, für dieſe unerhörte Satſache, daß ein Künſtler immer wieder

dieſe ungeheuren Kämpfe tämpfen muß, erhalten wir aus den Werten teinerlei

Deutung. Erſt die Briefe lehren uns dieſen Menſchen kennen. Es zeugt dafür,

in welchem Tiefſtand die Künſtlerbiographie, vor allem die des Muſikers, lange

verharrte , daß man dieſe Briefe lediglich nach der rein biographiſchen Seite

hin ausbeutete, daß man ſie aber nach ihrem ſeeliſchen Gehalte nur gering an .

ſchlug oder, wie Shayer, geradezu berachtet bat.

Nun wird man gerade bei Beethovens Briefen in formalem Sinne von

einem literariſchen Siefftande reden tönnen . Es iſt leicht erklärlich , wenn im

allgemeinen der Muſiker mit der Feder kein Künſtler iſt ; noch näher liegt, daß

er, was ihm auf dem Herzen lag, ftohy wegſpielte und nicht wegſchrieb. Es be.

ruht gerade auf einer der beiden wunderbaren, ſich ſcheinbar widerſprechenden

Eigenſchaften der Muſit, daß der Muſiker dieſes Mitteilungsbedürfnis nicht in

dem Maße bekundet wie andere Künſtler, daß wenigſtens die Öffentlichteit von

dieſen Mitteilungen nichts erfährt. Denn eigentlich ſollte man ja meinen, daß,

da der Muſiter im Kunſtwert ſelbſt ſo wenig nur ihm allein gehöriges Fühlen

mitteilen kann, daß, weil die Mufit fofort die Erhöhung des Einzelfalles zum

Typus mit ſich bringt, nun der Conſchöpfer das Bedürfnis haben müſſe, auf

andere Weiſe dieſes Alerperſönlichſte mitzuteilen. Aber neben dieſem über.

perſönlichen Mitteilungsdrange der Mufit, auf dem letzterdings ihre under.

gleichliche ſoziale Wirtungsfähigkeit beruht, ihre Kraft, auch die größten Maſſen

in die gleichen Stimmungen hineinzuzwingen, iſt die Muſik anderſeits höchſter

künſtleriſcher Ausdruck tiefſter Intimität. Das liegt an der Art ihres tünſt

leriſchen Materials. Weil dieſes Material ſo untörperlich iſt, berlangt ſeine

Bewältigung an fich teine Arbeit.

Es iſt beſſer , ſtatt deg ſohwer ausdrüdbaren allgemeinen Verhältniſſes

hier an einen häufigen Einzelfall zu erinnern. Jeder , auch der in techniſcher

Hinſicht nie über den Dilettantismus hinausgewachſene, muſitaliſch veranlagte

Menſch hat den 3auber des Improviſierens am Klavier erfahren . Mühelos

ſpielt die Hand Töne , Weiſen , vielleicht auch nur taum verbundene Attorde,

die in dieſem Augenblick Ausdruct des heimlichſten Fühlens werden. Wenn

Goethe ſich von einem großen Erlebnis freidichtete, wenn er das Tieffte, was

in ihm wühlte, zur Welt brachte, ſo war ein Gedicht entſtanden. Der Muſiter

ſpielt fich tauſendmal frei , tobt Schmerzen aus , wie er ſtiftes Glüct träumt.

Der Komponiſt iſt ſogar im ftrengften Sinne niemals in ſo hohem Maße

Muſiker wie in dieſen Augenbliden , in denen er für ſich improviſierend an
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ſeinem Inſtrumente fibt. Aber wenn die Töne vertlungen ſind , ſo ift tein

Kunſtwert da. Mit den Klängen , in denen der Muſiker ſein Innerſtes aus.

ſprach , iſt für dieſen Muſiker die Erlöſung durch die Kunſt vollbracht , ohne

daß darum ein Kunſtwert entſtanden iſt, das nun auch vor die Welt tritt.

Man verſteht aus dieſen Darſtellungen , daß auch der Tonſchöpfer febr

wohl Urperſönlichſtes betennt und ausſpricht, daß er alſo volkommen in der

Muſit ſich ausleben kann , ja mehr als in irgendeiner anderen Kunſt. Saben

wir doch auch die Tatſache, daß es ein ganzes Volt gibt , das für ſein Er.

leben, ohne in irgendeiner anderen Hinſicht eine künſtleriſche Kultur zu beſitzen,

die Muſit als künſtleriſches Ausdrucksmittel ſeines Lebens ausgebildet bat :

die Zigeuner.

Vielleicht haben wir hier nun auch umgekehrt die Ertlärung dafür, weg.

balb die beiden Muſiter, denen wohl allein von allen großen Tonſchöpfern die

muſitaliſche Intimität abging , in ihren Briefen ſo große Betenntnisſdrift.

ſteller geweſen ſind : Hettor Berlioz und Richard Wagner.“

Edward Mac Dowell +

N
ordamerita hat ſeinen bedeutendſten Komponiſten verloren . Nur

47 Sabre iſt der einem ſchottiſchen Geſchlechte entſtammende , zu

Neuport geborene Mac Dowell geworden , und von dieſer turgen

Lebenszeit hat noch tüdiſche Krankheit die lekten Jahre unfrudtbar gemacht.

Wäre ihm eine längere Lebenszeit beſchieden geweſen , ſo hätte Dowell für

Nordamerika wohl dieſelbe Bedeutung bekommen wie der ihm weſens. und

ftammverwandte Grieg für Norwegen ; denn auch deſſen Ahnen ſtammen aus

Sdottland .

Freilich Amerita hat nicht einen eingeborenen Muſitſchab wie Norwegen.

Wenn Dowell, zumal in ſeinen größeren Orcheſterwerten , Indianerweiſen und

luſtige Negermelodien thematiſch verwertete, ſo iſt das auch für den Amerikaner

werotiſch und nicht þeimattunft. Aber auch Longfellow hat dieſe Landes

produkte aufgegriffen . Gleich dem Dichter eignete dem Komponiſten inter

nationale Bildung ; wie bei ihm war das Germaniſche To ſtart, daß es als

nährender Unterſtrom ſein Weſen befruchtete. Aber in der ganzen Art der

Zuſammenſebung, der Ausſprache liegt unvertennbar etwas Neues , eben das

Ameritaniſde.

Gleich Grieg gab auch Dowell ſein Beſtes in den tleinen Werten. Mehr

noch als die Lieder werden ſeine Klavierſtüde dem Deutſchen eine widtommene

Bereicherung der Hausmuſit bringen. „Seebilder“ , „ Waldidyllen “ , „ New .

England-goyden“ , „Wald und See“ , „Am Kamin “ , „Wald und See“ – die

Titel ſchon führen ung in die Welt der deutſchen Romantit, der dieſer Ameri.

taner im innerſten Weſen und in der Art der Ausſprache verwandt war, ohne

das ſchwer beſtimmbare Etwas ſeiner eigenen Nationalität zu verlieren . St.

1
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Türmershausmusik EST

X. Jahrg .
März 1908 Heft 6

Zwei heitere Lieder

von

Ludwig van Beethoven

Nr. 1. MIT EINEM GEMALTEN BAND

( Goethe)

Leichtlich und mit Grazie vorgetragen
Op. 83 , Nr. 3

GESANG

6
Klei ne Blu - men , klei . ne

PIANO
pp leichtlich, nicht geschliffen

9 q q

Blät ter streu en mir mit leich ter-

sempre pp

to
q q q 보 보 보 q

Hand .
gu - te , jun

-

- ge Früh- lings

cresc .

q 보 9 4 +

60



其

göt - ter tän - delnd auf ein luf - tig Band .

-PP
sempre pp

开

р

Zephyr,nimms auf dei-ne Flügel,

PP

BATERRA

schling's um meiner Liebsten Kleid; und so tritt sie vor den

事
cresc .

24

Spiegel all' in ih- rer Munter - keit . Sieht mit Ro - sen sich um-

semprepp

No
ge - ben , selbst wie ei - ne

Ro - se jung. Éi -nen Blick ,geliebtes
-

cresc.



3

Dig
Le-ben! und ich bin belohnt ge - nung: Ei . nen Blick , ge - lieb tes

cresc.

当

pa

fr

Le - ben ! und ich bin belohnt ge nung Fühle,

2cresc .
P cresc.

füh - le, was
dies Herz emp - fin - det , rei - che

-

רשק

frei mir dei - ne Hand, und das Band das uns ver .

semprepe cresc .

书

4

bin - det , sei schwa - ches Ro sen band , ja, sei keinkein

sempre pp .

69



4

schwa - ches Ro sen band ! Füh - le , was dies Herz emp -

geschliffen

4 y q

fin - det, rei che frei mir dei - ne Hand, und das Band,das uns ver -

b
of

cresc .

男

Adagio

I

Tempo I

4非
det , sei kein

q q

bin
ad libitum

schwa - ches Ro - sen

.dim .

leichtlich , nicht geschliffen

步

q 보 q of

band , sei kein schwa - ches Ro sen

9 q

PP

4 q 보 2 q 노

band, kein schwa - ches Ro sen - band !

&



Nr. 2. DER KUSS

(C. F.Weiße )

Op. 128

ARIETTE

Allegretto

Mit Lebhaftigkeit,jedoch nicht in geschwindem Zeitmaße, u. scherzend vorgetragen

3

女
***GESANG

4 有
PIANO p dolce

***

1

度 보 q 7

# 보

Ich warbei Chlo- en ganz al - lein , und

y
q

F
名

cresc .

küs - sen wollt ich sie , und küs - sen , küs - sen ,

4
q

69



은

küs senwollt ich sie : je -doch sie sprach , sie wür.de

놔 4 은

: 4

cresc .

schrein, siewür-de schrein , sie wür- de schrei'n, sie wür - de

cresc .

4

poco ritard.

+

schrein
es sei ver - geb’ - ne Müh . ver

poco ritard

tre

a tempo

geb ne Müh es sei ver geb. ne , ver -geb' - ne

$ q

4

YA

Ich wagt es doch , und kül - te

4 q

a tempo

学生王 7 4

Müh .

cresc .

보 q
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CISC .

부은

sie , und küß - te sie . trotz ih - rer Ge
- gen

q 4uy
cresc .

노 के q

wehr, trotz ih , rer Ge - genwehr.

. 2

Poco adagio

Und schrie sie

1,
보

p

2 手

Tempo I fi

nicht ? Ja -wohl , sie schrie, sie

3 to

f

9

( lächelna

9

q

J
O
N

schrie ;
doch, doch , doch

yf p

&
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1 =

lan - ge hin - ter her, doch ,

4 4 4 와

cresc .

4

ja doch ! doch lan - ge hin ter
her, sie schrie, doch

보 4

cresc .

poco ritard .

2

lan - ge , lan - ge , lan -ge, lan - ge , lan - ge , lan - ge , lan .. -ge ,

보 노 부

별

PLE 보 보

a tempo

lan - ge,lan - ge hin - ter - her , lanhin - ter - her, ja lan - ge,-

21 뇬 놔 보 보

IF

보 보 보

(nicht lange

aushalten )

보

ge hin ter her.

cresc .
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